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Die  handschriftlichen  IJüellen  der  Kaiserlichen  Öffentlichen 

Bibliothek  zu  St.  Petersburg 

zur  Geschichte  Polens  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

Von 
Paul  Karge. 

ohl  ist  es  bekannt,  dass  ganze  -polnische  Staats- 
und Privatbüchereien  und  Archive  in  den 
Jahrzehnten  der  polnischen  Teilungen  und 
nach  dem  polnischen  Aufstand  der  Jahre  1830/31  nach 
Petersburg  gewandert  sind.  Man  weiss  auch  wohl  noch 
die  Namen  der  wichtigsten  Sammlungen,  welche  diesem 
Schicksal  verfallen  sind:  dass  in  den  Wirren  des  Jahres 
1772  die  Bibliotheken  der  Radziwills  aus  Biala  und  Nies- 
wiez  nach  der  Newa  gingen,  dass  ihnen  1794  und  1795 
das  polnische  Reichsarchiv  mitsamt  der  littauischen  Metrik 
sowie  die  Öffentliche,  ehemals  Zaluskische  Bibliothek  aus 
Warschau  folgten.  Man  hat  auch  davon  gehört,  dass 
1831  wertvolle  Handschriftenschätze  der  aufgehobenen 
Jesuiten-Akademie  von  Polozk,  in  den  folgenden  Jahren 
zwei  weitere  Warschauer  Büchersammlungen,  die  neue 
., Öffentliche  Bibliothek"  und  die  der  „Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wissenschaften",  ferner  Teile  der  Bibliotheken 
Sapieha,   Rzewuski   und   die   Pulawer  Bücherschätze   der 
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Fürsten  Czartoryski  dorthin  gelangt  sind  \).  Darüber 
hinaus  jedoch  beginnt  das  Gebiet  der  Zweifel  und  Unklar- 
heiten. Selbst  in  den  Kreisen  der  Forscher,  welche  sich 
vorwiegend  mit  der  Geschichte  Polens  im  i6.  und  17. 
Jahrhundert  beschäftigen,  herrscht  ein  gewisses  Halb- 
dunkel im  Hinblick  auf  die  Frage,  ob  jene  Sammlungen, 
vor  Allem  die  Zaluskische,  ganz  hinübergekommen  sind, 
ob  nicht  manches  verloren  gegangen  ist,  und  was  sich 
denn  eigentlich  noch  am  Newaufer  befindet.  Man  weiss 
nicht  einmal,  welche  Teile  der  weitaus  wertvollsten  Quelle, 
der  wichtigsten  Handschriftensammlung  zur  Geschichte 
Polens  im  16.  Jahrhundert,  was  von  der  Sammlung  der 
polnischen  Kanzellariatsakten  des  Plocker  und  Krakauer 
Domherrn  Stanislaus  Görski  dort  beruht.  K^trzynski, 
dem  das  Verdienst  zufällt,  diese  Staunen  erregende 
grosse  Sammlung  zum  ersten  Male  auf  ihre  verschiedenen 
Redaktionen  und  Ausgaben  hin  in  seinem  Aufsatz  „Stanislaus 
Gorski  und  seine  Werke" '^)  untersucht  zu  haben,  vermag 


1)  Vgl.  die  Vorrede  zu  R.  Minzloff,  „Catalogue  des  publi- 
cations  de  la  bibliotheque  imperiale  publique  de  St.  Petersbourg." 
St.  Petersburg  1861  4.  und  neuerdings  das  Kapitel  über  die  „Kaiser- 
liche Öffentliche  Bibliothek  zu  St.  Petersburg"  in  W.  8.  I  k  o  n  n  i  - 
k  o  w  s  „Versuch  einer  Russischen  Historiographie'"  (Oiili  ri,  PyccKoä 
Hcxoi)iorpa*iu)  I,  i,  781  ff.  (Kiew  1891),  in  dem  eine  Übersicht  über 
die  Geschichte  der  Bibliothek  gegeben  ist.  Ferner  Fr.  Radziszewski 
,,Wiadomosd  hist.-stat.  o  znakomitszych  bibliotekach  i  archiwach 
publ.  i  prywatnych".  Krakau  1875  S.  92,  ferner  bei  L.  F  i  n  k  e  1 , 
„Bibliografia  Historyi  Polskiej"  I  S.  3—7  (Lemberg  1891)  die  hier 
von  Nr.  1--125  angeführten  Schriften,  sowie  III  (Lemberg  1904  6) 
Nr.  28364-28366.  —  Über  die  Schicksale  der  Radziwillschen  Biblio- 
thek vgl.  I  k  o  n  n  i  k  o  w  ,  a.  a.  O.  I,  2  S.  1241  und  im  allgemeinen 
A.  Brückner,  „Geschichte  der  polnischen  Literatur".  Leipzig  1901. 
S.  200. 

2)  W.  von  Ketrzynski  „O  Stanislawie  Gorskim,  Kanoniku 
Plockim  i  Krakowskim  i  jego  dzielach"  in  den  Roczniki  der  Posener 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  Bd.  VI  (1871)  85 — 145 
und  ein  Auszug  daraus  unter  dem  Titel  „Stanislaus  Gorski,  Kanonikus 
von  Plock  und  Krakau  und  seine  Werke"  in  der  „Altpreussischen 
Monatsschrift"  187 1  S.  541—553.  Später  hat  K^trzynski  den  Gegen- 
stand nochmals  behandelt  im  „Przegl^d  Powszechny"  Bd.  27  (1890) 
S.  1—3.3. 
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nur  an  einer  Stelle  mit  absoluter  Bestimmtheit  das  Vor- 
handensein eines  Bandes  in  Petersburg  anzugeben;  aber 
selbst  hier  beruft  er  sich  nur  auf  eine  von  anderer  Seite 
gemachte  Feststellung  ^).  Der  gegenwärtige  Herausgeber 
der  Acta  Tomiciana,  Zygmunt  Celichowski,  übergeht  die 
in  Petersburg  vorhandenen  Bände  ganz  2). 

Diese  offenkundige  Lücke  in  unserm  Wissen,  die 
uns  gerade  durch  die  vielversprechenden  Andeutungen 
Ikonnikows  noch  um  so  eindringlicher  und  empfindsamer 
zu  Gemüte  geführt  wird,  lässt  es  hinlänglich  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  wir  uns  hier  mit  den  handschriftlichen 
Quellenschätzen  der  Petersburger  Bibliothek  für  die 
polnische  Geschichte  im  16. und  17.  Jahrhundert  beschäftigen. 
Wenn  auch  der  Ertrag  für  das  eigentliche  Gebiet  des 
Landes  Posen  auf  den  ersten  Anblick  hin  kein  allzu 
reicher  ist,  sondern  mehr  auf  dem  Boden  der  polnischen 
Allgemeingeschichte  zu  liegen  scheint,  so  hat  die  Leitung 
der  Zeitschrift  unseren  Mitteilungen,  übrigens  der  Frucht 
zweier  längeren  Studienaufenthalte  an  der  Newa,  den- 
noch Raum  gewährt.  Bei  der  engen  Durchsetzung  des 
Allgemeinen  mit  dem  Lokalen  und  Provinziellen  und  der 
natürlichen  Wechselwirkung  beider  Momente,  welche  in 
vielen  Fällen  kaum  die  Grenzscheide  erkennen  lässt,  wo 
das  Allgemeine  aufhört  und  das  Provinzielle  beginnt  — 
eine  Erscheinung,  welche  für  die  Eigenart  der  polnischen 
Geschichte  besonders  gilt  —  trägt  die  Würdigung  der 
Gesamtereignisse  zur  Aufklärung  und  Kenntnis  der 
Spezialgeschichte  des  Landes  Posen  nicht  wenig  bei. 
Dieser  umfassende  Standpunkt  wird  die  Redaktion  geleitet 
haben,  als  sie  der  Aufnahme  sich  nicht  versagte :  wofür 
wir  zu  hohem  Dank  verpflichtet  sind. 

Im  Wesentlichen  werden  wir  es  dabei  mit  Hand- 
schriften  zu  tun  haben,   welche   der  vormaligen  Zaluski- 


1)  Der  17.  Band  der  3.  Redaktion.  K.  beruft  sich  dabei  auf 
Leon  Wegners  Abhandlung  über  Jan  Ostrorog.  (Altpreuss.  Monats- 
schrift T871,  S.  55T  und  Anm.  31.) 

2)  Celichowski  in  seinen  Einleitungen  zu  Bd.  IX  (Editio  altera), 
Posen  1876,   zu  Bd.  X  (1898)  und  Bd.  XI  (1901)  der  Acta  Tomiciana. 
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sehen  Bibliothek  entstammen.  Sie  interessiert  uns  zudem 
auch  am  meisten,  weil  sie  den  Anstoss  zu  der  Begründung 
und  dem  Bau  der  grossartigen  Öffentlichen  Büchersammlung 
am  Newski-Prospekt,  der  drittgrössten  auf  der  Welt,  ge- 
geben hat. 

Zwar  waren  schon  früher  mit  den  Versuchen,  Bildung 
und  Wissenschaften  in  Russland  auszubreiten,  Gedanken 
und  Wünsche  nach  Errichtung  einer  öffentlichen  Bibliothek 
erwacht.  Bis  in  die  Tage  Peters  des  Grossen,  des  ur- 
wüchsig-genialen Reformators  des  Landes,  geht  dieser 
Plan  zurück.  Er  kristallisierte  sich  damals  um  die  Bücherei 
der  nach  Peters  Entwürfen  unter  seiner  Nachfolgerin 
Katharina  I.  gegen  Ende  des  Jahres  1725  begründeten 
Akademie  der  Wissenschaften.  Doch  fand  die  Bewegung 
zu  Gunsten  einer  selbständigen,  von  der  Akademie  ge- 
trennten und  unabhängigen  Büchersammlung,  die  in  erster 
Linie  für  die  Öffenthchkeif  bestimmt  sein  sollte,  immer 
von  neuem  eifrige  Freunde  und  Anhänger  wieder.  Alle 
Entwürfe  und  Ansätze  aber,  welche  auf  die  Verwirklichung 
dieses  Gedankens  abzielten,  verliefen  zunächst  im  Sande. 
Erst  die  Erwerbung  der  grossen  Zatuskischen  Sammlungen 
drängte  auf  eine  Entscheidung  hin.  1794  begann  der  Bau 
unter  Sokolows  Leitung^),  1801  war  der  älteste  Teil  des 
heutigen  Gebäudekomplexes,  der  heutige  Eckbau  vollendet. 
Der  Krieg  von  1812^),  der  die  kaum  zur  Ruhe  gekommenen 
Schätze  wieder  in  Bewegung  brachte,  schob  die  Eröffnung 
indessen  hinaus ;  erst  Anfangs  1814  konnte  die  neue,  gross- 
zügig eingerichtete  Bildungsstätte  ihrer  Bestimmung  über- 
geben werden.    Den  Grundstock  bildeten  die  Zaluskischen 


1)  Die  Ausführung  des  Baues  und  seine  Einrichtung  für  die 
Zwecke  der  Bibliothek  war  von  der  Kaiserin  dem  Generalmajor  und 
Direktor  des  Bergdepartements,  Wassilij  Popow,  übertragen  worden. 
Popow  treibt  in  seinem  an  Katharina  gerichteten  Bericht  vom  März 
1796  Schönfärberei,  wenn  er  versichert,  das  Haus  könne  Ende  des 
Jahres  1797  bezogen  werden.  (PyccKifi  ApxiiB%.  Jahrgang  1865, 
2.  Ausgabe,  Moskau  i866,  S.  775). 

2)  Während  des  Krieges  waren  die  Bestände  der  neuen 
Bibliothek  mit  anderen  Petersburger  Sammlungen  und  Archiven 
zusammen  in  das  Gouvernement  Olonez  gebracht  worden. 
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Siegestrophäen,  welche  bereits  1801  in  ihr  neues  Heim 
geschafft  waren.  Leider  war  manches  inzwischen  verloren 
gegangen,  von  den  300000  Bänden,  welche  die  Warschauer 
Bücherei  neben  den  loooo  Handschriften  einst  besessen 
hatte,  waren  nur  noch  262000  vorhanden.  Auch  war  sie 
keineswegs  ganz  bei  einander  geblieben.  Die  nach  ein- 
zelnen Wissensgebieten  gesonderten  Abteilungen  waren 
nach  der  Art  jener  Zeit  verschiedenen  Verwaltungskörpern 
in  Petersburg  unterstellt  worden,  so  dass  eine  Zersplitterung 
leicht  möglich  wurde.  Der  Liebüngsschöpfung  des  Kiewer 
Bischofs  Joseph  Andreas  widerfuhr  in  der  Folge  das  gleiche 
Schicksal  wie  dem  polnischen  Reichsarchiv  und  der  lit- 
tauischen  Metrik,  auf  die  wir  nachher  noch  zu  sprechen 
kommen.  Noch  vor  der  Übersiedelung  der  eigenthchen 
Hauptbestände  in  das  neue  Gebäude  am  Newski-Prospekt 
wurde  bereits  im  Jahre  1798  ein  Teil  der  Sammlung  — 
die  Druckwerke  und  Handschriften  medizinischen  Inhalts 
vermutlich  —  an  die  damals  neu  eröffnete  Petersburger 
Medizinische  Akademie  abgegeben^).  Selbst  noch  im 
Jahre  1852  gelangten  ursprünglich  Zaluskische  Hand- 
schriften aus  der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek  im 
Austauschverkehr  in  die  Bücherei  der  Eremitage,  darunter 
ein  Teil  jener  kostbaren  Miniaturhandschriften,  um  deren 
Besitz  die  beiden  Zaluski's  ganze  Vermögen  geopfert 
hatten,  und  welche  Jänisch-Janozki  in  seinem  Katalog  aus- 
gewählter Manuskripte  der  Zaluskischen  Bibliothek  nicht 
genug  zu  rühmen  weiss  ■^). 

Dass  diese  Schätze  trotz  mancher  Ansätze  zu  ge- 
lehrter Durchforschung  und  ihrer  Fruchtbarmachung  im 
Interesse  der  Wissenschaften  durch  Gelehrte  wie  Macie- 
jowski,  Dudik.  A.  Brückner,  Halban-Blumenstock,  Baudouin 


1)  Ikomikow,  a.  a.  O.  I,  i.    S.  783. 

-)  Ebenda  I,  i.  Seite  775.  A.  Blumenstock  führt  in  seinem 
Bericht  über  die  „Rechtshistorischen  Handschriften  der  Kaiserlichen 
Öffentlichen  Bibliothek"  einige  von  den  Prachtbänden  an,  welche 
ihrer  Miniaturen  und  Illuminationen  wegen  an  die  Eremitage  abge- 
geben worden  sind.  (CoUectanea  ex  Archivo  Coli.  Hist.  Krakau  1891, 
Bd.  6.  S.  448). 
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de  Courtenay,  Kopera  u.  A.^)  noch  heute  verhältnismässig 
so  wenig  bekannt  sind,  wird  zum  Teil  an  dem  engen 
Kreise  der  Forscher  liegen,  welche  mit  diesen  Dingen 
sich  beschäftigen,  zum  Teil  an  der  weiten  Entfernung 
Petersburgs  und  den  Schwierigkeiten  einer  russischen 
Reise.  Ein  weiterer  Grund  aber  liegt  in  dem  Mangel  an 
Nachrichten,  die  wir  über  die  frühere  Zaluskische  Bibliothek 
besitzen,  als  sie  noch  in  Warschau  war.  Ein  noch  zu 
junges  Gebilde,  hatte  sie  trotz  der  unermüdlichen  Arbeit 
eines  Mannes  für  die  wissenschaftliche  Welt  doch  nicht 
genügend  erschlossen  werden  können^).    Vom  Kronkanzler 


1)  Wir  führen  hier  an:  Maciejowski  W.  A.,  „R^kopisy 
biblioteki  cesarskiej  w  Petersburgu,"  (Bibl.  Warsz.  1843,  IV.).  Mu- 
szynski,  A.  X.,  „Wiadomosc  o  r^kopisach  polskiego  wydzialu  teo- 
logicznego  ces.  bibl.  w  Petersburgu,"  (Rozpr.  i  sprawozd.  wydzialu 
filolog.  Akad.  Umiej^tnosci.  Krakau  1874,  I).  Dudik,  B.,  „Historische 
Forschungen  in  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg" (Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  Klasse  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  1880.  Bd.  95,  S.  329 — 382). 
K.  Gillert,  „Lateinische  Handschriften  in  St.  Petersburg,"  (Neues 
Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichte  V).  A.  Brückner,  „Bericht 
Ober  seine  Reise,  T889/1890,"  (Sitzungsberichte  der  Akademie 
der  Wissensch.  zu  Berlin,  1890,  II,  S.  1335 — 1340).  A.  Blumen- 
stock, „Wiadomos<5  o  r^kopisach  prawno-hist.  Bibl.  Ces.  w  Peters- 
burgu," (Collectanea  ex  Archivo  Coli.  Hist.,  Band  VI.  Krakau  1891, 
S.  379—464).  Ders.,  „Die  canonistischen  Handschriften  der  kaiserl. 
öffentl.  Bibliothek  in  St.  Petersburg."  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Kirchen- 
recht 1895,  V).  Baudouin  de  Courtenay,  R.,  „Biblioteka  peters- 
burska,"  (Prawda.  Warschau,  1890,  Nr.  21).  (— ),  „Z  bibliotek 
rosyjskich.  I.  Cesarska  bibhoteka  publiczna  w  Petersburgu."  (Prze- 
glsid  polski,  T898).  K.  Rozycki,  „Die  kaiserl.  öffend.  Bibliothek  in 
St.  Petersburg,"  (Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  Band  17.  (1900). 
F.  Kopera,  „Miniatury  rekopisöw  polsk.  pochodzenia  w  bibl 
w  Petersburgu,"  (Sprawozd.  hist.  sztuki  Akad.  um.  VII,  Krakau  1902/3, 
S.  48-78  u.  396—452.) 

2)  Johann  Daniel  Janozkis  bibliographische  Arbeiten  führen 
wir  weiter  unten  an.  Von  den  zeitgenössischen  Gelehrten  Janozkis 
ausserhalb  Polens  haben  nur  wenige  die  Zaluskische  Bibliothek 
benutzt  und  persönlich  kennen  gelernt.  Vergl.  dazu  H.  K.  Bauer- 
meisters Erdbeschreibung,  Braunschweig  1760,  S.  257.  Echards 
Geographisches  Lexikon  II,  1056,  (Ulm  1765).  P.  Fischers  Geo- 
graphie, S.  42,  (Warschau  1759).  Schmidts    „Geschichte  des  König- 
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Andreas  Zaluski  im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts 
begründet,  welcher  die  Sammlungen  des  Gnesener  Erz- 
bischofs und  Primas  Andreas  Olschewski  und  einen  Teil 
der  Johann  Sobieskischen  Bibliothek  durch  Erbschaft 
erworben  hatte,  war  sie  von  seinen  Neffen,  dem  Krakauer 
Fürstbischöfe  Andreas  Stanislaus  und  noch  bei  weitem 
mehr  von  dessen  Bruder  Joseph  Andreas,  dem  Kron- 
referendar und  späteren  Bischof  von  Kiew,  mit  einem 
Sammeleifer  ohne  Gleichen  vermehrt  und  erweitert  worden. 
Uneigennützig  hatten  die  beiden  ihre  Lieblingsschätze  im 
Jahre  1747  zur  Förderung  von  Bildung  und  Wissenschaft 
der  allgemeinen  und  öffentlichen  Benutzung  frei  gegeben 
und  mitten  im  Herzen  der  neuen  Stadt  in  dem  ehemaligen 
Danilowitzschen  Palais  neben  den  Kapuzinern  auf  der 
heutigen  Miadowa  eine  würdige  Heimstätte  ihnen  zu- 
gewiesen\).     Joseph  Andreas,  welcher  seinen  Bruder  über- 


reichs  Polen."  S.  348,  (Warschau  1766).  K.  A.  Silbergs  „Einführung 
in  die  Erdbeschreibung,"  Seite  305,  Kopenhagen  und  Leipzig  1764. 
A.  Fr.  Büschings  „Neue  Erdbeschreibung,"  I,  S.  968.  Am  Aus- 
führlichsten ist  Z edlers  „Allgemeines  Lexikon"  (Bd.  60  S.  1435 — 
1464).  Vgl.  PyccKift  ApxnB-i,  a.  a.  O.  778/779.  Im  Jahre  1778  hat  der 
bekannte  Berliner  Mathematiker  und  Astronom  Johann  Bernoulli 
(1744 — 1807)  Polen  bereist  und  die  Zaluskische  Bibliothek  besucht. 
In  seiner  15  bändigen  „Sammlung  kurzer  Reisebeschreibung"  (1782 
bis  1793)  beschreibt  er  sie  ausführlich.  (Vgl.  X.  Liske  Cudzoziemcy 
w  Polsce.  Lemberg  1876  S.  233.)  —  Ebenso  ist  der  Berliner  Bibliothek- 
direktor Biester  (1749— 1816)  der  Herausgeber  der  „Berhnischen 
Monatsschrift"  u.  s.  w.  1791  dort  gewesen.  —  Von  älteren  polnischen 
Beschreibungen  sei  nur  Radliiiskis  Werk  erwähnt  „Corona  urbis  et 
orbis,  gloria  et  gemma  Regni  Poloniae  universitas  scientiarum,  publica 
amplissima  et  celeberrima  Bibliotheca  Zalusciana,  ab  imis  fundamentis 
usque  ad  culmen  sermone  ligato  erecta  et  variis  symbolis  et  illustrata. 
Krakau  1748,  in  Versen.     (Minzloff,  a.  a.  O.  2  u.  3). 

^)  „Nachricht  von  der  vom  Grafen  Joseph  Andreas,  Bischof 
von  Kiew,  gemachten  Stifmng  der  öffentlichen  Warschauer  Bibliothek." 
1761  S.  3  u.  ff.  Die  Verwaltung  der  Büchersammlung  hatte  der 
Stifter  ursprünglich  Mitgliedern  des  in  Polen  mächtigen  Ordens  Jesu 
zugedacht.  Der  Widerspruch,  der  sich  im  ganzen  Lande  dagegen 
erhob,  hat  den  Anlass  zu  der  eben  angeführten  Abhandlung  gegeben, 
welche  mit  Jänisch-Janozkis  Hülfe  von  jesuitischer  Seite  stammt.  — 
Die    ausführlichste    Darstellung    der    Schicksale    der    Zaluskischen 
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lebte,  bot  sie  sodann  im  Jahre  1764  unter  gewissen 
Bedingungen  dem  polnischen  Volke  als  Eigentum  an, 
ohne  jedoch  die  Zustimmung  vom  Reichstag  zu  erhalten. 
Mit  seiner  Verbannung  nach  Kaluga  im  Oktober  des 
Jahres  1767  brachen  schlimme  Zeiten  für  seine  Schöpfung 
an.  Diebstahl,  Unachtsamkeit  und  unkontrollierte  Ent- 
leihungen Hessen  zahlreiche  Stiche,  Handschriften  und 
Druckwerke  verschwinden  oder  verderben.  Erst  nach 
Joseph  Andreas  Tode^)  besann  die  Nation,  im  Jahre  1780, 
sich  auf  ihre  Ehrenpflicht,  für  die  Erhaltung  der  Zaluski- 
schen  Sammlungen  einzutreten  und  sie  auf  den  Staat  zu 
übernehmen.  In  der  Reichstagssitzung  vom  2.  November 
des  Jahres  wurde  der  entsprechende  Beschluss  gefasst'^). 
Kein  Wunder,  dass  bei  den  Wirren  des  „Nierzond", 
der  fast  verfassungsmässig  gewordenen  Anarchie,  nur 
wenig  Raum  für  die  Pflege  von  Künsten  und  Wissen- 
schaften in  Polen  vorhanden  war.  Das  Bildungsbedürfnis 
der  Generation,  welche  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
lebte  —  der  traurigsten  Epoche  Polens  in  geistiger  Be- 
ziehung —  war  gering  genug.  Bis  auf  einige  Magnaten, 
Geistliche  und  Frauen,  waren  die  Zeitgenossen  edleren 
Geistesbestrebungen  abgeneigt  und  taten  für  die  Er- 
schliessung und  gründliche  Ausnutzung  der  ihnen  in  den 

Bibliothek  bis  zu  ihrer  Überführung  nach  Petersburg  hat  kürzUch 
A.  Kleczenski  gegeben,  in  seiner  Studie  „Dzieje Biblioteki  Zaluskich, 
na  podstawie  obrazu  zycia  i  dzialalnosci  jej  fundatora"  Przemysl 
1902.  48  S.  Mehr  die  topographische  und  architektonische  Seite  hat 
A.  Kr  au s ha r  in  seinem  Aufsatz  „Dawne  palace  Warszawy"  im 
Tygodnik  Illustrowany  1899  No.  9  und  10  mit  Beigabe  von  Bildern 
behandelt. 

1)  Joseph  Andreas  Zaluski  starb  am  9.  Januar  1774,  nachdem 
er  im  März  [773  aus  der  politischen  Verbannung  zurückgekehrt  war. 

2)  Unter  diesen  Umständen  hat  W.  St.  Popow  in  seinem 
Bericht  an  die  Kaiserin  Katharina  vom  März  1796  nicht  ganz  Unrecht 
gehabt. wenn  er  sagt,  vom  Jahre  1764  an  seien  die  Zaluskischen  Schätze 
nicht  mehr  durch  Neuanschaffungen  auf  dem  Laufenden  gehalten 
worden.  PyccKiu  Apxinn.  1865  (Moskau  1866  S.  775).  Der  Mangel 
an  zeitgenössischer  moderner  Literatur  war  von  Anfang  an  eine 
schwache  Seite  der  Zaluskischen  Sammlungen,  wie  Kleczenski  (S.  15) 
schon  für  das  Jahrzehnt  1740—1750  ausführt. 
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Schoss  gefallenen  Schätze  wenig.  So  sehr  man  auch 
den  unermüdlichen  Fleiss  und  gelehrten,  ernsten  Eifer 
eines  Johann  Daniel  Janocki,  oder  —  wie  er  mit  seinem 
deutsch  -  finländischen  Namen  heisst  —  Johann  Daniel 
Jänisch^),  eines  ehemaligen  Schülers  der  berühmten  Schule 
zu  Pforte,  der  unter  dem  Einfluss  seines  Gönners,  eines 
heftigen  Gegners  der  Dissidenten  und  Lutheraner,  im 
Jahre  1750  zum  katholischen  Glauben  übergetreten  und 
Domherr  von  Skarbimir  und  später  von  Kiew  geworden 
war,  des  langjährigen  ersten  offiziellen  Hüters  dieser 
Schätze,  oder  die  Hterarischen  Vermittlungsbestrebungen 
seines  Freundes,  des  Hofmedikus  Lorenz  Mizler  und 
einiger  anderen  Anhänger  gelehrten  Wesens,  wie  Dogiel, 
Albertrandi,  Friese  2)  anerkennen  muss,  so  vermochten 
die  wenigen  in  zwei  Jahrzehnten  doch  nicht  das  zu 
schaffen,  was  in  Ländern  mit  höherer  geistigen  Regsam- 
keit und  grösserem  Bildungsbedürfnis  erst  die  ununter- 
brochene Arbeit  von  Generationen  von  Gelehrten  hat 
zu  Wege  bringen  können. 

Immerhin    besitzen    wir   aber  in   Janockis  bibliogra- 
phischen Arbeiten  und  Verzeichnissen,^  .welche  Mizler  in 


1)  Nach  deutschen  Quellen  ist  Jänisch- Janocki  1720  zu  Wiborg 
in  Finland  geboren;  die  polnischen  Quellen  verlegen  seine  Geburts- 
stätte freilich  nach  Birnbaum,  ins  Posensche.  (Vgl.  Estreicher, 
„Zycie  I.  D.  Janockiego"  im  Rocznik  Tow.  krak.  nauk  Bd.  38  S.  360 
und  Kleczeiiski,  a.  a.  O.  16.) 

2)  Vgl.  Kleczenski,  a.  a.  O.  44. 

3)  Wir  stellen  zur  Übersicht  die  Janockischen  Arbeiten  hier 
noch  einmal  zusammen:  „Nachrichten  von  den  in  der  Zaluskischen 
Bibliothek  sich  befindenden  raren  polnischen  Büchern"  I,  Dresden 
1747.  II,  Breslau  1749.  HI — V,  Breslau  1753.  „Specimen  Catalogi 
Codicum  Manuscriptorum  Bibliothecae  Zaluscianae".  Dresden  1752. 
„Janociana  sive  clarorum  atque  illustrium  Poloniae  Auctorum  Maece- 
natumque  memoriae  miscellae".  I,  Warschau  u.  Leipzig  1776.  II, 
1779,  in,  Warschau  I819  (von  S.  Th.  Linde  aus  dem  Janozkischen 
Manuskript  herausgegeben).  —  Die  über  die  Anfänge  der 
Zaluskischen  Bibliothek  vorhandene  Literatur  sind  in  dem 
Jahresbericht  der  Kais.  Off.  Bibhothek  für  d.  J.  1854  (St.  Peters- 
burg 1855)  S.  3  u.  ff.  zusammengestellt.  Vgl.  Ikonnikow  a.  a.  O.  u. 
Kleczeiiski  a.  a.  O. 
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seiner  „Warschauer  Bibliothek"  i)  in  gangbare  Münze 
umsetzte  und  allgemein  bekannt  zu  machen  suchte,  noch 
heutzutage  einen  gewissen  Anhalt  für  die  Dinge,  die  in 
Petersburg  vorhanden  sind.  Denn  nicht  allein,  dass  Janocki 
die  interessantesten  Druckwerke  der  Warschauer  Öffent- 
lichen Bücherei  in  seinen  „Nachrichten  über  die  Hoch- 
gräflich-Zaluskische  Bibliothek"  zum  Teil  recht  ausführlich 
besprochen  hat  und  sie  seinen  Zeitgenossen  vor  Augen 
führte,  auch  in  einem  „Versuch"  eines  gedruckten  Kata- 
loges,  der  vornehm  ausgestattet  im  Jahre  1752  in  Dresden 
erschien,  hat  er  500  ausgewählte  Handschriften  der  Bücherei 
zusammengestellt  und  sie  nach  Inhalt  und  Titel  be- 
kannt gegeben.  Selbst  als  er  bereits  mit  den  Gebrechen 
des  Alters  kämpfte  und  sein  Augenlicht  schwand,  hat  er 
noch  drei  wertvolle  Bände  mit  Nachrichten  zur  polnischen 
Literatur  und  Gelehrtengeschichte  geschrieben,  welche 
gleichzeitig  auf  das  in  der  Zaluskischen  Bibliothek  Vor- 
handene hinweisen  und  als  beschreibende  Kataloge  dienen 
können.  Mit  berechtigtem  Stolz  konnte  Mizler  bei  der  An- 
kündigung der  Katalogprobe  vom  Jahre  1752  die  Warschauer 
Bibliothek  mit  den  beiden  berühmtesten  Büchersammlungen 
jener  Tage,  mit  den  Hofbibliotheken  in  Wien  und  Wolfen- 
büttel vergleichen  und  an  die  Polen,  welche  ob  der  Reich- 
haltigkeit ihrer  Warschauer  Öffentlichen  Büchersammlung 
wahrscheinlich  selber  erstaunt  wären,  im  Sinne  der  Pflege 
höherer  Geisteskultur  und  der  Ausbreitung  von  Künsten 
und  Wissenschaften  appellieren''^). 

Wohl  würde  es  möglich  sein,  an  der  Hand  der  in 
der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek  noch  heute  vor- 
handenen handschrifdichen  alten  Kataloge  und  Verzeichnisse 
aus  der  Warschauer  Zeit  der  Bibliothek  festzustellen,  was 
von  den  heutigen  Beständen,  vor  allem  von  den  uns  hier 
interessierenden  Handschriften  zur  Geschichte  Polens  im 
16.    und    17.    Jahrhundert    altes    Gut     der    Zaluskischen 

1)  L.  Mizler,  Warschauer  Bibliothek  oder  gründl.  Nachrichten 
von  poln.  Büchern  und  Schriften  für  das  Jahr  1754.  Warschau 
und  Leipzig  1755  S.  14—23. 

2)  Ebenda  I  S.  22. 
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Bücherei  gewesen  ist,  oder  was  aus  andern  Quellen 
stammt.  Für  einzelne  Gruppen  und  ihre  Unterabteilungen, 
deren  Verzeichnisse  eine  bequeme  Vergleichung  und 
Zählung  zuliessen,  sind  solche  Versuche,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  summarisch,  denn  auch  schon  gemacht  worden  i). 
Für  die  Abteilung  :  Geschichte  enthalten  die  Standkataloge 
indessen  keine  Hinweise  auf  die  Herkunft  der  Hand- 
schriften, so  dass  eine  ähnliche  Zählung  hier  zu  einer 
langwierigen  und  umständlichen  Untersuchung  geworden 
wäre,  die  grossen  Zeitaufwand  erfordert  hätte.  Wir  haben 
uns  daher  darauf  beschränkt,  nur  für  die  Acta  Tomiciana 
die  alten  Signaturen  festzustellen. 

Dem  Beiwort  entsprechend,  welches  die  Peters- 
burger Kaiserliche  Bibliothek  in  ihrem  Titel  führt,  wird 
die  Erlaubnis  zu  Studien  in  der  Manuskripten  -  Abteilung 
ohne  Schwierigkeiten  gern  gewährt.     Unter    der    Leitung 


J)  Blumenstock  hat  a.  a.  O.  S.  446  und  447  eine  solche  Berechnung 
angestellt.  Von  der  3553  Handschriften  zählenden  Abteilung  I 
(Theologie)  der  lateinischen  Gruppe,  deren  Gesamtziffer  8259 
Manuskripte  beträgt,  sind  3045  polnischen  Ursprungs :  2158  aus  der 
Zaiuskischen  Bibliothek,  806  aus  der  Bibliothek  der  Freunde  der 
Wissenschaften  zu  Warschau  und  81  aus  kleineren  polnischen 
Bibhotheken.  Von  den  878  Handschriften  der  Abteilung  n  (Rechts- 
wissenschaft) sind  784  ehemals  polnische:  534  aus  der  Zaiuskischen 
Bibliothek,  225  aus  der  Bibliothek  der  Freunde  der  Wissenschaft 
zu  Warschau  und  25  aus  anderen  polnischen  Büchereien.  In  der 
Abteilung  in  (Philosophie)  der  lateinischen  Gruppe  sind  817  Hand- 
schriften vorhanden,  von  welchen  605  polnischer  Provenienz  sind : 
525  aus  der  Zaiuskischen  Bibliothek,  68  aus  der  BibUothek  der 
Warschauer  Freunde  dsr  Wissenschaften  und  12  aus  kleineren 
polnischen  Bibliotheken.  Da  auf  die  5248  Handschriften  der  Ab- 
teilungen I— ni  der  lateinischen  Gruppe  4434  Handschriften  polnischer 
Herkunft  kommen,  so  rechnet  Blumenstock  auf  die  Gesamtziffer  der 
lateinischen  Handschriften  (8259)  etwa  6700  Bände  polnischer 
Provenienz.  Noch  stärker  dürften  die  Ziffern  der  ehemaUgen 
polnischen  Bestandteile  für  die  p  o  1  n  i  s  c  h  e  Gruppe,  die  1304 
Handschriften  umfasst,  und  für  die  gemischtsprachige  sich 
stellen,  welche  1730  Bände  zählt.  In  der  deutschen  Gruppe 
bemerkten  wir  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  von  Bänden,  die  nach 
Polen  weisen.  —  Die  Gesamtzahl  aller  Handschriften  der  Kais.  Öff. 
Bibliothek  betrug  übrigens  schon  um  das  Jahr  1870  über  35  000  Bände. 
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des  gelehrten  Afanassij  Bytschkow,  der  in  Russland  eine 
ähnliche  Stellung  in  der  wissenschaftUchen  Welt  einnahm, 
wie  Heinrich  von  Sybel  in  Deutschland  oder  Theodor 
Sickel  in  Österreich,  nicht  minder  unter  der  Direktion 
des  leider  so  früh  verstorbenen  Generals  Schilder,  des 
Biographen  der  Kaiser  Paul  und  Alexander  I,  standen  die 
Handschriftenschätze  jedem  ernsten  Forscher  offen.  Geheim- 
Rat  Kobekos  Ruf,  des  gegenwärtigen  Leiters  der  Kaiser- 
lichen Bibliothek,  und  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
bürgen  dafür,  dass  die  von  seinen  Vorgängern  auf  ihn 
überkommenen  liberalen  Traditionen  im  Interesse  der 
historischen  Wissenschaft  gewahrt  und  erhalten  bleiben  ^). 
Auf  das  bunte,  flutende,  lärmende  Treiben  auf  der  Haupt- 
verkehrsader der  russischen  Hauptstadt  blickend,  sitzt 
der  in  dem  unerschöpflichen  Born  der  dort  zu- 
sammen getragenen  historischen  Schätze  Schürfende  in 
Sokolows  Eckbau  im  Handschriftenzimmer  unter  literarischen 
und  bibliographischen  Kostbarkeiten  ersten  Ranges  in  vor- 
nehmer Stille,  ungestört.  Wie  ein  Hauch  aus  dem  Sein 
der  Grossen  im  Reiche  des  Geistes  —  eines  Diderot, 
Grimm,  Voltaire,  dazu  des  genialsten  Weibes,  das  je  eine 
Krone  getragen,  Katharina  II.  —  weht  es  dabei  ihn  selt- 
sam und  eigenartig  an. 

Obwohl  auch  schon  Dudik  und  Blumenstock  —  der 
eine  in  deutscher,  der  andere  in  polnischer  Sprache  — 
über   das  Ordnungsprinzip   und  das   bei  der  Aufstellung 


1)  Wir  nehmen  hier  Gelegenheit,  den  besondern  Dirigenten 
der  Manuscriptenabteilung  unsern  Dank  für  die  Liebenswürdigkeit 
und  Unterstützung  auszusprechen,  die  uns  zuteil  geworden  sind. 
Für  unsern  ersten  Aufenthalt  gilt  er  den  Manen  des  so  früh  ver- 
storbenen Iwan  A.  Bytschkow  (jun.),  des  Herausgebers  des  muster- 
gültigen Katalogs  der  in  die  Kaiserliche  Bibliothek  gelangten  überaus 
wertvollen  Handschriftensammlung  des  grossen  russischen  Philologen 
und  Altertumsforschers  F.  A.  Buslajew.  Das  zweite  Mal  erfreuten 
wir  uns  der  Unterstützung  des  gegenwärtigen  Kustos  der  Hand- 
schriftenabteilung, Herrn  Staatsrats  Maikow,  eines  Enkels  des  als 
Literarhistoriker  bekannten  früheren  Vizepräsidenten  der  Peters- 
burger Akademie  der  Wissenschaften  gleichen  Namens.  Ihm  gilt 
nicht  minder  unser  Dank. 
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der  mehr  als  35000  Handschriften  befolgte  System,  sowie 
über  die  Einrichtung  der  Kataloge  lehrreiche  Angaben 
gemacht  haben,  so  mag  es  uns  dennoch  erlaubt  sein, 
das  Wesentliche  kurz  zu  wiederholen  und  einige  Mit- 
teilungen hinzuzufügen.  Die  Handschriften,  die  für  den 
fraglichen  Abschnitt  der  polnischen  Geschichte  in  Betracht 
kommen  und  uns  hier  interessieren,  sind  in  drei  Gruppen 
oder,  wenn  man  will,  in  fünf  geteilt.  Das  unterscheidende 
Merkmal  bildet  die  Sprache,  in  der  die  Schriftstücke 
innerhalb  der  einzelnen  Bände  geschrieben  sind.  Man 
unterscheidet  somit  eine  „lateinische"  Gruppe  (.laxnHCKiJi 
pyKonncu),  eine  „verschiedensprachige",  lateinisch  und 
polnisch  oder  polnisch  und  deutsch  gemischt  (Pasno- 
asbiqHua  pyKonHCH),  und  drittens  eine  „deutsche"  Gruppe 
(HiMeuKia  pyKoniicii),  in  welcher  alle  deutschen  Handschriften 
zur  östlichen  Geschichte  vereinigt  worden  sind.  Aus  der 
„polnischen"  und  „französischen"  Gruppe  werden  wir 
für  diesen  Zeitraum  wenig  anzuführen  haben,  während 
die  nach  der  lateinischen  nächst  grösste  „russische"  Gruppe 
für  den  Gegenstand  unserer  ßetrachtimg  ausscheidet. 
Unterabteilungen  (oTji.ieHifl),  nach  den  verschiedenen  Wissens- 
gebieten gesondert.  18  in  jeder  Gruppe,  in  der  lateinischen 
19,  mit  I  (Theologie)  beginnend  und  mit  XVIII  (Literatur- 
geschichte) oder  XIX  (Klassiker)  in  der  lateinischen  Gruppe 
schliessend,  •  setzen  die  Ordnung  und  Gliederung  fort. 
Wir  haben  somit  in  jeder  Gruppe  folgende  Unterabteilungen 
zu  unterscheiden:  I)  Theologia,  II)  Jurisprudentia, 
III)  Philosoph ia,  IV)  Historia,  V)  Historia  naturalis,  VI)  Me- 
dicina,  VII)  Physica,  VIII)  Chemia,  IX)  Mathesis,  X)  Artes 
mechanicae,  XI)  Artes  liberales,  XII)  Musica,  XIII)  Ars 
delineandi,  XIV)  Poesis,  XV)  Linguistica,  XVI)  Eloquentia. 
XVn)  Polygraphia,  XVIÜ)  Historia  litteraria,  XIX)  (in  der 
lateinischen  Gruppe)  Classici.  Die  lateinische  Gruppe 
die  umfangreichste,  umfasst  drei  Katalogbände,  der  erste 
die  Unterabteilung  I,  der  zweite  II — XIII,  der  dritte 
XIV — XIX,  die  andern  Gruppen  umfassen  je  einen  Band. 
Die  Einteilung  nach  den  Formaten:  Folio,  Quart  und 
Oktav,     der    man    in    älteren    Bibliotheken    fast    immer 
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begegnet,  schliesst  die  Ordnung  ab.  Wir  werden  es  hier 
vornehmlich  mit  der  Abteilung  IV,  „Geschichte"  zu  tun 
haben,  daneben  aber  auch  einige  Handschriften  aus  Ab- 
teilung II  „Rechtswissenschaft"  heranziehen  müssen,  welche 
in  diesen  Kreis  gehören. 

Dies  Ordnungsprinzip  nach  dem  Merkmal  der  Sprache 
und  des  Wissensgebiets,  das  man  gelegentlich  bemängelt 
und  als  unpraktisch  bezeichnet  hat,  so  namentlich  Alfred 
Blumenstock^),  ist  altes  polnisches  Gut,  ureigenes  Geistes- 
produkt des  Stifters  der  Bibliothek  selber,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  naturrechtlich  und  philosophisch  gerichteten 
Bildung  der  Aufklärungszeit  entstanden,  welche  mit  dem 
humanistisch  -  historischen  Prinzipe  brach  und  ein  un- 
historisches, unorganisches,  mechanisch  erdachtes  Schema- 
tisieren liebte.  Zaluski  glaubte,  bei  seinen  weitverzweigten 
Studien  und  Bildungsinteressen,  welche  beinahe  auf  alle 
Gebiete  des  Wissens  sich  erstreckten,  seine  kostbaren 
Schätze,  vor  allem  im  Hinblick  auf  ihre  von  ihm  ersehnten 
Erweiterungen,  besser  übersehen  zu  können  und  ihr  Auf- 
finden im  Einzelfalle  zu  erleichtern,  wenn  er  möglichst 
viele  und  spezielle  Unterabteilungen  für  sie  schüfe,  nach 
den  Unterscheidungsmerkmalen,  die  ihn  interessierten  und 
ihm  bei  seiner  Geistesrichtung  von  Belang  zu  sein  schienen. 
Die  in  den  Jahren  1737  u.  ff.  ausgegebenen  Kataloge 
weisen  bereits  diese  Anlage  auf  2).     Im  nämlichen  Sinne 

^)  In  seinem  polnischen  Bericht  a.  a.  O.  S.  380 — 384  und 
452 — 453.  Blumenstocks  Ausstellungen  sind  jedoch  nur  zum  Teil 
berechtigt.  Dass  für  die  altslavischen  und  russischen  Handschriften 
bessere  Kataloge,  sogar  gedruckte,  vorliegen,  ist  bei  einer  Bibliothek, 
die  in  Petersburg  sich  befindet,  doch  ganz  natürlich.  Der  Stand 
der  Ordnungsarbeiten  in  Bibliotheken  und  Archiven  richtet  sich 
vielfach  nach  der  Bedürfnisfrage.  Mehren  die  Forscher  sich,  welche 
die  hier  in  Frage  stehenden  Bestände  einzusehen  wünschen,  so 
würde  die  Notwendigkeit  zur  Abstellung  mancher  in  den  Katalogen 
vorhandenen  Mängel  sich  bald  ergeben.  Wir  empfanden  die  Unter- 
abteilungen der  Handschriften  nach  Wissensgebieten  beim  Studium 
der  Kataloge  im  Gegenteil  als  Arbeitserleichterung  und  zeitersparende 
Entlastung. 

2)  Minzloff,  a.  a.  O.  S.  XLI,  XLV  u.  ff.  Nr.  13,  17,  19-24, 
26,  31.  33—35- 
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äussert  Potkanski,  ein  naher  Verwandter  Zaluskis,  der  ihn 
bei  seinen  gelehrten  Bestrebungen  und  Bibliotheksarbeiten 
unterstützt  hatte  und  in  seine  geheimsten  Gedanken- 
gänge eingeweiht  war,  sich  gegenüber  dem  Hofprediger 
Perardus  ^).  Biester,  der  Direktor  der  Beriiner  Bibliothek 
und  Herausgeber  der  Berlinischen  Monatsschrift,  bestätigt 
noch  im  Jahre  1791  diese  Art  von  Ordnung'^).  Mit  den 
alten  Katalogen,  die  von  Jänisch-Janocki  und  seinen  Amts- 
genossen und  Nachfolgern  Kniaznin,  Kopczynski  und 
Kozminski  fortgeführt  wurden^),  ist  sie  dann  nach  Peters- 
burg gekommen.  Die  russische  Verwaltung,  an  die  zumal 
nach  den  Unbillen  des  Jahres  1812  die  schwierige  Auf- 
gabe herantrat,  in  möglichst  kurzer  Frist  die  überaus  um- 
fangreichen, ihr  zum  Teil  fremdartigen  Bestände  für  die 
Öffentlichkeit  benutzbar  zu  machen,  stellte  die  von  ihr  vor- 
gefundene, frühere  Ordnung  einfach  wieder  her.  Wer  in 
Archiven  und  Bibliotheken  Bescheid  weiss,  kennt  die 
Gefahren  einer  völligen  Umwälzung  eines  historisch  ent- 
standenen, alten  und  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
befolgten  Ordnungsprinzips  und  zieht  es  lieber  vor,  vor- 
handene Mängel,  die  bei  der  Vertiefung  und  Spezialisierung 
unsererer  heutigen  Wissenschaft  inzwischen  fühlbar 
geworden  sind,  durch  sachgemässe  Zusätze  und  Korrekturen 
zu  beseitigen. 

Bei  der  bedeutenden  Menge  der  in  der  Petersburger 
Bibliothek  vorhandenen  Handschriftenschätze  weist  diese 
Ordnung  doch  auch  wieder  unverkennbare  Vorteile  auf, 
die  sofort  in  die  Augen  fallen  würden,  wenn  man  die 
Unterbringung  von  Bänden  aus  einer  und  derselben  Hand- 
schriftenreihe in  verschiedene  Sprachgruppen  oder  Unter- 
abteilungen aufgäbe  und  zu  den  häufig  inhaltlosen  und 
unbestimmten  Titeln,  —  wie  z.  B.  „Nonnullae  literae 
historicae",  „Miscellanea  ad  historiam  Poloniae  spectantia" 


1)  X.  Liske,  a.  a.  O.  S.  231  232  und  Kleczehski,  a.  a.  O.  16 
Nouvelle  Bibliotheque  Germanique.    Amsterdam  1746  S.  172 — 170. 
'''■)  Kleczenski,   a.  a.  O.  47  48. 
3)  Ebenda,  S.  47. 
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oder  „Registrum  actuum  Regni  Poloniae",  —  mit  denen 
der  Benutzer  nichts  anzufangen  weiss  und  die  als  Petre- 
falcte  aus  der  polnischen  Zeit  der  Bibliothek  bis  in  unsere 
Tage  hinübei  ragen  und  Erinnerungen  an  die  Art  der 
alten  Zaluskischen  Katalogisierung  sind,  regelmässig  Zahlen- 
angaben hinzufügte^). 

Die  Mehrzahl  der  Handschriften,  die  wir  anführen 
werden,  entstammt  der  lateinischen  Gruppe,  die  mit  ihren 
8259  Bänden  die  umfangreichste  ist.  Ihr  gehören  z.  B. 
die  Acta  Tomiciana  Görskis  an.  Daneben  werden  frei- 
lich auch  die  gemischtsprachige,  die  deutsche  und  polnische 
Gruppe  sowie  die  Kollektion  der  Autographen '^)  einige 
Beiträge  liefern.  Um  späteren  Forschern  die  Benutzung 
zu  erleichtern  und  Irrtümern  vorzubeugen,  geben  wir  bei 
jedem  Bande,  den  wir,  sei  es,  nur  nennen  oder  näher 
beschreiben,  seine  heutige  Signatur  an. 


16.  Jahrhundert. 

Die  weitaus  wichtigste  Quelle  zur  Geschichte  Polens 
während  des  16.  Jahrhunderts,  welche  die  Kaiserliche 
Öffentliche  Bibliothek  besitzt,  bilden  die  Acta  Tomiciana 
Görskis.  Zwei  Reihen  befinden  sich  von  ihnen  dort 
Nach  der  KQtrzyhskischen  Ordnung  der  Codex  Carnco- 
vianus    II    vom    Jahre    1568,    der    aus    24    Bänden    und 


J)  Blumenstock  gibt  übrigens  einmal  selbst  zu.  dass  die  Mängel 
bei  den  Inhaltsangaben  und  Titeln  sowie  das  häufige  Fehlen  von 
Jahreszahlen  grösstenteils  auf  die  alten  Vorlagen,  welche  man  einfach 
übernommen  habe,  zurückgehen  (a.  a.  O.  382  Anm.  i).  Die  Be- 
seitigung dieser  Lücken  würde  gleichzeitig  dem  Forscher  wie  dem 
Hüter  dieser  Schätze  manchen  Zeit-  und  Mühaufwand  ersparen. 
Der  Forscher  muss  das  Manco  in  den  Katalogen  sich  gegenwärtig 
selbst  ergänzen  und  zu  dem  Zwecke  um  die  Einsichtnahme  von 
Handschriften  häufig  bitten,  welche  er,  als  für  ihn  gänzlich  interesse- 
los, gleich  wieder  bei  Seite  legt.  Dann  verlöre  auch  die  Bestimmung, 
nach  welcher  dem  Benutzer  nur  vier  Handschriften  täglich  vor- 
gelegt werden  dürfen,  ihren  Stachel. 

2)   KdJieKui.T  ADTorpa-iH'iecKiii. 
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3  Supplementbänden,  zusammen  aus  27  Bänden  besteht 
und  zur  zweiten  Redaktion  gehört^).  Fürst  Lubomirski 
irrt  und  verwechselt  die  Redaktionen,  wenn  er  behauptet, 
noch  eine  dritte  Reihe,  den  Codex  Carnco\danus  I,  in 
Petersburg  gesehen  zu  haben-).  Zweitens  ist  ein  Exemplar 
der  dritten  Redaktion  vorhanden,  welche  19  Bände  in  Folio 
umfasst  und  erst  nach  Stanislaus  Görskis  Tode  durch 
seinen  Verwandten  Jakob  Görski  veranlasst  worden  ist^). 
Beide  Reihen  entstammen  der  Zaluskischen  Bücherei. 
Durch  eine  Vergleichung  der  Janockischen  Mitteilungen 
mit  dem  heutigen  Befunde  Hess  die  erfreuliche  Tatsache 
sich  feststellen,  dass  der  gesamte  Bestand,  wie  er  in 
Warschau  vorhanden  war,  als  die  Zaluskischen  Schätze 
nach  Petersburg  verpflanzt  wurden,  sich  auch  hier  be- 
findet^). Selbst  der  XXIV.  Band  des  Carncovianus  11, 
der  ausgeliehen  war  und  noch  immer  fehlte,  als  Janocki 
seine  Erläuterungen  niederschrieb,  ist  in  Petersburg  vor- 
handen'i).  Vollständig  sind  die  dortigen  beiden  Reihen 
natürlich  nicht.  Vom  Codex  Carncovianus  (II)  befinden 
sich  12  Bände   und  von   der  dritten  Redaktion  18  Bände 


1)  Ketrzynski,  a.  a.  O.  548—550  und  Janociana  III,  143—149. 

2)  Przegl^d  polski.  Jahrgang  4  Heft  10.  Dazu  Kqtrzynski  a.  a.  O. 
548  u.  Anm.  25,  welcher  dieser  Lubomirskischen  Annahme  gegenüber 
selbst  schon  starke  Bedenken  getragen  hat,  wie  aus  seinen  Aus- 
führungen hei  vorgeht  (a.  a.  O.  548).  Damit  erledigt  sich  auch  sein 
Identifizierungsversuch  dieses  angebUchen  Petersburgers  Carnco- 
vianus I  mit  der  im  Besitze  des  Wasaschen  Prinzen  Karl  Ferdinand, 
Bischofs  von  Breslau  und  Flock,  (f  1655)  in  dessen  Warschauer 
Bibliothek  befindlich  gewesenen  Reihe  der  Acta  Tomicrana  (vergl. 
Janociana  III,  149). 

3)  Janociana  III,  150 — 152  und  KQtrzynski  a.  a.  O.  551/552. 

^  Den  Schlussband  des  Carncovianus  (II)  Bd.  XXVII:  „Andreae 
Cricii,  Archiepiscopi  Gnesnensis  et  Primatis  Regni  Poloniae.  Opera 
Anecdota,  de  Sigismundi  Regis  temporibus,  complectebatur',  welcher 
in  der  Zaluskischen  Bibliothek  die  Nummer:  CCXLI  führte  (Jano- 
ciana in,  149),  haben  wir  freilich  nicht  festgestellt.  Er  befindet  sich 
vermutUch  in  einer  der  andern  Unterabteilungen,  etwa  XVII  (Poly- 
graphia),  vielleicht  auch  XIV  (Pogsis)  oder  XVI  (Eloquentia). 

^)  Janociana  III,  148  Anm.  z.  Er  muss  also  zwischen  den 
Jahren  1780  und  1794  zurückgegeben  worden  sein. 

Zeitschrift  der  Hist.  G«s.  fot  die  Prov.  Posen.  Jahrg.  XXII.  a 
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in  der  Kaiserlichen  Bibliothek.  Die  von  KQtrzynski  an 
anderen  Stellen  nachgewiesenen  Bände  des  Codex  Carnco- 
vianus  II  fehlen  begreiflicher  Weise,  während  von  der 
neunzehnbändigen  dritten  Redaktion,  die  mehrmals  ab- 
geschrieben ist,  in  Petersburg  einzelne  schon  in  andern 
Bibliotheken  ermittelte  Bände  vorkommen.  Der  erste  Band 
des  Codex  Carncovianus  (II)  enthält  noch  heute  eine  Be- 
merkung, welche  den  Krakauer  Bischof  Andreas  Stanislaus 
Zaluski  als  Besitzer  dieser  Reihe  ausweist  und  die  ver- 
mutlich von  Janocki  herrührt^). 

Wir  setzen  die  beiden  Reihen  hierher,  indem  wir 
dabei  die  von  KqtrzyAski  an  anderen  Orten  ermittelten 
Bände  der  Vollständigkeit  wegen  hinzufügen  und  die  alten 
Zaiuskischen  Signaturen  zur  Vergleichung  des  Einst  und 
Jetzt  angeben. 

i)  Codex  Carncovianus  (II.) 
Epistolae,  legationes,  responsa,  actiones, 
res  gestae  Ser.  Principis  Sigismundi  I. 
sub  Matthia  Drewicki,  Petro  Tomicki, 
Johanne  Choienski,  Samuele  Maciejowski 
scriptae  per  Stanislaum  Gorski  .  .  . 
collectae   et   in  tomos  XXVII   digestae: 

Bd.  I.    1507 — 151 1,  in  der  Kais.  Öff.  Bibhothek 

zu  St.  Petersburg,  Jax.  pyK.  F.  IV.  Nr.  146  a.    (I.  Bd.  mit 
280  Bl.)  (Frühere  Zaiuskische  Signatur: 
Nr.  CCXXIX.) 

Bd.  IL  1512 — 1513,   in    der    Zamoyskischen 

Bibliothek  zu  Kurnik (362  Bl.) 


1)  An  der  Spitze  des  ersten  Bandes  dieser  Reihe  stehen  die 
Worte:  „Tomus  ille  Cracoviae  1751  ab  Andrea  Zaluscio.  Episcopo 
Cracoviensi,  a  vidua  aUcuius  advocati  comparatus  fuit.  Postquam 
tomi  aliqui  compactori  librorum  a  vidua  illa  venditi  iam  compacturis 
librorum  adhibiti  fuissent,  Episcopus  jacturam  illius  nunquam  sine 
flentibus  oculis  recordabatur".  (Vgl.  Janociana  111,  146  Anm.  a).  — 
Wir  gewinnen  durch  diese  Bemerkung  zugleich  einen  Beitrag  zur 
Eigentumsgeschichte  dieser  Reihe,  die  nach  dem  Tode  ihres  Be- 
sitzers, des  Bischofs  Stanislaus  Karnkowski  (1603),  so  gut  wie  ver- 
schollen war. 
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Bd.  III.  15 14 — 15 15,    in    der  Krakauer    Uni- 
versitäts-Bibliothek      (364  Bh) 

Bd.  IV.i) 

Bd.  V.  1519 — 1521,  in   der   Ossolinskischen 

Bibliothek  zu  Lemberg (440  Bl.) 

Bd.  VI.  1522 — 1523,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek 

zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  146  f  .    .     (I,  342  Bl.)^) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  Nr.  CCXXX.) 

Bd.  VII,  1524 — 1525,  in  der  Ossolinskischen 

Bibliothek  zu  Lemberg (339  Bl.) 

Bd.  VIII.  1525— 1526,    in    der  Kais.  Öff.  Bi- 
bliothek zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  146  h     (I,  317  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXH.) 

Bd.  IX.^  1527,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek 

zu  St.  Petersburg,  F.  IV.  No.  146  i  .    .       (I,  195  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXIII.) 

Bd.  X.  1528,  in  der  Zamoyskischen  Bibliothek 

zu  Kumik (327  Bl.) 

Bd.  XI.  1529,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 

St.  Petersburg  F.  IV.  No.  i46 1  .    ,    .    .       (I,  205  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXin(!) 

Bd.  XII.  1530,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 

St.  Petersburg,  F.  IV.  No.  146  m  .    .    .       (I,  255  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXIV.) 

Bd.  XIII.   1531,  in    der   Czameckischen    Bi- 
bliothek zu  Gogolewo (209  Bl.) 

und  in  einer  späteren  Abschrift,  einem 
„Apographus",   wie   Janocki    sagt*),  in 

1)  Bd.  IV,  XVn,  XVm,  XXI,  XXII  und  XXVI  des  Codex 
Camcovianus  (DT)  sind  auch  in  der  kaiserhchen  Bibliothek  in  Peters- 
burg nicht  vorhanden,  vergl.  K^trzyiiski  a.  a.  O.  550/551. 

2)  Der  Schluss  des  Bandes  fehlt. 

3)  Im  Katalog  der  Lat.  Handschriften  irrig  mit  tomus  decimus 
bezeichnet. 

*)  Vgl.  Janociana  III,  147  Anm.  n.  Der  Gogolewoer  Band  ist 
vermutlich  nie  in  der  Zaluskischen  Bibliothek  gewesen,  wie  K^trzynski 
(a.  a.  O.  549  Anm.  29)  annimmt. 

a* 
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der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg F.  IV.  No.  148 (I,  510  Bl.) 

(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXV.) 

Bd.  XIV,  1532 — 1533,  in  der  Zamoyskischen 

Bibliothek  zu  Kurnik (404  Bl.) 

Bd.  XV.  1534,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 

St.  Petersburg,  F.  IV.  No.  146  p    .    .    .       (I.  341  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXVI.) 

Bd.  XVI.  1534— 1535,  in  der  Kais.  Öff.  Bib- 
liothek zu  St.  Petersburg,  F.  IV.  No.  146  q       (I,  422  Bl.) 
(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXVII.) 

Bd.  XVII.i) 

Bd.  XVIII.i) 

Bd.  XIX.     1540,     in    der    Czartoryskischen 

BibHothek  zu  Paris, (262  Bl.) 

Bd.  XX.      1541,     in     der     Ossolinskischen 

Bibliothek  zu  Lemberg (198  Bl.) 

und  in  einer  nach  dem  Leipziger  Ori- 
ginal gefertigten  jüngeren  Abschrift^) 
in    der  Kais.  Öff.  Bibliothek   zu  Sankt 

Petersburg,  F.  IV  No.  147 (I,  407  Bl.) 

(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXVIII.) 

Bd.  XXU) 

Bd.  XXII.1) 

Bd.  XXIII.  1545— 1547,  in  der  Zamoyskischen 

Bibliothek  zu  Kurnik (191  Bl.) 

Bd.  XXIV.  1548,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek 

zu  St.  Petersburg  F.  IV,  No.  I46y   .    .       (I,  242  Bl.) 
(in    der    Zaluskischen    Bibliothek     zu 
Janockis  Zeit  verliehen,  ohne  Signatur^), 

Bd.  XXV.  151 1 — 1535,  Regni  Poloniae  uni- 
versi  Ecclesiastica  negotia  graviora, 
apud  Sedem  Apostolicam,  Sigismundi 
Primi  Regis  nomine 

1)  Vgl.  Antn.  I   auf  S.  19  und  Janociana  III,    147/148  Anm.  r, 
p,  w  und  X. 

2)  Vgl.  Janociana  III,  148  Anm.  v. 

3)  Ebenda  III,  148  Anm.  z. 
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in   der   Kais.  Öff.  Bibliothek  zu  Sankt 

Petersburg  F.  IV.  No.  146z (I,  375  Bl.> 

(Alte  Zaluskische  Signatur  No.  CCXXXIX.) 
Bd.  XXVI.  Legationes  Germanicas  et  Hi- 
spanicas  Sigismundi  Primi  Poloniae 
Regis  iussu  per  loannem  Dantiscum, 
Secretarium  Regium  obitas,  peculiariter 
enarrabat; 

(hat  schon  in  der  Zaluskischen  Bibliothek 

gefehlt  1), 
Bd.  XXVII.  Andreae  Cricii,  Archiepiscopi 
Gnesnensis  et  Primatis  Regni  Poloniae, 
Opera  Anecdota,  de  Sigismundi  Regis 
temporibus  complectebatur/^  in  der 
Zamoyskischen  Bibliothek  za  Kumik;^ 
in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg in  der  Abteilung  IV  (Geschichte) 
der  Lateinischen  Handschriftengruppe- 
nicht  vorhanden,  vermutlich  aber  unter 
XVn  (Polygraphia)  eingereiht. 
(Alte  Zaluskische  Signatur  Nr.  CCXLI). 

Die  dritte  Redaktion. 
Epistolarum,  legationum,  responsionum 
regiarum  et  reium  polonicarum  sub 
Johanne  Alberto,  Alexandro,  Sigis- 
mundo,  Regibus  Poloniae  et  Lituaniae 
Ducibus,  gestarum  per  me,  Stanislaum 
Gorski,  Cracov.  et  Ploc.  Canonicum, 
Reverdmi.  Dni.  Petri  Tomicii  Episcopi, 
Regni  Poloniae  Vicecancellarii,  Notarium 
collectarum 


1)  Ebenda  III,  149  Anm.  bb. 

2)  Der  von  K^ttzynski  (a.  a.  O.  550)  als  Schlussband  dieser 
Reihe  aufgeführte  Bd.  XXVII:  Statuta  regni  Polonie  aus  dem  Jahre 
1532  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek  zu  Paris  befindüch,  gehört 
nicht  hierher.     (Vgl.  Janociana  IE,  149). 

3)  Vgl.  Acta  Tomiciana,  Bd.  X  (Posen  1899).    Einleitung    S.  i. 
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Bd.  I.     1493 — 1512,  nicht  vorhanden;^) 

(er   fehlte    schon    in    der    Zatuskischen 
BibHothek)2). 

Bd.  11.  1513 — 1517,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg  jiaT.  pyn.  F.  IV  Nr.  145  a 

und  b I,  721  S.  u.  I,  509  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen   Bibliothek) 

Bd.  III.     1518— 1520,  in  der  Kais.  Öff.  Biblio- 
thek zu  St.  Petersburg.  F.  IV,  Nr.  145  c.      (I,  936  S.) 
(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 

ßd.  IV.     1521 — 1523,  nicht  vorhanden, 

(er   fehlte    schon    in    der   Zaluskischen 
Bibliothek'^) 

Bd.  V.     1524—  1525,    in    der   Zamoyskischen 

Bibliothek  zu  Kurnik 

und  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg,  F.  IV  Nr.  145  e  .  .  .  . 
(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek), 

Bd.  VI.  1526 — 1527,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  145  f,  (früher 
in  der  Zaluskischen  Bibliothek)  und  in 
der  Zamoyskischen  Bibliothek  zu  Kurnik 

Bd.  VII.  1528— 1529,  in  der  Kais.  Öff.  Bi- 
bliothek zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  145  g, 
(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Zamoyskischen  Bibliothek 
zu  Kurnik 

Bd.  VIII.  1530— 1532,  in  der  Kais.  Öff.  Bi- 
bliothek zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  145  h, 
(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek 
zu  Paris (1082  S.) 

ßd.  IX.  1533— 1534,  in  der  Kais.  Öff.  Bi- 
bliothek zu  St.  Petersburg  F.  IV.  No.  145  i,        (I,  880  S.) 

1)  Der  in  dem  Petersburger  Katalog  der  Lateinischen  Hand- 
schriften mit  tomus  a  (F.  IV.  Nr.  145  a)  bezeichnete  Band   deckt  sich 

•der  Zählung  nach  mit  tomus  b  (F.  IV.  Nr.  145b). 

2)  Janociana  III,  151  Anm. 


U79 

s.) 

(I.  778  S.) 

a,  534 

S.) 

(980 

S.) 

(1, 912 

S.) 

(730  S.) 

(I,  II75 

S.) 
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(früher  in  der  Zatuskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartorj'skischen  BibUothek 
zu  Paris 1627  S.) 

Bd.  X.  1535,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 

St.  Petersburg  F.  IV.  No.  145  k,    ...        (I,  747  S.) 
(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 

Bd.  XL  1526 — 1531,  Petri  Tomicii,  Episcopi 
Cracov.  Regnique  Poloniae  Procancel- 
larii,  Epistolae,  de  Sigismundi  Regis  et 
Regni  eius  negotiis...  ad  Diversos  scriptae 
in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg F.  IV.  No.  145  1 (i,  392  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartoryskischen  BibHothek 
zu  Paris (360  S.) 

Bd.  XII.  151 1 — 1535,  Epistolae  Sigismundi 
Primi,  Regis  Poloniae,  et  Petri  Tomicii, 
Crac.  Episcopi  atque  Regni  Poloniae 
Procancellarii,  de  Sacerdotis  Romam 
scriptae,  in  der  Kais.  Öff.  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg.  F.  IV.  No.  145  m  .  .  .  (I,  684  S.  i). 
(früher  Zaluskische  Bibliothek)  und  in 
der  Czartoryskischen  Bibliothek  zu  Paris.  (536  S.) 

Bd.  Xni.  1522 — 1535,  Joannis  Dantisci,  Regii 
apud  Carolum  V.  Caesarem  Oratoris, 
ad  Sigismundum  I,  Regem  Poloniae,  et 
Petrum  Tomicium,  Episcopum  Crac. 
Regnique  Procancellarium,  in  der  Kais. 
Öff.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  F.  IV. 

No.  i45n, (I,  804  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartorj'skischen  Bibliothek 
zu  Paris (506  S.) 

Bd.  XIV.  1535 — 1536,  Legationum,  respon- 
sionum,  literarum  regiarum  sub  divo 
Sigismundo  I,  Rege  Poloniae,  post  mor- 


1)  Am  Schluss  des  Bandes  fehlen  einige  Blätter. 


24  Paul  Karge. 

tem  Petri  Tomicii,  Episcopi  Crac.  et 
Procancellarii,  per  Joannem  Choienski, 
Episcopum  Premisl,  actarum  et  scrip- 
tarum,  per  me,  Stanislaum  Gorski,  .  .  ., 
in  reliquos  sex  tomus  annorum  sequen- 
tium  collectarum,  in  der  Kais.  Öff. 
Bibliothek    zu    St.  Petersburg    F.   IV. 

Nr.  145  o (I,  178  syy 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek 
zu  Paris (287  S.) 

Bd.  XV.     1536— 1540,     in     der    Kais.     Öff. 
Bibliothek    zu    St.    Petersburg   F.    IV. 

Nr.  145  P (I,  654  S.)i) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek 
zu  Paris (412  S.) 

Bd.  XVI.     1540— 1541,     in     der    Kais.    Öff. 
Bibliothek    zu    St.    Petersburg    F.    IV. 

Nr.  145  q (I,  831  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 
und  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek 
zu  Paris (819  S.) 

Bd.  XVII.     1542— 1543,    in    der    Kais.    Öff. 
Bibliothek    zu    St.    Petersburg    F.    IV. 

Nr.  145  r (I,  715  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 

Bd.  XVm.     1544— 1546,    in    der   Kais.    Öff. 
Bibliothek    zu    St.    Petersburg    F.    IV. 

Nr.  145  s      (I,  663  S.) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 

Bd.  XIX.     1547— 1548,    in    der    Kais.    Öff. 
Bibliothek    zu    St.    Petersburg    F.   IV. 

Nr.  145  t (I,  527  S.)i) 

(früher  in  der  Zaluskischen  Bibliothek) 

1)  Am  Schlüsse  des  Bandes  sind  Lücken. 
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Kqtrzj'nski  hat  noch  ein  zweites  Exemplar  dieses 
Bandes,  216  Seiten  und  97  Dokumente  enthaltend,  in 
Händen  gehabt,  nennt  aber  seinen  Standort  nicht  i). 

Zur  Görskischen  Sammlung  gehört  ferner  ein  Band 
der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek,  der  seiner  Zählung 
und  seinem  Inhalte  nach  gleichmässig  eine  Copie  des  ent- 
sprechenden Bandes  des  Codex  Carncovianus  (II)  wie  des 
Codex  Opahnianus  "^)  sein  könnte  und  so  gewissermassen 
den  in  beiden    Reihen   fehlenden    Band    ersetzt,    nämlich 

Bd.    XXI,     1542 — 1543,     PaaHOJiBwiHbia  pyKoa.    F.    IV     Nr.     I47 

(I,  324  S.),  eine  Abschrift  des  17.  Jahrhunderts,  welche 
dem  Grafen  Ferdinand  Ernst  von  Mollarth  gehörte.  In- 
haltlich deckt  sich  der  Band  übrigens  zum  grossen  Teil 
mit  der  „lateinischen"  Handschrift  F.  IV.  Nr.  145  r,  dem 
XVII.  Band  der  dritten  Redaktion. 

Ebenso  kann  noch  ein  anderer  Band  in  den  Kreis 
der  Görskischen  Handschriften  gerechnet  werden,  den 
wir  freilich  bisher  noch  nicht  selbst  in  Händen  hatten, 
sondern  nur  nach  dem  Katalog  anführen : 

-lax.  pvK.  F.  rV  Nr.  154.  Documenta  omnia  ad  hi- 
storiam  Poloniae  spectantia  „collecta  a  Thomicki,  ut 
videtur"  (I,  486  S.)  —  wie  es  in  dem  Kataloge  heisst. 

Über  den  Inhalt  der  Görskischen  Sammlungen,  der 
Acta  Tomiciana,  können  wir  uns  kurz  fassen.  Ihr  all- 
gemeiner Charakter  ist  aus  der  Veröffentlichung,  die  jetzt 
bis  zum  Jahre  1530  einschliesslich  geführt  ist,  ja  zur  Genüge 
bekannt.  Der  ganze  Umkreis  der  äusseren  und  inneren 
Politik  des  damaligen  König  -  Grossfürstentums  spiegelt 
sich  in  ihnen  wieder.  Das  Verhältnis  zu  Ungarn  und 
seiner  unglücklichen  Königin,  der  Jagiellonin  Isabella,  den 
unruhigen  Tataren,  Wallachen,  zum  feindlichen  Moskau, 
die  ewig  drohende  Türkengefahr,  die  Beziehungen  zu 
den  livländischen  Machthabern,  den  Vertretern  der  alt- 
ständisch -  katholischen    Richtung,     Orden     und    Prälaten, 

1)  K^trzynski  a.  a.  O.  552. 

2)  Die  dritte  Sammlung  der  zweiten  Redaktion,  nach  ihrem 
früheren  Eigentümer,  dem    Gross-Kron-Marschall  Andreas  Opalinski 

<t  1593)  so  genannt,  (vgl.  Kqtrzyhski,  a.  a.  O.  550.) 
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und  ihrem  Gegner,  dem  Vorkämpfer  des  evangelisch- 
fürstlichen Gedankens,  dem  Markgrafen  Wilhelm,  zum 
Herzog  Albrecht  von  Preussen  und  seinem  jungen  Fürsten- 
tum, zu  Danzig,  Kaiser  und  Reich  finden  mannigfache 
Aufklärung.  Die  feinen  geheimen  Fäden,  die  zum  guten 
Teil  um  Isabellas  willen,  der  Lieblingstochter  Königin 
ßonas,  zu  den  deutschen  evangehschen  Fürsten,  vor 
allem  zum  Kurfürsten  von  Sachsen  und  zu  den  Trägern 
der  französischen  Krone  hinüberführten,  ohne  dass  sie 
sich  freilich  so  verdichtet  hätten,  dass  man  darüber  mit 
den  nahe  verwandten  Habsburgern  zu  brechen  brauchte^ 
gehngt  es,  an  der  Hand  der  Acta  Tomiciana  zu  ent- 
wirren ^).  Bedeutsam  ist  der  Gewinn  für  die  Kenntnis 
der  dynastischen  Allianzen  Polens,  der  vielfachen 
Weiterungen  und  Bekümmernisse,  welche  des  Königs 
Eidam,  der  Kurprinz  und  spätere  Kurfürst  Joachim  II. 
von  Brandenburg,  ihm  machte,  den  wir  aus  den  Görski- 
schen  Sammlungen  ziehen  können.  Interessant  sind 
weiter  die  Aufschlüsse,  die  sie  für  die  politische  Stellung 
Polens  gegenüber  den  nordischen  Mächten,  vor  allem  für 
die  engen  Beziehungen  zu  Dänemark  und  seinem  Könige 
Christian  III.  gewähren.  Kurz  man  braucht  sich  nur  die 
Hauptereignisse  aus  der  Geschichte  Polens  während 
dieser  Jahrzehnte  zu  vergegenwärtigen,  so  hat  man  den 
Inhalt  der  Görskischen  Sammlungen :  nur  dass  man  den 
innern  Zusammenhängen,  Verzweigungen,  Gründen  und 
Wechselwirkungen  des  völkisch-politischen  Lebens  in 
ihnen  intimer  nachgehen  kann,  als  es  an  der  Hand  der 
bisher  gedruckten  Literatur  häufig  möglich  ist.  Daneben, 
fällt  auf  Verfassung  und  Recht,  das  innere  geistige  Leben 
der  Nation,  auf  die    für  Polen  so    wichtigen  Beziehungen 


^)  In  wie  weit  Andreas  Verress  in  seiner  Biographie  der 
Königin  Isabella  (Izabella  Kiralyne  1519  —  1559)  in  den  Magyer 
torteneti  elctrajzok  (Ungarische  historische  Biographie»  nach  dieser 
Richtung  über  Przez  dziecki  — Szujski,  jagiollonki  Polskie 
w  XVI  w.  (I— V)  u.  s.  w.  hinausgekommen  ist,  entzieht  sich  leider 
unserer  Kenntnis,  da  die  von  ihm  geplante  Übersetzung  seiner 
Arbeit  ins  Polnische  noch  nicht  vorliegt. 
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der  einzelnen  Grossen  unter  einander  und  zum  Königtum 
und  somit  auch  auf  die  Stellung  und  den  Wirkungskreis 
der  in  Grosspolen  und  im  Posenschen  so  mächtigen 
Görkas  manches  neue "  Licht.  Aus  den  Reichstags- 
verhandlungen, die  einen  breiten  Raum  in  ihnen  ein- 
nehmen, klingen  alle  die  Sorgen  und  Nöte  wieder,  welche 
das  auf  eine  engere  Vereinigung  der  Lande  hindrängende 
König-Grossfürstentum  erfüllen.  Mag  auch  noch  Manches 
zu  dem  Bilde,  wie  es  der  Blick  aus  der  Zentrale  ergeben 
hat,  aus  der  Peripherie  hinzugetragen,  manche  Umrisse 
und  Andeutungen  durch  Auslüllung  und  feinere  Strichelung 
noch  ergänzt  werden  müssen,  der  Kern  der  polnischen 
Politik,  der  Gesamterscheinungen  auf  politischem  und 
geistigem  Gebiet  ist  in  Görskis  Acta  Tomiciana  festgelegt. 

Mit  ihm,  seinem  Gönner  Tomicki  und  König  Sigis- 
mund  stehen  ausserdem  noch  einige  andere  Handschriften- 
bände  in  Beziehung,  welche  wir  im  Folgenden  anführen 
möchten:  Gesta  Sigismundi  I.,  1508 — 1544,  ex  diversis 
tomis  Actionum  Regiarum  extracta  (.lax.  pyKon.  F.  IV, 
Nr.  loi.  I,  181  Bl.)  ^)  und  Variae  Epistolae  ad  historiam 
spectantes  (ebenda  F.  IV.  Nr.  69.  I,  366  Bl.),  ein  Epistolar 
für  die  Jahre  1518 — 1526  mit  Briefen  an  Pabst  Leo  X., 
Kardinal  Grassi  und  die  Herzöge  von  Pommern  und 
Preussen.  Ebenso  gehört  der  Darlehnsvertrag  des  branden- 
burgischen Kurfürsten  Joachims  II.  mit  dem  Woiwoden 
Peter,  der  nicht  ohne  polnische  Mitwirkung  in  den 
Tagen  des  Türkenfeldzuges  am  24.  Juni  1542  in 
Wien  geschlossen  wurde  (PasHoas.  pvK.  Gesch.  IV.  F. 
Nr.  89)  sowie  des  Orzechovvski  Streit-  und  Staatsschrift 
„Subditi  fideles  de  institutione  regia  libri  duo",  welche, 
dem  jungen  König  Sigismund  August  gewidmet,  schon  im 
Jahre  1549  im  Druck  erschien,  hierher  (.Tax.  pyn.  IV.  F. 
Nr.  114.). 

Zu  Martin  Kromers  Tätigkeit  in  der  königlichen 
Kanzlei  und  im  Krakauer  Reichsarchive  führen  drei  andere 
Bände  hinüber,  die  freilich  noch  immer  auf  Görskis  gewal- 


Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  366  Nr.  154. 
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tiger  Sammelarbeit  beruhen:  i)  Sigismundi  Primi,  Regis 
Poloniae,  litterae,  legationes  et  alia  scripta  publica  ab 
anno  1513  usque  annum  1542,  {äat.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  149). 
Auf  Seite  504  befindet  sich  hier  die  interessante  Bemerkung : 
„Publicarum  Regni  Polonici  litterarum  inventarium  et 
breviarium  Martini  Cromeri".  Die  Handschrift  enthält 
585  Blätter.  2)  F.  IV.  Nr.  150.  Epistolarum  inclytorum 
regum  Poloniae  Sigismundi  Patris  et  Sigismundi  Augusti 
filii  nobihbus  per  dominum  Stanislaum  Hosium  et  Marti- 
num  Cromerum  secretarios,  ipsorum  fere  conscriptorum 
itemque  aliorum  ad  ipsos  volumina  duo,  von  denen  aber 
nur  der  I.  Band,  von  1527 — 1568  reichend,  mit  1228  Seiten 
vorhanden  ist^). 

Auch  Martin  Kromers„Formularium  Cancellariae  regni 
Poloniae  et  alia  Miscellanea"  aus  den  Jahren  1536 — 1549 
mit  241  Seiten  aus  der  Abteilung  „Rechtswissenschaft" 
(Lat.  Hdschr.  in  Folio  Nr.  172)  gehören  hierher-). 

Gegenüber  dem  Reichtum  an  Handschriften  diplo- 
matisch-politischen Inhalts  aus  den  Tagen  Sigismunds  I., 
stehen  die  gleichartigen  Quellen  für  die  Regierungszeit 
Sigismunds  IL  August,  des  letzten  Jagiellonen,  erheblich 
nach.  Görskis  Sammeleifer  hat  keine  Nachfolger  gefunden. 
Es  fehlte  der  Antrieb,  wie  ihn  zwei  so  bedeutende  und 
langjährig  wirkende  Staatsmänner,  wie  der  Grosskanzler 
Christoph  Szydlowiecki  und  Bischof  Tomicki,  als  Vize- 
kanzler, ihren  Zeitgenossen  und  Mitarbeitern  gaben.  Über- 
haupt war  ein  Wandel  in  der  Richtung  der  historisch- 
literarischen Neigungen  eingetreten.  Man  fand  kein 
Genüge,  keinen  Gefallen  mehr  am  blossen  Sammeln,  am 
Aufhäufen    unverarbeiteten,    rohen    Stoffs.     Man    sichtete 


1)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  371  Nr.  167. 

2)  Ebenda  a.  a.  O.  S.  360  Nr.  98.  —  Zwei  wichtige  Rechts- 
handschriften aus  der  polnischen  Gruppe  seien  für  die  Regierungs- 
zeit Sigismunds  I.  noch  angemerkt:  Artikuly  prawa  Magdeburskiego 
de  anno  1500  (ITo-ibckidi  pyKon.  II.  (Jurispr.)  F.  Nr.  35  (40  Bl.) 
(Dudik,  a.  a.  O.  S.  381  Nr.  226)  und  Compendium  s^döw  kröla  I.  M. 
prawem  koronnem,  na  dwie  czQsci  rozdzielone.  Rqkopis  ofiarowany 
krölowi  polskiemu  Zygmuntowi  (no.ii,CKua  py«.  ü.  (Jurispr.)  F. 
Nr.  84).    (Dudik,  a.  a.  O.  381  Nr.  230). 
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ihn  und  ging  resolut  zu  eigener  Darstellung  über.  Man 
fühlte  sich  schlechthin  als  Herren  und  Meister  der  neuen 
Form,  welche  Renaissance  und  Humanismus,  der  neue 
literarische  Stil  für  die  Geschichtsschreibung  vorschrieben. 
Auf  das  Zeitalter  des  Sammeins  folgte  die  Periode  des 
Kompilierens,  des  Zusammenfassens.  Die  zweite  Hälfte 
des  i6.  Jahrhunderts  ist  die  goldene  Zeit  der  polnischen^ 
humanistischen  Chronographie.  Die  Historien,  Kommen- 
tare und  Chroniken  eines  Orzechowski,  Martin  Bielski, 
Cromer,  Chwalczewski,  Herburt,  Lasicki,  Warschewizki, 
Stryikowski,  Görecki,  Görnicki,  Orzelski,  Sarnicki,  Joachim 
Bielski,  Solikowski  und  Heidenstein  schiessen  wie  Pilze 
aus  der  Erde:  —  ganz  abgesehen  von  den  gleichzeitigen 
fremden  Schriftstellern,  welche,  der  Blüte  der  polnischen 
Historiographie  parallel,  ein  reges  Interesse  für  Osteuropa 
plötzlich  an  den  Tag  legten  und  in  immer  neuen  Werken 
die  Geschichte,  Kultur  und  geographische  Gestaltung  der 
beiden  so  spät  in  den  Kreis  der  Kultur\^öiker  eintretenden 
östlichen  Reiche,  Russlands  und  Polens,  ihrem  Leserkreise 
vorführten. 

Hand  in  Hand  mit  diesem  Überschwang  an  Schreib - 
Seligkeit  ging  eine  Überschätzung  der  eigenen  Leistung,^ 
ein  literarischer  Eigendünkel,  der  als  natürliche  Rück- 
wirkimg wieder  eine  Minderbewertung  und  Vernachlässigung 
der  in  den  Kanzleien  und  Archiven  vorhandenen  Quellen- 
schätze und  eine  sorglose  Leichtfertigkeit  im  Hinblick 
auf  ihre  Erhaltung  und  Aufbewahrung  zur  Folge  hatte  — 
eine  Erscheinung,  welche  zu  allen  den  andern  ungünstigen 
Faktoren  noch  hinzukommt,  unter  denen  die  polnischen 
Archive  im  Lauf  der  Geschichte  geütten  haben.  Schienen 
die  Akten-  und  Urkundenmassen  nach  allen  jenen  Dar- 
stellungen nicht  so  gut  wie  erschöpft  und  darum  fast 
überflüssig  geworden  zu  sein?  Das  leichte  Gemüt  des 
Polen  beschwerte  sich  im  allgemeinen  nicht  gern  mit 
langwierigen  und  tiefgründigen  Aktenstudien.  Dem 
Bildungsbedürfnis  und  Wissensschatze  des  adligen  Reichs- 
tagsredners genügten  solche  handlich  zusammengestellten 
Chroniken  und  Kommentare,  wie  er  sie  in  jenen  Werken 
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vorfand.  Ähnliche  Stimmungs-  und  Richtungswechsel  auf 
historiographischem  Gebiet,  wie  wir  sie  während  des 
i6.  Jahrhunderts  in  Polen  vorkommen  sehen,  lassen  sich 
übrigens  auch  bei  anderen  Völkern  feststellen.  Im 
17.  Jahrhundert  gewann  die  Neigung,  die  Quellen  unver- 
arbeitet und  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  dem  Publikum 
vorzulegen,  in  Polen  abermals  die  Oberhand. 

Immerhin  besitzt  die  Petersburger  Bibliothek  für  die 
Ausgangszeiten  der  Jagiellonen  eine  Reihe  von  Hand- 
schriften, welche  der  Erwähnung  wert  sind.  Gleich' 
wichtig  für  die  äussere  und  innere  Geschichte  des  Reichs 
während  dieses  Zeitraums  sind  zwei  Bände,  in  deren 
Mittelpunkt  Jost  Ludwig  Dietz,  —  oder,  wie  er  in  Polen 
heisst  —  Jodocus  Lodovicus  Decius  steht,  in  dreierlei 
Gestalt  bekannt,  als  humanistisch  gebildeter,  gelehrter 
Geschichtsschreiber,  als  Staatsmann  und  als  einflussreicher 
Münzmeister,  der,  in  dem  elsässischen  Weissenburg 
geboren,  in  Krakau,  Wilna  und  Thorn  eine  neue  Heim- 
stätte gefunden  und  es  zu  hohem  Ansehen  gebracht  hatte, 
einer  jener  typischen  Träger  deutschen  Wesens  und 
deutscher  Kultur,  deren  es  in  Polen  zu  allen  Zeiten  zahl- 
reiche Vorkämpfer  gegeben  hat.  Es  sind  die  Bände, 
welche  Janocki  wegen  Alters-  und  Augenschwäche 
nicht  mehr  beschreiben  zu  können  klagt^):  Epistolae  Josti 
Ludovici  Decii  sive  quorundam  primatum  Poloniae  155 1 
bis  1556.  (JiaT.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  60)  und  Ratio  perceptarum 
pecuniarum  in  usus  S.  Mtis.  Regiae  per  me,  Jostum  Ludo- 
vicum  Decium,  ab  initio  anni  1552  usque  ad  finem  1562. 
(Ebenda  F.  IV.  Nr.  59). 

Das  „ewig  flutende  Meer"  der  polnischen  Reichstage, 
die   livländischen    Wirren,    die    Beziehungen    Polens    zu 

1)  Janociana  III.  (ed.  S.  Th.  Linde)  S.  94/95.  Vgl.  dazu 
Janociana  I,  55 — 59.  In  den  Kreis  der  zweiten  Handschrift  gehören 
auch  die  beiden  Dietzschen  Bände,  welche  in  der  littauisch-polnischen 
Metrik  in  Moskau  vorhanden  sind.  Kuhph  iicpenHceii  —  libri  revi- 
sionum  —  B.  51  u.  52.  Vgl.  Ptaschizkij,  Onucauie  KHHri.  h  »ktobi 
jiHroBCKoft  McTpiiKu.  St.  Petersburg  1887.  S.  169).  Über  Decius  im 
Allgemeinen  s.  AI.  Hirschberg,  Lemberg  1874  u.  K.  L.  J.  Römer, 
Breslau  1874. 
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Moskau,  zu  den  Wallachen  und  Türken,  wie  zu  den 
westlichen  Nachbarmächten,  zu  Dänemark,  Kaiser  und 
Reich,  zum  Lehnherzogtum  Preussen  werden  durch  andere 
Bände  uns  vor  Augen  geführt,  auch  in  die  Intriguen  und 
Kämpfe,  die  an  die  Gestalt  der  Königin  Bona,  der 
italienischen  Virago^)  auf  dem  polnischen  Königstrone 
anknüpfen,  erhalten  wir  einen  Einblick.  Wir  haben  uns 
manches  wertvolle,  bisher  noch  ungenützte  Stück  aus  dem 
Inhalt  der  folgenden  Handschriften  angemerkt:  Acta  con- 
ventus  generalis  Petricoviensis  1555^)  (.lax.  pyKon.  F.  IV, 
No.  20  (I,  230  Bl.)  Duplicatum  epistolae  Palatini  Vilnensis 
ad  Regem  Poloniae  super  Capitulationem  Livoniae  1561. 
(Ebenda  F.  IV.  No.  135).  Miscellanea  historica  et  omnia 
diplomata  polonica  ex  anno  1562  et  sequ.  (Ebenda  F.  IV. 
No.  104  (1,  63  Bl).  Gratiani  (Ant.  Mariae)  De  Despota 
Valachorum  principe  ad  Nicolaum  Thomicium  adolescentem 
illustrem,  (ebenda  F.  IV.  No.  28  (I.  31  Bl.)^)  Diarium 
Comitiorum  anni  1563  una  cum  nonnuUis  literis  et  variis 
actis  historicis  et  politicis,  (Paauoas.  pyKon.  Geschichte 
(IV)  No.  36  in  folio  (I.  377  S.)  Miscellanea  ad  historiam 
Poloniae  spectantia  XVI  seculi,  (ebenda,  Geschichte, 
F.  IV.  No.  131  (I.  244  Bl.)  Dieser  Band  enthält  Stücke 
aus  der  Zeit  des  letzten  Jagiellonen,  Heinrichs  Valois  und 
Stephans  Batori.  Er  beginnt  mit  einem  Reichstagsdiarium 
vom  Jahre  1564,  dann  folgen  verschiedene  Korrespondenzen 
aus  den  Jahren  1555  und  1556;  ein  Schreiben  Sigismund 
Augusts  an  Nikolaus  Sieniawski  vom  30.  Dezember  1561 
betr.  Livland,  Littauen,  Ungarn  und  den  Kaiser;  endlich 
der  Schriftenwechsel  Iwan  Grosnjjs  mit  dem  polnischen 
Könige  aus  dem  Jahre  1561.     Dann  springt  der  Inhalt  auf 


1)  Jacob  Burckhardt  „Die  Kultur  der  Renaissance  in 
Italien".  (8.  Auflage  herausgegeben  von  L.  Geiger)  II.  S.  115  und 
Anmerkung  2. 

2)  Vgl.  dazu  die  Ausgabe  der  „Dzienniki  sejmöw  koronnych 
za  panowania  Zygmunta  Augusta  1555  i  1558  r.  w  Piotrkowie 
zlozonych.    Krakaa  1869. 

3)  Vgl.  Finkel,  Bibliografia  Hist.  Polskiej.  Lemberg  1891 
I.  No.  2974  S.  III. 
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die  Zeiten  des  Interregnums,  Heinrichs  Valois  und  Batoris 
und  bringt  die  Werbungen  der  auswärtigen  Thronkandi- 
daten aus  den  Jahren  1572  und  1573,  die  habsburgischen 
sowohl  wie  die  französischen  nebst  den  Antworten  der 
polnischen  Stände;  Instruktionen  der  Ritterschaften  für 
ihre  Boten  auf  den  Reichstag  des  Jahres  1572,  ferner  ein 
Schreiben  der  Herzogin  Sophie  von  Braunschweig  an  die 
polnischen  Kronräte,  aus  Schöningen,  vom  3.  Januar  1573 
das  „Judicium  de  Candidatis  correctum,"  mehrere  Schreiben 
König  Heinrichs,Sborowskis  Instruktion  vom  3o.Oktober  1573 
und  eine  Reihe  von  Schriftstücken  aus  den  Jahren  1575 
und  1576.  Der  Schluss  des  Bandes  versetzt  uns  wieder 
in  Sigismund  Augusts  Tage,  in  die  Kämpfe  um  seine 
Ehe  mit  Barbara  Radziwill^).  Aus  den  einschlägigen 
Stücken  wollen  wir  hier  nur  die  Oratio  ad  Equites  Maioris 
Poloniae  de  regis  coniugio  inhonesto  vom  Jahre  1548 
anführen.  Hier  findet  sich  auch  die  Oratio  de  conficiendis 
nuptiis  inter  Sigismundum  II.  et  inter  filiam  Ferdinandi, 
Regis  Romanorum,  des  Vizekanzlers  Johannes  Chojehski 
vom  Jahre  1544  vor,  welche  nach  seinem  Tode  vom  Bischof 
Hosius  von  Ermland  und  dem  Posener  Woiwoden  Andreas 
Görka  verlesen  wurde. 

Zeitlich  folgen  zwei  Handschriften,  die  das  Verhältnis 
Polens  zum  Herzogtum  Preussen  beleuchten:  t.  „Der 
Landtag  des  Herzogtums  Preussens  usw.  vom  Jahre  1566 ''^) 
aus  der  Abteilung  „Rechtswissenschaft"  der  deutschen 
Handschriftengruppe  (HtMeuKiji  pyicou.  Rechtswissenschaft 
in  Folio  No.  72)  und  2.  Instructio  in  Prussiam  post  mortem 
Illmi.  in  Prussia  Ducis  ad  Consiliarios  seu  tutores  vom 
April  1568   (JiaT.  pyKon.  F.    IV   (Gesch.)   No.    130.    3   BI.), 


1)  Über  Sigismund  Augusts  Ehe  mit  Barbara  Radziwill  vergl. 
die  älteren  Darstellungen  Baiin  skis  (Warschau  1837  und  1843, 
Wilno  1856)  und  Prze:^dzieckis  in  Jagiellonki  Polskie  1,  181  ff  und 
V,  LXVII.  —  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bereitet  eine  neue 
Sammlung  von  Briefen  und  Urkunden  zur  Geschichte  dieser  Ehe  vor. 

2)  Vgl.  Pawinski,  A.,  Commentarii  commissariorum  Sig. 
Augusti  regis  de  rebus  ac  statu  ducatus  Prussiae  1566 — 68  (Sprawy 
Prus  kni^iecych  za  Zygm.  Aug.)  Warschau  1879. 
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ferner  eine  lateinische  Niederschrift  der  Orzechowskischen 
Staatsschrift  .,  Facies  perturbatae  et  afflictae  reipublicae 
eiusque  restaurandae  ratio,  per  visionem  in  Pathmo  cuidam 
revelata",  vom  Jahre  1566  vermuthch,  (.lar.  pyKon.  IL 
(Jurispr.)  Q.  No.  146^),  welche  in  polnischer  Sprache  unter 
dem  Titel  ,,Wizerunek  utrapionej  Rpltej."  in  den  Anfängen 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  dreimal,  1612,  1616  und  1629, 
zu  Dobromil  gedruckt  worden  ist-).  Interessant  ist  femer 
ein  Sammelband  mit  35  Einzelstücken,  der  nicht  zu  den 
Zalusciana  gehört,  sondern  aus  dem  Archiv  der  Grafen 
Chodkiewicz  stammt:  Zbiör  niektorych  Pism  tycz^czj'ch  siq 
Dziejow  Panowania  Zygmunta  Augusta  z  Archivum  domu 
Chodkiewiczowskiego  (PasHo.ia.  pyKon.  F.  IV.,  Geschichte, 
No.  69).  Entsprechend  der  samaitisch-Httauischen  Herkunft 
und  ihrer  Stellung  als  Kastellane  oder  Woiwoden  von 
Troki  oder  Wilna  und  als  livländische  Gubernatoren,  in 
welchen  Ämtern  die  Chodkiewicz  mit  den  Mitgliedern 
des  Hauses  Radziwill  und  Sapieha  sich  fast  beständig  ab- 
lösten, bringt  dieser  Band  vornehmlich  die  Beziehungen 
Littauens-Polens  zu  den  livländischen  Dingen  zum  Aus- 
druck. Die  ersten  Stücke  versetzen  uns  in  die  Episode 
des  Herzogs  Karl  von  Schweden  un,d  Grafen  Mansfeld 
und  bestehen  in  Schreiben  der  Stadt  Riga,  an  König 
Sigismund  III.  gerichtet,  aus  dem  Jahre  1605.  Die  folgen- 
den Stücke  sind  aus  den  Jahren  1608  und  1620  und 
betreffen  gleichfalls  den  polnisch-schwedischen  Erbfolge- 
streit und  den  Kampf  um  die  livländische  Hauptstadt. 
Ihnen  folgt  ein  Schreiben  des  Kurfürsten  August  von 
Sachsen  an  Kasimir  Sapieha,  Kastellan  von  Troki,  aus 
Warnsdorf  vom  Jahre  1578,  Georg  Preuss  betreffend; 
ferner  einschreiben  der  Stadt  Königsberg  an  den  littauischen 
Marschall  Johann  Stanislaus  Sapieha  vom  21.  Juli  1626 
über  Gustav  Adolfs  Einfall  in  Preussen  und  Pillau.  Nach 
einem   Brief   Johann   Burmischs    an   Stephan   Batori    aus 


1)  Vgl.   Janocki,   Specimen    Catalogi   p.   62   CLXXXIII   und 
Dudik,  a.  a.  O.  362  No.  112. 

2)  Vgl.  Finkel,  a.  a.  O.  I.  No.  7165. 
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Toreiden  vom  8.  April  1578  kommen  dann  wieder  Akten- 
stücke aus  dem  Jahre  1608.  Am  meisten  interessiert  uns  aber, 
zumal  an  dieser  Stelle,  eine  Reihe  von  Urkunden  aus  den 
Jahren  1566  und  1567,  die  das  Verhältnis  Polens  zum 
Herzog  Magnus  von  Osel  und  zur  Krone  Dänemark  be- 
handeln. Die  Machenschaften  des  Herzogs  mit  Moskau, 
auf  welche  Littauen-Polen  mit  begreiflichem  Argwohn 
blickte,  werden  ausführlich  erörtert.  Wichtige,  an  Alexander 
Chodkiewicz  und  an  die  Radziwills  gerichtete  politische 
Schreiben  aus  dem  Jahre  1570,  die  französischen  Werbungen 
von  1573  und  Aktenstücke  aus  der  Regierungszeit  Sigis- 
munds  III.  beschliessen  den  Band. 

Mehr  vom  zentralen  Gesichtspunkt  des  polnischen 
Kanzleramts  werden  die  polnisch-dänischen  Beziehungen 
in  den  Acta  publica  et  alia  scripta  ad  Poloniam  spectantia 
beleuchtet;  (PasHojis.  pyKon.  F.  IV.  Geschichte  No.  145  mit 
204  Bl),  einem  überaus  wichtigen  Handschriftenbande 
der  mit  No.  300  der  Czartoryskischen  Handschriften- 
sammlung^)  manche  Ähnlichkeit  haben  dürfte.  Er  enthält 
das  politische  Epistolar  der  Jahre  1569  und  1570,  besonders 
den  Schriftenwechsel  mit  Dänemark  und  die  mit  diesem 
Reiche  geschlossenen  Verträge,  in  einzelnen  Stücken  reicht 
er  sogar  bis  in  das  Jahr  1573  hinunter.  Schon  wirft  das 
drohende  Aussterben  der  Jagiellonen  seine  Schatten  voraus: 
Podoskis  Mission  nach  Speier  vom  Jahre  I570  nimmt 
neben  den  dänisch-schwedischen  Dingen  einen  breiten 
Raum  ein,  ebenso  Wolskis  Gesandtschaft  nach  Spanien 
vom  Jahre  1561,  Wenn  wir  die  Stichworte  nennen : 
Bari,  Ungarn,  Kaiser  Maximilian  II.,  Mecklenburg,  Herzog 
Magnus,  Livland,  Comendone,  Preussen,  Hosius,  das 
Konzil,  Sachsen  und  Peter  Cäsar,  so  haben  wir  den  In- 
halt dieses  Bandes.  —  Zum  Schluss  noch  einige  Hand- 
schriften, die  in  diesen  Kreis  und  ungefähr  in  diese 
Zeit  gehören:  Variae  literae  ad  res  Poloniae  spectantes 
et  alia  scripta  (PasHonstiuHbia  pyKOH.  IV.  Geschichte  No.  2  (I 
67  Bl.)    Tractatus   et  Pacta  varia   cum   Imperatore,    Bran- 

1)  I.  Korzeniowski,  Catalogus  Cod.  Mscr.  Musei  Principum 
Czartoryski.    Kiakau  1887.    I  S.  57  No.  300. 


Handschrift!.  Quellen  der  Kais.  Bibliothek  zu  St.  Petersburg.     35 

denburgo,  Mosco  etc.,  (ebenda,  Geschichte  F.  IV. 
Nb.  68)  und  schliesslich  den  sogenannten  Codex  diploma- 
ticus  Regni  Poloniae  et  Magni  Ducatus  Lituaniae,  continens: 
Instrumenta  ad  negotium  summarum  Reipublicae  Neapoli- 
tanorum  pertinentia,  von  welchem  aber  nur  der  2.  Teil 
des  IL  Bandes  in  Petersburg  vorhanden  ist,  (jax.  pvKon., 
Geschichte  F.  IV.No.  128 1). 

Reichlicher  fliessen  die  dortigen  Quellen  wieder  für 
die  Zeit  des  Interregnums  und  für  bestimmte  Jahre  aus 
der  Regierungsperiode  Stephans  Batori.  Wenn  wir  den 
schon  erwähnten  gemischtsprachigen  Miscellaneenband, 
Geschichte  F.  IV.  No.  131  und  die  bereits  von  Wl.  Spa- 
sowicz  herausgegebene  Handschrift  der  Libri  octo  Interregni 
Poloniae  von  1572  bis  1576  des  Swqtoslaw  Orzelski"^) 
übergehen,  so  kommen  zunächst  die  Acta  interregni  post 
mortem  Sigismundi  Augusti  ad  coronationem  Regis  Henrici 
in  Frage,  (JaT.  pyKon.  Geschichte  F.  IV.  No.  33).  Sie 
bilden  einen  stattlichen  Band  von  645  Blättern  und  ent- 
halten in  240  Nummern  ein  nahezu  vollständiges  Epistolar 
der  Jahre  1572 — 1574;  mit  dem  Testamente  Sigismund 
Augusts  beginnend,  schliessen  sie  mit  der  Kundgebung 
der  Landboten  an  König  Heinrich  vom  3.  April  1574  ab. 
Dann  folgt  der  Sammelband  No.  105  der  Abteilung: 
Geschichte  (F.  IV)  der  PasHOHSBiqHwa  pyRonHcu,  Er  umfasst 
verschiedene  Bestandteile  aus  den  Jahren  1525 — 1596,    in 


1)  Vgl.  Kl.  Kantecki,  „Sumy  neapolitanskie",  Warschau  1881. 

■-)  O  r  z  e  1  s  k  i,  „Bezkrölowia  ksi^g  osmioro  czyli  dzieje  polskie 
od  zgonu  Zygm.  Augusta  r.  1572  az  do  r.  1576,"  herausg.  von 
Wl.  Spasowicz  Petersburg  u.  Mohilew  I— III,  1856  u.  IV,  1858) 
nach  den  Handschriften  der  Kais.  Bibliothek:  .lax.  pyKonncH,  Gesch. 
F.  IV  No.  36  „Interregni  Poloniae  libri  VIII,  1572— 1576  (829  Bl.) 
und  ebenda  Nr.  94 :  O  r  z  e  1  s  c  i  i,  capitanei  Radzieioviensis 
Comitiorum  regni  anno  1582  mareschalci,  Historia  Polonica  ad  suum 
avunculum  Petrum  Czarnko\dum,  Castellanum  Posnaniensem,  res 
post  obitum  Sigismundi  Augusti  gestas  ab  anno  1572  ad  annum  1576 
complectens  libri  VIII  (698  Bl.)  —  Vgl.  W.  K  q  t  r  z  y  n  s  k  i ,  Catal. 
Cod.  Mscr.  Bibl.  Ossolin.  Leopol.  (Lemberg  1881)  I  Nr.  T14 
S.  177/178.  Janocki,  Specimen  Catalogi  S.  38  No.  XCVIII  und 
Dudik,  a.  a.  O.  S.  366  No.  147  u.  153. 
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der  Hauptsache  aber  Stücke  aus  den  Jahren  1572  und 
1573.  Den  Anfang  macht  ein  Gerichtsbuch  aus  den 
Jahren  1539  bis  1590,  das  uns  hier  nicht  interessiert. 
Dann  kommen  Stücke  betreffend  Koszmider,  Papiere  aus 
den  Jahren  1577  und  1578,  eine  Bulle  Papst  Pauls  IV. 
vom  4.  Februar  1541,  Johann  Laski  berührende  Akten- 
stücke und  auf  Blatt  143 — 148  der  klassische,  die  ganze 
politische  Welt  umspannende  Gesandtschaftsbericht  des 
Johannes  Dantiscus  aus  Madrid  vom  18.  Dezember  1525. 
Die  Mitte  des  Bandes,  von  Bl.  149  —  256,  nehmen 
Dokumente  aus  der  Zeit  des  Interregnums  ein:  die 
Instruktionen  für  die  Gesandten  zum  Warschauer  Reichstag 
vom  27.  März  1573,  die  Lowiczer  Akte,  das  Pokazanie 
blQdow,  die  Deliberatio  super  articulis  Comitialibus  vom 
29.  März  1572,  die  Articuli  w  Krakowie  postawione  sub 
interregno  1572,  die  Artikel  der  Ritterschaften  von  Krakau 
und  Sandomir  zu  Ti;§lica  und  schliesslich  die  Confoederatio 
generahs  Warschoviensis.  Dazwischen  eingesprengt  sind 
Abschriften  alter  Privilegien  für  Geistliche  und  Weltliche, 
das  Postulatum  der  Landboten  gegen  die  Geistlichkeit 
vom  Petrikauer  Landtage  des  Jahres  1559,  ferner  Copien 
von  Urkunden  aus  dem  Jahre  1456  und  von  Bl.  235 — 253 
ein  Diarium  des  Warschauer  Reichstages  vom  Jahre  1590. 
Den  Schluss  bilden  Gerichtsdekrete,  ein  Güterverzeichnis 
des  Erzbistums  Gnesen  vom  Jahre  1516  (Bl.  286 — 291), 
Privilegienabschriften  der  Stadt  Krakau,  die  Rede  der 
kaiserlichen  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Warschau 
vom  Jahre  1596  und  von  Bl.  386  an  Copien  von  Urkunden 
aus  der  Zeit  Kasimirs  IV.  —  Ein  anderer  wichtiger  und 
stattlicher  Sammelband  berührt  die  Beziehungen  Polens  zum 
Bistum  Ermland  vom  Ende  des  Jahrhunderts:  Miscellanea 
plurimam  partem  ad  historiam  Regni  Poloniae  spectantia 
(Pa3Hon3unui,nr  pyKon.  IV.  Geschichte  No.  127  mit  459  Bl.). 
Er  trägt  die  Jahreszahl  1599  und  hat  der  Bücherei  des 
ermländischen  Kanzlers  aus  den  Zeiten  Kardinals  Andreas 
Batori,  Magisters  Jakob  Schröter,  ursprünglich  angehört. 
Schröter  hat  ihn  vermutlich  erst  selbst  zu  eigenem  Ge- 
brauche zusammengestellt;  für  die  älteren  Teile  kommt  er 
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daher  nur  als  Kopist  und  Kompilator  in  Betracht,  für  die' 
Ereignisse  aus  seiner  Zeit  aber  ist  er  als  Mitbeteiligter 
ein  wichtiger  Augenzeuge.  Der  Eingang  der  Handschrift 
interessiert  uns,  zumal  an  dieser  Stelle,  weniger:  eine 
Bistumschronik,  eine  Beschreibung  des  Landes  (Descriptio), 
Statuten,  Privilegien,  Gerichtssprüche  über  ,  bischöfliche 
Lehngüter  und  die  Provinzialstatuten  vom  Jahre  1573. 
Mehr  kommen  bereits  die  folgenden  Landtagsakten  des 
Jahres  1576  für  uns  in  Betracht.  Den  Höhepunkt  aber 
erreicht  unsere  Aufmerksamkeit  beim  Anblick  der  erm- 
ländischen  Korrespondenzen  mit  König  Batori,  welche  mit 
Abschriften  aus  dem  zwischen  Batori  und  dem  Mark- 
grafen Georg  Friedrich  ausgetauschten  Schriftenwechsel 
aus  den  Jahren  1575 — 1580  durchsetzt  sind.  Den  Danziger 
Krieg  vom  Jahre  1577  behandelt  ein  langer  Bericht,  der 
gleichzeitig  über  die  schwierige  Stellung  des  Bischofs 
Ciomer  gegenüber  den  beiden  kriegführenden  Parteien 
Auskunft  gibt.  Den  Schluss  des  Bandes  bilden  wneder 
Landtagsabschiede,  welche  bis  zum  Jahre  1599  reichen. 

Am  besten  sind  jedoch  die  Jahre  1582  und  1583  ver- 
treten. Für  sie  liegen  allein  drei  Handschriften  vor,  in 
welchen  sich  freilich  verschiedene  Stücke  wiederholen. 
In  allen  dreien  steht  die  wuchtige  und  eindrucksvolle 
Persönlichkeit  des  Kanzlers  Johannes  Zamo3'ski  im  Mittel- 
punkt. Wir  nennen  zuerst  den  Liber  legationum  aliorumque 
negotiorum  externorum  a.  d.  1582  et  1583  ab  lUustri  et 
Magnifico  Johanne  de  Zamoscie  ...  in  Cancellaria  Regni 
pactatorum  expeditorumque  ^),  einen  Band  mit  576  Bl.  aus 
der  Gruppe  der  -Tax.  pyKon.  Abteilung  II,  R  e  c  h  t  s  w  i  s  sen- 
Schaft  Q  unter  No.  135.  Mit  ihm  deckt  sich  zum  Teil 
die  192  Blätter  enthaltende  Handschrift  mit  gleichem  Titel 
aus  dem  17.  Jahrhundert  stammend,  aus  den  -lai.  pyKon. 
Abteilung:     Geschichte,    F.  IV.    No    124"^).  —  Zamoyskis 

1)  Vgl.  J  a  n  o  c  k  i,  Specimen  Catalogi  p.  40  CI  und  D  u  d  i  k 
a.  a.  O.  S.  361  No.  iio;  auch  W.  S  o  b  i  e  s  k  i,  Archivvum  Jana 
Zamoyskiego  I  (1553—1579)  Warschau  1904  XI. 

2)  Vgl.  J  a  n  o  c  k  i,  Specimen  p.  46  C  I  (?)  u.  D  u  d  i  k.  a.  a.  O. 
S.  370/1  No.  163. 
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„Commercium  litterarum  Regum  Principum  universorumque 
Magnatum  in  rebus  Status  exceptum,  tenente  in  Polonia 
Stephane  Bathori"  nennt  sich  der  dritte  Band,  ein  Sammel- 
werk des  18.  Jahrhunderts  mit  832  BL,  dessen  Inhalt 
überwiegend  aus  denselben  Jahren  stammt;  (Jar.  pyKon 
Gesch.  F.  IV.  No.  155)  ^).  In  die  achtziger  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts gehören  ausserdem  noch  zwei  Stücke  aus  der 
Handschrift  „Acta  varia  Magni  Ducatus  Lituaniae  et  Cur- 
landiae",  die  wir  hier  anführen  wollen,  und  zwar  die 
Transacta  inter  Illmum.  Dominum  Curlandiae  Ducem  et 
Incolas  Equestres  Piltinenses,  ex  Germanico  idiomate  in 
Polonicum  versa,  sowie  die  Instruktion  für  den  Bischof 
von  Wilna,  Kardinal  Radziwil,  in  Sachen  des  Bistums 
Kurland,  aus  Krakau  vom  12.  Juni  1585  ^);  (.lar.  pyKon. 
Geschichte,  F.  IV.  No.  177  mit  102  Bl.)  —  Die  Handschrift 
der  Rerum  Polonicarum  Hbri  XII  Reinhold  Heidensteins 
JTaT.  pyKon.  F.  IV.  No.  73  mit  508  Bl.)  und  der  bei  Georg 
Nigrinus  in  Prag  im  Jahre  1590  gedruckten,  aber  selten 
gewordenen  Declaratio,  quali  Polonia  indigeat  rege  des 
Szpot  Petrus  Dunin  ^)  (-lar.  pyKon.  Rechtswissenschaft 
Q.  No.  450  mit  45  Bl.)  wollen  wir  hier  nur  nennen,  um 
die  Aufmerksamkeit  dann  auf  zwei  Arbeiten  chronikalischer 
Art  zu  lenken,  die  trotz  ihrer  Nennung  bei  Dudik  bisher 
so  gut  wie  unbekannt  geblieben  sind,  auf  die  Chronik  des 
Elbingers  Gregorius  Hesius  *),  die  mit  Stephan  Batori 
beginnt  und  sogar  durch  zwei  Handschriften  in  Petersburg 
vertreten  ist  (Jrar.  pyKon.  Geschichte  F.  IV.  No.  28  (660  Bl.) 
und  Nr.  29  (421  Bl.)  und  auf  des  späteren  Erzbischofs  von 
Gnesen    Wenceslaus   Leszczjmski,    Grafen    von    Leszno, 


1)  Janocki,  Specimenp.40,CI.  u.  D  u  d  i  k,  a.  a.  O.  S.  371  No.  t68. 

2)  Alles  Übrige  stammt  aus  den  Jahren  1680 — 1732  etwa. 

3)  F  i  n  k  e  1,  a.  a.  O.  I,  753  (Dudik  a.  a.  O.  S.  363  No.  128). 
*)  Dudik,  a.  a.  O.  S.  366  No.  145:    Hessii  (Gregor)  rerum  in 

Prussia  gestarum  Libri  V.,  opus  posthumum  studio  Thomae,  Hessii 
filii,  reipublicae  Elbingensis  Proconsulis  anno  1649''.  Ein  anderes 
Manuskript  des  Gregor  Hesius,  „Excerpta  ex  recessibus  conven- 
tualibus  Prussiae  Occidentalis  ab  anno  1414— 1616  erwähnt  David 
Braun  in  seiner  Schrift  „De  scriptorum  Poloniae  et  Prussiae  in 
Bibliotheca  Brauniana  collectorum"  (Köln.  1723)  S.  19. 
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und  des  Regestrum  perceptarum  pecuniarum  privatorum 
inventuu  m  König  Sigismunds  in.  vom  Jahre  1599  (168  Bl.) 
'^.lai.  pvKon.  F.  IV.  No.  153)  und  an  zwei  polnisch-preussische 
Handschriften  erinnern,  an  die  Diplomata,  Rescripta,  Ordina- 
tiones  aliaque  Civitates  Majoris  Prussiae  spectantia 
(PasHoaswuHtm  pyKon.  IV  (Geschichte)  No.  38)  und  an  die 
Acta  conventualia  terrarum  Prussiae  occidentalis  juxta 
instructiones,  responsa,  lauda,  laudorum  voluminibus 
Archivi  Gedanensis  inserta  in  compsndium  redacta  et  sub 
competentibus  titulis  dextera  manu  exhibita  (.lai.  pyKon. 
IV.  F.  No.  141),  so  haben  wir  die  Quellen  erschöpft, 
die  für  das  16.  Jahrhundert  in  Betracht  kommen. 


17.  Jahrhundert. 

Nicht  minder  wichtige  Handschriften  besitzt  die 
Petersburger  Bibliothek  für  das  17.  Jahrhundert.  Sie  sind 
meist  wieder  Zaluskischer  Herkunft,  wenn  auch  einzelne 
Stücke  aus  andern  Archiven  und  Bibliotheken  stammen. 
So  weist  z.  B.  gleich  der  erste  Band,  den  wir  anzuführen 
haben,  auf  die  Radziwillsche  Bibliothek:  „Computus  militaris 
Regni  Poloniae  et  Magni  Ducatus  Litthuaniae  variis  tem- 
poribus  bellorum  in  Russia  et  Livonia"  (PasHOHati^iHbia  pyKon. 
F.  IV.  Nr.  90  mit  244  BL),  ein  Verzeichnis  des  kriegs- 
pflichtigen  Adels  in  Polen  und  Littauen,  das,  auf  Befehl 
des  Fürsten  Georg  Michael  Radziwill  angelegt,  von  1600 
bis  1626  reicht,  anfangs  in  russischer  Sprache,  später  in 
polnischer.  Das  zweite  Stück  führt  uns  wieder  auf  die 
Zaluskische  Bibliothek  zurück  und  betrifft  das  unter  der 
Ägide  des  neuen  Papstes  Pauls  IV.  Caraffa  im  Interesse 
Annales  rerum  polonicarum  usque  ad  Sigismundum  III. 
(Ebenda,  Geschichte  F.  IV.  No.  121  mit  103  Bl.  ^) 
Wenn  wir  zum  Schluss  noch  zweier  Rechnungsbücher 
gedenken,  die  mit  den  Dietzschen  nahe  Ähnlichkeit  haben: 
des  Regestrum  distributamm  pecuniarum  ex  privatis  pro- 
ventibus    S.  Regiae  Maiestatis    vom    Jahre  1590    (243  Bl. 


1)  Dudik  a.  a.  O.  S.  370  No.  161. 
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Roms  und  der  Gegenreformation  zu  Stande  gebrachte 
politische  und  dynastische  Bündnis  der  polnischen  Wasas 
mit  dem  österreichischen  Kaiserhause;  die  Handschrift  hat 
den  Titel:  „Acta  legationis,  de  latere  Papae  Pauli  IV., 
Bernhardi  Cardinalis  Maczieiowski  ad  Sigismundum  Ifl., 
regem  Poloniae,  in  causa  eius  matrimonii  cum  filia  archi- 
ducis  Caroli,  Constantia,  de  anno  1605"  (jiar.  pvKou.  F.  IV. 
Nr.  8i)i). 

Schriftstücke  aus  den  Jahren  1606 — 1655  enthalten 
die  „Miscellanea  varia  ad  historiam  Poloniae  spectantia" 
—  wie  der  alte  Zaluskische  Titel  lautet  —  aus  der 
gemischtsprachigen  Gruppe,  F.  IV.  (Geschichte) 
Nr.  49  mit  119  Bl.  Denselben  unbestimmten  und  unklaren 
Titel  führt  noch  ein  anderer  wichtiger  Miscellaneenband: 
„Miscellanea  ad  historiam  Poloniae  spectantia",  (PaanoHsuHHu« 
pyivon.  F.  IV.  (Geschichte)  Nr.  81  mit  162  Bl.).  Bis  zum 
75.  Blatte  enthält  er  Dinge  aus  den  Jahren  161 1  und  1612, 
eine  Beschreibung  der  „Expeditio  in  Moscoviam"  vom 
Jahre  161 1  und  Schriftstücke  aus  dem  Kreise  der  pol- 
nischen Reichstagsverhandlungen  von  161 1  und  1612. 
Dann  kommt  eine  Abschrift  des  Rokosz  von  Gliniany 
vom  J.  1379.  Die  folgenden  Stücke  versetzen  uns  wieder 
in  die  Zeit  des  Interregnums  nach  dem  Aussterben  der 
Jagiellonen  zurück.  Auf  Bl.  85—126  befindet  sich  der 
„Commentarius  brevis  de  anno  1572"  des  Johannes  De- 
metrius  Solikowski  und  sein  Testament.  An  fünfter  Stelle 
stehen  die  „Verba  ad  Regiam  Mtem.  nomine  totius  Nobili- 
tatis  per  Raphaelem  Leszczynski.  6)  Postulata  Nuntiorum 
Art.  I  de  abroganda  Jurisdictione  Ecclesiastica,  7)  ein 
Schreiben  des  Kardinals  Hosius  an  den  Vizekanzler  Franz 
Krasiriski.  Mit  einer  Abschrift  der  bekannten  Ratschläge 
des  Philippo  Buonacorsi  Kallimachus  für  seinen  königlichen 
Gönner  Johann  Albrecht  schliesst  der  Band. 

Doppelt  ist  der  Historiker  Wladislaws  IV.,  Stanis- 
laus    Kobierzycki,   vertreten.     Seine   „Wladislai,   Poloniae 


1)  Vgl.  Janocki.  Specimen  Catalogi  p.  40  Nr.  C  II   und  Dudik, 
a.  a.  O.  S.  358  Nr.  88. 
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et  Sueciae  principis,  in  Moschoviam  expeditionis  libri  11" 
sind  in  zwei  Niederschriften  vorhanden.  (.laT.  pyKon. 
F.  IV  (Geschichte)  Nr.  21  u.  22  mit  78  Bl.)  Bei  dem  In- 
teresse, das  seine  Schilderung  des  Kiieges  von  161 7/ 16 18 
auch  für  die  russische  Geschichtsschreibung  hat,  ist 
Kobierzyckis  Arbeit  von  J.  Bor3'czewski  im  Jahre  1842  in 
russischer  Übersetzung  herausgegeben  worden^).  —  Nicht 
unwichtig  ist  der  im  18.  Jahrhundert  zusammengestellte 
Abschriften  band  „Copiae  documentorum,  actorum  pu- 
blicorum,  epistolarum  et  aliorum  scriptorum  ad  res 
polonicas  spectantium",  wie  sein  Zaluskischer  Titel  ohne 
Zeitangaben  lautet  (-laT.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  99  mit  468  Bl.). 
Sein  Inhalt  beginnt  mit  dem  Jahre  1619  und  erstreckt 
sich  über  das  ganze  17.  Jahrhundert. 

Eine  Zusammenstellung  von  Briefen  Königs  Sigis- 
mund  III.  bietet  der  Band:  -lai.  pvicon.  F.  IV.  No.  160  mit 
91  Bl.,  unter  dem  Titel  „Epistolae  Sigismundi,  Regis 
Poloniae  et  Sueciae,  officiosa".  Zeitlich  folgen  sodann  das 
„Diarium  rerum  gestarum  in  Polonia  de  anno  1621" 
{.laT.  pvKon.  F.  IV.  Nr.  161)  und  des  Priors  des  Krakauer 
Heiligen  Kreuzklosters,  Stanislaus  Glitowskis  „Calendarium 
Gregorianum  et  chronica  temporum  cum  aliis  miscellaneis" 
vom  Jahre  1621  (Jiar.  pyKon.  Oct.  IV.  Nr.  15  mit  217  Bl.)^). 
Interessant  für  die  brandenburgisch-preussische  Geschichte 
ist  auch  der  Brief  König  Sigismunds  III.  an  den  Kurfürsten 
Georg  Wilhelm  vom  26.  August  1623,  in  dem  er  dem 
Brandenburger  von  der  dynastischen  Verbindung  mit  dem 
Moskauer  Grossfürsten  Michael  Romanow  abrät.  (Ko.i.ieKuia 
ABTörpa*iii  Nr.  63  Bd.  U,  Bl.  87).  Mit  dem  Prinzen 
Wladislaw  beschäftigt  sich  das  auch  im  Königsberger 
Staatsarchiv  vorhandene,  dort  aber  anon3'me  „Diarium  pere- 
grinationis  Illmi.  Wladislai,  Poloniae  principis,  in  anno 
1624  XVII.  Maji  ad  annum  1625  Maji  22.  finitum"  Johann 
Hagenaus  von  Maraunen,  eines  preussischen  Edelmannes, 
der   später    Domherr    der    ermländischen    Kirche    wurde 


1)  Im  CbiB-B  oxeueCTBa  1842  Nr.  2 — 5.     (Vgl.  Finkel  I.  8343). 

2)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  374  Nr.  202. 
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und  der  den  Prinzen  auf  seiner  Reise  nach  Wien  und 
ins  Bad  begleitet  hat^).  (.lar.  pyKon.  F.  IV.  159  mit  50  BL). 
Scliliesslich  sei  noch  für  die  Regierungszeit  Sigismunds  III. 
ein  wichtiges  pohtisches  Epistolar  für  die  Jahre  1625  u.  ff. 
angeführt,  das  den  alten  Zaluskischen  Titel  hat:  „Acta 
publica  Polonica  et  variae  epistolae  regum  Poloniae", 
(Jiai.  pyKoii.   F.  IV.  Nr.  30  mit  108  Bl.) 

Nur  den  Katalogen  nach  freilich  kennen  wir  folgende 
vier  Handschriften,  deren  Inhalt  in  die  Tage  Sigismunds  HL 
und  Wladislaws  IV.  fällt:  Chrzanowskis  „Oratio  pro  et 
contra  successionem  hereditariam  seu  electionem  Regum 
Poloniae"  (Xit.  pyKon.  Q.  IL  (Jurispr.)  Nr.  86),  eine  Rede, 
die  vermutlich  aus  dem  Interregnum  des  Jahres  1632 
stammt  und  Andreas  Chrzanowski,  einen  der  Mitunter- 
zeichner der  Wahlakte  Wladislaws  IV.,  zum  Verfasser 
hat.  Zatuskisch  sind  noch  die  Titel  „Nonnullae  literae 
historicae"  (-lar.  pyKon.  (F.  IV.  Nr.  158  mit  13  Bl);  „Variae 
Epistolae  et  acta  ad  historiam  Polonicam  spectantia" 
(JiaT,  pyKon.  F.  IV.  Nr.  119  mit  94  Bl.)  und  „Catalogus 
quidam  nummorum  Sueciae  et  Poloniae"  .(.lax.  pyKon. 
F.  IV.  Nr.  162). 

Auf  sichern  Boden  gelangen  wir  wieder  mit  Simeon 
Starowolskis  Handschrift  „Rerum  memorabilium  libri  tres" 
betitelt,  (.lar.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  142)^),  einem  der  vielen 
Werke  dieses  fruchtbarsten  Historiographen  Polens  im 
17.  Jahrhundert.  Auch  Jakob  Zadzik,  Kronkanzler  und 
Hauptförderer  des  mit  den  Schweden  geschlossenen 
Stuhmsdorf-Marienburger  Stillstandes  vom  September  1635, 
von  1624 — 1635  Bischof  von  Kulm  und  später  von  Krakau 
(1635-  1642),  ist  mit  einer  wertvollen  Aktensammlung  zur 
Geschichte  seiner  Zeit  vertreten,  den  „Acta  publica  ad 
Ducatum  Prussiae  spectantia''  —  wie  der  alte  Zaiuskische 
Titel  lautet  (Xit.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  117  mit  148  Bl.)^). 
Ebenso   nennt    die    Petersburger   Bibliothek    drei    Hand- 


Vi  Janociana  III  Nr.  LVI  S.  156. 

2)  Vgl.  Dudik.  a.  a.  O.  371  Nr.  165  u.  Finkel  I.  8005  ff. 

3)  Ebenda  S.  371  Nr.  160. 
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Schriften  der  beiden  interessanten  Memoirenwerke  des 
littauischen  Kanzlers  Stanislaus  Albrecht  Radziwill 
(1597 — 1656)  ihr  Eigen.  Obwohl  sie  beide  in  polnischen 
Übersetzungen  bereits  vorUegen,  so  harren  ihre  lateinischen 
Urschriften  doch  noch  immer  eines  Herausgebers.  Das 
unter  dem  Titel  „De  rebus  gestis  Sigismundi  III., 
Vladislai  IV.  et  Casimiri"  bekannte  kürzere  Geschichts- 
werk Radziwills  ist  sogar  in  zwei  Handschriften  vorhanden 
(.laT.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  109  mit  181  Bl.  und  ebenda.  Q.  IV. 
Nr.  143  mit  214  Bl.)^). 

In  die  Zeit  der  Nachfolger  Sigismunds,  Wladislaws  IV. 
und  Johann  Kasimirs,  versetzt  uns  Radziwills  grösseres 
Memoirenwerk  „Memoriale  rerum  gestarum  in  Polonia  a 
morte  Sigismundi  III.  inchoatum  et  continuatum  levi  calamo 
et  raptim  descriptum",  das  die  Jahre  1632— 1654  umfasst, 
(Jai.  pyKon.  Q.  IV.  Nr.  56  mit  1136  Bl.)2).  An  den  für 
Polen  glücklichen  Krieg,  den  Michael  Romanow  nach 
Sigismunds  Tod  begonnen  hatte,  um  die  durch  den  Frieden 
von  Dewulina  an  Polen  verlorenen  Provinzen  zurückzu- 
gewinnen und  der  polnischen  Ansprüche  auf  Moskau  sich 
zu  erwehren,  erinnern  uns  die  „Pacta  conventa  pacis  per- 
petue  inter  Vladislaum  IV.,  Poloniae  ac  Sueciae  regem,  et 
Michaelem  Fedorowitz,  magnum  Moscoviae  ducem,  apud 
flumen  Poljanowka"  vom  13.  Juni  1634.  (.lax.  pyKon. 
F.  IV.  Nr.  133)  %  Ein  wichtiges  Kapitel  aus  der  inneren 
Geschichte  Polens  veranschauhcht  uns  Christoph  Mycielskis 
„Processus  iudiciarius  regni  Poloniae  de  anno  1642"  (.lar. 
pvKon.  Q.  II.  (Jurispr.)  Nr.  22)  *).     Vorwiegend  poHtischen 


\)  In  polnischer  Übersetzung  unter  dem  Titel  „Rys  panowania 
Zygmunta  III.  z  r^kopismu  ks.  St.  A.  Radziwilla,  kanclerza  W.  ks. 
Litt.  .  im  Athenaeum  1848  Bd.  III— V.  von  E.  Kotlubaj.  Vgl. 
Finkel  I,  8274.  (Janocki,  Specimen  Catal.  88  Nr.  CCXCVm  u. 
Dudik,  a.  a.  O.    S.  370  Nr.  156  u.  S.  373  Nr.  191). 

-)  Janocki,  a.  a.  O.  S.  88  ebenda,  Dudik,  a.  a.  O.  S.  372  Nr.  177. 
Vom  Grafen  Eduard  Raczyhski  nach  den  Ossolihskischen  Hand- 
schriften Nr.  116  und  T17  im  Jahre  1839  in  polnischer  tlbersetzung 
herausgegeben.     Vgl.  Finkel  I,  3696  und  8273. 

3)  Vgl.  Finkel  I,  3720,  8035—8040. 

*)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  361  Nr.  109. 
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Dingen,  den  Beziehungen  zu  den  auswärtigen  Mächten 
und  den  Landtagsverhandlungen  gewidmet  ist  wieder 
das  Tagebuch,  betitelt:  „Diarium  rerum  gestarum  ab 
anno  1644  usque  ad  annum  1655"  (-'^^t.  pyhon.  Q.  IV. 
Nr.  97  mit  900  Bl.)  ^).  Einen  tiefen  Einblick  in  die 
verhängnisvollen  Kämpfe  der  römischen  Kirche  in  Polen 
gegen  die  Dissidenten  gibt  uns  schliesslich  die  Hand- 
schrift „Universalium  S.  R.  Majestatum  Poloniae  et 
Sueciae  ad  dissidentes  ab  Ecclesia  Catholica  Romana 
conscriptio"  vom  Jahre  1647  C^ar.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  151 
mit  180  EL). 

In  die  Zeit  Johann  Kasimirs  und  seiner  Nachfolger 
versetzen  uns  die  „Varia  diplomata  et  acta  civitatum 
Prussiae  ad  historiam  Poloniae  spectantia",  deren  Inhalt 
die  Jahre  1652  u.  ff.,  1668 — 1681  umfasst.  (.Tax.  pyKou. 
F.  IV.  Nr.  108).  Wichtige  politische  Korrespondenzen 
aus  den  Jahren  1656 — 1658  birgt  der  Miscellaneenband 
„Miscellanea  polonica  historica"  —  wie  der  Zaluskische 
Titel  ohne  Zeitangaben  lautet.  (Paanofisi-iiuHa  pyKon.  F.  IV 
Nr.  146  mit  184  Bl.)'-^).  Ausserdem  aber  kommen  noch 
zwei  annalistische  Darstellungen  für  diese  Jahre  in  Betracht: 
Lorenz  Johannes  Rudawskis  „Historiarum  Poloniae  ab 
excessu  Wladislai  IV.  ad  pacem  Olivensem  tomi  primi 
libri  X"  (.lax.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  129  mit  972  Bl.),  die 
schon  Mizlers  Interesse  erregten  und  neuerdings  von 
Spasowicz  in  polnischer  Übersetzung  herausgegeben  sind'^). 
Ferner  Nikolaus  Swirskis,  des  bekannten  Verfassers  der 
Kriegsgeschichte  von  1659/60,  „Annales  Poloniae  ab  anno 
1657 — 1666",  die  zweimal  in  der  Petersburger  Bibliothek 
vertreten    sind    (^lax.  pyKon.   F.  IV.    Nr.  83    und     ebenda 


1)  Ebenda,  a.  a.  O.  S.  372  Nr.  183. 

2)  Der  Bibliothek  Stanislaus  Maskowskis  früher  zugehörig. 

3)  Vgl.  Dudik.  a.  a.  O.  371  Nr.  164.  Über  Rudavvski  s.  J.  Bar- 
tosze wicz  in  Bibl.  Warsz.  1855  Bd.  IV.  —  Herausgegeben  von 
L.  Mizler,  Warschau  u.  Leipzig  1755  und  von  Spasowicz  unter 
dem  Titel  „Historya  polska  od  smierci  W^ladyslawa  IV.  az  do  pokoju 
oliwskiego,  czyli  dzieje  panowania  Jana  Kazimierza  od  r.  1648  do 
1660".    (Mohilew  u.  Petersburg  1855  in  2  Bdn.). 
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O.  IV.  Nr.  124  mit  170  Bl.)  ^).  Auch  eine  Reihe  von  Briefen 
des  als  Geschichtsschreibers  geschätzten  ermländischen 
Bischofs  Johann  Stephan  Wydzga'^)  gehört  hierher,  welche 
die  nach  Zaluskischer  Art  betitelte  Handschrift:  „Epistolae 
Episcopi  Warmiensis  Wydgoc"  (.lax.  pyKon.  F.  IV; 
Nr.  48  mit  46  Bl.)  bringt.  In  das  Kapitel  der  polnisch- 
preussischen  Beziehungen  fällt  das  Protokoll  über  die 
Sendung  Schwerins  in  Sachen  der  preussischen  Souve- 
ränität: „Conferentia  cum  illmis.  Dominis  de  Schwerin  etc., 
aulae  Berohnensis  ablegatis"  (.lar.  pyKon.  F.  IV.  Nr.  86); 
während  für  den  Olivaer  Frieden  das  „Diarium  Paci- 
ficationis  Olivensis"  des  Danziger  Predigers  und  Schrift- 
stellers Pastorius  von  Hirtenberg  in  Betracht  kommt. 
(Jar.  pyKon.   F.  IV.  Nr.  II 5  mit  127  Bl.)'^). 

Besonders  reich  ist  die  Petersburger  Bibliothek  an 
handschriftlichen  Formelbüchern  aus  dieser  Zeit.  W'> 
haben  drei  verschiedene  Exemplare  festgestellt.  Das 
„Formularium  literarum  polonicarum  sub  Johanne  Casimiro" 
ist  doppelt  vertreten.  (.Tai.  pyKon.  F.  II.  (Jurispr.)  Nr.  18 
mit  435  Bl.  und  Nr.  20*).  Ein  drittes  Formelbuch  stellen 
die  unter  dem  alten  Zaluskischen  Titel  auftretenden 
„Miscellanea  polonica"  (PasHoas.  pyKon.  F.  IV  (Gesch.)  Nr.  148 
mit  244  S.)  dar,  die  von  1648  bis  1668  zusammengestellt 
worden  sind.  Anreden,  Adressen,  Musterentwürfe  füi 
Konsense  und  Privilegien,  Formulare  zur  sogenannten 
Expeditio  Comitialis,  Kanzleiordnungen  und  Kanzleitaxen 
unter  den  Titeln  Observationes  Cancellariae  und  Con- 
notatio  Constitutiey  ab  anno  1550  do  Kancellariey  nale- 
z^cych,  Regeln  für  den  Indigenatus  Nobilitatis  und  so- 
genannte Formae  Inscriptionum  füllen  den  für  die  Geschichte 
des  polnischen  Kanzellariatswesens  interessanten  Band. 
Hierher  gehört   auch   zum  Teil   das  Verzeichnis   der  von 


1)  Janocki,  Specimen  Cat.  88  Nr.  CCC  11  u.  Dudik,  a.  a.  O. 
366  Nr.  151.    Finkel  1,  3953,  8361  u.  8379. 

2)  Finkel  I,  8336—8339. 

^)  Autograph.  Janocki  p.  48  Nr.  CIX  u.  Dudik,  a.  a.  O,  370 
Nr.  159. 

4)  Vgl.  D  u  d  i  k ,  a.  a.  O.  S.  357  Nr.  76. 
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1648 — 1697  ausgegangenen  königlichen  Schreiben  „Index 
et  Contenta  epistolarum  regnantibus  Johanne  Casimire, 
Michael e  et  Joanne  scriptarum"    (Jiax.  pyKon.   F.  IV.  No.  39). 

Wie  diese  Handschrift  teilweise  schon  in  die  Zeiten 
der  Nachfolger  Johann  Kasimirs  auf  dem  polnischen 
Königsthrone  hinüberreicht,  so  auch  die  folgenden.  Erwähnt 
sei  zunächst  der  schon  beim  Jahre  1542  genannte  Sammel- 
band der  verschiedensprachigen  Gruppe:  Paano-is.  pyKon. 
F.  IV.  No.  89  mit  1072  Bl.  Er  stammt  aus  der  Zaluskischen 
Bibliothek  und  enthält  wichtige  Aktenstücke  zur  Geschichte 
der  drei  Dezennien  von  1660 — 1690.  Die  Consideratio 
Personarum  vacante  sceptro  Polonico  Nobilitati  Electrici 
iniecta  vom  Jahre  1669  befindet  sich  in  ihm,  ferner  der 
diplomatische  Schriftenwechsel  zwischen  dem  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  der  Stadt  Elbing 
aus  den  Jahren  1657  und  1667,  verschiedene  den  Pfund- 
zoll betreffende  Aktenstücke,  die  Korrespondenz  desselben 
Fürsten  mit  Polen  aus  den  Jahren  1666  und  1671,  schliesslich 
wichtige  politische  Aktenstücke  über  die  Beziehungen  des 
polnischen  Reichs  zu  Frankreich,  Rom  u.  s.  w.  aus  dem 
genannten  Zeitraum  von  1660 — 1690. 

Von  annalistischen  Werken,  die  in  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  vorhanden  sind,  behandeln  ungefähr  die  gleiche 
Zeit  das  „Diarium  circa  gesta  huius  temporis  1663 — 1680" 
Martin  Grabieckis  (jiax.  pyKon.  Q.  IV.  No.  45^),  sowie 
die  von  I.  N.  Bobrowicz  und  A.  Mosbach  in  polnischer 
Übersetzung  1853  u.  ff.'^)  herausgegebenen  „Annalium 
Poloniae  Climacteris  IV.  libri  V"  des  1698  verstorbenen 
Wespasian  Kochowski,  welche  die  Regierungszeit  König 
Michaels  umfassen  (jai.  pyKon.  F.  IV.  No.  25).  Ver- 
schiedenes bringt  der  Handschriftenband  unter  dem  alten 
Zaluskischen  Titel:  „Miscellanea  ad  historiam  Poloniae 
pertinentia"  (Paauo/ia.  pyKou.    F.    IV.     No.    82  mit   53    Bl.  \ 


1)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  372  No.  176. 

2)  Finkel  I,  8469. 

8)  Nicht  nur  der  alte  Zaluskische  Katalogtitel  entbehrt  der 
Zeitangabe,  sondern  auch  der  alte  Innentitel  der  Handschrift,  der 
„Projecta  Curiosa  Varia"  lautet. 
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Die  Einsichtnahme  ergab,  dass  der  Besitzer  oder  Kompi- 
lator  dieses  Bandes  für  geistvolle  Reichstagsreden  eine 
Vorliebe  hatte,  die  er  denn  auch  aus  den  Jahren  1670  bis 
17 16  für  sich  gesammelt  hat.  Eingehende  Aufklärungen  zur 
Zeitgeschichte  würde  eine  andere  Handschrift  geben, 
wenn  sie  nicht  Fragment  geblieben  wäre.  Wir  meinen 
die  „Akta  legationum"  des  polnischen  Vizekanzlers  Andreas 
Olszowski  (.Tat.  pyKOH.  F.  IV.  No.  93  mit  64  BL), 
der  von  1662 — 1674  Bischof  von  Kulm  war  und  die  drei 
letzten  Jahre  seines  Lebens  auf  dem  erzbischöflichen 
Stuhle  zu  Gnesen  sass,  der  Verfasser  der  bekannten  Skizzen 
zur  Geschichte  dieses  Erzbistums. 

In  Michael  Wizniowieckis  Regierungszeit  fallen  noch 
des  Lemberger  Ratmanns  Bartholomäus  Zimorowicz  „Leo- 
polis,  Russiae  metropolis,  a  Turcis,  Tartaris,  Casacis,  Molda- 
vis anno  1672  hostihter  obsessa,  a  Deo  mirifice  liberata" 
Oiar.  pyKon.  Q.  IV.  No.  27  mit  54  Bl.)  ^)  Und  das  „Frag- 
mentum  libri,  continentis  Miscellanea  historica  Poloniae 
concementia  et  acta  publica  quaedam"  "^j  (Pashohs.  pyKo«. 
F.  IV.  No.  121  mit  81  BI.),  das  wichtige  politische  Akten- 
stücke aus  den  Jahren  1672/73  enthält.     . 

Für  Johann  Sobieskis  Regierungsjahre  haben  wir 
fünf  Handschriften  festgestellt,  die  wir  in  chronologischer 
Ordnung  folgen  lassen:  Des  Prinzen  Jakob  Sobieski 
„Diarium  obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patre  suo, 
rege  Johanne  adfuit"  (.lai.  pyKon.  Oct.  IV.  No.  33  mit 
25  Bl.),  —  ein  Werk,  das  übrigens  zwei  polnische  Über- 
setzungen neuerdings  gezeitigt  hat  ^).  Ferner  desselben 
Prinzen  „Diariusz  carapagniej  (1686),  pisany  wlasn^  r^k^ 
Sobieskiego"  (vom  Prinzen  Jakob  Sobieski  selbst  ge- 
schrieben) (no-iBCKi,-!  pyKon.  F.  IV.  No.  13  mit  26  Bl.)  *), 
3)  Ein  politisches  Epistolar  für  die  Jahre  1689 — 1695  unter 
dem    noch    aus   Zahiskischer    Zeit    herrührenden   Titel: 


1)  Vgl.  D  u  d  i  k,  a.  a.  O.  372  No.  175.  Finkel  I,  8575. 

2)  Im  Petersburger  Kataloge  ohne  Jahresangaben. 

3)  Vgl.  D  u  d  i  k,  S.  374  No.  203.    Finkel  I,  4167.    Im  Dziennik 
literacki  1858  und  von  Wierzbowski  (Warschau)  1883. 

^)  Vgl.  D  u  d  i  k  ,   a.  a.  O.  382  No.  235. 
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„Miscellanea  politica  ad  Historiam  Polonicam  spectantia, 
Litterae,  Instructiones,  Credentiales  etc."  (PasHoaa.  pyKon. 
F.  IV.  No.  I20  mit  i6o  ßl.).  Für  die  Beziehungen 
Polens  zu  Österreich,  Moskau,  Frankreich,  Rom,  Kur- 
brandenburg u.  s.  w.  bietet  diese  Handschrift  reich- 
hahigen  Quellenstoff.  —  Hierher  gehört  viertens  der  aus 
d^r  Radziwillschen  Bibliothek  stammende  Abschriften- 
band betitelt:  „Epistolae  et  alia  Scripta  publica", 
(Pa3HOfl3.  pyKoii.  F.  IV.  No.  58),  der  neben  Stücken  aus  den 
Jahren  1597  und  1599  vorwiegend  Akten  und  Schriften- 
wechsel aus  dem  Zeitraum  von  1693 — 1726  bringt;  und 
fünftens  eine  vom  König  Johann  Sobieski  selbst  ge- 
schriebene „Europae  descriptio  geografica"  (.lax.  pyKon. 
Q.  IV.  No.  63  mit  14  Bl.)  1). 

Noch  seien  einige  Bände  aus  den  Anfängen  des 
t8.  Jahrhunderts  angeführt:  „Miscellanea  historica  poionica 
de  anno  1704"  (.Tax.  pyKon.  F.  IV.  No.  107  mit  705  Bl.) 
—  „Gesta  Stanislai  I.  regis  Polonicorum"  (1705 — 1709) 
(.lax.  pyKon.  F.  IV.  No.  127).  —  Ein  Band,  den  nor- 
dischen Krieg  betreffend  (.tax.  pyKoii.  F.  IV.  No.  91  mit 
161  Bl.)  —  Ferner  ein  Abschriftenheft  unter  dem  alten 
Zaluskischen  Titel  „Variae  Epistolae  ad  historiam  Poloniae 
spectantes"  (PasHoas.  pyKon.  F.  IV.  No.  149  mit  24  Bl), 
das  eine  lange  Beschwerdeschrift  enthält,  welche  die 
Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn  wegen  ihrer  Privilegien 
und  Rechte  am  22.  Juni  1744  an  den  König  von  Polen 
richteten,  ferner  Privatakten  in  Sachen  Barbaras  de  Po- 
plawski-Skonopka.  —  Ein  Band  „Papiery  tycz^ce  sIq 
Reformy  zydöw"  aus  der  Czartoryskischen  Bibliothek 
(iTojicKin  pyKon.  F.  II  (Jurispr.)  No.  70^  und  ein  an 
Conrings  Streitschriften  gegen  Marinus  u.  A.  erinnerndes 
anonymes  Pamphlet  „Polonia  tributaria  et  clientelaris 
S.  Romano  Germanico  Imperio  et  deinde  Brandenburgensi 
Marchioni  .  .  .,  post  Conringium  luculenter  demonstrata" 
aus  dem  Jahre  1749,  (.lax.  pyKon.  Q.  IL  (Jurispr.)  No.  460 
mit  196  Bl.). 


1)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  372  No.  179. 
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Noch  wollen  wir  schliesslich  einiger  Handschriften 
gedenken,  welche  auf  die  gelehrte  Tätigkeit  des  Stifters 
der  Bibliothek  selber  hinweisen  und  die  für  den  Umfang 
seiner  historischen  Interessen  und  Studien  bezeichnend 
sind:  „Excerpta  ex  actis  Capituli  Cracoviensis  ab  anno  1464 
usque  ad  annum  1547"  von  Joseph  Andreas  Zatuski 
zusammengestellt  (.lax.  pyKon.  Q.  IV.  No.  22);  von  dem- 
selben „Chronologiae  universae  a  creatione  mundi  usque 
ad  annum  1640"  (.lax.  pyKou.  F.  IV.  No.  44^);  ferner 
ein  Miscellaneenband  unter  dem  Titel  „Apographa 
publicarum  literarum,  brevium  Pontificalium  et  aliorum 
actorum,  quae  historiam  Poloniae  spectant"  ^)  (jai.  pyKon. 
Q.  IV.  No.  213  mit  '136  Bl.).  Zaluski  hat  hier  Dinge 
von  ganz  verschiedenem  Charakter  zusammengebracht, 
wie  er  sie  gerade  fand  oder  wie  sie  ihn  interessierten. 
Da  ist  z.  B.  ein  Bericht  des  I658  verstorbenen  Erzbischofs 
von  Gnesen  Andreas  Leszczj'hski  über  die  Schlacht  bei 
Warschau,  ein  Fragment  einer  Geschichte  der  polnischen 
Könige  aus  dem  Hause  Sachsen,  sodann  Aufzeichnungen 
aus  dem  Jahre  1657,  ein  Bruchstück  der  polnischen  Chronik 
des  Nikolaus  Swirski,  ein  ÜberbHck  über- die  europäische 
Lage  vom  Jahre  1667  u.  s.  w.  Ferner  eine  gleichfalls  aus 
Joseph  Andreas  Zaluskis  Feder  herrührende  „Genealogia 
comitum  Zaluskiorum-Iunossitarum"  (descripta  a.  I.  A.  Z.), 
die  in  drei  verschiedenen  Handschriften  vorhanden  ist  (.lax. 
pyKon.  Q.  IV.  No.  3,  48  und  91)  ^)  und  zum  Schluss  ein 
von  Valentin  Crepinski  zusammengestelltes  „Diarium  re- 
verendissimi  D.  Josef i  Andreae  Zaluski  de  annis  1763, 
1764,  1765  und  1766    (.lar.  pyKon.   Q.  IV.   No.  13   Und    14). 


Aber  neben  den  früher  Zaluskischen  und  Radziwill- 
schen  Handschriften  zur  Geschichte  Polens  im  16.  und 
17.    Jahrhundert,    mit   denen    wir   uns   bisher   beschäftigt 


1)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  S.  372  No.  179. 
h  Ebenda,  a.  a.  O.  381  No.  229. 

1)  D  u  d  i  k,  366  No.  148. 

2)  Ebenda  374  No.  199. 

3)  Ebenda  372  No.  170. 
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haben,  besitzt  die  Petersburger  Bibliothek  noch  andere 
wertvolle  Stücke,  welche  jedoch  dem  alten  polnischen 
Reichsarchive  una  oer  littauischen  Metrik,  d.  h.  dem 
Gesamtarchive  der  königlich  -  polnischen  und  gross- 
fürstlich-littauischen  Kanzlei  entstammen.  Gleichzeitig 
mit  den  Zaluskischen  Schätzen  war  auch  das  Warschauer 
Staatsarchiv  mit  allen  geschlossenen  und  laufenden  Regi- 
straturen, zufolge  Befehls  des  Fürsten  Repnin  vom 
29.  November  1795  und  der  an  Suworow  gerichteten 
Kabinetsordre  der  Kaiserin  Katharina  vom  2.  Dezember, 
nach  Petersburg  geschafft  worden.  Im  Laufe  des  folgenden 
Monats  Januar  waren  diese  Denkmale  polnisch-littauischer 
Vergangenheit  über  Grodno,  Wilna  und  Riga  zur  Ver- 
fügung des  Kaiserlichen  Kabinets  an  der  Newa  einge- 
troffen. Dem  Geheimen  Rat  Popow,  Direktor  desselben, 
war  die  Durchsicht  der  neuen  Erwerbung  zugefallen.  Alle 
pohtischen  Akten  sollten  an  das  Kollegium  des  Auswärtigen 
fallen,  während  die  mehr  die  inneren  Verhältnisse  des 
polnisch-littauischen  Staats,  Justiz  und  Verwaltung  be- 
treffenden Bestände  an  den  Senat  abgegeben  werden 
sollten.  Eine  aus  Vertretern  beider  Körperschaften  er- 
nannte Kommission  hatte  die  Teilung  durchzuführen. 
Ende  Mai  des  Jahres  1798  konnten  die  beiden  Gruppen 
den  in  Betracht  kommenden  Amtsstellen  überwiesen 
werden.  An  das  Kollegium  des  Auswärtigen  fielen  40  Bände 
Libri  Legationum  der  polnischen  Metrik  —  soweit  wir 
Näheres  darüber  wissen  '^)  —  sowie  die  entsprechende 
Serie  aus  der  littauischen  Metrik.  Dazu  noch  alle  die  Ur- 
kunden, welche  die  äusseren  Beziehungen  Polens  zu  den 
fremden    Mächten   betrafen,    die  das    Kaiserliche  Kabinet 


1)  Ptaschickj.  Cesarska  Biblioteka  Publiczna  i  Metryka 
Litewska  w  Petersburgu,  Krakau  1884  S.  21  u.  ff.  ders.  Onucauio 
jiHTOBCKOH  MexpiiKu  St.  Petcfsburg  1887.  S.  12  und  ff.  Sbornik  der 
Kais.  Russ.  Histor.  Gesellschaft  XVI,  73.  Löwis  of  Menar, 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  der  russ.  üstsee- 
provinzen.   Riga  1906  S.  lo/ii. 

2)  R.  Hausmann,  in  den  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands  (Riga  1875)  XII,  108  u.  109. 
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dem  Kollegium  des  Auswärtigen  direkt  zugehen  liess^). 
An  den  Senat  gelangten  an  Foliobänden  oder  zu  Akten- 
stücken vereinigten  Heften,  mit  Einschluss  der  Karten  und 
Register,  im  Ganzen  2289  Bände.  Auf  die  polnische 
Metrik  entfielen  davon  1415  und  auf  die  littauische 
874  Bände. 

So  war  das  erst  wenige  Jahrzehnte  vereinigt  gewesene 
polnisch -littauische  Reichsarchiv  von  Neuem  einer  Teilung 
unterworfen  worden.  Erst  spät  nämlich  waren  die 
einzelnen  polnischen  Teilarchive  von  dem  zentralisierenden 
Reichsgedanken,  unter  dessen  Einfluss  schon  im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  fast  alle  Zentralbehörden  aus  dem 
engen  Krakau  in  das  an  dem  mächtigen  Weichselstrom 
auf  breiter  Höhe  hingelagerte  und  zu  königlicher  Pracht- 
entfaltung einladende  Warschau  verlegt  worden,  ihrerseits 
erfasst.  Erst  1761  —  das  Datum  ist  nicht  mehr  genau 
festzustellen  —  war  das  Wilnaer  Staatsarchiv,  die  soge- 
nannte httauische  Metrik  die  in  den  schwedisch-polnischen 
Kriegen  nach  Stockholm  verschleppt  und  nach  dem 
Olivaer  Frieden  von  1659  an  seinen  alten  Standort,  wenn 
auch  unter  grossen  Verlusten,  wieder  zurückgebracht  war, 
in  die  polnische  Hauptstadt  an  den  Sitz  der  Zentral- 
regierung übergesiedelt.  1765  war  ihm  das  Krakauer 
Staatsarchiv  nach  dorthin  gefolgt "2),  das,  von  alten  Ver- 
lusten abgesehen^),  durch  üble  Aufbewahrung  und  Ent- 
fremdung gegenüber  den  noch  im  Jahre  1730  vorhanden 
gewesenen  Schätzen  inz\vischen  viel  verloren  hatte,  wie 
man  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Inventare  aus  den 
Jahren  1730  und  1765  sehen  kann. 


1)  Ptas  chickij  OnHcame  . . .  S.  55  nach  Obolenskij  und 
Danilowitsch,  Knnra  noco.iBCKa  MeipHioi  Be-iuKaro  KHaacecxBa 
J[HTOBCKaH> . . .    1545 — 1572.  (Moskau  1843),  327 — 418  u.  ff. 

2)  Ptaschickij,  Onncame  etc.  S.  11/12. 

3)  Ptaschickij,  (Cesarska  Biblioteka  Publiczna  i  Metryka  Litewska 
\v  P.  1884  S.  22  u.  Anm.  i)  sowie  Kwiatkowski  (vgl.  ebenda)  be- 
zweifeln zwar  diese  von  Bielski  (Chronik  S.  380)  gemeldete  Tatsache, 
an  der  Zeissberg  in  seiner  „Polnischen  Geschichtsschreibung  im 
Mittelalter"  (Leipzig  1873)  S.  321  festhielt. 
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1799  fand  eine  weitere  Teilung  der  polnisch- 
littauischen  Metrik  statt.  Auf  Anregung  des  Präsidenten 
der  Posener  Regierung  Steudener  hatte  Preussen  seine 
Ansprüche  auf  die  Archivbestände  der  Landschaften 
geltend  gemacht,  die  ihm  bei  der  dritten  Teilung  Polens 
im  Jahre  1795  zugefallen  waren.  Mehr  als  100  Bände, 
eine  Reihe  von  Urkunden  und  gedruckten  Büchern^)  sind 
damals  an  Preussen  gelangt,  die  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
grösstenteils  an  das  neue  Grossfürstentum  Polen  kamen, 
wo  sie  die  Grundlage  für  das  gegenwärtige  Warschauer 
Hauptstaatsarchiv  und  die  in  ihm  enthaltene  Metrik  bilden. 

Dieser  zweiten  Teilung  folgte  bald  noch  eine  dritte, 
welche  uns  wieder  auf  unsern  Ausgangspunkt,  auf  die 
Kaiserliche  Öffentliche  Bibliothek  zurückführt.  Laut  kaiser- 
lichem Befehl  vom  10.  März  1805  war  bei  der  neuen 
Bibliothek  am  Newski- Prospekt  eine  Manuskripten- Ab- 
teilung eingerichtet  worden.  Ihr  Leiter,  Graf  Stroganow, 
forderte  im  Oktober  1807  die  bei  dem  dirigierenden  Senat 
beruhenden  Originalurkunden  der  polnisch -littauischen 
Metrik  für  seine  Neugründung  ein.  So  gingen  denn  am 
25.  JuH  1809  sämtliche  in  der  Metrik  befindlichen  Papst- 
bullen, 50  an  der  Zahl,  314  auf  Livland  bezügliche  Urkunden, 
36  Littauen  betreffende,  ein  Teil  der  polnischen  und  alle 
auf  die  Kosaken  bezüglichen  Stücke  nebst  einem  Ver- 
zeichnis aller  1798  in  der  Metrik  vorhanden  gewesenen 
Urkunden  in  das  Manuskripten-Depot  der  Kaiserlichen 
Öffentlichen  Bibliothek  über.  Beim  Senate  verblieben  nur 
392  Urkunden  in  387  Nummern:  52  livländische,  von 
1239 — 1536,  15  littauische  von  1487 — 1792,  33  polnische 
von  1438 — 1637,  106  auf  Galizien  und  Kiew  bezügliche 
von  1391 — 1553,  27  wolhynische  von  1498— 1565,  15  die 
Woiwodschaften    Lublin     und     Bjelsk     betreffende     von 


1)  Ptaschickij,  Oniicaiiie  S.  15  16.  Die  Anzahl  der  Bände 
kann  nicht  genau  angegeben  werden,  weil  für  die  bei  der  Ordnung 
und  Neueinteilung  der  Metrik  in  den  Jahren  1835— 1837  geschaffene 
I.  Abteilung  der  „Libri  Inscriptionum"  (KunrH  aaiiuccji)  Zahlen- 
angaben fehlen.  Aus  den  andern  11  Abteilungen  kommen  86  Folian- 
tenbände und  14  Bücher  nach  russischer  Zählung  in  Betracht. 
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1440 — 1566,  96  sandomirsche  von  1375 — 1587  und  48  die 
Herzogtümer  Zator  und  Oswiecim  betreffende  aus  den 
Jahren  1404 — 1540^). 

Neuerdings  haben  sowohl  die  beim  Kollegium  des 
Auswärtigen  wie  die  beim  III.  Departement  des  dirigierenden 
Senats  in  Petersburg  aufbewahrt  gewesenen  Archivalien 
weitere  Umsiedelungen  erfahren.  Die  Bestände  der  ersten 
Gruppe,  —  das  sogenannte  politische  Archiv  der  polnisch- 
littauischen  Metrik^,  —  kamen  zusammen  mit  den  vom 
kaiserlichen  Kabinet  im  Jahre  1798  an  das  Kollegium  des 
Auswärtigen  abgelieferten  Einzelurkunden  im  Jahre  1828 
an  das  in  Moskau  befindliche  Hauptarchiv  des  Ministeriums 
der  Auswärtigen  Angelegenheiten  ^j,  während  die  beim 
Petersburger  Senate  beruhende  Metrik,  nach  mannigfachen 
Erwägungen,  sie  der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek 
einzuverleiben*),  im  Oktober  des  Jahres  1887  gleichfalls 
nach  Moskau,  aber  in  das  Archiv  des  Justizministeriums 
gelangte^).  Auch  die  beim  Senate  zurückgebliebenen 
387  Nummern  Urkunden  kamen  dorthin.  Doch  sind  sie 
in  jüngster  Zeit  an  das  Hauptarchiv  des  Ministeriums  der 
Auswärtigen  Angelegenheiten  abgegeben  und  in  das  neue 
Gebäude    auf    der   Wosdwischenka   übergeführt   worden. 

Demnach  beruhen  in  diesem  Archive  heute  alle 
politischen  Akten  sowie  die  gesamten  Urkunden  des 
einstigen  Warschauer  Reichsarchives,  soweit  die  letzteren 
nicht  1809  in  den  Besitz  der  Kaiserlichen  Öffentlichen 
Bibliothek  zu  Petersburg  gelangt  sind  oder  in  dem 
Warschauer  Staatsarchive  und  den  andern  noch  in  Betracht 
kommenden  preussischen  und  österreichischen  Archiven 
sich  vorfinden.  Das  auf  der  Bassmannaja  gelegene  Archiv 
des  Justizministeriums  birgt  mit  seinen  Justiz  und  Ver- 
waltung umfassenden  Beständen  gegenwärtig  nur  Folianten 


^jPtaschickij,    OnHcame  .InxoBCKOii  MetpHRH.    1887    S.    16, 
55.  209—387. 

-)  Vgl.  Ikonnikow  I,  i,  391. 

3)  Vgl.  Ptaschickij,  OnHcame  S.  55. 

*)  Ebenda  S.  75  u.  Ikonnikow,  a.  a.  O.  I,  i,  391. 

5)  BicxHHKT.  Eßponbi  1887  Dezemberheft. 


54  Paul  Karge. 

und  Aktenhefte.  Übrigens  hat  die  Kaiserliche  Bibliothek 
noch  im  Jahre  1850  einen  Zuwachs  aus  der  polnischen 
Metrik  erhalten,  und  zwar  vier  Bände,  die  in  den  letzten 
Tagen  der  polnischen  Republik  entstanden  sind,  die 
Targowitzer  Konföderation  betreffend^). 

Im  Grossen  und  Ganzen  beschränkt  sich  also  der 
Anteil,  welchen  die  Petersburger  Bibliothek  aus  dem 
polnischen  Reichsarchiv  und  der  littaui  sehen  Metrik  ihr 
Eigen  nennt,  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Pergament- 
urkunden und  einige  Aktenbände,  die,  wie  die  eben 
genannten  vier  aus  den  Jahren  1792  und  1793,  nur  lose 
mit  der  Metrik  zusammenhängen.  Im  Übrigen  kommen 
allein  sogenannte  Inventare  oder  Archivregister  in  Betracht, 
welche  der  Bibliothek  aus  der  Metrik  zugefallen  sind, 
die  aber  hohen  Wert  besitzen.  Teils  sind  es  Doppel- 
stücke oder  Kopiare  von  Metrikenbänden,  einige  auch 
Unika,  die  in  dem  heutigen  Bestände  der  Metrik  fehlen, 
obwohl  sie,  ihrem  Charakter  nach,  einmal  zu  ihr  gehört 
haben  werden  und  ihr  im  Laufe  der  Zeiten  nur  ent- 
fremdet sind. 

Bei  der  historischen  Bedeutung  dieser  Inventare 
oder  —  wenn  man  will  —  Archivverzeichnisse,  deren  Ver- 
gleichung  eine  Übersicht  über  das  Einst  und  Jetzt  des 
Vorhandenen  uns  gewährt,  wollen  wir  bei  ihnen  noch 
einen  Augenblick  verweilen.  Sie  reichen  bis  in  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zurück.  Das  erste,  das  in  der 
Kaiserlichen  Bibliothek  vorhanden  ist,  aber  nicht  das 
älteste  überhaupt  —  stammt  aus  dem  Jahre  1585  und 
führt  den  alten  Metrikentitel  „Poloniae  Regni  metrices 
actorum  index  ab  anno  1515 — 1582"  (.laT.  pvkoh.  F. 
IV.  Nr.  64  mit  399  Bl).  Es  geht  auf  den  bekannten 
polnisch -lateinischen  Schriftsteller  Christoph  Warszewickj 
zurück,  den  Doktrinär  der  Lehre  vom  Bunde  mit  dem 
kathohschen  Österreich  ^),  und  ist  mit  dem  bei  Ptaschicki 


1)  Ptaschickij,  a.  a.  O.  49/50. 

2)  Übrr  die  Kontroverse  zwischen  Wierzbowski  und  Ptaschickij 
wegen  des  Abfassungsjahres  vgl.  Finkel  1,  7640/41  und  Ptaschicki, 
OnHcaHie.     .  .    S.  50.    Über  Warszewicki    im    allgemeinen    vgl.    die 
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in  seiner  „Beschreibung  der  Littauischen  Metrik"  in  der 
Abteilung  VIII  (Inventare  und  Register)  unter  Nr.  14  auf- 
geführten Bande:  „Litterarum  publicarum  regni  Poloniae 
inventarium  et  bre\äarium,  in  quo  vetusta  privilegia,  pacta 
conventa  regni  cum  regibus  et  principibus  nationibusque 
externis  et  ipsa  demum  rerum  temporumque  series  conti- 
netur,  Stephane  I.,  Rege  Poloniae  regnante,  Christophorus 
Varsevicius  F.  F."  ^)  identisch.  Der  Fleiss  Martin  Kromers, 
des  späteren  Bischofs  von  Ermland,  Kardinals  Hosius 
Günstlings  und  Jüngers,  spiegelt  sich  in  diesem  Bande 
wieder.  Kromer  hatte  während  seiner  Beschäftigung  in 
der  königlichen  Kanzlei  das  Krakauer  Archiv  zum  ersten 
Male  gesichtet  und  in  Abteilungen  gebracht  und  nach 
vollendeter  Ordnungsarbeit  im  Jahre  1551  seine  Ergebnisse 
in  einem  Verzeichnis  veröffentlicht,  dessen  Original  sich 
heute  im  Hauptarchive  des  Ministeriums  der  Auswärtigen 
Angelegenheiten  in  Moskau  befindet  %  Dies  Verzeichnis 
Kromers  hat  Warszewicki  zu  Grunde  gelegt,  als  er  seine 
Arbeit  im  Auftrage  König  Stephans  schrieb. 

Dann  folgt  das  Verzeichnis  der  beiden  Lubienskis, 
Stanislaus',  des  späteren  Bischofs  von  Flock,  und  Matthias', 
späteren  Erzbischofs  von  Gnesen,  die  beide  nicht  minder, 
als  wie  ihr  Vorgänger  Warszewicki,  sich  als  Schriftsteller 
vielfach  betätigt  haben,  vom  Jahre  1613  unter  dem  Titel 
„Inventarium  omnium  privilegiorum  de  anno  1613"  (jai. 
pyKOH.  F.  II.  (Jurispr.)  Nr.  198).  Es  entspricht  dem  im 
Warschauer  Hauptarchive  vorhandenen  „Inventarimn  om- 
nium et  singulorum  Privilegiorum,  literarum  et  documen- 
torum,  quaecunque  in  Archivo  Regio  Arcis  Cracoviensis 
continentur,  confectum  mandato  et  ex  commissione  Sacrae 
Regiae    Majestatis    per  Venerabiles  Stanislaum  Lubienski 


Arbeiten    von  Tarnowski,    Ossolinski    und   Wierzbowski    (Finkel  1, 
7625—7641). 

1)  Ptaschickij,  OiuicaHie  S.  195  und  50. 

2)  Vgl.  Fr.  Hipler  und  V.  Zakrzewski,  „Stanislai  Hosii 
Epistolae«  (Krakau  1886)  II,  Nr.  454,  584  und  ff.  L.  Finkel,  Marcin 
Kromer,  Krakau  1883  S.  33,  86  und  ff.  Ptaschickij,  „Cesarska 
Biblioteka  Publ  .  .  .  S.  22  23. 
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Gnesnensem  et  Matthiam  Lubienski,  Lanciciensem  prae- 
positos,  Majestatis  Secretarios.    Anno  domini  1613"  ^). 

Für  die  Geschichte  der  littauischen  Metrik  wichtig 
ist  ferner  das  in  der  Petersburger  Bibliothek  vorhandene 
Verzeichnis  der  nach  den  polnisch-schwedischen  Kriegen 
aus  Stockholm  nach  Wilna  zurückgelieferten  Metriken- 
bände, das  als  Original  und  als  Abschrift  dort  beruht, 
(no;ii.cKiH  pyKon.  F.  II.  (Jurispr.)  Nr.  61  mit  48  Bl.  und 
Nr.  76)2).  Der  Titel  lautet:  „Inventarz  ksi^g,  id  est 
Synopsis  sive  connotatio  variorum  Ubrorum,  per  Suecos, 
hostes  regni,  tempore  invasionis  receptorum,  ex  Suecia 
vero  in  Regnum  Poloniae  vigore  pactorum  Olivensium  resti- 
tutorum,  vulgo  Metrica  regni  dictorum,  decreta,  inscriptiones, 
privilegia,  legationes,  lustrationes  in  se  continentium".  Es 
fehlt  unter  den  handschriftlichen  Verzeichnissen  der  Metrik, 
die  jetzt  im  Archiv  des  Justizministeriums  zu  Moskau 
sich  befinden,  obwohl  es  früher  zweifellos  zu  ihr  gehört  hat. 
Sein  Verfasser  ist  Stephan  Hankiewicz,  der  damalige 
Metrikant,  von  dem  wir  übrigens  noch  zwei  andere  Ver- 
zeichnisse besitzen,  die  noch  gegenwärtig  in  der  Metrik 
beruhen,  eine  Übersicht  über  die  im  Jahre  1669  aus 
Warschau  nach  Krakau  abgeüeferten  Akten  und  Urkunden 
(Nr.  7)  und  ein  Verzeichnis  der  wolhynischen  Metrik  vom 
Jahre  1673  (Nr.  i)  ^). 

Trotz  seiner  Wichtigkeit  können  wir  das  in  Petersburg 
viermal  vorhandene  „Inventarium  omnium  privilegiorum 
in  archivo  Regni  in  arce  Cracoviensi . . .  confectum"  vom 
Jahre  1682  kurz  übergehen,  da  es  bereits  Rykaczewski 
nach  dem  im  Vatikan  vorhandenen  Exemplare  im 
Jahre  1862  herausgegeben  hat*),   (jiai.  py-Kon.  F.  IV  Nr.  62 


1)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  358  Nr.  87.  Obolenski  und  Dani- 
lowitsch,  Knura  nocojicKaff  .  ."  i.  Moskau  1843.  „Mitt.  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands"  III,  61/91  und  XII, 
108/109  und  ff. 

^)  Vgl.  Dudik,  a.  a.  O.  381  Nr.  228.  Ptaschickij,  OnucaHic. 
S.  192—195. 

3)  Ptaschickij,    OnucaHie  S.  192  u.  193. 

<)  Finkel  I,  4  und  III.  28278. 
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mit  124  Bl.,  F.  IV  Nr.  63  mit  165  Bl.,  F.  11  Üurispr.) 
Nr.  79  und  Q  IV  Nr.  152  mit  325  Bl).  Das  in  der  Metrik 
vorhandene  Akten-  und  Urkundenverzeichnis  vom  Jahre 
1730,  vom  Metrikanten  Sovinski  herrührend  (No.  5)^), 
in  dessen  Reichtum  Bielowski  und  andere  einen  Einblick 
uns  gewährt  haben,  sowie  das  im  Jahre  1765  bei  der 
Überführung  des  Krakauer  Archivs  nach  Warschau  von 
Nowicki  hergestellte  (No.  9)^)  fehlen  in  der  KaiserHchen 
Öffentlichen  Bibliothek. 

Vorhanden  dagegen  ist  noch  ein  abschriftliches 
Verzeichnis  über  alle  zur  Metrik  gehörigen  Urkunden, 
gleichviel,  wo  ihr  gegenwärtiger  Standort  ist  „Registrum 
actuum  Regni  Poloniae"  in  13  Bänden  (-lat.  pvKon. 
F.  IV.  No.  163).  Wir  sind  mit  unsern  Mitteilungen  über 
die  handschrifthchen  Quellen  der  Petersburger  Bibhothek 
zur  Geschichte  Polens  im  16.  und  17.  Jahrhundert  zu 
Ende.  Wer  diesem  Borne  näher  tritt,  dem  wird  ein  reich- 
haltiger Gewinn  entgegenfliessen,  nicht  nur  für  die  Ge- 
schichte Polens  im  allgemeinen,  sondern  auch  für  die 
ältere  Geschichte  des  Landes  Posen. 


1)  Ptaschickij,  OnucaHie  .  .  S.  192.  Bielowski,  A.,  Skarb 
koronny  i  archivum  1730  r.  (Bibl.  Ossol.  1869).  Ledeburs  Archiv 
für  Geschichtskunde  XIV  (1834)  S.  42,'44. 

2)  Ptaschickij,  a.  a.  O.  S.  193. 


Stanislaus  Ostrorog. 

Ein  Schutzherr  der  grosspolnischen  evangelischen  Kirche. 

Von 
Theodor  Wotschke. 


nter  den  polnischen  Herren,  welche  in  den  August- 
tagen des  Jahres  1553  in  Krakau  anlässlich  der 
Vermählung  ihres  Königs  Sigismund  August  mit 
Katharina  von  Österreich  in  ritterlichen  Kampfspielen  ihre 
Kraft  und  GeschickHchkeit  erprobten,  glänzte  neben  anderen 
Stanislaus  Ostrorog,  Graf  von  Scharfenort  und  Grätz,  nach 
der  Erbstadt  seiner  Familie  Neustadt  bei  Pinne  polnisch 
Lwowek  nicht  selten  auch  Lvvowski  genannt.  Fast  hätte 
ein  unglücklicher  Stoss  seinem  Leben  früh  ein  Ende  gesetzt. 
Eine  Lanze  drang  im  Turnier  durch  den  Panzer  ihm  tief 
in  die  Schulter,  und  schwer  verwundet  musste  er  vom 
Kampfplatz  getragen  werden^).    Ein  gütiges  Geschick  hat 


1)  Vergl.  Panegyrici  nuptiales  regis  Poloniae  Sigismundi  Augus  ti 
a  Stanislao  Orichovio  Roxolano  conscripti  olim.  Cracoviae  1605  S.  4: 
„Frequenti  theatro  intra  septa  fori  fit  ludicrum  hastatorum  primo 
equitum  Polonorum  levioris  armaturae,  qui  interiecta  maceria  ad 
Italorum  morem  exhibebant  certamen.  Fuerunt  autem  in  turma  hi : 
Stanislaus  Miskovius,  Stanislaus  Ostrorogus  Lwovius,  Stanislaus 
Volscius,  Joannes  Kostka,  Nicolaus  Meletius  palatini  Podoliae  filius, 
denique  Joannes  Lieschenius.  Horum  iuvenum  concursus  acer  ad- 
modum  fuit,  tantaque  illorum  fuit  impressio,  ut  Stanislaus  Ostrorogus 
Lwovius  per  thoracem  humero  tenus  transfixus  grave  inde  referret 
vulnus." 
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der  polnischen  Reformation,  die  so  schwere,  unerwartete 
und  unersetzliche  Verluste  getroffen,  hier  den  Magnaten 
erhalten,  der  einige  Jahre  später  ihr  ritterlicher  Schutzherr, 
ihr  treuer  Senior  und  unermüdlicher  Förderer  werden 
sollte. 

Stanislaus  Ostrorog  ist  der  Spross  einer  der  ersten 
grosspolnischen  Magnatenfamilien  und  wahrscheinlich 
um  das  Jahr  1520  geboren.  Sein  Vater  war  der  Kalischer 
Kastellan  Wenzel  Ostrorog,  der  abgesehen  von  den  andern 
Familiengütern  allein  im  PosenerLande  die  Städte  Scharfen- 
ort,  Birnbaum,  Grätz  und  Tirschtiegel  besass.  Die  erste 
Erziehung  erhielt  Stanislaus  in  dem  Schlosse  seines  Vaters 
durch  einen  Geistlichen  namens  Spak.  Sein  Jugendfreund 
und  Lerngenosse,  der  mit  ihm  unterrichtet  wurde,  war  der 
spätere  grosse  reformierte  Theologe  Lithauens  Andreas 
Volan,  Sohn  des  Neustädter  Ratsherrn,  dann  auch  Bürger- 
meisters, ferner  Verwalters  der  Ostrorogschen  Güter,  auch 
Begründers  der  Neustädter  und  Grätzer  Brauereien  Johann 
Volan,  der  einem  deutschen  schlesischen  Edelgeschlechte 
entstammte,  nach  weiten  Reisen  in  Neustadt  sich  nieder- 
gelassen und  durch  seine  Verbindung  mit  Sophie  Quilecka 
mit  dem  grosspolnischen  Adel  sich  verschwägert  hatte  ^). 
Glühender  Hass  gegen  deutsches  Wesen  hatte  einst  in  der 
Ostrorogschen  FamiUe  geherrscht.  Der  Grossvater  unseres 
Stanislaus  war  jener  Johann  Ostrorog,  der  auf  einer 
deutschen  Universität  vornehmlich  gebildet,  später  sich 
nicht  genug  tun  konnte  in  Ausfällen  gegen  das  Volk,  aus 
dessen  Geistesleben  er  das  Beste  geschöpft,  und  die  leiden- 
schaftliche Sprache  des  nationalen  polnischen  Fanatismus 


1)  Vergl.  die  Nachricht,  die  Warschauer,  Geschichte  des  Grätzer 
Bieres  Z.  H.  G.  Posen  VIII S.  334  nach  Lukaszewicz  gibt.  Die  Quelle 
des  Lukaszewicz  für  seine  Angaben,  die  Warschauer  entgangen  ist, 
ist  die  Schmähschrift  des  Jesuiten  und  Pasquillanten  Andreas  Jurgiewicz, 
MendaciaVolani.  Vilnae  1588  und  die  Entgegnung  Volans:  Ad  scurilem 
et  famosum  libellum  lesuiticae  scholae  Vilnensis  et  potissimum  male- 
dici  conviciatoris  Andreae  Jurgiewitii  sacrificuli  et  canonici  Vilnensis 
responsio  1589,  unter  dem  8.  März  dieses  Jahres  dem  Kastellan  von 
Samogitien  Nikolaus  Naruszewicz  gewidmet. 
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führte  ^).  Aber  die  Überlegenheit  der  deutschen  Kultur 
und  die  Macht  der  Wahrheit  hatten  in  der  Magnaten- 
familie die  Stimmen  völkischen  Hasses  wieder  zum  Schweigen 
gebracht.  Willig  erkannte  man  von  neuem  den  hohen 
Wert  deutscher  Bildung  an.  Nachdem  schon  sein  älterer 
Bruder  Jakob  1532  die  Leipziger  Hochschule  besucht  hatte, 
liess  auch  unser  Stanislaus  sich  zehn  Jahre  später  an  der 
Albertina,  deren  Lehrbetrieb  seit  1540  auf  Grund  des 
Wortes  Gottes  erneuert  war,  mit  zwei  Begleitern'^)  aus  der 
Heimat  als  Student  einschreiben.  Wintersemester  1543 
vertauschte  er  die  Leipziger  Universität  mit  der  Frankfurter, 
an  der  bald  auch  sein  Jugendfreund  Volan  sich  einfand  ^). 
Schon  Ende  des  Jahres  1544  verheiratete  er  sich  mit 
Sophie  Tenczin,  Tochter  des  Sendomirer  Palatins  Grafen 
Johann  von  Tenczin  und  dessen  Gattin  Katharina  geb. 
Laski.  Zu  den  kleinpolnischen  Herren,  mit  denen  er  durch 
diese  Heirat  eng  verbunden  wurde,  gehörte  auch  der 
spätere  Bieczer  Kastellan  Johann  Boner,  bekanntUch  der 
Sohn  einer  ehemals  deutschen  Krakauer  Kaufmannsfamilie, 
der  gleichfalls  eine  Tochter  des  Sendomirer  Palatins  heim- 
geführt hatte*). 

Über  die  Zeit  des  Überganges  der  Famihe  Ostrorog 
zur  Reformatio!  liegen  uns  keine  näheren  sicheren  Nach- 
richten vor.  Wengierski  berichtet  in  seiner  Kirchen- 
geschichte ^)  nach  einer  handschriftlich  ihm  vorliegenden 
Darstellung  des  Seniors  Georg  Israel,  dass  eben  dieser 
Israel  im  Jahre   1553  Jakob  Ostrorog,  den  älteren  Bruder 


1)  Vergl.  Caro,  Über  eine  Reformationsschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts. Zeitschrift  des  Westpreussischen  Geschichtsvereins  Heft  IX. 
Radtke,  Festschrift  zum  300jährigen  Kirchenjubiläum  der  ev.  Gem. 
Birnbaum  1900  verwechseh  S.  9  diesen  Johann  Ostrorog  mit  seinem 
Urenkel,  dem  ältesten  Sohn  unseres  Stanislaus  Ostrorog. 

2)  Die  Leipziger  Universitätsmatrikel  bietet  unter  dem  Jahre 
1542  noch  die  Namen  ,, Albertus  Popythowsky  ex  Lwow"  und 
„Cyprian  Lwowitzky  Gretzensis". 

3)  Vergl.  die  Frankfurter  Matrikel. 

*)  Vergl.  unter  anderem  den  Erb teilungs vertrag.  Inscr.  Posn. 
1554  S.  632  ff. 

^)  Wengierski,  Slavonia  reformata  S.  108. 
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unseres  Stanislaus,  für  die  böhmischen  Brüder  gewonnen 
und  damit  auch  die  Reformation  in  das  Scharfenorter 
Gotteshaus  eingeführt  habe.  Aber  diese  Angabe,  die  eine 
deutliche  Spitze  hat  gegen  den  Superintendenten  Felix 
Cruciger  und  den  Italiener  Francesco  Stancaro  ^),  die  sich 
damals  beim  Grafen  Jakob  aufhielten,  ist  tendenziös.  Wir 
wissen  aus  ganz  sicherer  Quelle,  dass  bereits  1551  der 
römische  Messgottesdienst  in  Scharfenort  beseitigt,  der 
Graf  Jakob  deshalb  von  dem  Gnesener  Erzbischofe 
Nikolaus  Dzierzgowski  vor  das  geistliche  Gericht  zitiert 
war  ^). 

Wie    für   viele    Polen    das    Studium     an    deutschen 
Universitäten    bestimmend    wurde    für  ihre  religiöse  Ent- 


1)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Francesco  Stancaros  erster  Aufenthalt 
in  Posen.     Hist.  Monatsblätter  für  die  Prov.  Posen  V  S.  81—88. 

2)  Wilna,  den  28.  Juli  1551  schreibt  Stanislaus  Bojanowski 
an  Herzog  Albrecht:  In  Maiori  Polonia  nuperrime  archiepiscopus 
Cziminatz  citavit  Jacobum  Ostrorog  ex  prima  illius  regionis  familia, 
quod  inter  cetera  raissara  polonicam  instituerit.  Qui  ad  diem  in 
citatione  praescriptam  cum  400  equitibus  venit,  tandem  ad  tribunal 
suae  paternitatis  non  admissus  a  termino  absolutus  est,  non  sine 
gravissimis  conviciis  nobilium  in  sacerdotes  et  minis.  Es  ist  also 
nicht  richtig,  wenn  Kruske  in  seiner  Dissertation,  Georg  Israel.  Breslau 
1894  S.  19  von  Cruciger  und  Stancaro  schreibt :  „Beide  Männer  haben 
während  ihres  zweijährigen  Aufenthaltes  in  Scharfenort  nichts  aus- 
gerichtet. Ein  katholischer  Priester  wohnte  in  der  Scharfenorter 
Pfarrei  und  hielt  in  der  dortigen  Kirche  katholischen  Gottesdienst 
ab".  Vergl.  auch,  was  der  preussische  Gesandte  Asverus  Brandt 
unter  dem  25.  Februar  1552  seinem  herzoglichen  Herrn  vom  Petrikauer 
Reichstage  berichtet:  ,,Der  Crakauische  bischoff  hat  einen  bürger, 
heist  der  Krupeck,  der  landgutter  hett,  tanquam  haepeticum  con- 
demniert  et  potestati  saeculari  tradiert.  Darauff  die  ko^  Mayt  allen 
amtleuten,  starosten  die  execution  auff  anregen  des  cantzlers  aus  der 
Wilde  schriffhch  beuolen,  vnd  hets  der  Crokausche  woywode  gerne 
exequirtt,  wan  er  vor  denn  vom  adel  gedorfft.  Dan  die  haben  sich 
des  Crupken  angenommen,  die  gutte  komen  sunst  dem  woywoden 
zu.  Der  ertzbischoff  soll  auch  etliche  vor  sich  geladen  haben,  seint 
aber  so  schtark  kommen,  das  er  sie  da  hat  bescheden.  Der  Ostrorog 
soll  einer  gewesen  sein".  Vergl.  wegen  Citation  des  Ostrorog 
auch  das  Schreiben  des  Andreas  Zebrzydowski  an  den  Erzbischof 
Nikolaus  Dzierzgowski  vom  it.  August  1551.  Acta  hist.  res  gestas 
Poloniae  illustrantia  I  Krakau  1878  S.  355. 
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Wicklung,  so  kann  auch  Stanislaus  Ostrorog  in  Leipzig 
und  in  Frankfurt  das  biblische  Recht  und  die  Wahrheit 
der  evangeHschen  Verkündigung  erkannt  haben.  Aber 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  bereits  in  den  dreissiger 
Jahren  seine  Familie,  also  auch  er  wenigstens  innerlich 
der  Reformation  sich  angeschlossen  haben.  Die  Vermählung 
der  Hedwig  Ostrorog,  der  zweiten  (?)  Stiefschwester  unseres 
Polen  ^),  mit  dem  Lausitzer  Edlen  Melchior  von  Bieberstein, 
einem  eifrigen  Anhänger  Luthers,  der  schon  1520  in  Witten- 
berg studiert  hatte,  muss  von  bestimmendem  Einfluss  auf 
die  religiöse  Stellung  der  ganzen  Familie,  besonders  aber 
der  Brüder  Jakob  und  Stanislaus  gewesen  sein.  Im  Jahre 
1544  sehen  wir  sie  in  Verbindung  mit  dem  französischen 
Rechtsgelehrten  Michael  Nigonius,  der  seit  dem  8.  April 
1541  in  Wittenberg,  dann  seit  1542  in  Frankfurt  studiert, 
hier  vielleicht  dem  Grafen  Stanislaus  näher  getreten  und 
möglicher  Weise  auf  dessen  Veranlassung  seine  Schritte 
nach  Polen  gelenkt  hatte,  dort  aber  wegen  seines  offenen 
Eintretens  für  das  Evangelium  kein  Amt  übertragen  erhielt. 
Auf  eines  Ostrorog  Bitte  hin  empfahl  ihn  unter  dem  21.  Mai 
1544  der  bekannte  Krakauer  Ratsherr  Jost  Ludwig  Dietz 
dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen'^).  Als  femer  König 
Sigismund  August  durch  den  Erlass  des  Mandats  vom 
12.  Dezember  1550  mit  seiner  bisherigen  der  Reformation 
nicht  unfreundhchen  Haltung  brach,  Ostern  1551  eine  Ver- 
folgung der  Evangelischen  in  Kleinpolen  anhob  und  die 
Geistlichen  besonders  vor  den  Nachstellungen  des  Krakauer 
Palatins  Petrus  Kmita  flüchten  mussten,  wusste  der  klein- 
polnische Superintendent  Felix  Cruciger,  wo  er  unerachtet 
des    königUchen    Mandats    den    sichersten    und    um    des 


1)  Soweit  ich  sehe,  hat  Stanislaus  Ostrorog  noch  zwei 
Schwestern  gehabt,  Helene,  die  mit  Peter  von  Bentschen  verheiratet 
war  und  früh  Witwe  wurde,  und  Anna,  die  Gattin  des  Lukas 
Jankowski  oder  Jactorowski,  Erbherm  auf  Krzeszkowice  im  Kreise 
Samter. 

2)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Johann  Laski,  seine  Kandidatur  für 
den  Posener  Bischofsstuhl  und  sein  Reinigungseid.  Korrespondenz- 
blatt des  Vereins  für  Gesch.  d.  ev.  Kirche  Schlesiens.     1906  S.  129  ff. 
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Gewissens  willen  freudigst  gewährten  Unterschlupf  finden 
würde.  Er  eilte  nach  Scharfenort  zu  Jakob  Ostrorog  ^). 
Aber  während  dieser  in  der  Folgezeit  sich  den  böhmischen 
Brüdern  anschloss  und  ihr  Schutzherr  wurde,  blieb  sein 
Bruder  Stanislaus,  der  von  dem  Familienbesitz  im  Posener 
Lande  die  Städte  Grätz  und  Birnbaum  2)  erhielt,  dem 
lutherischen  Bekenntnis  treu  und  zeigte  sich  bald  als  sein 
eifrigster  Förderer. 

Zu  der  Hochzeitsfeier  des  Königs  im  August  des 
Jahres  1553  war  auch  Herzog  Albrecht  von  Preussen  in 
Krakau  erschienen.  Ihm  näherte  sich  Graf  Stanislaus  und 
bot  ihm  wie  schon  vor  drei  Jahren  in  einem  Schreiben 
Wolborz,  den  13.  November  1550  seine  Dienste  an  ^).  Seit 
dem  Tode  des  Posener  Generalstarosten  Andreas  Gorka 
am  3.  Dezember  1551  hatte  Herzog  Albrecht  keinen  treu 
ergebenen  einflussreichen  Anhänger  unter  dem  hohen 
grosspolnischen  Adel,  gern  trat  er  darum  jetzt  mit  dem 
Grafen  in  Verbindung,  um  durch  ihn  Einfluss  zu  gewinnen 
auf  die  führenden  Kreise  und  die  Politik  des  Nachbar- 
landes. Aber  einem  frommen  Fürsten  wie  Albrecht,  der 
seine  landesherrliche  Aufgabe  im  Lichte  der  Ewigkeit 
schaute  und  als  heilige  GewissenspfHcht  es  fühlte,  Glauben 
und  geisthches  Leben  zu  fördern,  wo  sich  ihm  nur  eine 
Möglichkeit  bot,  musste  jede  politische  Verbindung  auch 
religiösen  Interessen  dienen.  So  sehen  wir  den  edlen  Hohen- 


1)  Vergl.  Dalton,  Lasciana.  Berlin  1898  S.  398  und  Wengierski 
S.  229. 

2)  Doch  gehörte  Birnbaum  nur  zur  Hälfte  Ostrorog,  die  andere 
Hälfte  der  Stadt  gehörte  dem  Obornicki.  Vergl.  die  Erbteilung  zwischen 
den  Söhnen  des  Posener  Landrichters  Nikolaus  Obornicki  Stanislaus 
und  Albert  Skora  de  Gay  Obornicki  vom  18.  Mai  1560  (Insc.  Posn.  1560 
S.  298) :  „Stanislao  Oborniczki  fratri  seniori  cesserunt  bona  hereditaria 
et  integrae  villae  paternae  Gay,  Stravycze,  Kiancziwo,  Szierpowo, 
item  oppidum  Myedzichod  seu  medietas  dicti  oppidi  respectu  alterius 
medietatis,  quam  magnificus  Stanislaus  Ostrorog,  castellanus  Myedzir- 
zencis,  possidet  cum  villis  et  praediis  ad  praefatum  oppidum  antiquitus 
pertinentibus  videlicet  Vielarnyess,  Michoczino,  Dzieczielno  in  districtu 
Posnaniensi  sitis  cum  omnibus  et  singulis  dictorum  bonorum  praediis". 

3)  Vergl.  Beilage  I. 
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zoller  im  Verlauf  jener  Krakauer  Tage  1553  mit  Stanislaus 
Ostrorog  eifrigst,  zuletzt  so  weit  es  dessen  leidender  Zu- 
stand zuliess,  Rat  pflegen  über  eine  Stärkung  der  Refor- 
mation in  Polen,  über  eine  Unterstützung  der  armen 
Märtyrer  ihrer  evangelischen  Überzeugung,  über  neue 
Wege,  dem  Osten  die  Segensquelle  des  evangelischen 
Glaubens  zu  erschliessen.  Wenn  der  Herzog  gerade  damals 
den  längst  erwogenen  Gedanken,  einen  gelehrten  sprachen- 
kundigen Polen  zur  Übersetzung  evangelischer  Schriften 
in  seinen  Dienst  zu  nehmen,  der  Ausführung  nahe  brachte, 
dem  Gorkaschen  Kanzler  Matthias  Poley  den  Auftrag  gab, 
mit  dem  Posener  Eustachius  Trepka  zu  verhandeln^),  so 
dürfen  wir  hierin  wohl  die  Nachwirkung  seiner  Ver- 
handlungen mit  Stanislaus  Ostrorog  erblicken.  Jedenfalls 
haben  damals  in  Krakau  der  Herzog  und  der  Graf  zu 
gemeinsamer  Arbeit  zum  Besten  des  Evangeliums 
sich  gefunden  und  sind  als  treu  verbundene  Freunde 
geschieden.  Als  Erweis  seiner  Huld  sandte  Albrecht  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Königsberg  unter  dem  15.  Oktober 
dem  Grätzer  Grafen  Jagdfalken  2)  und  unter  dem 
24.  November  einige  englische  Jagdhunde. 

Im  folgenden  Jahre  sehen  wir  Stanislaus  Ostrorog 
zuerst  deutHch  an  der  Spitze  der  Lutheraner  Grosspolens 
stehen  und  sich  als  ihr  Haupt  und  Schutzherr  betätigen. 
Wahrscheinlich     um     Richtlinien     für    eine    Bekämpfung 


ij  Vergl.  Th.  Wotschke,  Eustachius  Trepka.  Z.  H.  G.  Posen 
XVIII  S.  94. 

2)  Königsberg,  den  15.  Oktober  1553  schreibt  der  Herzog  dem 
Grafen:  „Facere  non  potuimus,quin  pi-o  ostendendaanimi  nostripropen- 
sione  et  ad  notitiam,  quae  nuper  admodum  inter  nos  inita  est,  confir- 
mandam  quatuor  hosce  falcones  Magtiae  Vrae  mitteremus".  Die  ver- 
sprochenen Hunde,  schreibt  er  weiter,  würden  in  wenigen  Tagen  nach- 
folgen. Auch  an  den  Erbherrn  von  Tomice  bei  Buk  (Kr.  Posen  -West) 
Johann  Tomicki,  den  späteren  Gnesener  Starosten,  sandte  der  Herzog 
in  jenen  Tagen  Jagdfalken.  WahrscheinUch  ist  er  auch  mit  ihm  in 
Krakau  in  Verbindung  getreten.  Scharfenort,  den  22.  Oktober  dankt 
Jakob  Ostrorog  dem  Herzog  für  die  Falken,  die  er  in  Abwesenheit 
seines  Bruders  in  Empfang  genommen,  und  bittet,  auch  ihn  gelegent- 
Hch  bedenken  zu  wollen. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.  Jahrg.  XXII.  5 
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Stancaros,  der  mit  seiner  Sonderlelire  von  der  Mittlerschaft 
Christi  nur  seiner  menschlichen  Natur  nach  die  Gemeinden 
verwirrte,  mit  seinen  Schmähungen  Melanchthons  sie 
empörte,  von  Herzog  Albrecht  und  seinen  Theologen  zu 
erbitten,  Ratschläge  für  eine  Einigung  mit  den  böhmischen 
Brüdern  einzuholen  und  die  Einführung  einer  einheitlichen, 
nach  dem  Muster  der  preussischen  entworfenen  Kirchen- 
ordnung vorzubereiten,  wohl  auch  des  Herzogs  Unterstützung 
sich  zu  sichern  in  dem  drohenden  Streite  mit  dem  Posener 
Bischöfe,  der  am  i6.  Juli  (1554)  den  Dominikaner  Paul 
Sarbin  zum  Inquisitor  ernannt  hatte  ^),  um  der  Reformation 
in  der  Posener  Diözese  Einhalt  zu  tun,  ordnete  er  im 
August  Eustachius  Trepka  nach  Königsberg  ab^).  Dann 
als  im  September  die  Inquisition  in  Posen  einsetzte,  der 
Bischof  Andreas  Czarnkowski  den  Schuhmacher  Paul 
Organista,  den  Gewürzhändler  Jakob  und  die  Begine 
Praxeda  wegen  „Ketzerei"  verurteilt  und  dem  Posener 
Rate  zur  Bestrafung  überwiesen  hatte,  war  es  Stanislaus 
Ostrorog,  der  neben  Lukas  Gorka  und  unterstützt  von  dem 
ganzen  evangelischen  Adel  Grosspolens  die  Anschläge 
auf  Vermögen,  Freiheit  und  Leben  seiner  Glaubens- 
genossen zunichte  machte^).  Die  Kunde  von  seinem  tat- 
kräftigen Eingreifen,  die  schnell  durch  ganz  Polen  flog, 
bald  auch  zu  Herzog  Albrechts  Ohren  drang,  liess  diesen 
mit  allen  Evangelischen  Polens  wünschen,  den  Grätzer 
Grafen  in  einflussreichen  Ämtern  zu  sehen,  dass  er  noch 


1)  Vergl.  Lukaszewicz,  Histor.-statistisches  Bild  der  Stadt  Posen 
II.  S.  208. 

2)  Nach  einem  längeren  Gruss  und  Segenswunsch  lesen  wir  im 
Beglaubigungsschreiben  leider  nur:  „Demandavi  id  muneris  generoso 
Eustachio  Trepka,  uni  ex  numero  meorum,  ut  nomine  meo  de  quibus- 
dam  rebus  V.  111.  Dnem  compellaret,  ad  cuius  vocem  ut  credula  aure 
praependeat  et  tantum  sibi  de  me,  quantum  ex  illo  intelliget,  polliceri 
digneturrogo.  Quod  superest  iterum  V.  111.  Dni  paratissimam  obsequendi 
voluntatem  addico.  In  Grodziszko  (Grätz)  5.  Augusti  1554.  V.  111.  Dnis 
addictissimus  servitor  Stanislaus  comes  a  Ostrorog." 

3)  Vergl.  Th.Wotschke,  Eustachius  Trepka  a.  a.  O.  S.  97.  Unter 
dem  21. Mai  hatte  Czarnkowski  Paul  Organista  zuerst  vor  sein  Gericht 
zitiert,  den  Gewürzhändler  Jakob  aber  bereits  unter  dem  20.  April  1553. 
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besser  und  erfolgreicher  die  Reformation  schützen,  ihre 
Anhänger  vor  den  Gewalttaten  des  römischen  Klerus  ver- 
teidigen könne.  Da  zufällig  durch  den  Tod  des  Palatins 
von  Plozk  Felix  Srzenski  von  Sokolow  ^)  die  Marien- 
burger  Hauptmannschaft  frei  geworden  war,  schrieb  der 
Herzog  am  16.  Oktober  seinem  Agenten  in  Krakau  Stanislaus 
Bojanowski,  dahin  zu  wirken,  dass  sie  Stanislaus  Ostrorog 
übertragen  erhielte"^).  Auch  wandte  er  sich  unter  dem 
26.  Oktober  an  den  Vizekanzler  Johann  Przerembski  sowie 
an  den  Hofmeister  der  Königin  Gabriel  Therla,  seinen 
alten  Vertrauten,  mit  dem  Ersuchen,  den  Grätzer  Grafen 
dem  Könige  zur  Ernennung  vorzuschlagen,  falls  entgegen 
der  Freiheit  der  preussischen  Lande  wäeder  einem  aus 
der  Krone  Polen  die  Hauptmannschaft  gegeben  werden 
sollte.  Am  18.  Oktober  hatte  er  bereits  Stanislaus  Ostrorog 
von  seinen  Bemühungen  für  ihn  in  Kenntnis  gesetzt  und 
ihn  gemahnt,  auch  seinerseits  alles  zu  versuchen,  um  die 
wichtige  Hauptmannschaft  zu  erhalten.  Wohl  eilte  der 
Graf,  um  die  Unterstützung  seiner  kleinpolnischen  Ver- 
wandten zu  gewinnen  und  mit  ihnen  vereint  beim  Könige 
vorstellig  zu  werden,  nach  Kleinpolen  und  Reussen,  aber 
einen  Erfolg  konnten  alle  diese  Bemühungen  nicht  haben. 
Unter  dem  5.  Oktober  hatte  der  König  bereits  die  Haupt- 
mannschaft Stanislaus  Miszkowski,  dem  späteren  Krakauer 


1)  Ist  der  Kulmer  Landrichter  Georg  Sokolowski,  dem  der  Latinist 
Johann  Seckerwitz  um  1555  eine  lateinische  Dichttmg  widmete,  ein 
Verwandter  des  Palatins  von  Plozk  gewesen  ?  Vergl.  „Ecloga  con- 
tinens  coUoquium  pastorum,  quibus  angelus  nunciavit  nativitatem 
domini.  Scripta  ad  nobilem  et  generosum  vimm  Georgium  Sokolofski 
terrae  Culmensis  iudicem  per  loannem  Seckerwitz  Vratislaviensem". 
Quartformat  s.  1.  et  a. 

-)  Unter  dem  15.  Oktober  1554  hatte  Herzog  Albrecht  wieder 
dem  Grafen  Stanislaus  Ostrorog  und  seinem  Bruder  Jagdfalken  senden 
lassen.  Letzterer  antwortet  Scharfenort,  den  30.  Oktober  in  einem 
längeren  Dankschreiben  und  bemerkt  auf  einem  beigelegten  Zettel: 
„Hoc  etiam  intermittere  nolui,  quod  frater  meus  magnificus  dominus 
castellanus  Myedzyrzecensis  abest  domo,  ivit  in  Russiam,  quare  ego 
hos  falcones,  qui  Uli  per  Hl.  Celsoem  V.  sunt  missi,  accepi  et  eos  reddidi 
uxori  suae  masriificientiae". 
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Palatin  und  Schutzherrn  der  kleinpolnischen  reformierten 
Kirche,  zugesprochen. 

Nur  einige  Wochen  blieb  Ostrorog  in  Kleinpolen. 
Die  kirchliche  Lage,  insonderheit  die  für  den  Februar 
in  Posen  angesagte  Synode  und  die  Vorbereitung  für  den 
im  Mai  vorgesehenen  Reichstag  in  Petrikau  heischten  seine 
Gegenwart  im  Posener  Lande.  Leider  sind  die  gross- 
polnischen lutherischen  Synodalprotokolle  noch  nicht  wieder 
aufgetaucht,  ein  glückhcher  Stern,  wie  er  über  den  ältesten 
kleinpolnischen  Protokollen,  die  im  sicheren  Verstecke  zu 
Sluck  (Lithauen)  den  Spüraugen  der  Jesuiten  entgingen, 
gewaltet,  hat  ihnen  nicht  geleuchtet.  Sie  scheinen  —  ein 
unersetzlicher  Verlust  für  die  Posener  kirchengeschichtHche 
Forschung  —  unwiederbringlich  verloren.  Geben  die  klein- 
polnischen Protokolle  uns  ein  ausgezeichnetes  Bild  von  der 
in  den  Jahren  1554 — 1560  im  Krakauer  Lande  erfolgten 
Organisation  der  reformierten  Kirche,  so  wissen  wir  von 
dem  fraglos  in  denselben  Jahren  auf  Synoden  vollzogenen 
Auf-  und  Ausbau  der  ungleich  stärkeren  grosspolnischen 
lutherischen  Kirche,  von  den  Versammlungen  ihrer  geist- 
lichen und  weltlichen  Abgeordneten,  von  ihren  Ver- 
handlungen und  Beratungen  fast  nichts.  Nie  wird  sich  des- 
halb ein  genaues  Bild  von  der  Entwicklung  der  lutherischen 
Kirche  Grosspolens  zeichnen  lassen,  auch  die  Darstellung 
der  eigendichen  Lebensarbeit  ihres  weltlichen  Seniors, 
die  hier  versucht  wird,  muss  fragmentarisch  bleiben.  Fehlt 
doch  gerade  für  die  wichtigsten  Bemühungen  des  Seniors, 
für  seine  Tätigkeit  auf  den  Synoden,  jede  Quelle. 

Im  Februar  1555  fand  eine  Synode  in  Posen  statt. 
W^ir  wissen  von  ihr  nur,  was  Trepka  in  seinem  Briefe 
vom  13.  Februar  an  Herzog  Albrecht  schreibt:  „Wir  halten 
gegenwärtig  eine  Synode,  um  wegen  einer  Einigung  in 
Lehre  und  den  Ceremonien  in  unserer  Kirche  zu  beraten, 
und  flehen  zu  Gott,  dessen  Sache  es  gilt,  dass  er  uns 
erkennen  lasse,  was  zu  seiner  Ehre  und  der  Kirche  Ein- 
tracht   dient"  ^).     Ich    vermute,    dass    die    Synode    unter 


1)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Eustachius  Trepka  a.  a.  O.  S.  100. 
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Ostrorogs  Leitung  mit  all  jenen  dogmatischen  und  litur- 
gischen Fragen  sich  beschäftigt  haben  wird,  die  ein  Pole, 
zweifellos  ein  Gesandter  des  Grätzer  Grafen,  vielleicht 
Trepka,  Ende  Januar  1555  Melanchthon  in  Wittenberg 
unterbreitet  hat,  ferner  über  Sicherstellung  gegenüber  den 
drohenden  Verfolgungen  und  über  ein  Zusammengehen  mit 
den  böhmischen  Brüdern,  femer  auch  mit  den  Kleinpolen 
beraten  haben  mag.  Zweifellos  in  Verfolg  eines  von  der 
Synode,  an  der  auch  der  Koniner  Pfarrer  Stanislaus 
Lutomirski  ^)  teilgenommen  hat,  gefassten  Beschlusses 
wird  Stanislaus  Ostrorog  im  folgenden  März  seinen  Grätzer 
Pfarrer  Georg,  wie  auch  Lukas  Gorka  seinen  Kurniker 
Pfarrer  Martin  nach  Goluchow  abgeordnet  haben  ■^).  Die 
beiden  Gesandten  beteiligten  sich  an  den  gemeinsamen 
Beratungen  der  böhmischen  Brüder  und  Kleinpolen,  die  zum 
Teil  durch  Jakob  Ostrorog  veranlasst  waren ^),  aber  von 
weiteren  Unionsbestrebungen  im  Kreise  der  Lutheraner 
hören  wir  nichts.  Im  Mai  sehen  wir  den  Grätzer  Grafen 
auf  dem  wichtigen  Petrikauer  Reichstage.  Ob  er  freilich 
hier  am  9.  Mai  vor  den  königlichen  Räten  für  die  Freiheit 
des  evangelischen  Bekenntnisses  im  Namen  aller  Land- 
boten  jene  hochbedeutsame  Rede,  die  den  Widerstand  des 
Senates  brach,  gehalten,  ist  mir  fraglich.  Wahrscheinlich 
hat  hier  sein  älterer  Bruder  Jakob,  der  Scharfenorter  Graf, 
seinen  Namen  auf  das  glänzendste  Blatt  der  polnischen 
Reformationsgeschichte      geschrieben  *).       Der      günstige 

1)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Stanislaus  Lutomirski,  Archiv  für 
Reformationsgeschichte  IH  S.  105 — 171. 

-)  Wengierski  führt  S.  76  unter  den  Teilnehmern  auf:  Georgias, 
Grodisco,  a  Stanislao  Ostrorogo,  Martinus  de  Cumik. 

3)  Nach  Georg  Israel  (vergl.  Lissaer  FoUant  X  S.  7  im  Herren- 
huter  Archiv)  war  Jakob  Ostrorog  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1555 
in  Krakau  gewesen  und  von  H.  Philipowski  und  anderen  über  Lehre, 
Leben  und  Kirchenzucht  der  Brüder  befragt  worden.  Auf  Grund  seiner 
Erzählungen  erwachte  bei  den  massgebenden  Herren  der  Wunsch 
nach  einer  Verbindung  mit  den  Brüdern.  Philipowski  wie  auch  Felix 
Cruciger  schrieben  an  Georg  Israel,  und  die  Goluchower  Synode  ward 
vorbereitet. 

^)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Stanislaus  Lutomirski,  Archiv  für 
Reformationsgeschichte  III  S.  150. 
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Reichstagsabschied  ermöglichte  ihm,  für  längere  Zeit 
Grosspolen  zu  verlassen,  er  ging  nach  Reussen  ^),  wo  die 
Verwaltung  seiner  dortigen  Besitzungen  seine  Gegenwart 
heischte. 

Ende  des  Jahres  1555  kehrte  der  Graf  nach  Grätz 
zurück.  Die  kirchliche  Lage  hatte  sich  verschärft,  von 
einem  Einfluss  des  günstigen  Petrikauer  Reichstags- 
abschiedes war  nichts  mehr  zu  spüren.  Schon  wenige 
Tage  nach  seiner  Abreise  von  Petrikau  hatte  der  haltlose 
König  in  Warschau  dem  Drängen  des  Bischofs  Czarnkowski 
nachgegeben  und  sich  zu  offenem  Rechtsbruch  verleiten 
lassen.  Unter  dem  27.  Juni  1555  befahl  er  ein  Einschreiten 
gegen  die  evangelischen  Bürger  Posens.  Aber  der  Rat 
der  Stadt,  in  diesem  Falle  auch  die  obersten  Beamten 
der  Krone  in  Grosspolen  waren  rechtliebender  als  der 
König;  sie  hielten  den  Petrikauer  Reichtagsabschied  auf- 
recht  und    beachteten    das  Mandat  des  Herrschers  nicht. 

Noch  am  21.  Dezember  meint  der  bekannte  Römling 
Mikan,  klagen  zu  müssen,  dass  in  Posen  das  Papsttum 
rettungslos  dahinsinke  ^).  In  der  Tat  hatte  der  grössere 
Teil  der  Bürgerschaft  und,  was  noch  wichtiger  war,  der 
massgebende,  führende  Kreis  in  ihr  dem  Evangelium  sich 
zugewandt.  Aber  schon  im  Spätherbst  1555  machte  sich 
die  Ankunft  des  Nuntius  Aloysius  Lipomani  in  Polen 
allenthalben  bemerkbar.  Sein  Erscheinen,  mehr  noch  die 
freundliche  Aufnahme,  die  er  Ende  Oktober  in  Wilna  beim 
Könige  gefunden,  die  blutige  Forderung  auf  Hinrichtung 
der  ersten  evangelischen  Magnaten,  die  er  im  Namen  des 
Papstes  an  den  König  zu  richten  wagte,  die  er  aussprechen 


1)  Als  unter  dem  18.  Oktober  1555  der  Herzog  wieder  an 
Johann  Tomicki,  an  Stanislaus  und  Jakob  Ostrorog  Falken  hatte  senden 
lassen,  schreibt  Posen,  den  6.  November  der  Graf  Jakob  nach 
Königsberg:  „Allati  sunt  quoque  magn.  d.Stanislao  a  Ostrorog,  castel- 
lano  Medzirzecensi,  fratri  meo,  falcones  quattuor,  quos  quia  abest, 
tantisper  dum  e  Russia  redeat,  retinebo". 

^)  Vergl.  seinen  Brief  an  Hosius  von  diesem  Tage  (Hosii 
epistolae  II  Nr.  1537)  „Episcopus  noster  adhuc  in  villa  Czi^sin  suum 
corpus  resarcit  Interim  omnibus  divinis  et  humanis  turpiter  hie  proh 
dolor  ruentibus". 
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konnte,  ohne  sofort  des  Landes  verwiesen  zu  werden, 
ermutigten  den  römischen  Klerus  in  Polen,  auch  seiner- 
seits den  Kampf  gegen  den  siegenden  Geist  der  Refor- 
mation mit  all  den  reichen  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  mit  neuem  Nachdruck  aufzunehmen.  Er  schien 
ihnen  jetzt  um  so  aussichtsvoller,  als  zwei  mächtige  evan- 
gelische Magnaten  Grosspolens,  der  Graf  Lukas  Gorka 
und  der  Adelnauer  Starost  und  Kalischer  Palatin  Martin 
Zborowski,  sich  verfeindet  hatten  und  bald  das  Gerücht 
von  einer  Rückkehr  des  letzteren  zur  römischen  Kirche  um- 
lief ^).  Gegen  die  Meseritzer  evangelische  Bürgerschaft 
erhob  der  Bischof  Klage  beim  Generalstarosten-),  über 
die  Stadt  Posen  verhing  das  Gnesener  Kapitel  das 
Interdikt^},  rastlos  war  besonders  der  Primas  Dzierzgowski 
bemüht,  alle  Machtmittel  der  Hierarchie  gegen  die  treuen 
Anhänger  des  Wortes  Gottes  auszuspielen.  Er  verhing 
über  sie  die  kirchliche  Zensur,  überwies  sie  der  weltlichen 
Macht  zur  Bestrafung*),  sammelte  gar  eine  kleine  Truppe, 

1)  Unter  dem  21.  Februar  1556  schreibt  Hosius  an  Martin 
Kromer:  „Palatinum  Calisiensem  ad  cor  esse  reversum  Vargowski 
mihi  narravit". 

-)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Geschichte  der  ev.  Kirchgemeinde 
Meseritz  Z.  H.  G.  Posen  XXI  S.  83  f. 

3)  Sonnabend,  den  21.  Dezember  1555  schrieb  der  Posener 
Rat  an  das  Gnesener  Kapitel:  „Magno  dolore  afficimur,  quod  praeter 
omnem  culpam  et  meritum  nostrum  a  sacrosanctis  ministeriis  divi- 
nisque  officiis  arcemur  propter  sententias  interdicti  in  d.  Lucam  a 
Gorka,  palatinum  Brzestensem,  fulminati.  Cum  vero  nobis  nihil  cum 
sua  ill.  magnificentia  intercessit  nee  causae  eciam  aUquid  et  occasionis 
a  nobis  datum  esse  scimus,  quapropter  tarn  severa  poena  in  nos  anim- 
adverteretur  .  .  .  .,  rogamus  rev.  vestram  dominationem,  eam  tam 
severam  interdicti  poenam  ad  haec  festa  sacratissima  nativitatis 
domini  submovere". 

^)  Lowitsch,  den  17.  April  1556  schreibt  der  Gnesener  Erz- 
bischof an  Hosius :  „Ciarum  est  plurimis  in  regno  hominibus,  quantos 
labores  quantasque  difficultates  valetudini  et  sumptibus  non  parcendo 
in  persequendis  ecclesiae  cathohcae  hostibus,  antesignanos  eorum  in 
mea  dioecesi  haereticos  pronuntiando  atque  fautores  eorum  primae 
nobihtatis  in  regno  homines  persequendo  subiverim.  Quod  et  alios 
rmos  episcopos  in  suis  dioecesibus  fecisse  scio".  Hosii  epistolae  II 
Nr.  1597. 
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welche  die  Güter  der  Evangelischen  plündern  musste  ^), 
Vor  allem  aber  bestürmte  man  den  König  und  forderte 
von  ihm  ein  tatkräftiges  Einschreiten.  Eine  Zeit  lang 
widerstrebte  der  Herrscher,  dann  ward  er  wie  immer  der 
Hierarchie  ein  gefügiges  Werkzeug.  Am  20.  Januar  1556 
befahl  er  die  Vertreibung  des  frommen  bibelfesten  Koniner 
Pfarrers  Stanislaus  Lutomirski,  und  am  i.  März  erliess  er 
an  alle  Starosten  und  Städte  Grosspolens  ein  General- 
mandat, das  unter  Bezugnahme  auf  das  bekannte  Gesetz 
des  Königs  Wladislausjagiello  gegen  die  Ketzer  die  Unter- 
drückung des  evangelischen  Gottesdienstes  anordnete,  die 
treuen  Prediger  ächtete,  den  staatlichen  Beamten  die  Unter- 
stützung aller  Massnahmen  des  römischen  Klerus  zur  Pflicht 
machte  ^).  Wieder  mussten  die  Gläubigen  erfahren,  dass 
ihr  Weg  durch  Leiden  gehe. 

Natürlich  suchten  die  evangelischen  Magnaten  das 
traurige  Los  ihrer  Glaubens  brüder  zu  lindem.  Stanislaus 
Ostrorog  knüpfte  fester  das  Band,  das  ihn  mit  dem  Herzog 
Albrecht  von  .Preussen  einte,  und  unterrichtete  ihn  durch 
Trepka  von  den  Nöten  der  Evangelischen  in  Polen  3).    An 

^)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Stanislaus  Lutomirski.  Archiv  für 
Reformationsgeschichte  III  S.  122  und  S.  158  f. 

2)  Das  Mandat  bietet  Romanowski,  Otia  Cornicensia  S.  261, 
auch  hat  es  Lukaszewicz  seinem  Buche :  Geschichtliche  Nachrichten 
über  die  Dissidenten  in  Posen.  Darmstadt  1843  S.  93  beigegeben. 
Über  die  Folgen  des  Mandats  schreibt  Lutomirski  unter  dem 
17.  August  1556  dem  Herzog  Albrecht:  „ministri  ecclesiarum  fideles 
vinciuntur,  carceribus  mancipantur,  necantur  inedia". 

3)  Seit  Dezember  1555  weilte  Trepka  in  Königsberg,  um  die 
Drucklegung  seiner  polnischen  Übersetzung  des  grossen  Brenzschen 
Katechismus  und  der  polnischen  Postille  des  Pinczower  Rektors 
Gregor  Orsatius  zu  überwachen.  Grätz,  den  31.  März  1556  schreibt 
Stanislaus  Ostrorog  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen:  „Afficior 
non  mediocri  taedio,  quod  tarn  diu  frui  non  possum  desideratissimo 
conspectu  et  praesentia  V.  111.  Celsnis.  Quare  saltem  per  literas 
eam  invisere  volui  ac  istos  duos  equos  corpore  quidem  pusillos  sed 
virtute  praestantes  111.  Cels«»  V.  mitto,  quos  existimo  usui  fore  ad 
venationem.  Precorque,  ut  V.  111.  Celsdo  non  munusculi  exiguitatem, 
sed  animum  mittentis  apud  se  aestimet.  Cetera  scribo  ad  meum 
charum  aniicum  dominum  Eustachium  Trepkam,  quae  nomine  meo 
cum  V.  111.  Celsne  conferre  debebit". 
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seinen  Bruder  Jakob,  seinen  Schwager  Lukas  Jankowski, 
an  den  Rogasener  Starosten  Johann  Tomicki,  den  Starosten 
von  Radziejow  in  Kujawien  Grafen  Raphael  von  Lissa 
schrieb  er  und  bat  sie,  sich  mit  ihm  an  einer  Aktion  für 
das  Evangelium  zu  beteiligen.  Sie  sagten  bereitwilligst  zu, 
ward  doch  bekannt,  dass  der  Primas  Dzierzgowski  mit 
dem  päpstlichen  Nuntius  Lipomani  nach  Posen  kommen 
und  den  Generalstarosten  zu  noch  schärferem  Vorgehen 
gegen  die  reformatorisch  Gesinnten  veranlassen  wolle. 
Ende  April  erschien  mit  ihnen  und  vielen  Hunderten  vom 
niederen  Adel  der  Grätzer  Graf  vor  dem  Generalstarosten 
und  legte  unter  Hinweis  auf  die  Beschlüsse  des  letzten 
Petrikauer  Reichstages  gegen  die  Verfolgung  der  Evan- 
gelischen Protest  ein.  Wohl  wies  der  römisch  gesinnte 
Koscielecki  seinen  Einspruch  zurück,  aber  das  gemeinsame 
Auftreten  des  evangelischen  Adels  und  die  Entfaltung 
seiner  Macht  wie  auch  Ostrorogs  kraftvolle  Sprache  ^) 
hatte  doch  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dass  er  in 
Zukunft  weniger  schroff  und  gewalttätig  den  reformatorisch 
Gesinnten  begegnete,  auch  den  aufreizenden  Worten  des 
Primas  und  des  Legaten,  die  vom  29.  April  bis  8.  Mai  in 
Posen  weilten,  nicht  Folge  leistete  '^). 

In  den  ersten  Tagen  des  Juli  sehen  wir  den  Grafen 
Stanislaus    wieder    in    Posen.     In  Livland  war  es  zu  den 


1)  Vergl.  das  Schreiben,  das  der  Pfarrer  Albert  aus  Wollstein 
Posen,  den  9.  Mai  1556  an  Hosius  richtet.  Wenn  es  in  dem  Schreiben 
zur  Herabsetzung  des  persönlichen  Mutes  der  evangelischen  Herren 
heisst:  „sub  praesentia  r.  dni.  legati  nemo  ex  illis  apparuit",  so  ist 
dies  nicht  richtig.  Für  den  ersten  Mai  z.  B.  ist  die  Anwesenheit  der 
Ostrorogen  in  Posen  urkundlich  belegt.  An  diesem  Tage  verzichtet 
der  Grätzer  Graf  vor  dem  Generalstarosten  zu  Gunsten  seines 
Bruders  Jakob  auf  die  Stadt  Chotsch  an  der  Prosna  und  die  Dörfer 
Quüienye,  Brudzewko,  Jankowo,  Rychnowo,  und  liess  der  Scharfen- 
orter  Graf  seinem  Bruder  Stanislaus  3000  Gulden  auf  seine  Güter 
Pamionthkowo,  Bawarowo,  Sokolniki  und  Radzyny  eintragen.  Vergl. 
Insc.  Posn.  1556  Bl.  257. 

2)  So  widerstand  der  Generalstarost  den  Forderungen  des 
Primas,  Stanislaus  Lutomirski  aus  seiner  Koniner  Pfarre  zu  ver- 
treiben, und  wagte  in  der  Folgezeit  selbst  das  königliche  Mandat, 
das  dies  gebot,  nicht  zu  vollstrecken. 
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bekannten  Kämpfen  gekommen,  welche  der  Selbständigkeit 
des  Ordens  ein  Ende  machen  sollten.  Herzog  Albrecht 
wollte  seinen  Bruder  Wilhelm,  den  evangelischen  Erz- 
bischof in  Riga,  unterstützen  und  suchte  Truppen  zusammen- 
zuziehen. Am  24.  Juni  schrieb  er  an  den  Grätzer  Grafen, 
dessen  Bruder  Jakob,  an  die  Grafen  Gorka,  Johann  Tomicki  ^), 
Martin  Zborowski  und  den  Grafen  von  Tenczin  und  bat 
um  Unterstützung  und  Zuführung  von  Reitern.  Um  mit 
seinen  Freunden  über  Stellungnahme  zu  diesem  Gesuche 
zu  entscheiden,  kam  Stanislaus  Ostrorog  mit  ihnen  in 
Grosspolens  Hauptstadt  zusammen.  Aus  verschiedenen 
Gründen,  besonders  aber  weil  wegen  der  Türkengefahr 
der  König  untersagt  hatte,  Reiter  ausserhalb  des  Reiches 
zu  führen,  schien  den  versammelten  Herren  eine  Kriegs- 
hilfe nicht  rätlich.  Zum  grossen  Leidwesen Trepkas,  der  ver- 
geblich seinen  Einfluss  zu  Gunsten  des  Herzogs  aufgeboten 
zu  haben  scheint,  schrieben  sie  alle  ab  2).     Ich  wäre  hier- 


1)  „Latere  Magn.  V.  nolumus,  magistrum  et  ordinem  Livoniensem 
ad  labefactanda  iura  et  privilegia  rmi.  archiepiscopi  Rigensis,  fratris 
nobis  carissimi,   non  modo   in   armis   iam   esse,   sed  obsidione  eius 

illustritatem  in  arce  Kokenhausen  cinxisse Amice  petimus, 

ut  Magn.  V.  cum  armatis  equitibus  centum  in  spatium  saltem  unius 
quadrantis  anni  ad  liberandum  reverendum  fratrem  nostrum  operam 
nobis  honorariam  navare  ac  citissime  suum  equitatum  ad  nos  mittere 
non  gravetur."  An  Martin  Zborowski  und  den  Grafen  von  Tarnow 
schrieb  der  Herzog  noch  auf  einem  eingelegten  Zettel:  „Cum  has  ad 
Ultem  V.  literas  per  tabellionem  mittere  constituimus,  mutavimus 
animum  atque  illas  aulico  nostro  generoso  loanni  Sborowski  ad 
lUtem  V.  perferendas  dedimus,  cui  etiam  mandavimus,  ut  in  exhibitione 
earum  literarum  praeterea  nostro  nomine  verba  ad  IlUem  v.  faceret." 

2)  Posen,  den  2.  Juli  1556  schrieb  Stanislaus  Ostrorog :  „ Accepi 
literas,  ex  quibus  cognovi  rev.  d.  d.  archiepiscopum  Rigensem,  V.  111. 
Celsnis  fratrem,  in  arce  Kokenhausen  a  magistro  et  ordine  Livoniensi 

circumsessum   esse Operam   intra   tarn   breve  tempus  V.  111. 

Celsi'  neque  profiteri  neque  navare  possum  neque  me  ipsum  sistere, 
tamen  curabo  et  omnibus  viribus  enitar,  ut  me  erga  V.  111.  Celsnom 
talem,  qualem  oportet,  praestem."  An  demselben  Tage  schrieben 
Lukas  Gorka  und  der  Rogasener  Starost  Tomicki,  am  folgenden 
auch  Jakob  Ostrorog  ab.  Posen,  den  28.  Juli  schreibt  Trepka  dem 
Herzog:  „Ego  hie  dolore  et  iusta  ira  contabesco,  quod  mei  comites 
Gorcani    et   Ostrorogiani   nullum   equitatum    V.  111.   Geis"»   hactenus 
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auf,  überhaupt  auf  die  Posener  Tagfahrt  nicht  eingegangen, 
wenn  nicht  alles  darauf  hindeutete,  dass  mit  der  Zusammen- 
kunft der  Edelleute  eine  Synode  verknüpft  war,  und  Graf 
Stanislaus  sich  auf  ihr  als  eifriger  Förderer  der  Reformation 
gezeigt  hätte.  Unter  seinem  Schutze  konnte  Lutomirski 
vor  den  Generalstarosten  treten  und  ihm  einen  flammenden 
Protest  gegen  die  Gewalttaten  des  Gnesener  Erzbischofs 
überreichen,  konnte  der  begeisterte  opferfreudige  Vor- 
kämpfer der  Reformation  Pietro  Paolo  Vergerio,  der  am 
8.  Juni  von  Stuttgart  aufgebrochen  war,  am  21.  in  Leipzig 
bei  Camerarius,  dann  in  Wittenberg  bei  Melanchthon  vor- 
gesprochen hatte  und  um  den  i.  Juli  in  Posen  eingetroffen 
sein  muss,  während  einiger  Tage  in  Grosspolens  Haupt- 
stadt für  das  Evangelium  zeugen. 

Wie  Trepka  und  Lutomirski  mag  auch  Ostrorog  jetzt 
schon  eine  warme  Zuneigung  zu  dem  geistesmächtigen 
taten- und  kampfesfrohen  ehemaligen  Bischof  von  Kapodistria 
gefasst  haben,  aber  ein  engeres  Freundschaftsband  schlang 
sich  um  beide  Männer  erst  acht  Monate  später  ^),  als  Ver- 


mittunt".  Wie  dagegen  der  Braunsberger  Vogt  Georg  von  Preuck 
unter  dem  13.  Juli  Hosio  melden  kann:  „Die  hem  von  Posen  schicken 
S.  F.  D.  hundert  pferde.  aber  uff  S.  F.  D.  besoldung.  Der  Osterrock 
schickt  50  pferde"  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Vergl.  auch  das 
Schreiben  des  Herrn  von  Posen  (Lukas  Gorka)  vom  28.  Juli,  in  dem 
er  den  Befehl  des  Königs,  sich  streitfertig  zu  halten,  als  Hinderungs- 
grund angibt.  Falls  der  König  seiner  nicht  bedürfe,  wolle  er  dem 
Herzog  Kriegshülfe  leisten.  Posen,  den  11.  August  empfahl  Lukas 
Gorka  dem  Herzog  den  Veteranen  Nikolaus  Broniewski,  welcher 
unter  Albrechts  Fahne  dienen  wollte. 

1)  Über  Ostrorog  liegen  aus  dieser  Zeit  nur  wenige  Nach- 
richten vor.  Von  Lubieniecki  hören  wir,  dass  er  am  9.  August  1556 
an  Lismanino  geschrieben,  ihm  wegen  seiner  Aechtung  sein  Beileid 
ausgesprochen  und  seine  Unterstützung  zugesichert  habe.  Am 
12.  Oktober  sandte  Herzog  Albrecht  ihm,  seinem  Bruder,  ferner 
Martin  Zborowski  und  Johann  Tomicki,  wie  am  14.  auch  den  drei 
Grafen  Gorka  Jagdfalken.  („Cum  ex  generoso  Eustachio Trepka  intelle- 
ximas,  delectari  Magn.  V.  aucupio  illo,  ad  quod  falcones  adhiberi 
solent,  pro  nostra  in  Magn.  V.  benevolentia  duximus  ei  duas  ex 
eiusmodi  avibus  mittendas  esse").  Für  die  abwesenden  drei  Gorka 
dankt  Andreas  Lipczinski  Posen,  den  31.  Oktober  für  sechs  Falken. 
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gerio  auf  seiner  Rückreise  nach  Stuttgart  Anfang  März 
wieder  in  Posen  eintraf.  In  dem  Palaste  der  Gorka  sehen 
wir  den  Grätzer  Grafen  wie  überhaupt  die  Führer  der 
reformatorisch  Gesinnten  mit  dem  weitblickenden  Italiener 
alle  Fragen,  die  die  grosspolnische  Kirche  beschäftigten, 
die  soeben  einer  Synode  zu  Grätz  vorgelegen  und  zur 
Aufstellung  von  Leitsätzen  geführt  hatten,  durchgehen, 
über  den  inneren  und  äusseren  Aufbau  der  reformatorischen 
Gemeinden,  über  ihre  religiöse  Festigung  und  ihre  Sicher- 
stellung gegen  die  Verfolgung  von  Seiten  der  Bischöfe  wie 
des  ganzen  Klerus  Rat  pflegen.  Die  Notwendigkeit  einer 
einheitlichen  Kirchenordnung  und  ihre  Grundsätze,  der 
Vorteil  einer  Verbindung  mit  den  böhmischen  Brüdern, 
die  Vergerio  im  vergangenen  Dezember  und  Januar  in 
Soldau  näher  kennen  gelernt  hatte  und  jetzt  aufs  wärmste 
empfahl,  der  Segen  einer  Annäherung  an  die  Kleinpolen, 
die  seit  kurzem  unter  Lismaninos  und  Laskis  Leitung  zu 
Vergerios  grossem  Verdruss  mit  Entschiedenheit  zu  den 
Schweizern  hielten,  auch  eine  etwa  zu  erbittende  pekuniäre 
und  moralische  Unterstützung  von  Seiten  der  evangelischen 
deutschen  Fürsten  standen  im  Mittelpunkt  der  Ver- 
handlungen. Ob  Vergerio  hier  den  Grafen  Stanislaus  auch 
in  den  Plan  eingeweiht  hat,  den  er  in  Wilna  mit  dem 
Fürsten  Nikolaus  Radziwill  entworfen  und  von  dem  er 
sich  so  viel  versprach?  Hatten  deutsche  Fürsten,  unter 
ihnen  selbst  der  Brandenburger  Joachim  II.  Hektor^)  durch 
Briefe  und  mahnende  Zuschriften  den  polnischen  König 
zum  Festhalten  an  der  katholischen  Kirche  und  zum  Wider- 


1)  Bekanntlich  ist  Joachim  II.  während  seines  ganzen  Lebens 
halb  katholisch  geblieben.  -  Am  18.  Januar  1557  schrieb  Vergerio 
an  den  Kurfürsten  Ottheinrich  aus  Soldau:  „ait  palatinus,  quod  regia 
raaiestassaepeliteris  etnunciis  aliquorum  principum  Germaniae  rogatur 
atque  importune  stimulatur,  ne  deserat  papatum,  posse  itaque  legatum 
vestrum  vicissim  hortari  ad  evangelium  atque  ut  se  A.  C.  et  vestris 
foederibus  coniungeret.  Nominavit  mihi  duos  ex  principibus,  qui 
ser.  regem  ita  stimulant,  sed  non  audeo  ego  illorum  nomina  literis 
committere,  maxime  quia  unus  eorum  existimatur  ex  nostris,  dicam 
aliquando  coram,  quis  hie  sit."  Später  nannte  er  den  Kurfürsten  von 
Brandenburg. 
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Stand  gegen  die  Reformation  ermuntert^),  so  sollten  jetzt 
deutsche  Fürsten,  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und 
Kurfürst  Ottheinrich  von  der  Pfalz  und  wer  sonst  von 
den  Fürsten  sich  ihnen  anschliessen  würde,  durch  eine 
offizielle  Gesandtschaft  ihn  um  Annahme  des  Evangeliums 
bitten  und  ihm  ein  Bündnis  mit  den  evangelischen  Reichs- 
ständen antragen.  Und  Vergerio  sollte  der  Sprecher  dieser 
Gesandtschaft  sein,  soUte  wahrscheinlich  schon  nach 
wenigen  Monaten  nach  Polen  zurückkehren,  um  im  Namen 
des  deutschen  Protestantismus  zum  polnischen  Könige  zu 
sprechen. 

In  meiner  Arbeit  über  Eustachius  Trepka'-^)  habe  ich 
es  als  gewiss  ausgesprochen,  dass  Vergerio  in  Posen  diesen 
seinen  Plan  und  seine  Hoffnung  vor  Stanislaus  Ostrorog 
und  den  Gorka  ausgebreitet  und  die  Magnaten  für  ihn 
gewonnen  habe,  aber  weiteres  Eindringen  in  die  Geschichte 
jener  Tage,  wie  auch  die  von  Professor  Ernst  im  Münchener 
Staatsarchiv  aufgefundenen  und  im  Briefwechsel  Herzog 
Christophs  mitgeteilten  Schreiben  unseres  Italieners 
machen  mir  jetzt  das  Entgegengesetzte  wahrscheinlicher. 
Wie  Vergerio  in  Warschau,  wo  er  nach  Schluss  des 
Reichstages  am  20.  Januar  (1557)  von  Soldau  einge- 
troffen war  und  mit  den  anwesenden  Senatoren  und 
Landboten  viel  über  die  religiöse  Frage  und  Förderung 
der  Augsburger  Konfession  verhandelt  hatte,  nichts  von 
seinen  Verabredungen  mit  dem  Fürsten  Radziwill  hatte  laut 
werden  lassen 3),    so  wird  er  auch  in  Posen  den  Schleier 


I 


1)  Vergl.  Ernst,  Briefwechsel  des  Herzogs  Christoph  IV^  S.  254. 

2)  a.  a.  O.  S.  IT3. 

3)  Warschau,  den  21.  Januar  schreibt  Vergerio  an  seinen 
herzoglichen  Herrn:  „Inveni  plurimos  magnos  viros,  qui  me  pro 
eorum  pietate  amanter  atque  honorifice  susceperunt  multaque  mecum 

in  causa  religionis  contulerunt Res  in  summa  multo  melius  se 

habent,   quam  putabam,    ita   ut  consuhissimum  putem,  ut  V.  Illma  D. 

aggrediatur  consilium  de  legato  mittendo Nullam  aliam  viam 

Video,  qua  d.  Poloni  trahantur  ad  apprehendendam  conf  essionem  Augusta- 
nam  nisi  hanc.  Negotium  oportet  valde  arcanum  esse;  illmus  dux  Prussiae 
atque  illmus  d.  palatinus  Vilnensis  soU  sciunt,  nemo  praeterea,  nulli 
enim  prorsus  communicavi."     Vergl.  Ernst,  Briefwechsel  IV  S.  258. 
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des  Geheimnisses  nicht  gelüftet  haben.  In  tiefster  Ver- 
borgenheit sollten  alle  Vorbereitungen  getroffen,  für  die 
Gesandtschaft  selbst  ein  anderer  Grund  vorgeschoben  und 
ausgesprengt  werden  ^),  damit  die  römischen  Gegner  ihr 
nicht  entgegenarbeiten,  sie  vielleicht  gar  vereiteln  könnten. 
Aber  wenn  Vergerio  vor  dem  Grätzer  Grafen  auch  nicht 
alle  seine  Karten  aufdeckte,  ihn  nicht  ins  Vertrauen  zog, 
wie  viel  er  vom  Herzog  Christoph  noch  für  die  Refor- 
mation in  Polen  erwartete,  er  wusste  ihn  doch  für  seinen 
herzoglichen  Herrn  so  zu  gewinnen,  dass  er  am  12.  März 
an  ihn  schrieb,  ihm  seine  Ehrerbietung  bezeugte  '^),  auch 
ihn  um  Fürsprache  für  den  unglücklichen,  schon  9  Jahre 
in  schwerer  Kerkerhaft  schmachtenden  Senior  der  böh- 
mischen Brüder  Augusta  bei  dem  böhmischen  Könige 
Maximilian  und  durch  diesen  bei  dem  Kaiser  Ferdinand 
ersuchte^).  Bezüglich  der  einzuführenden  Kirchenordnung 
wies  Vergerio  den  Grafen  an  Philipp  Melanchthon  und 
riet,  in  allen  innerkirchlichen  Fragen  dessen  Urteil  ein- 
zuholen. Ostrorog  entsprach  seinen  Worten  und  ordnete 
Eustachius  Trepka  als  Gesandten  nach  Wittenberg  ab  *). 
Leider  ist  das  Schreiben,  das  er  bei  dieser  Gelegenheit 
an  den  Reformator  richtete  und  das  uns  einen  näheren 
Einblick  in  alle  Fragen,  die  Ostrorog  mit  Vergerio  behan- 
delte, gewähren  würde,  noch  nicht  wieder  aufgetaucht, 
wie  auch  die  ausführliche  Antwort  Melanchthons,  die  für 
Ostrorog  fortan  gleichsam  ein  kirchliches  Programm  bildete, 
bis  jetzt  als  verloren   gelten    muss.     Das  Schreiben   vom 


1)  Vergerio  schreibt  unter  dem  18.  Januar  1557  von  Soldau  : 
„Addidit  palatinus,  quod  esset  in  arbitrio  vestrarum  illmarum  d.,  mittere 
talem  legatum  veluti  sub  alio  praetextu  et  quasi  propter  alias  causas 
sive  aperte  pro  evangelii  causa." 

2)  Das  Schreiben  ist  leider  verloren  gegangen.  Vergleiche 
Beilage  XVI. 

3)  Göppingen,  den  29.  April  1557  schrieb  darauf  der  Herzog 
von  Württemberg  an  König  Maximilian.  Vergl.  Gindely,  Quellen  zur 
Geschichte  der  böhmischen  Brüder.    Wien  1859,  S.  179  ff. 

*)  Mit  Vergerio  traf  Trepka  den  19.  März  in  der  Lutherstadt 
ein.  Vergl.  A.  Gillet,  Crato  von  Krafftheim  und  seine  Freunde. 
Frankfurt  a.  M.  1860,  II,  S.  477. 


Stanislaus  Ostrorog.  79 

20.  März,  das  Trepka  in  Melanchthons  Namen  den  drei 
Grafen  Gorka  überreichte  und  das  wir  noch  besitzen  ^), 
ist  dafür  kein  ausreichender  Ersatz.  Wenn  es  kurz  die 
Errichtung  von  Konsistorien  (iudicia  ecclesiae),  die  über 
Lehre  und  Sitten  wachen,  Kirchenzucht  pflegen,  den  Bann 
als  letzte  Strafe  gegen  Unbussfertige  aussprechen  sollten, 
empfiehlt,  den  Bau  von  Schulen  fordert,  den  Wunsch  nach 
einer  einheithchen  gesunden  Ordnung  des  Gottesdienstes, 
der  Zeremonien  und  Riten  ausspricht,  auf  den  Segen 
eines  einheitlichen  Bekenntnisses  hinweist,  die  Bücher,  welche 
Melanchthon  seinem  Schreiben  beilegte,  wohl  die  Augsburger 
Konfession,  die  sächsische  Kirchenordnung  und  das  Examen 
Ordinandorum,  zu  beachten  bittet,  so  sehen  wir,  was  auf 
Vergerios  Rat  die  Posener  Melanchthon  unterbreitet  haben. 
Der  Brief  des  Reformators  an  den  Senior  Stanislaus  Ostro- 
rog würde  uns  aber  eingehend  zeigen,  in  welcher  Weise 
der  praeceptor  Germaniae  die  Zeremonien  und  Riten 
geordnet,  nach  welchen  Grundsätzen  er  den  Gottesdienst 
in  den  grosspolnischen  Gemeinden  aufgebaut  wissen  wollte. 
Ist  er  doch  für  den  Grätzer  Grafen  die  Richtschnur  seiner 
ferneren  kirchlichen  Arbeit  geworden"^).    - 

Ende  März  mag  Trepka  nach  Posen  zurückgekehrt 
sein  und  Anfang  April  eilte  er  nach  Scharfenort,  wo  der 
Grätzer  Graf  damals  bei  seinem  Bruder  weilte,  um  ihm 
den  Brief  Melanchthons  einzuhändigen,  auch  ihm  über  die 
mündhchen  Verhandlungen  in  Wittenberg  Bericht  zu 
erstatten.  Schon  am  12.  dieses  Monats  zwang  ihn  sein 
Vertrag  mit  dem  Herzog  Albrecht,  nach  Königsberg  zu 
reisen^),  wo  er  mit  nur  geringer  Unterbrechung  den 
ganzen  Sommer  über  mit  der  Feder  und  in  der  Druckerei 
tätig  war,  am  14.  August  auch  unserem  Grafen  seine 
polnische  Übersetzung  der  Postille  des  Corvinus  widmete. 


f)  Ohne  Adresse  und  mit  falschem  Datum  steht  der  Brief  im 
Corpus  Reformatorum  Bd.  IX  S.  781.  Richtig  herausgegeben  hat 
ihn  K^trzynski  in  der  Ahpreussischen  Monatsschrift,  VI,  S.  273. 

-)  Vergl.  Ostrorogs  Brief  vom  21.  Dezember  1560  an  Herzog 
Albrecht.     Beilage  Nr.  XVII. 

3)  Vergl.  Beilage  Nr.  VII. 
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Es  ist  deshalb  ausschliesslich  Ostrorogs  Tat,  wenn  ent- 
sprechend dem  Schreiben  Melanchthons  in  den  Sommer- 
monaten 1557  der  letzte  Rest  des  römischen  Kultus  aus 
den  Kirchen  der  Städte  Grätz,  Birnbaum,  Tirschtiegel, 
Neustadt  und  der  Ostrorogschen  Dörfer  ausgefegt,  die 
letzten  Bilder  aus  ihnen  entfernt  wurden^),  die  bis  dahin 
zum  Teil  beibehaltenen  reichen  kultischen  Gewänder  der 
römischen  Priester  dem  schlichten  evangelischen  Chorrock 
oder  der  Schaube  weichen  mussten,  also  eine  Neuordnung 
eintrat,  die  strenger  mit  dem  alten  Wesen  brach  und  mehr 
an  reformierte  Formen  erinnerte  als  an  das  konservative, 
hier  weitherzige  Luthertum  ^).    Reformierte  begrüssten  sie 


1)  Auch  der  Adelnauer  Starost  und  Krakauer  Palatin  Martin 
Zborowski  bezw.  dessen  Pfarrer  Martin  Taurinus  entfernte  Sommer 
1557  die  Bilder.  Vergl.  Hosii  epistolae  II  Nr.  1789.  Martin  Zborowski 
schwankte  freiUch  zwischen  dem  lutherischen  und  reformierten  Be- 
kenntnis, und  sein  Pfarrer  Taurinus  in  Solec  hatte  sich  geradezu  den 
Kleinpolen  angeschlossen. 

2)  Vergl.  Beilage  Nr.  XVII  und  XVIII.  Luthers  Stellung  zur 
Kleiderfrage  charakterisiert  am  besten  sein  humorvoller  Brief  vom 
4.  Dezember  1539  an  den  Berliner  Propst  Georg  Buchholzer,  der 
sich  an  ihn  um  Auskunft  über  Kleidung  und  Prozession  gewandt 
hatte.  Der  Reformator  schreibt  ihm,  wenn  nur  das  Evangelium  rein 
gepredigt  und  die  Sakramente  nach  Christi  Einsetzung  verwaltet 
würden  und  die  Totenmessen  und  Weihungen  hinfielen:  „so  gehet 
in  Gottes  Namen  mit  herum  und  traget  ein  silbern  oder  gülden  Kreuz 
und  Chorkappe  oder  Chorrock  von  Sammet,  Seiden  oder  Leinwand. 
Und  hat  euer  Herr,  der  Kurfürst,  an  einer  Chorkappe  oder  Chor- 
rock nicht  genug,  die  ihr  anziehet,  so  ziehet  derer  dreie  an,  wie 
Aron,  der  Hohepriester,  drei  Röcke  über  einander  anzog,  die  herr- 
lich und  schön  waren,  daher  man  die  Kirchenkleider  im  Papsttum 
Ornata  genannt  hat.  Haben  auch  Ihre  Kurfürstlichen  Gnaden  nicht 
genug  an  einem  Circuitu  oder  Procession,  dass  ihr  umher  gehet, 
kUngt  und  singt,  so  gehet  siebenmal  mit  herum,  wie  Josua  mit  den 
Kindern  Israel  um  Jericho  gingen  und  machten  ein  Feldgeschrei  und 
Wiesen  mit  Posaunen.  Und  hat  euer  Herr,  der  Markgraf,  ja  Lust 
dazu,  mögen  I.  K.  G.  vorher  springen  und  tanzen  mit  Harfen.  Pauken, 
Cymbeln  und  Schellen,  wie  David  vor  der  Lade  des  Herrn  tat.  da 
sie  in  die  Stadt  Jerusalem  gebracht  ward,  bin  damit  sehr  wohl  zu- 
frieden. Denn  solche  Stücke,  wenn  nur  Abusus  davon  bleibet,  geben 
und  nehmen  dem  Evangelium  gar  nichts."  De  Wette,  Luthers  Briefe, 
Sendschreiben  und  Bedenken  V  S.  235  f. 
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auch  mit  Freuden,  hofften  und  suchten  fortan  den  Grätzer 
Grafen  für  sich  zu  gewinnen.  Viel  Fäden  wurden  in  der 
nächsten  Zeit  gesponnen,  um  den  Senior  der  lutherischen 
Kirche  Grosspolens  in  das  Lager  der  Schweizer  hinüber- 
zuziehen. 

In  Krakau,  wohin  Vergerio  der  Einladung  klein- 
polnischer Edelleute  gefolgt  war,  um  in  ihrer  Mitte  zwei 
Wochen  zu  verweilen  ^),  war  ihm  in  einer  Stunde  freund- 
schaftlichen Beisammenseins  mit  Laski  und  Lismanino 
und  fröhlichen  Dankes  gegen  den  Herrn,  der  seiner  Kirche 
bei  so  viel  Dräuen  und  Toben  der  Feinde  geholfen  ^),  das 
Herz  übergegangen.  Er  hatte  Laski,  der  vielleicht  auch 
schon  von  Radziwills  Sekretär  Johann  Maczinski^)  einige 
Kenntnis  erhalten,  von  seiner  Verabredung  mit  dem  Wilnaer 
Palatin  und  der  geplanten  Gesandtschaft  deutscher  Fürsten 
an  den  polnischen  König  erzählt.  Er  hatte  Anklang  bei 
ihm  gefunden.  Unter  dem  22.  Februar  empfahl  auch  Laski 
Vergerio  und  seine  Bemühungen  um  die  Reformation  in 
Polen  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen*).  Aber  bald 
erkannte  er,    dass  die  Gesandtschaft  nur  die  Augsburger 


i 


1)  Vergl.  sein  Schreiben  an  Herzog  Christoph  unter  dem 
13.  Februar  1557  aus  Krakau. 

~)  Vergl.  Lismaninos  Schreiben  vom  6.  März  1557  an  BuUinger: 
„An  non  miracula  haec  tibi  videntur,  Aioysium  Lippomanum,  qui 
toto  hoc  biennio  fere  veluti  asinus  leoninam  indutus  territavit  Polonos, 
confusum  adventu  d.  loannis  a  Lasco  et  strenuitate  d.  Vergerii  ex 
hoc  regno  si  non  clanculum  per  aham  viam  tarnen,  quam  per  se 
ferebat  palam,  discessisse,  Lismaninum  vero  eius  opera  proscriptum 
in  hypocausto  ligneo  cum  clarissimis  viris  d.  Joanne  a  Lasco  et  d. 
Vergerio  coenitare  de  admirandisque  huiusmodi  dei  operibus  colloqui? 
Reliqua  et  minutissima  quaeque  ex  d.  Vergerio  disces,  qui  versatus  est 
in  luce  bonorum,  me  interea  in  eremo  latitante." 

3)  Über  Maczinski  vergl.  Wotschke,  Francesco  Lismanino  S.  324 
und  Abraham  Kulvensis,  Altpreussische  Monatsschrift  Bd.  42  S.  214, 
231  ff.     Mit  Laski  stand  Maczinski  seit  1546  in  Briefwechsel. 

*)  Vergl.  A.  Kuyper,  loannis  a  Lasco  Opera  II  S.  751 :  „  Vergerius 
opinor  erit  legatus  dictorum  principum  et  fortassis  ad  tuam  quoque 
Celsitudinem  veniet,  nam  illi  id  suasi  et  omnia  communicabit.  Ouod 
si  fiat,  .  .  .  oro,  ut  tuo  et  ipsi  ad  eam  rem  officio  deesse  nolis,  nempe 
in  dandis  eidem  Vergerio  tuis  et  literis  et  mandatis  ad  regem  Poloniae." 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Possn.     Jahrg.  XXII.  6 
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Konfession  fördern  würde,  er  aber  war  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt, um  das  Bekenntnis  der  Schweizer  zum  herr- 
schenden zu  machen.  Aus  einem  Freunde  ward  er  ein 
Gegner  der  Gesandtschaft.  Sie  zu  vereiteln,  mag  schon 
ein  Nebenzweck  seiner  Reise  nach  Lithauen  gewesen  sein. 
Jedenfalls  wusste  er  im  März  und  April  zu  Wilna  Radziwill 
zur  Aufgabe  seines  Plans  zu  bestimmen.  Konnte  der 
Palatin  hinfort  auch  nicht  offen  gegen  das  Unternehmen, 
das  er  selbst  angeregt,  wirken,  so  suchte  er  es  durch  Ver- 
schleppung und  Verzögerung  zu  hintertreiben  ^). 

Noch  weiter  ging  Laski.  Am  17.  April  war  der 
Meseritzer  Hauptmann  Myszkowski  gestorben,  und  W^ilna, 
den  25.  April  übertrug  der  König  die  ertragreiche  Starostei 
Stanislaus  Ostrorog.  Mit  dem  Abgeordneten  des  Grätzer 
Grafen  in  Wilna  muss  sich  Laski  in  Verbindung  gesetzt 
haben,  vielleicht  ist  er  auch  mit  ihm  nach  Grosspolen 
gereist,  um  mit  dem  Führer  der  lutherischen  Kirche 
persönlich  zu  verhandeln.  Wenn  er  die  geplante  Reise 
nach  Königsberg  aufgab,  so  kann  ihn  hierzu  nicht 
ausschliesslich,  wie  er  dem  Herzog  schrieb,  die  Absicht 
bestimmt  haben,  an  dem  für  den  12.  Mai  angesagten 
Seniorenkonvent  in  Pelznica  teilzunehmen.  Tatsächlich 
hat  er  ihm  nicht  beigewohnt,  und  Vergerio  berichtet  unter 
dem  15.  Oktober  seinem  herzoglichen  Herrn  ausdrücklich, 
dass  Laski  von  Wilna  sich  nach  Grosspolen  gewandt 
habe  ^.  Aber  wenn  meine  Vermutung  auch  fehl  greift, 
Laski  mit  Ostrorog  keine  Zusammenkunft  gehabt  hat,  so 
muss  er  durch  Briefe,  durch  seine  Verwandten,  ich  denke 


1)  Wegen  Ausbruchs  des  livländischen  Krieges  schien  dem 
Kurfürsten  Ottheinrich  und  dem  Herzog  Christoph  der  Sommer  1557 
nicht  recht  räthch  für  eine  Gesandtschaft  an  den  König.  Am  4.  Juli 
schrieben  sie  darum  an  den  Fürsten  Radziwill  und  baten,  ihnen  aufs 
schnellste  seine  Ansicht  zu  senden.  Aber  fünf  Monate  wartete 
Radziwill  mit  der  Antwort.  (Vergl.  Wotschke,  Culvensis  S.  208). 
Vergerio  sah  klar  und  bat  unter  dem  10.  August  die  Fürsten,  mit 
der  Gesandtschaft  nicht  auf  Radziwills  Brief  zu  warten. 

-)  „Laski  cum  ab  rege  discessisset  atque  in  Poloniam  Maiorem 
rediisset,  se  iactabat."  Das  „rediisset"  macht  nur  Bedenken.  Ernst, 
Briefwechsel  IV,  426. 
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besonders  an  Johann  Boner,  in  dessen  Krakauer  Hause 
wir  Laski  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  sehen  ^),  auf  ihn 
eingewirkt  haben.  DeutHch  sehen  wir  bei  dem  Grätzer 
Grafen  die  Folgen  des  Laskischen  Einflusses.  Er  gibt  zu, 
dass  in  seiner  Starostei  Meseritz  die  lutherischen  Bürger 
einen  streng  reformierten  Pfarrer  erhalten"^). 

Der  Sommer  1557  bot  gute  Gelegenheit  zu  dem  Ver- 
such, Stanislaus  Ostrorog  ganz  in  das  kleinpolnische  Lager 
zu  ziehen.  Sein  theologischer  Berater  Eustachius  Trepka 
weilte  fern  in  Königsberg,  und  von  seinem  neuen  Freunde 
Vergerio,  besonders  auch  von  Herzog  Christoph  von 
Württemberg,  dem  er  seine  Ehrerbietung  bezeugt  hatte, 
traf  kein  Schreiben  ein^).  Musste  nicht  der  Grätzer  Graf 
hier  von  einem  Führer  des  Augsburgischen  Bekenntnisses 
in  Deutschland  sich  verletzt  fühlen?  In  Laskis  Auftrage 
verhandelte  der  Koniner  Pfarrer  Stanislaus  Lutomirski, 
der  in  Grosspolen  für  Errichtung  eines  evangelischen 
Gymnasiums  koUektierte,  \^el  mit  ihm,  vor  allem  aber 
suchte  Francesco  Lismanino,  der  seit  Anfang  Juli  im 
Posener  Lande  weilte,  seit  Anfang  August  in  Tomice 
(Kreis  Posen -West)  im  Hause  des  Rogasener  Kastellans 
sich  niedergelassen  hatte,  ihn  zu  bestimmen.  Er 
gewann  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  ihn.  Ver- 
schiedentlich besuchte  ihn  der  Graf,  auch  bot  er  dem 
um    des    Evansreliums    willen    Geächteten    sein    Grätzer 


1)  Die  Akten  des  Krakauer  Kapitels  gedenken  unter  dem  21., 
28.  Mai  und  4.  Juni  der  Predigten  Laskis  im  Bonerschen  Hause. 
Vergi.  Hosii  epistoiae  II  Nr.  1872  Anm.  2  und  den  königlichen  Be- 
fehl an  Laski  vom  8.  Juli  auf  Grund  der  Briefe  des  Kapitels  vom 
4.  Juni.    Wierzbowski,  Uchansciana  IV  S.  186. 

-)  Wotschke,  Geschichte  der  evangelischen  Gemeinde  Meseritz. 
Z.  H.  G.  Posen.    XXI  G.  109. 

3)  Unter  dem  13.  Mai  1557  hatte  der  Herzog  geantwortet. 
Wo  der  Brief  geblieben  ist,  den  zweifellos  der  preussische  Gesandte, 
der  am  14.  Mai  in  Göppingen  von  Christoph  abgefertigt  wurde, 
überbringen  sollte,  vermochte  ich  nicht  festzustellen.  Vergl.  Ernst, 
Briefwechsel  des  Herzogs  Christoph  IV  S.  331.  Herzog  Albrecht  blieb 
in  derselben  Zeit  ohne  Nachrichten  von  und  über  Vergerio.  Vergl. 
sein  Schreiben  vom  30.  Juli  1557  an  Brenz. 
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Schloss  zum  Wohnsitz  an  ^).  Schon  glaubten  Laski  und 
die  Seinen  sich  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt, 
denn  ein  Übergang  Ostrorogs  hätte  zweifellos  die  meisten 
grosspolnischen  lutherischen  Gemeinden  ihnen  und  den 
Schweizern  zugeführt^).  Am  16.  August  beschlossen  zu 
Pinczow  die  Kleinpolen,  eine  Verbrüderungssynode  zu 
Goluchow  bei  Pleschen  abzuhalten,  die  alle  Evangelischen 
Polens  einigen  und  um  das  von  Laski  neu  aufgestellte 
Bekenntnis  scharen  sollte,  und  unmittelbar  darauf  sandte 
Laski  Ostrorog  ein  Einladungsschreiben.  Der  Grätzer  Graf 
muss  geschwankt,  Laski  und  sein  Anhang  sich  bereits  als 
Sieger  gefühlt  haben.  Nur  so  wird  der  jetzt  einsetzende 
Kampf  gegen  den,  dessen  Name  das  entgegengesetzte 
kirchliche  Programm  bedeutete,  erklärlich.  Nur  so  w^ird 
verständlich,  dass  Lismanino  durch  seinen  Famulus  Stanislaus 
Budzinski,  den  er  am  8.  September  von  Tomice  nach  Zürich 
aborderte,  Vergerio  so  entschieden  auffordern  konnte,  für 
eine  Gesandtschaft  der  deutschen  Fürsten  nicht  weiter 
zu  wirken^),  dass  Laskis  Vertrauter  Utenhove  jenen  Brief 
an  Bullinger  richtete,  in  dem  er  sich  scharf  gegen  Vergerio 
wandte*),  dass  neben  dem  Grafen  Raphael  von  Lissa  auch 
Stanislaus  Ostrorog  an  diesen  einen  Brief  sandte  und 
seiner  Unzufriedenheit  mit  seiner  kirchenpolitischen  Stellung 
Ausdruck  gab. 


1)  Vergl.  Wotschke,  Lismanino  S.  260  f.  und  314  ff. 

2)  Utenhove  schreibt  über  ihn  an  Calvin:  „Si  is  lucrifieri  hac 
parte  posset,  maxima  sane  fieret  accessio  ecclesiae  in  Maiore  prae- 
sertim  Polonia.  Is  enim  unus  magnam  sibi  animorum  partem  secum 
trahere  dignoscitur."     Vergl.  Opera  Calvini  XVII  Nr.  2920. 

3)  Vergl.  Vergerios  Bericht  vom  15.  Oktober  1557  an  Herzog 
Christoph:  „Lismosinus  curavit  mihi  per  famulum  nunciari,  ut 
omnino  abstineam  ab  hac  legatione,  qua  offendereni  totam  nobilitatera 
Poloniae;  sie  enim  ait,  imo  quod  regi  non  essem  gratus,  multa 
praeterea  accumulans,  ut  me  teri  itet,  ne  talem  provinciam  suscipiam." 
Wie  anders  hatte  dagegen  Laski  am  22.  Februar  1557  an  den  Land- 
grafen von  Hessen  geschrieben! 

*)  Vergl.  die  Abschrift,  die  Bullinger  auf  Burchers  Brief  vom 
16.  März  1558  am  24.  Juni  von  Utenhoves  Schreiben  nach  Polen 
zurücksandte.  Hessel,  Ecclesiae  Londino  —  Batavae  Archivum  II 
Cantabrigiae  1889  S.  91  f. 
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.  Da  traf  aus  Königsberg  mit  besonderen  Aufträgen 
Herzog  Albrechts  Eustachius  Trepka  in  Posen  ein,  und 
mit  einem  Schlage  änderte  sich  das  Bild.  Er  wusste  den 
Grätzer  Grafen  und  die  übrigen  Herren  zu  bestimmen, 
am  Augsburger  Bekenntnis  festzuhalten  und  Laski  eine 
Absage  zu  senden.  An  den  Herzog  konnte  er  unter 
anderem  schreiben:  „Die  Magnaten,  welche  der  Augs- 
burger Konfession  zugetan  sind,  haben  E.  F.  G.  Ermahnung 
gehört  und  ihr  zu  gehorchen  zugesagt  .  .  .  Herr  Stanis- 
laus Ostrorog  verspricht  jeden  Dienst  bei  jeder  Gelegenheit. 
In  der  Förderung  des  Glaubens  ist  er  eifrig  und  voll  Aus- 
dauer. Die  Ermahnungen  E.  F.  G.  schätzt  er  hoch  und 
lässt  sich  nicht  von  jedem  Winde  der  Lehre  treiben". 

Die  geplante  Sjmode  in  Goluchow  ist  darum  auch 
nicht  zustande  gekommen.  Trotz  seiner  Krankheit  hätte 
der  rastlose,  opferfreudige  Laski  sie  wohl  abgehalten, 
wenn  sie  bei  der  jetzt  ablehnenden  Haltung  Ostrorogs 
nicht  von  vornherein  aussichtslos  gewesen  wäre.  Aber 
seine  Hoffnung,  den  Grätzer  Grafen  und  durch  ihn  die 
grosspolnischen  lutherischen  Gemeinden  zu  gewinnen, 
gab  er  nicht  auf.  Die  Verhandlungen  setzte  er  fort  und 
nahm  für  die  neugeplante  S3'node,  zu  der  auch  wieder 
die  böhmischen  Brüder  eingeladen  wurden,  den  8.  Februar 
1558  als  Tag  und  die  Stadt  des  Grafen  Jakob  Ostrorog 
Chodecz  an  der  Prosna  als  Ort  in  Aussicht.  Als  Ostrorog 
mit  den  grosspolnischen  Geistlichen  erklärt  zu  haben 
scheint,  nicht  ohne  Zustimmung  Herzog  Albrechts  von 
Preussen  einen  entscheidenden  Schritt  tun  zu  können,  war 
Laski  auch  zu  Verhandlungen  in  Königsberg  bereit,  und 
die  zu  Chodecz  vorgesehene  S3'node  fiel  aus.  Goluchow, 
den  18.  März  kündigte  Laski  Herzog  Albrecht  seinen 
Besuch  an^).  Fünf  Tage  später  bittet  er  von  Konin  aus 
Melanchthon,  auf  Stanislaus  Ostrorog  einzuwirken,  dass 
er  ihn  seinen  Plänen  zugänglich  finde,  wenn  er  nach 
seiner  preussischen  Reise  sich  nach  Posen  wende  '^).  In 
denselben  Tagen,  am  21.  März  hatte  auch  Ostrorog  seinen 

1)  Vergl.  A.  Kuyper,  loannis  a  Lasco  opera  II  S.  752  f. 

2)  Dalton,  Lasciana  S.  361. 
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theologischen  Berater Trepka  von  Grätz  nach  Königsberg 
abgeordert  ^),  damit  er  ihn  und  die  grosspolnischen 
Gemeinden  in  den  Verhandlungen  vertrete.  Der  Ausgang 
des  Religionsgespräches  am  14.  April  ist  bekannt.  Die 
preussischen  Theologen  und  mit  ihnen  Trepka  lehnten  die 
Laskische  Abendmahlslehre  ab  und  setzten  der  über- 
reichten Schrift  eine  „Responsio  ministrorum  in  ecclesiis 
Prutenicis"  entgegen.  Herzog  Albrecht  selbst  erhob  Ein- 
wendungen gegen  die  von  Laski  aufgestellte  und  von  den 
Kleinpolen  bereits  angenommene  Konfession  und  forderte 
Annahme  des  Augsburger  Bekentnisses.  So  war  auch  hier 
Laskis  Plan  gescheitert,  aber  gleichwohl  gab  der  Un- 
ermüdliche noch  nicht  alle  Hoffnungen  auf.  Vielleicht 
hatte  Melanchthon  seinem  Wunsche  entsprochen  und  gegen 
die  lutherische  Abendmahlslehre  an  Ostrorog  geschrieben 
und  ihm  so  vorgearbeitet.  Er  eilte  nach  Grosspolen  und 
suchte  im  Mai  den  Grätzer  Grafen  auf.  Aber  da  trat  ihm 
Trepka  entgegen  und  berichtete  von  der  Abweisung,  die 
Laski  in  Königsberg  erfahren''^).  Bei  aller  persönlichen 
Freundhchkeit,  mit  der  Ostrorog  Laski,  dem  Oheim  seiner 
Frau,  begegnete,  wies  er  die  Annahme  seines  Bekenntnisses 
zurück^).  Zugleich  traf  er  Vorbereitungen  zu  einer  Synode, 
welche  alle  für  Laski  laut  gewordenen  Sympathien  zum 
Schweigen  bringen  und  den  lutherischen  Charakter  der 
grosspolnischen  Gemeinden  bezeugen  sollte.  Seine  Bade- 
reise nach  Karlsbad  *)  zwang  ihn  indess,    sie  in  den  Spät- 

1)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Lismanino  S.  316. 

2)  In  diesem  Monat  hat  auch  Georg  Sabinus,  den  wir  am 
17.  Mai  in  Posen  sehen  und  der  im  Auftrage  des  Kurfürsten  von 
Brandenburg  für  eine  Anwartschaft  seines  Sohnes  Sigismund  auf 
den  polnischen  Königsthron  Stimmung  zu  machen  suchte,  Stanislaus 
Ostrorog  aufgesucht.  Er  übei  reichte  ihm  eine  goldene  Kette,  an  der 
das  Bild  des  Markgrafen  Sigismund  hing,  wie  auch  ein  kostbares 
Gehänge,  in  welchem  200  Kronen  von  einem  Goldschmied  künst- 
lerisch aneinandergefügt  waren.  Vergl.  P.  Karge,  Kurbrandenburg 
und  Polen.    Forschungen  zur  Brand,  und  Preuss.  Geschichte  XI  S.  156 

•')  Vergl.  Wotschke,  Eustachius  Trepka  S.  123  ff. 

^)  Deshalb  traf  ihn  der  preussische  Agent  Horatius  Curio,  der 
die  Aufgabe  wie  Sabinus  hatte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
im  Posener  Lande  tätig  war,  nicht  mehr  an. 
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Sommer  zu  verlegen  ^).  Noch  in  letzter  Stunde  scheint 
Laskis  Famulus  Utenhove  einer  den  Kleinpolen  un- 
günstigen Stellungnahme  der  Synode  haben  vorbeugen 
zu  wollen.  Er  wandte  sich  brieflich  an  den  Grätzer  Grafen. 
Aber  den  9.  September  antwortete  ihm  dieser  von  Chodecz 
aus,  ohne  die  religiöse  Frage  überhaupt  zu  berühren  ^). 
Auf  der  Sj-node,  die  am  12.  September  und  den  folgenden 
Tagen  in  Posen  stattfand,  bekannten  sich  die  versammelten 
Herren  und  Geistlichen  einstimmig  zur  Augsburger  Kon- 
fession und  nahmen  auf  Trepkas  Vorschlag  die  Einfühlung 
der  neuen  preussischen  Kirchenordnung  in  Aussicht.  Am 
14.  September  berichtete  der  Grätzer  Graf^),  am  folgenden 
Tage  auch  Eustachius  Trepka  Herzog  Albrecht  kurz  von 
dem  Ergebnis. 

Nach  der  Posener  Synode  wollte  Ostrorog  nach 
Königsberg  reisen  und  dem  Herzog  seine  Aufwartung 
machen,  aber  die  für  den  Oktober  in  Aussicht  genommene 

1)  Vergl.  Ostrorogs  leider  unvollständig  erhaltenen  Brief:  .ex 
thermis  Carolinis"  vom  13.  Juli  1558  Beilage  Nr.  VIII.  Auf  diesen  Brief 
beziehen  sich  wohl  die  Worte,  die  Vergerio  unter-  dem  5.  August  an 
Herzog  Christoph  schreibt:  .Ex  Polonia  habeo  literas  nempe  ab  ipsomet 
d.  Stanislao  Ostrorogo,  qui  scribit  dominum  a  Lascho  fuisse  in  Maiori 
Polonia  et  fere  nihil  obtinuisse,  tantum  seruisse  discordiam."  Vergerio 
erhielt  den  Brief  eingehändigt,  als  Leiio  Socino  auf  seiner  Reise  nach 
Polen  vierzehn  Tage  in  Tübingen  rastete.  Natürlich  bildeten  die  polnischen 
Verhältnisse  den  Hauptgegenstand  des  Gesprächs  der  beiden. 

2)  Den  wichtigsten  Teil  des  Briefes  teilt  F.  Pj-per,  lan  Utenhove, 
Leiden  1883,  in  den  Beilagen  mit,  ganz  abgedruckt  hat  ihn  Hessel, 
Ecclesiae  Londino  —  Batavae  Archivum  II.    Cantabrigiae  1889  S.  93. 

3)  Ostrorog  schreibt  unter  diesem  Tage  aus  Posen:  ,Quod  hactenus 
de  prospero  successu  bonaque  valetudine  V.  111.  Celsnis  nihil  exploratum 
habui  et  animo  angebar  et  taedio  conficiebar,  quare  neque  continere  neque 
committere  potui,  quin  isthuc  tabellarium  mitterem,  per  quem  de  iis 
cognoscerem.  Magnam  enim  voluptatem  mihi  haec  adferre  solent,  cum 
ante  omnes  huius  orbis  principes  V.  I.  Celsnem  praecipue  colam  ac  ob- 
serv'em.  Hisce  diebus  synodum  ministrorum  coegeramus,  in  qua  salubre 
consiUum  et  pias  admonitiones  V.  111.  Celsni*  secuti  sumus.  Magno  enim 
consensu  et  mirifico  studio  confessionem  Augustanam  omnes  amplexi  sunt 
et  iuxta  praescriptum  ipsius  ecclesias  instaurant,  loquor  de  multis  homi- 
nibus  illustribus  et  ministris  eorum,  qui  se  ad  hanc  confessionem  aggre- 
garunt.    Valdenses  autem  pancos,  qui  adhuc  suam  retinent,  excipio,  neque 
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Hochzeit  des  Grafen  Andreas  Gorka  mit  Barbara  Herburt 
von  Follstein,  der  Witwe  des  Kronmarschalls  und  Krakauer 
Palatins  Peter  Kmita,  hielt  ihn  im  Posener  Lande  fest. 
Er  ging  nach  seiner  Stadt  Birnbaum,  und  hier  erhielt  er 
die  erschütternde  Nachricht  von  dem  jähen  Tode  des  ihm 
so  nahestehenden  Trepka.  Er  eilte  nach  Posen  zurück, 
um  bei  der  Ordnung  des  Nachlasses  behilflich  zu  sein, 
darüber  zu  wachen,  dass  wichtige  Papiere  aus  Trepkas 
Hinterlassenschaft  nicht  in  unberufene  Hände  kämen  ^). 
Auch  veranlasste  er  die  Beisetzung  der  Leiche  in  Grätz. 
Ende  des  Jahres  1558  mag  Ostrorog  die  Briefe  der 
grossen  reformierten  Theologen  der  Schweiz  und  Süd- 
deutschlands erhalten  haben,  die  im  Sommer  Laski,  Uten- 
hove  ''^)  und  Lismanino  zur  Unterstüzung  ihrer  kirchlichen 
Pläne  erbeten  hatten.  Noch  hegen  uns  drei  von  ihnen 
vor.  Strassburg,  den  14.  November  hatte  Girolamo  Zanchi 
geschrieben  ^).     Anknüpfend    an  die  in  Ostrorogs  Namen 


Cracovienses,  qui  domini  a  Lasco  confessionem  amplexi  sunt,  in  hunc 
numerum  refero.  Praeterea  cum  plurimum  intersit,  ut  in  ecclesiis  nostris 
Sit  similitudo  rituum  et  ceremoniarum  cantuumque  omnium  haecque  omnia 
in  linguam  nostram  traducta  et  typis  evulgata  in  ditione  V.  111.  Celsnis 
habeantur,  rogo  diligenter,  ut  V.  111.  Celsdo  nobis  mittat  libellos  plus 
minus  viginti,  qui  formam  et  materiam  talium  rerum  et  aliarum,  quae  ad 
reformandas  ecclesias  et  ordinationem  ministrorum  pertineant,  habent.  Quod 
V.  111.  Celsn<=m  pro  eo  studio,  quo  cupit  proferri  et  propagari  regnum 
Christi,  facturam  confidimus." 

^)  Birnbaum,  den  19.  Oktober  1558  schreibt  er  dem  Herzog: 
,Non  sine  magno  animi  dolore  111.  V.  Cels^'^m  certiorem  facio,  pium  et 
eruditum  virum  Eustachium  Trepkam  diem  suum  obiisse  idque  repentino. 
Ut  autem  eius  mors  omnibus  piis  magnum  dolorem,  ita  hostibus  evangelii 
summam  laetitiam  et  voluptatem  attulit.  Hoc  111.  V.  Cels"'  pro  meo  officio 
significandum  duxi,  ut  si  quod  vel  literarum  vel  aliarum  rerum  111.  V. 
Cels"'"  penes  ipsum  fuisset,  repeti  curaret.  Caeterum  III.  V.  Celsi^m  celare 
nolo,  me  illam  hoc  tempore  adire  voluisse,  verum  impeditum  nuptiis  ill. 
comitis  Andreae  Gorkani,  nihilominus  tamen  hoc  post  faciam,  cum  res 
meae  ferent.  Ad  equum  admissarium  quod  attinet,  omnem  operam 
daturus  sum,  ut  111.  V.  Celsn>  equum  Turcicum  aut  Italicum  bonum 
generosumque  vel  mittam  vel  ipse  adducam." 

2)  Vergl.  Utenhoves  Brief  vom  30.  Juli  1558,  den  Pech  nach  der 
Schweiz  trug.    Opera  Calvini  XVII  Nr.  2920. 

3)  Vergl.  Zanchii  epistolarum  libri  duo.  Hanoviae  1609  I.   S.  30. 
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ihm  von  Lismanino  gewordene  Empfehlung  des  Schülers 
Christoph  Bradzki,  der  durch  Sebastian  Pech  mit  drei 
anderen  jungen  Polen  dem  berühmten  Sturmschen  Gym- 
nasium zugeführt  war  und  den  Zanchi  in  sein  Haus  auf- 
genommen hatte,  preist  er  des  Grafen  Verdienste  um  die 
Reformation,  um  ihn  dann  zu  bitten,  das  reine  Evangelium 
zu  pflegen,  auch  die  letzte  Menschensatzung  dranzugehen, 
die  die  evangelische  Christenheit  zerreisse  und  so  viele 
Kämpfe  und  Zwistigkeiten  zur  Freude  der  Papisten  zur 
Folge  habe,  die  realistische  Abendmahlslehre  Luthers  mit 
ihrer  krassen,  buchstäblichen  Fassung  der  Einsetzungs- 
worte und  dem  monströsen  Dogma  von  der  Ubiquität. 
Auch  er  erkenne  in  Luther  Gottes  Geist,  aber  er  mache 
ihn  nicht  zu  seinem  Abgott.  Nicht  seiner  Auslegung  und 
Erklärung  dürfe  man  folgen,  sondern  das  Einsetzungswort 
deuten  nach  der  Analogie  so  vieler  klarer  und  deutlicher 
Schriftstellen.  Bullinger,  der  am  28.  Oktober  zur  Feder 
grifft),  Ostrorog  Laski  warm  empfahl  und  ihm  seine  vor 
einem  halben  Jahre  erschienene  „Kurze  Predigt  über  das 
Mahl  des  Herrn"  sandte,  schreibt  gewinnender  und 
werbender.  Er  betont  den  Consensus  zwischen  den  beiden 
Richtungen  des  Protestantismus,  ja  auch  in  der  trennenden 
Abendmahlslehre  sei  im  letzten  Grund  ein  Einklang  vor- 
handen, da  Luther,  der  Mann  gottseligen  Gedenkens,  wohl 
eine  Realpräsens  des  Leibes  Christi  im  Sakrament  und 
einen  mündlichen  Genuss  behaupte,  aber  doch  wiedeiTim 
auch  von  einem  Geheimnis,  das  die  menschliche  Vernunft 
nicht  lösen  könne,  gesprochen  habe,  hier  also  der  refor- 
mierten Anschauung  von  einer  sakramentlichen  Gegen- 
wart und  einem  geistlichen  Genüsse  nahe  komme.  Calvin 
endlich,  der  am  19.  November  mit  fieberschwacher  Hand 
schreibt  2),    geht    auf   den    dogmatischen   Zwiespalt   nicht 


1)  Vergl.  Beilage  Nr.  IX. 

2)  Vergl.  Opera  Calvini  XVII  Nr.  2980.  Bullinger  schrieb  durch 
Pech  und  gab  ihm  ausser  an  Ostrorog  noch  Briefe  an  dessen  Schwager 
Johann  Boner  und  an  Martian  Chelmski  zur  Bestellung  mit.  Calvins  Bote 
war  Johann  Luzenski,  der  am  2.  Februar  1559  in  Petrikau  eintraf. 
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ein  und  bittet  den  Grafen  nur  im  allgemeinen,  Ein- 
tracht zu  pflegen  und  die  Kirche  vor  Zerklüftung  zu 
bewahren. 

Die  Briefe,  von  denen  Laski  und  seine  Freunde  sich 
viel  versprochen,  blieben  ohne  jeden  Einfluss  auf  Stanis- 
laus  Ostrorog,  er  hat  sie  nicht  einmal  beantwortet.  Enger 
denn  je  war  gerade  damals  seine  Stellung  zu  Herzog 
Albrecht,  der  in  unwandelbarer  Treue  am  Augsburger 
Bekenntnis  hing.  Nachdem  er  Posen,  den  4.  April  1559 
sich  bei  ihm  für  Matthias  Woliniecz,  dessen  Sohn  in 
Königsberg  ein  frühes  Ende  gefunden,  verwandt  hatte  ^), 
sehen  wir  ihn  Ende  Mai  die  längst  geplante  Reise  nach 
Preussen  ausführen.  Persönliche  Angelegenheiten  besprach 
er  mit  dem  Herzog,  dazu  pohtische  und  kirchliche  Fragen. 
Längst  war  es  seine  Absicht,  in  Preussen  Grundbesitz  zu 
erwerben,  jetzt  unterbreitete  er  dem  Herzog  diesen  Wunsch 
mit  der  Bitte,  ihm  ein  Gut  zu  verkaufen  oder  zu  ver- 
pfänden bezw.  durch  seine  Räte  einen  Kauf  vermitteln  zu 
lassen.     Bei    der   Erörterung   der   kirchlichen  Angelegen- 


^)  Ostrorog  schrieb  an  den  Herzog:  „Non  arbitror,  illmc  princeps, 
opus  esse  prolixa  narratione  lamentabilem  et  tristem  casum  optimae  spei 
iuvenis  Sebastiani  Wolenecz,  qui  Regiomonte  misere  interfectus  est, 
persequi,  cum  111.  V.  Cels^o  procul  omni  dubio  eorum  omnium  optime 
recordetur,  hoc  dumtaxat  111.  V.  Celsni  patrem  occisi  iuvenis  Matthiam 
Wolenecz  senem  bonum  de  me  aliisque  multis  bene  meritum  a  me 
efflagitasse,  ut  litteris  meis  causam  hanc  III.  V.  Gels»'  redderem  commen- 
datiorem  peteremque,  ut,  cum  de  homicidis  constet,  Cels^o  V.  111.  hoc 
clementer  providere  dignetur,  ut  afflicto  et  commiseratione  digno  seni 
citra  procrastinationem  iustitia  ministretur".  Am  13.  Mai  1559  antwortete 
ihm  der  Herzog  unter  anderem :  „In  hoc  boni  illius  viri  negotio  non 
difficiles  nos  praebuimus,  sicut  rem  omnem  Mag^'a  V.  ex  eodem  Matthia 
intellectura  est". 

Posen,  den  5.  April  1559  schrieb  auch  Martin  Nowowieski,  der 
verschiedentlich  als  Bevollmächtigter  der  Grafen  Gorka  auftritt,  an  den 
Herzog,  dankte  ihm  für  die  Unterstützung  seines  Sohnes  beim  Studium 
in  Königsberg  und  bat  um  seine  Entlassung.  Trepka  scheint  ihn  der 
Albertina  zugeführt  und  dem  Herzog  empfohlen  zu  haben.  In  Königsberg 
war  er  am  3.  Mai  1557  immatrikuliert  worden.  Unter  dem  15.  Mai  1559 
lässt  der  Herzog  dem  Vater  nach  Posen  zurückschreiben,  dass  er  seinem 
Sohn  erlaubt  hatte,  die  Hochschule  zu  verlassen. 
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heiten  schien  beiden  eine  nähere  Verbindung  der  gross- 
polnischen  Kirche  mit  der  preussischen  zweckmässig.  Eine 
S3'node  sollte  sie  herstellen.  Da  beide  Kirchen  dasselbe 
Bekenntnis  hatten,  die  grosspolnische  auch  die  preussische 
Kirchenordnung  einzuführen  beschlossen  hatte,  konnte  eine 
Union  ja  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen.  Noch  an  eine 
grössere  kirchhche  Aktion  dachten  beide.  Sie  hofften, 
dass  eine  einige  grosspolnisch -preussische  Kirche  eine 
solche  Anziehungskraft  auf  Laski  und  seine  Freunde  aus- 
üben werde,  dass  auch  sie  in  ihre  Gemeinschaft  eintreten 
und  das  Augsburger  Bekenntnis  annehmen  würden.  Eine 
sanguinische  Hoffnung,  die  sich  auf  nichts  stützen  konnte. 
Waren  doch  nicht  nur  die  bisherigen  Verhandlungen  ohne 
jeden  Erfolg  geblieben,  sondern  auch  die  lang  gepflegten 
Beziehungen  des  Herzogs  zu  Laski  seit  seinem  vorwurfs- 
vollen Briefe  vom  i6.  Juni  1558  so  gut  wie  abgebrochen. 
Laski  hatte  sich  durch  das  Schreiben  Albrechts  schwer 
gekränkt  gefühlt  und  einen  weiteren  Brief  vom  17.  Februar 
1559  gar  nicht  beantwortet,  der  Bitte  des  Herzogs,  ihm 
das  kleinpolnische  Glaubensbekenntnis  zu  senden,  soweit 
ich  sehe,  nicht  entsprochen.  Dies  und  der  Brief  Luto- 
mirskis  vom  26.  Januar  1559  hätten  Albrecht  über  die  Stim- 
mung der  Kieinpolen  die  Augen  öffnen  und  ihm  das  Aus- 
sichtslose weiterer  Unionsbestrebungen  zeigen  müssen. 
Wie  konnte  auch  er,  der  nicht  ein  Tüttelchen  von  seinem 
Bekenntnis  aufgeben  wollte,  von  Laski  und  den  Seinen 
eine  Preisgabe  ihrer  Konfession  erwarten?  Oder  konnte 
Ostrorog  auf  gewisse  Anzeichen  hinweisen,  die  das  Un- 
denkbare denkbar  scheinen  Hessen? 

Als  Ostrorog  einige  Tage  früher,  als  Albrecht  glaubte, 
Königsberg  verliess,  vergass  der  Herzog,  ihm  die  Unter- 
stützung für  die  Posener  Predigerwitwe  Trepka,  die  er 
auf  seine  Fürsprache  zugesagt  hatte,  auszahlen  zu  lassen. 
Er  sandte  ihm  deshalb  am  14.  Juni  einen  Eilboten  nach  ^). 

^)  Unter  diesem  Tage  schreibt  ihm  der  Herzog:  „Quoniam  propter 
subitum  Magtiae  v.  discessum  obHti  fuimus  negotii  illius,  quod  Magti»  V. 
nomine  relictae  viduae  Eustachii  olim  Trepka  apud  nos  exponere  ac 
promovere  dignata  est,  Mag"ae  v.  per  celerem  hunc  nuntium  has  literas 
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Bei  seiner  Rückkehr  überreichte  ihm  dieser  einen  Brief 
des  Grafen,  in  welchem  er  Marienwerder  als  geeigneten 
Ort  für  die  gemeinsame  Synode  der  preussischen  und 
grosspolnischen  Kirche  empfahl  und  die  Einladung  Laskis 
zu  übernehmen  versprach.  Gegen  Marienwerder  aber 
hatte  der  Herzog  Bedenken  und  schlug  jetzt  seinerseits 
Elbing  vor,  das  ruhigere  und  bequemere  Herbergen  biete, 
dazu  auch  wohlfeiler  sei  ^).  Gegenüber  den  Einwendungen 
Ostrorogs,  derjetzt  plötzlich  auch  von  weiteren  Bemühungen 
um  Laski  Abstand  zu  nehmen  rät^),  erklärt  sich  Albrecht 
bereit,  Marienwerder  als  Ort  der  Synode  anzunehmen-^). 
Schon  weist  er  die  Bürgerschaft  an,  die  erforderlichen 
Vorbereitungen  zur  Aufnahme  der  Abgeordneten  zu 
treffen  und  ersucht  den  Grafen,  den  Tag  der  Zusammen- 
kunft selbst  bestimmen  zu  wollen.  Da,  als  alle  Vorkehrungen 
schon  getroffen  waren,  scheiterte  die  Synode  noch  in 
letzter  Stunde.  Der  Herzog  hatte  Ostrorogs  Wunsch,  in 
Preussen  Güter  zu  erwerben,  vielleicht  weil  er  augen- 
blicklich wegen  der  Pest  in  Krakau  die  erforderlichen 
Gelder  nicht  flüssig  machen  konnte,  wenig  Entgegen- 
kommen gezeigt*),  und  Ostrorog  scheint  infolge  dessen 
das  Interesse  an  einer  engeren  kirchlichen  Verbindung  mit 
Preussen  verloren  zu  haben.  Auch  ist  es  möglich,  dass 
der  Zusammenbruch  der  Bemühungen  des  Berliner  Hofes 
um  eine  Anwartschaft  des  Markgrafen  Sigismund  auf  den 
polnischen  Königsthron,  der  im  Spätsommer  1559  augen- 
scheinlich   wurde,   und    der    Spott,    mit   dem   man    ihren 


cum  adiunctis  centum  taleris  e  vestigio  post  tergum  mitlendas  duximus 
etiam  atqiie  etiam  amanter  petentes,  Mag*»»  V.  non  gravetur  id  pecuniae 
eidem  viduae  ad  manus  tradere  aut,  si  occasio  non  erit,  per  certum 
nuntium  transmittere.  Si  qua  porro  in  re  ei  eiusque  liberis  gratificari 
recte  poterimus,  clementer  sane  praestaturi  sumus'.  An  die  Witwe  selbst 
hatte  der  Herzog  bereits  unter  dem  7.  Juni  schreiben  lassen.  Vergl. 
Wotschke,  Eustachius  Trepka  S.  141. 

1)  Vergl.  Beilage  Nr.  XI. 

2)  Vergl.  Beilage  Nr.  XII. 

3)  Beilage  Nr.  XIII. 

*)  Vergl.  Beilage  XII  u.  XIII.    Ein  Jahr  später  verpfändet  der  Herzog 
dagegen  die  Soldauer  Hauptmannschaft  dem  Grafen  Raphael  von  Lissa. 
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Förderern  begegnete^),  auf  des  Grafen  Stellung  zu  Herzog 
Albrecht  zurückgewirkt  hat,  es  ihm  bei  der  antibranden- 
burgischen,  antideutschen  Haltung  der  führenden  Kreise 
rätlich  erschien,  den  Gedanken  einer  Vereinigung  der 
grosspolnischen  Kirche  mit  der  preussischen  aufzugeben. 
Im  Herbst  1559  rüstete  sich  Vergerio  zu  seiner 
zweiten  Reise  nach  Polen  und  Lithauen.  Mit  dem  Grätzer 
Grafen  hatte  er  in  fleissigem  Briefwechsel  gestanden  2), 
ihm  auch  unlängst  unter  dem  12.  September  1559  seine 
„Annotationes  in  catalogum  librorum  haereticorum  Romae 
editum"  gewidmet 3).  Noch  von  seiner  Reise,  die  diesmal 
durch  Mecklenburg  und  Pommern  über  Kolberg,  Berent, 
Preussisch  Stargard,  Danzig,  Marienwerder  erfolgte,  mag 
er  nach  Grätz  geschrieben  und  den  Grafen  über  alles 
unterrichtet  haben.  Denn  als  am  14.  Januar  Ostrorog  den 
Studenten  Laurentius  Granowski,  der  seit  dem  19.  Sep- 
tember 1559  in  Königsberg  studierte,  dem  Herzog  empfahl, 
bittet  er  ihn  zweifellos  auf  ein  Gesuch  Vergerios  hin, 
eine  neue  Ausgabe  der  kürzlich  erschienenen  Schriften 
desselben  zu  veranlassen.  Aus  gewichtigen  Gründen 
könne  ihr  Wiederdruck  im  Posener  Lande,  er  denkt  wohl 


1)  Vergl.  P.  Karge,  Kurbrandenburg  und  Polen  S.  168:  „Die 
Gesandschaft  des  Sabinus",  so  berichtet  der  herzoghche  Agent  Curio 
Frühjahr  1561,  „gehe  noch  in  aller  Munde.  Diejenigen,  welche  von  ihm 
jene  Ketten  mit  dem  Bilde  des  Erzbischofs  Sigismunds  angenommen 
hätten,  würden  verlacht  und  dienten  dem  allgemeinen  Gespött.  Höhnisch 
weise  man  auf  Sigmunds  Anhänger,  sie  würden  an  den  Ketten  wie  der 
Geistliche  an  der  Tonsur  erkannt.  Die  Ketten  und  Gehänge  seien,  so 
sage  man,  aus  Kupfer". 

2)  Posen,  den  6.  Oktober  1558  hatte  Trepka  dem  Herzog  Albrecht 
geschrieben:  „Allatae  sunt  hie  ex  Tubinga  litterae  a  d.  Vergerio  V.  111. 
Celsni  inscriptae,  quas  ill.  dominus  Ostrorog  ad  V.  111.  Celsnem  transmittif. 
Durch  Ostrorogs  Hände  sind  also  z.  T.  Vergerios  Briefe  an  Herzog 
Albrecht  gegangen 

3)  In  der  Zueignung  lesen  wir:  „Tuae  illustri  dignitati,  Stanislae 
Ostroroge,  tot  heroicis  virtutibus  comes  omatissime  et  de  me  optime 
merite,  eas  annotationes  inscribere  volui,  ut,  cum  per  te  fuerint  Polonicis 
ecclesiis  communicatae,  tanto  studiosius  et  maiore  autoritate  atque  attentione 
legantur,  quod  tanti  viri  nomen  gerant  in  fronte,  quod  a  tanto  heroe 
propagentur". 
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an  die  Offizin  des  Böhmen  Augezdecki  in  Samter,  nicht 
erfolgen.  Als  aber  Vergerio  auf  seiner  Rückreise  am 
9.  April  nach  Posen  kam,  auch  die  böhmische  Brüder- 
gemeinde in  Scharfenort  besuchte  und  wahrscheinlich 
mit  Jakob  Ostrorog  zusammentraf,  hatte  er  mit  dem  Grätzer 
Grafen  keine  Begegnung.  Denn  schon  seit  Anfang  März 
weilte  er  in  Wolhynien,  wo  die  drohenden  kriegerischen 
Verwickelungen  seine  Gegenwart  heischten^).  Unter  dem 
12.  März  sehreibt  er  dem  Herzog  über  einen  Russland 
oder  Polen  drohenden  Angriff  der  Tataren.  Im  Juni  sehen 
wir  ihn  in  Lublin,  wo  er  schwer  erkrankte  ^).  Diese  Ab- 
wesenheit von  Grosspolen,  wohl  auch  seine  Krankheit 
mögen  es  verschuldet  haben,  dass  die  Abgeordneten  der 
gross-polnischen  evangelischen  Kirche  zur  Generalsynode 
in  Xions,  die  vom  15.  bis  19.  September  1560  tagte,  ohne 
besondere  Aufträge  und  Vollmachten  blieben  und  nach 
kurzer  Begrüssung  der  Synode  nur  als  Zuhörer  an  den 
stürmisch  bewegten  Verhandlungen  teilnahmen. 

Als  Ostrorog  im  Anschluss  an  die  Beratungen  der 
Posener  Septembersynode  1558  nach  Königsberg  um 
Übersendung  von  etwa  20  Exemplaren  der  polnischen 
Ausgabe  der  preussischen  Kirchenordnung  geschrieben, 
hatte  der  Herzog  seinem  Wunsche  nicht  entsprechen 
können,    da    eine    polnische    Übersetzung  noch  gar  nicht 


1)  Ostrorog  schreibt  „ex  arce  Samech  in  Russia  12.  Martii  1560"  dem 
Herzog:  „111.  Celsnem  V.  certiorem  facio  plus  minusve  quinquaginta 
Scytharum  milia  in  confinibus  Russiae  consedisse  et  castra  ad  fluvium 
quendam  posuisse,  quo  vero  erupturi,  utrum  arma  in  nostrates  an  in 
Moschos  conversuri  sint,  nondum  constat". 

2)  Lublin,  den  3.  Juni  1560  verspricht  er  dem  Herzog,  die  Miss- 
helligkeiten zwischen  Polen  und  Lithauen,  die  anlässlich  der  Livland  zu 
leistenden  Unterstützung  gegen  die  Moskowiter  entstanden  waren,  be- 
seitigen zu  helfen.  In  einem  zweiten  Briefe  aus  Lublin,  der  kein  näheres 
Datum  trägt,  lesen  wir:  „111.  V.  Celsnem  fugere  nolo,  me  hie  Lublini,  dum 
amicorum  negotium  procuro,  in  gravissimum  morbum  incidisse,  quo  plerique 
omnes  medici  mortem  mihi  allatam  iri  existimabant,  imo  iam  quasi 
defletus  et  conclamatus  videbar,  sed  misericors  dominus  id  in  melius 
convertit,  itaque  mihi  meliuscule  esse  coepit  speroque  me  deo  mediante 
pristinam  sanitatem  brevi  recuperaturum". 
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vorlag.  Im  Laufe  des  Jahres  1560  ^j  war  die  Übertragung 
endlich  abgeschlossen  und  in  der  bekannten  Daubmann- 
schen  Offizin  auch  gedruckt  worden.  Jetzt  erhielt  sie 
Ostrorog,  als  er  im  fernen  Osten  auf  seinem  Schlosse  zu 
Krylow  am  Bug  weilte,  unter  dem  14.  August  1560  zu- 
gesandt. Sie  befriedigte  ihn  nicht  in  allen  Stücken.  Er, 
der  seine  Kirchen  fast  in  schweizerischer  Weise  refor- 
miert, die  Bilder  aus  ihnen  entfernt  und  die  reiche  kultische 
Kleidung  des  römischen  Priesters  durch  den  einfachen 
Chorrock  ersetzt  hatte,  nahm  Anstoss,  dass  die  preussische 
Kirchenordnung  nicht  ähnKche  Bestimmungen  traf. 

In  seinem  Schreiben  vom  21.  Dezember  1560  gab  er 
unter  Berufung  auf  2.  Mos.  20,4  und  den  oben  erwähnten 
Brief  Melanchthons  dem  auch  offen  Ausdruck"^).  Als  der 
Herzog  ihm  unwillig  und  etwas  verletzt  antwortete  und  den 
adiaphoristischen  Charakter  der  Bilder  und  kultischen  Ge- 
wänder betonte,  beschwichtigte  ihn  der  Graf  unter  dem 
3.  Juni  1561  noch  von  Krj-low  aus.  Er  stimme  mit  ihm  überein 
und  habe  die  preussische  Kirchenordnung  nicht  herabsetzen 
wollen^).  Von  ihrer  Einführung  aber  hat. er  und  mit  ihm 
die   grosspolnische  Kirche  zweifellos  Abstand  genommen. 

Ende  des  Jahres  1561*)  kehrte  Ostrorog  nach  nahezu 
zweijähriger  Abwesenheit  in  seine  Erbstadt  Grätz  zurück. 


1)  Unter  dem  14.  August  1560  sctireibt  der  Herzog  dem  Grafen 
Ostrorog :  „Cum  iam  pridem  intellexerimus,  Magtiam  V.  cupere  ordi- 
nationem  ecclesiarum  ducatus  nostri  Prussiae  a  nobis  superiori  anno 
58  editam  legere  et  cognoscere,  itaque  eam  ordinationem,  quae 
sermone  Germanico  primum  typis  excusa  fuit,  in  Polonicum  idioma 
convertendam  curavimus.  Mittimus  -Magtiae  v.  eius  ordinationis 
exemplum,  ut  quid  sit  cognoscat  ac  iudicet.  Amanter  autem  vicissim 
petimus,  Magtia  V.  pro  data  occasione  suarum  rerum  statum  nobis 
perscribere  non  gravetur." 

2)  Vergl.  Beilage  Nr.  XVII. 

2)  „Quae  de  imaginibus  et  vestibus  Aaronicis  scripsi,  non  tarn 
scripsi,  ut  caeremonias  in  Prussiae  ducatu  improbarem,  quam  ut 
mentem  iudiciumque  111.  V.  Cels^is  exquirerem.  Quod  cum  intelligam 
cum  meo  praeclare  congruere,  nam  ego  quoque  ita  sentio,  mirum  in 
modum  laetor". 

*)  Am  I.  November  weilte  Ostrorog  noch  im  Osten.  Vergl. 
die  Quittung  seines  Bevollmächtigten  in  Grätz:     „Hieronymus    Mio- 


96  TheodorWotschke. 

Auch  kirchliche  Arbeit  harrte  hier  seiner.  Dass  trotz 
aller  Schritte  die  Einführung  einer  einheitlichen  Kirchen- 
ordnung noch  nicht  erreicht  war,  hatte  sich  schwer 
gerächt.  Jeder  Pfarrer  reformierte  auf  eigene  Hand,  so 
gut  oder  schlecht  er  es  verstand.  Nicht  nur  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  gottesdienstlichen  Ordnungen  war 
die  notwendige  Folge,  es  müssen  in  vielen  Fällen  auch 
Missgriffe  und  Verstösse  gegen  gesunde  liturgische  Grund- 
sätze vorgekommen  sein.  So  hatte  der  Grätzer  Pfarrer 
in  der  Stadtkirche  Gebräuche  eingeführt,  die  den  Grafen 
mit  höchstem  Unwillen  erfüllten.  Ich  vermute,  dass  er 
unter  anderem  das  Knien  der  Kommunikanten  beim 
Empfang  des  heiHgen  Abendmahls  beseitigt  und  der 
Sakramentsfeier  nach  reformierter  Weise  den  Charakter 
der  Tischgemeinschaft  gegeben  hat.  Im  näheren  haben 
wir  wohl  an  die  noch  heute  in  der  niederländischen  Kirche 
übliche  sogenannte  sitzende  Kommunion  zu  denken,  die 
Laski  zuerst  1550  in  der  niederländischen  Fremdenge- 
meinde zu  London  eingeführt  hat.  Um  den  Abendmahls- 
tisch sitzend  werden  die  Kommunikanten  sich  selbst  aus 
der  herumgereichten  Schüssel  das  vom  Geistlichen  ge- 
brochene Brot  genommen,  selbst  auch  den  Kelch  an  die 
Lippen    geführt    haben.^)     Ostrorog    befahl    dem    Grätzer 


dawski,  capitaneus  Grodicensis,  tenore  praesentium  recognosco,  quia 
Henricus  Herman  duos  falcones  mihi  reddidit  ab  illmo  principe  ac 
d.  d.  Alberto  seniori  duce  Prussiae  dono  missos  illustri  ac  magnifico 
d.  Stanislao,  comiti  ab  Ostrorog,  quos  ego  falcones  una  cum  literis 
eiusdem  illn>i  principis  primo  quoque  tempore  transmissurus  sum  ad 
dictum  ill.  et  magn.  d.  comitem  ab  Ostrorog  in  Russia  nunc  agentem. 
Hoc  testimonium  sibi  praefatus  Henricus  Herman  a  me  dari  petiit. 
In  cuius  rei  fidem  sigillum  meum  praesentibus  appressum  est.  Dat. 
Grodisci  in  die  omnium  sanctorum  1561". 

1)  Erasmus  Gliczner  schreibt  aus  Ceradz  bei  Schlehen  (Kr.  Posen- 
West)  im  Jahre  1563:  „Emerserunt  malis,  ut  aiunt,  auribus  quidam  obesae 
naris  homines,  qui  effrenata  audatia  in  usu  sacrosanctae  coenae  sessionem 
acceptionemque  sacramentorum  in  manus  tanquam  rem  apprime  necessa- 
riam  saluti  asserunt,  in  quo  hunc  improbum  impendunt  laborem,  quo  se 
ipsos  veri  Christiani  nomine  iactitent,  hinc  et  inde  cursitando,  concionando, 
persuadendo  more  filiorum  huius  seculi,  qui  prudentiores  semper  sunt 
filiis  lucis.    Et  attraxerunt  quidem  colluviem  quandam  nobilium  hominum, 
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Pfarrer,  seine  Neuerungen  ausführlich  schrifthch  zu  be- 
gründen und  gedachte,  seine  Rechtfertigungsschrift  nach 
Königsberg  zu  senden  und  von  den  dortigen  Theologen 
begutachten  zu  lassen.  Als  am  i.  Februar  1562  sein 
Neffe  Zaremba  und  der  älteste  Sohn  des  verstorbenen 
Trepka  von  Posen  nach  Königsberg  aufbrachen,  unter- 
richtete er  den  Herzog  hierv^on  und  bat  um  die  Erlaubnis » 
die  Schrift  senden  zu  dürfen^).  Obwohl  der  Herzog  schon 
unter  dem  17.  Februar  huldreich  antwortete'^),  konnte 
Ostrorog  indessen  seine  Absicht  nicht  ausführen.  Er 
wurde  plötzlich  wieder  nach  dem  fernen  Osten  an  das 
Krankenbett  seiner  Frau  gerufen ^j.  Später  scheint  er  ein 
Gutachten  der  preussischen  Theologen  nicht  mehr  für 
erforderlich  gehalten,  sondern  sich  mit  der  Schrift  Gliczners 
wider  die  Anhänger  der  „sitzenden  Kommunion"  begnügt 
zu  haben*). 


quam  ita  retinent  ac  infucant,  ut  in  reliquos,  qui  hisce  ineptiis  ac  neviis 
astipulari  negligunt  ac  reclamant,  effusissimis  habenis  conspuendo  invadant, 
quorum  certe  virus  et  odium  plus  quam  Vatinianum  eo  intollerabilius 
esse  videtur,  quod  non  tarn  in  personas  ipsas  atque  in  dei  opera,  quae 
honesti  ac  pii  homines  exercere  consueverunt,  redundat,  ad  quae  connivere 
non  modo  turpe  verum  exitiosum  nimium  foret". 

1)  Vergl.  Beilage  xNr.  XIX  a. 

2)  Vergl.  Beilage  Xr.  XIX  b. 

2)  Vergl.  Beilage  XX.  Nach  achtzehnjähriger  kinderloser  Ehe  ward 
Ostrorogs  Gattin  am  31.  März  1562  von  einer  toten  Tochter  entbunden. 

■*)  Vergl.  „Erasmi  Gliczneri  Znenen.  libellus  brevis  ac  dilucidus 
contra  novos  circumcisores  ecclesiae  coenarios,  qui  sessionem  in  sacra 
synaxi  et  acceptionem  corporis  et  sanguinis  Christi  in  manus  audacter 
et  temere  hisce  turbulentis  temporibus  incautis  hominibus  obtrudunt 
maxime  cum  scandalo  piorum  et  impedimento  cursus  evangelii.  Franco- 
fordiae  ad  Oderam  anno  1563  in  Quart  5  Bogen.  Gewidmet  hat  GUczner 
dies  Buch  dem  jüngeren  Andreas  Jankowski,  also  wohl  dem  Bruder  des 
Schwagers  des  Grätzer  Grafen.  In  der  Zueignung  lesen  wir:  „Hanc 
lucubratiunculam  tibi,  vir  magnanime,  et  despondeo  et  adscribo,  non  modo 
quod  Visum  est  hac  qualicunque  opella  tibi  et  patrono  et  benefactori  meo 
colendissimo  gratil'icari,  sed  ideo  maxime  quod  ut  aliorum  bonorum  et 
magnorum  virorum  ita  tuo  quoque  suasu  et  hortatu  huic  proposito  manum 
admoverim  meam".  Noch  bemerke  ich,  dass  Andreas  Jankowski  Erbherr 
auf  Jankowice  (Kreis  Posen  West)  war  und  eine  Anna  von  Wedel  zur  Frau 
hatte.    Insc.  Posn.  1547  S.  269. 
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Am  8.  September  des  folgenden  Jahres  (1563) 
sehen  wir  den  Grätzer  Grafen  neben  dem  Brester 
Palatin  Hans  von  der  Schlause,  dem  Palatin  von  Hohen- 
salza  Johann  Krotowski  und  dem  Grafen  Raphael  von 
Lissa  an  jenen  Religionsverhandlungen  in  Thorn  mit- 
wirken, welche  die  in  dieser  Stadt  zwischen  dem  luthe- 
rischen Pfarrer  Benedikt  Morgenstern  und  den  böhmischen 
Brüdern  entstandenen  Zwistigkeiten  beilegen  sollten. 
Soweit  ich  feststellen  kann,  der  letzte  Akt  seiner  schutz- 
herrlichen Pflege  der  grosspolnischen  Kirche.  Wie  seit 
1560  hielten  ihn  auch  in  den  folgenden  vier  Jahren  ^) 
seine  privaten  Angelegenheiten  auf  seinen  kleinpolnischen 
Besitzungen  fest,  und  nur  vorübergehend  ist  er  noch  nach 
dem  Posener  Lande  gekommen,  so  z.  B.  Herbst  1565  '^j 
zur  Hochzeitsfeier  des  Kalischer  Kastellans  Johann  Ko- 
narski  mit  Anna  Opalinska  in  Opalenitza^).  Das  Ehren- 
amt eines  weltlichen  Seniors  der  grosspolnischen  Kirche 
legte  er  deshalb  nieder,  wenn  er  natürlich  auch  fernerhin 
sie  und  ihre  Diener  nach  Kräften  förderte*).    Die  offiziellen 


1)  Schon  am  20.  Oktober  1563  sehen  wir  Ostrorog  wieder  in 
Krylow. 

2)  Grätz,  den  5.  November  1565  schreibt  Stanislaus  Ostrorog 
an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg:    Cum  in  haec  loca,  quae  sunt 

vicina  ditioni  111.  Cels^is  V.  certis  quibusdam  de  causis  venissem 

ego  una  cum  filiolo  meo  recens  nato  111.  CelsJiem  V.  colam  observa- 
boque".  Unter  dem  8.  Oktober  dieses  Jahres  hatte  ihm  Herzog 
Albrecht  nach  Grätz  geschrieben:  „De  filio  recens  Magn^'ae  V.  nato 
gratulamur". 

3)  Der  Posener  Bischof  Adam  Konarski  schreibt  November 
1565  an  den  Kardinal  Kommendone:  „Celebratae  sunt  proximis 
diebus  solemnes  nuptiae  in  Opalienicza,  quibus  etiam  interfuit 
Stanislaus  Ostrorog,  is  invidia  ductus  palam  in  ordinem  nostrum  et 
personas  illius  tum  praecipue  contra  me  multa  istic  debachatus  est. 
ut  me  omnium  livori,  odio  obtrectationibusque  exponeret  et  sedi- 
tionem  concitaret". 

*)  In  der  Zuneigung,  mit  der  Erasmus  Gliczner  dem  Grätzer 
Grafen  1565  sein  Buch:  „De  sacrosanctissima  trinitate  orthodoxae 
et  verissimae  observationes"  widmet,  nennt  er  ihn  seinen  Wohl- 
täter und  rühmt  seine  „in  dei  ecclesiam  et  nostras  parochias  evidentia 
studia". 
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Einladungsschreiben  zu  der  für  den  21.  Januar  1567  in 
Posen  in  Aussicht  genommenen  Synode,  die  unter  dem 
9.  November  1566  ergingen,  weisen  seinen  Namen  nicht 
auf^).  In  Krj'low  erhielt  Ostrorog  Ende  des  Jahres  1566 
den  Besuch  des  Aurelio  Vergerio,  des  Neffen  seines  im 
Jahre  vorher  verstorbenen  Freundes  Pietro  Paolo.  Auf 
der  Rückreise  von  Preussen  nach  Württemberg  konnte 
Aurelio  es  sich  nicht  versagen,  bei  dem  vorzusprechen, 
den  er  als  warmen  Freund  seines  heimgegangenen  Onkels 
kannte  und  vielleicht  in  dessen  Auftrage  bereits  auf  seinen 
früheren  Reisen  nach  Königsberg  aufgesucht  hatte.  Das 
Geschenk,  das  durch  ihn  der  Grätzer  Graf  dem  jagd- 
liebenden und  seltene  Weidmannstrophäen  eifrigst  sam- 
melnden württembergischen  Herzog  übersandte,  ein  aus 
einem  Eichenstamm  herausgewachsenes  Hirschgeweih,  das 
in  den  grossen  Wäldern  Wolhjmiens  gefunden  war,  und 
die  darüber  gewechselten  Schreiben  haben  uns  die  Kunde 
von  diesem  Besuche  aufbewahrt^).  Schon  ein  Jahr  später^) 
ist  Ostrorog  zur  grossen  Trauer  aller  Evangelischen*)  in 
Polen  frühzeitig  verstorben. 

Unter  den  sj'mpathischen  Magnaten  Grosspolens, 
welche  für  eine  Erneuerung  der  Kirche  wirkten,  und 
wahres  religiöses  Leben,  unverkürzte  Kenntnis  des  Evan- 
geliums ihrem  Vaterlande  zu  geben  suchten,  den  Gorka, 
Tomicki,  Leszczynski,  Krotowski,  Latalski,  ist  neben  seinem 
Bruder  Jakob  der  Grätzer  Graf  der  vielleicht  sj'mpathischste. 
Wie    er    dem    Herzog  Albrecht  auf  seine  Mahnung,   sich 


1)  Vergl.  Ehrenberg,  Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
von  Posen.    S.  223. 

2)  Vergl.  Beilage  Nr.  XXII  und  XXIII. 

3)  Krylow,  den  26.  August  1567  ist  Ostrorogs  letzter  Brief  an  den 
Herzog  Albrecht  datiert.  Er  habe  Achill  Scipio  mit  Aufträgen  versehen 
und  empfehle  sich  und  seine  kleinen  Kinder  dem  Herzoge.  Unter  dem 
16.  September  schreibt  dieser  zurück:  „Filios  Magtiae  y.  adeoque  totam 
ipsius  familiam  non  minus  ac  nostram  propriam  nobis  commendatam  esse 
plane  sibi  Magtia  \'.  persuadeat. 

■1)  Vergl.  Volan,  Ad  scurilem  libellum  Jesuiticae  scholae  V^ilnensis: 
„Stanislaus  Ostrorogus  Lwowius,  capitaneus  Miedzyrzecensis,  magno  cum 
dolore  omnium  immatura  morte  sublatus". 
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um  die  Marienburger  Hauptmannschaft  zu  bewerben, 
zurückschrieb:  „Nicht  um  Gewinnes  willen  erstrebe  ich 
Ämter  und  Ehren",  so  geht  in  der  Tat  durch  sein  ganzes 
Leben  ein  idealer  Zug.  Darum  setzte  er,  als  ihm  für  die 
Schäden  der  mittelalterlichen  Kirche  die  Augen  aufgegangen 
waren,  unbekümmert  um  die  Missgunst  der  mächtigen 
einflussreichen  Hierarchie  seine  ganze  Kraft  ein,  um  der 
Reformation  zu  dienen.  Seinen  Bemühungen  ist  es  z.  T. 
zu  danken,  dass  trotz  aller  Verfolgung  und  Bedrückung 
sie  siegreich  vordrang,  fast  alle  Kirchen  zwischen  der 
märkischen  Grenze  und  der  Stadt  Posen  sich  ihr  öffneten, 
blühende  evangelische  Gemeinden  entstanden  und  das 
Morgenrot  einer  neuen  Zeit  über  unsere  Provinz  auf- 
zugehen schien.  Aber  wie  so  oft  in  der  Geschichte,  sollte 
auch  hier  der  Sohn  des  Vaters  grosse  und  schöne  Lebens- 
arbeit vernichten. 

Ostrorog  hatte  achtzehn  Jahre  in  kinderloser  Ehe 
gelebt;  als  er  1567  starb,  standen  darum  seine  beiden  Söhne 
noch  im  zartesten  Alter.  Johann  war  1565,  Nikolaus  gar 
erst  1567  geboren.  Von  ihrer  Mutter  wurden  beide  in 
Grätz  erzogen.  Im  Jahre  1573  gab  sie  ihnen  den  erst  ein- 
undzwanzigjährigen, aber  hochbegabten  Petrus  Artomius 
(Kresichleb  ^),  den  späteren  Pfarrer  zu  Thorn  und 
bekannten  Herausgeber  eines  polnischen  Gesang- 
buches, zum  Lehrer.  Als  er  Sommer  1577  seine  Vater- 
stadt Grätz  verliess,  um  in  Wittenberg  zu  studieren^), 
erhielt  er  in  Johann  Jonas  Moravus,  dem  späteren  Rektor 
des  Wilnaer  Gymnasiums,  der  drei  Jahre  als  Erzieher 
junger  polnischer  Barone  in  Strassburg  tätig  gewesen  und 
1575  mit  einem  glänzenden  Zeugnis  des  berühmten 
Rektors  Johann  Sturm  nach  dem  Posener  Lande  zurück- 
gekehrt war,  einen  Nachfolger,  Jonas  war  reformiert^ 
denn  auch  die  gräfliche  Familie  stand  nicht  mehr  zur 
lutherischen     Prägung     der     evangelischen     Erkenntnis. 


1)  Ein  Lukas   „Kryszychleb"   begegnet  uns  um  1550  als   Schöffe, 
seit  1555  als  Ratsherr  in  Grätz.   Er  ist  wohl  der  Vater  des  Petrus  gewesen. 

2)  Mit  seinem  Bruder  Simon   ist  er  als   Petrus  Artotonicus  Grotis- 
censis  Polonus  am  25.  Juni  1577  in  Wittenberg  inskribiert. 
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Während  die  Bürger  in  Grätz  und  Birnbaum,  Krj'low^ 
auch  die  Bauern  auf  den  Ostrorogschen  Dörfern  am  Augs- 
burger Bekenntnis  festhielten,  Grätz  allmählich  sich  sogar 
zum  Vorort  aller  lutherischen  Gemeinden  Grosspolens  ent- 
wickelte, hatte  die  Gräfin  Sophie  wie  so  viele  polnische 
adlige  Familien  seit  1563  ^)  infolge  des  wiederauflebenden 
nationalen  Gegensatzes  zu  Deutschland  und  des  Einflusses 
der  reformierten  Kirche  Kleinpolens  sich  den  Schweizern 
zugewandt,  oder  da  diese  bis  dahin  im  Posener  Lande 
keinen  Anhang  hatten,  es  eine  reformierte  Religions- 
gemeinschaft hier  nicht  gab,  denen,  welche  ihnen  nahe 
standen,  in  Union  mit  ihnen  lebten,  den  böhmischen 
Brüdern.  Die  evangelisierende  Tätigkeit  der  Brüder,  ihr 
Einfluss  auf  die  anhebende  Reformation  in  Grosspolen 
wird  stark  überschätzt,  erst  seit  1563  erfolgte  der  Über- 
gang zahlreicher  Geschlechter  zu  ihnen,  nicht  von  der 
römischen  Kirche  sondern  vom  lutherischen  Bekenntnis. 
Daher  denn  auch  der  Groll  und  die  Bitterkeit  der  Luthe- 
raner wider  die  Brüder,  wie  sie  etwa  auf  der  Junisjiiode 
zu  Gostyn  1565  zum  Ausbruch  kam  2). 

Ende  der  siebziger  Jahre  beschloss  die   Gräfin,  ihre 
Söhne    auf    das    berühmte    Strassburger   Gj^mnasium    zu 


1)  Der  Arzt  Caspar  Lindener,  welcher  1540  in  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
1544  in  Leipzig  studiert  hat  und  den  Andreas  Trzecieski  neben  dem 
Arzt  Stanislaus  Niger  als  einen  Führer  der  Reformation  in  seiner  bekannten 
Elegie  feiert: 

„Accedunt  numerum  Niger  et  Lindnerus  ad  istum, 
Quorum  sacrata  laurea  fronte  viret", 
konnte  noch  1562  unter  dem  20.  August  aus  Posen  an  den  Wittenbetger 
Theologen  Paul  Eber  schreiben:      „Poloniae   istius   maioris  barones   fere 
omnes  Augustanam  confessionem  amplectuntur  eamque  iam  Polonica  lingua 
excusam  in  manibus  versant". 

-)  Vergl.  die  Nachricht  über  die  Synodalverhandlungen  bei  Benedikt 
Morgenstern,  Tractatus  de  ecclesia,  Frankoforti  1598  S.  75:  „Propone- 
bantur  ab  omnibus  fratribus  tarn  secularibus  quam  spiritualibus  afflictiones 
et  mala  illa.  quae  ecclesiae  nostrae  ab  illis  hominibus,  quos  fratres 
Valdenses  vulgo  vocant,  non  sine  magno  dolore  et  perturbatione  perferunt 
et  patiuntur".  Morgenstern  selbst  berichtet  S.  77:  „Nee  silentio  praeterire 
debeo,  ante  triginta  annos  plures  quam  centum  in  Polonia  ecclesias  fuisse, 
quae  incorruptam  Confessionem  Augustanam  amplectabantur  et  ab  omnibus 
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senden.  Nicht  nur  die  Wärme,  mit  welcher  der  Präceptor 
Johann  Jonas  von  der  ihm  lieb  gewordenen  Strassburger 
Akademie  und  ihren  Lehrern  sprach,  und  die  allgemeine 
Vorliebe  der  Polen  für  diese  höhere  Schule  mag  sie  bei 
dieser  Wahl  bestimmt  haben,  sondern  auch  das  nähere 
Verhältnis,  in  dem  der  bekannte  Rektor  des  Gymnasiums 
Johann  Sturm  seit  vierzig  Jahren  zu  dem  Hause  ihrer 
kleinpolnischen  Verwandten  stand.  Hatte  ihr  Schwager 
Johann  Boner  mit  seinem  Praeceptor  Anselm  Ephorinus 
noch  Erasmus  in  Freiberg  aufgesucht  und  durch  ihn  in  die 
humanistischen  Wissenschaften  sich  einführen  lassen,  so 
hatte  Severin  Boner  seinen  jüngeren  Sohn  Stanislaus  und 
seinen  Vetter  Andreas  mit  ihrem  Lehrer  Wolfgang  Drosch 
aus  Hirschberg  bereits  nach  Strassburg  auf  das  Gym- 
nasium gesandt,  und  der  Rektor  Sturm  hatte  selbst  für 
Unterkunft  der  jungen  Polen,  deren  Grossväter  aus  Landau 
im  Elsass  nach  Krakau  gekommen  waren,  gesorgt,  sie  in 
sein  Haus  aufgenommen.  Seine  Wertschätzung  hatte  er 
der  Familie  Boner  durch  verschiedene  Widmungen  bezeugt, 
so  Severin  Boner  unter  dem  i.  März  den  ersten  Band  ^), 
so  seinen  Söhnen  Johann  unter  dem  25.  März  den  zweiten'^) 

generis  erroribus  in  ecclesia  grassantibus  abhorrebant,  id  quod  non  tantum 
articulus  Gostinensis  synodi,  sed  epistola  etiam  magnifici  et  generosi 
d.  Stanislai  ab  Ostrorog  castellani  Medzericensis  ad  Ph.  Melanchthonem, 
de  quo  suo  loco  plura,  innuit",  Seinem  Versprechen,  näheres  aus  dem 
ihm  noch  vodiegenden  Briefe  Ostrorogs  an  Melanchthon  mitzuteilen,  ist 
Morgenstern  leider  nicht  nachgekommen. 

1)  Ciceronis  philosophicorum  volumen  primum  post  Naugerianam 
et  Victorianam  correctionem  emendatum  a  loan.  Sturmio.  Argentorati 
1541.  Die  Widmung  trägt  die  Überschrift:  „Ad  spectabilem  et  magnificum 
virum  d.  Severinum  Bonerum  de  Balicze,  in  Ogrodzieniecz  et  Camieniecz 
haeredem,  castellanum  Bieczen.  burgrabium,  iupparium  generalem  et 
magnum  procuratorem  terrae  Cracovien.  ducatuum  Ossuicziamen. 
Zathorien.  Bieczen.    et  in  Rabenstein,   Ocziecz,  Zchouu.  etc.  capitaneum" 

2)  Ciceronis  philosophicorum  volumen  secundum  1541.  In  der 
Vorrede  lesen  wir:  „Hos  libros  ad  te  mitto,  tum  quia  clariss.  virum 
patrem  tuum  primo  libro  appellavi  et  in  tertio  Stanislaum  fratrem  tuum, 
tum  quia  audio  te  liberalissime  eruditum  et  doctum  in  Germania  et  in. 
Italia  a  doctore  Anselmo  Ephorino .  .  .  Puto  me  Ingenium  tuum  ex 
sermone  Vuolphgangi  Droschii,  cuius  ego  et  caritate  delector  et  doctrina 
valde  in  collocutionibus  recreor,  perspexisse." 
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und  Stanislaus^)  unter  dem  23.  März  1541  den  dritten  Band 
der  philosophischen  Schriften  Ciceros,  endlich  Jakob  Boner 
unter  dem  28.  März  die  Ausgabe  von  Piatos  Gorgias  zu- 
geeignet. 

Mit  ihrem  Lehrer  Johann  Jonas,  dem  Präfekten  Jakob 
Milevius  von  Loszie  '^)  und  dem  Famulus  Christoph  Lubie- 
niecki,  einem  jüngeren  Bruder  des  späteren  opferfreudigen 
antitrinitarischen  Geistlichen  zu  Schmiege!,  der  später 
selbst  zu  den  Sozinianem  übergehen  und  dessen  Sohn 
dann  der  Geschichtsschreiber  des  polnischen  Antitrini- 
tarismus  werden  sollte,  brachen  die  jungen  Grätzer  Grafen 
Anfang  1579  nach  Strassburg  auf.  Empfehlungsbriefe  und 
der  Klang  ihres  Namens  öffneten  ihnen  die  Häuser  des 
Kanzlers  der  Akademie  Joh.  Philipp  Kettenheim,  des 
Scholarchen  Karl  Borcher  sowie  aller  Professoren.  Der 
Rat  der  Stadt  gewährte  ihnen  freie  Wohnung.  Unterricht 
empfingen  sie  vom  Rektor  Sturm  in  der  Rhetorik  und 
Dialektik,  von  Obert  Giphanus  in  der  Jurisprudenz,  von 
Beuther  in  der  Geschichte.  Von  den  übrigen  Lehrern 
wussten  sie  sich  besonders  Melchior  Junius  verbunden. 
Auf  weiteres  einzugehen  unterlasse  ich,  nur  eins  muss  ich 
noch  erwähnen.  Die  jungen  Grafen  wären  Zeugen  des 
ärgerlichen  Kampfes,  in  dem  die  Vertreter  eines  eng- 
herzigen Luthertums  gegen  den  freieren  Protestantismus 
in  Strassburg  stritten  und  der  mit  dem  Siege  der  neuen 
Orthodoxie,  der  Konkordienformel  und  dem  Sturze  ihres 
verehrten  Lehrers,  des  hochverdienten,  weltberühmten 
Rektors  Sturm  enden  sollte.  Als  der  Preusse  Johann 
Lobart  Anfang  des  Jahres  1581  Sturms  „Linguae  latinae 
resolvendae  ratio"  herausgab,  widmete  er  sie  unter  dem 
13.  Februar  den  beiden  jungen  Grafen^).     Wenig  später 


1)  Ciceronis  officiorum  libri  tres.  Die  Widmung  trägt  die 
Überschrift  „Stanislao  Severini  filio  et  Andreae  Francisci  filio  Boneris 
patruelibus  Polonis". 

2)  So  die  Altdorfer  Matrikel,  in  der  Genfer  lesen  wir  dagegen 
Tosie. 

3)  Vergl.  die  Vorrede:  ..Illustribus  ac  magnificis  dominis  d.  d. 
loanni    et  Nicoiao   fratribus  germanis   comitibus   ab  Ostrorog    in  Krilow 
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verliessen  sie  das  Strassburger  Gymnasium,  nachdem 
Johann  Ostrorog  noch  am  9.  März  eine  lateinische  Ab- 
schiedsrede öffentlich  vorgetragen  hatte  ^),  in  der  er  den 
Gefühlen  seines  Dankes  und  seiner  Verehrung  für  die 
Strassburger  Lehrer  Ausdruck  gab.  Ihm  antwortete 
Hawenreuter  mit  einem  Lob  der  jungen  Grafen  und  einem 
Glückwunsch  für  die  ganze  Ostrorogsche  Familie,  indem 
er  in  schöner,  feiner  Weise  an  das  Denkmal  anknüpfte, 
das  vor  17  Jahren  die  älteren  Vettern  der  jungen  Grafen, 
die  Söhne  des  Scharfenorter  Jakob  Ostrorog,  in  dankbarer 
Schülerliebe  ihrem  Lehrer  Sebastian  CasteUio  in  Basel 
errichtet  hatten. 

Über  Basel,  wo  sie  den  berühmten  Theologen 
Johann  Jakob  Grynäus  aufsuchten,  über  Zürich,  wo  sie 
den  Antist  Rudolf  Gualther  kennen  lernten,  gingen  die 
Ostrorog  nach  Genf.  Bezas  Name  und  Ruhm  hatte  sie 
gelockt.  Am  9.  April  1581  Hessen  sie  sich  mit  ihren  Be- 
gleitern, zu  denen  jetzt  noch  Martin  Schlichting-Bukowiecki'-^) 
gehörte,  an  der  Hochschule  inskribieren.  Hier  in  Genf 
Hess  ihnen  Grynäus  seine  Vorlesungen  über  den  Pro- 
pheten   Jonas ^),   die   er   Basel,    den    i.  September  ihnen 


Grodzisko  et  Miedzichod  haeredibus."  Lobart  gedenkt  unter  anderem 
des  hohen  Vorbildes,  das  die  jungen  Grafen  in  ihrem  Vater  und  Onkel 
empfangen  haben.  Am  Schlüsse  des  Buches  finden  sich  lateinische 
Verse  über  seinen  Inhalt  von  dem  Schlesier  Johann  von  Salagast  „Ad  ill. 
et  magn.  dominos  d.  d.  loannem  et  Nicolaum  fratres  germanos  comites 
ab  Ostrorog." 

1)  „Oratio  illustris  et  generosi  domini  d.  Joannis  ab  Ostrorog,  in 
Krilow,  Grodzisko  et  Miedzichod  heredis,  recitata  cum  discessurus  Argen- 
tina publice  academiae  caeterisque  ordinibus  valediceret  9.  Martii  a.  1581. 
Joannis  Ludovici  Hawenreuteri  decani  academiae  Argentoratensis  responsio 
ad  eandem.  Joannis  Sturmii  et  Melchioris  Junii  epistolae  de  eadem  re 
ad  eundem.  Testimonium  datum  Joanni  Jonae  a  Joanne  Sturmio.  Argen- 
torati  1581."    In  Quart,  9  Bogen. 

-)  Vergl.  Le  libre  du  recteur  et  catalogue  des  ^tudiants  de 
r  academie  de  Genfeve  1860.  Über  Martin  Bukowiecki  siehe  Wotschke, 
Geschichte  der  ev.  Gemeinde  Meseritz  S.  98  Anm.  2. 

3)  Grynaeus,  lonae  prophetae  über  recens  traditus  in  academia 
Basiliensi.    Basileae  1581. 
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gewidmet  hatte  ^),  zugleich  mit  einem  Schreiben  von 
demselben  Tage,  das  Richtlinien  für  ein  rechtes  Leben 
und  Regieren  aufst^lt  ^),  durch  seinen  Freund  Andreas 
Julius  überreichen  ^).  Während  Johann  Ostrorog  von 
Genf  nach  einigen  Monaten,  wie  es  scheint,  mit  Martin 
\  on  Schlichting  nach  Italien  und  dann  nach  Frankreich 
ging,  kehrte  Nikolaus  mit  seinem  Lehrer  Jonas,  dem 
Präfekten  Milevius  und  mit  Lubieniecki  nach  Basel  zurück. 
Sechs  Monate  etwa  besuchte  er  hier  die  Hochschule,  an 
der  vor  zwanzig  Jahren  auch  seine  Vettern  Wenzel  und 
Johann  aus  Scharfenort  unter  ihrem  Lehrer  Franz  Gotzlaw 
aus  Nadarz^'ce  bei  Wreschen  studiert  hatten,  und  trat  zu 
Gry^näus,  in  dessen  Hause  er  gewohnt  zu  haben  scheint, 
in  das  herzlichste  Verhältnis. 

Sommer  1582  ging  Nikolaus  Ostrorog  nach  Altdorf, 
wo  er  mit  den  Seinen  am  24.  September  inskribiert 
wurde.  Schon  am  3.  Oktober  ward  er  für  das  Universitäts- 
jahr  I.Juli  1583 — 30. Juni  1584  zum  Ehrenrektor  der  Hoch- 
schule gewählt,  während  Nikolaus  Taurellus,  der  geistvolle 
Bekämpfer  des  Aristotelismus,  als  Prorektor  die  Geschäfte 
der  Universität  besorgte.    In  Altdorf  erhielt  er  die  Rede 


1)  Von  dem  Vater  und  Grossvater  der  jungen  Grätzer  Grafen  sagt 
Grj'näus  in  der  Widmung:  ,^\agna  sane  laus  est  laudatissimorum  ve- 
strorum  maiorum,  quos  omnium  primos  abiecta  pontificiorum  rt,  eTEQoöutas- 
xcMct  y.cd  ^araio/.oykc  et  tetra  idolomania  evangelium  Christi  amplexos 
fuisse  ac  veritatis  vexillum  in  fortissima  Polonorum  gente  erexisse". 

2)  Vergl.  „Epistola  octava  ad  inclytos  et  generosos  comites  ab 
Ostrorog  d.  Joannem  et.  d.  Nicolaum".  Grjnaei  epistolarum  selectarum 
ibri  duo.    Abraham  Scultetus  coUegit.    Offenbaci  1612  S.  135 — 146. 

3)  Vergl.  den  Brief  des  Gronaus  an  Julius  vom  4.  September  1581 : 
,^onam  meum  generosis  comitibus  ab  Ostrorog  inscripsi.  Humentes 
autem  a  proelo  Chartas  Ugandas  bibliopegae  dare  non  potui.  Alterum 
igitur  e  duobus  abs  te  peto,  aut  ut  meo  sumptu  exemplaria  duo  ligari 
eures  et  des  meo  nomine  generoso  comiti  d.  Nicoiao,  aut  ut  non  ligata 
des  meque  excuses.  Inchio  d.  baroni  a  Zerotin,  ubi  is  ad  vos  venerit, 
itidem  exemplar  dari  velim."  Unter  dem  4.  Oktober  1581  schreibt 
Grynäus  an  Julius:  ,.Si  meum  Silentium  mirabitur  illustris  comes  ab 
Ostrorog,  excusa  me."  Vergl.  Joh.  Jacobi  Grynaei  epistolae  famiUares  ad 
Christophorum  Andream  Julium.  Nürnberg  und  Altdorf  1720  S.  27 
und  38. 
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seines  Posener  Landsmannes,  des  Grafen  von  Labischin 
Georg  Latalski,  an  den  König  Stephan  Bathori,  welche 
dessen  Sieg  über  die  Moskowiter  feierte  ^),  eingehändigt. 
Unter  dem  14  Oktober  hatte  sie  Latalski  ausser  seinem 
Vater  Georg  und  seinem  Onkel  Stanislaus,  dem  Haupt- 
mann von  Hohensalza  und  Schlochau,  auch  dem  Gnesener 
Erzbischof  Stanislaus  Czarnkowski  gewidmet.  Sturm  hatte 
ihr  einen  Brief  an  den  Grafen  Nikolaus  vom  5.  September 
1582  beidrucken  lassen,  in  dem  er  seines  und  seines 
Bruders  Fleisses  gedenkt  und  ihn  mahnt,  tüchtig  weiter- 
zuarbeiten ^).  Unter  dem  23.  Juni  1584  eignete  auch  der 
Züricher  Heinrich  Wolph  auf  Ermunterung  des  Adam 
Thobolski  die  Ausgabe  des  Kommentars  seines  Vaters 
Johann  zum  ersten  Buche  Esra  unserem  Nikolaus  Ostro- 
rog  zu  ^).  Schon  vorher  hatte  der  Antist  Gualther  seinen 
Jesajas  und  der  Professor  am  Carolinum  Stuccius  sein 
„über  conviviorum"  dem  älteren  Bruder  Johann  zugesandt. 
Auf  seiner  Rückreise  aus  Italien  und  Frankreich  war 
auch  Johann  Ostrorog  nach  Altdorf   gekommen  und  von 


1)  Oratio  Georgii  Latalski  comitis  de  Labischin  ad  Stephanum 
Batoreum  sereniss.  Poloniae  regem,  qua  ipsi  de  victoria  et  pace  cum 
Joanne  magno  Moscorum  duce  inita  gratulatur.  Adiectis  epistolis  d. 
Joan.  Sturmii  ad  Nicolaum  comitem  Ostroroganum  et  d.  lo.  Gulielmi 
Stuckii  ad  Georgium  comitem  Labiscanum  1582.  Ausserdem  bietet  die 
Schrift  noch  einen  Brief  des  Stuckius  an  den  Lehrer  des  Labischiner 
Grafen  Adam  Thobolski  und  hinten  einige  Verse  dieses  Thobolski:  „In 
insignia  leonis  in  muro  erecti  antiquissimae  et  nobilissimae  Lataliorun; 
comitum  de  Labischin  familiae." 

2)  Joh.  Sturm  schreibt  hier:  „Scio  d.  comitem  loannem  aratrum, 
quod  tenet,  retenturum  nee  retro  spectaturum  et  sine  dubio  laetissimum 
campum  virtutum  exarabit  sibi  fructuosissimum  ad  laudem  et  decus . 
Videte  vos  duo,  ut  etiam  si  non  ad  primum  gradum  pervenire  possitis, 
cogitetis  laudabile  esse  in  secundo  tertiove  consistere."  Die  Schlochauer 
Hauptmannschaft  hatte  Stanislaus  Latalski  am  2.  Juli  1557  nach  dem 
unlängst  erfolgten  Tode  seines  Vaters  Johann,  des  Posener  Palatins  und 
Schlochauer  Hauptmanns,  erhalten. 

3)  Vergl.  In  Esdrae  librum  primum  de  reditu  populi  ludaei  e 
captivitate  babylonica  in  patriam  commentariorum  Joannis  Wolphii  libri 
tres  1584.  Generoso  ac  magnifico  Nicoiao  comiti  ab  Ostrorog  in  Krilow, 
Grodzizko  et  Miedzichod. 
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hier  mit  Mile\'ius  nach  Polen  gegangen,  während  Nikolaus 
in  Winowius  einen  neuen  Präfekten  erhielt.  Johann  Rj'binski 
feierte  seine  Rückkehr  in  seiner  Erstlingsdichtung:  „Hymnus 
Apollinis  et  musarum  de  reditu  Johannis  de  Ostrog"  und 
widmete  sie,  die  1583  zu  Breslau  in  der  Scharffenbergschen 
Offizin  erschien,  der  Mutter  des  jungen  Grafen.  Bald 
kamen  nach  der  Schweiz  beunruhigende  Nachrichten  über 
verschiedene  Versuche,  die  von  gegnerischer  Seite  gemacht 
würden,  um  ihn  seinem  Glauben  zu  entfremden.  Mit  Schmerz 
hatte  man  schon  in  Altdorf  gesehen,  wie  der  haltlose 
Christian  Francken  aus  Gardeleben,  der  in  seiner  theolo- 
gischen Seelenwanderung  vom  evangelischen  Bekenntnis 
zum  römischen  und  wieder  zum  evangelischen,  dann  zum 
schroffstenAntitrinitarismusübergingund  schliesslich  wieder 
zum  Dogma  Roms  sich  bekannte,  grossen  Einfluss  auf  ihn 
gewann,  von  ihm  sogar  zum  Reisebegleiter  angenommen 
v/urde.  Jetzt  ging  die  Kunde  von  neuen  Gefahren,  die 
dem  reformierten  Bekenntnis  des  jungen  Grätzer  Grafen 
drohten.  Zürich,  den  i.  März  1583  griff  deshalb  Bullingers 
Nachfolger  Rudolf  Gualther  zur  Feder,  um  ihm  ein  Mahn- 
und  Warnungsschreiben  zu  senden^).  Wir  sehen  aus  diesem, 
dass  man  in  Zürich  über  die,  welche  sich  um  Ostrorog 
bemühten,  nicht  recht  unterrichtet  war,  ebensosehr  an 
lutherische  wie  an  römische  Einflüsse  dachte.  Neben  dem 
Züricher  Antist  schrieben  auch  die  anderen  führenden 
Theologen,  so  Grj^näus,  gewiss  auch  Beza,  Sturm  u.  s.  w. 
Der  Brief,  in  dem  der  junge  Graf  unter  dem  30.  November 
1583  Grynäus  antwortete^),  konnte  den  Baseler  Theologen 
nicht  beruhigen,  denn  Ostrorog  gab  zu,  wie  viel  Ver- 
führung ihm  drohe  und  wie  wenig  er  sich  ihr  gewachsen 
fühle.  Noch  oft  werden  deshalb  Ermahnungen  zur  Treue  . 
und  Glaubensfestigkeit  an  ihn  ergangen  sein,  auch  dann 
als  sein  Bruder  Nikolaus  1585,  nachdem  er  auf  einer 
Reise  noch  England,  Frankreich^),    Italien  kennen  gelernt 

1)  Vergl.  Beilage  Nr.  XXIV. 

2)  Vergl.  Beilage  Nr.  XXVI. 

-)  Aus    Lyon    schrieb    der    Präceptor   Johann    Jenas    an    Adam 
Thobalski  nach  Genf. 
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hatte,  nach  der  Heimat  zurückgekehrt  war.  Schon 
durch  die  vielen  Polen,  welche  in  Altdorf,  Heidel- 
berg, Strassburg,  Basel,  Zürich  und  Genf  studierten, 
blieben  ja  die  Theologen  Süddeutschlands  und  der 
Schweiz  genau  über  alle  Vorgänge  im  fernen  Osten 
unterrichtet.  September  1586  war  ferner  Stanislaus  Ostro- 
rog,  der  zweite  Sohn  des  Vetters  der  jungen  Grätzer 
Grafen,  des  Wenzel  Ostrorog,  Grafen  von  Koschminek, 
in  nähere  Verbindung  mit  Grynäus  getreten.  Aber  alle 
Bemühungen,  Johann  Ostrorog  am  Evangelium  festzuhalten, 
scheiterten  an  seinem  ehrgeizigen  Sinn  und  an  dem  hohen 
Lohn,  den  König  Sigismund  III.  auf  den  Übertritt  zum 
Papsttum  legte.  Auch  dürfen  wir  zu  Ostrorogs  Ent- 
schuldigung nicht  vergessen,  dass  er  in  Strassburg  einen 
tiefen  Blick  in  den  Krebsschaden  des  Protestantismus,  in 
die  Streitsucht  seiner  Theologen,  in  die  Intoleranz  der 
sich  rechtgläubig  dünkenden  gegen  die  freier  gerichteten 
Brüder  getan  hat.  Um  das  Jahr  1590  ging  er  zur  römischen 
Kirche  über.  Auch  an  seinen  Bruder  Nikolaus  trat  die 
Versuchung  heran,  aber  er  blieb  standhaft  und  treu  ^). 

Johann  Ostrorogs  Konversion  war  für  die  evangelische 
Kirche  im  Posener  Lande  ein  furchtbarer  Schlagt).  Nach 
dem  Erbvertrage  mit  seinem  Bruder  waren  ihm  die  gross- 
polnischen Familiengüter  zugefallen,  die  Städte  Birnbaum, 
und  Grätz  sowie  alle  Erbdörfer  zwischen  diesen  beiden 
Städten,  und  bereits  1591  übergab  er  alle  Kirchen  auf 
seinen  Besitzungen  an  römische  Priester.    Schon  war  1570 


^)  Vergl.  „Grynaei  epistola  quadragesima  sexta  ad  illustres  dominos 
Nicolaum  et  Stanislaum,  comites  ab  Ostrorog,  patrueles  de  optimo  generc 
studii  theologici"  vom  27.  Februar  1591.  Grynäus  schreibt  hier . 
..Generose  d.  Nicolae,  celebris  fama  de  tua  in  vera  agnitione  et  confessione 
dn.  nostri  Jesu  Christi  constantia  haec  quoque  ad  Rhenum  et  Lemanuin 
lacum  loca  sua  fr^rantia  replens  et  tua,  d.  Stanislae,  quaestio  nobi!  - 
de  studio  theologico,  quam  absenti  per  literas  proposuisti  fecerunt,  i: 
diverso  affectu  simul  tangerer.  Gaudio  quidcm,  quod  vobis  a  deo  datuni 
viderem  constanter  et  sincere  in  Christum  credere."  Grynaei  epistolannn 
hbri  duo  S.  178. 

2)  Als  Lohn  für  seinen  Übertritt  erhielt  Johann  Ostrorog  die  Marien- 
burger  Hauptmannschaft  und  später  das  Posener  Palatinat. 
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die  Stadt  und  Herrschaft  Bentschen  durch  Abraham 
Zbanskis  Übertritt  der  evangelischen  Kirche  verloren 
gegangen  und  in  Opalenitza  das  reformatorische  Bekenntnis 
geächtet,  schon  hatte  auf  den  Klösterdörfern  der  Cister- 
zienser  Abteien  Paradies  und  Biesen  die  gewalttätige 
Reaktion  eingesetzt,  und  waren  hier  gleichfalls  alle  evan- 
gelischen Prediger  vertrieben  worden.  Bei  der  Verfolgung 
und  dem  steten  Drucke,  die  die  evangelischen  Bürger  und 
Bauern  unter  katholischen  Grundherren  trafen,  bei  der 
ganz  ungenügenden  geistlichen  Versorgung  war  das 
Erlöschen  des  evangelischen  Bekenntnisses  in  allen  diesen 
Gebieten  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Damals  erhielten 
selbst  im  Westen  der  Provinz  unsere  evangelischen 
Gemeinden  ihren  Diasporacharakter. 

Nikolaus  von  Ostrorog,  der  später  Kastellan  von  Beiz 
wurde,  trat  dagegen  in  die  Fusstapfen  seines  Vaters.  Wie 
dieser  sorgte  er  in  väterlicher  Weise  für  die  evangelische 
Kirche,  auch  errichtete  er  in  seiner  Stadt  Krj'low  am  Bug 
eine  bessere  Schule  ^).  Um  einen  tüchtigen  Lehrer  für  sie 
zu  gewinnen,  sehen  wir  ihn  Sommer  1609  den  Pfarrer 
Albert  Mislovius  -)  nach  Breslau  senden  ^>.  Zur  grossen 
Trauer  seiner  Untersassen  ist  Graf  Nikolaus  schon  1612 
verstorben. 


^  Vergl.  Wengierski,  Slavonia  reformata  S.  138. 

-)  Über  Mislovius,  der  am  23.  Juni  1609  auf  der  Lubliner  Synode 
für  das  geistliche  Amt  ordiniert  worden  ist,  vergl.  Wengierski  S.  426. 

3)  V^ergl.  das  Schreiben  des  Job  von  Zehmen  an  den  Lehrer  des 
Breslauer  Elisabeth-Gymnasiums  xMartin  Weinrich  vom  27.  August  1609 
,111.  d.  Nicolaus  comes  a  Ostrorog,  castellanus  Belzensis  affinis  meus, 
mittit  eo  rev.  d.  Albertum  Myslovium,  ut  rectorem,  virum  bonum  ac 
doctum,  ad  scholam,  quam  in  bonis  suis  Krjiowo  haereditariis  fundavit, 
acquirere  possit.  Eius  modi  enim  homines  si  alicubi  certe  in  Silesia 
vestra  frequentissime  reperiri  solent  eosque  iam  aliquoties  me  quidem  ipso 
autore  vivente  adhuc  doctore  Moravio  inde  habuit.  Commendare  id 
negocium  D.  Tuae  censui  commendoque  ac  diligenter  rogo,  velit  exhibi- 
torem  harum  in  acquirendo  tali  viro  consilio  et  opera  sua  iuvare". 
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Beilagen. 

i. 

Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht 

Generosus  Procopius  Sieniawsky,  dapifer  Leopoliensis  servitor 
111.  Dnis  V.  generi)  meus,  mihi  per  literas  suas  significavit,  quod  ob 
sua  certa  et  legitima  negotia  in  terris  Podoliae  ad  exhibenda  servitia 
111.  Dni  V.  tarn  cito  fore  praesto  non  potuit,  a  me  id  voluit,  quantum 
ipsius  vices  geram  in  exhibendis  servitiis  111.  D°'  V.  Ego  generis  raei 
postulationibus  ita  consonis  facillime  annuens  officiumque  amici 
praestans  etiam  volens  me  raeaque  servitia  et  si  ignola  tarnen  diligen- 
lissima  ac  faventissima  111.  D»»  V.  offerre,  id  libentissime  feci  et  pariter 
cum  generoso  Raphaele  Dzialinsky,  Brodnicensi^)  capitaneo,  111.  Dni  V. 
obviandum  proposui.  Huc  vero  nos  servitor  lU.  Dais  V.  in  medio 
itineris  cum  turbulentissimo  ac  mestissimo  nuntio  praevenit^).  Utinam 
id  deus  opt.  max.  in  melius  vertat  et  nos  consolet.  Quamvis  ego  sim 
111.  Dni  V.  ignotus,  tamen  in  eo  officio  amici  mei  id  ab  111.  D"«  V.  nan- 
cisci  volui,  quod  me  in  gratiam  suam  solitam,  quam  aliis  111.  D''»  V. 
monstrare  et  exhibere  non  est  dedignata,  suscipiat,  rogo  et  de  me  quem 
ad  modum  et  de  aliis  servitoribus  suis  existimet.  Ego  quod  veri  et  vir- 
tuosi  servitoris  offitium  expostulabit,  in  exequendis  servitiis  III.  Dni  V. 
nullam  moram  praetermittam.  Cum  his  me  111.  Dni  y.  servitiaque  mea 
addictissima  in  gratiam  commendo.  .  .  .  Datum  in  Volborz*)  1 7.  die 
Novembris  1550.  111.  D^is  V.  perpetuus  servitor  Stanislaus  Lwowsky  ab 
Ostrorog^). 

II. 

Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Gratulor  plurimum,  excellentissime  princeps,  ultra  omnem  spcm 
et  meritum  meum  me  tantam  clementiam  atque  gratiam  Cels^'s  V 
totiens  iam  experiri,  licet  Cracoviae  Ccls«io  V.  ante  aliquot  menses  id 
mihi  abunde  declarare  dignata  est,  nihilominus  his  binis  literis,  quae 
mihi  brevi  tempore  nomine  Cels^'s  V.  primae  cum  4  falconibus,  secun- 
dae  vero  cum  12  canibus  pro  insectandis  porcis  silvestribus  redditae 


>)  Gener  hier  Schwager. 

")  Brodnica-Strassburg  in  Westpreusseii. 

'•')  Am  3.  November  war  Herzog  Albrecht  vcn  Königsberg  aufgebrochen,  um  sich 
in  Krakau  von  Sigismund  August  belehnen  zu  lassen  und  ihm  den  Treueid  zu  leisten 
Soldau,  den  ii.  November  musste  er  aber  dem  Könige  schreiben  lassen,  dass  er  erkrankt 
sei  und  statt  seiner  Gesandte  nach  Krakau  kommen  wQrden. 

•)  Wolborz,  eine  mittelbare  Stadt  im  Besiize  des  Leslaner  Bischofs. 

*)  Das  Schreiben  trflgt  den  Vermerk:  ,, Ankommen  zur  Libestadt"  (Liebstadt, 
liegt  zwei  Meilen  nordöstlich  von  Mohrungen)  und  mag  in  den  letzten  Tagen  des  No- 
vember dem  Herzog  eingehandigt  sein,  denn  am  2.  Dezember  war  er  schon  wieder  in 
Königsberg. 
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sunt,  magis  ac  magis  suum  tanto  principe  dignum  erga  me  minimum 
serv'itorem  suum  animum  declarare  non  desinit,  et  licet  haec  omnia 
mihi  a  Cels^e  V.  missa  sunt  gratissima,  gratior  tarnen  dementia  et 
propensio  animi,  quam  mihi  in  hisce  literis  significavit.  .  .  .  Deum 
opt.  max.  rogo.utCelsnem  V.omnigenere  foehcitatis  et  in  longa  bonaque 
valemdine  conservare  dignetur  ad  sui  nominis  gloriam  bonumque  totius 
christianitatis  et  mei  consolationem,  ego  quoque  causa  Cels°is  V.  san- 
guinem  meum  fundere  et  mortem  petere  sum  et  ero  semper 
paratus.   .   .   .   Dat.  in  Cozminek  quinta  die  anni  1554. 

ni. 

Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Bojanowski. 
Quae  causa  sit,  quod  tanto  tempore  Genuas  V.  nihil  ad  nos  lite- 
rarum  dederit.   nobis  non  constat,  nos  quidem  illam  aliquoties  literis 

nostris  invisissemus,  sed  quia  ignoravimus,  an  Gentes  y.  in  \'ivis  adhuc 
esset  aut  ubinam  degeret,  institutum  illud  nostrum  intermittere  coacti 
siimusii,  quamquam  fama  publica  ad  nos  perlatum  est  illam  Cracoviae 
ex  pinguibus  sacerdotum  praebendis  N-ivere,  quae  causa  fortassis  est, 
quod  nostri  oblivio  eam  ceperit.  Sicut  autem  illud  de  Gen'e  y.  tanquam 
compatre  nobis  carissimo  non  suspicamur,  ita  memoriam  eius  etiam 
nunquam  deposuimus  testabimurque  illam  eo  quo  quotannis  consue- 
vimus  argumento.  Caeterum  scire  Gentem  y.  cupimus,  magn.  d.  pala- 
tinum  Plocensem  et  capitaneum  Marienburgensem  ultimum  suum 
clausisse  diem.  In  eius  locum  quantum  ad  capitaneatum  Marien- 
burgensem  cum  magn.  d.  Stanislaum  ab  Ostrorok  substitui  perübenter 
velimus,  scripsimus  ei,  ut  per  suos  hunc  capitaneatum  a  s.  r.  maiestate 
peteret.  Namque  et  nos  iam  eum  rev.  d.  vicecancellario  hoc  nomine 
commendavimus  speramusque,  si  negocium  ipse  hoc  urserit,  commen- 
cacioni  nostrae  locum  ahquem  fore.  Itaque  rogatam  Gentemy.habemus, 
ut  hortator  ei  ad  hoc  esse  velit,  sane  quantum  in  nobis  est,  fideliter 
iavare  illum  non  intermittemus.  Est  enim  talis,  quem  hoc  munere 
dignum  iudicamus  et  viciniorem  nobis  fieri  cuperemus.  .  .  .  Dat. 
Regiomonti  16.  Octobris  1554. 


1)  Im  Briefe  Herzog  Albrechts  an  Bojanowski  vom  29.  März  1553  lesen  wirt 
„Quod  Genti  V.  tanto  intervaUo  temporis  ipsi  non  scripsimus,  unica  haec  causa  impe- 
dimento  fuit,  quod  locum  commorationis  vestrae  ignoravimus."  Balitsch,  den  19.  Ok- 
tober 1555  schreibt  Ostrorogs  Schwager  Johann  Boner  an  Herzog  Albrecht :  „Aller- 
gnedigster  her  vnd  lurst.  Diweyl  aus  gottes  willen  Stenczel  Bojanowsky,  E.  F.  D. 
gtinniger  diner  vnd  meyn  gutter  freundt,  von  dyszer  weldt  durch  den  todt  ist  abge- 
schiden  vnd  mir  aus  etlichen  vrsachen  seyn  alle  geschefft  vnd  thon  zu  handen  kommen 
ist,  vnder  anderen  hab  ich  auch  solche  E.  F.  D.  briffe  aldo  fanden,  die  ich  E.  F.  D. 
vngelesen,  wie  ich  szy  do  fanden  hab,  zuschicke,  weyl  mich  vor  das  beste  hatt  ange- 
sehen, das  solcher  keyn  besser  stelle  sey  dan  widerumb  bey  E.  F.  D.  Bit  E.  F.  D. 
woldt  von  mir  solchs  in  genaden  annemen  vnd  mich  darfOr  erkennen,  der  E.  F.  D.  in 
aHen  gerne  vnd  mit  freuden  dinen  woldt.  Donnitte  vnsser  her  Jesus  Christus  behalte 
E.  F.  D.  in  langkweriger  regirungk  allen  seynes  heyligen  evangeUum  nachfolgem  zu 
trost  vnd  freuden. 
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IV. 

Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Quandoquidem  deo  ita  volente  magn.  d.  palatinus  Plocensis  et 
capitaneus  Marienburgensis  inter  vivos  esse  desiit,  multis  sane  ratio- 
nibus  ducti  capitaneatum  illum  Magntiae  v.  conferri  optaremus,  quan- 
doquidem illam  non  tarn  inclyto  Poloniae  regno  quam  nobis  etiam 
bene  velle  scimus  ac  perlibenter  viciniorem  nobis  fieri  vellemus. 
Idcirco  pro  singulari  nostra  in  Magntiam  v.  propendente  amicitiae 
affectu  hortamur  illam,  ut  per  propinquos  et  necessarios  suos  de  hoc 
capitaneatu  consequendo  apud  s.  r.  maiestatem  sollicitet.  Et  quidem 
latere  Magntiam  v.  nolumus,  commendasse  iam  nos  illam  hoc  nomine 
rev.  d.  vicecancellario2)  et  magnifico  Gabrieli  Terla,  ut  spes  sit,  si  ipsa 
Magntia  V.  negocium  hoc  tentaverit,  locum  aliquem  nostrae  commen- 
dationi  fore.  Cumque  non  nisi  amplissima  nobis  de  Magn^'a  V.  poUi- 
ceamur,  eo  quoque  promptiores  erimus,  ut  quantum  in  nobis  est  in 
commendanda  et  iuvanda  Magntia  Vra  nihil  studii  aut  diügentiae  simus 
praetermissuri   .   ,   .   Datum  Regiomonti  i8.  Octobris  1554. 

V. 
Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 
Accepi  literas  V.  I.  Dnis,  quibus  primum  de  obitu  et  morte 
magn.  d.  palatini  Plocensis  et  capitanei  Marienburgensi  me  certiorem 
fecit  ac  subinde  benigna  commonefactione  propensum  et  benevolum 
animum  spirante  cohortata  est,  ut  ad  eum  ipsum  capitaneatum  adipis- 
cendum  animum  adicerem  et  operam  conferrem  significans  postremo 
pro  me  autoritatem  suam  apud  quosdam  in  aula  s.  r.  maiestatis  contu- 
lisse  et  ita  interposuisse,  ut  si  ipse  negotium  hoc  egerim,  commenda- 
tionem  V.  111.  D"'^  locum  fuisse  habituram.  Ac  ut  ad  singula  V.  111.  D"'* 
respondeam,  vellem  ut  pro  comperto  habeat  capitaneatum  Marien- 
burgensem  ad  alium  esse  translatum  tunc.  cum  vix  adhuc  propemodum 
magn.  d.  palatinus  Plocensis  diem  suum  obiisset.  Quare  etiam  si 
omnes  vires  ad  eum  consequendum  postea  intendissem,  intempestivae 
et  irritae  mihi  abiissent.   Porro  quod  V.  111.  D''»  tantum  studii,  autoritatis 


*)  Vilna,  den  5.  November  1554  schreibt  der  Vicekanzler  Przerembski  dem 
Herzog  Albrecht  zurück:  „Serius  mihi  redditae  sunt  Celsni»  V.  literae,  quam  ut  man- 
data  illius  de  Marienburgensi  praefectura  exsequi  potuissem.  Nam  ante  aliquot  hebdo 
madas,  mox  ut  de  morte  d.  palatini  Plocensis  compertum  fuit,  s.  maiestas  r.  e  am  d 
Stanislao  Mischkovvsky  dederat,  secuta  exemplum  divorum  praeccssorum,  qui  cam 
praefecturam  Polonis  deraandare  consueverant  ab  eo  ipso  tempore,  quo  ea  arx  in  Po- 
onorum  raanus  pervenit.  De  Rogosncnsi  praefectura  ita  sibi  vivente  adhuc  divo  Sigis- 
mundo  rege  Sokolowsky  prospexerat,  ut  nihil  contra  a  s.  maiestate  r.  concedi  possit 
sine  offcnsione  paternorum  dyplomatum,  nisi  prius  cognitum  legitimo  iudicio  fuerit,  num 
ea  contra  terrarum  Prussiac  privilegia  impetraverit,  dp  eo  autem  publico  tcrrarura 
Prussiat  nomino  actio  instituenda  fortassis  illi  esset".  Herzog  Albrecht  hat  also  zugleich 
auch  einen  Wunsch  beznglich  der  Verleihung  der  Roggenhausener  Hauptmannschaft 
ausgesprochen. 
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et  operae  pro  me  impenderit.  perspicue  declaravit,  quam  benigna  et 
propensa  cura  reaim  mearum  tangatur  afficiaturque  et  quam  impense 
bonoribus  et  fortunis  meis  faveat,  quo  etiam  nomine  maiores  ago 
gratias,  quam  ut  recensendo  et  scribendo  complecti  queam.  Ac  optarim, 
ut  V.  111.  Dom^io  certum  et  persuasum  habeat.  mihi  quidem  illius  ca- 
pitaneatus  praefecturam  gratam  et  iucundam  futuram  non  ulla  spe 
lucri  aut  commodi,  hisce  enim  artibus  praefecturas  et  honores  neque 
ambio  neque  ambiam,  sed  ut  propter  illam  brevem  loci  intercapedinem 
saepius  gravissimo  conspectu  et  prudentissimo  congressu  V.  III.  D^is 
perfruerer  illique  crebra  officia  probai-em.  Sic  enim  V.  111.  Dnem  pa- 
tronum  et  mecenatem  meum  benignissimum  colendum  et  observandum 
suscepi,  ut  in  gratiam  eins  vitam  in  discrimen  adducere  et  sanguinem 
profundere  nunquam  dubitaverim.  .  .  .  Datum  in  Grodziszko  die 
XL  Februarii  1555. 

VI. 
Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 
Hie  generosus  Chrostowsky  quodam  casu  infesto,  cum  vim  vi 
repelleret  et  periculum  vitae  propulsaret,  homicidium  commisit,  ob  quod 
factum,  cum  firmis  iuris  patrociniis  causam  suam  neutiquam  tueretur, 
proscriptus  et  capite  diminutus  seu  infamia  notatus  est.  Cumque  sit 
solenne  ac  usitatum  et  militaris  moris  huius  generiscommissa  seu  delicta 
praeclaro  aliquo  facinore  in  bello  edito  expiare,  ad  V.  111.  Celsnem  con- 
fugiendum  putavit.  ut  illi  bellicam  operam  profiteretur  seque  talem, 
qualem  oportet  et  qualem  haec  ipsius  causa  postulat,  praestaret.  Quem 
ego  V.  111.  Celsni  diligenter  commendo  rogoque,  ne  eum  ad  se  venien- 
tem  et  obsequia  sua  addicentera  aspernetur,  sed  in  numero  suorum 
militum  habere  dignetur.  .  .  .   Dat.  Poznaniae  5.  Marcii  1557^). 

VII. 

stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Cum  generosus  Eustachius  Trepka  rebus  et  negotüs  suis  con- 
fectis  ad  V.  III.  Celsnem^  ut  illi  debita  officia  praestaret,  reverteretur. 
neque  committere  neque  continere  potui,  quin  pro  ea  studiorum  alacri- 
tate,  quibus  V.  III.  Celsf-em  colendam  mihique  demerendam  suscepi,  ei 
brevi  literarum  exaracione  officium  et  sedulitatem  raeam  probarem, 
quibus  etiam  obtestarivolui,me  deum  patrem  domini  et  liberatoris  nostri 
Jesu  Christi  toto  pectore  rogare  et  orare,  ut  111.  V.  CelsQis  conatus  pro- 
vehat  illiusque  consilia  gubernet  ac  ex  iis  difficultatibus  ac  molestiis, 
quibus  nunc  distinetur.  erutam,  expeditam  pace  iucunda  perfrui  patiatur 
atque  tandem  florentem  et  incolumem  ecciesiae  et  suis  diutissime  con- 
scrvet  ac  tueatur.  Hoc  enim  nihil  mihi  in  vita  posset  accidere  iucundius. 
Pluribus  V.  111.  Celsnem  tot   occupationibus   districtam   non  interpello 

')  Posen,  den  5.  März  1557  empfiehlt  auch  Lukas  Gorka  dem  Herzog  den  oban- 
geriannten  Johann  Chrostowski. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  ffir  die  Prov.  Posen.     Jahrg.  XXIl. 
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neque  onero,  generosus  enim  Eustachius  Trepka,  servitor  V.  111.  Cels^'s 
fidelissimus  nominisque  ac  ex  istimationis  eius  studiosissimus,  de  aliis 
rebus  ac  summa  mea  erga  V.  111.  Celsnem  affectione  istuc  rediens  ac 
praesens  verba  faciet.    Dat.  in  Ostrorog  die  12.  Aprilis  1557. 

VIII. 
Stanislaus  Ostrorog  an  Vergerio. 

Ex  literis  d.  Stanislai  Ostrorogi  datis  in  thermis  Carolinis  13.  Julii 
1558I).  Simultaltes  inter  V.  R.  Domnem  et  inter  praestantem  virum  d.  a 
Lasco  intercessisse  exortasque  esse  valde  doleo,  talibus  enim  ante- 
signanis  causa  evangelii  et  tantis  viris  dissidentibus  et  odia  alentibus 
intercipitur  pulcherrimus  cursus  verbi  dei.  Quare  vellem,  quicquid  est 
odii  et  simultatis,  id  totum  ex  animo  et  memoria  V.  R.  Dom^^is  esse 
evulsum.  Profecto  prout  ex  d.  a  Lasco  cognoscere  potui,  est  erga  V.  R. 
Domne«!  animo  candido  propensoque  et  vere  christiano.  Qui  cum  aliquot 
dies  nuper  ad  me  versaretur,  V.  R.  Domnem  honorifice  appellabat  com- 
memorabatque  neque  facto  neque  dicto  Vrae  R.  Domn'  ansam  praebuisse 
issuendae  amicitiae  neque  sine  lacrimis  istam  animi  alienationem  red- 
integrabat.  Quapropter  rogo,  ut  quicquid  id  est  oblivione  parvi  tem- 
poris  opprimat  neque  quicquam  exaggeret  idque  eo  usque,  dum  huc 
ad  nos  veniat  et  nobis  autoribus  pristinam  amicitiam  cum  d.  a  Lasco 
ineat,  qui  etiam  silentium  tanti  temporis  sponte  suscepit. 

Nun  folgen  zweifellos  Worte  Vergerios  an  Bullinger.  Tu  iudica, 
an  sit  gravis  et  sinceri  hominis  officium  scribere  huc  et  illuc  aut  im- 
pellere  Uttenovios  ad  scribendum  contra  bonos  viros,  deinceps 
negarc  se  fecisse  et  lachrimari  ea  de  re  coram  magnis  viris^). 

Nolite  condemnare  et  non  condemnabimini.  Damnastis  priores 
scriptis  in  Sarmatiam  palam  sparsis  horum  sententiam,  quare  minus  grave 
vobis  videri  debet,  si  ab  his  vicissim  videtis  vos  condemnatos-^).  Utinam 
neutrum  esset  factum. 

Coniecistis  Fauserum^)  bonum  certe  et  pium  virum  in  ingentes 
angustias,  cum  ad  illum  scripseritis,  sunt  enim  interceptae  literae  una 


')  Das  oben  mitgeteilte  BruchstOck  des  Ostroi  ogschcn  Briefes  an  Vergerio 
hat  dieser  anonym  nach  Zürich  geschickt.  .Vugsburg,  den  30.  Juli  1558  schreibt  Sozino 
an  Bullinger:  „Vergcrius  me  inscio,  quod  postca  confessus  est,  literas  ad  te,  nesci» 
quas,  dedit  anonymas,  Ostrorogicarum  vero  unam  duntaxat  ijartem,  in  qua  seil,  hominem 
utcunque  placare  studebat  offensum  graviter  ab  iis,  quae  praecesserant."  Vergl.  Illgen, 
Symbolarura  ad  vitam  et  doctrinam  Laelii  Socini  illustrandam  particula  111  S.  33. 

■'')  Jedenfalls  hat  Vergerio  hier  den  wider  ihn  gerichteten  Brief  Utenhoves  an 
Bullinger  im  Auge,  von  dem  sich  Utenhove  eine  Abschrift,  deren  Überbringer  Lelio 
Socino  war,  aus  Zürich  nach  Polen  zurücksenden  Hess. 

•■')  Vergerio  hat  hier  ein  von  Herzog  Christoph  erlassenes  strenges  Edikt  wider 
die  Sakramentierer  und  Wiedertäufer,  das  am  25.  Juli  1558  in  Tübingen  publiziert  wurde, 
im  Auge.  Vergl.  das  Schreiben  Sozinos  an  Bullinger  vom  25.  Juli  1558  bei  Illgen  S.  32  f. 
Vergerio  hatte  das  Edikt  die  Autwort  genannt  auf  die  von  den  Schweizern  nach  Polen 
gesandte  ablehnende  Beurteilung  der  BrUderkonfessiou. 

*)  Sebastian  Phauscr,  der  evangelische  Hofprediger  des  Königs  Maximilian  in  Wien. 
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cum  leviculo  illo  Ambrosio,  qui  levitatis  poenas  dat.  Monui,  ne  de- 
scepderet.  feci,  ut  princeps  obtulerit  conditionem,  visus  est  velle  con- 
sistere,  deinde  abiit,  ut  in  carcerem  episcopi  Passauiensis  mandatu 
caesaris  conderetur  non  exiturus  amplius,  ut  puto. 

IX. 
Bullinger  an  Stanislaus  Ostrorog. 
Condonabit  mihi  tua  excellens  pietas.  princeps  illustrissime,  si 
homo  ignotus  scribam  ad  te,  virum  celeberrimum.  Tantaenim  est  apud 
nos  tuarum  virtutum,  pietatis  humanitatisque  imprimis  laus  et  commen- 
datio  per  optimorum  virorum  praeconia.  ut  mihi  polUcear  non  malam 
me  relaturum  gratiam,  si  T.  E.  Domneni  hortarer  in  domino  ad  perfi- 
cienda  ea,  quae  iamdudum  coepisse  et  agere  te  intelligo,  ut  videUcet 
cuTSU  in  offenso  sacrosancti  evangeUi  Jesu  Christi  praedicatio  currat 
per  florentissimum  Poloniae  regnum.  quod  et  alios  principes  velle  atque 
adeo  ne  ipsum  quidem  seren.  regem  obstare  maximo  audimus  cum 
gaudio  orantes  dominum,  ut  quod  feliciter  coepit,  perducat  per  vos  in 
optatum  foelicemque  finem.  Utrumque  enim  episcopi  cum  sua 
clero  sese  huic  cursai  sanctissimo  obiciant,  certissimum  est  tamen  hos 
non  purae  religionis  communisque  salutis  negocium  agere  sed  suum 
privatum,  ut  in  voluptatibus,  opibus,  dignitatibus  praestare  possiftt. 
Nee  obscurum  est,  ab  initio  evangelii  palam  praedicati  pontifices,  phari- 
saeos  et  sacerdotes  sese  cum  ipsi  dei  filio  tum  electis  suis  apostolis 
opposuisse.  Ulis  enim  dixisse  legitur  dominus :  ..Quomodo  vos  potestis 
credere,  qui  gloriam  a  vobis  invicem  accipitis  et  gloriam,  quae  a  solo 
deo  proficiscitur,  non  quaeritis?"  Haereses  quidem  illi  et  Schismata 
nobis  irapingunt.  Caeterum  darum  est  ex  editis  libris  nostris,  nos  ex 
animo  odisse  et  damnare  omnes  haereses,  scripturis  divinis  orthodoxe 
exposiüs  confirmare  nostra  et  nihil  magis  postulare.  quam  ut  sublatis 
ex  ecclesia  schismatibus  omnes  omnia  ab  uno  dei  filio  petant  et  om- 
nino  pendeant.  in  hoc  coniungantur  in  uno  corpore  sub  uno  capite. 
Quod  d.  Lutherus,  beatae  memoriae  vir,  in  multis  praestantissimus,  in 
una  potissimum  eucharistiae  causa  a  nobis  dissentit,  in  qua  et  nos  ab 
iilo  variamus,  tanti  sane  fieri  non  debet,  ut  vel  schismate  inter  nos 
discissi  videamur,  vel  ut  totum  rehgionis  negotium  videri  debeat  sus- 
pectum.  Utrinque  enim  concorditer  agnoscimus  et  praedicamus  imum 
Christum  serv^atorem  vera  fide  ad  salutem  amplexandum.  Utrinque 
concorditer  accusamus  papam  cum  omnibus  suis  membris  antichristum 
esse  et  corruptorem  atque  pemiciem  verae  dei  ecclesiae.  Atque  in 
ipsa  causa  eucharistiae  utrinque  crediams  et  docemus,  missam  non  esse 
sacrificium  pro  expiatione  vivorum  et  mortuorum,  ideoque  inimiversum 
abolendam  et  in  locum  eins  subrogandam  ipsam  domini  coenam 
ex  ipsius  institutione  restitutam  ad  doctrinam  apostolicam,  i.  Cor.  XI. 
Utrinque  docemus  concorditer  Christi  carnem  et  sanguinem  verum 
et  vivificum  esse  cibum  et  potum  et  ideo  edendum  et  bibendum.  In 
modo  dumtaxat  praesentiae  et  manducationis  sive  perceptionis  diver- 
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sitas  inter  nos  oboritur.  Sed  cum  d.  Lutherus  paulo  perfacetius 
asserat  praesentiam  substantialem  et  manducationem  corporalem, 
quam  tarnen  cogitur  mox  non  crasso  modo  explicare,  cur  nobis  vitio 
verteretur  aut  perversum  dogma  sequi  videremur,  qui  ut  veritas  sibi 
probe  constet  et  omnia  sancta  dogmata  recte  sibi  congruant  cum  omni 
vetustate  loquentes  et  sentientes  dicimus,  fideles  non  tantum  nudum  et 
panem  et  vinum  edere  et  bibere,  sed  etiam  ipsum  domini  corpus 
et  sanguinem  spiritualiter  per  fidem.  Auetores  sunt  ipsi  scholastici 
scriptores,  ante  concilium  Lateranum  celebratum  ab  Innocentio  III. 
anno  d.  1215  varias  in  ecciesia  fuisse  sententias  de  modo  praesentiae, 
Tieque  tamen  ideo  haereticas  illas  appellatas  nequediscissamecclesiam. 
Bonus  Lutherus  cum  diu  ursit  verba  domini:  „Hoc  est  corpus 
meum"  et  acriter  contendit,  ipsum  domini  corpus  substantiaUter  adesse 
et  manducari  corporahter,  ac  rogatur  de  modo,  quomodo  hoc  tiat, 
irascitur  aut  dicit,  rem  coelestem  non  oportere  aestimari  ratione 
huius  saeculi,  mysteria  haec  esse  etc.  Cogitur  ergo  et  ipse  tandem 
redire  ad  spiritualem  rationem,  quamquam  interim  et  hie  haereat 
perplexus,  ut  manifeste  appareat,  bonum  virum  hie  per  contentionem 
aliquid  humani  passum,  id  quod  commune  habet  cum  multis  sanctis 
patribus,  quorum  tamen  singulares  sententiae  non  rapiuntur  ad  totam 
religionem  infamandam  aut  schismata  inducenda.  Sed  ineptus  non 
immerito  iudicor,  qui  tot  verbis  pergo,  T.  E.  Dom"'  molestus  esse  in 
ea  causa,  quam  dudum  haud  dubie  audisti  expticatam  doctissime  a 
viro  clarissimo  d.  loanne  a  Lasco.  fratre  et  symmysta  nostro  in  opere 
evangelii.  Hunc  enim  fratrem  et  nobiscum  sentientem  imo  vos  con- 
sentientes  et  vetus  ecclesiae  dogma  apostolicum  sequentes  scimus 
atque  agnoscimus.  Est  vir  ille  ornamentum  florentissimi  regni  vestri 
Polonici  atque  adeo  foelicem  iudicamus  esse  Poloniam,  cui  virum 
tantum  dedit  dominus.  Faxit  hie,  ut  sanctae  eius  doctrinae  Polonia 
universa  obtemperet.  Mitto  E.  T.  Dom"'  sermonem  hunc  brevem 
de  coenai),  non  quod  mea  institutione  opus  tibi  esse  existimem,  sed 
ut  appareat,  quid  de  illa  pie  sentiamus.  Maluissem  mittere  sermones 
meos  de  feriis  Christi  domini  et  salvatoris  nostri  nunc  editos  et 
illustrissimo  Vilnensi  palatino  vestrati  dedicatos^),  nisi  itineris  obstetisset 
longinquitas  incommoditasque.  Interim  omnem  meam  operam 
E.  T.  Domni  obstringo,  me  eidem  commendo  hortorque,  ut  constanti 
animo  pergat  iuvare  veram  evangelii  praedicationem  et  reforma- 
tionem  legitimam,  qua  in  re  non  deerit  in  veritate  invocatus  dominus. 
Hie  benedicat  T.  E.  Dom"'  et  domui  tuae.  Salutant  T.  E.  Dom»^»» 
omnes  fratres  et  symmystae  orantes  dominum,  ut  spiritu  suo  sancto 
te   confirmet    in    omni  bono.     Datae  Tiguri  28.  Octobris  a.  d.  1558. 

*)  In  Bullingers  Tagebuche  lesen  wir  unter  dem  Jahre  1558:  „In  Martio  evul^o 
sermonem  meum  brevem  de  coena  domini  latine.  Froschoverus  inscripsit."  Die  Predigt 
war  am  19.  Dezember  1557  gehalten  worden. 

")  In  seinem  Tagebuche  hat  Bullinger  unter  1558  verzeichnet:  .Mens^  Auguslo 
evulgo  sermones  meos  de  feriis  Christi  domini  et  servatoris  nostri." 
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X. 

Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Redditis  rev.  d.  Korsbok^)  iiteris  id  cum  eo  egi  et  quidem 
diligenter,  quod  me  111.  Cels^o  V.  agere  voluit.  Is  tametsi  111. 
Celsnem  V.  quanti  sane  aequum  est  faciat  sibique  et  suis  omni  genere 
studii  atque  obsequiis  demereri  et  devincire  imprimis  cupiat,  cum 
alia  nonnuUa  animo  expendens  tum  beneficiorum  in  fratrem  suum 
per  111.  Celsnem  V.  collocatorum  memor.  tarnen  summo  se  dolore 
non  affici  solum  sed  propemodum  confici  questus  est,  quod  eiusdem 
fratris  sui  filia  et  iam  antea  sciente  quidem  se,  sed  tarnen  invito  et 
repugnante  in  matrimonium  coUocata  fuerit.  Et  nunc  item  de  aliis 
eins  nupciis  praeter  voluntatem  suam  statui  coeptum  esse  arbitretur 
petitque  summa  animi  demissione,  ut  quoad  integrum  est,  111.  Celsd» 
V.  totam  hanc  de  ea  denuo  elocanda  cogitationem  differat  et  pro- 
trahat,  ut  Interim  ille  ea  de  re  cum  consanguineis  et  amicis  conferat 
et  deliberet,  Illustrissimaeque  Celsn»  V.  suam  et  suorum  sententiam 
per  literas  aperiat. 

Quod  ad  me  attinet,  equidem  is  sum,  qui  111.  Celsni  V.  et  ill. 
eius  filio  non  ex  intervallo  solum  neque  eminus,  sed  praesens  atque 
assidue  totis  viribus,  quantulaecunque  eae  sint,  deservire  optatissi- 
moque  eius  conspectu  frui  percupiam,  utque  se  mihi  expeditior  ad 
id  faciendum  via  et  ratio  aperiat,  aliquid  in  ditionibus  illius  posses- 
sionum  adipisci  statui  ~).  Tamen  quoniam  interea,  dum  ab  111.  Geisse 
V.  reverterer,  Cracoviensem  provinciam  pestis  invasit,  omnino  mihi 
cum  iis,  quibuscum  illic  de  pecunia  agere  coeperam,  omnis  agendi, 
imo,  ut  ita  dicam,  concludendi  ratio  et  facultas  praeclusa  est,  quam- 
primum  autem  tuto  potero,  in  eo  ipso  curando  et  perficiendo  studio- 
sissime  pergam.  Quoniam  vero  111.  Cels^i  V.  supplicavi,  si  forte 
pecuniam  tam  brevi  temporis  spacio  conficere  non  possem,  ut  In- 
terim tamen  111.  Cels^o  V.  aliquarum  mihi  suarum  possessionum 
usum  fructum  (ea  potissimum  de  causa,  ut  ipsi  et  ill.  eius  filio  expe- 
ditior ac  magis  assidue  deservire  possem)  certo  et  aequo  censu  ac 
precio  permitteret....  Tentorii  sive  castrorum  exemplar  et  formani 
per  sartorem  meum  confectam  et  paratam  111.  Cels^o  V.  sciat,   quam 


^)  Johann  Kurtzbach  war  Gnesener  Dekan  und  Krakauer  Kanonikus.  Seine 
Familie  war  in  Schlesien,  aber  auch  im  Posener  Lande  begütert.  Ein  .Sigismund  und 
Heinrich  von  Kurtzbach,  Freiherrn  auf  Trachenberg  und  Militsch,  haben  sich  am  24.  Mai  1570 
in  Wittenberg  inskribieren  lassen. 

-)  Schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Königsberg  hatte  der  Grätzer  Graf 
dem  Herzog  seine  Absicht,  Grundbesitz  in  Preussen  zu  erwerben,  unterbreitet.  Unter 
dem  22.  Juli  Hess  deshalb  Herzog  Albrecht  ihm  schreiben:  „Meminimus  eorum,  quae 
Magntia  V.,  cum  proxime  ad  nos  esset,  de  venditione  seu  impignoratione  bonorum  aut 
si  hoc  integrum  nobis  non  esset,  pro  certa  aliqua  pecuniae  summa  annuatim  pendenda 
tenuta  castri  nostri  Soldaviensis  ei  concedenda  nobiscum  cgit."  Im  weiteren  teilt  ihm 
der  Herzog  mit,  dass  er  ihm  kein  Gut  verkaufen  könne,  auch  nicht  wisse,  ob  von  an- 
derer Seite  eins  verkäuflich  sei.     Seine  Nachfrage  sei  erfolglos  gewesen. 
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libenter  nunc  misissem,  verum  pedes  nullo  modo  perferre  posset, 
attamen  quam  primum  currum  aliquem  nactus  fuero,  absque  ulla 
mora  111.  Cels^i  V.  mittam.  Itemque  prognosticon  cuiusdam  de- 
pictum,  quod  horum  postremorum  temporum  statum  quodammodo 
praedicere  videtur,  111.  Cels^i  V.  mitto,  non  ut  hoc  ipsum,  quod  nihili 
est,  sed  ut  animus  meus  aestimetur....  Dat  Grodzisko  26.  Julii  1559. 
Beilage:  Mitto  etiam  111.  Cels^i  V.  de  modo  et  ratione  eligendi 
regis  per  nuncios  terrestres  in  conventione  generali  regiae  maiestati 
exhibitae  non  secundum  morem  antiquum,  et  hoc  hac  intentione 
factum  fuit,  ut  archiepiscopi  non  amplius  autoritate  fieret  electio  regis, 
ut  ante  fieri  fuit  consuetum'). 

XL 
Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Obsignatis  alteris^)  iam  literis  nostris  venerunt  nobis  in  mentem 
literae  Mag^iae  V.,  quibus  a  nobis  petit,  ut  assensu  nostro  facultas 
detur  theologis  nostris  conveniendi  in  oppido  nostro  Marienwerder. 
Velle  illic  Magtiam  v.  cum  suis  quoque  adesse  ac  sperare  eo  etiam 
rev.  d.  loannem  a  Lasco  venturum  esse.  Nos  ut  nihil  antiquius  ac 
prius  nobis  ducimus  quam  bene  de  ecclesia  merere  inque  aedifi- 
canda  ea  et  consensu  illius  iuxta  doctrinam  Christi  ac  apostolorum 
sacrarumque  bibliarum  scripta  vere  consonando  nihil  studii  seu 
laboris,  quantum  in  nobis  est,  neglectum  volumus,  ita  non  repu- 
gnamus,  quominus  is  conventus  habeatur.  Locum  autem  ad  id  non 
€sse  commodiorcm  videmus  civitate  Elbingensi  cum  propter  tran- 
quillitatem  eins  urbis  tum  hospitiorum  et  victualium  copia.  Quod 
si  eo  Magntia  V.  conveniendum  putaverit,  poterit  id  nobis  significare, 
ut  nostris  eam  quoque  rem  demandemus. 

Tempus  autem  conventui  conveniens  tum  primum  fore  arbi- 
tramur,  ubi  messis  absoluta  fuit.  Diem  assignandum  arbitrio  Magn''»« 
V.  relinquimus.  Precamur  autem  aeternum  patrem  domini  nostri 
Jesu  Christi,  ut  is  conventus  cedat  ad  gloriam  dei  propagandam,  et 
unanimes  quoque  nos  amplexi  sumus  et  profitemur  religionem  veram 
solidam  et  incorruptam  petimusque  amanter,  ut,  si  fieri  poterit,  rev. 
quoque  virum  loannem  de  Lasco  secum  eo  adducat,  utcollatis  utrimque 
sententiis  consensus  in  doctrina  unus  et  verus  constituatur.  Ignoscet 
autem  Magn^'»  V.  nobis,  quod  ternas  ad  illam  literas  damus,  cum 
unis  omnia  comprehendi  potuissent.  Quemadmodum  autem  propter 
multas  occupationes  perintervalla  singula  nobis  in  mentem  redierunt. 
ita  etiam  nobis  scribenda  fuerunt...    Dat.  25.  Julii  1559. 


')  über  die  Verhandlungen  des  Pctrikauer  Reichstages  1558  vei^I .  Th.  Wotschke, 
Stanislaus  Lutomir.skl  S.  133. 

*)  Einen  Brief  Herzog  Albiechts  an  Ostrorog  vom  aj.  Juli  X559  habe  ich  mit- 
geteilt in  der  Studie:  Jakob  Kuchlei.    Z.  H.  G.  Posen  XX  S.  236  Anm. 
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XII. 

stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Quemadmodum  et  sperabam  et  laetabar  magnopere,  occasionem 
et  commoditatem  mihi  datum  iri  non  ex  intervallo  locorum  sed  coram 
ac  saepius  111.  Cels"'  V.  obsequendi,  si  aliqua  in  ducatu  Prussiae  bona 
vel  certo  pretio  empta  vel  usu  fructu  illorum  ad  tempus  pro  aequa 
pensione  adepto  possidenda  accepissem,  qua  de  re  ipsa  Cels^o  V.  111. 
aliquam  mihi  praesenti  spem  facere  visa  est.  Ita  posteaquam  intellexi 
neutrum  eorum,  quae  sperabam,  hoc  tempore  fieri  posse.  sane  non 
mediocri  dolore  affectus  sum,  non  quod  de  summa  commodorum 
meorum  quippiam  decessisse  arbitrer.  qui  ad  honestam  vitae  condi- 
tionem  sustentandam  dei  beneficio  necessaria  cumulate  suppeditata 
habeam,  sed  quod  ea  111.  Cels^i  V.  saepius  deserviendi  occasio  et 
opportunitas,  quam  studiose  et  quidem  a  multo  tempore  consectabar, 
quamque  mihi  oblatam  propemodum  iam  esse  putabam,  tota  fere 
sublata  esse  videatur.  Et  magis  id  quidem  dolerem.  si  malevoli 
cuiuspiam  et  gratiam  111.  Cels^is  V.  mihi  invidentis  consiho  et  culpa 
factum  esset.  Utut  autera  res  est.  ego  ut  me  facturum  semper  offe- 
rebam,  tametsi  tam  commode  fortassis  non  potero,  nam  neque  praesens 
neque  tam  assidue,  tarnen  quantum  in  me  erit.  et  quantum  potero, 
ad  omnes  111.  Celsnis  V.  deserviendi  occasiones  summa  voluntate  pro- 
pendebo,  quam  et  ipsam  mihi,  uti  est,  ita  fore  semper  faventem  et 
propitiam  plane  confido.  Quod  ad  conventum  ministrorum  ecclesiae 
Elbingae  agendum  attinet,  video  eo  illos  convenire  non  posse,  nam 
et  longius  distat  et  regia  civitas  est,  quae  vel  si  maxime  veram  reli- 
gionem  amplecti  voluerit.  non  ausura  tamen  sit  concionatores  nostros 
contra  regia  vel  potius  pontificum  edicta  hospicio  accipere.  Itaque 
cum  111.  Celsnis  Y.  locus  a  me  nominatus  aptus  esse  non  videatur, 
alia  erit  eins  conventus  expotanda  occasio.  Rev.  d.  a  Lasco  scio 
eo  neque  venturum  fuisse.  neque  ut  veniat  expedire,  is  enim  in  sua 
sententia  ita  perstat,  ut  non  duci  sed  ducere  velit.  Eustachii  Trepcae 
uxor  111.  Celsni  V.  summas,  uti  debet,  gratias  agit  et  habere  nun  quam 
desinet,  quod  sibi  et  pecuniam  ab  111.  Celsne  V.  in  summa  sua  et 
orbitate  et  penuria  liberaliter  missam  videat,  et  filio  suo  commodam 
vitae  in  literis  agendae  facultatera  ab  eadem  111.  Cels^e  V.  benigne 
promissam  intelligat  i),  agnoscit  ea  iure  non  solum  111.  Celsnis  V.  sed 
dei  ipsius  beneficium,  qui  etiam  111.  Cels^'s  V.  liberalitatem  non'  in 
maritum  ipsius  tantum  conferri,  sed  ad  se  et  liberos  quoque  voluit 
propagari.  Currum  ab  111.  Celsne  v.  eo  potissimum  nomine  expecto, 
quod  sit  futurus.  uti  ipsa  voluit,  eius  in  me  liberalitatis  quotidianum 
pignus  et   monimentum...     Dat.   Grodzisko  7.  Augusti  1559. 


>)  Vergl.  dea  Brief  Herzog  Albrechts  an  Frau  Anna    Trepka   vom    7.   Juni    I559. 
Th.  Wotschke.  Eustachius  Trepka.     Z.  H.  G.  Posen  XVIII  S.  Ul. 
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xm. 

Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Nachdem  der  Herzog  noch  einmal  sein  Bedauern  ausgesprochen, 
dass  gegenwärtig  Grundbesitz  in  Preussen  nicht  verkäuflich  sei,  fährt 
er  fort:  Caeterum  quod  ad  conventum  theologorum  attinet,  nos 
propterea  Elbingac  habendum  esse  censueramus,  quod  iUic  et  com- 
modiora  essent  hospitia  et  victualium  quoque  copia.  Quia  vero 
Magtia  V.  causas  adducit,  cur  subvereatur  illum  in  ea  civitate  haberi 
non  posse,  non  repugnabimus,  quominus  in  oppido  nostro  Marien- 
v/erder  conveniatur,  ac  mandabimus  civibus  illic  nostris,  ut  tarn  de 
apparandis  hospitiis  quam  procurandis  aequo  pretio  victualibus  solli- 
citi  sint.  Quod  vero  Magtia  V.  dominum  de  Lasco  non  affuturum  scribit, 
propterea  quod  is  non  duci  sed  ducere  velit,  expediret  sane  plurimum, 
si  uno  omnium  consensu  veritas  evangelica  iuxta  Christi,  apostolorum 
sacrarumque  bibliarum  doctrinam  propaganda  susciperetur.  Sed  cum 
is  in  sua  sententia  ita  persistat,  ipse  viderit,  nos  ardentissimis  votis 
aeternum  patrem  d.  Jesu  Christi  implorabimus,  ut  eorum  conventum, 
qui  istic  aderunt,  spiritu  sancto  suo  regat,  ut  quam  nos  cum  aliis 
ecclesiis  unicam  veram  solidam'  et  incorruptam  religionem  divino 
ductu  amplexi  sumus,  eadem  quoque  unanimi  consensu  in  eo  conventu 
recipiatur  constituaturque.  Ac  non  modo  per  inclytum  Poloniae 
regnum  longe  lateque  propagetur,  sed  ad  alias  quoque  oras  sc 
diffundat  messemque  piorum  innumerosam  reddat.  Amanter  autera 
petimus,  velit  Magn^ia  V.  nobis  diem  assignare,  quo  enira  suis  in 
dicto  oppido  nostro  convenire  veht,  ut  et  nostri  eo  temporis  itineri 
accingere  possint.  Gratiarum  actione,  quam  dxoris  Eustachii  Trepka 
nomine  ad  nos  defert,  tam  loculenta  opus  non  fuisset.  Quaecumque 
enim  praestitimus  et  in  studiis  alendo  viduae  illius  filio  poUiciti 
sumus,  illa  ex  pietate  christiana  et  ipsius  quoque  Trcpkae  defuncti 
meritis  non  gravatim  a  nobis  profecta  sunt.  Currum  Magtia«  y.  cum 
hisce  mittimus  temporibus.  Illum  aliquanto  misissemus,  nisi  opificum 
segnities  in  causa  fuisset...    Dat.  30.  August  1559. 

Cedula:  Ceterum  etsi  lacobum  Modrzewski,  qui  currum 
Magtiae  V.  nostro  nomine  deferet,  satis  cognitum  arbitramur,  tarnen 
eundem  quoque  eiusque  negotium,  quod  Mag«'ae  V.  coram  exponet, 
commendandum  duximus  amanter  petentes  Magntiam  v.,  ita  eum  adiu- 
vet,  ut  intelligat  nostram  sibi  intercessionem  non  mediocriter  profuisse. 

XIV. 

Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Etsi  antea  I'i-  V.  Cels»»  de  duobus  equis  missis,  quorum  alter 
in  itinere  interiit,  alter  ad  me  perductus  est,  gratias  egi,  tamen  cum 
dubitem  literas  esse  perlatas,  quasi  ab  integro  agendas  esse  duxi. 
Caeterum  agit  hoc  tempore   adolescens    quidam    nomine    Granowski 
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in  academia  Regiomontana,  cuius  pater  ante  semestre  obiit  multis 
relictis  liberis  re  autem  familiari  valde  angusta.  Is  adolescens  in 
literis,  ut  audio,  egregie  proficit,  verum  propter  inopiam  sumptus 
amplius  tolerare  nequit.  Itaque  me  mater  eins  honesta  femina  imo 
cum  propinquis  et  cognatis  adiit  ac  profusis  lacrimis  mihi  supplicavit, 
et  eum  111.  V.  Cels^ii  commendarem  contenderemque,  ut  ei  victum 
in  ea  academia  agenti  decerneret,  quo  cursum  studiorum  conficere 
posset.  Itaque  abs  111.  Y.  CelsQ«  maiorem  in  modum  peto,  ut  ei  hoc 
me  petente  tribuat.  Venio  certam  in  spem,  111.  V.  Celsuem  pro  innata 
sua  dementia  amoreque  erga  musarum  cultores  et  misericordia 
liberalitateque  erga  orphanos  et  egenos  hoc  non  gravate  facturam. 
Porro  ab  111.  Geisse  V.  peto,  si  ad  superstitionem  abolendam  et 
veram  religionem  propagandam  conducere  iudicabit,  ut  libellos 
d.  Vergerii  nuperrime  aeditos  recudi  curet.  Gravissimae  causae, 
quas  scribere  non  licet,  obstant.  quo  minus  apud  nos  id  fieri  possit, 
quas  suo  tempore  aperiam...     Dat.  Grodisco  14.  Januarii  1560I). 

XV. 

1^  Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

W  Proficiscitur    isthuc    uxor    piae    memoriae    Eustachii  Trepcae 

et  filiolum  suum,  ut  aliquoties  mandavit,  ad  111.  V.  Celsnem  deducit  2). 
Eum  111.  V  Celsni  diligenter  commendo  totumque  fidei  et  clementiae 
111.  V.  Celsai  permitto  ac  rogo,  ut  eum  ita  suscipiat  ut  filium  olim 
fidelissimi  et  deditissimi  servitoris  111.  V.  Celsnis.  Ceterum  intercedit 
matri  nescio  quid  controversiae  cum  quodam  3)  de  übris  quibusdam. 
Itaque  eo  et  hoc  nomine  venit,  ut  se  purget.  Kam  ut  viduam 
orphanam  et  undique  desertam  111.  V.  Celsai  maiorem  in  modum 
commendo  atque  contendo,  ut  eam  sua  gratia  sublevet  neque  sinat 
iniquo  iudicio  opprimi...     Porro  quamquam  et  me  pudet    et   imme- 


^)  Tatsächlich  ist  der  Ostrorog  gewidmste  Catalogas  haereticonim  Vergerios  in 
Königsberg  15«0  neu  gedruckt  worden. 

-)  Die  Reise  der  Witwe  mit  ihrem  Sohne  nach  Königsberg  scheint  sich  um 
einige  Monate  verzögert  zu  haben.  Posen,  den  8.  September  1560  schreibt  nämlich 
Lukas  Gorka  noch  einmal  dem  Herzog:  „Eustachius  Trepka,  V.  lU.  Celsnis  servitor, 
vir  alioquin  aetema  digaus  memoria,  quanti  apud  V.  lU.  Celsnem  fuerit,  voces  illius 
crebre  testabantur.  quibus  iUe  olim  clemenciam  et  patrociniiim  V.  TU.  Celsnis  erga  se 
palam  fatebatur.  Veten  igitur  hnic  uxor  illius  relicta  matrona  honestissima  eonfisa 
clementiae  lilium  suum  ex  Eustaehio  relictum  ad  aulam  ducit  Celsnis  V.  sperans, 
panem  aliquam  clementiae  illius,  quam  in  patrem  eius  effundebat,  filiolum  experturom" 
esse.  Me  igitur  pro  commendationibus  petiit,  quas  denegare  pro  aeqnitate  non  potui. 
L'tinam  vero  haec  tantum  habeant  apud  EU.  Celsnem  V.  ponderis,  quanttim  piae  affectiones 
habent.  Enimvero  cum  certo  sciam,  pietatis  apud  V.  Celsnem  magnam  haben  rationem, 
credo  Eustachii  filiolum  propter  paterna  studia  ea  in  gratia  apnd  illam  futurum,  qualem 
eius  servitia  iavenilia  merebantar.  Nee  iam  puer  hictäm  mea  commendatione  nititur, 
quam  sperata  illius  clemencia". 

2)  Über  den  Streit  der  Witwe  Anna  mit  dem  Königs^erger  Buchdrucker  Daub- 
mann vergl.  Wotschke,  Eustachins  Trepka  S.  133  f.  und  143  f. 
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ritus  facio,  quod  111.  V.  Cels"em  plusquam  facilem  toties  interpello, 
fretus  tarnen  111.  V.  Celsnis  in  omnes  dementia  et  erga  me  bene- 
volentia  non  possum  non  scribere  id,  quod  multi  me  scribere  volunt. 
Stanislaus  Boianowsky^)  reliquit  filium  optimae  et  egregiae  indolis 
paternam  illam  venam  acumenque  plane  redolentis,  eius  agnati  et 
cognati  una  cum  matre  saepe  me  multis  precibus  rogarunt,  ut  eum 
III.  Celsni  V.  commendarem,  quo  illum  in  numerum  filiolo  111.  V.  Celsn's 
servientium  imoque  discentium  pro  paternis  meritis  cooptaret.  Ego 
autem  hactenus  nihil  audere  volui,  nunc  vero,  cum  molesti  esse 
pergant,  ab  111.  V.  Celsne  peto,  ut  mihi  suam  meutern  super  hac  re 
patefaciat.  Mathias  Polej2)  singularis  vir  mihi  Posnania  discedenti 
dixit  se  uxorem  Trepcae  comitaturum.  Is  si  venerit,  quaeso, 
111.  Celsdo  V.  complectatur  ut  hominem  prudentem  et  rerum  peritum  et 
eum  qui  111.  V.  Cels«'  usui  esse  potest...   Dat.  Gunicio  4.  Februarii  I560. 

XVI. 

Herzog  Christoph  von  Württemberg  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Cum  literas  vestras  ante  triennium  ad  nos  datas  die  decimonono 
Aprilis  anni  1557  magno  sane  gaudio  et  voluptate  accepissemus, 
quod  ex  iis  intelligebamus,  Christo  et  sanctissimae  ipsius  doctrinae 
amplas  portas  in  multis  regni  Polonici  locis  esse  patefactas,  altero 
statim  mense  die  nimirum  decimo  tertio  Mali  eiusdem  anni  respon- 
dimus,  partim  ut  inteUigeretis  gratissimum  nobis  esse  vestrum  in 
fovenda  et  Propaganda  religione  indefessum  Studium,  partim  ut 
nostra  cohortatione  vos  confirmaremus  ac  vobis  sponte  alacriter 
currentibus  stimulos,  quod  aiunt,  adderemus,  ut  in  agnita  veritate 
constanter  perseverare  eamque  subinde  magis  magisque  ad  alios 
quoque  transmittere  et  divulgare  conaremini.  Sed  audivimus  ex 
rev.  viro  Petro  Paulo  Vergerio,  eas  literas  ad  vos  non  esse  perlatas. 
Quod  quidem  valde  miramur  nee  quae  obstacula  vel  impedimenta 
intervenerint,  cogitare  possumus.  Ut  autem  cognoscatis,  nos  nostro 
officio  in  rescribendis  ad  vos  literis  tunc  nequaquam  defuisse  neque 
adhuc  deesse,  earundem  exemplum  mittimus  amice  vos  ad  idem 
«tudium  pietatis  adhortantes,  ad  quod  superioi  ibus  literis  vos  adhor- 
tati  fueramus.  Ac  plane  nobis  persuademus  vos  nihil  neglecturos 
quod  ad  sincerae  religionis  patrocinium  pertineat.  Inprimis  vero 
Vualdensium,  ut  usitato  nomine  appellantur,  ecclesias  summo  studio 
vobis  commendamus.  Audimus  enim  puram  doctrinam,  quae  in  confes- 
sione  ipsorum  Tubingae  ante  biennium  excusa  traditur,  in  illis  sonare 
ac  simul  exerceri  disciplinam  gravem  atque  severam,  quae  christianis 
tanquam  renovatis  et  regeneratis  hominibus  est  dignissiraa.  Hos  ergo 


J)  Vergl.  Beilage  III. 

«)  Über  Poloy  vergL  Wotschke,  Eustachius  Trepka  S.  93.    Er  war  einer  der  Vor- 
münder der  Kinder  seines  verstorbenen  Freundes  Trepka. 
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Vualdenses  si  solita  vestra  pietate  prosequemini  et  omnibus  piis 
officiis  iuvabitis,  non  solum  rem  nobis  longe  gratissimam  facietis,  sed 
deo  etiam  cultum  eximium  praestabitis.  Qui  ut  est  liberatissimus 
erga  nutritios  ecclesiae  suae  remunerator,  haec  vestra  officia  benigne 
et  Jargiter  compensabit.  Bene  et  foeliciter  valete.  Datae  Stutgardiae 
die  18.  Junii  anno  salutis  1560  i). 

XVII. 

stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

Nachdem  Ostrorog  dem  Herzog  geschrieben,  dass  er  alles 
aufbieten  wolle,  um  den  Livländem  und  Lithauern  gegen  die  Mos- 
kowiter Hilfe  zu  verschaffen  trotz  der  anmassenden  Erklärung  eines 
Lithauer  Magnaten,  Polens  Beistand  nicht  nötig  zu  haben,  fährt  er 
fort:  „Quod  III.  V.  Cels^o  ordinationem  ecclesiarum  ducatus  Prussiae 
mihi  petenti  mittere  dignata  est,  magnas  eo  nomine  et  ago  et  habeo 
gratias,  sed  pace  111.  V.  Celsnis  dixerim,  est  quod  in  illa  desidero. 
Nam  Aaronicae  vestes  et  in  templis  positae  imagines  mihi  non  pro  - 
bantur,  easque  iam  pridem  a  me  explosae  erasaeque  sunt,  idque  ut 
facercm  duae  potissimum  causae  me  impulere,  quarum  altera  est, 
mandatum  illud  divinum:  „Non  facies  tibi  sculptile",  altera  iudicium 
eruditissimi  et  pientiesimi  viri  Philippi  Melanctonis,  qui  ad  me 
scripsit  sua  manu,  dolere  se  non  ab  inicio  idem  a  Lutheranis  factum 
meumque  facinus  ea  in  re  laudavit.  Porro  nusquam  memoriae  pro- 
ditum  est,  apostolos  eiusmodi  vestibus  Aaronicis  usos.  Quare  ignosci 
mihi  peto,  si  ab  111.  V.  Celsne  hac  in  parte  propter'eas  rationes,  quas 
dixi,  dissensio.  Nova  scriptione  digna  nulla  sunt,  nisi  quod  quidam, 
qui  se  falso  Despotem^)  nominavit,  cum  quibusdam  regni  nostri  pro- 
ceribus  palatinum  Walachiae  gradu  locoque  deturbare,  possesionem 
invadere  seque  palatinum  efficere  conatus  est.  Verum  hi  omnes 
a  Palatino  Russiae  iussu  regiae  maiestatis  pulsi,  fugati  et  amissis 
omnibus  impedimentis  in  turpem  fugam  coniecti  sunt.  Adiutores 
sociosque  ex  Polonis  habuit  Despotes  Albertum  Lascum,  filitmi  olim 
Hieronimi  Lasci,  et  quendam  Philipowsky^j,  cum  quo  nupta  est  vidua 
uxor^)  oHm  domini  Miszkowski,  castellani  Woinicensis,  et  Liasoczky 
quidam.  Qui  quidem  duo,  cum  sint  nostrae  religionis,  magnum  sine 
dubio  periculum  adibunt.  Nam  pontificii  hac  oblata  occasione  crimi- 
nando  suum  dolorem,  quem   sibi  a  nostris   inuri   putant,    ulciscentur 


^)  An  demselben  Tage  schrieb  Herzog  Christoph  einen  Brief  ähnlichen  Inhalts 
auch  an  den  Posener  Grafen  Lukas  Gorka,  der  gleichfalls  am  12.  März  1557  an  ihn 
geschrieben  hait*. 

2)  Über  Jakob  Heraklid  Basilikus  vergl.  VTotschke,  Stanislaus  Lutomirski  S.  168. 

»)  Hieronymus  Philippowski,  der  bekannte  Förderer  der  Reformation  in  Kleinpolen. 

*>  t'ber  Sophie  Myszkowska  geb.  Komorowska  rergl.  Wotschke,  Geschichte  der 
ev.  Gemeinde  Meseritz  Z.  H.  G.  Posen  XXI.  S.  85  und  108. 
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et  regia  maiestas  fortassis  severam  sententiam  feret.  Nam  hoc 
temerarium  factum  contra  leges  et  foedera  publica  susceptum  est. 
Legibus  enim  apud  nos  vetitum  est,  ne  quisque  privatus  vel  centum 
equitibus  armata  manu  vim  ahcui  adferat.  AUera  nova  haec  sunt. 
Palatinus  Cracoviensis  fato  concessit,  is  iam  filium  suum  egre- 
gium,  pium  modestum  iuvenem  suavitate  morum  formae  elegantia 
peramabilem  et  tanto  fastigio  splendoreque  familiae  omnino  dignum, 
qui  nuper  ex  Gallia  rediit,  Vylnam  ad  regem  missurus  erat,  inde  ad 
111.  V.  Celsnem^  ut  eam  videret,  salutaret  et  sua  servitia  deferret, 
iturus  erat.  Sed  mors  parentis  omnes  has  rationes  perturbavit .  .  . 
Postremo  loco  facere  non  possum,  quin  111.  V.  Cels"'  meum  dolorem 
aperiam,  quem  inde  concipio,  quod  multis  variisque  saepe  quaesitis 
occasionibus  iucundissimo  conspectu  et  suavissimo  colloquio  111.  V. 
Celsnis  fruendi  nusquam  arrideat.  Nam  post  homines  natos  neminem 
pluris  111.  V.  Cels'ie  feci,  idque  ut  credat,  facile  induci  poterit,  si 
meminerit  peticionis  colloquiique  nostri  mutui  habiti.  .  .  .  Dat. 
ex  arce  Crylow  die  brumae  21.  Decembris  1560. 

XVIII. 

Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Quod  ad  gratiarum  actionem  pro  ordinatione  ecclesiarum  no- 
strarum  Magnt'»«  V.  missa  attinet,  illa  ad  nos  opus  non  fuisset,  si 
quidem  ea  in  re  libenter  Magn'iae  V.  gratificati  sumus.  Quod  vero 
Magntia  V.  in  ea  ipsa  ordinatione  vestes  Aaronicas  et  imagines  in 
templis  improbat,  de  eo  suum  Magntiae  y,  iudicium  relinquimus.  Nos 
ut  animarum  nostrarum  salutem  in  vestibus,  sive  illae  sint  Aaronicae 
sive  Slavonicae,  minime  positam  esse  scimus,  ita  de  forma  aut  usu 
earum  tanquam  de  re  adiaphora  superstitiosas  cogitationes  nobis  non 
sumimus  neque  disputamus,  an  apostoli  talibus  usi  sint,  cum  et  nus- 
quam legisse  nos  non  meminerimus,  illas  vestes  eiusmodi  expresse 
in  controversiam  vocasse,  multo  minus  damnasse  aut  prohibuisse. 
Idem  de  imaginibus  dicere  quis  posset,  quod  illae  in  tanta  evangelii 
luce  divinitus  patefacta  citra  laesionem  conscieutiarum  in  templis 
ferendae  essent,  cum  non  pro  sculptilibus,  quae  contra  dei  mandatum 
adorantur,  de  quibus  Magn'ia  V.  scribit,  sed  ornatus  gratia  sicut 
pleraque  alia  textilia  monumenta  et  simulacra  praestantissimorum 
virorum  asservantur.  Quod  vero  Magn'ia  V.  hac  in  re  auctoritatem 
clarissimi  viri  Philippi  Melanchthonis  allegat,  illam  non  impugnamus. 
Si  vero  auctoritati  innitendum  esset,  possent  alii  rev.  et  pietate  insignis 
viri  d.  doctoris  Martini  Lutheri  iudicio  contrarium  fortassis  ex  scriptis 
illius  inferre,  verum  de  his  ut  minus  necessariis  superscdemus.  Utinam 
omnes,  qui  Christi  nomen  profitentur,  eo  potius  cogitationes  suas 
dirigerent,  ut  posthabita  adiaphororum  curiositate  unico  et  vero  iuxta 
Christi  doctoris  nostri  verbum  salutis  aeternae  scopo  intenti  essent. 
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ne  qua$i  de  umbra  rerum  parum  feliciter  soUiciti  aut  plus  nimio  rationi 
humanae  indulgentes  diversis  opinionibus  implicarentur.  .  .  .  Dat^ 
10.  Februarii  1561. 

XIX. 

Stanislaus  Ostrorog  aa  Herzog  Albrecht. 

Quam  feliciter  vera  de  deo  doctrina  apud  nostrates  propagari 
coeperat,  111.  V.  Celsdo  partim  ex  me,  partim  ex  aliis  cognovit,  nunc 
vero,  pro  dolor,  propter  diversas  opiniorum  et  caeremoniarum  sen- 
tentias,  dum  alius  aliud  sequitur,  vinea  domini  succiditur  ac  quasi 
deserta  et  inculta  iacere  incipit.  Cum  etiam,  ut  propius  accedam^ 
minister  meus  Grodicensis  multas  innovationes  introducere  conetur, 
eins  rei  indignitate  permotus  cogam  eum  utque  alios  eiusdem  farinae, 
ut  suam  sententiam  scripto  comprehendant.  Quod  cum  erit  factum, 
scriptum  id  e  vestigio  ad  Hl.  Celsnem  V.  mittam,  etiam  atque  etiam 
rogo,  ut  111.  V.  Celsdo  primum  hoc  gloriae  dei,  deinde  meae  erga  se 
observantiae  det  et  id  theologis  suis  videndum  atque  etiam  refutandum 
tradat  ac  eam  refutationem  suo  sigillo  obsignatam  ad  me  remittat. 
Quamquam  etiam  non  dubito,'si  opus  fuerit,  quin  111.  Celsdo  V.  aliquem 
praestantem  eruditione  virum  mihi  petenti  missura  sit,  ut  huic  malo 
in  tempore  succurri  possit.  .  .  .  Zarembam  nepotem  meum  et  filium 
pauperis  et  undique  oppressae  viduae  uxoris  olim  Trepka  111.  V.  Celsni 
diligenter  commendo.   .   .   ,    Dat.  Posnania  Calendis  Februarii  1562. 

XX. 

Herzog  Albrecht  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Ex  literis  Magn^iae  V.  dolenter  sane  intelleximus,  aedificationem 
ecclesiae  Christi  apud  vos  coeptam  variis  variorum  hominum  opinio- 
nibus turbari.  Quae  res  cum  non  possit  non  pios  animos  graviter 
afficere,  facile  credimus  Magnüam  V.  pro  pietate  sua  et  ardenti  erga 
puriorem  de  deo  doctrinam  zelo  inde  non  parum  contristari.  Quia 
vero  sathanae  haec  sunt  stratagemata,  ut,  cum  ad  ruinam  regni  sui 
connivere  nequeat,  technas  ad  obscurandam  gratiae  et  nominis  divini 
lucem  eiusmodi  struat  utaturque  eam  ad  rem  plerumque  ingeniis 
inquietis  et  plus  aequo  pertinacibus  affectibus  aut  sapientiae  arrogan- 
tiori  tribuentibus,  praestaret  omnibus  inclinatioribus  esse  animus  ad 
unanimitatem,  illa  enim  rectissime  distractioni  et  variis  opiniopibus 
medetur.  Quam  ad  rem  magis  accommodata  methodus  habere  non 
potest,  quam  si  omnes,  qui  puriori  doctrinae  christianae  nomine  dederunt, 
Augustanae,  ut  vocant,  confessionis  formulam  tam  in  fidei  quam  ce- 
remoniarum  articuUs  amplecterentur  essentque  omnes  verbis  Christi 
suppliciter  audientes  necque  peregrini  aliquid  illis  affigerent.  In  eo 
enim,  dum  nimis  argutas  de  rebus  adiaphoris  disputationes  movent 
atque  de  umbra  solliciti  sunt,  accidit,  ut  interea  corpus  amittant,  huc 
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et  illud  accidit,  quod  nullum  ecclesiae  praesentius  malum,  quam  si 
eo  aut  superbiae  aut  propriae  sapientiae  spiritu  ingenia  deveniunt, 
ut  quot  capita  tot  sententiae,  vult  doctor  noster  omnium  christianus 
parvulorum  instar  nos  credere  et  animarum  nostrarum  salutem  fide 
apprehendere.  Hanc  si  omnes  normam  sequerentur  atque  in  iis 
rebus,  quae  in  hac  infirmitate  naturae  captum  humanuni  evadunt, 
rationis  sensum  ducerent  captivum,  equidem  minus  esset  in  ecclesia 
turbarum  neque  tot  opiniones  diversae.  Orandus  itaque  est  deus, 
ut  spiritu  sancto  suo  tam  in  inclyto  Poloniae  regno  quam  ubivis 
locorum  omnes  ad  unanimitatera  flectat  et  ipse  propagationem  gloriae 
suae  regat  et  tueatur.  Quod  si  nos  pro  quaUcunque  talento  nobis 
commisso  adiumento  eam  ad  rem  esse  poterimus,  non  modo  animo 
promptissimo,  quantum  in  nobis  est,  id  ipsum  facturi  sumus,  sed 
pietati  et  ecclesiae  etiam  ex  professo  debere  hoc  nos  cognoscimus.  .  . 
Nepos  Magntiae  V.  cum  filio  Trepcae  nobis  erunt  commendaturi 
neque  de  priori  in  illos  gratia  nostra  quicquam  remissuri  sumus. 
Postremo  latere  Magntiam  v.  nolumus,  illustrem  principem  d.  Nicolaum 
Radziwil  filium  Nicolai  Reji)  nobis  commendasse,  ut  illum  obsequiis 
ill.  filii  nostri  adhiberemus,  in  quo  non  difficulter  eius  illustritati 
gratificati  sumus.  licet  parens  eius  pueri  nil  eiusmodi  a  nobis  vel 
scripto  rel  internuntio  petierit.  Quia  vero  is  ipse  filius  eius  effrenis 
esse  videtur,  qui  et  nuper,  cum  ad  nos  esset  magn.  d.  comes  in 
Thencin  junior,  se  clam  hinc  subducere  constituerat,  admonitus  autem 
a  familiaribus  quibusdam  eiusdem  comitis  aliisque  sententiam  tandem 
mutavit.  Cuperemus  sane,  si  oportunus  Magntiae  v.  esset  ad  parentem 


i)  Am  3.  Dezember  1563  ließ  der  Herzog  dem  bekannten  polnischen  Dichter 
und  begeisterten  Anhänger  der  Reformation  schreiben:  „Cum  internuntios  nostros  ad 
praesentia  regni  Poloniae  comitia  ablegaremus,  facere  non  potuimus,  quin  literarura 
aliquid  nostrarum  cum  illis  ad  Gentem  V.  perferendum  daremus,  cum  ut  ad  proximas 
a  Gente  v.  acceptas  literas  responderemus,  tum  ut  Gent»s  V.  inde  intelligeret,  de  nostra 
erga  illam  dementia  et  benevolentia  nihil  remissurum  esse,  sed  ita,  uti  coepimus,  eam 
nos  adhuc  diligere,  deinde  ut  Gentem  V.  certiorem  redderemus,  valetudinem  filii  sni 
adhuc  in  optima  sanitate  esse  constitutam,  ipsum  optinie  in  literis  proticere  fideliaque 
pro  aetatis  qualitate  filio  nostro  obscquia  navare.  Quod  si  ita  porrexit,  Genti  V.  et 
patriae  aliquando  ornamento  futurum  minime  dubitamus.  Clementer  autem  a  Gent«  V. 
cupiraus,  ut  nos  per  occasionem  suis  quoque  invisat  literis".  Und  am  26.  September  1564 
ließ  er  ihm  wie  dem  Unterriehter  von  Radom  Adam  Zelinski  schreiben:  „Quandoquidem 
propter  grassantem  in  aliquibus  ducatus  nostri  pariibus  pestem  ill.  filiura  nostrnm 
ad  castra  nostra  silvestria  seu  venatoria  cum  comitatu  suo  misimus,  faciendum  nobis 
animo  esse  duxiraus,  ut  numerus  nobilium  puerorum,  qui  cum  Illte  sua  hactenus  vixerunt, 
hoc  tempore  contraheretur.  Itaque  et  filium  Genti»  V.  inter  eos,  quos  parentibus  rerai- 
simus,  pueros  Genti  V.  cum  nobili  hoc  Martino  Quiatkowski  de  Rozice  servitore  nostro 
remittendum  esse  censuimus,  ne  tam  suo  ipsius  quam  filii  no.itri  periculo  in  ista  puero- 
rum copia,  si  contaglum  hoc  pestllitatis,  quod  deus  arertat,  aliquem  illorum  invaderet, 
versaretur.  Ne  autem  aegrius  Gentas  V.  hoc  ferat,  clementer  contendimus.  Nisi  enira 
ratio  praesentis  huius  temporis  illud  ipsum  flagitaret,  facile  passuri  fulssemus,  ut  idem 
Gentis  V.  filius  diutius  cum  filio  nostro  prima  literarum  rudimenta  mutuo  exercitio 
discendo  continuasset".  Die  Antwort  Rejs  vom  30.  Nov.  1564  hat  Celichowski,  Roczniki 
Towarzystwa  przyjaciol  nauk  poznanskiego  XVHI  S.  4ö.'>  f.  mitgeteilt. 
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huius  pueri  nuntius,  ut  haec  ad  illum  perscriberet.  Quod  si  vellet 
illum  esse  ab  obsequiis  filii  nostri,  nos  libenter  ei  locum  facturos  esse, 
si  vero  mallet  illum  habere  domi,  in  eo  quoque  voluntati  illius  non 
repugnaturos,  itaque  certiores  nos  ea  de  re  in  hanc  vel  illam  sen- 
tentiam  faceret.    Dat.  17.  Februarii  1562. 

XXI. 

stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Albrecht. 

...  Ad  filium  domini  Rej  quod  attinet,  quam  primum  is  in  has 
regiones  venerit,  abest  enim  Cracoviae,  mentem  ei  111.  Cels^is  V. 
significabo  hominique  autor  ero,  ut  mittat  quempiam,  qui  animum 
suum  111.  Celsni  V.  aperiat.  Caeterum  pater  et  cognati  111.  Cels^is  V. 
servitoris  Konarsky  hanc  unam  ob  causam  ad  me  adiemnt  accura- 
teque  rogaverunt,  ut  meas  preces  pro  filio  apud  111.  Celsnem  v. 
interponerem,  quo  111.  V.  Cels^o  eins  servitiorum,  quae  per  multos 
annos  111.  Celsni  V.  praestitit  et  quoad  vixerit  praestiturus  est,  ratio- 
nem  haberet.  Ipse  quidem  Konarsky  de  liberalitate  111.  V.  Celsnis 
minime  dubitat,  sed  tarnen  ut  sunt  in  aulis  multae  insidiae  et  exterae 
nationis  homines  plerumque  invidia  laborant,  inimicos  et  aemulos 
pertimescit...  III.  V.  Celsnem  de  domestico  gravissimo  moerore  meo 
certiorem  faciam.  Carissima  et  amantissima  mea  coniunx  ultima 
Martii  circiter  horam  decimam  nonam  octavo  mense  abortiit,  cum 
quidem  decem  octo  ipsos  annos  mecum  nupta  fuisset  neque  ego 
antea  quicquam  ex  ea  liberorum  tulissem.  Erat  autem  faemella. 
Quae  quidem  res  quem  mihi  luctum  attulerit,  111.  V.  Celsdo  pro  sua 
eximia  prudentia,  addo  etiam  praeclara  sua  erga  me  benevolentia, 
facile  cogitare  potest.  Me  autem  hoc  unicum  consolatur,  quod  mea 
uxor,  cum  qua  omnem  aetatem  sine  rixis  et  ullis  iurgiis  suavissime 
vixi,  salva  existit.  Plura  scribere  non  placet,  ne  memorando  luctum 
mihi  revocem,  et  lacrimae  quoque  non  promittunt.  Im  Weiteren 
schreibt  O.,  wie  gerüchtweise  verlaute,  dass  der  Suhan  und  auch 
der  Kaiser  zum  Despoten  der  Walachei,  welcher  mit  Unterstützung 
Laskis  den  Alexander  vertrieben  habe,  in  Beziehungen  getreten 
seien,  erwähnt,  dass  man  hiermit  Anschläge  des  Kaisers  auf  Polen 
in  Verbindung  bringe,  und  deutet  die  dem  polnischen  Staate  auch 
aus  inneren  Parteiungen  drohende  Gefahr  an.  Zuletzt  berichtet 
er  vom  Aufruhr  des  Balazewicz  gegen  den  König  von  Ungarn, 
wodurch  seinem  Verwandten  Procop  Sieniawski  ein  erheblicher 
Verlust  erwachsen  sei.    Dat.  ex  arce  Samech  14.  Aprilis  1562. 

XXII. 
Stanislaus  Ostrorog  an  Herzog  Christoph  von  Württemberg. 
Descendit   huc    ad   me    casu    d.  Aurehus   Wergerius,    iuvenis 
egregius  non  contemnendis  sane  animi  dotibus  praeditus.     Is  quod  sit 
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clientelae  111.  Celsnis  V.  addictus,  mihi  nuntiavit.  Quem  ego  pro  mea, 
qua  semper  fui  et  sum  in  111.  Celsnem  v.  fide  et  perpetua  observantia, 
quod  sit  famulus  tanti  et  tarn  christianissimi  pi'incipis,  cuius  bonitas, 
dementia,  prudentia  ceteraque  optimarum  virtutum  semina  fere  per 
Universum  celebrantur  orbem,  eo  libentius  et  studiosius  complexus 
et  veneratus  sum  committereque  non  potui,  quin  illi  has  meas  ad 
111.  Celsnem  V.  darem  literas,  quibus  promptissiraa  fidelissimaque  studia 
ac  officia  mea  111.  Cels^i  V.  totique  inclytae  domut  illius  lubens  offero, 
trado  ac  devoveo.  Magnam  enim  olim  ille  bonae  memoriae  optimus 
fidelissimus  et  desideratissimus  servitor  Paulus  Wergerius  111.  Celsnis  V. 
et  coram  et  per  literas  suas  praedixit  erga  me  clementiam,  qua  ut 
me  tenellosque  filiolos  meos  et  nunc  et  in  futurum  complecti  prosequive 
dignetur,  etiam  atque  etiam  ab  illa  peto.  Caetera  111.  Cels^o  V.  ex  eo 
ipso  praesentium  latore  Aurelio  Wergerio  fusius  cognoscet,  quocum 
dum  de  variis  rebus  varios  contuli  sermones,  incidimus  etiam  in 
cornuum  cervinorum  mentionem  eumque  interrogavi,  si  tales  unquam 
praesertim  in  stipite  quercina  mirabiliter  exerectos  vidisset,  quales 
ego  haberem.  Ille  respondit,  quod  neque  ego  neque  forte  ill.  clementissi- 
musque  princeps  meus  aliquando  vidit  (duo  enim  paria  tantum  in  illis 
vastis  ac  desertis  scytharum  campis,  quae  sint  sibi  in  natura  similia, 
per  quendam  amicum  meum  sunt  inventa,  et  unum  par,  ni  fallor,  ser. 
olim  piae  memoriae  caesari  Ferdinande  donatum,  aliud  vero  par  mihi 
singularis  monumenti  loco  missum,  quod  casu  iniquo  vel  potius  ira- 
providentia  unius  servitoris  mei  fractum  et  rursum  utcunque  coUigatum 
est),  statimque  post  illas  familiäres  conferentias  retulit  mihi,  his  111. 
Celsuem  V.,  si  eas  haberet,  non  mediocriter  delectari.  Quo  audito 
obtuli  me  illi  daturum,  prout  do  mittoque  ea  111.  Cels"»  V.  et  rogo,  ut 
non  tarn  hoc  levidense  munusculum  quam  animum  donantis  inspicere 
dignetur.  Nulla  enim  res  est  tam  magna  tamque  parva,  quae  quidem 
in  hoc  regno  potestate  tamen  mea  sit,  quam  ego  in  gratiam  111.  Celsnis  v. 
facturus  non  sim,  quem  non  ut  dominum  sed  ut  parentem  meum 
clementissimum  semper  colui,  observavi  et  veneratus  sum  colereque 

et  observare,  quod  vivam,  non  desinam Datae  in  Zamech 

14.  Decembris  1566. 

XXIII. 

Herzog  Christoph  an  Stanislaus  Ostrorog. 

Attulit  ad  nos  dilectus  ac  fidelis  noster  Aurelius  Vergcrius 
et  literas  tuas  omni  benevolentia  refertas,  quae  nobis  pergratae 
fuerunt,  nee  non  et  par  quoddam  cornuum  cervinorum  ex  stipite 
quercina  enatorum,  munus  equidem  longe  gratissimum.  quod  et  laeta 
fronte  accepimus,  valde  admirati  sumus  atque  de  eo  tibi  singulares 
gratias  habemus.  Quod  quidem  ita,  uti  pro  certo  habemus,  mortuo 
cervo,  qui  casu  aliquo  arbori  inhaesit,  postea  una  cum  quercu  con- 
creverit,  equidem  illud,  ut  vix  antehac  unquam  visum,  inter  rarissima 
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opera  naturae  statuendum  et  ponendum  arbitramur.  Caetera  vero 
quae  in  his  ipsis  literis  tuis  de  benevolentia  atque  observ^antia  tua 
erga  nos  nostramque  familiam  prolixe  scribis  et  poUiceris,  ea  et 
periucunda  nobis  fuerunt  lubenterque  talem  tuum  in  nos  animum 
agnoscimus  vicissimque  tibi  pollicemur,  quod  ubicunque  et  tibi  et 
tuis  gratificandi  occasionem  nancisci  possumus,  nos  nuUum  genus 
arnicitiae  benevolenti  aeque  intermissuros  esse,  quo  quidem  Studium  et 

operam  erga  te  nostram  vicissim  tibi  comprobare  possimus 

Datae  Stuttgardiae  10.  die  Februarii  anno  1567. 

XXIV. 

Rudolf  Gualther  an  Johann  Ostrorog. 

Gratulor  Exe.  Tuae,  quod  ex  molesta  et  laboriosa  peregrinatione 
peragratis  Germaniae,  Italiae  et  Galliae  finibus  et  studiorum  cursu 
feliciter  confecto  cum  gratulatione  et  laetitia  incredibili  parentum  et 
amicorum  omnium  domum  redieris,  idque  mihi  nuper,  cum  hoc  ex 
amicis  intelligerem,  eo  iucundius  auditu  fuit,  quo  magis  de  tua  salute 
soUicitus  fui  ab  eo  tempore,  quo  te  in  Italiam  profectum  fuisse 
audieram.  Nam  mihi  crede,  generöse  domine,  ex  quo  te  Tiguri 
Genevam  transeuntem  vidi  et  familiariter  tecum  coUocutus  sum,  ita 
te  amavi,  ut  non  putem  tui  memoriam  ex  animo  meo  unquam  deleri 
posse.  Timebam  ergo  vehementer,  ne  vel  aeris  Iiaüci  constitutio 
valetudini  tuae  officeret  aut  ahquid  sinistri  tibi  in  ea  gente  accideret, 
in  qua  qui  regnant  plerique  purioris  reUgionis  hostes  iurati  sunt. 
Sed  novit  dominus,  qui  sunt  sui,  et  neminem  ex  suis,  qui  vocem 
suam  audiunt,  bonus  ille  pastor  ex  manibus  suis  eripi  sinit.  Idem 
ergo  te  servavit  et  angelorum  suorum  praesidio  custoditum  in  patriam 
reduxit,  ut  haec  optatissimum  studiorum  tuorum  fructum  percipiat 
et  tu,  quae  aUbi  raessuisti,  nunc  inter  tuos  semines  novam  aliquando 
messem  collecturus,  quae  ecclesias  Polonicas  omnes  in  Christo  exhilaret. 
Nam  quod  Tuae  Exe.  ex  dei  benefieio  contigit,  hoc  fratri  etiam 
Nicoiao,  magnae  expectationis  adolescenti,  eventurum  esse  certo  et 
constanter  speramus,  ut  hie  quoque  pari  fcUeitate  domum  reversus 
tecum  manus  aratro  domini  admoveat  vosque  duo,  vere  nobile  et 
generosum  christianorum  fratrum  par,  communi  patriae  vestrae  eam 
operam  praestetis,  quam  omnes  pii  diu  magno  desiderio  expeetarunt. 
Sunt  enim  adhuc  in  reeenti  memoria  apud  veros  Christi  cultores 
antecessorum  tuorum  in  ecclesiam  merita,  et  nota  est  imprimis  patris 
eastellani  Mediricensis  piae  et  sanctae  memoriae  virtus,  qui  praeter 
officia  in  rem  publicam  magna  cum  laude  administrata  ecclesias 
quoque  consilio  et  exemplo  iuvit  et  incomparabili  fidei  constantia,  quae 
Ostroroganorum  familiae  quasi  propriam  esse  audio,  cum  in  ea  nuUus 
unquam  apostata  factus  sit,  ita  confirmavit,  ut  de  te  et  fratre  Nicoiao 
spem  raaximam  non  immerito  omnes  pii  conceperunt.  Est  nobis 
singulari    dei   gratia    superstes    adhuc  mater  Sophia  ex  antiquissima 
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et  celeberrima  Tetziniorum  familia,  quae  cum  prudentia  et  consillo 
vires  quoque  praestantissimos  aequet,  non  patietur  apud  vos  interire 
patris  virtutis  et  constantiae  memoriam,  quominus  illius  vestigia 
magnis  passibus  aequetis.  Et  qui  olim  Abrahamo  dixit,  ero  deus 
tuus  et  seminis  tui  post  te,  procul  dubio  faciet,  ne  de  huius  proraissi- 
onis  fide  dubitare  possitis,  sed  benedicet  studiis  et  consiliis  vestris, 
ut  nullis  adversariorum  technis  aut  insidiis  succumbatis,  quibus 
ubique  terrarum  satan  Christi  ecclesias  oppugnat. 

Sunt  enim  vere  muhae  ubiquitariorum  imposturae,  quibus  se 
apud  principes  viros  insinuare  possunt,  ut  etiam  optime  meritis  in- 
vidiam  et  odium  concilient,  quod  d.  Sturmio^)  accidisse  procul  dubio 
meministi,  loannes,  comes  generöse.  Et  ad  hoc  illi  abutuntur  ementito 
Luthcrani  nominis  praetextu,  quo  simplicioribus  fucum  faciunt.  Nee 
cessat  romanus  antichristus,  qui  non  artibus  modo  et  insidiis,  verum 
etiam  armis  et  vi  Christum  oppugnat.  Sed  simul  deus  passim  manum 
suam  de  coelo  exserit,  ut  ecclesias  suas  defendat.  Huius  ergo  auxilio 
freti  virtutem  patriam  sectamini  et  simul  serpentissima  prudentia 
cavete  vobis  ab  omnibus,  qui  ab  evangelicae  veritatis  simplici  semita 
abducere  conantur.  De  insidioso  concordiae  SchmidelinaeS)  commento 
non  opus  est  dicere  apud  te,  loannes  comes,  qui  quas  turbas  illud 
dederit  Argentinae  non  ignoras,  et  non  obscure  viderunt  latens  suh 
plausibili  Conf.  Aug.  vnovlbrriv  superioribus  annis  Poloni  fratres,  qui 
diversis  praeceptoribus  usi  purioris  fidel  confessionem  transierant 
et  ideo  diversas  sententias  sequebantur.  Cum  enim  inter  ipsos  quoque 
dissidia  ubiquistica  quidam  a  Germanis  vel  etiam  a  pontificiissubordinati 
spargere  inciperent,  maximopere  de  remedio  cogitarunt  et,  ut  litibus 
omnibus  finis  imponeretur  non  obstante  sententiarum  in  aliquibus 
articulis  diversitate,  pacem  sanxiverunt,  cuius  beneficii  ecclesiis  tunc 
consultum  fuit  et  consultum  erit,  quoad  illa  floruerit.  Ne  ergo  ad- 
mittantur,  qui  illam  turbatam  volunt,  quos  certum  est  ambitione  potius 
quam  veritatis  studio  ardere,  cum  propter  dogmata,  quae  neque  in 
scripturis  tradunlur  neque  eruditae  vetustati  cognita  fuerunt,  ecclesias 
horribiliter  turbent  et  eos  pro  fratribus  agnoscere  dedignentur,  qui 
eundem  Jesum  Christum  profitentur,  quem  olim  apostoli  in  suo 
symbolo  professi  sunt. 

Sed  scio,  generöse  et  illustris  comes,  apud  te  neque  monitis 
neque  praeceptis  opus  esse,  neque  vobis  in  Polonia  deesse  pios  et 
doctos  fratres,  qui  vos,  si  opus  sit,  praeceptis  et  monitis  instruant. 
Eos  nos  ut  fratres  in  Christo  amplectimur  et  oramus  patrem  miserati- 


1)  über  den  Kampf  gegen  die  freie  Richtung  des  Protestantismus  in  Strassbur^j, 
die  mit  dem  Siege  des  strengen  Luthertums  und  dem  Sturze  des  berühmten  Rektors 
Sturm  endete,  vergl.  Heppe,  Geschichte  des  deut.schen  Protestantismus  111, 314  ff,  IV  312  ff. 

*)  Jakob  Andre»  (selten  Schralcdün,  Schmiedjakob  genannt,  da  sein  Vater  ein 
Schmied  war),  Professor  der  Theologie  und  Kanzler  in  ThObingen,  griff  verschiedentlicii 
in  den  ärgerlichen  Streit  in  Strassburg  wegen  Einführung  der  Konkordienformel  ein. 
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onum,  ut  ipse  ecclesiae  vulneribus  medeatur  et  suo  spiritu  vobis 
ubique  gentium  benedicat,  ut  in  unum  et  idem  sentiamus  et  loquamur 
ad  nominis  sui  gloriam  et  ecclesiae  glorificationem.  Meae  autem  ergo 
Tuara  Exe.  et  erga  ecclesias  Polonicas  observ^antiae  et  amoris  pignus 
mitto  meum  homiliarum  in  Isaiam  opus,  quod  hisce  nundinis  in  lucem 
prodiit  et  quod  nostri  Froschoveri  tj'pographi  in  nundinis  Franco- 
fordianis  succcessor  sive  vicarius  Robertus  Camberius  bibliopolae 
Cracoviensi  aut  Posnaniensi  tuo  nomine  illud  petenti  dabit.  Precor 
autem,  ut  id  in  perpetuum  mei  studii  et  amoris  pignus  aut  ixvti^bavvov 
aequi  bonique  consulas.  Vale  in  Christo,  domine.  Tiguri  Calend. 
Martiis    secundum   receptum  et  consuetum  calendarii  calculum  1583. 

XXV. 

Nikolaus  Ostrorog  an  Johann  Jakob  Grynäus. 

Redditae  sunt  mihi,  vir  reverendissime,  paucis  ante  diebus 
tuae  literae,  quibus  de  honore  nuper  mihi  communibus  suffragiis 
delato  gratulabaris,  quam  gratulationem  eo,  quo  a  te  profecta  est, 
animo  ego  accipio  deumque  opt.  max.  ex  animo  oro,  ut  mihi  suo 
sancto  spiritu  eam  suggerere  mentem  dignetur  eoque  ipso  pro  sua 
divina  dementia  me  illuminet,  quo  et  munus  meis  humeris  impar 
sufferre  cum  honore  et  famiüae  meae  dignitate  possem  et  ut  illud, 
quod  a  me  aut  suscipitur  aut  deliberatur,  non  alio  nisi  ad  numinis 
divini  gloriam  totum  tenderet.  Quantum  ad  statum  academiae  nostrae 
attinet,  is  iam  melior  paulo  quam  ante  videtur,  etsi  autem  non  multos 
hie  habemus  studiosos,  tamen  nee  adeo  paucos  et  quidem  eos,  qui 
optimarum  familiarum  sunt  orti.  in  dies,  etiam  numerus  discentium 
augetur,  qui  partim  ex  Polonia^)  partim  ex  Boemia  ad  nos  mittuntur, 
pluresque  etiam  propediem  exspectamus.  Pro  thesibus,  quas  iam 
binas  Exe.  Tua  hoc  tempore  mihi  miserat,  gratias  ingentes  et  ago  et 
habeo  obnixeque  oro,  ut  in  posterum,  quascumque  Exe.  Tua  ediderit, 
sit  memor  mei.  Dabo  ego  operam,  ut.  hoc  Exe.  Tuae  Studium  ac 
summam  erga  me  benevolentiam  iam  saepe  declaratam  pro  virili 
Exe.  Tuae  recompensare  queam.  Nova,  si  quae  sunt,  Exe.  Tua  ex 
praeeeptoris  cognoscet  literis.  D.  Amerbachium  Exe.  Tua  diligenter 
resalutabit  caeterisque  collegis  tuis  rev.  doetissimis  mea  studia  prompta 
ac  parata  commendabit.  Interim  te  deo  opt.  max.  et  eius  divinae 
curae  commendo.  Dat.  Altorphio  12.  Octobris  1583.  Nicolaus  comes 
ab  Ostrorog  hoc  tempore  rector  academiae  Altorphianae. 


1)  Unter  dem  Rektorate  des  Nikolaus  Ostrorog  sind  folgende  Polen  in  .Vltdorl 
inskribiert  worden:  Petrus  Jascolesky.  .\lbertus  Witoslasky,  loannes  Amplias  praeceptor, 
Petrus  Lamzky,  Zacharias  Textor  paedagogus  (später  Pfarrer  in  Barsdorf  bei  Bojancwo), 
loannes  und  Petrus  Bai,  .\lbertus  Mezinsky,  Casparus  .\lb«rtus,  Petrus  Kloczowsky, 
Nicolaus  Poneshowskj-. 
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XXVI. 

Johann  Ostrorog  an  Johann  Jakob  Grynäus. 

Quemadmodum  gratissimae  mihi  tuae,  vir  clarissime,  fuerunt 
literae,  ita  doleo  maximopere,  me  tardius,  quam  voluissem,  ad  easdem 
tibi  respondere.  Cum  enim  a  te  scriptae  sint,  quem  ego  semper 
plurimum  facio,  et  ea  in  se  contineant,  quorum  neglectus  suspicionem 
tibi  et  bonis  omnibus  de  me  ponere  facile  possit  maximam,  merito 
primo  quoque  tempore  rescribere  ad  eas  tibi  debuissem.  Sed  cum 
nuUa  mea  indiligentia,  verum  tum  iam  a  domo  fere  trimestri 
absentia  tum  morbo  gravi  et  diuturno  id  effectum  sit,  moram 
te  istam  meam  in  meliorem  partem  pro  tua  maxima  in  omnes 
humanitate,  in  me  vero  singulari  benevolentia  accepturum  minime 
dubito  atque  ita  de  me  persuasum  futurum  me  et  tui  observantem 
esse  et  Uteras  istas  tuas  eo  loco  habere,  ut  a  viro  et  doctissimo  et 
mei  amantissimo  profectas.  Scribis  enim  in  illis  multa  quidem  de 
rebus  gravissimis,  plurima  autem  de  variis  diaboli  insidiis,  quibus,  ut 
alios  multos  consuevit,  ita  ne  me  quoque  impetere  forte  coneiur 
vehementer  metuis.  Et  sane  ut  tu  suspicaris,  impetit  ille  semper  nee 
unquam  quiescit,  et  ita  impetit,  ut  sine  divini  numinis  ope  et  auxilio 
nee  non  praesidio  quaUcunque  purae  religionis  fundamentorum  a  me 
hactenus  iactorum  succumbere  forsitan  cogerer.  Addunt  tarnen 
etiam  animum  et  maiorum  exempla,  qui  semper  constantissimi  purae 
rehgionis  defensores  fuerunt,  et  cum  tuae  tum  ahorum  multorum 
doctissimorum  virorum  hterae.  Ego  quidem  vel  ipse,  quid  secum 
pericuU  rehgionis  trahat  nobihtas,  facile  muUorum  exempUs  edoctus 
prospicio.  Confirmo  tamen  me  ipsum  vestris  etiam  literis,  praesertim 
cum  sperem  adeoque  confidam,  vos  non  modo  per  hteras  dei  hostium 
technas  et  artes  (ut  et  tu  in  tuis  ad  me  facis)  mihi  aperire,  verum  et 
precibus  me  hac  in  parte  vestris  commendatum  habere.  Quod  cum 
mihi  sit  gratissimum,  ut  ahos  iam  omitterem,  te  oro,  ne  deficias  in 
hoc  tuo  erga  me  optimo  affectu  atque  ita  de  me  sentias,  me  in  tui 
amore  et  in  purae  religionis  cultu  semper  constantissimum  futurum. 
Vale  et  clarissimum  virum  d.  Hottomannum  meo  saluta  nomine  nee 
non  ahos  collegas  tuos  viros  clarissimos,  qui  me  sibi  commendatum 
habeant  velim.  Datae  Crilovii  pridie  Cal.  Decembr.  1583.  Tui 
observantissimus  Joannes  comes  ab  Ostrorog. 


Der  Prozess  Huisson. 

Von 
Wilhelm  Bickerich. 


-fl^^^per  folgende  kleine  Nachtrag  zu  der  durch 
m^w  ^'^^  Sanden  mustergiltig  dargestellten  und  durch 
■^^/  Wotschke  neuerdings  noch  in  überraschendem 
Masse  bereicherten  Geschichte  des  Lissaer  Gymnasiums 
beruht  auf  jüngst  im  Archiv  der  hiesigen  Johanniskirche 
aufgefundenen  Akten  und  gibt  einen  Vorfall,  der,  an  sich 
unbedeutend,  doch  recht  bezeichnend  für  die  Unsicherheit 
und  Rechtlosigkeit  der  Dissidenten  im  ehemaligen  pol- 
nischen Reich  ist.  Ein  leichtsinniger  Jungenstreich  bedroht 
in  seinen  Folgen  die  Existenz  einer  Schule  und  Gemeinde 
und  setzt  eine  ganze  Stadt  in  Aufregung,  und  so  komisch 
uns  heute  die  Verwicklung  nach  ihrem  eigentlichen  Anlass 
anmutet,  und  so  glücklich  ihre  Lösung  gelang,  so  wurde 
ihr  Ausgang  von  den  Betroffenen  doch  immer  noch 
schmerzlich  genug  empfunden. 

Anfang  August  1746  brachte  der  Kapitän  der  pol- 
nischen Kronarmee  Alexander  Huisson  zwei  Söhne  namens 
Michael  und  Ignaz,  die  im  Alter  von  11  und  12  Jahren 
standen,  auf  das  Lissaer  Gymnasium.  Der  Vater  war 
reformierten  Bekenntnisses,  seine  Frau,  eine  geborene 
Troupp  Dobrzanska,  jedoch  samt  den  Kindern  kathoUsch. 
Die  Familie  war  verarmt,  aber  nicht  ohne  vornehme  Ver- 
bindungen, so  war  z.  B.  der  Graf  Lubienski  in  Dresden, 
der  den  Titel  eines  Grand  Notaire  de  la  Couronne  führte, 
ein  Verwandter  wohl  von  der  Dobrzanskischen  Seite  her, 
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der  sich  um  sie  bemühte.  Als  Wohnsitz  wird  i.  J.  1749 
Tyrawa  unweit  Sanok  in  Galizien  genannt,  doch  scheint 
dies  nicht  der  ursprüngliche  Wohnort  gewesen  zu  sein. 
Was  den  Kapitän  bewogen  hat,  seine  jüngeren  Söhne  — 
ein  älterer  stand  als  Kadett  in  Dresden  —  in  das  entfernte 
Lissa  zu  geben,  ist  nicht  klar  ersichtlich,  vielleicht  war  es 
neben  dem  alten  Ruf  des  dortigen  Gymnasiums  der  Wunsch, 
seine  Söhne  durch  den  Umgang  mit  reformierten  Mitschülern 
und  Standesgenossen  vor  konfessioneller  Einseitigkeit  und 
einer  dem  Glauben  ihres  Vaters  feindlichen  Haltung  zu 
bewahren.  War  doch  ein  Bruder  des  Kapitäns,  Andreas 
Huisson,  Kaufmann  in  Thorn,  einer  der  Vorsteher  der 
dortigen  kleinen  reformierten  Gemeinde,  die  damals  zur 
Unität  gehörte;  ein  anderer  Bruder  Johannes  Huisson  in 
Pinczow  wird  auch  als  „Kalvinist"  bezeichnet.  Im  späteren 
Verhör  berichten  die  Knaben  über  ihre  religiöse  Erziehung 
im  väterlichen  Hause:  „Wir  hatten  zwei  katholische  In- 
spektoren (vielleicht  Hauslehrer),  welche  uns  alle  Sonn- 
abend den  katholischen  Katechismus  erklärten.  Unser 
Morgen-  und  Abendgebet  gingen  wir  zum  Vater  verrichten, 
und  mit  der  Mutter  gingen  wir  in  die  katholische  Kirche". 
—  KathoHsche  Schüler  besass  das  G3annasium  in  Lissa 
zu  jener  Zeit  sonst  wohl  kaum.  Bereits  1688  hatte  es 
nach  dem  damals  von  Jablonski  geführten  Verzeichnis^) 
nur  einen  Zögling  dieses  Bekenntnisses  und  auch  diesen 
nur  für  4  Wochen.  Die  Aufnahme  war  nicht  ohne  Be- 
denken, zumal  ein  Verbot  des  Posener  Bischofs  vom 
22.  März  1743,  das  den  dissidentischen  Geistlichen  bei 
einer  Strafe  von  1000  Dukaten  untersagte,  den  Sprössling 
einer  Ehe,  in  der  auch  nur  ein  Teil  katholisch  wai,  zum 
Gottesdienst  zuzulassen,  in  den  Irrtümern  und  Lehren 
ihrer  Sekten  zu  unterweisen  und  zu  ihren  falschen  Sa- 
kramenten anzunehmen''^),  durch  Erlass  vom  24.  März  1745 
nochmals  eingeschärft  und  ausdrücklich  auf  die  Schulleiter 


1)  von  Sanden,  zur  Geschichte  der  Lissaer  Schule  S.  58. 

2)  „prolem  ex  uno  parente  catholico  ad  fana  admittere.  erroribus 
et  dogmatibus  sectarum  suarum  imbuere,  ad  pseudosacramenta  susci- 
pere".    Archiv  der  Johanniskirche  B.  111.  28. 
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ausgedehnt  worden  war;  bei  dem  sehr  dehnbaren  Wortlaut 
vnes  Verbots  konnte  schon  die  blosse  Aufnahme  eines 
Katholischen  Schülers  in  eine  reformierte  Lehranstalt  und 
die  Teilnahme  an  ihrem  Unterricht  in  den  welthchen 
Fächern  gefährlichen  Missdeutungen  aussetzen.  Indessen 
die  Aufnahme  w^urde  im  vorliegenden  Falle  vollzogen, 
und  die  Knaben  kamen  zu  der  Frau  Susanna  Eüsabeth 
Kühn,  einer  Tochter  des  verdienten  Bürgermeisters  und 
Kgl.  poln.  Sekretarius  Peter  Woide  und  Witwe  des  Kauf- 
manns und  Amtsherm  Martin  Kühn,  bei  der  noch  andere 
junge  polnische  Edelleute  z.  B.  zwei  Zielinskis  waren,  in 
Pension.  Dort  wohnten  sie  2Vi  Jahr,  ohne  zu  besonderer 
Klage  Anlass  zu  geben,  nur  dass  die  Eltern  sich  um  die 
Kinder  gar  nicht  mehr  kümmerten,  auch  brieflich  nichts 
von  sich  hören  Hessen,  und  alsbald  alle  Zahlungen  auf- 
hörten, sodass  sowohl  an  Pension  wie  an  Schulgeld  eine 
grosse  Schuldsumme  anwuchs,  was  natürlich  von  der 
Hausmutter  und  den  Lehrern  bitter  empfunden  wurde  und 
zu  drängenden  Mahnungen  führte,  die  teils  schriftlich  an 
die  Verwandten,  teils  mündlich  an  die  Söhne  gerichtet 
wurden,  da  der  Wohnsitz  der  Eltern  nicht  bekannt  war. 
Zu  Himmelfahrt  1748  kam  ein  kathohscher  Geistlicher 
in  deutscher  Kleidung,  der  sich  Samulski  nannte  und  als 
Hauskaplan  jenes  Grafen  Lubienski  bezeichnete,  nach 
Lissa  und  Hess  die  Knaben  in  sein  Quartier  zu  der  aus 
Italien  stammenden  Frau  Pizzala,  die  in  Lissa  wohnte, 
rufen,  um  sich  dort  mit  ihnen  zu  unterreden  und  sie 
hernach  auch  in  ihrer  Pension  aufzusuchen;  nach  Angabe 
der  Knaben  brachte  er  ihnen  Grüsse  und  Nachrichten 
von  ihrem  Bruder  aus  Sachsen.  Um  die  Mitte  Februar 
des  folgenden  Jahres  kam  derselbe  GeistHche  noch  einmal 
und  Hess  die  beiden  Huisson  wieder  zu  der  „Frau  Wel- 
schen" holen  zu  einer  längeren  Rücksprache.  Auf  Befragen 
ihrer  Pensionsmutter  berichteten  die  Knaben  nach  ihrer 
Heimkehr,  der  Geistliche  habe  ihnen  mitgeteilt,  dass  ihr 
Vater  gestorben  sei.  Nun  ging  Frau  Kühn  selbst  zu  dem 
Fremden,  konnte  jedoch  nichts  Näheres  von  ihm  erfahren; 
er  hatte,  wie   er  sagte,    die  Nachricht   auch   nur   brieflich 
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empfangen  und  wusste  nichts  Sicheres.  Darauf  bat  sie 
ihn  inständig,  er  möchte  ihr  behilflich  sein,  dass  sie  zu 
ihrer  Bezahlung  gelange,  und  dass  die  Kinder  abgeholt 
würden,  denn  sie  sei  eine  arme  Witwe  und  müsse  sich 
das  Geld  zum  Unterhalt  selbst  borgen.  Er  gab  ihr  zur 
Antwort,  die  Knaben  sollten  nur  an  ihre  Mutter  und 
deren  Bruder  schreiben,  der  wohl  imstande  wäre,  für  sie 
zu  bezahlen,  wenn  er  nur  wollte,  und  sie  selbst  solle  ihre 
Rechnung  beilegen.  Der  Geistliche  versprach,  die  Briefe 
mit  nach  Dresden  zu  nehmen  und  von  dort  weiter  zu  be- 
sorgen, und  kam  noch  selbst  in  Frau  Kuhns  Wohnung, 
um  den  Knaben  die  Briefe  zu  diktieren,  wobei  er  sich 
nochmals  mit  ihnen  vertraulich  unterredete.  Ausserdem 
wandte  sich  die  Pensionsmutter  jedoch  noch  brieflich  an 
den  Oheim  ihrer  Zöglinge  in  Thorn  und  bat  um  Auskunft, 
ob  deren  Vater  gestorben,  wo  die  Mutter  zu  suchen  sei, 
und  wie  sie  zu  ihrem  Gelde  kommen  könne.  Ehe  aber 
noch  eine  Antwort  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
eintraf,  geschah  etwas  Unerwartetes:  Die  Knaben  waren 
plötzlich  verschwunden.  Am  24.  April  1749  waren  sie 
um  II  Uhr  Vormittags  aus  der  Schule  heimgekehrt,  Frau 
Kühn  hatte  ihnen  noch  selbst  die  Tür  aufgemacht,  aber 
weil  sie  grade  allein  und  mit  der  Vorbereitung  des  Mittag- 
essens beschäftigt  war,  sich  nicht  um  sie  kümmern  können ; 
diese  Zeit  haben  die  jungen  Leute  benutzt,  um  sich  unter 
Mitnahme  ihrer  Kleider  zu  entfernen.  Vergeblich  waren 
alle  Nachforschungen  in  der  Stadt  und  an  den  Toren,  es 
wurde  keine  Spur  von  ihnen  gefunden.  Nun  entsann  sich 
Frau  Kühn,  aus  dem  letzten  vertraulichen  Gespräch  des 
fremden  Kaplans  mit  den  jungen  Huissons  einige  merk- 
würdige Wendungen  gehört  zu  haben,  die  ihr  jetzt  ver- 
dächtig vorkamen,  von  „einem  Wagen  vor  dem  Tor" 
und  „Kourage  haben",  und  so  befestigte  sich  in  ihr  und 
ihrer  Umgebung,  auch  wohl  den  Lehrern  der  Schule,  die 
Meinung,  dass  es  sich  bei  der  Entfernung  der  Knaben 
um  eine  wohlvorbereitete  Veranstaltung  der  Vei-wandten 
handle,  die  sich  der  Bezahlung  ihrer  Schuld  entziehen 
wollten.     Auch  Briefen,  die  nach  dem  Verschwinden  der 
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jungen  Leute  von  ihrer  Mutter  und  deren  Bruder  eintrafen 
und  ihre  Abholung  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht 
stellten,  legte  man  keine  Bedeutung  bei  und  sah  in  ihnen 
wohl  nur  eine  beabsichtigte  Täuschung.  Überzeugt  von 
der  Nutzlosigkeit  aller  ferneren  Bemühungen  stellte  man 
auch  die  Nachforschungen  ein,  und  Frau  Kühn  als  die 
am  meisten  Geschädigte  hat  das  Ganze  als  ein  göttlich 
zugeschicktes  Unglück  angesehen  und  sich  unter  bitteren 
Tränen  mit  der  gütigen  Vorsorge  Gottes  getröstet!  Um 
so  grösser  war  die  Überraschung  und  der  Schrecken,  als 
sich  am  i8.  Mai  ein  Oheim  der  Knaben  Adam  Troupp 
Dobrzanski  in  Lissa  einfand  mit  einer  Vollmacht  ihrer 
Mutter  nebst  einem  Requisitionsschreiben  des  Bischofs 
von  Przemj'sl  an  den  Lissaer  Erbherm  und  mit  der  Er- 
klärung, er  wolle  die  Kinder  abholen  und  die  Schuld 
bezahlen.  Da  diese  nicht  zur  Stelle  waren,  wandte  sich 
der  Bevollmächtigte  an  den  Grafen  Sulkowski.  Die  Rei- 
sener  Regierung  lud  alsbald  sowohl  Frau  Kühn  als  den 
Rektor  des  G3'mnasiums  Joachim  Georg  Musonius  und 
den  Konrektor  Johannes  Kühn  vor,  gab  ihnen  die 
schleunigste  Herbeischaffung  der  ihnen  anvertrauten 
Zöglinge  auf  und  wies  sogar  den  Rat  der  Stadt  Lissa  an, 
die  genannten  3  Personen  in  Haft  zu  nehmen;  nur  dadurch, 
dass  das  gesammte  Kirchenkollegium  der  reformierten 
Gemeinde  Bürgschaft  übernahm,  und  sämtliche  Ältesten 
sich  verpflichteten,  jene  3  vor  jedem  Gericht  und  jeder 
Behörde  in  Sachen  der  Huissons  persönlich  zu  stellen,  ent- 
gingen sie  der  Haft.  Ein  Brief  des  gräflichen  Sekretärs 
Theodor  Kiesel  an  den  Bürgermeister  von  Lissa  unter 
dem  27.  Mai  zeigte,  wie  ernst  der  Erbherr  die  ganze  An- 
gelegenheit nahm  in  der  ausgesprochenen  Befürchtung, 
es  könne  sich  daraus  ein  Prozess  bei  dem  bischöflichen 
Konsistorium  entwickeln,  der  womöglich  bis  ans  Tribunal 
oder  gar  an  den  Reichstag  gelangen  und  der  Stadt  und 
der  reformierten  Gemeinde  und  dem  Grafen  selbst  die 
grössten  Unannehmlichkeiten  und  Schädigungen  bereiten 
könnte.  Seine  Exzellenz,  so  heisst  es  darin  wörtlich, 
„raten    mit    der    Sache    nicht    zu    scherzen    oder    sie  vor 
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was  leichtes  ansehen,  weil  keine  Mutmassung  auf  Katho- 
liken fallen  könne,  sie  weggeführt  zu  haben,  massen  selbige 
öffentlich  und  frei  sie  hätten  abfordern  und  der  Mutter 
übergeben  können,  wohl  aber  stärkere  Mutraassungen 
wider  diejenigen,  so  sie  unter  ihrer  Aufsicht  gehabt, 
militierte,  dass  sie  entweder  selbst  gedachte  Burschen 
heimlich  weggeschaft  oder  durch  andere  fortschaffen  lassen. 
Auch  forderte  der  Erbherr,  dass  dem  Kautionsinstrument 
noch  ausdrücklich  hinzugefügt  wurde,  dass  die  Bürgen  für 
jedesmalige  Sistierung  der  mit  Arrest  Bedrohten  „sub 
poena  succubuitionis  in  casu  caviren  wollten"  d.  h.  im  Fall 
ihres  Ausbleibens  an  ihrer  Statt  Strafe  leiden  zu  wollen 
sich  verpflichteten.  Das  Kirchenkollegium  der  reformierten 
Gemeinde  forderte  den  Rektor  und  Konrektor  vor  sich, 
stellte  ihnen  die  grosse  Gefahr  für  sie  selbst  und  die 
ganze  Gemeinde  vor  und  befragte  sie  auf  ihr  Gewissen, 
ob  sie  etwa  selbst  oder  auf  irgendjemandes  Anraten  durch 
einen  dritten  die  jungen  Huissons  fortgebracht  oder  irgend 
eine  Kenntnis  von  ihrem  Aufenthalt  hätten;  beide  erklärten, 
es  sei  ihnen  auch  nicht  der  Gedanke  einer  solchen  Fort- 
schaffung jemals  in  den  Sinn  gekommen,  und  sie  wüssten 
nichts  über  den  Verbleib  der  Knaben  und  seien  bereit, 
dies  ihr  Zeugnis  mit  dem  schwersten  Eide  zu  erhärten. 
Hierauf  gestützt  wandte  sich  das  Kirchenkollegium  in 
einem  Memorial  vom  31.  Mai  an  den  Erbherrn  mit  der 
Bitte,  den  Beklagten  die  Herbeischaffung  der  jungen 
Huissons  zu  dem  bereits  auf  den  6.  Juni  ange- 
setzten Termin  als  unmögHch  erlassen  und  vielmehr 
eine  Kommission  zu  näherer  Untersuchung  der  ganzen 
Angelegenheit  einsetzen  zn  wollen.  Unter  Berufung  auf 
die  Gespräche  des  Kaplans  Samulski  mit  den  Knaben 
machten  die  Vertreter  der  reformierten  Gemeinde  die 
auf  ihrer  Seite  herrschende  Vermutung  einer  Entführung 
durch  die  Gegenpartei  geltend  und  suchten  den  auf  den 
Rektoren  ruhenden  Verdacht  als  ungeheuerlich  zu  ent- 
kräften: „Da  diese  Leute  und  ein  jeder  weiss,  dass  solch 
Attentatum  ein  solch  Crimen  wäre,  welches  die  schärfste 
Strafe  nach  sich  ziehet,  so  würde  es  ja  höchst  töricht  und 
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gefährlich  sein,  dergleichen  sich  einkommen  zu  lassen 
und  das  um  so  mehr,  da  solche  Burschen  nicht  ewig 
verborgen  bleiben  können  .  .  .  daher  um  so  viel  weniger 
auf  diese  ehrlichen  und  mit  einem  guten  Zeugnis  ihres 
Lebens  betagten  Leute  ein  Argwohn  zu  fassen  sei,  und 
dieses  kann  noch  damit  bestärkt  werden,  dass  der  Kon- 
rektor, ein  Mann,  der  bei  seinem  Alter  beständig  gesund 
gewesen,  sobald  er  vernommen,  dass  die  Burschen  sich 
absentieret,  dergestalt  sich  alteriert,  dass  er  den  Tag 
darauf  in  der  Kirche,  als  er  gepredigt,  vom  Schlage 
gerührt  und  dadurch  sein  Besinnen  und  Gedächtnis 
verloren,  auch  sich  bis  dato  noch  nicht  gänzlich  wieder 
erholen  kann ;  hätte  er  dennoch  einige  Wissenschaft  davon 
gehabt,  so  hätte  ihn  dieses  Unglück,  da  keine  andere 
Ursache  dazu  vorhanden  gewesen,  nicht  leicht  zustossen 
können."  Diese  Eingabe  hatte  keinen  Erfolg,  vielmehr 
wurden  die  sämtlichen  Kirchenältesten  noch  selbst 
zu  dem  Termin  am  6.  Juni  vorgeladen,  und  in  diesem 
das  vorläufige  Urteil  gefällt,  dass  die  Beklagten  schuldig 
seien,  binnen  6  Wochen  die  Vermissten  zur  Stelle  zu 
bringen,  widrigenfalls  sie  die  Auferlegung  einer  Busse 
von  500  Ungarischen  Goldgulden  an  die  Kläger  und  einer 
gleichen  Summe  an  die  geistliche  Regierung,  die  beiden 
Rektoren  ausserdem  die  Amtsentsetzung,  Frau  Kühn  die 
Einziehung  aller  ihrer  Habe  und  noch  näher  zu  bestim- 
mende persönliche  Strafe  zu  gewärtigen  hätten.  Gleiche 
Strafe  wurde  den  Bürgen  im  Fall  des  Ausbleibens  ihrer 
Schützlinge  in  dem  kommenden  Terrain  angedroht.  Nun 
war  guter  Rat  teuer,  zumal  sich  bereits  der  Bischof  von 
Posen  der  Angelegenheit  bemächtigte.  Unter  dem  T3.  Juni 
wurden  der  Rektor  und  Frau  Kühn  vor  das  Posener 
Konsistorium  geladen,  und  das  Citationsschreiben  erhob 
ganz  direkt  die  Beschuldigung,  sie  hätten  die  jungen 
Huissons  heimlich  ausser  Landes  geschafft,  damit  diese 
nicht  den  katholischen  Glauben  annähmen,  sondern  „in 
secta  Calviniana"  erzogen  würden.  Über  den  Verlauf  der 
Verhandlung  vor  der  bischöflichen  Behörde  erfahren  wir 
jedoch    nichts,  vermutlich    ist    es    dem  Einfluss    des  Erb- 
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herrn  gelungen,  durchzusetzen,  dass  die  Angelegenheit 
zunächst  seiner  Zuständigkeit  überlassen  blieb.  Die 
einzige  Hoffnung  für  die  Angeklagten  bestand  in  der 
Herbeischaffung  der  Verschwundenen,  die  doch  irgendwo 
sich  aufhalten  mussten.  So  machte  sich  einer  der  Bürgen, 
der  Presbyter  der  reformierten  Gemeinde  und  Ratsherr, 
später  auch  Bürgermeister  der  Stadt  Lissa,  Samuel  Hart- 
mann, zugleich  Schwiegersohn  der  Frau  Kühn,  mit  einem 
Zeugnis  des  gräflichen  Statthalters  Adalbert  Dzierzykraj- 
Morawski  versehen,  als  Bevollmächtigter  der  Angeklagten 
auf  die  Reise,  um  Nachforschungen  über  den  Verbleib 
der  jungen  Leute  anzustellen,  und  es  gelang  ihm  glücklich, 
diese  aufzufinden.  Die  beiden  sassen  während  all  der 
Unruhe  und  Aufregung,  die  ihr  Verschwinden  verursacht 
hatte,  recht  behaglich  bei  einer  Cousine,  allerdings  nach- 
dem sie  eine  ziemlich  abenteuerliche  Reise  hinter  sich 
hatten.  Nach  ihren  Bekundungen  hatten  sie,  erschreckt 
durch  die  Kunde  von  dem  Tode  ihres  Vaters  und  un- 
ruhig darüber,  dass  sie  so  lange  Zeit  nichts  Näheres  von 
ihrer  Familie  gehört  hatten,  und  dass  Kost-  und  Schul- 
geld für  sie  nicht  bezahlt  wurde,  weshalb  ihnen  auch 
öfter  von  dem  Konrektor  mit  Hinausjagen  gedroht  worden 
sei,  den  Entschluss  gefasst,  Lissa  heimlich  zu  verlassen. 
An  jenem  Vormittag  waren  sie  nach  Reisen  gewandert, 
und  dort  hinter  der  Stadt  auf  dem  Felde  trafen  sie  einen 
Juden,  dem  sie  die  mitgenommenen  Kleidungsstücke, 
nämlich  2  Kontusze\)  und  2  2upane2)  für  19  Timpfe  ver- 
kauften. Über  Bojanowo,  wo  sie  in  einem  Gasthof  am 
Markt  übernachteten,  gingen  sie  weiter  nach  Kobjdin 
und  Zduny.  Dort  erkundigten  sie  sich  nach  dem  Ort  '] 
Pinczow,  weil  sie  gelegentlich  gehört  hatten,  dass  dort 
ein  Bruder  ihres  Vaters  wohne,  und  es  gelang  ihnen,  ^ 
sich  teils  zu  Fuss,  teils,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  t 
von  Fuhrleuten  mitgenommen,  über  Sieradz  bis  Pinczow 
im  heutigen  russischen  Gouvernement  Kielce  durchzu- 
schlagen.    An    diesem  Ort   trafen    sie    aber    ihren  Onkel 

1)  altpoln.  Oberrock  mit  aufgeschlitzten  Ärmeln. 

2)  ärmelloser  Herrenrock. 
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nicht  an,  konnten  auch  seinen  Aufenthalt  nicht  in  Er- 
fahrung bringen,  so  begaben  sie  sich  weiter  nach  Stobnica 
hart  an  der  heutigen  galizischen  Grenze,  wo  sie  zufäUig 
mit  einem  Soldaten  vom  Regiment  des  Generals  Rozycki 
zusammentrafen  und  ins  Gespräch  kamen.  Von  diesem  er- 
fuhren sie,  dass  in  dem  Dorfe  Bosowic  eine  Frau  Leutnant 
Otoff  wohne,  die  eine  geborene  Huisson  sei,  und  Hessen 
sich  von  ihm  dorthin  bringen.  Der  Leutnant  nahm  die 
Flüchtlinge  bei  sich  auf  und  behielt  sie  in  seinem  Hause, 
da  er  den  Wohnort  ihrer  Mutter  nicht  wusste,  meldete 
aber  ihr  Erscheinen  auf  dem  Gericht  der  nächsten  Stadt 
an  mit  der  Erklärung,  dass  er  jederzeit  bereit  sei,  auf 
Wunsch  der  Mutter  oder  der  übrigen  Verwandten  die 
jungen  Leute  herauszugeben.  —  Nachdem  Hartmann  die 
Gesuchten,  wohl  von  Pinczow  aus  ihre  Spur  verfolgend, 
glücklich  aufgefunden  hatte,  benutzte  er  die  gelegentliche 
Anwesenheit  eines  hochgestellten  Krakauer  Geistlichen, 
des  Beisitzers  der  dortigen  bischöflichen  Kurie  Cyprian 
Langi,  in  der  benachbarten  Stadt  Rakow,  um  diesem  die 
jungen  Leute  vorzuführen  und  sich  ihre  Aussagen  be- 
glaubigen zu  lassen,  die  dahin  übereinstimmten,  dass  sie 
ganz  aus  eigenem  Antrieb  ohne  irgend  jemandes  Anraten 
oder  Mithilfe  ihre  Flucht  beschlossen  und  ausgeführt  hätten. 
Er  begnügte  sich  aber  nicht  mit  diesem  schriftlichen 
Zeugnis,  sondern  setzte  es  durch,  dass  die  beiden 
Huissons  zu  dem  auf  dem  18.  Juli  angesetzten  Termin  in 
Reisen  erschienen,  um  dem  Urteil  vom  6.  Juni  vollständig 
zu  genügen.  Auch  damit  erklärte  sich  der  Vertreter  der 
Gegenpartei,  Troupp  Dobrzanski,  noch  nicht  befriedigt^ 
sondern  verlangte  eine  gerichtliche  Untersuchung  der 
Flucht  der  jungen  Leute,  ihrer  Motive  und  Ausführung, 
da  jenes  Verhör  durch  den  Geistlichen  Langi  auf  Be-, 
treiben  Hartmanns  und  ohne  Mitteilung  an  die  Kläger 
vorgenommen  worden  sei.  In  einem  neuen  Termin  am 
16.  August  wurden  nun  in  der  Tat  die  beiden  Knaben 
nochmals  eingehend  vernommen,  und  auffälligerweise  er- 
klärte jetzt  der  jüngere  von  ihnen,  der  Konrektor  habe 
um  ihr  Fortgehen  gewusst,  sie  am  Tage   der  Flucht  da- 
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ZU  aufgefordert  und  ihnen  empfohlen,  sich  nach  Pinczow 
zu  ihrem  dortigen  kalvinistischen  Onkel  zu  wenden, 
während  der  ältere  Huisson  diese  Aussage  seines  Bruders 
entschieden  bestritt  und  bei  der  früheren  Darstellung 
beharrte.  Hier  zeigte  es  sich,  wie  gut  Hartmann  daran 
getan,  dass  er  die  jungen  Leute  bald  nach  ihrer  Auf- 
findung einem  formellen  Verhör  hatte  unterwerfen  und 
ihre  Aussagen  beglaubigen  lassen.  Da  die  Huissons 
selbst  nicht  eidesfähig  waren,  beschloss  das  Gericht  auf 
die  Langische  Urkunde  hin,  die  Angeklagten  zum  Reini- 
gungseid zuzulassen;  sie  mussten  schwören,  dass  sie  von 
der  Flucht  des  Knaben  nichts  gewusst  und  ihnen  zu 
derselben  weder  durch  Rat  noch  durch  Besorgung  eines 
Wagens  oder  von  Geld  oder  anderen  Hilfsmitteln,  weder 
persönlich  noch  durch  Untergebene,  geholfen,  ihnen  auch 
nicht  den  Rat  gegeben  hätten,  den  Onkel  in  Pinczow 
oder  Otoff  aufzusuchen.  Ebenso  musste  Hartmann  einen 
Eid  leisten,  dass  er  nach  Ermittelung  der  jungen  Leute 
«ich  jeder  Beeinflussung  ihrer  Aussagen  enthalten  hätte. 
In  Sachen  der  Forderung  an  Pension  und  Schulgeld, 
welche  der  Konrektor  und  Frau  Kühn  gegen  die  Familie 
Huisson  erhoben,  wurde,  da  ein  schriftlicher  Vertrag  nicht 
vorgelegt  werden  konnte,  den  Fordernden  gleichfalls  der 
Eid  auferlegt,  dass  ein  solcher  Vertrag  nicht  geschlossen 
worden  sei,  dem  Konrektor  noch  ausserdem  darüber, 
dass  ein  von  ihm  vorgewiesener  Brief  des  Onkels  der 
Knaben  in  Pinczow,  welcher  die  Ansprüche  bestätigte, 
echt  und  ungefälscht  und  unverändert  sei.  Man  sollte 
denken,  dass  hiermit  auch  der  strengsten  gegenüber  den 
Angeklagten  und  Gläubigern  zu  übenden  Gerechtigkeit 
Genüge  geschehen  wäre.  Indessen  folgte  in  dem  Urteil 
des  Gerichts  noch  ein  bitteres  Nachspiel.  Dasselbe 
sprach  zwar  die  Angeklagten  von  jeder  Schuld  einer 
Entführung  frei,  erkannte  auch  ihre  Forderung  an  die 
Familie  Huisson  an,  gab  ihnen  aber  Schuld,  dass  sie 
über  die  jungen  Leute  nicht  genügend  Aufsicht  geübt, 
nach  ihrem  Entweichen  sich  in  der  Nachforschung  lässij 
gezeigt,    ihre  Flucht   nicht   am    gehörigen  Orte    gemeld 
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und  ihnen  vordem  öfter  mit  Entfernung  aus  der  Schule 
und  der  Pension  gedroht  hätten.  Demgemäss  wurden  die 
drei  Beklagten  verurteilt,  zunächst  der  Erbherrschaft  eine 
Busse  von  100  ungarischen  Goldgulden  zu  erlegen,  ferner 
nicht  nur  die  durch  die  Reise  Hartmanns,  die  Ermittelung 
und  Herführung  der  jungen  Huissons  entstandenen  Kosten 
von  1069  polnischen  Gulden,  sondern  ebenso  die  Kosten  für 
deren  Unterhalt  in  Reisen  in  Höhe  von  128  Gulden 
selbst  ohne  Anspruch  auf  Erstattung  zu  tragen,  wozu 
noch  die  146  Gld.  betragenden  Gerichtskosten  hinzu- 
traten. Schliesslich  wurde  gegenüber  der  Forderung  von 
1529  Gulden  an  Pension  und  Schulgeld  dem  Vertreter 
der  Gegenpartei  Dobrzanski  eine  Gegenforderung  von 
627  Gulden  für  seinen  vierzehnwöchentlichen  Aufenthalt 
in  Lissa  und  noch  von  6  Goldgulden  für  Rückführung 
der  Knaben  zuerkannt,  sodass  die  Beklagten,  statt  etwas 
von  ihrer  alten  Forderung  zu  erhalten,  noch  recht  tief  in 
die  Tasche  greifen  mussten,  um  die  gesamten  ihnen  auf- 
erlegten Zahlungen  zu  decken.  VermutUch  ist  allerdings 
entweder  die  Lissaer  Kirchenkasse  oder  die  sog.  General- 
kasse der  Unität,  die  bestimmt  war,  die  Kosten  zu  allen 
in  konfessionellem  Interesse  geführten  Prozessen  aufzu- 
bringen, für  sie  eingetreten. 

Das  Urteil  entspricht  der  Willkür  der  damaligen 
Rechtspflege  und  ist  deutlich  beherrscht  von  der 
äussersten  Rücksicht  gegen  die  katholische  Partei  und 
die  hinter  ihr  stehenden  Gewalten.  Den  Angeklagten 
wird  die  Fahrlässigkeit,  die  sie  sich  vielleicht  durch 
Unterlassung  der  Anzeige  von  dem  Verschwinden  der 
jungen  Leute  und  ungenügende  Nachforschungen  hatten 
zu  schulden  kommen  lassen,  überaus  hart  angerechnet, 
obwohl  sich  ihr  Verhalten  aus  den  Umständen  unschwer 
erklärte;  die  Schuld  der  Gegenpartei,  die  durch  ihre 
nahezu  3  Jahre  bewiesene  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Schicksal  der  Knaben  und  anhaltende  Saumseligkeit  in 
der  Deckung  ihrer  Verpflichtungen  die  Geduld  der 
.Angeklagten  auf  die  Probe  gestellt  und  sie  wegen  des 
Verbleibs    der    verschwundenen    Zöglinge    in    Sicherheit 
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gewiegt  hatte,  wird  in  dem  Urteil  gar  nicht  veranschlagt. 
Es  ist  bezeichnend  auch  für  das  Verhältnis  der  erb- 
herrlichen Regierung  zu  den  evangelischen  Gemeinden. 
Unstreitig  haben  die  Grafen  Sulkowski  über  die 
dissidentischen  Kirchen  ihrer  ausgedehnten  Herrschaft 
ihre  schirmende  Hand  gehalten  und  bischöfliche  Eingriffe 
nach  Möglichkeit  abgewehrt.  Dieser  Schutz  aber  war, 
wohl  zum  Glück  der  evangelischen  Gemeinden,  nicht 
bloss  von  der  Klugheit  und  milden  Gesinnung  des 
jeweiligen  Grundherrn  abhängig,  sondern  sein  eigenstes 
Interesse  an  der  Erhaltung  seiner  Herrschaft  in  ihrer 
Blüte  und  ihren  Einnahmen  drängte  ihn  dazu,  und  der 
Eigennutz  der  Grafen  war  so  stark,  dass  sie  jede 
Gelegenheit,  die  sich  bot,  insbesondere  die  verhältnis- 
mässig wohlhabenden  evangelischen  Gemeinden  Lissas 
auszupressen,  weidlich  ausgenutzt  haben,  wofür  sich  in 
den  dortigen  Kirchenarchiven  reichliche  Beläge  finden. 


Die  Errichtung 
der  ersten  staatliclien  Banl(institute  in  der  Provinz  Posen. 

Von 
Manfred  Laubert. 

in  fühlbares  Hindernis  für  das  materielle  Empor- 
blühen der  Provinz  Posen  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  bildeten  die  ungünstigen 
Verhältnisse  auf  dem  Geldmarkt  und  die  Schwierigkeit 
für  die  Grundbesitzer,  bei  irgend  welchen  Ausfällen  ihrer 
laufenden  Einnahmen  unter  angemessenen  Bedingungen 
Kredit  zu  erlangen. 

Schon  der  2.  Provinziallandtag  bat  in  einer  Denk- 
schrift vom  24.  Februar  1830 1)  um  die  Errichtung  einer 
Provinzialbank  für  das  Grossherzogtum  Posen,  umsomehr, 
als  dort  die  königliche  Hauptbank  kein  Comptoir  angelegt 
hatte,  und  der  Mangel  an  baren  Zahlungsmitteln  desto 
empfindlicher  war.  Als  Muster  schwebte  den  Deputierten 
bei  ihrem  Gesuch  die  für  Pommern  begründete  und  nach 
dem  Zeugnis  dortiger  Einsassen  verschiedener  Stände 
bewährte  ritterschaftliche  Privatbank  vor  Augen,  nur  sollte 
die  Teilnahme  nicht  auf  die  Inhaber  von  adlichen  Gütern 
beschränkt  sein,  sondern  allen  Bewohnern  der  Provinz 
vergönnt  werden,  die  Wertgegenstände  mit  der  erforder- 
lichen Sicherheit  besassen.  Der  König  verwarf  jedoch 
die  Petition  unter  der  Motivierung,  dass,  wenn  er  für 
Pommern    die    Errichtung    einer    Provinzialbank    mit    der 

1)  Geh.  Staatsarchiv  BerUn,  Rep.  77.  5230.  10.  Wo  in  den 
weiteren  Anmerkungen  nur  das  Repertoriuin  genannt  ist,  in  dem 
die  Akten  verzeichnet  sind,  bezieht  sich  diese  Angabe  auf  das  Geh. 
Staatsarchiv  zu  Berlin. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Pos«n.     Jahrg.  XXII.  lo 


146  Manfred   Laubert. 

Befugnis  zur  Emission  einer  bestimmten  Summe  in  Bank- 
noten genehmigt  habe,  dieser  Entschluss  durch  besondere 
lokale  Umstände  herbeigeführt  worden  sei,  ohne  deshalb 
für  alle  übrigen  Landesteile  vorbildlich  zu  sein  und  ohne 
eine  Überschwemmung  des  Staates  mit  mannigfaltigen 
Bankpapieren  rechtfertigen  zu  können^). 

Später  setzte  Flottwell  wenigstens  durch,  dass 
seit  1837  zu  den  auf  sein  Drängen  eingerichteten  Woll- 
märkten ein  Agent  der  preussischen  Hauptbank  mit  an- 
sehnlichen, zur  freien  Disposition  stehenden  Fonds  nach 
Posen  entsendet  wurde,  der  auch  die  vorkommenden  An- 
weisungen und  Wechsel  zu  massigem  Zinsfuss  diskontieren 
konnte.  Dieses  Hilfsmittel  erwies  sich  indessen  doch  als 
ungenügend,  und  darüber  hinausgehend  brachte  der  Ober- 
präsident in  seinem  gemeinsam  mit  dem  kommandieren- 
den General  von  Grolman  erstatteten  periodischen  Imme- 
diatbericht  vom  30.  Dezember  1837  die  Errichtung 
eines  Lombards  in  Anregung,  indem  er  schrieb:  Es 
hat  sich  während  des  Weihnachtsverkehrs  „bei  dem 
grossen  Mangel  an  Geldmitteln,  welcher  insbesondere  den 
Gutsbesitzern  in  der  Entrichtung  ihrer  Landschafts- 
Zinsen  ....  sehr  hinderiich  und  lästig  war,  das  schon 
lange  und  oft  empfundene  Bedürfniss  eines  den  Geldverkehr 
vermittelnden  und  befördernden  Instituts  wieder  als  sehr 
dringend  herausgestellt.  Die  Juden  haben  hier  den  Verkehr 
allein  in  Händen  und  benutzen  diese  wie  jede  andere 
Gelegenheit  sich  zu  bereichern,  auf  eine  den  Wohlstand 
der  Gutsbesitzer  bedrohende  Weise,  indem  sie  ...  .  die 
Gutsbesitzer  zu  den  ungeheuersten  Aufopferungen  zwingen, 
um  sich  durch  Veräusserung  oder  Verpfändung  von  Geld- 
Effecten  die  Mittel  zur  Bezahlung  ihrer  Zinsen  zu  ver- 
schaffen. Die  Errichtung  eines  von  dem  Haupt-Bank- 
Directorium  hier  zu  etablirenden  Lombards  würde  diesem 
in  der  That  sehr  erheblichen  Mangel  auf  die  zweck- 
mässigste  Weise  abhelfen  und  sich  dabei  auch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mit  Nutzen  erhalten".     Flottwell 


1)  Landtagsabschied  v.  14.  Febr.  1832. 
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kündete  diesbezügliche  Vorschläge  bei  dem  Chef  der 
Preussischen  Hauptbank,  dem  Staatsminister  von 
Rother  an,  in  der  Hoffnung,  nach  obigen  Ausführungen 
auf  den  Schutz  des  Königs  für  seine  Pläne  rechnen  zu 
dürfen^). 

In  der  Tat  beauftragte  Friedrich  Wilhelm  III.  Rother 
durch  Kabinetsordre  vom  11.  Januar  1838,  den  Gegenstand 
einer  näheren  Erörterung  zu  unterziehen,  mit  den  Provinzial- 
behörden  in  Verhandlung  zu  treten  „und  über  einen 
Plan  zur  Abhilfe  des  bemerkbar  gemachten  Mangels,  es 
sei  durch  Errichtung  eines  Provinzial-Bank-Comtoirs  oder 
durch  eine  anderweitige  zweckmässige  Veranstaltung  sich 
mit  ihnen  zu  verständigen""^). 

Inzwischen  hatte  Flottwell  bereits  durch  einen  aus- 
führlichen Bericht  vom  i.  Januar  1838  dem  Minister  seine 
Wünsche  vorgetragen.  Das  betreffende  Schreiben^)  lautet 
etwa:  „Ew.  pp.  ist  es  hinreichend  bekannt,  in  welcher 
ungünstigen  Lage  sich  der  Gelder  Verkehr  in  dieser 
Provinz  befindet,  indem  er  allein  von  den  jüdischen 
Wechslern  und  Mäklern  behen-scht  wird,  und  insbesondere 
den  Gutsbesitzern  vermöge  der  schmutzigen  Gewinnsucht 
der  bezeichneten  Unterhändler,  denen  nur  in  den  seltensten 
Fällen  hinreichende  Fonds  zu  Gebote  stehen,  zum  höchsten 
Nachtheile  gereicht.  Die  letzte  Weihnachts-Versur  hat 
abermals  über  den  verderblichen  Einfluss  dieses  Geld- 
verkehrs die  augenscheinlichsten  Beweise  geliefert,  indem 
theils  die  schlechte  Erndte,  theils  die  geringen  Preise  aller 
Produkte  des  Ackerbaues  und  Viehzucht,  namentlich  der 
Wolle  und  der  Ölsaaten,  die  Mehrzahl  der  Gutsbesitzer 
genöthigt  hat,  zur  Entrichtung  ihrer  Landschafts-Zinsen 
Pfandbriefe  und  andere  Staats-Papiere  zu  veräussem,  und 
auf  diese  Weise  den  jüdischen  Wechslern  in  die  Hände- 
zu  fallen,  welche  unter  dem  (vielleicht  auch  begründeten) 
Verwände,  auf  dergleichen  Geldgeschäfte  nicht  eingerichtet 

1)  Abschr.  Rep.  77.  503.  i.  vol.  IL;  Auszug  Rep.  89.  C.  Tit.  XXIX. 
Nr.46.K0nz.  Staatsarchiv  Posen:  OberpräsidialaktenIX.B.c.  i.  Bl.  159  64. 

-)  Abschr.  Rep.  89.  a.  a.  O. 

2)  Konz.  Oberpräsidialakten  XXVII.    A  40. 
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ZU  sein,  sich  ganz  unangemessene  Vortheile  haben  zu- 
sichern lassen.  Es  ist  deshalb  schon  häufig  der  Wunsch 
geäussert  worden,  dass  diesem  verderblichen  Verkehr 
durch  die  Errichtung  eines  Lombards,  für  Rechnung  der 
Kgl.  Hauptbank,  Gränzen  gesetzt  werden  mögen,  und  ich 
finde  mich  gegenwärtig  umsomehr  veranlasst,  diesen 
Wunsch  Ew.  pp.  zur  geneigten  Berücksichtigung  vorzu- 
tragen, als  die  in  der  Stadt  Posen  etablirten  Wollmärkte 
einem  solchen  Geld-Institute  noch  ausserdem  eine  be- 
deutende Beschäftigung  gewähren  dürften." 

Flottwell  führte  weiter  aus,  dass  der  recht  massige 
Erfolg  der  ersten  jener  Märkte  noch  keine  pessimistischen 
Erwartungen  für  die  Zukunft  begründen  könne,  wenngleich 
sich  natürUch  nicht  mit  Gewissheit  voraussagen  lasse,  ob 
ein  in  Posen  errichtetes  Lombard  bereits  im  ersten  Jahre 
die  darauf  verwendeten  Kosten  vollständig  decken  oder 
gar  noch  einen  Überschuss  abwerfen  werde,  „weil  die 
Verwicklungen,  in  welchen  die  Polnischen  Gutsbesitzer 
mit  den  Jüdischen  Wechslern  stehen,  zu  bedeutend  sind, 
und  weil  den  Letztern  auch  ein  solcher  Geldverkehr  eine 
ihren  individuellen  Ansichten  und  Neigungen  entspre- 
chende Bequemlichkeit  in  solchem  Maasse  gewährt,  als 
dass  auf  eine  schnelle  Umwandlung  der  bisherigen  Ver- 
hältnisse mit  völliger  Sicherheit  gerechnet  werden  könnte ; 
meine  Erfahrung  hat  mich  aber  belehrt,  dass  die  polnischen 
Gutsbesitzer  seit  einigen  Jahren  sich  an  eine  sparsamere 
und  verständigere  Benutzung  ihrer  Fonds  zu  gewöhnen 
beginnen,  und  dass  sie  die  grossen  Vortheile  wohl  aner- 
kennen, welche  aus  einer  reellen  und  sachkundigen  Be- 
wirthschaftung  ihrer  Güter  und  ihres  gesammten  Vermögens 
hervorgehen.  Ich  glaube  daher  nicht  bezweifeln  zu  dürfen, 
dass  die  von  mir  in  Antrag  gebrachte  Einrichtung  von 
ihnen  ebenso  dankbar  erkannt  und  benutzt  werden  wird, 
wie  dies  hinsichtlich  des  landschaftlichen  Kredits3'steins 
der  Fall  war,  durch  dessen  Hülfe  sich  die  Mehrzahl  der 
associirten  Gutsbesitzer  von  ihren  persönlichen  Schuld- 
verpflichtungen, welche  auch  damals  grossen  Theils  sich  in 
den    Händen    der    Juden   befanden,   befreit   haben."     Als 
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Beweis  für  die  heilsame  Wirkung  des  genannten  Institutes 
konnte  die  Tatsache  gelten,  dass  trotz  des  verderblichen 
Einflusses  der  polnischen  Revolution  und  ungünstiger 
landwirschaftlichcr  Konjunkturen  .,die  Zinsenzahlung  für 
die  Pfandbriefe  auf  eine  wirklich  überraschend  pünktliche 
Weise"  erfolgt  war,  und  Exekutivmassnahmen  in  der  Regel 
nur  gegen  wahrhaft  zahlungsunfähige  Gutsbesitzer  hatten 
eingeleitet  und  bis  zur  Subhastation  fortgesetzt  werden 
müssen. 

Gestützt  auf  das  übereinstimmende  Urteil  sachver- 
ständiger Einwohner  der  Provinz  stellte  Flottwell  daher 
bei  Rother  den  Antrag,  dieser  möge: 

1.  „Die  Errichtung  eines  von  der  Kgl.  Hauptbank 
abhängigen  Lombards,  welches  sowohl  auf  Producte, 
Waaren  etc.  als  auf  Staatspapiere,  Pfandbriefe  etc.  Darlehen 
gegen  5  bis  6  pro  Cent  Zinsen  und  massige  Provision  giebt, 
veranlassen  und  diesem  zugleich  für  den  bevorstehenden 
Frühjahrs- Wollmarkt  die  erforderlichen  Geldfonds  zur  Be- 
sorgung des  Wechselverkehrs  über\veisen,  und 

2.  wenn  die  Einrichtung  des  Lombards  bis  zum 
Wollmarkt  nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  doch  jedenfalls 
einen  mit  den  erforderlichen  Geldmitteln"  —  Flottwell 
gibt  etwa  200000  Taler  an  —  „ausgerüsteten  Agenten 
der  Kgl.  Hauptbank  zu  dem  vorerwähnten  Zweck  her- 
senden". 

Roth  er  nahm  dem  Projekt  gegenüber  zunächst  eine 
sehr  skeptische  Haltung  ein.  In  eineni  Schreiben  vom 
25.  Januar^)  legte  er  ausführlich  die  überwiegenden  Be- 
denken dar,  welche  es  ihm  nicht  angebracht  erscheinen 
Hessen,  dem  Vorschlage  des  Oberpräsidenten  zu  ent- 
sprechen.     Auf   Grund  zahlenmässiger  Berechnung  fällte 

der   Minister   das    Urteil:     „Die   Bank   hat ,  bei 

aller  Bereitwilligkeit  zur  Unterstützung  des  Handels- 
und Geld-Verkehrs  in  der  Provinz  Posen,  aus  dem  bis- 
herigen Gange  der  dortigen  Geschäfte  nicht  die  Über- 
zeugung   gewinnen    können,    dass   letztere  bereits  gegen- 


1)  Staats-Archiv  Posen  a.  a.  O. 
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wärtig  einen  solchen  Umfang  erlangt  hätten  oder  bald 
erreichen  dürften,  um  bei  einem  mit  der  vorschriftsmässigen 
Sicherheit  verbundenen  Umsätze  die  Verwaltungskosten 
einer  besondern  Bank -Anstalt  .  .  .  auch  nur  einiger- 
massen  zu  decken".  Bloss  zu  der  versuchsweisen  Ent- 
sendung eines  mit  gehörigen  Geldmitteln  ausgestatteten 
Vertreters  zu  den  Posener  Wollmärkten  sollte  sich  auch 
fernerhin  die  Anstah  „mit  Aufopferung  ihres  eigenen 
Interesses"  bereit  erklären.  Durch  die  Schaffung  einer 
Gelegenheit  zur  günstigen  ßeleihung  der  W(-tlle  fürchtete 
Rother  bei  den  Gutsbesitzern  nur  den  Spekulationsgeist 
gross  zu  ziehen,  während  gewagte  finanzielle  Manöver 
Sache  der  Wollhändler  bleiben  sollten.  Ebenso  erschienen 
die  Lokalverhältnisse  in  Posen  überhaupt  und  die  durch 
sie  bedingte  Schwierigkeit  eines  Verkaufs  ausser  der  Zeit 
eine  Beleihung  der  Wolle  oder  anderer  Produkte  im 
Wege  des  Lombards  nicht  ratsam  zu  machen.  Auch  auf 
einen  irgendwie  bedeutenden  Wechselverkehr  glaubte  der 
Minister  nicht  rechnen  zu  können.  Hinsichtlich  der  Be- 
leihung von  Papieren  endhch  bemerkte  er,  es  stände  den 
Inhabern  doch  frei,  dieselben  an  das  nächste  Bankkomptoir 
einzusenden  oder  das  Geschäft  gegen  sehr  billige  Provision 
durch  solide  Handlungshäuser  vermitteln  zu  lassen.  Bei 
Errichtung  eines  besonderen  Bankinstitutes  dagegen 
fürchtete  Rother  nicht  realisierbare  Hoffnungen  auf  leichte 
Kontrahierung  ungesicherter  Personalschulden  in  den 
Kreisen  der  Gutsbesitzer  zu  erwecken.  Zur  Auszahlung 
von  Darlehen  gegen  Einsendung  solider  gezogener  Wechsel, 
Staatspapiere  und  Pfandbriefe  an  die  Bankkomptoirs  zu 
Berlin,  Breslau  und  Danzig  gedachte  der  Minister  nach 
getroffener  Vereinbarung  eventuell  die  Regierungshaupt- 
kassen in  Anspruch  nehmen  zu  können. 

Bei  aller  dankbaren  Anerkennung  der  gegebenen 
Winke  und  Konzessionen  zeigte  sich  Flottwell  durch  das 
nur  teilweise  Entgegenkommen  Rothers  doch  nicht  be- 
friedigt. Zwar  stellte  er  einer  Anregung  desselben  folgend 
Umfragen  an  über  die  in  der  Provinz  vorhandenen  christ- 
lichen   und    jüdischen    Handlungshäuser,    welche    Geld- 


Die  Errichtung  der  ersten  staatlichen  Bankinstitute.       15 1 

geschäfte  als  Haupt-  oder  Nebengewerbe  betrieben  und 
berichtete  hierüber  eingehend  am  8.  März^),  führte  aber 
schon  in  einem  Schreiben  vom  4.  Februar^  aus,  seine 
Absicht  sei  nur  gewesen,  „durch  ein  auf  billigen  Grund- 
sätzen basirtes  Leih-Institut  es  den  Producenten  .... 
möglich  zu  machen,  sich,  ohne  dem  Wucher  der  Juden 
in  die  Hände  zu  fallen,  einen  angemessenen  Credit  gegen 
massige  Bedingungen  zu  verschaffen.  Ich  habe  dabei  die 
Schwierigkeit  nicht  übersehen,  welche  die  Eigenthümlichkeit 
dieser  Provinz,  und  insbesondere  der  durch  Jahrhunderte 
festgewurzelte  und  zur  Gewohnheit  gewordene  Geld- 
verkehr zwischen  den  polnischen  Gutsbesitzern  und  den 
j'dden,  einer  solchen  Einrichtung  entgegenstellt;  aber 
gerade  die  sich  mir  täglich  darbietende  Wahrnehmung 
der  verderblichen  Folgen  dieses  sich  bis  auf  die  Classe 
der  Bauern  verzweigenden  polypenartigen  Zustandes  hat 
in  mir  schon  lange  den  Wunsch  angeregt,  demselben  auf 
irgend  eine  Weise  ein  Ende  zu  machen".  Diesen  Zweck 
glaubte  der  Oberpräsident  nicht  anders  erreichen  zu  können, 
als  durch  Vermittelung  eines  grossen  Geldinstitutes,  das 
ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  und  selbst  vor  einigen  Opfern 
nicht  zurückscheuend  den  Versuch  unternehmen  könnte, 
nach  und  nach  den  ganzen  Geldverkehr  an  sich  zu  ziehen 
und  ihn  den  Juden  zu  entreissen,  von  deren  Seite  freilich 
ein  krampfhafter  Widerstand  und  zur  Behauptung  ihres 
bisherigen  Monopols  selbst  eine  Milderung  ihrer  gewohnten 
Bedingungen  zu  gewärtigen  war.  Die  von  Rother  empfohlene 
Vermittelung  grösserer  Handelshäuser  betrachtete  Flottwell, 
abgesehen  von  der  geringen  Zahl  derartiger  Geschäfte  in 
der  Provinz,  als  zu  weitschweifig  und  kostspielig,  um  damit 
das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen.  Er  kam  daher  wieder 
auf  die  mindestens  versuchsweise  Durchführung  seines 
l'lanes  als  den  einzig  möglichen  Ausweg  zurück  und 
schloss  seinen  Bericht  „mit  dem  unbedingten  Vertrauen", 
dass    es   Rother   seinem   „grossartigen   Standpunkte    ent- 

1)  Konz.    und    Verzeichnis    der    betreffenden     Geschäfte     mit 
Schätzung  ihres  Umsatzes  a.  a.  O. 

2)  Konz.  a.  a.  O. 
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sprechend  finden"  werde,  „auch  auf  solche  Weise  zur  Be- 
förderung der  Cultur  eines  Landestheiles  mitzuwirken, 
dessen  Bewohner  in  ihrem  Gewerbefleiss  sichtbar  vor- 
schreiten und  es  daher  wohl  verdienen,  dass  sie  von  den 
unwürdigen  Fesseln  befreit  werden,  welche  der  jüdische 
Wucher  zum  höchsten  Nachtheil  für  ihr  Emporblühen  ihnen 
angelegt  hat,"  Worte,  die  zeigen,  wie  gering  Flottwell,  der 
durch  die  Einführung  der  humanen  Gesetzgebung  vom 
I.  Juni  1833  den  alttestamentarischen  Glaubensgenossen 
der  Provinz  den  Weg  aus  ihrer  bisherigen  unwürdigen 
und  unheilvollen  Stellung  geebnet  hatte,  die  Wirkung  des 
toten  Buchstabens  allein,  ohne  praktisches  Eingreifen  der 
Regierung,  im  Kampf  gegen  alteingewurzelte  Unsitten  und 
Gewohnheiten  im  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Leben 
der  Völker  veranschlagte. 

Als  Bedingungen,  unter  denen  der  Banklombard 
errichtet  werden  sollte,  machte  der  Oberpräsident  namhaft: 

1.  Ankauf  zinstragender  Effekten  zum  Berliner  Kurs; 

2.  Darlehensbewilligung  auf  diese; 

3.  desgleichen  auf  landwirtschaftliche  Produkte 
aller  Art; 

4.  auf  trockene  Wechsel  der  Rittergutsbesitzer,  Erb- 
pächter, Freischoltiseibesitzer  und  Domänenpächter,  wenn 
deren  Sicherheit  von  zwei  den  Bankagenten  als  völlig 
zuverlässig  bekannten  Handelshäusern,  Gutsbesitzern  oder 
Notarien  bescheinigt  wurde; 

5.  auf  persönHchen  Kredit  oder  in  geeigneten  Fällen 
gegen  Verpfändung  landwirtschafdicher  Produkte  an 
bäuerliche  Grundbesitzer,  sobald  die  Sicherheit  von  dem 
Domänenbeamten  oder  dem  Landrat  und  dem  Spezial- 
kommissar  der  Generalkommission  beurkundet  und  zu 
gleicher  Zeit  eine  Art  Wirtschaftskuratel  durch  den  Landrat 
.oder  einen  anderen  Beamten  geführt  wurde. 

So  wenig  Rother  das  Vorhandensein  des  von  Flott- 
well berührten  Übels  verkannte,  so  wenig  erschien  ihm 
auch  nach  dem  neuen  Berichte  des  Oberpräsidenten  das 
vorgeschlagene  Hilfsmittel  annehmbar.  Es  siegte  das 
Interesse  für  das   seiner  Leitung   unterstellte  Institut  und 
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er  nannte  die  zu  4  und  5  erwähnten  Operationen,  ge- 
witzigt durcii  die  schlechten  Erfahrungen,  welche  die  Bank 
sogar  mit  hypothekarischen  Geschäften  gemacht  hatte, 
ihrer  Unsicherheit  wegen  ungeeignet  für  eine  Anstalt,  der 
das  Vermögen  der  Minderjährigen  gesetzlich  anvertraut 
werden  musste.  Hinsichtlich  der  Beleihung  landwirt- 
schaftlicher Produkte  wiederholte  er  in  seinem  ab- 
schliessenden Immediatbericht  1)  die  gegen  Flottwell  ge- 
äusserten Bedenken:  die  Bank  dürfe,  um  ihre  eigenen 
Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  nur  Unterpfänder  annehmen, 
die  zur  Verfallzeit  ohne  Schwierigkeit  veräussert  werden 
könnten,  was  bei  Erzeugnissen  der  Landwirtschaft  lediglich 
an  grossen  Handelsplätzen,  aber  nicht  in  dem  isolirten 
Posen  möglich  sei.  Auch  die  beiden  an  erster  Stelle  ge- 
nannten Zwecke  des  Lombards  bezeichnet  der  Minister 
als  nicht  durchschlagend  und  den  notwendigen  Kostenbetrag 
rechtfertigend,  wobei  er  hinzufügt:  „Ich  muss  aber  über- 
haupt bezweifeln,  dass  diess  das  richtige  Mittel  ist  die 
Provinz  von  dem  eingewurzelten  Übel  des  Juden- Wuchers 
zu  befreien.  Solche  seit  vielen  Generationen  bestehende, 
mit  den  Gewohnheiten  und  Neigungen  eines  Volks  eng 
zusammenhängenden  Zustände  lassen  sich  nicht  so  leicht 
beseitigen,  sie  bedürfen  einer  gründlichen  Erörterung,  .  .  . 
und  erst,  wenn  deren  Resultat  vorliegt,  wird  sich  beurtheilen 
lassen,  was  von  Staats  wegen  vorzukehren,  welches  Opfer 
von  der  Staatskasse  zu  bringen  und  inwiefern  von  der 
Bank  nach  ihrer  Bestimmung  hierzu  mitzuwirken  sei". 

Da  die  Bank  ausserdem  nur  auf  vorschriftsmässige 
Sicherheit  leihen  durfte,  so  erschien  der  Versuch,  mit  den 
bei  Wuchergeschäften  diese  Garantie  ausser  Acht  lassenden 
Juden  in  Konkurrenz  zu  treten,  dem  Minister  aussichtslos 
und  er  stellte  deshalb  den  Antrag,  von  der  Errichtung 
eines  Lombards  in  Posen  abzusehen  und  es  bei  den  bisher 
getroffenen  Vorkehrungen  zur  Hebung  des  Geldverkers 
in  der  fraglichen  Pro\'inz  zu  belassen,  bezw.  dieselben 
erst  mit  steis:endem  Bedürfnis  zu  erweitern. 


1)  V.  8.  März;  Rep.  89  a.  a.  O.;  Abschr.  Obei-präs.  a.  a.  O. 
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Diesem  Vorschlage  entsprach  der  König  in  einer  an 
Grolman  und  Flottwell  gerichteten  Kabinetsordre  vom 
14.  April,  wonach  er  ihnen  anheimgab,  den  durch  Rother 
gegebenen  Andeutungen  entsprechend  „über  die  Ver- 
minderung und  allmähge  Ausrottung  des  von  den  Juden 
getriebenen  Wuchers  in  nähere  Erörterung  zu  treten"  und 
danach  andere  Vorschläge  einzureichen  ^). 

Flottwell  liess  sich  jedoch  nicht  so  leicht  abschrecken. 
Zunächst  nahm  er  über  die  Angelegenheit  Rücksprache 
mit  dem  zu  den  Wollmärkten  regelmässig  entsendeten 
Vertreter  der  Bank,  dem  Kommissionsrat  Robert,  der 
gleichfalls  äusserte,  es  dürfe  sich  wohl  verlohnen,  in  Posen 
ein  Lombard  oder  eine  Agentur  zum  Ankauf,  bezw.  zur 
Beleihung  von  Staatspapieren  zu  errichten,  um  bei  der- 
gleichen sicheren  Geschäften  Landwirte,  die  sich  trotz  des 
Besitzes  solcher  Effekten  in  vorübergehender  Geldver- 
legenheit befanden,  der  drückenden  Notwendigkeit  zu 
entreissen,  die  wucherische  Hilfe  der  Juden  nachsuchen 
zu  müssen.  Auch  wurde  ein  zuverlässiger  Posener  Kauf- 
mann ausfindig  gemacht,  der  gegen  ^/^  %  Provision  zur 
Vermittelung  derartiger  Transaktionen  bereit  war.  Hierbei 
sollte  die  Regierungshauptkasse  nach  Empfang  der  Effekten 
die  Auszahlung  des  Wertbetrages  übernehmen  '^). 

Durch  diesen  erneuten  Vorstoss  wurde  endlich  Rothers 
Widerstand  besiegt.  Obwohl  noch  immer  wenig  zuver- 
sichtlich gestimmt,  war  der  Minister  doch  jetzt  zu  dem 
Versuche  bereit,  mit  Hilfe  der  Bank  den  Gutsbesitzern  und 
anderen  Personen  in  Posen  eine  Gelegenheit  zum  Verkauf 
und  zur  Verpfändung  von  inländischen  Staatspapieren  und 
Pfandbriefen  zu  eröffnen,  nur  wollte  er  den  Verkehr  nicht 
durch  die  Dazwischenkunft  eines  Privatagenten  verteuern, 
sondern  meinte,  die  geringe  Mühewaltung  „bei  den 
gewiss  nicht  häufig  vorkommenden  Ge- 
schäften" könne  leicht  von  Beamten  der  doch  nicht 
ganz  entbehrlichen  Regierungshaupt kasse   besorgt 


1)  Konz.  Rep.  89  a.  a.  O. 

2)  Flottwell  an  Rother  19.  Juni,  Konz.  Oberpräs.  a.  a,  O. 
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werden  ^).  Hiernach  wurde  die  Posener  Kasse  mit  einer 
ausführlichen  Instruktion^  in  Betreff  der  für  Rechnung 
der  Hauptbank  zu  besorgenden  Finanzoperation  versehen 
und  fungierte  von  1839  als  Lombardagentur  des 
Berliner    Institutes. 

Der  mit  der  Leitung  der  Angelegenheit  betraute 
Landrentmeister  Sturzel  erstattete  auf  Ersuchen  Flottwells 
nach  drei  Monaten  den  ersten  Geschäftsbericht  ^),  der 
dartat,  dass  die  neue  Einrichtung  nicht  ohne  Anerkennung 
geblieben  war  und,  wenn  auch  vorläufig  noch  in  beschei- 
denem Umfange,  —  die  Summe  der  gewährten  Darlehen 
betrug  17410  Rtr.  —  vom  Publikum  benutzt  wurde. 

Sehr  bald  konnte  dem  Institut  ein  neuer  Wirkungs- 
kreis zugewiesen  werden,  nämlich  die  Besorgung  eines 
erleichterten  Umsatzes  von  fremden  Geldmünzen  gegen 
Kourant,  wodurch  bei  der  allgemeinen  Geldkrisis  und  der 
geringen  Zahl  von  Wechslern  in  Posen  einem  stark 
empfundenen  Mangel  abgeholfen  wurde. 

Im  Laufe  des  ganzen  Jahres  1839  fand  bei  dem 
Geldwechselgeschäft  eine  Versur  von  40569  Rtm.  statt, 
während  in  dem  gleichen  Zeiträume  bei  dem  Lombard 
Darlehne  in  Höhe  von  58750  Rtm.  gegeben  wurden,  wofür 
der  königlichen  Bank  eine  Zinseinnahme  von  425  Rtrn. 
zufloss  ^). 

Eine  wichtige  Verbesserung  bedeutete  der  auf  Wunsch 
des  Oberpräsidenten  zu  der  früheren  Instruktion  am 
23.  Januar  1840  erlassene  Nachtrag -5),  demzufolge  die 
verpfändeten  Effekten  in  Posen  verbleiben  konnten  und 
nicht  mehr  nach  Berlin  eingesendet  zu  werden  brauchten, 
in  Zukunft  aber  auch  die  für  Darlehne  giltige  Minimalfrist 


^)  An  Flottw.  3.  Aug.  a.  a.  O. 

-j  V.  22.  Nov.  a.  a.  O. 

3)  V.  t6.  April  1839;  Flottw.  an  das  Direktorium  der  Haupt- 
bank, eigenhändiges  Konz.  17.  April;  a.  a.  O. 

•*j  Jahresbericht  über  die  Finanzverwaltung  des  Departements 
Posen  für  1839  v.  Oberregierungsrat  Neuhauss  v.  Juli  1840.  Abschr. 
Rep.  151  i  B.  XXIX  30.  vol.  II  Bl.  91/114. 

•^)  Oberpräs.  a.  a.  O. 
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von  einem  Monat  auf  8  Tage  herabgesetzt  wurde  ^).  Die 
an  diese  Neuerungen  geknüpften  Erwartungen  auf  eine 
Zunahme  des  Verkehrs  erfüllten  sich  vollkommen.  Der 
„zur  Steuerung  des  Wuchers,  Förderung  des  öffentlichen 
Verkehrs  und  Herstellung  einer  geregelten  Geld-Circulation" 
errichtete  Lombard  vollführte   im  Jahre  1840  Operationen 

a)  durch  Darlehen  auf  Effekten  im  Betrage  von 

249520  Rtrn. 

b)  durch  Geldumsatz  im  Betrage  von      19  672      „ 

Zusammen  im  Betrage  von  259  292  Rtrn.-). 
Hiervon  entfielen  auf  den  verkehrsreichsten  Monat,  den 
Juni  mit  der  Johannisversur,  achttägige  Darlehen  von 
26970  Rtrn.  und  Darlehen  überhaupt  von  42150  Rtrn. 
gegen  solche  von  nur  6351  Rtrn.  im  Vorjahre^). 

Gleich  gedeihlich  war  die  Entwicklung  im  nächsten 
Jahre.  1841  wurden  für  489420  Rtrn.  Darlehen  gezahlt 
und  Sturzel  hob  befriedigt  hervor,  dass  durch  den  Lombard 
dem  früher  sehr  empfindlichen  Mangel  an  barem  Gelde 
„gänzlich  abgeholfen"  und  der  Wucher  „wesentlich  be- 
seitigt" sei.*)  Im  Jahre  1846  war  der  Darlehnsverkehr 
auf  554  635  Rtr.  angeschwollen  ^). 

Inzwischen  hatte  der  Lombard  dadurch  eine  fernere 
Ausgestaltung  erfahren,  dass  auf  einen  Antrag  von  Posener 
Kaufleuten  ^)  zur  Erleichterung  und  Beförderung  des  Geld- 
verkehrs mit  Berlin  und  Stettin  bei  der  Posener  Kasse 
für  eine  massige  Provision  bare  Geldbeträge  gegen  An- 
weisungen auf  die  Hauptbank  in  der  Residenz  oder  das 


^)  Bekanntmachung  Flottwells  vom  22.  Februar.  Zeitung  des 
Grossherzogtums  Posen  Nr.  49;  Amtsblatt  d.  Reg.  zu  Posen  Nr.  9. 

2)  Ber.  V.  Neuhauss  für  1840;  Abschr.  Rep.  151  i  a.  a.  O.  Bl.  121/42. 

^)  Abschlussber.  Sturzeis  vom  13.  Jan.  184 1,  Oberpräs.  a.  a.  O. 
Der  Gesamtkredit  des  Jahres  wird  hierin  auf  237  420  Rtr..  die  Zu- 
nahme gegen  1839  auf  179670  Rtr.  angegeben. 

*)  Ber.  an  den  Oberpräsidenten  v.  Arnim,  v.  3.  Januar  1845. 
Oberpräs.  a.  a.  O, 

5)  Ber.  V.  8.  Jan.  1847.  Oberpräs.  a.  a.  O. 

")  An  den  Oberpräsidenten  v.  Beurmann;  25.  Januar  1845: 
Oberpräs.  a.  a.  O. 


Die  Errichtung  der  ersten  staatlichen  Bankinstitute.         157 

Bankkomptoir  in  Stettin  eingezahlt  werden  konnten  \).  Im 
folgenden  Jahre  wurde  diese  Einrichtung  auf  Breslau  und 
Magdeburg  ausgedehnt'^).  Sie  erwies  sich  als  durchaus 
wohltätig  für  das  wirtschaftUche  Leben  der  Provinz  und 
wurde  von  dem  handeltreibenden  Publikum  mit  Dank- 
barkeit benutzt.  Die  Summe  der  gegen  Ausstellung  von 
Assignationen  bei  der  Regierungshauptkasse  eingezahlten 
Valuta  betrug  i846  schon  461  369  Rtr.,  gegen  das  Vorjahr 
mehr  382979  Rtr.^). 

Den  besten  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  der 
Flottwellschen  Schöpfung  in  Posen  Hefert  wohl  der  Um- 
stand, dass  auf  den  Wunsch  der  zum  5.  Posenschen  Pro- 
\inziallandtag  versammelten  Stände  im  August  1841 
auch  in  Bromberg  ein  Lombard  für  Rechnung  der 
königlichen  Hauptbank  in  Wirksamkeit  trat.  Nach  seinen 
Statuten  bewilligte  er  auf  landschaftliche  und  inländische 
Staatspapiere  Darlehen  auf  acht  Tage  bis  zu  drei  Monaten 
gegen  5%  Zinsen,  und  der  Verkauf  von  dergleichen 
Effekten  wurde  an  der  Beriiner  Börse  durch  die  königl. 
Bank  gegen  Vs^/o  Provision  der  baren  Verkaufsvaluta  und 
\/i<j%  Kourtage  besorgt.  Den  mit  dem  Geschäft  beauf- 
tragten Beamten  der  Regierungshauptkasse  wies  die  Haupt- 
bank vorläufig  Vio  ^^^  Zinsen  und  die  Hälfte  der  bei  dem 
Verkauf  erhobenen  Provision  für  ihre  Mühewaltung  zu. 
Der  Umfang  des  Verkehrs  bei  dem  Bromberger  Lombard 
war  freilich  stets  weit  geringer  als  bei  dem  in  Posen. 
Immerhin  bezifferte  sich  1841  vom  August  bis  zum  12.  De- 
zember, dem  Abschlusstermin"  bei  der  Hauptbank,  der 
Darlehensverkehr  schon  auf  15560,  der  Effektenumsatz 
auf  19 100  Rtr.,  der  Gesamtverkehr  also  auf  34660  Rtr., 
wobei  den  drei  beteiHgten  Beamten  ein  Anteil  von  40  Rtm. 


1)  Bekanntmachung  des  Oberpräsidenten  v.  18.  April  1845 
Zeitung  Nr.  94,  Amtsbl.  Nr.  16. 

2)  Flottwell,  damals  Finanzminister,  an  Beurmann  25.  März  1845; 
20.  Jan.  1846;  Oberpräs.  a.  a.  O.  Bekanntm.  Beurmanns  26.  Jan.  1846, 
Zeitung  Nr.  28. 

3)  Beurmann  an  den  Finanzminister  v.  Düesberg  12.  Jan.  1847, 
Konz.  Oberpräs.  a.  a.  O. 


15^  Manfred   Laube  rt. 

an  Zinsen  zufiel  ^).  1842  wurden  19  Anleihegeschäfte  zu 
53880  Rtrn.,  57  Verkaufs-  und  39  Ankaufs-Geschäfte,  zu- 
sammen also  96,  davon  23  von  der  Regierungshauptkasse 
selbst  und  73  von  Privatleuten,  zu  148750  Rtrn.  besorgt  ^O. 
Auch  1843  hielt  die  Verkehrssteigerung  an,  wenn  auch 
noch  immer  nicht  in  dem  Umfang,  wie  ihn  die  Gemein- 
nützigkeit des  Instituts  erwarten  Hess,  da  die  polnischen 
Gutsbesitzer  zumal  zu  sehr  daran  gewöhnt  waren,  ihre 
Geschäfte  durch  Mittelspersonen  zu  besorgen,  die  natürlich 
ihre  Auftraggeber  zu  Bankiers  führten,  von  denen  ihnen 
selbst  ein  Nebengewinn  zugesichert  wurde.  Es  kamen 
26  Anleihegeschäfte  mit  60670  Rtrn.,  64  Verkaufs-  und 
42  Ankaufs-Geschäfte,  also  wieder  96,  darunter  72  von 
Privatleuten,  mit  191 296  Rtrn.  zum  Abschluss  ^).  1845 
wurden  47  Anleihegeschäfte  mit  125  730  Rtrn ,  95  Ver- 
kaufs- und  87  Ankaufs-Geschäfte  mit  184399  Rtrn.,  davon 
98  von  Privatleuten^  vermittelt*). 

Dem  weiteren  Emporblühen  des  fiskalischen  Lombards 
trat  dann  die  durch  Missernten  und  politische  Unruhen 
in  der  zweiten  Hälfte  der  40er  Jahre  hervorgerufene 
Stockung  von  Handel  und  Wandel  hindernd  in  den 
Weg.  1846  wurde  nur  noch  ein  Umsatz  von  141 049  Rtrn. 
erzielt,  was  gegen  das  Vorjahr  einen  erheblichen  Ausfall 
bedeutet  ^). 

Das  Mass  der  vom  Staat  getroffenen  Fürsorge 
genügte  aber  den  Landeseinsassen  noch  nicht.  Der 
7.   Provinziallandtag    erbat    vielmehr    in    einer  Denk- 

1)  Verwaltungsbericht  über  das  Finanzressort  für  1841,  von 
Oberregierungsrat  Mebes  für  den  Finanzminister  Grafen  Alvensleben. 
V.  14.  April  1842,  Rep.  1511  B.  XXX.  23.  Bl.  70/93. 

2)  Verwaltungsbericht  des  Regierungspräsidenten  v.  Schleinitz 
an  den  Finanzminister  v.  Bodelschwingh  für  1842  v.  24.  April  1843; 
a.  a.  O.  Bl.  97/119. 

3)  Desgl.  für  1843  V.  15.  Mai  1844,  a.  a.  O.  Bl.  124/37. 

4)  Desgl.  für  1844  an  Flottwell  v.  15.  Mai  1845,  a.  a.  O.  Bl. 
145/63.  —  Etwas  niedrigere  Angaben  macht  die  Bromberger 
Regierung,  Abteilung  für  direkte  Steuern,  in  einem  Ber.  an  Beur- 
mann  v.  18.  Dez.  1845;  Oberpräs.  a.  a.  O. 

^)  Verwaltungsbericht  für  1846  v.  19.  Mai  1847  v.  Schleinitz 
an  Düesberg,  Rep.  151!  a.  a.  O.  Bl.  186/99. 


i 
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Schrift  vom  5.  April  1845  die  En-iclitung  eines  vollstän- 
digen Banksystems  in  der  Stadt  Posen  nach  Art  der  re- 
organisierten ritterschaftlichen  Bank  von  Pommern,  da 
der  Mangel  an  barem  Geld  und  persönlichem  Kredit,  die 
Schwierigkeit,  ja  sogar  Unmöglichkeit  des  Diskontierens 
in  der  Provinz  angeblich  immer  fühlbarer  wurden.  In 
Erwartung  der  Allerhöchsten  Genehmigung  hatten  die 
Stände  bereits  eine  siebengliedrige  Kommission  aus 
ihrer  Mitte  gewählt,  die  unter  dem  Vorsitz  des  Ober- 
präsidenten und  mit  Zuziehung  geachteter,  sachverstän- 
diger Personen,  namentlich  Kaufleuten  und  Bankiers, 
Statuten  entwerfen  sollte,  damit  diese  dann  in  Form  einer 
königlichen  Proposition  dem  nächsten  Landtag  v^orgelegt 
werden  konnten. 

Da  jedoch  zur  Beseitigung  der  gerügten  Übelstände 
von  der  Regierung  schon  Vorkehrungen  getroffen  waren, 
bei  der  seit  1839  bestehenden  Einrichtung  aber  jedenfalls 
die  Erfahrung  bereits  genügend  dargetan  hatte,  dass  die 
durchschnitthche  Geldanlage  „unbedeutend"  blieb,  obschon 
gegen  angemessene  Sicherstellung  ausreichende  bare 
Zahlungsmittel  zu  einem  erheblich  niedrigeren  Zinsfuss, 
als  sonst  im  Grossherzogtum  üblich,  disponible  gestellt 
waren,  so  konnte  der  Antrag  der  Posener  Stände  für 
ihre  Provinz  als  in  den  dortigen  Verkehrs  Verhältnissen 
und  Bedürfnissen  gegründet  nicht  anerkannt  werden. 
Dessenungeachtet  und  obwohl  die  Haupt-Bank  es  auch 
fernerhin  als  eine  ihrer  Aufgaben  betrachten  würde,  die 
geeigneten  Mittel  und  Wege  zur  Beförderung  des  Geld- 
verkehrs aufzusuchen,  sagte  der  König  doch,  in  Berück- 
sichtigung des  vom  Landtage  für  das  Wohl  des  Gross- 
herzogtums durch  seinen  Antrag  bewiesenen  Interesses, 
eine  Untersuchung  der  angedeuteten  Missstände,  ihrer  ■ 
Ursachen  und  der  zu  ergreifenden  Gegenmassnahmen 
von  Seiten  der  Provinzialbehörden  zu,  wobei  Mitglieder 
der  ständischen  Kommission  mit  ihrer  Meinung  gehört 
werden  sollten.  Weitere  Beschlüsse  behielt  sich  der 
Monarch  bis  zum  Ende  dieser  Ermittelungen  vor^). 

1)  Landtagsabschied  v.  27.  Dez.  1845. 


l6o  Manfred   Laubert, 

Ob  diese  geplanten  Konferenzen  in  der  bewegten 
Zeit  wirklich  stattgefunden  haben  und  zu  welchem 
Ergebnis  sie  eventuell  führten,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Das  über  die  Anfänge  des  Bankwesens  in 
Posen  im  Landtagsabschied  von  1845  gefällte  ungünstige 
Urteil  blieb  auf  dessen  weitere  Entwicklung  jedenfalls 
ohne  Einfluss,  denn  schon  am  i.  Februar  1847  wurden 
die  Lombardinstitute  zu  Posen  und  Bromberg  in 
ihrer  bisherigen  Form  aufgehoben,  wofür  die  nach  der 
neuen  Bankordnung  vom  5.  Oktober  1845^)  vorgesehene 
Erweiterung  des  Betriebes  von  Bankgeschäften  für  die 
Provinz  Posen  in  der  Weise  in  das  Leben  trat,  dass  in 
der  Hauptstadt  eine  Bankcommandite  eröffnet  wurde, 
für  deren  Rechnung  auf  Grund  einer  vom  Hauptbank- 
direktorium unter  dem  22.  Dezember  1845  erlassenen 
Instruktion  die  Vermittelung  von  Bankgeschäften  durch 
die  Bromberger  Regierungshauptkasse  geschah.  In  den 
Funktionen  der  Posener  Commandite  aber  lag  es: 

1.  Darlehne  auf  öffentliche  Papiere,  in  der  Regel 
nicht  unter  500  Rtr.,  zu  gewähren; 

2.  Wechsel  auf  Posen  zu  discontiren  und  auf  andere 
Plätze  anzukaufen; 

3.  Anweisungen  auf  die  übrigen  Bankanstalten  zu 
erteilen,  sowie  deren  Anweisungen  einzulösen; 

4.  für  Behörden  und  öffentliche  Anstalten  den  An- 
und  Verkauf  öffentlicher  Papiere  gegen  V3V0  Provision 
und  die  übliche  Kourtage    von  1  pro  Mille  zu  besorgen; 

5.  Gelder  zur  zinsbaren  Belegung  bei  der  Preus- 
sischen  Bank  von  Behörden,  öffentlichen  Anstalten  und 
Privatpersonen  anzunehmen  ^). 

Ungeachtet  der  folgenden  unruhigen  Zeiten  strafte 
das  Ergebnis  dieser  Reform  alle  die  Lügen,  die  an  der 
Lebensfähigkeit  eines  Bankinstitutes  in  Posen  Zweifel 
hegten.  Die  Commandite  konnte  ihre  Wirksamkeit  bald 
auf  alle  Zweige  des  Bankwesens  ausdehnen  und  gehörte 
nach  dem  Umfang   ihrer  Geschäfte    zu    den   wichtigeren 

1)  Gesetz-Samml.  S.  435  ff. 

2)  Bekanntmachung  des  Hauptbankdirektoriums  von  20.  Jan.  1847. 
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Filialen  der  Berliner  Mutteranstalt.  Da  an  leitender 
Stelle  mehr  und  mehr  die  Notwendigkeit  hervortrat,  auch 
in  der  Provinz  Posen  den  Handels-  und  gewerblichen 
Interessen  durch  Agenturen  und  Lombarddepots,  die  der 
Provinzialbankbehörde  untergeordnet  wurden,  zu  Hilfe 
zu  kommen,  so  erschien  es  dem  Minister  für  Handel, 
Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten,  von  der  Hej'dt,  als 
gleichzeitigem  Chef  der  Preussischen  Bank  zweckmässig, 
an  Stelle  der  Bankcommandite  zu  Anfang  des  Jahres  1852 
in  Posen  ein  Bank  comp  toi  r  zu  errichten,  und  somit 
das  Grossherzogtum  in  dieser  Hinsicht  den  übrigen 
Landesteilen  der  Monarchie  ebenfalls  gleichzustellen. 
Durch  Kabinetsbefehl  vom  28.  Januar  ^)  genehmigte 
Friedrich  Wilhelm  IV.  den  diesbezüglichen  Antrag. 

Dasselbe  Jahr  sah  auch  noch  die  Eröffnung  einer 
Bankcommandite  in  Bromberg. 

Hiermit  war  die  von  Flottwell,  der  auch  auf  rein 
ökonomischem  Gebiete  oftmals  einen  wunderbaren  Scharf- 
bHck  bewies,  gegebene  und  sich  bewährende  Anregung 
zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  und  in  einem 
nicht  unwesentlichen  Punkte  der  wirtscTiaftlichen  Ent- 
wickelung  der  Provinz  Posen  die  Bahn  bereitet,  nicht 
ohne  den  anfänglichen  Widerstand  des  kompetenten 
Ministers,  den  dafür  der  Vorwurf  mangelnden  Unter- 
nehmungsgeistes und  fiskalischer  Engherzigkeit  jedoch 
nicht  treffen  kann.  Rothers  ablehnende  Haltung  gegenüber 
den  Posener  Projekten  ist  nur  zu  gerechtfertigt  bei  einem 
Manne,  der  eben  erst  sein  Schiff  aus  schwerer  Wogen- 
brandung in  den  sicheren  Hafen  geleitet  hat;  seiner 
vorsichtigen  Steuerung  aber  verdankt  die  Bank  ihre 
Rettung  aus  der  harten  Krisis,  in  die  sie  im  Veriauf 
der  napoleonischen  Kriege  nicht  zum  mindesten  ihre 
verlustvollen  Unternehmungen  gerade  in  den  ehemals 
polnischen  Gebietsteilen  Preussens  gestürzt  hatten. 

1)  Abschr.  Rep.  89  C.  a.  a.  O. 


Die  Stadt  Posen  in  sudpreussischer  Zeit. 

Von 
Rodgero  Prümers. 

;n  den  nachfolgenden  Schilderungen  denken  wir 
unseren  Lesern  einen  Überblick  über  Zustand  und 
Verhältnisse  der  Stadt  Posen  vor  etwa  loo  Jahren 
zu  bringen.  Dass  dabei  nicht  auf  alle  Einzelheiten  ein- 
gegangen werden  kann,  ist  wohl  selbstverständlich.  Da- 
für aber  werden  wir  bemüht  sein,  getreu  nach  den 
Originalakten,  wie  sie  in  dem  Stadtarchiv,  dem  Kgl.  Staats- 
archiv zu  Posen  und  dem  Geheimen  Staatsarchiv  zu 
Berlin  aufbewahrt  werden,  ein  Spiegelbild  jener  Zeit  zu 
geben,  in  der  die  preussische  Regierung  sich  der  Aufgabe 
unterzog,  die  durch  die  Besitznahme  i.  J.  1793  ihr  zu- 
gefallene Stadt  aus  ihren  in  den  verschiedensten  Richtungen 
unhaltbaren  Zuständen  in  geregelte  den  gesteigerten 
Kulturansprüchen  der  alten  Provinzen  mehr  gleichförmige 
Verhältnisse  überzuführen. 

Wie  weit  ihr  dies  gelungen,  mögen  die  Leser  selbst 
beurteilen. 


164  Rodgero    Prümers. 

I.  Stadtbild. 


Sehen  wir  uns  zunächst  die  Stadt  selbst  an,  so  bot 
sie  einen  wesentUch  anderen  Anblick  als  heutzutage.  Auf 
engem  Räume  zusammengedrängt,  von  einer  arg  zer- 
fallenen Mauer  umgeben,  glich  sie  den  anderen  mittel- 
alterlichen Städten  deutscher  Gründung  im  slavischen 
Osten  in  ihrer  ganzen  Bauart.  Wollen  wir  dem  Laufe 
Stadt-  der  Mauer  folgen,  so  gehen  wir  von  der  Gr.  Gerberstrasse 
mauern,  ^yg  ^^  Dominikanerkloster  vorbei  zur  Teichstrasse,  zum 
Wronkertor,  Katharinenkloster  in  der  Wronkerstrasse, 
Bogdankateich  (auf  dem  Sapiehaplatze),  Schlossberg, 
Wilhelmstrasse  über  die  Bergstrasse  zum  Breslauer  Tor, 
Neuen  Markt,  Wassertor  und  gelangen  so  wieder  zur 
Gr.  Gerberstrasse.  Und  das  von  dieser  Mauer  ein- 
geschlossene Terrain  bildete  Alt-Posen. 

Diese  Mauern  aber  waren  in  einem  sehr  verfallenen 
Zustande,  errichtet  in  einer  Zeit,  als  man  die  Wirkungen 
neuerer  Geschütze  noch  nicht  in  Rechnung  ziehen  konnte. 
Wenn  man  jetzt  auf  den  Schlossberg  geht  und  dort  die 
äussere  Stadtmauer  betrachtet,  —  es  gab  da  eine  äussere 
und  eine  innere  Stadtmauer,  zwischen  denen  der  Parcham, 
der  Waffengang,  lag,  in  dem  das  benachbarte  Franziskaner- 
kloster sich  schon  seit  längerer  Zeit  Gärten  eingerichtet 
hatte,  —  so  fällt  die  verhältnismässig  geringe  Stärke  des 
Mauerwerks  auf,  das  einer  Kanonenkugel  sicherlich  keinen 
Widerstand  leisten  kann.  Das  ist  aber  auch  selbst- 
verständlich, denn  dafür  waren  diese  Mauern  nicht  gebaut. 
Sie  stammen  wohl  noch  aus  der  Zeit,  als  Bogenschützen 
und  nicht  Kanoniere  die  angegriffene  Stadt  verteidigten. 
Immerhin  mochte  auch  diese  alte  Befestigung  mit  ihrer 
Doppelmauer  vom  Breslauer  bis  fast  zum  Wronker  Tor, 
ihren  später  zugefügten  zahlreichen  Bastionen,  die  bis 
zu  5'  dick  und  70'  hoch  waren,  einen  stattlichen  An- 
blick bieten.  In  der  Nähe  der  Franziskanerkirche  erhob 
sich  der  6'  starke,  60'  hohe  adelige  Gefängnisturm  beim 
Grodgerichte.    Die  adeligen  Uebeltäter,  die  der  besonderen 
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Gerichtsbarkeit  des  in  dem  alten  Piastenschlosse 
residierenden  Generalstarosten  unterstanden,  hatten  das 
Privilegium  vor  den  Bürgerlichen,  allein  in  diesem 
Turm  eingesperrt  zu  werden. 

Die  sehr  umfangreichen  Akten   über   den    Abbruch  Bastio- 
der  Posener  Stadtmauern    enthalten    zahlreiche    Angaben     "^'^• 
über  Stärke  der  Bastionen,  die  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  ihnen   geben.      Die    bemerkenswertesten    lassen    wir 
hier  folgen :    i.  Bastion    auf    dem  Kämmereihofe    in    der 
inneren  Mauer,  24'  lang,  20'  breit,  36'  hoch,  3'  stark. 

Der  Kämmerei  gehörige  Bastionen  oder  Türme: 
die  Bastion  Syndikatur,  die  bei  der  Büttelstrasse,  beim 
Brommer  (Wronker)  Tor,  der  Büttnerturm,  der  Bier- 
brauerturm, der  Heringsbudenturm,  der  Kämmereiturm 
neben  den  Kämmereistallungen,  der  Turm  zwischen  der 
Stadtmauer  mit  der  Wohnung  des  Turmwächters,  der 
Turm  auf  der  hölzernen  Judengasse  (die  1803  abgebrannte 
Holzmarktstrasse)  und  der  Turm  neben  der  Breiten 
Gasse.  Die  Bastion  am  Ausgange  der  jüdischen  Fleisch- 
scharren war  36'  in  Peripherie,    12'  hoch,  3  Stein  stark. 

Von  Befestigungen,  die  nach  Gewerkeri  ihren  Namen 
tragen,  werden  ausser  den  vorhin  erwähnten  noch  genannt: 
die  Schuhmacherbastion  ^),  die  Schneiderbastion  -)  zwischen 
Dominikanerkloster  und  Wassergasse,  die  Scharfrichter- 
bastion ^),  die  Fleischerbastion*).  Die  Bastion  Nr.  545  in 
der  Stadtmauer  an  der  Judenstadt  war  22'  lang  und 
breit,  36'  hoch  in  drei  Etagen,  wovon  zwei  mit  Stube, 
Kammer  und  Küche  eingerichtet  waren.  Das  Dach  war 
mit     Hohlpfannen     gedeckt.      Beim     Dominikanerkloster 


1)  Von  dem  h.  Geisthospital  bis   an  der  Schuhmacherbastion. 

2)  Von  der  Schneiderbastion  bis  zur  Kämmereibastion  auf  der 
Büttelstrasse.  An  anderer  Stelle  heisst  es:  die  alte  Bastion  auf  der 
Büttelstrasse  48'  lang,  24'  und  36'  tief,  28'  hoch,  2'  stark,  mit 
einem  Hohlpfannendache. 

2)  Von  der  Kämmereibastion  auf  der  Büttelstrasse  bis  an  die 
Scharfrichterbastion;  diese  ist  24'  lang,  20'  breit,  3 'stark,  36' hoch. 
Sie  wurde  1804  abgebrochen. 

^)  Zwischen  Breslauer  Tor  und  Schlosspforte. 
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befand  sich  auf  der  Mauer  ein  Abtritt,  den  das  Kloster 
1796  abbrechen  Hess. 

Vom  Breslauer  Tor  bis  zum  Grodgericht  auf  dem 
Schlossberge  zählte  man  an  der  innerenMauer  9  Bastionen, 
von  denen  allerdings  die  7te  eingefallen  war  ^),  während 
die  äussere  Mauer  vom  Breslauer  Tor  durch  4  Bastionen 
geschützt  wurde  ^). 

Das  Grabentor  war  12'  breit,  10'  hoch,  2V2  Stein 
stark,  der  darauf  befindliche  kleine  Turm  15'  hoch, 
5 '  im  Diameter  breit,  V2  Stein  stark.  Stattlicher  ^)  zeigte 
sich  der  Warschauer  Torturm  vor  der  Breiten  Strasse 
und  der  sogenannte  rote  Turm^)  zwischen  Breslauer 
Tor  und  Franziskanergarten. 

Die  Festungswerke  hatten  aber  den  modernen 
Waffen  gegenüber  keinen  Wert  mehr,  und  man  beschloss 
gar  bald,  sie  abzubrechen,  „da  alle  diese  alte  Gebäude  am 
hiesigen  Orte  nur  ein  übles  Aussehen  verursachen." 
Dazu  kam  noch,  dass  die  städtischen  Ziegeleien  nicht 
leistungsfähig  waren,  und  man  bei  der  gesteigerten  Bau- 
tätigkeit die  alten  Ziegel  zu  Fundamentierungs  -  Arbeiten 
verbrauchen  wollte. 

Der  Abbruch  der  Bastion  und  des  inneren  Turmes 
in  der  Breiten  Strasse,  des  Wassertors  und  des  roten 
Turmes  wurde  i.  J.  1795  für  477  Rthl.  genehmigt,  der 
Warschauer    Torturm    und    das    Bogentor    brachten  420 


1)  I — 4.  Bastion  24'  lang,  20'  breit,  36'  hoch, 

5.  Bastion  24'  hoch,  4'  stark, 

6.  Bastion  24'  lang,  24'  breit,  70'  hoch, 
8.  u.  9.  Bastion  durchschnittHch  3 '  stark. 

2)  I.  Bastion  30'  hoch,  5'  stark,  2.  Bastion  15'  hoch,  4'  stark,. 
3.  Bastion  eingefallen,  4.  Bastion  am  Franziskanergarten  30'  hoch, 
5'  stark.  Der  alte  adlige  Gefängnisturm  beim  Grodgericht  ist 
36'  lang,  42'  breit,  60'  hoch,  6'  im  Durchschnitt  stark.  Staatsarchiv 
Posen :  Stadt  Posen  C.  17. 

3)  26'  breit,  23'  lang,  50'  hoch,  3  Stein  stark.  Bei  dem 
Warschauer  Thorthurm  ist  belegen  ein  kleines  Bogenthor,  22 '  breit, 
IG'  hoch,  2V2  Stein  stark. 

*)  24'  im  Quadrat,  70'  hoch,  3'  stark,  mit  Kupfer  gedeckt, 
hatte  einen  Knopf. 
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Rthl.  Die  Judenschaft  zahlte  für  alte  Mauern  226  Rthl. 
7  Sgr.  6  Pf.,  Kramarczik  für  die  Ziegel  aus  den  Bastionen 
von  der  Büttelgasse  231  Rthl.  Das  Wassertor  brachte 
12  Rthl.  Ferner  erstand  der  Kupferschmidt  Bitterlich 
170  Pfund  Kupfer  vom  roten  Turm,  das  Pfund  zu  7  Sgr 
I  Gr.  p.,  und  80  Pfund  Blei  vom  Wassertor,  das  Pfund 
zu  2  Sgr. 

Ein  alter  Glockengiessschuppen,  in  einer  Bastion  un- 
weit dem  Dominikanerkloster  belegen,  aus  Holz  erbaut, 
wurde  zum  Besten  der  städtischen  Kämmerei  an  den 
Glockengiesser  Schlenkermann  für  27  Rthl.  16 Gr.  verkauft^). 

Schon  i.  J.  1793  hatte  v.  Voss  eine  Verfügung  erlassen, 
dass  an  Stelle  der  verfallenen  Wälle  Häuser  in  Strassen- 
zügen  gebaut  werden  sollten.  Von  den  am  Glacis  vor- 
handenen freien  Plätzen  müssten  aber  einer  oder  allen- 
falls auch  zwei  nicht  mit  in  den  Plan  gezogen,  sondern 
zur  Bequemlickeit  des  Publikums  davon  ausgenommen 
werden.  Die  Kammer  habe  auf  Mittel  zu  denken,  wie 
diese  Plätze  mit  Linden  bepflanzt  und  zu  einem  öffenlichen 
Spaziergange  eingerichtet  werden  könnten-). 

Auf  dem  rechten  Wartheufer  lag  noch  eine  zu  Posen    Vor- 
gehörige  Vorstadt,    das    1564    von    Stanislaus    Gorka   ge-  städte. 
gründete  Stanislawowo,  das  nach  seinem  Tode  1593  unter 
städtische  Gerichtsbarkeit  kam  und  Lacina,  Sl  Roch  oder 
oder  Städtchen  genannt  wurde. 

Zu  dem  alten  Posen  gehörten  dann  noch  die  Vor- 
städte auf  dem  linken  Wartheufer:  Nowa  grobla  d.  i.  neuer 
Damm,  aus  dem  dann  Graben  verderbt  wurde,  1447 
vom  Magistrate  angelegt,  Piaski,  der  Sand,  von  der  Bern- 
hardinerkirche bis  zur  Fischerei,  Rybaki,  die  Fischerei, 
Halbdorf  (pölwies).  Neue  Gärten  (nowe  ogrody)  zwischen 
Halbdorf  und  St.  Martin,  Piekar}^,  die  heutige  Bäcker- 
strasse, St.  Martin  vom  Breslauer  Tor  bis  zur  Martinkirche, 
Kundorf  in  der  Gegend  der  heutigen  Königsstrasse,   und 

1)  Geh.  St.-A.  Berlin:  Gen.-Dir.  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  973  Bl.  95. 
Genehmigung  der  Kammer  vom  20.  April  1798. 

2j  Erlass  vom  9.  Juh  1793.  Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Gen.-Dir., 
Südpreussen,  Ortschaften  Nr.  975  Bl.  4V. 
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endlich  St.  Adalbert  sowie  Venetowo  hinter   der  Martin- 
kirche, die  eigene  Gerichtsbarkeit  beanspruchten. 

Häuser-  1056  Christen-  und  94  Judenhäuser  dienten  11 458  Ein- 

zahl, vvohnern,  und  zwar  9831  Christen  und  1627  Juden,  um  das 
Jahr  1790  zur  Behausung^). 

Unabhängig  von  Posen  mit  eigenem  Magistrat  waren 
die  Schrodka,  Ostrowek,  Zawady  und  WaHschei,  ohne 
besondere  Gerichtsbarkeit  Zagorze  und  Piotrowo,  zwischen 
Berdychowo  und  Lacina  belegen. 

Der  alte  Den  Mittelpunkt  der  Stadt  bildete   der  Ring  —  der 

Markt,  alte  Markt  —  mit  dem  Rathaus;  von  ihm  liefen  4  Haupt- 
strassen aus,  die  Breslauer-,  Wronker-,  Breite-  und  Wasser- 
strasse, durchquert  von  14  Gässchen,  alle  gepflastert,  aber 
sehr  schlecht,  die  Häuser  nahe  an  einander  gerückt,  die 
Strassen  von  erdrückender  Enge,  Licht  und  Luft  den  freien 
Zutritt  wehrend,  und  dabei,  wie  ein  Leutnant  der  preussi- 
schen  Besatzungstruppe  im  Jahre  1793  schreibt,  „äusserst 
schmutzig;  um  nur  über  die  Strasse  zu  kommen,  muss 
man  beinah  bis  an  die  Waden  im  Kot  waten"  ^).  „Es  sind 
grosse  Müllhaufen  selbst  auf  dem  Markt,  und  das  Pflaster 
ist  so  schlecht,  dass  man  mitten  auf  der  Strasse  mit  einem 
Wagen  umgeworfen  zu  werden  befürchten  muss".  1796 
berichtet  der  Steuerrat  v.  Timroth,  die  Stadt  werde  von 
den  Vorstädten  aus  mit  Kot  überschwemmt.  „Mit  Flicken 
ist  hier  nicht  mehr  zu  helfen,  es  muss  alles  aus  dem 
Grunde   gemacht   werden,    denn  nur  dadurch   und  wenn 


1)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Gen-Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1006. 
Acta  betr.  den  Zustand  der  Polizei  zu  Posen  überhaupt  und  deshalb 
zu  treffende  bessere  Einrichtung.  Nach  der  Regulierung  des  Hypo- 
thekenwesens, die  im  Jahre  1796  begonnen  wurde,  zählte  man  im 
Jahre  1799  in  der  Stadt  441,  auf  dem  Graben  42,  in  der  Vorstadt 
Fischerei  141,  auf  der  Jurisdiction  des  Hospitales  St.  Lazarus  ti, 
St.  Martin  213,  St.  Adalbert  120,  WaHschei  139,  Dom  36,  Ostrowek  29, 
Schrodka  51,  Zawade  47,  St.  Roch  29,  das  sind  im  ganzen  1299  Hypo- 
thekennummern, wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  nicht 
alle  Grundstücke  bebaut  waren.  Vgl.  Stadtarchiv  Posen:  XI  D 
Nr.  4. 

2)  Tagebuch  des  Leutnants  v.  Schönfeldt  vom  8.  Februar  1793- 
Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen  XIX  S.  253,  254. 
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mit  Ernst  an  die  Sache  gegangen  wird,  kann  dem  ewigen 
Geschrey  über  schlechte  Polizej'  abgeholfen  werden". 

Die  Bauern  der  Kämmereidörfer  waren  verpflichtet  Strassen- 
den  Strassenkot  abzufahren,  und  der  Magistrat  gab  sich  g^' 
redliche  Mühe,  sie  hierzu  anzuhalten.  So  schrieb  er  an 
den  Kämmerer  Zborowski:  „So  unangenehm  es  dem 
Magistrat  ist,  öfftere  Erinnerungen  wegen  Reinigung  der 
Stadt  von  höhern  Orths  zu  erhalten,  so  off  ist  es  bereits 
dem  Herrn  Cämmerer  Zborowski  aufgetragen  worden, 
die  erforderlichen  Fuhren  zum  Fortschaffen  des  Gassen- 
koths  besorgen  zu  lassen.  Demohnerachtet,  dass  diesem 
niehmals  gehörig  genüget  worden,  zeiget  nicht  nur  die 
Erfahrung,  sondern  auch  bey  mehrmals  erlassenen  Ver- 
mahnungen dieserhalb  an  den  Polizey-Commissarius  Cassius 
schützet  derselbe  blos  den  Mangel  an  Fuhren  vor. 

Es  wird  daher  nochmahls  dem  Cämmerer  Zborowski 
hiermit  in  allem  Ernste  aufgegeben,  zum  Ausfahren  des 
Koths  von  den  Strassen  und  Reinigung  der  Stadt  die 
erforderlichen  Fuhren  auf  jedesmalige  Anzeige  des  Polizey- 
Commissarius  ohnfehlbar  und  prompte  besorgen  zu  lassen 
und  darauf  zu  sehen,  dass  es  nicht  bey  dem  Befehlen 
bleibt,  sondern  dass  die  Befehle  erfüllet  werden,  und  sind 
allezeit  die  Bauren  der  Cämmerey  Dorfschafften  auf  das 
schärffste  zu  ihren  Schuldigkeiten  anzuhalten,  so  wie  im 
widrigen  Falle  zur  Bestrafung  des  Ungehorsams  dem 
Magistrate  allezeit  Anzeige  gemachet  werden  muss"  ^). 

Die  Bauern  waren  aber  schon  sehr  durch  Einquar- 
tierung und  Vorspannleistung  belastet,  so  dass  Zborowski 
sich  veranlasst  sah,  eine  Vergütigung  für  diese  Fuhren  zu 
beantragen.  Das  war  auch  gewiss  nicht  unbillig,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  an  den  zur  Reinigung  bestimmten 
Tagen,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends,  jedesmal 
20  Wagen  gestellt  werden  mussten,  die  besonders  im 
Winter  mit  Tagesanbruch  vor  dem  Rathause  sich  einzu- 
finden hatten  ^).    In  Betracht   kamen   hierbei    die    Dörfer 


1)  Stadtarchiv  Posen:    IX  C  a.  Nr.  i  Bl.  i.     Verfügung  vom 
19.  Mai  1794. 

2)  Ebend.  Bl.  6.    Verfügung  vom  18.  Dezember  1795. 
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Gurtschin^),  Jersitz''^),Winiaiy^),WiIda*),  Dembsen^),  Lubanß), 
Zegrze'^),  Ratay®),  mit  zusammen  2404  Fuhren,  von  denen 
1584  auf  die  Strassenreinigung  entfielen. 

Eine  solche  Menge  von  Wagen  war  aber  auch  nötig, 
weil  der  Zustand  auf  den  Strassen  geradezu  schauderhaft 
war.  Immer  kehren  die  Klagen  über  die  Unreinlichkeit 
der  Wege  und  die  Nachlässigkeit  der  Einwohner  wieder. 
1798  sah  sich  der  Polizeidirektor  Bredow  genötigt,  folgendes 
Publikandum  zu  erlassen: 

Bey  der  verhältnissmässig  grossen  Volksmenge  und 
Passage  stehet  der  Wunsch  des  Polizey-Direktorii  in  Betreff 
des  Gassen-Reinigungswesens  zwar  nicht  immer  ganz  zu 
erreichen,  indess  überzeugt  sich  dasselbe,  dass  wenn  jeder 
Hausbesitzer  an  seinem  Teile  einige  mehrere  Bereitwilligkeit 
zeigte,  dem  diesfälligen  Übelstande  doch  weit  zweck- 
mässiger abgeholfen  werden  würde.  Was  kann  alles  Aus- 
fahren der  Unreinigkeiten  helfen,  wenn  gleich  darauf,  oft 
wenn  kaum  der  Wagen  abgefahren,  die  eben  gesäuberte 
Stelle,  mitunter  auch  muthwilliger  Weise,  wieder  ver- 
unreinigt wird.  Vorzüghch  gehört  hierher  jene  Art  der 
nächtHchen  Verunreinigung  der  Strassen  und  Bürgersteige, 
die  schon  die  Sitthchkeit  zu  nennen  verbietet,  die  aber 
seit  einiger  Zeit  mehr  überhand  genommen.  Um  nun 
diese  eckelhafte,  durchaus  wider  alle  Anständigkeit  lau- 
fende nächdiche  Verunreinigung  der  Bürgersteige,  insofern 
ihr  durch  besonders  dazu  eingeleitete  Vigilance  nicht  genug 
Einhalt  gethan  werden  dürfte,  dem  Auge  des  gesitteten 
Publikums  zu  entziehen,  wird  jeder  Hausbesitzer  hiedurch 
angewiesen,  alle  Morgen,  und  so  oft  es  erforderlich  sein 
sollte,  vor  seinem  Hause  den  Bürgersteig  reinigen  zu 
lassen.  Gütliche  Aufforderungen  haben  zum  Theil  bisher 
nicht  fruchten  wollen;  es  wird  daher  zu  Jedermanns  Nach- 
richt und  Warnigung  bekannt  gemacht,  dass,  wer  vom 
Tage  der  Publikation  dieser  Verordnung  an  sich  nicht  von 

1)  32  Hufen,  576  Fuhren.  2)  24  Hufen,  335  Fuhren.  3)  16  Hufen, 
384  Fuhren.  ^)  15  Hufen,  232  Fuhren.  •''')  11  Hufen,  241  Fuhren. 
6)  9  Hufen,  63  Fuhren.  ')  21  Hufen,  378  Fuhren.  ^)  13  Hufen, 
195  Fuhren. 
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selbst  in  die  Erfüllung  seiner  diesfälligen  bürgerlichen 
Obliegenheiten  fügt  und  die  Achtung,  die  er  auch  in  vor- 
gedachter Hinsicht  dem  ganzen  Pubhko  schuldig  ist,  durch 
Beobachtung  derselben  an  den  Tag  legt,  unfehlbar  und 
ohne  weitere  Rücksicht  und  Rücksprache  mit  militairischer 
Exekution  dazu  angehalten  werden  wird^). 

Trotzdem  aber  vernachlässigten  die  Hauseigentümer 
die  Reinhaltung  der  Bürgersteige  zum  Teil  sehr;  diese 
war  jedoch  wegen  der  mancherlei  besonders  nächtlichen 
Verunreinigungen  durchaus  nötig.  Daher  wiederholte  Bredow 
seine  Verfügung,  die  Bürgeisteige  stets  rein  zu  halten  und, 
nötigenfalls  alle  Morgen,  die  Gasse  bis  auf  die  Mitte  des 
Dammes  oder  alle  Woche  zweimal  kehren  zu  lassen.  Wer 
aber  mutwillig  die  Bürgersteige  und  Strassen  durch  Aus- 
werfen des  Unrats  oder  wohl  gar  Ausschüttung  der  Nacht- 
eimer verunreinigte,  sollte  dafür  ernstlich  bestraft  werden^). 

Ebenso  forderte  er  die  wohlhabenden  Einwohner, 
besonders  die  Pferdebesitzer,  auf,  um  „dadurch  einen 
Beweis  ihres  Attachements  an  allgemeine  Zufriedenheit 
und  Ordnung  zu  geben",  wenigstens  das  aufgehauene  Eis 
aus  dem  Bezirke  ihrer  Häuser  selbst  ausfahren  zu  lassen, 
weil  die  Kämmerei-Untertanen  unmögHch  diese  Arbeit 
bewältigen  könnten^). 

Schon  1795  war  ferner  seitens  des  Magistrats  bekannt 
gemacht,  dass  zur  Verhütung  von  Schaden  bei  Menschen 
und  Vieh  niemand  bei  5  Rthl.  Strafe  zerbrochenes  Glas 
auf  die  Strasse  oder  in  die  Warthe  werfen  dürfe,  es  viel- 
mehr in  seinem  Hause  an  einem  schicklichen  Orte  auf- 
bewahre, von  wo  es  jeden  Monat  unentgeltlich  abgeholt 
werden  solle*).  Viel  geholfen  mag  das  wohl  nicht  haben. 
Deshalb  war,  um  allen  möglichen  Schaden  zu  vermeiden, 
der  für  Menschen  und  Vieh  durch  das  Umherwerfen  der 


1)  Südpr.  Ztg.  1798  Nr.  11.    Publikandum  des  Polizeidirektors 
Bredow  vom  2.  Januar  1798. 

2)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  93.  Polizeiverfügung  vom  14.  Nov.  1799. 

3)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  16.    Das  Eis  in  den  Posener  Strassen 
hatte  infolge  des  strengen  Winters  drei  Fuss  hoch  gelegen.     Nr.  17. 

*)  Südpr.  Ztg.  1795  Nr.  52. 


172  Rodgero    Prtimers. 

Glasscherben  in  den  engen  Hofräumen  entstehen  konnte, 
die  mit  deren  Sammeln  verbundene  Nutzung  verpachtet 
worden.  Aber  diese  Pächter  kümmerten  sich  wenig  um 
die  öffentlichen  Plätze,  auch  wurden  sie  mehrfach  am 
Betriebe  ihres  Gewerbes  durch  die  Einwohner  gehindert. 
So  wurde  denn  verordnet,  dass  jeder  Hauseigentümer 
bei  einer  Strafe  von  3  Rthl.  oder  verhältnismässigem 
Gefängnisse  die  Bürgersteige  und  Passagen  von  Glas- 
scherben rein  zu  halten  hatte.  Auch  musste  er  dafür 
sorgen,  dass  sie  nicht  unter  den  Schutt  und  Unrat 
geworfen,  sondern  in  den  Ecken  der  Höfe  in  besondere 
Gefässe  aufgehäuft  und  dann  fortgeschafft  wurden^). 

Rinn-  Für  die  Reinigung  der  Rinnsteine  war  der  sogenannte 

steine.  Rynsztokowy  vom  Magistrate  angestellt,  der  nach  dem 
Etat  der  Kommission  der  guten  Ordnung  aus  der  Käm- 
mereikasse wöchentlich  5  fl.  poln.  erhielt.  Dafür  hatte  er 
nicht  nur  auf  dem  Ringe  die  Rinnsteine  allezeit  zu 
reinigen  und  im  Winter  aufzueisen,  sondern  auch  von 
dem  Ausführen  der  Kloaken  und  des  Unflats  bei  den 
Einwohnern  für  jede  Nacht,  in  der  er  ausführte,  an  die 
Kämmerei  8  Sgr.  zu  entrichten.  Dazu  hatte  er  noch 
eigenes  Pferd  und  Knecht  zu  halten^). 

Die  an  die  Kämmerei  abgelieferte  Summe  war  aber 
nur  unbedeutend,  weil  sie  nicht  genügend  kontroüiert 
werden  konnte  und  allein  nach  den  von  dem  Rynsztokowy 
gemachten  Angaben  eingefordert  wurde.  Der  Magistrat 
meinte  daher,  dass  sie  bei  anderweitiger  Einrichtung  wohl 
so  viel  eintragen  würde,  als  zur  Besoldung  des  Rynszto- 
kowy und  zur  unentgeltHchen  Reinigung  der  Rinnsteine 
auf  dem  Ringe  erforderlich  sei. 

Strassen-  Vom  Graben  wurde  geklagt,  das  Steinpflaster  sei  an 

pflaster.  einigen  Orten  so  äusserst  schlecht,  dass  es  kaum  möglich, 


^)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  35.  Publikandum  des  Magistrats  vom 
9.  April  1799. 

2)  Stadtarchiv  Posen:  VIII  F.  b.  Nr.  i  Bl.  4.  Bericiit  des 
Magistrats  vom  23.  April  1794. 
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da  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  durchzukommen,  indem  grosse 
Löcher  seien,  wo  man  die  Beine  zu  brechen  riskiere^). 

Als  der  Besuch  des  Königs  im  Mai  1794  in  Aussicht 
stand,  musste  dem  Magistrat  anbefohlen  werden,  dahin  zu 
sehen,  dass  in  allen  Haupt-  und  Hinterstrassen  der  Stadt  und 
Vorstädte  nicht  allein  alle  Unreinigkeiten  fortgeschafft, 
sondern  auch  an  solchen  Orten  der  Stadt,  besonders  auch 
in  einigen  Vorstädten,  wo  das  Steinpflaster  so  uneben, 
dass  weder  zu  Fuss  noch  zu  Pferde  gut  fortzukommen, 
dergleichen  Stellen  wenigstens  vor  der  Hand  und  wo 
eine  Pflasterung  nicht  sofort  geschaffen  werden  könnte, 
mit  Gruss  fest  planirt  und  eben  gemacht  werde-). 

Auch  wurde  es  sehr  unangenehm  wahrgenommen, 
dass  die  Judenstrassen  nicht  gereinigt  und  allezeit  mit 
Schutthaufen  und  anderem  Unrat  angefüllt  waren.  Daher 
erging  an  die  Juden  der  schärfste  Befehl,  nicht  mehr  aus 
den  Fenstern  auszugiessen  oder  den  Unrat   auszuwerfen. 

Das  Postamt  zu  Posen  beschwerte  sich  über  die 
schlechten  Wege  bei  Kuhndorf,  die  derart  beschaffen 
seien,  dass  die  Posten  3 — 4  Stunden,  ja  oft  die  ganze 
Nacht,  „wie  heute  der  Fall  war",  in  den  auf  dem  Wege 
befindlichen  Löchern  stecken  blieben^). 

Auf  dem  Wege  am  deutschen  Kirchhofe  vor  der 
Bromberger*)  Vorstadt  hatten  Reisende  öfters  umgeworfen, 
daher  hatte  sich  der  Magistrat  i.  J.  1796  genötigt  gesehen, 
diesen  Steinweg  mit  einem  Kostenaufwande  von  204  Rthl. 
4  Gr.  auszubessern^). 

Auch  die  Kammer  schilderte  i.  J.  1796  die  Pflasterung 
der  Stadt,  insbesondere    bei    dem  Dominikanerkloster,    in 


1)  Stadt  Posen :  VI  C.  a.  Nr.  i.  Bericht  des  Steuerrats  v.  Timroth 
vom  15.  April  1794. 

-)  Ebendas. 

3)  Ebendaselbst.  Schreiben  des  Postmeisters  Gedicke  vom 
19.  Januar  1796. 

*)  Die  Wronker  Strasse  hiess  im  Volke  gewöhnlich  die  Brummer 
Strasse.  Daraus  ist  wohl  „Bromberger"  geworden.  Der  deutsche 
Kirchhof  ist  vielleicht  der  spätere  Mihtär- Kirchhof. 

^)  Geh.  Staat.sarchiv  Berlin,  Gen.-Din,  Südpr.,    Ortschaften  973 


r 
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der  ßüttelstrasse,  auf  dem  Graben,  sowie  vorzüglich  die 
der  Vorstädte  als  derartig  schlecht,  dass  zumal  letztere 
mit  Eintritt  des  Herbstes  bis  zum  Frühjahr  gar  nicht 
passable  seien.  Der  aufgestellte  Kostenanschlag  für  eine 
Ausbesserung  belief  sich  auf  11623  Rthl.  14  Gr.,  wurde 
aber  durch  den  Bauinspektor  Heermann  auf  6417  Rthl. 
ermässigt,  weil  er  die  Hauptwege  der  Vorstädte,  die 
wenig  oder  fast  gar  nicht  bebaut  seien,  als  Chausseen 
behandeln  wollte.  Der  ganze  Pflasterfonds  betrug  aber 
nur  500  Rthl.,  weshalb  die  Kgl.  Kasse  6000  Rthl.  zinsfrei 
auf  20  Jahre  mit  jährlicher  Rückzahlung  von  300  RthL 
vorschiessen  sollte.  Die  Kammer  schlug  eine  Anleihe 
aus  dem  Schulfonds  vor.  Minister  Graf  Hoym  jedoch 
entschied,  dass  die  6000  Rthl.  in  6  Jahren  aus  dem 
Wegebaufonds  der  Domänenkasse  gezahlt  würden  ^). 

Die  Klagen  über  das  schlechte  Pflaster  nahmen 
aber  kein  Ende.  Im  Jahre  1802  sollte  eine  Revue  der 
Posener  Garnison  auf  den  Feldern  der  Vorwerke  Solacz 
und  Golenczyn  unter  den  Augen  des  Königs  stattfinden. 
Da  schreibt  die  Kammer,  dass  die  beiden  sowohl  vom 
Wilhelmsplatze  als  von  der  Wilhelmsstrasse  nach  Kuhn- 
dorf  führenden  Wege  und  auch  der  Weg  durch  Kuhn- 
dorf selbst  bis  ans  Ende  dieser  Vorstadt  nach  Jersitz  zu, 
ingleichen  die  auf  demselben  befindlichen  drei  Brücken 
in  der  desolatesten  Verfassung  und  bei  nasser  Witterung 
nur  mit  Beschwerde  zu  passieren  seien.  Schwer  beladene 
Wagen  wären  öfters  bei  schlechtem  Wetter  liegen  geblieben 
und  hätten  nur  mit  vieler  Anstrengung  wieder  heraus- 
geschafft werden  können.  Die  Kosten  sollten  sich  auf 
2148  Rthl.  18  gr.  belaufen,  sie  wurden  mit  1398  Rthl. 
12  gr.  vorschussweise  aus  dem  südpreussischen  Remissions- 
fonds bewilligt,  weil  die  Posener  Kämmereikasse  bekannt- 
lich nicht  des  Vermögens  sei,  eine  so  beträchUiche  Aus- 
gabe bestreiten  zu  können  2).     Auf  eine  Beschwerde    des 


1)  Ebendas.   Nr.  981. 

2)  Geh.  Staatsarchiv  Berhn,  Gen.  -  Dir.,  Südpr.,  Ortschaften 
Nr.  973  Bl.  183.  Kammerbericht  vom  24.  Februar  1802;  El.  188 
Verfügung  des  Gen.-Dir.  vom  13.  März  1802. 
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Generals  v.  Zastrow  wurden  dann  noch  750  Rthl.  6  Ggr. 
nachbewilligt  ^). 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  die  Kammer  noch  i.  J.  1802  zugestehen 
musste  :  „Die  Strasse  auf  der  hiesigen  Vorstadt  St.  Martin, 
welche  auf  die  grosse  Landstrasse  nach  Berlin  führt  und 
von  den  dorther  Reisenden  passiert  wird,  ist  in  so 
desolaten  Umständen,  dass  sie  im  Herbst  und  Frühjahrs- 
zeiten äusserst  schwer  und  nur  mit  Gefahr  des  Um- 
werfens passiert  werden  kann,  welches  noch  im  ver- 
wichenen  Herbste  der  Fall  gewesen,  wo  die  Wagen  bis 
an  die  Axe  in  den  Koth  eingedrückt^  haben". 

Wenden  wir  uns  nun  einen  Augenblick  der  Wilhelms-  Wil- 
strasse  zu.  Die  preussischen  Beamten  fanden  nicht  helms- 
genügende Wohngelegenheit  in  der  alten  Stadt,  sie  suchten  ^*^^s^^- 
ausserhalb  der  Mauer  ein  eigenes  Grundstück  zu  erwerben 
und  sich  dort  anzubauen.  Der  Bauinspektor  Heermann 
hatte  lauter  einzeln  stehende  Häuser  mit  Einfahrt  neben 
dem  Hause  zu  dem  dahinter  liegenden  Garten  geplant. 
Das  wäre  also  die  reine  Villenvorstadt  geworden.  Von 
Berlin  aus  aber  w'urde  entschieden,  dass  man  niemanden 
in  der  Ausnutzung  seines  Platzes  hindern  könne,  und  so 
unterblieb  die  Ausführung  des  Heermannschen  Planes. 
Die  Strasse  selbst  war  8  Ruten  breit,  hatte  in  der  Mitte 
eine  Promenade  und  an  beiden  Seiten  Fahrweg  und 
Fussweg.  Das  Reiten  in  ihr  war  verboten  ^).  Im  Herbste 
1794  hatte  man  die  neue  Promenade  mit  Linden  bepflanzt, 
die  aber  grösstenteils  eingegangen  waren,  und  da  man 
nun  keine  Kastanien  bekommen  konnte,  setzte  man 
kanadische  Pappeln.  Warnungstafeln  gegen  Beschädigungen 
wurden  aufgerichtet  und  strenge  Erlasse  gegeben.  „Die 
Baumbeschädiger  müssen 

I.  zum  Ersatz  des  Schadens  auf  ihre  Kosten  statt 
des  entwendeten  oder  beschädigten  Baumes  einen  neuen 

1)  Ebendas.   Bl.   192  Verfügung  vom  4.  April  1802. 
-}  Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Gen.-Dir.,Südpr.  Ortschaften,  Nr.  981. 
3)  Südpreussische    Zeitung    1805  Nr.    97.      Publikandum  vom 
16.  November  iSo^. 
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gesunden    Baum    gleicher    Art    herbeyschaffen    und    die 
Setzungskosten  bezahlen. 

2,  Sollen  sie  noch  zur  öffentlichen  Genugthuung 
nach  Anleitung  des  Landrechts  eine  Geldstrafe  von 
5  Rthl.  erlegen,  welche  ganz  dem  Denuncianten  zuzu- 
billigen ist,  im  Falle  des  Unvermögens  aber  sechstägige 
öffentliche  Arbeit  mit  einem  am  Fusse  angeschlossenen, 
nachschleppenden  Klotze,  was  die  am  Entspringen  ver- 
hindert, verrichten.  Ueberdies  soll  jeder  solcher  Beschädiger 
ausser  der  vorerwähnten  Geldstrafe  oder  Arbeit  noch 
öffentlich  an  dem  Wege,  wo  die  Beschädigung  geschehen, 
an  einem  Baume  befestiget  früh  von  10  Uhr  an  4  Stunden 
mit  einer  Tafel,  worauf  deutsch  und  pohlnisch  mit  grossen 
Buchstaben  Baumbeschädiger  vermerkt  ist,  aus- 
stehen ^). 

Am  30.  Juni  1797  wurde  ein  18  jähriger  Buchbinder 
Bonczki  abgefasst,  der  16  junge  Pappeln  auf  der  Wilhelms- 
strasse beschädigt  hatte.  Wegen  seiner  Reue  und  Jugend 
wurde  um  milde  Strafe  gebeten.  Die  Kammer  dekretierte : 
2  Tage  hintereinander  ist  Bonczki  auf  der  Wilhelmstrasse 
in  der  Gegend,  wo  die  Beschädigung  geschehen,  jeden 
Tag  mit  20  leichten  Schlägen  zu  bestrafen  und  dann  eine 
Stunde  lang  mit  der  Tafel,  welche  die  Aufschrift  Baum- 
beschädiger hat,  auszustellen,  worauf  er  sodann  den 
zweiten  Tag  nach  ausgestandener  Strafe  des  Arrestes 
zu  entlassen^). 

Mehrfach  wurden  Bekanntmachungen  gegen  Be- 
schädigung der  Bäume  durch  das  Vieh  erlassen,  im 
Uebertretungsfalle  unnachsichthch  ohne  Ansehung  der 
Person  eingeschritten.  Sogar  der  eigentliche  staatliche 
Aufsichtsbeamte  der  Stadt,  Steuerrat  v.  Tiuiroth,  entging 
nicht  einer  Pfändung  seiner  Kühe,  die  von  dem  Laub  der 
jungen  Bäume  in  der  Wilhelmsstrasse  gefressen  ^).  Nicht 
besser   erging   es    den    Eigentümern'  von   Rindvieh,    das 


1)  Erlass  Hoyms  vom  26.  April  1797.    Stadtarchiv  Posen  C.  20. 

2)  Ebendaselbst. 

3)  Stadtarchiv  Posen:  XII  B.  3.    Bericht  vom  9.  Sept.  1797. 
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in  der  wilden  Partie  vor  dem  Breslauer  Tor  oder 
zwischen  den  Pappeln  auf  dem  Re^erungs-Berge  ge- 
weidet hatte. 

Trotz  aller  Strafen  aber  hörten  die  Beschädigungen 
nicht  auf.  Es  wurde  missfälligst  bemerkt,  dass  die  in  der 
Wilhelmsstrasse  und  auf  dem  Wilhelmsplatze  gepflanzten 
Pappeln  und  Kastanien  hauptsächlich  dadurch  sehr  zu 
Schaden  kamen,  dass  besonders  in  den  Mittagstunden 
und  Abends  die  Kinder  und  selbst  die  Dienstboten  für 
die  Kinder  Zweige  abbrachen  oder  die  Bäume  schüttelten, 
um  den  Kindern  die  herabfallenden  Maikäfer  ziun  Spielen 
zu  geben.  Dadurch  wurden  die  Bäume  vom  Pfahl  los- 
gerissen, ihre  Wurzel  gelockert  und  das  Wachstum 
gehindert.  Eltern  und  Herrschaften  wurden  deshalb 
ernstlich  verwarnt,  dergleichen  Missbräuchen  zu  steuern, 
und  die  Einziehung  der  gesetzlichen  Geldstrafe  von  ihnen 
angedroht  ^). 

An  die  Bebauung  der  Wilhelmsstrasse,  die  während  Wil- 
der Zeit  des  Herzogtums  Warschau  in  Napoleonstrasse  h^^™^- 
umgetauft  wurde,  schloss  sich  die  des  Wilhelmsplatzes,  der 
früher  der  Dobrzj'ckische  Platz  hiess.  Er  hatte  einem  Herrn 
von  Dobrzycki  zu  Pamiontkowo  gehört.  1798  findet  sich 
der  Name  Wilhelmsplatz  zum  ersten  male.  Die  Kammer 
wollte  die  Strasse  zu  beiden  Seiten  pflastern  lassen, 
Minister  v.  Voss  war  aber  durchaus  gegen  die  Ausführung 
dieser  zum  Besten  der  Post  in  Anregung  gebrachten 
kostbaren  Pflasterung.  Es  bleibe  den  Posten  überlassen, 
ihren  Weg  über  S.  Martin  zu  nehmen,  da  er  zur  blossen 
Bequemlichkeit  der  Post  die  Provinzial  -  Fonds  nicht 
belästigen  lassen  könne  '^). 

Auf  Seiten  der  Bürger  bestand  gar  keine  Neigung, 
sich  hier  anzubauen,  und  es  bedurfte  erst  einer  Katastrophe, 
des  grossen  Brandes  vom  15.  April  1803,  durch  den  halb 
Posen  in  Asche  gelegt  wurde,  um  hier  neue  Häuser  ent- 
stehen  zu   lassen.      Aber    auch  jetzt    nur  notgedrungen, 


1)  Publikandum  vom  9.  Mai  1801. 

2)  Stadtarchiv  Posen  C.  ai.     Rescript  vom  24.  April  1798. 
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weil  die  Kammer  die  engen  Strassen  der  Altstadt  zu  ver- 
breitern und  die  einzelnen  Grundstücke  zu  vergrössern 
dachte.  Keiner  der  Abgebrannten  wollte  in  der  Neustadt 
bauen,  da  hätten  sie  keine  Nahrung  und  müssten  zu  arm- 
seligen Bettlern  werden.  Diese  Befürchtung  spiegelt  sich 
auch  in  der  Schätzung  der  verschiedenen  Gegenden 
wieder.  In  der  Breiten-,  Gerber-,  Grossen  Juden-,  Schlosser- 
und  Schuh macherstrasse  wurden  12  Rthl.,  sonst  in  der  Alt- 
stadt IG  Rthl.,  in  der  Wilhelms-  und  Friedrichsstrasse,  am 
Neuen  Markt,  dem  jetzigen  Königsplatze,  an  der  Berliner-, 
Magazin-  und  Theaterstrasse  5  Rthl,  Königsstrasse  4  Rthl. 
für  die  QR  in  Anschlag  gebracht. 

Der  Wilhelmsplatz   wurde    durch    Hinzunahme    des 
jüdischen   Begräbnisplatzes    in    den  Bauplan    vergrössert, 
ebenso   durch    den  Anschluss    des  Mäuseberges,    da,    wo 
jetzt  das  Stadttheater  steht. 
Häuser-  Besonderem   Ansporn   zu   einer  grösseren    Bautätig- 

bau, keit^)  dienten  staatliche  Bauhülfsgelder,  bei  deren  Gewäh- 
rung natürlich  eine  gewisse  Aufsicht  auf  die  Bauaus- 
führung vorbehalten  wurde.  Nicht  nur  das  Äussere  und 
die  gute  innere  Einrichtung  zog  man  in  Betracht,  ganz 
besonders  sollte  auch  auf  ein  gehörig  starkes,  hinreichend 
tiefes  und  dem  Grund  und  Boden  angemessenes  Funda- 
ment geachtet  werden.  Diese  Fundamente  wurden  von 
Baubeamten  geprüft,  und  vor  ihrer  Abnahme  und  einem 
Atteste  des  Stadtbaumeisters  durfte  kein  Maurermeister 
bei  einer  Polizeistrafe  von  10  Rthl.  den  Bau  beginnen'^). 
Diese  Verfügung  wurde  später  dahin  ausgedehnt,  dass  sie 
sich  nicht  beikommen  lassen  wollten,  ihre  Bauten  anzu- 
fangen, ohne  die  Approbation  des  diesfälligen  Risses  und 
Anschlages  abzuwarten^). 

Weitere  Anlegung  von  hölzernen  Schornsteinen,  die 
bisher  allgemein  im  Gebrauch  gewesen,  wurde  für  die 
Zukunft  untersagt,   ebenso  die  Bedachung  mit  Schindeln. 


1)  s.  Beilage  I. 

2)  Stadtarchiv  Posen:    VII  A.  a.  Nr.  i    Bl.  5.    Verfügung   der 
Kammer  vom  28.  November  1794. 

3)  Ebendas.  Bl.  34.    Verfügung  vom  3.  September  1799. 
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Schmiedeessen,  Backöfen  u.  s.  w.  verwies  man  wegen 
der  Feuersgefahr  aus  den  Vorderhäusern  in  die  Seiten- 
und  Hintergebäude,  womöglich  in  die  Nähe  des  Wassers^). 

Bei  Reparaturen  waren  die  alten  polizeiwidrigen  Vor- 
sprünge zu  entfernen,  die  Kellerhälse  von  der  Strasse 
wegzunehmen,  und  der  Eingang  zum  Keller  in  das  Haus 
zu  verlegen^.  Für  jeden  Bau  war  ein  Polier  anzustellen, 
diesem  durften  jedoch  nicht  zwei  oder  mehrere  Bauten 
übergeben  werden.  Zuwiderhandelnde  Meister  verfielen 
in  eine  Strafe  von  5  Rthl.  Da  aber  auch  bemerkt  war, 
dass  die  Meister  den  Anordnungen  der  Baukommission 
und  der  dabei  angestellten  technischen  MitgHeder  nicht 
stets  gehörige  Folge  leisteten,  sich  sogar  renitent  gegen 
die  an  sie  erlassenen  Verfügungen  bezeigten,  so  wurde 
ihnen  angedroht,  dass  bei  der  ersten  Beschwerde  dieser 
Art  der  betreffende  Meister  ohne  Ansehen  der  Person 
3  Tage  zum  Bürger-Gewahrsam  abgeführt,  das  zweite 
Mal  ausser  der  verdoppelten  Strafe  noch  der  höheren 
Behörde  angezeigt  werden  solle.  Dabei  werden  die 
Meister  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  nicht 
gut  sei,  wenn  ein  Meister  mehr  Bauten  übernehme,  als 
er  wie  ein  solider  und  redlicher  Mann  zu  übersehen  im 
Stande  sei. 

Den  Eigentümern  wüster  Bauplätze  wurde  aufge- 
geben, binnen  zwei  Jahren  die  ihnen  zugehörigen  in  den 
Städten  befindlichen  wüsten  Stellen  mit  massiven  oder 
wenigstens  mit  hölzernen  Häusern  von  ausgemauerten 
Fächern,  die  Dächer  in  allen  Fällen  mit  Ziegeln  gedeckt, 
nebst  massivem  Schornstein  zu  bebauen,  widrigenfalls 
diese  Stellen  zu  Gunsten  der  Stadtkämmereien  zu  Neu- 
bauten verkauft  werden  sollten^),  wenn  nicht  etwa  der 
Eigentümer  vor  Ablauf  des  Termins  seinen  Besitz  einem, 
anderen  überlassen  hatte,  der  sich  zur  Erfüllung  der 
Forderungen  des    eben  erwähnten  Erlasses  verpflichtete. 

1)  Ebendas.  Bl.  77.    Hofrescript  vom  23.  Dezember  1803. 

2)  Polizeiverfügung  vom  5.  Mai  1804.     Ebendas.  Bl.  79. 

^)  Stadtarchiv  Posen:  Ml  A.  a.  Nr.  2  Bl.  i.  Circular-Ver- 
fügmig  vom  20.  Februar  1794. 
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Nach  einer  späteren  Erläuterung  sollten  hiervon  nur 
diejenigen  Stellen  betroffen  werden,  zu  denen  hinreichend 
Acker  oder  kulturfähige  Grundstücke  zur  Ernährung  einer 
Familie  gehörten.  Von  den  übrigen  nur  zur  Erbauung 
eines  Hauses  oder  höchstens  Anlegung  eines  Gartens 
geeigneten  nahm  man  an,  dass  deren  Bebauung  sich  an 
solchen  Orten  von  selbst  ergeben  werde,  wo  der  sich 
hebende  und  verbreitende  Verkehr  und  Gewerbe  mit  der 
Zeit  V^'^ohlhabenheit  befördere^). 
Feuer-  Eine   Feuerversicherungsanstalt    gab  es    noch    nicht, 

versiehe-  Wohl  hatte  die  Kommission  der  guten  Ordnung  im 
rung.  Jahre  1780  dem  Magistrat  jeder  Stadt  empfohlen, 
mit  der  Kaufmannsinnung  und  dem  Altermann  jeder 
Handwerksinnung  über  die  Einrichtung  einer  Feuerkasse 
zu  beratschlagen.  Aus  den  gesammelten  Geldern  sollte 
den  unglücklichen  Abgebrannten  eine  baldige  Unterstützung 
als  Hülfe  gereicht  werden^).  Also  eine  Unterstützung, 
nicht  aber  eine  Entschädigung  für  versicherten  Verlust. 

Die  unruhigen  Zeiten  Hessen  die  löbliche  Absicht 
ganz  in  Vergessenheit  geraten,  zumal  die  Immediatstädte 
die  für  diese  Kasse  zu  bezahlende  besondere  Czopowe 
niemals  entrichteten.  So  erhielten  die  Abgebrannten 
dieser  Städte  ebensowenig  eine  Beihülfe,  als  die  der 
Mediatstädte,  die  lediglich  von  dem  guten  Willen  ihrer 
Grundherrschaft  abhingen.  Nur  in  Wronke  war  von 
dieser  die  Einrichtung  getroffen,  dass  von  jedem  Schorn- 
stein jährlich  2  Ggr.  gezahlt  wurden  und  aus  dem  hier- 
durch angesammelten  Fonds  eine  Feuerspritze  angeschafft 
und  durch  Feuersbrunst  Geschädigte  unterstützt  werden 
sollten. 

Einzelne  Bürger  hatten  allerdings  ihre  Häuser  bei 
den  Feuersozietäten  der  Nachbarprovinzen  oder  auch 
ausländischen  Privatgesellschaften  versichert. 

Das  Reglement  für  die  nunmehr  eingerichtete  Süd- 
preussische   Städte -Feuer- Sozietät    ist    zu    Potsdam    am 

1)  Ebendas.  Bl.  22.  Verfügung  der  steuerrätlichen  Inspektion 
vom  16.  September  1798. 

2)  Stadtarchiv  Posen:   XII  D.  a.  Nr.  i  Bl.  4. 
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21.  April  1803  ausgefertigt,  mit  der  Bestimmung,  dass  es 
am  I.  Juni  1804  in  Kraft  treten  sollte,  um  bis  dahin  .die 
nötigen  Vorarbeiten  erledigen  zu  ]{:önnen    (s.  Beilage  II). 

Zur  Sozietät  gehörten  sämtliche  in  der  Provinz 
belegenen  Immediat-  und  Mediatstädte  mit  allen  auf 
städtischem  Grund  und  Boden  befindhchen  Gebäuden. 
Befreiung  hiervon  konnte  nur  durch  das  südpreussische 
Departement  des  Generaldirektoriums  erteilt  werden.  Die 
bei  der  englischen  Phönix-Compagnie  Versicherten  durften 
nur  bis  zum  Ablauf  ihrer  Polizen  in  dieser  Verbindung 
bleiben.  Wer  aber  bei  einer  auswärtigen  Gesellschaft 
neu  versicherte,  verfiel  in  eine  Strafe  von  100  Rthl 
Windmühlen  waren  nicht  versicherungspflichtig  und 
zahlten  im  Falle  der  Versicherung  zur  Ausgleichung  der 
grösseren  Feuersgefahr  doppelte  Beiträge.  Ausgeschlossen 
waren  Pulvertürme  und  Pulvermühlen. 

Die  Feuertaxe  ^)  sämtlicher  Gebäude  der  Altstadt 
mit  Graben  im  Jahre  1806  belief  sich  auf  1495725  Rthl, 
der  Fischerei  mit  der  Jurisdiction  des  Hospitals  St.  Lazarus 
auf  112  500  Rthl.,  von  St.  Martin  auf  379600  Rthl,  von 
St.  Adalbert  auf  134650  Rthl.,  der  WaHschei  auf  108 175 
Rthl.,  der  Vorstädte  Ostrowek,  Schrodka  und  Zawade  auf 
103600  Rthl,  von  St.  Roch  auf  13300  Rthl.,  vom  Dom- 
bezirk auf  101900  Rthl. 

Die  Beiträge  für  die  entstandenen  Kosten  zog  man 
nach  Bedarf  ein,  zunächst"^)  drei  Ggr.  von  100  Rthl.  am 
25.  Juni  1805,  aber  noch  im  selben  Jahre  erging  eine  neue  ^) 
Aufforderung  an  die  Hausbesitzer  zur  Zahlung  der  doppelten 
Summe,  und  im  nächsten*)  Jahre  zweimal  zur  Zahlung 
von  4  Ggr. 

Doch  kehren  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  der  ein-     Frie- 
zelnen  Strassen  zurück.  drichs- 

Die  Friedrichsstrasse  erhielt  ihren  Namen  bereits  im  Strasse. 
Jahre  1801,    ihre    Benutzung    aber    blieb    dem    Publikum 

1)  Stadtarchiv  Posen:  XII  D  a  Nr.  5  und  6. 

2)  Ebendas.  Nr.  6.     Schreiben  der  Direktion  vom  25.  Juni  1905. 
2)  Ebendas.    Schreiben  vom  26.  September  1805. 

*)  Ebendas.    Schreiben  vom  30.  Juni  und  20.  Oktober  1806. 
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noch  längere  Zeit  vorenthalten,  wie  aus  einer  Verfügung^) 
der. Kammer  an  den  Magistrat  hervorgeht:  „Der Weg  unter- 
halb des  hiesigen  Regierungsberges,  das  kleine  Pförtchen 
genannt,  ist  bey  den  neuen  Anlagen  und  dem  Retablis- 
sement  der  Stadt  zu  einer  fahrbaren  Communication  der 
Altstadt  Posen  und  der  Neu-  und  Wilhelmsstadt  bestimmt. 
Die  neue  Anlage  ist  bereits  seit  mehr  als  einem  Jahre  so 
weit  gediehen,  dass  diese  so  notwendige  Communication 
schlechterdings  hätte  eröffnet  werden  sollen,  dessen  un- 
geachtet aber  ist  der  Weg  noch  immer  mit  Pfählen  ver- 
setzt und  die  Durchfahrt  gesperrt.  Wir  haben  nun  zwar 
von  Euch  erwartet,  dass  Ihr  diese  für  die  Bequemlickeit 
und  sogar  für  die  Sicherheit  der  Stadt  so  interessante 
und  einleuchtende  Angelegenheit  ohne  besondere  Auf- 
forderung würdet  regulirt  haben,  aber  mit  Missfallen 
mussten  wir  bemerken,  dass  solches  bis  jetzt  noch 
nicht  geschehen. 

Wir  befehlen  Euch  daher,  nicht  nur  sogleich  die 
Pfähle  wegschaffen,  sondern  auch  den  Weg  von  den 
Nischen  ab  bis  zur  Auffart^)  des  Regierungsbergs  in  fahr- 
baren Stand  setzen  zu  lassen  und  zu  diesem  Behufe 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Absätze  des  Weges  nach  der 
Neuen  Friedrichs  Strasse  zu  planirt,  die  Lücken  des  Stein- 
pflasters ausgefüllt  und  die  dem  Maslowskischen  Hause ^) 
gegenüber  liegenden  Lehmhaufen  weggeschafft  werden. 
Dies  muss  schlechterdings  binnen  vierzehn  Tagen  ge- 
schehen, auch  erwarten  wir,  dass  Ihr  in  Zukunft  mit 
besondrer  Aufmerksamkeit  dafür  sorgen  werdet,  dass  auf 
dieser  für  das  MiHtair  und  die  angesehensten  Civil 
Personen  unentbehrlichen  Strasse  der  Koth  sich  nicht 
so  sehr  anhäuft,  dass  bey  schlechten  Wetter  die  Passage 
beynah  ganz  unmöglich  wird. 

Es  ist  uns  nun,  wenn  auch  nicht  actenmässig,  doch 
äusserlich  bekannt,  dass  die  Sperrung  der  gedachten 
Strasse  deshalb  geschehn,  weil  noch  kein  Zoll  Einnehmer 

1)  Stadtarchiv  Posen:  VI  B  12.    Verfügung  vom  31.  Januar  1804. 

2)  Eingang  der  jetzigen  Schlossstrasse. 

3)  Auf  dem  Platze  des  jetzigen  Standesamtes. 
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dort  angesetzt  ist.  Dies  kann  aber  schlechterdings  nicht 
als  relevanter  Grund  angenommen  werden,  da  es  lediglich 
Sache  des  Zollpächters  ist,  seine  Maassregeln  so  zu  treffen, 
dass  er  die  einkommenden  Wagen  zu  controUiren  im  Stande 
ist,  und  das  Privat  Interesse  des  Zoll  Einnehmers  verdient 
keine  solche  Begünstigung,  dass  die  Bequemlichkeit  des 
ganzen  Publicums  darunter  leidet". 

Auch  die  Bergstrasse  wurde  im  Jahre  1801  benannt  i).    Berg- 
Im  selben  Jahre   erhob   der  Magistrat  Einspruch  dagegen,  Strasse, 
dass  über  den  Kämmereiplatz  am  Mäuseberge  "^)  ein  Weg  Theater- 
nach Kuhndorf  gestochen  und  mit  Pappeln  bepflanzt  wurde.  Strasse. 
Sein  Verlangen  auf  Entschädigung  wurde  jedoch  zurück- 
gewiesen,   da  der  Weg  nach   dem  von  ^  der  Kammer  ge- 
nehmigten Situationsplan  angelegt  sei,  und  Magistrat  hier- 
gegen nicht  mehr  Recht   als  irgend  ein  Privatus  habe^). 

Namenbleche  wurden  an  allen  Strassenecken  an- 
geschlagen *). 

Wo    eine    Strasse    nach    aussen  führte,  befand  sich    Tore, 
ein  Tor,  früher  zur  Verteidigung  bestimmt,   in  dieser  Zeit 
hauptsächlich  zu  Steuerzwecken. 

Das  Breslauer  Tor  wurde  neu  wieder  aufgebaut,  warBreslauer 
aber,  wie  Minister  von  Ho^'m  von  einem  glaubwürdigen  '^°'"- 
Reisenden  erfahren,  so  unregelmässig  angelegt,  dass  man 
dadurch  garnicht  grade,  sondern  durch  eine  Häuser- 
krümmung im  rechten  Winkel  in  die  Stadt  kam.  Man 
kann  dies  jetzt  noch  an  der  Biegung  der  Strasse  beim 
Hygienischen  Institut  erkennen.  „Noch  auffallender, 
schreibt  Hoym,  soll  es  aber  sej^n,  dass  das  dabey  befind- 
liche Wachthaus  so  angelegt  ist,  dass,  wenn  der  Officier 
vor    der    Front     steht,     kein    Wagen,     ohne     ihn    oder 

1)  Stadtarchiv  Posen:  C  23.  Verfügung  der  Kammer  vom 
20.  Oktober. 

2)  In  der  Gegend  des  jetzigen  Stadttheaters. 

3)  Stadtarchiv  Posen:  C  23  El.  74.  Es  handeh  sich  um  die 
Theaterstrasse. 

*)  70  Strassenbleche  von  schwarzem  Eisenblech,  18"  lang, 
12"  breit,  i^o  Pfund  schwer,  himmelblau  gestrichen,  die  Namen 
polnisch  und  deutsch  in  weisser  Ölfarbe.  Die  Kosten  für  eine  Tafel 
beliefen  sich  auf  i  Rthl.  2  Gr. 
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seine  Wache  zur  Retirade  zu  nöthigen,  vorbeifahren 
könne"!). 

Der  Bau  verursachte  viel  Aerger.  Auf  4000  Rthl.  ver- 
anschlagt, kostete  er  über  loooo.  PoHzeidirektor  Bredow 
beklagte  sich  über  die  Chikanen  des  staatlichen  Bau- 
beamten und  über  das  Breslauer  Tor,  „über  das  Knaben 
lachen  und  Greise  den  Kopf  schütteln".  Und  Minister 
V.Voss  erliess  an  die  Posener  Kammer  eine  geharnischte 
Verfügung.  „Nicht  allein,  dass  der  Bau  dieses  Thores 
an  sich  so  zweckwidrig  und  geschmacklos  aufgeführt 
worden  ist  und  leider  so  viel  gekostet  hat,  so  sind 
auch  noch  die  von  euch  über  die  diesfälligen  Kosten 
erlassenen  Anweisungen  so  unordentlich  geschehen, 
dass  es  euch  wahrhaftig  zur  immerwährenden  Schande 
gereicht"  ''^). 
Brücken.  Von  den  Brücken  ei  wähne  ich  die  Walischeibrücke 

und  die  vom  Graben  nach  St.  Roch  hinüber  führende. 
Erstere  wurde  durch  den  Eisgang  im  Frühjahr  1805  stark 
beschädigt.  Die  Kammer  war  daher  für  einen  Neubau 
und  interimistische  Schwimmbrücke.  Eine  Kabinetsordre 
des  Königs  genehmigte  aber  nur  die  Reparatur  ^),  mit  der 
Begründung,  dass,  „da  in  diesem  Jahre  so  sehr  viele  fast 
unerschwingliche  ausserordentliche  Ausgaben  vorfallen, 
Ich  alles,  was  nicht  dringend  notwendig  ist,  zurücksetzen 
muss".  Es  war  die  schwere  Zeit  der  Konflikte  mit 
Napoleon,  die  auf  Preussen  lastete. 

Mit  dem  Plane  einer  Wiederherstellung  der  im 
siebenjährigen  Kriege  abgebrannten  Brücke  nach  dem 
Städtchen  hatte  sich  schon  im  Jahre  1795  der  Stadt- 
syndikus Menzel  beschäftigt.  In  einer  Eingabe  ^)  an  den 
Minister  führt  er  aus  :  „Ohnstreitig  ist  die  Lage  desjenigen 
Theils  der  Stadt,  welcher  der  Graben  genannt  wird, 
unter   die  schönsten    von    Posen    zu    rechnen,    wo    ohne 


1)  Erlass  Hoyms  vom  24.  September  1796.    Geh.  St.-A.  Berlin, 
Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften  Nr.  T079. 

2)  Erlass  vom  i.  Dezember  1797.     Ebendas.    Nr.  976. 

3)  K.  O.  vom  21.  April  1805.    Berlin,    Ortschaften   Nr.  988. 
*)  Menzel  an  Hoym  10.  August  1795.    Ebendas.    Nr.  988. 
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Schwierigkeit  Schönheit  und  Regularität  angebracht 
werden  kann,  und  dass  dieser  so  viele  wüste,  dem  Ein- 
sturz drohende  Gebäude  und  leere  Plätze  hat,  ist  nichts 
weiter  schuld,  als  der  Mangel  der  Brücke."  Sie  ist  nun 
auch  heute  noch  nicht  gebaut,  aber  es  wird  gewiss 
interessieren,  dass  in  den  Akten  ein  vollständig  aus- 
gearbeiteter Anschlag  mit  Zeichnung  und  Kostenberech- 
nung aus  dem  Jahre  1805  vorliegt;  das  ist  also  über  ein 
volles  Jahrhundert  her. 

Da  wir  gerade  beim  Wasser  sind,  so  mögen  hierWasser- 
auch  einige  Bemerkungen  über  die  Wasserleitung  und  leitung. 
Brunnen  Platz  finden.  Die  Stadt  hatte  bereits  eine 
Wasserleitung,  aber  nur  der  Stadtröhrenmeister  Pannewitz 
kannte  die  Lage  der  Röhren,  und  da  er  schon  sehr  alt 
war,  so  hätte  im  Falle  seines  Todes  die  Stadt  in  nicht 
geringe  Verlegenheit  geraten  können.  Es  wurde  daher 
der  Auftrag  gegeben  ^),  die  Röhren  in  dem  bereits  an- 
gefertigten Situationsplan  der  Stadt  zu  verzeichnen. 
Dieser  Plan  ist  noch  vorhanden. 

Auf  dem  alten  Markte  vor  der  Stadtwage  und  der 
Hauptwache  waren  Wasserkasten,  auf  der  Fontaine  vor 
der  Stadtwage  stand  ein  5'  hoher  hölzerner  Saturn,  der 
jedoch  ganz  verfault  war.  Da  aber  eine  Steinfigur  in 
Posen  nicht  ohne  grosse  Kosten  zu  bekommen,  so  er- 
hielt der  Bildhauer  Jastrzembski  den  Auftrag,  eine  neue 
Holzfigur-)  zu  fertigen,  mit  Ölfarbe  zu  streichen  und  zu 
petrificieren. 

Die  15  öffentlichen  Brunnen  waren  nicht  gehörig  Brunnen, 
verschlossen,  ohne  genügende  Barrieren,  den  Fussgängern 
Abends  und  Nachts  gefährlich.  Darum  wollte  der 
Magistrat  aus  ihnen  Plumpen  ( I )  machen  und  die  Kosten 
hierfür  aus  den  noch  zu  polnischen  Zeiten  gesammelten 
Rekrutengeldern  decken.  Als  sich  jedoch  herausstellte, 
dass    diese    5000    Fl.  i.  J.  1791    bei    der   Kämmereikasse 


ij  Bericht  der  Kammer  vom  25.  Mai  1796.     Ebendas.    Nr.  926 
El.  214. 

2)  Für  34  Rthl.    Stadtarchiv  Posen:  Vm  F.  b  Nr.  2. 
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einfach  in  Rechnung  gestellt  und  verbraucht  waren,  musste 
die  Änderung  zunächst  unterbleiben  ^). 
Quelle  Am   Mäuseberge   sprudelte    eine   Quelle,    die    einen 

am  Wil-  Yeil  der  Altstadt  durch  eine  Röhrenleitung  mit  Wasser 
^^^'  versorgte.  Die  Anwohner  aber  achteten  diese  Eigen- 
schaft sehr  wenig,  öfters  wurden  tote  Hunde  und  Katzen 
in  dem  Wasser  gefunden,  und  ein  benachbarter  Schlächter 
entblödete  sich  nicht,  dort  die  Därme  des  Schlachtviehes 
auszuspülen.  Es  wurde  daher  für  nötig  befunden,  einen 
Bretterzaun  um  die  Quelle  aufzuführen,  sowie  das  verfaulte 
Bollwerk  zu  erneuern,  weil  das  Wasser  in  die  längs  des 
Mäuseberges  angelegte  Allee  trat  und  zu  befürchten 
stand,  dass  Fussgänger  beim  nächtlichem  Betreten  des 
Bürgersteiges  dieser  Allee  in  die  Quelle  stürzen 
konnten  ^). 

Schloss-  Auf  dem  Schlossberge    oder  Grodgerichtsberge   sah 

berg.  man  die  Mauern  der  alten  Burg  des  Königs  Przemyslaw 
mit  dem  Gefängnisturm  für  adlige  Verbrecher  aufragen, 
aber  nur  der  rechte  Flügel  stand  noch,  so  dass  die  obere 
Etage  ausgebaut  und  als  Wohnung  für  einen  Regierungs- 
rat eingerichtet  werden  konnte ;  der  linke  Flügel  lag  in 
Trümmern,  „und  würde  alles  alte  Gemäuer  bis  zur  ersten 
Etage  herunter  zu  nehmen  seyn,  damit  statt  denen  ein- 
gestürzten und  verwitterten  Gewölben  eine  ordentliche 
Balkenlage  gestrecket  werden  kann,  wo  alsdann  die 
2.  Etage  herauf  zu  führen,  worinnen  die  Wohnung^)  für 
den  Herrn  Regierungs-Präsidenten  aptiret." 

Die  Abhänge  des  Schlossberges  wurden  schon  in 
den  ersten  Jahren  der  preussischen  Herrschaft  zur 
Bebauung  herangezogen,  zunächst  die  Westseite  nach  der 
Wilhelmsstrasse    zu,    wo    sich    vornehmlich    Beamte    an- 


1)  Ebendort. 

2)  Stadtarchiv  Posen:  VII  A  b  Nr.  3.  Bericht  des  Bau- 
inspektors Wernicke  vom  16.  Mai  1802. 

3)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Repertorium  93  A  Nr.  210  Vol.  i. 
Der  Anschlag  für  den  Ausbau  beläuft  sich  auf  8063  Rthl.  Bericht 
des  Baumeisters  Busse  vom  18.  Juni  1793.  Der  Gefängnisturm  wurde 
im  September  1794  abgebrochen.    Stadtarchiv  Posen:  C  17. 
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kauften  ^).  Dabei  kam  es  zu  einem  Streit  zwischen 
Kammer  und  Magistrat,  indem  diesem  aufgegeben  wurde, 
den  Berg  nivellieren  und  befestigen  zu  lassen,  weil  wegen 
Abspülung  des  Erdreiches  durch  den  Regen  die  auf  dem 
Berge  befindlichen  Regierungsgebäude  geschädigt  werden 
konnten.  Der  Magistrat  sträubte  sich  gegen  die  Zumutung, 
denn  bei  der  Licitation  der  Bauplätze  sei  zur  Bedingung 
gemacht,  dass  jeder  Ersteher  die  Planierung  auf  eigene 
Kosten  zu  besorgen  habe.  Übrigens  existiere  der  Berg 
schon  viel  hundert  Jahre,  und  der  Regen  habe  demselben 
nicht  geschadet,  und  sollte  es  auch  der  Fall  sein,  so  gehe 
es  die  Kämmerei  nichts  an,  da  dort  Regierungs-  und 
nicht  Kämmereigebäude  seien. 

Sorge  machte  den  preussischen  Behörden  die  Unter-  Frohn- 
bringung  der  Polizeigefangenen,  da  die  vorhandenen  feste. 
Räume  im  Rathause  und  alten  Zeughause  durchaus  un- 
geeignet waren.  Zunächst  nahm  man  das  Gertrudhospital 
in  Aussicht,  die  Kammer  kam  aber  bald  hiervon  zurück 
und  schlug  statt  dessen  vor,  die  alten  Bastionen  und 
Türme  der  Stadtmauer  unweit  des  Grodgerichts  hier- 
für einzurichten.  Es  müssten  aber  zweierlei  Gefängnisse 
sein,  eins  für  den  Adel  und  die  Honoratioren,  das  zweite 
für  andere  Gefangene.  Die  Kosten  sollten  sich  jedoch 
auf  mehr  als  10  000  Rthl.  belaufen,  und  so  kam  man 
wieder  auf  das  Rathaus  zurück.  Dies  aber  wurde  von 
der  Justizbehörde  abgelehnt,  weil  kein  Hofraum  zum 
Spazierenführen  der  Gefangenen  und  kein  Inquisitoriats- 
Zimmer  vorhanden  sei  '^).  Deshalb  einigte  man  sich  auf 
einen  Neubau,  für  den  der^  Geheime  Oberbaurat  Gilly 
aus  Berlin  einen  Platz  ^)  in  der  Nähe  des  Grodgerichts 
aussuchte.  Bei  den  vielen  Aufgaben,  die  ihrer  Lösung 
harrten,  und  den  beschränkten  Mitteln  zog  sich  aber  die 
Bauausführung   Jahre    lang    hin,    zumal    die    Kosten    auf 


1)  Stadtarchiv     Posen:     VI   B.  5    Vol.  I.       Verfügung     vom 
4.  August  1796. 

2)  Geh.    Staatsarchiv    Berlin,    Gen.-Dir.,    Südpr.    Ortschaften, 
Nr.  940  Vol.  I  Bl.  4  Verfügung  vom  4.  Juni  1794. 

^)  Da,  wo  jetzt  das  Oberlandesgericht  steht. 
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17793  Rthl.  20  Gr.  veranschlagt  wurden.  Selbst  als  dem 
städtischen  Bauinspektor  Niederäcker  bereits  der  Bau 
übertragen  war,  konnte  er  noch  nicht  anfangen,  weil  erst 
die  Gefängnisse  in  Fraustadt  und  Peysern  vollendet 
werden  mussten.  Die  Inquisitionsgefangenen  wurden 
vorläufig  in  der  Psalterie  untergebracht  ^). 

Das  südpreussische  Departement  erinnerte  mehrfach 
an  den  Bau  der  Frohnfeste,  aber  erst  1799  legte  die 
Kammer  neue  Anschläge  mit  Zeichnungen  vor,  die  die 
Genehmigung  erhielten.  Im  Juni  1800  waren  schon 
5000  Rthl.  verausgabt,  ohne  dadurch  wesentlich  vorwärts 
gekommen  zu  sein,  denn  der  Grund  war  sehr  quellig, 
dass  die  Fundamente  bis  18  Fuss  tief  geführt  werden 
mussten.  Darum  konnte  auch  das  Haus  nicht  sofort,  wie 
geplant,  in  drei  Etagen  aufgeführt  werden,  man  begnügte 
sich  mit  einer  Etage  für  die  schweren  Verbrecher  und 
setzte  ein  Notdach  darauf.  1801  wurde  das  Hauptgebäude 
dem  Inquisitoriat  übergeben ;  in  ihm  war  auf  Vorschlag 
des  Justizministers  ein  besonderer  Raum  für  die  Honoratioren 
vorgesehen,  wenn  sie  Schuldenhalber  oder  wegen  geringerer 
Vergehen  zu  Gefängnisstrafe  verurteilt  waren.  Die 
Gefangenen  wurden  mit  Stricken  von  groben  Wollen- 
strümpfen unter  Aufsicht  eines  Werkmeisters  beschäftigt, 
für  ihre  geistlichen  Bedürfnisse  sorgte  der  katholische 
Vikar  Mitschke,  ihre  ärztliche  Behandlung  war  dem 
Dr.  Richter  und  dem  Chirurgus  Rehfeld  anvertraut'-^). 

Das  Haus  erwies  sich  bald  als  zu  klein,  da  nur 
80  Gefangene  ohne  Schaden  für  ihre  Gesundheit  unter- 
gebracht werden  konnten,  zeitweise  aber  120  interniert 
waren.  Im  Rathause  befanden  sich  noch  immer  die 
Zivil-,  Polizei-  und  Kriminal-Gefängnisse,  „woran  ausser 
dem  Magistrat  und  dem  Stadtgericht  auch  noch  das 
Judengericht  und  das  Domänen-Justiz-Amt  Posen  theil- 
nehmen,  in  einem  unerwartet  elenden  Zustande."  Und 
da   dort   kein  Platz   zur  Vergrösserung  war,  so  beschloss 

1)  Ebendort  Vol.  II  Bl.  148. 

2)  Mitschke  erhielt  jährhch  60  Rthl.,  Dr.  Richter  50  Rthl., 
Rehfeld  20  Rthl. 
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man,  die  Verlegung  der  Krirainalgefängnisse  durch  eine 
Vergrösserung  der  Frohnfeste  trotz  der  hohen  anschlags- 
mässigen  Kosten  von  40455  RthJ.  16  Gr.  zu  ermöglichen. 
Der  Unterhalt  der  Gefangenen,  meinte  man,  werde  keine 
Schwierigkeiten  machen,  da  sie  schon  jetzt  fast  so  viel 
verdienten,  wie  sie  brauchten.  Minister  v.  Voss  drückte 
der  Gefängnisadministration  seine  volle  Zufriedenheit  aus, 
als  ihm  Proben  der  in  der  Frohnfeste  gefertigten  Tücher 
eingesandt  wurden,  und  zwar  Proben  aus  spanischer 
Wolle,  bei  der  Anstalt  in  der  Wolle  gefärbt,  10  Viertel 
breit,  die  Elle  zu  3  Rthl.  8  Ggr.,  aus  veredelter  Landwolle 
zu  2  Rthl.  16  Ggr.,  ordinärer  spanischer  Landwolle, 
ordinärer  Landwolle   in   blau,   hellgrün,   grün  und  grau^). 

Zur  Vergrösserung  des  Grundstücks  wurde  1805  ein 
Nachbarhaus  angekauft  2),  und  als  im  Jahre  1806  das 
Lazarethfieber  ausgebrochen  war,  erging  eine  Kabinets- 
Ordre,  die  die  bisher  sistierte  Erweiterung  auszuführen 
befahl^). 

Der  Frohnveste    gegenüber   lagen    die  Nischen,  180  Nischen. 
Fuss   lang,    ganz   in    den  Schlossberg   hineingebaut   und 
oben  stark  mit  Erde  und  Ton  bedeckt,   in  der  Mitte  die 
Wache    mit    einem  Bretterdach    und    zu   jeder  Seite  von 
ihr  fünf  massive  gewölbte  Nischen^. 

Auf  dem  Markte  erhob  sich  das  altehrwürdige  Rat- Rathaus, 
haus,  das  in  seinen  ältesten  Teilen  noch  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert stammte,  um  1550  durch  den  italienischen  Bau- 
meister Giovanni  Battista  di  Quadro  aus  Lugano  umge- 
baut und  mit  der  herrlichen  Front  geschmückt,  mit 
dem  hochragenden  Turm,  dessen  oberer  Teil  als  Ersatz 
für  den  durch  einen  Sturmwind  im  Jahre  1725  umge- 
worfenen errichtet  war.  Von  seiner  Spitze  herab  grüsste 
der  polnische  Adler,  der  erst  wenige  Jahrzehnte  vorher 
dort  seinen  Platz  erhalten  hatte. 


1)  Die  Proben  liegen   dem    Berichte  bei.      Geh.   Staatsarchiv 
BerUn.  Gen.-Dir.,  Stidpr.,  Xr.  940  Vol.  4. 

2)  Kabinets-Ordre  vom  14.  Mai  1805.    Ebendort  Vol.  3. 

3)  Kabinets-Ordre  vom  16.  September  1806.    Ebendort  Vol.  4. 
*)  Stadtarchiv  Posen:   XII  D  a  Nr.  4. 
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Es  gab  im  Rathause  nur  ein  einziges  ausgebautes 
Zimmer,  in  dem  der  Polizei-Magistrat  auch  ausser  den 
3  gewöhnlichen  Sessionstagen  täglich  seine  übrigen  Ge- 
schäfte betrieb  und  die  Kanzlisten  und  Registraturbeamten 
ihren  Dienst  taten.  In  diesem  selben  Zimmer  sollte  das 
Stadtgericht  seine  Sitzungen  abhalten,  der  Magistrat  aller- 
dings während  dieser  Sitzungen  einen  I^ebenraum  benutzen. 
Da  dies  aber  nicht  durchzuführen  war,  richtete  sich  das 
Stadtgericht  in  einem  Zimmer  der  Wohnung  seines 
Direktors  Mosqua  gegen  eine  Miete  von  50  Rthl.  für 
Dezember  1793  bis  März  1794  ein.  v.  Voss  jedoch  wollte 
diese  Summe  wegen  des  schlechten  Zustandes  der  Posener 
Kämmerei  nicht  bewilligen.  Darüber  nun  war  das  Stadt- 
gericht wieder  ungehalten,  das  in  dem  bezüglichen  Be- 
scheide der  Kammer  eine  Kompetenzüberschreitung  er- 
blicken zu  müssen  glaubte.  „Obgleich  nun  Euer  Königl. 
Majestaet  Regierung  dieserhalben  das  Justiz  Ministerial- 
Departement  berichtet  und  mithin  von  dort  aus  die  Final- 
Resolution  zu  erwarten  stehet,  so  sehen  wir  uns  doch 
genöthiget,  zur  Unterstützung  dieses  Gesuchs  folgendes 
annoch  allerunterthänigst  nachzuberichten. 

Wir  setzen  voraus,  es  niüsse  der  Krieges  und  Domainen- 
Cammer  bekannt  seyn,  dass  auf  dem  hiesigen  Rathhause 
nur  ein  einziges  ausgebautes  Zimmer  vorhanden  ist  und 
mithin  gar  keine  Nebenzimmer  existiren,  in  welche  man 
die  Subalternen  hinausschicken  oder  ihnen  darin  ihre 
Dienst  Geschaffte  zu  verrichten  anmuthen  könnte.  Das 
einzige  Zimmer  ist  zu  den  Sessionen  des  Polizey-Magistrats 
bestimmt,  und  dieser  muss  in  Ermangelung  einer  ander- 
weitigen Gelegenheit  seine  Registratur  in  eben  diesem 
einzigen  Zimmer  aufbewahren,  auch  seine  Canzeley  und 
Registratur  Bediente  darinn  täglich  den  ganzen  Tag 
arbeiten  lassen.  Sollen  aber  diese  Officianten  ihre  Dienst- 
geschäffte  gehörig  besorgen,  so  können  sie  nicht  von 
ihrer  Arbeit  vertrieben,  sondern  sie  müssen  dabey  ohn- 
unterbrochen  und  ungestört  um  so  mehr  belassen  werden, 
da  wir  uns  überzeugt  haben,  dass  ihre  Arbeiten  sehr 
häufig  sind.   Es  ist  daher  dieses  ein  wesentliches  Hindernis, 
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dass  wir  unsere  Sessionen  auf  dem  Sessions  Zimmer  des 
Magistrats  nicht  halten  können.  Hiezu  aber  kommt 
noch,  dass,  wenn  dieses  Zimmer  zum  Sitz  unsers  Collegii 
bestimmt  seyn  sollte,  wir  ebenfalls  unsere  Registratur 
darinn  aufbewahren  und  unsere  sämmtliche  Subalternen 
darinn  arbeiten  lassen  müssen;  diese  müssten  sodann, 
wegen  ihrer  vielfältigen  und  sehr  häufigen  Arbeiten  täg- 
lich den  ganzen  Tag  auf  demselben  Zimmer  zubringen, 
und  sie  würden  den  Polize\'  Magisti-at  be}^  dessen  Sitzungen 
unvermeidlich  stören.  Es  würde  aber  wider  alle  Ord- 
nung und  den  obrigkeitlichen  Anstand  streiten,  wenn  der 
Magistrat  oder  unser  Collegium  be}'  der  Menge  von  Sub- 
alternen, deren  Geschäfte  ohne  einiges  Geräusch  unmög- 
lich betrieben  werden  können,  seine  Sitzungen  halten 
sollte;  ja  es  würden  in  dem  Zimmer  nicht  einst  so  viel 
Tische  und  Repositorien  aufgestellt  werden  können,  als 
für  beide  Collegia  und  deren  Arbeiten  erforderlich  sind"  ^). 

Auch  der  Justizminister  machte  v.  Voss  darauf  auf- 
merksam, dass,  wenn  auch  die  Sessionen  der  beiden  Be- 
hörden in  demselben  Zimmer  an  verschiedenen  Tagen 
gehalten  werden  könnten,  immer  noch  die  Schwierigkeit 
der  Instruktionen  übrig  bleibe,  die  alltäglich  Vor-  und 
Nachmittags  vorgenommen  werden. 

So  blieb  denn  schliesslich  nichts  übrig,  als  die 
50  Rthl.  Miete  aus  Mitteln  der  Kämmerei  zu  bewilligen^), 
zugleich  aber  wurde  darauf  gedrungen,  dass  ein  Ausbau 
des  Rathauses  vorgenommen  werde,  um  mehr  Raum  für 
die  verschiedenen  Behörden  zu  gewinnen. 

Doch  verzögerte  sich  die  Ausführung  dieser  Arbeiten 
noch  mehrere  Jahre,  weil  man  sich  über  die  einzurichtenden 
Räume  nicht  einigen  konnte.  Die  Accisedirektion  ver- 
zichtete endhch  auf  das  ihr  in  Aussicht  gestellte  Zimmer, 
als  nicht  ausreichend  für  ihre  Bedürfnisse,  und  auch  die 
Anlegung  von  Gefängnissen  für  Criminalverbrecher  im  Sou- 
terrain musste  man  aufgeben,  weil  z\vecks  Zufuhr  frischer 


1)  Geh.-St.-A.  Berlin,  Gen.-Dir.,  Südpr.,   Ortschaften  Nr.  1077. 
Eingabe  des  Stadtgerichts  vom  18.  Januar  1794. 
^  Ebendas.  Verfügung  vom  10.  April  1794. 
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Luft  sich  das  Ausbrechen  von  Fenstern  nach  den  davor 
liegenden  Buden  als  notwendig  erwies,  deren  Besitzer 
hierin  aber  nicht  willigen  wollten. 

Im  übrigen  erklärte  sich  das  Ministerium  mit  dem 
auf  2697  Rthl.  18  Ggr.  4  Pfg.  berechneten  Voranschlage 
einverstanden,  sowie  damit,  dass  die  erforderlichen  Gelder 
aus  dem  Erlös  für  die  Materialien  der  abzubrechenden 
Stadtmauer  entnommen  würden.  Ehe  jedoch  hierauf  ein- 
gegangen werden  könne,  müssten  aber  die  Zoll-  und 
Consumtions-Steuer-Behörde,  ingleichen  die  Garnison,  wie 
auch  die  Communitäts-Repräsentanten  darüber  befragt 
werden^). 

Mit  dieser  Entscheidung  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
den  gänzlich  unhaltbaren  Zuständen  ein  Ende  zu  machen, 
über  die  wir  noch  im  Jahre  1796  bewegliche  Klagen'^)  des 
Stadtgerichts  in  den  Akten  finden:  „Wir  wollen  arbeiten 
und  haben  keinen  Raum,  unsere  Registratur  vermehrt 
sich,  und  man  weiss  nicht,  wohin,  wir  halten  Sessionen, 
wobei  an  keinen  soliden  Vortrag  nicht  zu  denken  ist,  da 
bald  eine  Militärperson,  bald  ein  Mann  bei  dem  Stadt- 
gericht, beim  Quartier  Amt,  bei  der  Polizey  sich  in  dieser 
Stube  einfindet,  um  seinen  Bescheid  zu  erhalten".  Erst 
1800  ward  der  Ausbau  vollendet  ^),  und  bis  1804  sogar  war 
der  alte  Schoppen  stuhl  auf  dem  Flur  des  Rathauses  zu 
sehen,  der  damals  erst  abgebrochen  wurde,  um  Raum  für 
den  Bretterverschlag  zu  gewinnen'^). 

Der  städtische  Bauetat  für  1799/ 1800  betrug  2865  Rthl. 
27  Gr.  1V2  Pf.^),  für  1800/01  2040  Rthl.  4  Gr.  101;,  Pf.  6),  für 
1806/07  war  er  auf  3150  Rthl.  veranschlagt''). 


1)  Ebendas.  Verfügung  vom  28.  Juli  1796. 

2)  Stadtarchiv  Posen:  C.  24.    Eingabe  vom  24.  Mai  1796. 

3)  Die  Arbeiten  erhielten  Maurermeister  Schulz,  der  in  ärger- 
liche Streitigkeiten  mit  Baurat  Heermann  geriet,  Tischler  Ferdinand 
Wunsch,  Glaser  Bernhard  Uliin,  Schlosser  Johann  Wojciechowski, 
Maler  Schultz,  Töpfer  Jackoski,  Zimmermeister  Nerger.  Posen  C.  24.  25. 

4)  Posen  C.  25. 

5)  Geh. Staatsarch. Berlin,  Gen. Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 973. El.  128. 
ß)  Ebendas.  El.  163. 

7)  Ebendas.  Nr.  974,  am  Schluss. 
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An  Stelle  des  jetzigen  neuen  Stadthauses  stand  die  Stadt- 
alte Wage,  die  bis  zum  Jahre  1795  an  den  Kaufmann  wage. 
Taroni  für  1700  fl.  Poln.  verpachtet  war.  Von  da  ab 
behielt  die  Kämmerei  sie  selbst  in  Verwaltung.  Alle 
Personen,  die  nicht  zum  eigenen  Verbrauch  einen  Artikel 
kauften  oder  eine  Ware  als  Handelsartikel  verkauften 
oder  versandten,  waren  gehalten,  ihre  Waren,  sobald  sie 
über  1/4  Centner  schwer  waren,  hier  wiegen  zu  lassen 
und  von  je  1/2  Centner  2  Gr.  poln.  Wiegegeld  zu  zahlen  ^). 

Als  man  im  Jahre  1806  die  Errichtung  einer  Mühlen- 
wage beabsichtigte  und  deren  Verwaltung  der  Stadt  zu 
überlassen  gedachte,  kam  man  doch  von  lezterem  Plane 
zurück  und  beschloss,  die  Accise- Behörde  hiermit  zu 
betrauen.  Dazu  wollte  die  Stadt  die  Ratswage  abtreten, 
sie  verlangte  aber  als  Entschädigung  für  das  Gebäude 
5744  Rthl.  14  Sgr.  und  an  jährlicher  Einnahme  als  Er- 
satz für  die  ihr  fernerhin  entgehende  Miete  301  Rthl. 
23  Sgr.  2). 

Das  südpreussische  Departement  gab  hierzu  seine 
Zustimmung^),  zur  Ausführung  aber  kam  die  Idee  nicht 
mehr. 

Die  alte  Stadtwage  musste  dem  neuen  Stadthause*)  Haupt- 
weichen,    während  die  Hauptwache,    deren  Erbauung  im  wache. 
Jahre    1784  durch    eine    Verfügung  der  Kommission    der 
guten  Ordnung  bestimmt  war,  erhalten  geblieben  ist. 

Um  das  Rathaus  herum  hatten  sich  dje  Herings-  und  Schmu- 
Mehlbuden,  die  sogenannten  Schmudelbuden  angesiedelt. delbuden. 


1)  Bericht  der  Kammer  vom  11.  Sept.  1794,  genehmigt  durch 
Hoym.     Geh.  Staatsarchiv  Beriin,  Ortschaften,  Nr.  1012. 

2j  Uhrmacher  Hildebrand  zahhe  72  Rthl.  12  Gr.,  Schuhmacher 
Rothe  49  Rthl.  12  Gr.,  die  reformierte  Gemeinde  für  ihren  Betsaal 
54  Rthl.  2  Gr.,  die  Töpfer  für  die  ihnen  eingeräumten  Keller  21  Rthl. 
8  Gr.,  die  Accise-  und  Zolldirektion  für  den  Mitgebrauch  der  Wage 
66  Rthl.  16  Gr.,  Kaufmann  Grätz  als  Erbzins  für  eine  angebaute  Bude 
I  Rthl.  6  Gr.,  der  Pächter  der  mit  dem  Grätzer  Bierschank  zugleich 
verpachteten  grossen  Stube  50  Rthl.  Geheim.  Staatsarchiv  Berlin, 
Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften  Nr.  937. 

3)  Ebendas.  am  10.  Oktober  1806. 

^)  Eingeweiht  im  Jahre   1895. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  prov.  Posen.     Jahrg.  XXII.  13 
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Altes  Das   alte   Spritzenhaus,    das   unweit   der  Stadtwage 

Spritzen-  lag,    war  nach  und  nach  so  baufällig  geworden,   dass  die 

haus.  Spritzen  in  der  Wage  untergebracht  werden  mussten. 
Diese  aber  war  meist  mit  Kaufmannsgütern  angefüllt,  und 
höchstens  eine  Spritze  fand  noch  neben  ihnen  Raum. 
Darum  erwies  sich  der  Bau  eines  neuen  Spritzenhauses 
als  durchaus  notwendig,  und  somit  erging  seitens  v.  Tim- 
roths an  die  Kammer  die  Bitte  um  Genehmigung 
dieses  Neubaues.  Etwas  eigentümlich  berührt  uns  die 
Ansicht  des  Steuerrates  in  seinem  Berichte,  dass  durch 
diesen  Anbau  die  Gegend  der  Hauptwache  ungemein 
verschönert  werden  würde,  besonders  wenn  projektierter- 
massen  auf  der  anderen  Seite  der  Hauptwache  noch  die 
Abtritte  und  eine  Holzremise  erbaut  würden  ^).  Die  Kosten 
mit  647  Rthl.  8  Gr.  10  Pf.  wurden  auf  den  städtischen 
Bauetat  für  1803  gebracht.  Die  MateriaHen  des  alten 
Spritzenhauses  ergaben  in  öffentlicher  Versteigerung  einen 
Erlös  von  nicht  mehr  als  23  Rthl.  Mit  der  Ausführung 
des  Neubaues  ging  der  Magistrat  schleunigst  vor,  da  er 
für  eine  genügende  Unterkunft  der  Spritzen  sorgen  musste, 
zog  sich  dadurch  aber  eiaen  strengenVerweis  der  Kammer 
zu.  Ohne  vorherige  Approbation  durch  den  Bauetat  dürfe 
schlechterdings  mit  keinem  Bau  vorgegangen  werden,  weil 
solches  notwendig  Vorschüsse  und  noch  grössere  Ver- 
wickelungen und  Derangements  der  Kämmereikasse  nach 
sich  ziehen  müsse  2). 

Nach  der  Feuerlöschordnung  sollte  bei  dem  Spritzen- 
hause ein  eiserner  Korb  angebracht  und  bei  entstehendem 
Feuer  zur  geschwinden  Herausschaffung  der  Spritzen  mit 
brennendem  Kiehn  geleuchtet  werden.  Das  war  eine 
gefährliche  Sache  gewesen,  so  lange  das  hölzerne  Spritzen- 
haus gestanden  hatte.  Jetzt  nach  Erbauung  des  massiven 
Hauses  schlug  der  Magistrat  vor,  eine  von  den  bei  der 
Kämmerei  befindlichen  beiden  Pariser  Laternen  an  dem 
am  Spritzenhause  befindlichen  eisernen  Arm  anzubringen 

1)  Stadtarchiv  Posen:  VII  B  e  Nr.  i.  Bericht  vom  5.  Juni 
1802.    Genehmigung  des  Gen.  Dir.  vom  5.  August  1802. 

2)  Ebendas.  Verfügung  vom  29.  November  1802. 
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und  Sommer  und  Winter  ohne  Rücksicht  auf  Mondschein 
die  ganze  Nacht  zu  erleuchten,  wodurch  nicht  allein  der 
Eingang  zum  Spritzenhause,  sondern  die  ganze  Umgebung 
beständig  erhellt  würde,  während  geraume  Zeit  verginge, 
ehe  der  Kiehn  in  dem  eisernen  Korbe  in  Brand  geriete. 
Die  Kammer  meinte  nun,  dass  die  Beleuchtung  durch  eine 
Laterne  durchaus  zu  genehmigen  sei,  dagegen  könnten 
die  veranschlagten  jährlichen  Unterhaltungskosten  in  Höhe 
von  50  Rthl.  nicht  aus  dem  Strassenerleuchtungsfonds 
genommen  werden,  weil  die  Bürgerschaft  hierzu  nicht 
die  geringste  Verbindlichkeit  hätte.  Vielmehr  habe  die 
Kämmerei  die  Kosten  herzugeben,  da  die  Einrichtung  die 
allgemeine  Sicherheit  bezwecke.  Das  Generaldirektorium 
fügte  dem  noch  hinzu,  die  Unterhaltungskosten  seien  viel 
zu  hoch  angenommen,  zumal  die  Erleuchtung  in  den 
Sommermonaten  Mai,  Juni,  Juli,  August  ganz  unnütz 
wäre^).  In  Berlin  würden  die  neuen  Laternen  im  Durch- 
schnitt das  Stück  mit  11  Gr.  monatlich  unterhalten.  Das 
betrage  auf  8  Monate  3  Rhl.  16  Gr.,  und  mehr  könne  daher 
auch  nicht  für  die  Laterne  am  Spritzenhause  bewilligt 
werden.  Dabei  bheb  es  trotz  der  Vorstellung  des  Magistrats, 
dass  diese  Laternen,  weit  grösser  als  die  gewöhnlichen 
Strassenlatemen,  mit  4  Lampen  versehen  seien.  Als  dann 
der  Magistrat  anzeigte,  er  getraue  sich  nicht,  für  die 
bewilligte  geringfügige  Summe  die  Laterne  zu  unterhalten, 
und  wolle  daher  dem  künftigen  *  Pächter  der  Strassen- 
beleuchtung  die  Unterhaltung  übertragen,  erhielt  er  den 
Bescheid,  es  wäre  der  Kammer  ganz  gleich,  wie  er  diese 
Erleuchtung  bewirken  wolle,  nur  bleibe  er  ihr  dafür  ver- 
antwortlich, dass  solche  vorschriftsmässig  und  zweckmässig 
geschehe  '^). 

Gar  bald  erwies  sich  übrigens  die  Erbauung  eines  Kulisse 
zweiten  Spritzenhauses  als  unumgänglich,  für  das  ein  Platz  3)  haus, 
unweit  des  Schauspielhauses  an  der  Strasse  nach  Kuhndorf 


I 


1)  Ebendas.  Verfügung  vom  9.  Februar  1804. 

2)  Ebendas.  Kammer\-erfügung  vom  6.  Juli  1804. 

3)  Auf  ihm   steht  jetzt  das  Gebäude   der  Prov.- Feuersozietät's- 
Direktion. 
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als  geeignet  erachtet  wurde.  Doch  bedurfte  es  langwieriger 
Verhandlungen  zwischen  Magistrat,  Retablissementsbau- 
kommission,  Kammer  und  Generaldirektorium,  ehe  das 
endgültig  festgelegte  Projekt  zur  Ausführung  kommen 
konnte.  Der  Magistrat  brachte  einen  zweistöckigen  Bau 
in  Vorschlag,  schon  allein  deshalb,  damit  der  neue  Markt- 
platz ^),  an  dem  sonst  nur  zweistöckige  Häuser  erbaut 
werden  sollten,  nicht  durch  diesen  einstöckigen  Bau 
verunziert  würde.  Im  zweiten  Stock  könnten  Dienst- 
wohnungen eingerichtet  werden.  Dagegen  aber  erklärte 
sich  das  Generaldirektorium  wegen  der  hohen  Kosten 
ganz  entschieden,  wollte  auch  die  Unterbringung  der 
Kulissen  und  Dekorationen  des  Schauspielhauses  in  dieser 
Etage  nicht  zugeben,  bewilligte  2)  aber  doch  endlich  die 
veranschlagten  Kosten  mit  3710  Rthl.  12  Gr.  i  Pf.,  weil  der 
weite  und  beschwerhche  Transport  der  Dekorationen  nach 
dem  Kollegienhause,  das  ursprünglich  für  ihre  Aufbe- 
wahrung in  Aussicht  genommen  war,  die  Beschädigungen, 
denen  sie  ohnehin  schon  ausgesetzt  gewesen,  noch  ver- 
mehren und  durch  ihre  Kostspieligkeit  den  Ertrag  des 
Schauspielhauses    vermindern  dürfte. 

Ältere  Posener  Einwohner  werden  sich  noch  dieses 
später  „Kulissenhaus"  genannten  Baues  erinnern. 
Zeug-  Zwischen  den  Fleischbänken  und  der  Kränzelgasse, 

haus,  mit  der  Front  nach  der  Mittelgasse,  lag  das  alte  Zeughaus 
oder  Armaturgebäude.  Man  wollte  es  1796  zu  Gefängnissen 
umbauen,  sah  aber  der  hohen  Kosten^)  wegen  hiervon  ab. 
Es  bestand  aus  zwei  massiven  Etagen.  Die  untere  in  drei 
Räumen  mit  gewölbter  Decke  hatte  keine  gewöhnlichen, 
sondern  nur  in  die  Mauer  hinaufsteigende  Kappfenster. 
Vor  Erbauung  der  Frohnfeste  wurde  sie  als  Criminal- 
gefängnis  benutzt,  aber  selbst  für  Criminalverbrecher 
war  dieser  Aufenthalt  schrecklich,  wie  der  Bauinspektor 
Wernicke  sagte.  Die  zweite  Etage  umfasste  nur  einen 
Raum,  der  Fussboden  war  nicht  gedielt,  die  Balken  ohne 

1)  Der  jetzige  Königsplatz. 

2)  Stadtarchiv  Posen:  VII  B  e  Nr.  i.  Verfügung  vom  5.  Febr.  1805. 
^)  Nach  dem  Anschlag  2799  Rthl.  9  Gr.  6  Pf. 
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Bedeckung  und,  wie  das  Dach,  ganz  verfault.  Man  einigte 
sich  deshalb  darüber,  das  alte  Zeughaus  wegen  Bau- 
fälligkeit abzubrechen,  die  in  ihm  befindliche  Regiments- 
kammer aber  in  einem  Schuppen  auf  dem  Kämmereihofe 
beim  Schlossberge  unterzubringen.  Ein  Teil  wurde  bald 
verkauft,  der  Rest^),  in  dem  bisher  sich  die  interimistischen 
Gefängnisse  befunden  hatten,  im  Jahre  1802. 

In  dem  alten  Jesuitenkolleg,  das  bei  der  Aufhebung  jesuiten- 
des  Ordens  in  den  Besitz  der  Stadt  übergegangen  war,  kolleg. 
hatte  sich  die  Kriegs-  und  Domänenkammer,  d.  h.  die 
Regierung,  eingerichtet.  Die  Stadt  hatte  in  den  Jahren 
1570  und  1571  den  Jesuiten,  die  sich  damals  in  Posen 
niederliessen,  mehrere  Grundstücke  und  Gebäude  unter 
der  Bedingung  überlassen,  dass,  wenn  sie  irgend  einmal 
wieder  Posen  verlassen  würden,  jene  wieder  an  den 
Magistrat  anheimfallen  sollten.  Der  preussische  Fiskus 
erkannte  zwar  die  städtischen  Ansprüche  an,  wünschte 
aber,  durch  Vergleich  einem  Streite  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Der  Magistrat  forderte  die  Übernahme  der  städtischen 
Schulden  mit  73532  Rthl.  16  Gr.  73/4  Pf.  und  die  Aus- 
führung der  notwendigen  städtischen  Bauten  in  Höhe 
von  30513  Rthl.  18  Gr.  8  Pf.  Das  war  dem  Fiskus  aber 
doch  zu  viel,  und  er  zog  daher  die  rechtliche  Entscheidung 
der  Sache  vor-^). 

Die  Posener  Regierung  entschied  in.  erster  Instanz^), 
dass  der  Fiskus  innerhalb  6  Wochen  das  CoUeg  zu  räumen, 
die  Stadt  aber  die  auf  das  Grundstück  verwandten  Melio- 
rations-Kosten zu  ersetzen  habe.  v.Voss  wandte  sich  nun 
an  den  Grosskanzler  von  Goldbeck  mit  der  Anfrage,  ob 
sich  diese  Sache  überhaupt  zur  rechtlichen  Entscheidung 
qualifiziere  *).     Denn    schon    zu    Zeiten    der    ehemaligen 


1)  In  der  öffentlichen  Licitation  blieb  Kaufmann  Gumprecht 
mit  1300  Rthl.  Kaufgeld  und  2  Rthl.  Kanon  Meistbietender.  Die 
Genehmigung  erfolgte  erst  am  28.  August  1803.     Posen  C.  26. 

-)  Verfügung  vom  10.  April  1800.  Geh.  Staatsarchiv  Beriin, 
Gen.  Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  990  Bl.  100. 

3)  Ebend.  Bl.  168.     Erkenntnis  vom  21.  Januar  1802. 

*)  Ebend.  ßl.  152. 


198  Rodgero    Prtimers. 

Republik  Polen  seien  sämtliche  Güter  des  aufgehobenen 
Jesuiten-Ordens,  als  dem  Staate  anheimgefallen,  dem 
Schul-  und  Edukations-Fonds  überlassen  und  „dabei  kein 
Unterschied  zwischen  dem  Ursprung,  Titel  und  modo  ac- 
quirendi  gemacht  worden".  Bei  Auflösung  der  Republik  und 
Okkupation  der  Provinz  sei  das  Prinzip,  dass  nach  erfolgter 
Aufhebung  eines  Ordens  jeder  Landesherr  das  Recht 
erlangt  habe,  sich  das  in  seinem  Territorium  befindliche 
Vermögen  desselben  zuzueignen  und  darüber  zu  dispo- 
nieren, als  unstreitig  angenommen  worden.  Das  Collegien- 
Gebäude  sei  ferner  mit  grossen  Kosten  zu  dem  jetzigen 
Gebrauch  eingerichtet,  und  der  Bischof  von  Posen  auf 
Grund  eines  mit  der  ehemaligen  Educations-Commission 
geschlossenen  Transacts  wegen  der  Schulgebäude  mit 
4000  Rthl.  bar  entschädigt.  Dieser  Prozess  könne  daher 
bei  dem  Unvermögen  der  Kämmerei  nur  ungünstig  sein. 
Ob  nicht  das  Verfahren  vor  der  Hand  zu  sistieren  sei,  und 
die  Sache  sich  nicht  zur  Vermeidung  künftiger  unnützer 
Prozesse  zu  einem  gemeinschaftlichen  Immediat- Bericht 
eigne?  v.  Goldbeck  sistierte  wirklich  den  Prozess^),  lehnte 
aber  nach  Durchsicht  der  Akten  doch  ab,  diese  Verfügung 
aufrecht  zu  erhalten,  um  so  mehr,  da  er  aus  den  Äusse- 
rungen Seiner  Majestät  des  Königs  bei  anderen  Gelegen- 
heiten schliessen  müsse,  dass  eine  ministerielle  Nieder- 
schlagung rechtshängiger  Sachen  gemissbilligt  werden 
würde  ^).  Nun  berichtete  v.  Voss  an  den  König  und  bat 
unter  Darlegung  des  bisherigen  Verlaufs  des  Prozesses 
um  die  Genehmigung,  den  Weg  der  Güte  mit  der  Stadt 
zu  versuchen,  ob  die  Angelegenheit  nicht  durch  eine 
einmalige  Entschädigung  oder  durch  eine  bestimmte  jähr- 
liche Summe  aus  der  Welt  geschafft  werden  könne.  Der 
König  jedoch  antwortete  mit  einer  Kabinetsordre,  die  ich 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  wörtlich  wiedergebe :  „Aus 
Eurem  Bericht  vom  23.  d.  M.  habe  Ich  ersehen,  dass  der 
hiesige  Magistrat  das  vormalige,  schon  zu  den  Zeiten  der 


1)  Ebendas.  Bl.  155.    Bericht  vom  i.  April  1802. 

2)  Ebendas.  Bl.  157.    Erlass  vom  19.  Mai  1802. 
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ehemaligen  Republik  Pohlen  als  dem  Staate  heimgefallen 
betrachtete  und  für  das  hiesige  Kammer-Collegium  einge- 
richtete Jesuiter-Gebäude  in  Anspruch  genommen,  in 
erster  Instanz  bereits  ein  günstiges  Urtheil  erhalten  hat, 
und  dass  Ihr  darum  mit  demselben  in  Vergleichs  -  Unter- 
handlungen treten  wollet.  Ich  halte  aber  das  Letztere 
nicht  für  nöthig,  weil  der  Magistrat  ohne  Authorisation 
für  die  Kämmere}-  keinen  Process  führen,  Ich  aber  diese 
Authorisation  nicht  erteilen  lassen  kann,  vielmehr,  wenn 
sie  schon  ertheilt  seyn  sollte,  zurücknehmen  muss,  weil 
der  Magistrat  aus  den  von  Euch  angeführten  Gründen 
zur  Zurückford erung  des  der  Kämmerej^  ehedem  gehörigen 
Grund  und  Bodens  nicht  berechtigt  ist,  und  wenn  er  es 
wäre,  dieses  Grundstück  demselben  für  die  zu  bezahlende 
Meliorations-Kosten  nur  lästig  seyn  würde,  wogegen  der 
Staat  im  Fall  einer  Unzulänglichkeit  der  Kämmerey-Ein- 
künfte  zu  Bestreitung  der  nöthigen  Ausgaben  doch  zu- 
treten muss,  und  also  selbst  eine  Vermehrung  der  Ein- 
künfte, die  dadurch  beabsichtigt  werden  könnte,  demselben 
von  keinem  Nutzen  se3'n  kann.  Ich  trage  Euch  daher  auf,  der 
hiesigen  Regierang  bekannt  zu  machen,  dass  die  Authori- 
sation für  den  hiesigen  Magistrat  zur  Führung  oder  Fort- 
setzung dieses  Processes  von  Mir  verweigert  oder  aufge- 
hoben worden,  und  auf  den  Grund  dessen  die  Reposition 
der  Akten  von  derselben  zur  begehren^).  Posen,  den 
I.  July  1802"-^). 

Im  Jahre  1806  bestand  beim  Generaldirektorium  die 
Absicht,  die  zu  beiden  Seiten  des  Torturmes  befindlichen 
unansehnlichen  kleinen  Gebäude  abzubrechen  und  an 
deren  Stelle  ein  Gitter  von  gegossenem  Eisen  mit  massiven 
Pfeilern  zu  errichten.     Dadurch  würde  nicht  nur  die  Ein- 


1)  Original  in  Geh.-St.-A.  Berlin,  Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften 
Nr.  990  Bl.  163. 

-)  Der  König  war  mit  der  Königin  am  28.  Juni  von  Kaiisch 
aus  in  Posen  eingetroffen  und  wohnte  im  v.  Klugschen  Garten. 
Auch  Minister  v.  Voss  kam  von  Warschau  nach  Posen.  Das 
Königspaar  verliess  Posen  wieder  am  2.  Juli,  v.  Voss  am  folgen- 
den Tage. 
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fahrt  bequemer  und  sicherer  gemacht,  unstreitig  werde 
diese  Anlage  auch  zur  Verschönerung  des  Gebäudes 
gereichen.  Zur  Ausführung  ist  dies  Projekt  wegen  der 
bald  darauf  ausbrechenden  Kriegswirren  nicht  gekommen'). 

Der  Torturm  muss  in  einem  sehr  schlechten  Zu- 
stande gewesen  sein.  Verschiedentlich  waren  Schindeln 
von  ihm  abgefallen  und  hatten  das  Dach  des  benach- 
barten Konvicts  armer  Schüler  beschädigt.  Ja,  der 
Vorsteher  dieses  Konvicts,  Stanislaus  v.  Karonski,  wollte 
durch  mehrere  Zeugen  den  Nachweis  erbringen,  dass  der 
ganze  Turm  sich  am  31.  Januar  1801  Nachmittags  4  Uhr 
bewegt  habe  ^). 

Bischof  Raczynski  lehnte  eine  Wiederherstellung  des 
Bauwerkes  ab,  da  in  dem  zwischen  Bischof  Ok^cki  und 
der  polnischen  Educations  -  Commission  abgeschlossenen 
Vergleiche  die  an  den  Bischof  abgetretenen  Jesuiten- 
Gebäude  bestimmt  angegeben  seien,  und  hierin  des 
Turmes  keine  Erwähnung  geschehe.  Er  sei  der  Meinung, 
dass  dieser  Turm  als  ein  ergänzender  Teil  des  Kollegien- 
haüses  zu  betrachten  sei  und  folglich  dem  rechtmässigen 
Besitzer  jenes  Kollegiengebäudes  gehöre  ^).  Anderer  An- 
sicht war  die  Kammer,  die  den  Turm  als  zugehörig  zu 
den  benachbarten  Gebäuden  betrachtete  und  als  deren 
Eigentümer  den  Bischof  in  Anspruch  nahm.  Dies  wollte 
Raczynski  aber  nur  anerkennen,  wenn  ihm  das  Eigentum 
des  ganzen  Jesuiter-Collegien-Hauses  zuerkannt  würde  *). 
Darauf  wollte  sich  die  Kammer  natürlich  nicht  einlassen^ 
und  so  übernahm  sie  selbst  die  Kosten.  Ein  Protest  des 
Mathematikprofessors  Chodacki,  der  die  Niederlegung  ver- 
langte, weil  das  Bauwerk  in  einem  lebensgefährlichen 
Zustande  sei,  blieb  unbeachtet.  Chodacki  hatte  auch  da- 
vor gewarnt,  die  Glocken   von    der   abgebrannten   Pfarr- 


1)  Geh.  St.  A.  Berlin,    Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften  Nr.  984, 
am  Schluss. 

2)  Stadtarchiv    Posen :      VII    B    i    Nr.    12  a.      Eingabe     vom 
I.  Februar  1801. 

3)  Ebendas.  Schreiben  vom  7.  Febr.  1801. 

4)  Ebendas.  Schreiben  vom  26.  Febr.  1801. 
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kirche  auf  diesen  Turm  bringen  zu  lassen.  Wenn  für 
diese  Glocken  erst  der  hölzerne  Turm  auf  dem  Kirchhofe 
bei  der  Allerheiligenkirche  erbaut  sei,  so  könne  auch  eine 
Glocke  herunterfallen,  ohne  einen  Menschen  totzuschlagen, 
wie  vor  lo  Jahren  bei  dem  Pfarrturme  geschehen  wäre. 
Der  Torturm  müsste  abgetragen  werden.  Während  dessen 
möchte  man  die  ehemalige  Jesuiterkirche  Tag  und  Nacht 
zum  Durchgange  der  Menschen  offen  stehen  lassen;  das 
könne  niemand  übel  nehmen,  quia  necessitas  frangit 
legem  ^). 

Ein  Abbruch  des  Turmes  wurde,  wie  gesagt,  nicht 
beschlossen,  wohl  aber  sah  man  sich  gezwungen,  den 
oberen  Teil  abzutragen,  weil  die  Schwellen,  worauf  die 
8  Säulen  der  zweiten  Durchsicht  standen,  derart  verfault 
waren,  dass  nur  noch  die  neben  den  Säulen  stehenden 
Streben  diesen  oberen  Teil  des  Turmes  hielten ''O-  Auch 
brachte  Bauinspektor  Wernicke  auf  ihm  einen  Blitzableiter 
an.  V.  Voss  jedoch  genehmigte  die  an  sich  nicht  eilige 
Sache  nicht  und  bestimmte,  dass  der,  welcher  trotzdem 
eigenmächtig  die  Arbeit  hätte  vornehmen  lassen,  die 
Kosten  vorschiessen  müsse.  Erst  zwei  Jahre  später  wies 
er  die  nötigen  Gelder  an  ^). 

Zwischen  dem  Jesuiterkolleg  und  dem  dazu  gehörigen 
Garten  befand  sich  der  Stadtgraben,  dessen  Zuschüttung 
wegen  des  aus  ihm  aufsteigenden  der  Gesundheit  der 
benachbarten  Bewohner  nachteiligen  faulen  und  stinken- 
den Geruchs  verfügt  wurde.  Dadurch  war  auch  Gelegen- 
heit gegeben,  die  Anhöhe  nach  dem  Garten  hin  zu 
terrassieren. 

In  elendester  Verfassung  waren  die  meisten  Häuser  juden- 
der  Judenstadt.  Das  erfahren  wir  unter  anderem  aus  stadt. 
einer  Verfügung  des  Ministers  Hoym,  der  die  Erlaubnis 

1)  Ebendas.  Eingabe  vom  5.  Febr.  1801. 

2)  Ebendas.  Bericht  des  Bauinspektors  Wernicke  vom 
5.  Sept.  1801. 

3)  145  Rthl.  Verfügung  vom  23.  März  1805,  Geh.  St.  A.  Berlin, 
General-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften  Nr.  933  Bl.  37.  Vergl.  Stadt- 
archiv Posen :    Vll  B  i  Nr.  12. 
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zum  Bau  eines  Fachwerkhauses  für  den  Judenschlächter 
Jontef  Lewin  erteilt.  Bisher  beständen  die  meisten  dortigen 
Judenhäuser  ganz  aus  Holz,  ohne  Aussetzung  mit  Fach- 
werk, oft  blos  von  Schrotwerk,  oder  auch  gar  nur  von 
Latten  erbaut.  Ein  solcher  Bau  sei  allerdings  nicht  mehr 
zu  dulden,  aber  ein  Gebäude  von  Fachwerk  mit  Ziegel- 
dach und  massiven  Schornsteinen  sei  nicht  so  feuer- 
unsicher, und  diese  Bauart  sei  in  allen,  selbst  den  grössten 
Städten  erlaubt  i). 
Kirchen.  Von  grösserer  Bedeutung  als  die  weltlichen  Gebäude 

Pfarr-  waren  die  Kirchen.  Die  Pfarrkirche  allerdings,  die  ihren 
kirche.  Platz  auf  dem  Neuen  Markte  hatte,  lag  in  Trümmern,  ein 
Blitzschlag  hatte  sie  im  Jahre  1789  zerstört,  und  seitdem 
galt  die  Jesuiterkirche  als  Pfarrkirche.  Seit  1797  war 
man  übereingekommen,  die  Reste  der  alten  Pfarrkirche 
abzubrechen,  und  das  geschah  auch  bis  zum  Jahre  1800 
unter  Aufsicht  der  Repräsentanten  der  katholischen 
Bürgerschaft.  Den  Turm  wollte  man  zunächst  wegen 
der  darin  befindlichen  Glocken  stehen  lassen,  doch  zeigte 
sich  sein  Zustand  so  gefährlich,  dass  von  fünf  Posener 
Sachverständigen  sich  vier  für  den  Abbruch  aussprachen. 
Die  Glocken  wurden  nach  dem  Kirchhof  der  Allerheiligen- 
kirche, 200  Schritt  entfernt,  gebracht  und  dort  in  ihrem 
alten  Stuhl  wieder  aufgehängt.  Am  15.  Mai  1802  wurde 
zum  ersten  Male  wieder  mit  ihnen  geläutet,  nachdem  sie 
13  Jahre  geschwiegen  hatten. 

Der  Erlös  aus  dem  alten  Material  der  Kirche  sollte 
nach '  einer  Bestimmung  des  Königs  zur  Stiftung  eines 
städtischen  Kirchenbau-  und  Reparaturfonds  angelegt 
werden,  aber  nur  für  protestantische  Kirchen,  „da  für 
diese  um  so  mehr  gesorgt  werden  muss,  als  die  katholischen 
so  intolerant  sind,  den  Gebrauch  selbst  überflüssiger 
Kirchen  zu  verweigern"  ^).  Minister  v.  Voss  meinte,  diese 
Garnison-Anordnung  des  Königs  sei  in  den  fortdauernden  An- 
Kirche. Sprüchen    auf  Rückgabe    der   zur    Garnisonkirche   einzu- 

1)  Stadtarchiv   Posen:     VII  A.  a.    i    Bl.   14.     Verfügung   vom 
3.  Oktober  1796. 

2)  Reskript  vom  29.  JuU  1802.    BerUn,  Ortsch.  Nr.  1079  Bl.  69. 
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richtenden  Josefiner  -  Karmeiiterkirche  freilich  begründet, 
aber  einem  direkten  kgl.  Befehl  zu  dieser  Einrichtung 
werde  man  doch  nicht  widerstreben.  Der  König  Hess  sich 
durch  diese  Vorstellung  bewegen,  von  einer  Beschränkung 
auf  die  Protestanten  abzusehen  \\ 

Es  wären  aber  wirklich  ausser  der  Garnison- 
kirche wohl  noch  einige  katholische  Kirchen  zu  ent- 
behren gewesen.  Denn  füi*  die  7437  Katholiken,  die 
im  Jahre  1793  in  der  Stadt  lebten,  gab  es  nicht 
weniger  als  3  Kollegiatkirchen,  13  Klosterkirchen,  7 
Oratorien  und  i  Kapelle,  an  denen  zusammen  6  Pfarrer 
und  136  Geistliche  wirkten,  die  Kloster -Insassen  nicht 
mitgerechnet. 

Das  evangelische  Bekenntnis  hatte,  abgesehen  von  Kreuz- 
den  durch  Jesuitenschüler  im  J.  1615  zerstörten  Kirchen,  ^^he. 
bis  zum  Jahre  1786  in  Posen  kein  Gotteshaus  gehabt. 
Seine  Anhänger  mussten  zur  Befriedigung  ihrer  religiösen 
Bedürfnisse  nach  Schwersenz  wandern.  Erst  in  diesem 
Jahre  konnte  die  seit  1777  im  Bau  befindliche  Kreuzkirche 
eingeweiht  werden,  nachdem  den  Dissidenten  durch  den 
Reichstag  freie  Religionsübung  zugesichert  war.  Gar 
kläglich  w^aren  die  Einnahmen  der  Geistlichen.  Der 
Prediger  Stechebahr  hatte  ein  fixiertes  Einkommen  von 
150  Rthl,  das  durch  eine  viermahge  Sammlung  freiwilliger 
Beiträge  in  der  Gemeinde  aufgebracht  wurde  und  durch 
die  Stolgebühren  auf  etwa  330  Rthl.  stieg.  Unter  den 
Vorstehern  und  Deputierten  der  Gemeinde  finden  wir 
Namen  von  gutem  Posener  Klang,  wie  Helling,  Wossidlo, 
Streramler,  Hildebrandt,  Rehfeld,  Wolkowitz,  Stimming 
und  Berger. 

Die  Reformierten  begnügten  sich  mit  einem  Betsaal 
im  alten  Stadtwagegebäude, 

Sehr     teuer    waren     die     Wohnungen     und     zwar  Woh- 
deshalb,    weil    die    Eigentümer    ihre   Häuser  im    ganzen  nungen. 
vermieteten,    und    die    Aftermieter    dann    natürlich    mehr 
zahlen    mussten.      Es    war    geradezu    ein    Gewerbe    in 


I 


1)  Ebendort  Bl.  71. 
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Posen,  mehrere  Häuser  zu  mieten  und  die  Wohnungen 
auszuhökern  ^). 

Häuser  gab  es  genug  in  Posen,  i  loo  auf  12000  Men- 
schen, aber  sie  waren  zu  unpraktisch  gebaut.  Flur,  Treppe, 
Küche  und  allenfalls  ein  Saal  nach  vorn  heraus  nahmen 
den  grössten  Teil  des  Hauses  ein.  Die  Hintergebäude, 
und  deren  gab  es  nicht  viele,  bestanden  „ohne  alle  Ein- 
teilung aus  unbewohnbaren  Sälen,  zuweilen  auch  nur 
Löchern,  die  man  Kammern  nennt." 

Graf  Hoym  ordnete  im  Jahre  1797  eine  besondere  Unter- 
suchungs-Kommission an,  bestehend  aus  dem  Departements- 
rat für  die  Stadt  Posen,  Kriegs-  und  Domänenrat  SchmeHng, 
dem  Kriegs-  und  Domänenrat  Butzer  und  dem  Polizei- 
direktor Bredow,  um  Prinzipien  für  die  Vermietung  zu 
entwerfen  und  vorzulegen.  Der  Eigentümer  solle  in  der 
Miete  sein  Kapital  mit  8  ^/q  verzinst  erhalten.  Offiziere 
und  Beamte  sollten  dann  auf  Festsetzung  einer  Miete 
nach  diesen  Prinzipien  provocieren  können.  Eventuell 
würde  Natural-Einquartierung  gegen  den  taxmässigen 
Mietspreis  einzurichten  sein^). 

Da  SchmeHng  und  Butzer  selbst  Hausbesitzer  waren, 
so  ordnete  Hoym  an,  dass  noch  ein  Rat  zugeordnet  werde, 
„wenngleich  wir  eine  zu  gute  Idee  von  der  Rechtschaffen- 
heit derselben  haben,  als  dass  wir  befürchten  sollten, 
dass  sie,  weil  sie  Hausbesitzer  sind,  eigennütziger  Weise 
bey  diesen  commissarischen  Verhandlungen  zu  sehr  das 
Interesse  der  Hausbesitzer  begünstigen^)  sollten". 

Geradezu  unerträglich  aber  wurde  die  Wohnungs- 
not zeitweise  nach  dem  grossen  Brande  am  15.  April  1803. 
Die  Miete  eines  Häuschens  von  vier  schlechten  Zimmern, 
zwei  Kammern,  zwei  Kellern  und  zwei  Ställen  in  der 
Wronkerstrasse  stieg  von  104  Rtl.  12  Ggr.  auf  170  Rtl., 
64  Eigentümer  hatten  den  Mietspreis  erhöht,  einzelne  gar 
von   300   auf   651    Rtl.,    von    500  auf  750  Rtl.     Die  Fest- 


1)  Bericht   des   Magistrats   vom   9.    Februar    1797.     Geheimes 
Staatsarchiv  BerUn:  Gen.  Dir.  S.  P.  Ortschaften  Nr.  1063. 

2)  Verfügung  Hoyras  vom  11.  März  1797.    Ebendaselbst. 
8)  Verfügung  Hoyms  vom  12.  April  1797.    Ebendaselbst. 
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Setzung  einer  polizeilichen  Taxe,  wie  die  Mieter  wünschten, 
lehnte  nun  Minister  von  Voss  allerdings  ab,  da  die  Ver- 
abredung der  Miets-Quanta  ein  blosses  Privatgeschäft 
zwischen  dem  Mieter  und  dem  Vermieter  sei. 

Wohl  aber  fragte  er  auf  einen  Bericht  der  Kammer 
bei  dem  Justizminister  Goldbeck  an,  ob  er  einen  Bericht 
an  den  König  mitzeichnen  würde,  wonach  kein  Eigen- 
tümer bis  Johanni  1804  die  Miete  steigern  dürfe.  Trotz 
Goldbecks  Zustimmung  fiel  aber  die  Antwort  des  Königs  ^) 
verneinend  aus,  wenngleich  er  das  Verhalten  der  Haus- 
eigentümer lebhaft  missbilligte.  Das  dürfen  wir  aus  einem 
Publikandum  2)  des  Posener  Magistrats  schliessen,  in 
dem  es  heisst:  „Sr.  Kgl.  Maj.  Allerhöchster  Person  hat 
dieses  unmoralische  Betragen  der  Allerhöchst  denen- 
selben  nahmendich  bekannt  gewordenen  mit  ihren  Woh- 
nungen wuchernden  Eigenthümer  mit  dem  höchsten  Mis- 
fallen  bemerkt,  hoft  aber,  dass  bey  denselben  noch 
nicht  alles  Gefühl  für  Moralität  und  für  die  durch  Un- 
glücksfälle entstandenen  Verlegenheiten  ihrer  Mitbürger 
verlohren  gegangen  ist,  und  sie  das  Unglück  der  letztem 
durch  bilhge  Miethszinsen  und  durch  willige  Aufnahme 
in  die  leer  stehenden  Wohnungen  eher  vermindern  als 
durch  das  Gegentheil  zu  vermehren  bemüht  seyn  werden." 

Auch  sonst  verfehlte  der  Magistrat  nicht,  die  Haus- 
besitzer auf  ihre  Pflichten  aufmerksam  zu,  machen,  manch- 
mal freilich  an  Dinge  zu  erinnern,  die  uns  eigentlich  als 
ganz  selbstverständlich  erscheinen  und  darum  einen  humo- 
ristischen Anstrich  gewinnen,  so  wenn  er  z.  B.  bekannt 
macht: 

„Obgleich  jeder  Hauseigenthümer  unerinnert  für  die 
gehörige  Verschliessung  seines  Hauses  sorgen  sollte,  so 
hat  uns  dooch  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  manche  Häuser 
die  ganze  Nacht  hindurch  unverschlossen  bleiben  und 
dadurch  dem  hederlichen  Gesindel  willkommene  Schlupf- 
winkel darbieten.     Es  wird  daher  hierdurch  jedem  Eigen- 

^)  Kabinetsordre  vom  27.  September  1803.     Geh.  Staatsarchiv 
Berlin,  Gen.  Dir.,  Südpr.,  Ortschaften  Nr.  1063. 
2)  Vom  21.  August  1804.     Ebendaselbst. 
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thümer  aufgegeben,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Hausthüre 
im  Sommer  um  eilf  und  im  Winter  um  zehn  Uhr  ver- 
schlossen wird.  Ebenmässig  ist  es  Pflicht  des  Wirthes, 
zur  Vermeidung  des  die  Schlafenden  und  besonders  die 
Kranken  störenden  ungestümen  Pochens  an  den  Thüren 
jedem  Miether  einen  Hausschlüssel  zuzustellen,  oder  wenn 
er  dies  nicht  will,  eine  Klingel  anzubringen,  durch  welche 
die  Leute  im  Hause  geweckt  werden  können.  Wir  hoffen 
zwar,  dass  sämmtliche  Eigenthümer  dieser  Anweisung 
Folge  leisten  werden,  sollten  aber  demungeachtet  Contra- 
ventionen  bemerkt  werden,  so  werden  solche  mit  5  Rthl. 
unerlässlicher  Strafe  geahndet  werden"  \). 
Gast-  Die  Wohnungsnot  war  um  so  schlimmer,  als  es  nur 

häuser.  in  den  Vorstädten  fünf  Wirtshäuser  gab;  aber  dort  war 
so  wenig  Reinlichkeit  und  Bequemlichkeit  vorhanden,  dass 
der  Reisende  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nur 
Obdach  hatte.  In  der  Stadt  selbst  war  kein  Wirtshaus 
zu  finden.  Hier  war  die  Aufnahme  von  Fremden  für  die 
meisten  Hausbesitzer  ein  Broderwerb.  „Der  Fremde,  dem 
es  hier  an  Bekanntschaft  fehlte,  musste  sich  also  einige 
Stunden  jeder  Witterung  bei  seiner  Ankunft  Preis  geben, 
bis  er  endlich  so  glückhch  war,  Jemanden  zu  finden,  der 
ihm  für  einen  sehr  hohen  Preis  die  nackten  4  Wände 
einräumte  und  ihm  den  Mangel  aller  Bequemlichkeiten 
fühlen  Hess,  so  dass  für  ein  elendes  Logis  von  einer  Stube 
und  Cammer  mit  einem  schmutzigen  Tisch  und  noch 
schmutzigerer  Bettstelle  ohne  Betten  täglich  ein  Thaler  in 
Anschlag  gebracht  wurde".  Der  preussische  Kommissar 
besichtigte  mehrere  Häuser,  die  als  Gasthäuser  sich  eignen 
möchten,  fand  auch  genügend  vor,  um  selbst  drei  Klassen 
von  Wirtshäusern  einzurichten,  aber  entweder  war  der 
Eigentümer  nicht  am  Orte,  oder  die  Belletage  war  von 
abwesenden  Edelleuten  und  Starosten  für  lange  Zeit  als 
Absteigequartier  gemietet,  oder  die  Wirte  waren  aus 
Mangel  an  Barmitteln  völlig  ausser  Stande,  für  Stühle, 
Betten,  Spiegel,  Kommoden  oder  gar  für  Beköstigung   zu 

1)  Sdpr.  Ztg.  1803  Nr.  49.    Publikandum    des   Magistrats   vom 
7.  Juni  1803. 
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sorgen.  So  musste  dieser  Plan  vorläufig  aufgegeben 
werden,  aber  man  verlor  ihn  nicht  aus  den  Augen. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  ein  grosser  Teil  der  Ein- 
wohner seinen  Unterhalt  aus  dem  Vermieten  seiner 
Wohnungen,  besonders  zu  Johanni  bei  dem  grossen 
Zusammenfluss  von  Fremden,  zog,  beschloss  man  i.  J.  1794, 
zunächst  nur  drei  Gasthöfe  einzurichten  und  zwar  in  den 
Häusern  der  Frau  Speichert  am  Ringe,  des  Ratmanns 
Spema  in  der  Bresiauer  und  des  Caffetiers  Geisler  in  der 
Breiten  Strasse^).  Der  König  bewilligte  25—30%  Bau- 
hilfsgelder zum  Ausbau  alter  Häuser  in  Wirtshäuser '2^). 
Ursprünglich  beabsichtigte  man,  wie  gesagt,  drei  Klassen 
von  Gasthöfen  einzurichten,  aber  hiervon  kam  man  ab 
und  machte,  um  eine  grössere  Konkurrenz  hervorzurufen, 
nur  einen  Unterschied  zwischen  Gasthöfen  zum  Logieren 
und  gemeinen  Wirtshäusern  zum  Ausspannen. 

Allzu  angenehm  mag  der  Aufenthalt  in  ihnen  nicht 
gewesen  sein. 

Die  in  ihnen  vorgefallenen  Diebstähle  brachten  den 
Magistrat  auf  die  Mutmassung.  dass  von  den  Gastwirten 
selbst  die  ihnen  gegen  die  Reisenden  obhegenden  Pflichten 
zum  Teil  vernachlässigt  würden.  Daher  machte  er  auf 
die  Vorschriften  des  Allg.  Landrechts  in  betreff  der  Sicherung 
des  Eigentums  der  Reisenden  besonders  aufmerksam. 
Vorzüglich  wurde  den  Gastwirten  empfohlen,  einige 
sichere  treue  Hausknechte  zu  halten,  die  darauf  sähen,  dass 
nicht  unbekannte  verdächtige  Leute  im  Hause  herum- 
schlichen, und  bei  Ankunft  und  Abreise  der  Fremden, 
beim  Auf-  und  Abladen  der  Sachen  keine  fremden  Leute 
sich  in  der  Nähe  der  Wagen  aufhielten.  Auch  sollten 
die  in  die  Gasthäuser  eindringenden  hausierenden 
Juden  angehalten  und  bei  5  Rthl.  Strafe  dem  Polizei- 
kommissar zur  Verhaftung  und  Bestrafung  angezeigt 
werden^). 


1)  Stadtarchiv  Posen  C.  17. 

-)  Geh.     Staatsarchiv    Berlin.    Gen.     Dir..     Südpreussen,    Ort- 
schauen, Nr.  983  BI.  46,  Kabinetsordre  d.  d.  Posen  27.  Mai  1794. 
3)  Sdpr.  Ztg.  1805  Nr.  86  Publikandum  vom  19.  Okt.  1805. 
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Die  zur  Aufnahme  von  Fremden  konzessionierten 
Einwohner  hatten  hierfür  eine  Abgabe  zu  zahlen,  ihre 
Häuser  wurden  mit  besonderen  Zeichen  versehen.  Allen 
übrigen  Bewohnern  war  die  Beherbergung  von  Fremden 
für  Geld  bei  einer  Strafe  von  2 — 5  Rthl.  für  jede  Person 
untersagt,  ausgenommen  wegen  des  grossen  Verkehrs  zur 
Johanniszeit.  Aber  auch  dann  durfte  nur  Logis,  nicht 
Beköstigung  gewährt  werden,  da  auch  die  besonders 
konzessionierten  Speisewirte  geschützt  werden  müssten. 
Die  unentgeltliche  Beherbergung  von  Freunden,  Ver- 
wandten und  Ehrenbesuchen  war  natürlich  unter  diese 
Bestimmung  nicht  einbegriffen  ^). 

Zu  den  militärischen  Gebäuden  gehörte  das 
Ordonnanzhaus,  das  auch  zur  Unterbringung  der  auf 
dem  Transporte  befindlichen  Rekruten  benutzt  wurde. 
Es  scheint  eine  Kantine  gehabt  zu  haben,  denn  anlässlich 
eingetretener  Missstände  wurde  den  Wirten  verboten,  in 
diesem  Hause  Musik  und  Freudenmädchen  zu  halten. 
Dadurch  werde  nicht  allein  Veranlassung  gegeben,  dass 
der  Rekrut  sein  Handgeld  auf  dem  Transport  verschwende, 
sondern  auch  die  Schwelgerei,  zu  der  er  gemeinhin  hin- 
gerissen werde,  müsse  unstreitig  oftmals  auf  seine  Gesund- 
heit den  nachteiligsten  Einfluss  ausüben'^). 

Das  Ordonnanzhaus  befand  sich  zunächst  im  St.Gertrud- 
Hospital  gegen  einen  monatlichen  Mietzins  von  2  Rtl., 
dann  wurde  es  nach  dem  Franziskanerkloster  verlegt. 
Unterhandlungen  mit  sämtlichen  Gast-  und  Krugwirten 
der  Stadt  im  September  1806,  ob  sie  geneigt  seien,  für 
ein  Pauschquantum  von  24  Rthl.  und  4  Pfennig  Schlaf- 
und  Lichtgeld  für  jedes  Nachtquartier  das  Ordonnanzhaus 
bei  sich  einzurichten,  zerschlugen  sich,  weil  alle  erklärten, 
dass  sie  mit  diesen  Preisen  nicht  auskommen  könnten. 
Kaffee-  Etwas    besser   war    es   mit   den    Kaffeewirtschaften 

häuser.  bestellt.    Schon  seit  1784  hatte  Johann  Geisler  ein  Privileg 


1)  Publikandum  des  Magistrats  vom  17.  Februar  rSoi. 

2)  Stadtarchiv  Posen :  XXII  E.  Nr.  2.  Verfügung  der  Posener 
Kammer  vom  18.  März  1800  mit  bezug  auf  eine  Kabinets- Ordre 
vom  6.  März  1800. 
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und  bewirtete  seine  Gäste  nicht  nur  in  einem  dazu  ge- 
mieteten Hause  in  der  Stadt,  sondern  hatte  auch  in  einem 
vor  dem  Wronker  Tore  belegenen  Garten^)  „mit  ansehn- 
lichem Kostenaufwande  diejenigen  Gebäude  aufgeführt, 
deren  sich  das  hiesige  Publikum  zum  Billiard-Spielen,  zu 
Picknicks,  Bällen  und  Conzerten  bedienet".  Auf  diese  An- 
lagen habe  er  das  geringe  Vermögen  verwendet,  das  er 
als  rechtschaffner  Mann  mit  saurem  Fleisse  erworben, 
und  er  dürfe  sich  eines  vorteilhaften  Zeugnisses  der  ganzen 
Stadt  über  seine  Accuratesse  und  Pünktlichkeit  wie  über 
seine  Billigkeit  getrösten.  Für  den  Winter  1793  hatte  er 
in  der  Stadt  selbst  ein  neues  zur  Bewirtung  und  Be- 
lustigung seiner  Gäste  bestimmtes  Haus  angekauft.  Er 
bittet  um  Bestätigung  seines  Privilegs,  Schutz  vor  lästiger 
Konkurrenz  und  die  Verpflichtung  für  Tbeaterunternehmer, 
ihre  Schauspiele  in  den  von  ihm  hierzu  errichteten  Ge- 
bäuden aufzuführen'^. 

Das  Generaldirektorium  war  durchaus  gegen  ein 
pri\dlegium  privativum  für  Geisler,  da  es  in  Posen  an  er- 
träglichen Gasthöfen  noch  so  sehr  fehle.  Auch  dachte 
man  nicht  daran,  ihm  in  bezug  auf  die  Schauspielge- 
sellschaften zu  willfahren.  Allenfalls  wollte  man  ihm 
eine  Bestätigung  seiner  Konzession  zugestehen,  wenn  er 
sich  zur  Zahlung  eines  Kanons  verpflichtete^).  Ausge- 
fertigt wurde  sie  erst  am  8.  Juli  1794.  Durch  sie  erhielt 
er  das  Recht,  in  seinem  Hause  und  Garten  auf  der 
Vorstadt  St.  Martin  Picknicks,  Bälle,  Klubs  und  Billard 
zu  veranstalten.  Er  wurde  dagegen  verpflichtet,  einen 
jährlichen  Kanon  von  12  Rtl.  zu  zahlen,  sich  einer 
Polizeitaxe  zu  unterwerfen,  für  Beobachtung  des  gehörigen 
Anstandes  und  guter  Sitten  auf  den  Zusammenkünften  zu 
sorgen,    nie  Fremde   zu  logieren,    die    auf  Picknicks  und 


1)  An  Stelle  des  heutigen  Dienstgebäudes   der  Fortifikation  in 
der  Seecktstrasse. 

2)  Geh.  St.-A.  BerUn,  Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortschaften,  Nr.  983,  Bl.  i 
Eingabe  vom  14.  Mai  1793. 

3)  Ebendas.  Bl.  2  v.  Verfügung  vom  18.  Mai  1794. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  för  die  Prov.  Pos«n.     Jahrg.  XXII.  14 
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Bälle  bezüglichen  Polizeivorschriften  zu  befolgen  und  keine 
maskierten  Bälle  abzuhalten^). 

Ein  gewisser  Parthey  gab  vom  14.  Juni  1795  ab 
Mittagessen  in  und  ausser  dem  Hause,  nahm  auch  Be- 
stellungen von  Soupers  sowie  verschiedenen  Sorten  von 
Gebackenem  und  Confituren  an^). 

Im  nächsten  Jahre  kaufte  Maurermeister  Schildener 
die  Bastion  am  Breslauer  Tor  für  loi  Rtl.  und  erhielt  die  Er- 
laubnis, sie  zu  einem  Kaffeeschank  und  Billard  auszubauen. 
Im  Jahre  1800  war  der  Bau  bis  zum  Dache  gediehen^). 

Zu  diesen  Unternehmern  gehörte  auch  der  Konditor 
Couriol,  der  aber  damit  kein  Glück  hatte.  Trotz  seiner 
Reklame,  von  der  wir  in  Nachfolgendem  eine  Probe 
geben,    hatte  er  sich  nicht  halten  können. 

„Aufgemuntert  durch  den  gütigen  Beyfall,  den  ein 
hochgeehrtes  Publikum  meinem  vorjährigen  Sommer- 
Etablissement  werden  liess,  habe  ich  mich  entschlossen, 
auch  für  den  gegenwärtigen  Sommer  ein  ähnliches  Eta- 
blissement auf  dem  hiesigen  Wilhelmsplatze  zu  errichten, 
und  besonders  dafür  gesorgt,  dass  das  Sommerhaus,  auch 
in  unangenehmer  Witterung,  einen  angenehmen  Aufenthalts- 
ort gewährt.  Warme  Speisen  sowohl  zur  Mittags-  als 
Abendzeit,  alle  Sorten  Weine,  Getränke  und  Erfrischungen 
werden  täglich  von  der  besten  Güte  und  zu  den  billigsten 
Preisen  zu  haben  seyn.  Am  Mittwoch  als  den  23ten  Ma\''  d.  J. 
werde  ich  dieses  neue  Etablissement  unter  Musik  und 
grosser  Erleuchtung  eröffnen.  Wer  an  diesem  Tage  an 
der  Abendtafel  theilnehmen  will,  bezahlt  für  jede  Person 
16  Ggr.  Von  der  Güte  eines  hochgeehrten  Pubhkums, 
das  ich  hierzu  ergebenst  einlade,  darf  ich  einen  zahlreichen 
Zuspruch  zuversichtHch  hoffen  und  habe  ich  aus  diesem 
Grund  den  im  vorigen  Jahre  gewählten  Weg  der  Sub- 
scription  unterlassen.    Posen,  den  18.  Mai  1804'*)." 


1)  Ebendas.  BI.  105. 

2)  Südpr.  Ztg.  1795  Nr.  47. 

3)  Stadtarchiv'  Posen:     C.  20.  22. 

4)  Südpr.  Ztg.  1804  Nr.  40.    Er  hielt  während  der  Johannüszeit 
1804  im  neuen  Schauspielhaus  Redoute.    Nr.  19. 


i 
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Von  der  Witwe  D^browicz  wurde  im  Jahre  1803  in 
der  sogenannten  Rotunde^)  vor  dem  Breslauer  Tor  ein 
Gasthof  und  Kaffeehaus  angelegt,  wo  sowohl  Fremde 
Absteigequartier'^),  als  auch  Einheimische  gesellschafdiche 
Vergnügungen    und    die  beste  Aufwartung  finden  sollten. 

Übrigens  lebten  die  damaligen  Posener  nicht 
schlecht. 

An  materiellen  Genüssen  war  kein  Mangel.  Da  werden  Deli- 
angepriesen  in  buntem  Durcheinander  weisser  und  roter  ^^atessen. 
Champagner,  Ungarwein,  Bordeaux,  speziell  Margaux, 
Danziger  Branntwein  und  Breslauer  Liqueur,  Colchester 
Austern,  frischer  und  gepresster  Caviar,  aufrichtige 
holländische  Heringe,  Silberlachs,  Kieler  Speckbücklinge 
und  Sprotten,  Neunaugen,  Russischer  Stör,  Danziger 
Marzipan  und  Thomer  Pfefferkuchen,  Braunschweiger 
Schlack-,  Zungen-  und  Blasenwurst,  Hamburger  Mettwurst, 
Pommersche  Gänsebrüste,  Maronen  und  französische 
Früchte  in  Gläsern,  türkische  Feigen,  Rosinen,  Johannis- 
brod,  Mandeln  in  Schalen,  Haselnüsse,  Pomeranzen, 
Zitronen,  grüner  und  weisser  Schweizer  Käse,  französischer 
Mostrich^)  u.  s.  w. 

Recht  unangenehm  für  die  Kammer  entwickelte  sich  Schank- 
ein  Streit  mit  dem  Magistrate    über  die  Verleihung  einer    ^^^^' 
Schankkonzession.     Ein  gewisser  Korytowski  hatte  schon  ^*^ 
1V2  Jahre  ohne  Genehmigung  einen  Ausschank  betrieben 
und    sich  dann    erst  bei   der  Kammer   um    den   Konsens 
beworben.    Diese  genehmigte  das  Gesuch  trotz  Einspruchs 
des  Magistrats,   der  betonte,    es  sei    bei  Regulierung    des 
Schankwesens  in  Posen  festgesetzt  worden,  dass  die  Zahl 
von  den  vorhandenen  126  Schenken  bis  auf  100  aussterben 
solle.     Dieses  Ziel  sei  noch  nicht  erreicht,  und  Kor^'towski 
könne  als  neuer  Schanker   um  so  weniger  berücksichtigt 
werden,  als  er  sich  nicht  rechtzeitig  gemeldet  habe. 


M  Jetzt  hinter  Bergstrasse  Nr.  12b  gelegen. 
2!  Sdpr.  Ztg.  1803  Nr.  89. 

2)  Vgl.    die    Südpreussische   Zeitung    in    ihren   verschiedenen 
Jahrgängen. 
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Da  der  Magistrat  drohte,  sich  an  das  Ministerium  zu 
wenden,  falls  die  Kammer  die  Konzession  nicht  zurückziehe, 
erachtete  die  Kammer  dies  Vorgehen  für  einen  sträflichen 
Eigensinn,  indem  der  Magistrat  alle  Subordination  aus 
den  Augen  setze  ^).  Dafür  müsse  er  mit  Ernst  in  seine 
Schranken  zurückgewiesen  werden.  Die  Kammer  behielt 
insofern  den  Sieg,  als  der  Konsens  für  Korytowski  aufrecht 
erhalten  wurde,  aber  der  betreffenden  Verfügung  war  ein 
Nachsatz  angehängt,  der  den  Mitgliedern  der  Kammer  die 
Freude  über  ihren  Triumph  sicherlich  vergällt  hat:  „Wir 
wollen  Euch  nicht  bergen,  dass,  wenn  ihr  öfter  in  ähnlicher 
Art  als  bei  dieser  Sache  zu  Werke  gehet,  ihr  es  beinahe 
gar  nicht  vermeiden  könnt,  euch  zu  kompromittiren. 
Denn  euer  erster  Bescheid  an  den  Magistrat,  den  ihr, 
ohne  den  Magistrat  mit  seinen  Gründen  vorher  zu  hören, 
und  aus  angeblicher  überwiegender  Triftigkeit  der  An- 
gaben des  Supplicanten  mit  einer  ganz  ungebührlichen 
schneidenden  und  partheyischen  Fassung,  die  ihr,  das 
Präsidium,  wenigstens  nicht  hättet  gestatten  sollen,  ausge- 
fertigt habt,  zeugt  schon  gar  nicht,  noch  viel  weniger  aber 
die  abschriftliche  Kommunikation  dieses  Bescheides  an 
den  Supplikanten  von  der  nöthigen  Ruhe  und  Besonnenheit 
in  den  Geschäften,  woraus  denn  freilich  nichts  anders  als 
üble  Folgen  und  Unannehmlichkeiten  entstehen  können, 
die  ihr  künftighin  durch  ein  regelmässigeres  Verfahren 
schlechterdings  vermeiden  müsst,  oder  wir  werden  uns  zu 
Maasregeln  genöthigt  sehen,  die  euch  nicht  angenehm 
sein  dürften**^). 
Tabagien.  Auch    die    Anlegung    von    Tabagien    und    Haltung 

Billards,  von  Billards  wurde  angeregt.  Schon  1794  zahlten  6  Wirte 
einen  Kanon  für  ein  Billard.  Im  J.  1799  erhielt  der 
ehemalige  Proviantbeamte  Kottwitz  „die  Erlaubnis  zur 
Anlegung  einer  stillen  gesitteten  Tabagie,  Haltung  eines 
Billards  und  Verschenkung  von  Coffee,  Bouteillen  Bier, 
Liquers  und    andern    dergleichen    Getränken"    unter   der 

1)  Geh.   St.-A.   Berlin,    Gen.  Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.   983   Bl. 
178  ff.    Bericht  vom  21.  Febr.  1802. 

2)  Ebendas.  Bl.  180.    Verfügung  vom  11.  März  1802. 
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Bedingung,  dass  in  seiner  Tabagie  keine  verbotenen  Spiele 
gespielt  werden,  und  dass  sie  Abends  zur  bestimmten 
Zeit  geschlossen  wird.  Auch  darf  er  nur  städtisches 
Bier  verschenken,  und  darunter  ist  das  von  der  Walischei 
oder  aus  der  Malczewskischen  Brauerei  nicht  embegriffen  ^). 

Für   die   bessere  Gesellschaft    hatten   sich   bald  ge- . 
schlossene   Zirkel  gebildet,    die  in  eigens    für    sie    herge- 
richteten Räumen  Unterkunft  fanden. 

In  einer  Speisewirtschaft,  in  der  der  frühere  russische  Res- 
Kapitän  Stegelin  gleich  von  der  Huldigung  an  mehrere  ^°"'''^^°- 
Beamte  und  Fremde  verpflegt  hatte  und  die  als  die  beste 
anerkannt  war,  gründeten  sämtliche  Honoratioren  der 
Stadt  und  mehrere  vom  Adel  aus  der  Provinz  einen  Klub 
oder  Ressource,  wo  auch  Bälle,  Konzerte  und  andere 
gesellschaftliche  Vergnügungen  für  die  Mitglieder  ver- 
anstaltet wurden  '^).  Zum  Vorstande  gehörten  der  Bischof, 
die  Chefs  der  Landeskoliegien  und  der  Kommandant  als 
Ehrenmitglieder.  Hazardspiele  waren  ausgeschlossen. 
12  Bälle  in  den  6  Wintermonaten  waren  vorgesehen, 
Konversation  und  Spiel  fanden  alle  Tage  von  3  Uhr 
Nachmittags  an  statt.  3  Zimmer  des  Parterres  waren  für 
Billardspieler  und  Raucher  bestimmt,  die  ganze  erste  Etage 
für  die  Damen-  und  Tanzgesellschaften.  Donnerstags  und 
S9nntags  wurde  gemeinschaftlich  für  6  Ggr.  soupiert  und 
an  diesen  Tagen  auch  vorzüglich  für  die  Unterhaltung 
der  Damen  gesorgt^). 

Besonders  festlich  wurde  die  Wende  des  Jahrhunderts 
begangen.  Aus  der  Südpreussischen  Zeitung  entnehmen 
wir  nachstehende  Schilderung  der  Feierlichkeiten,  mit 
denen  das  neue  Jahrhundert  begrüsst  wurde: 

,Jn  allen  hiesigen  Kirchen,  besonders  in  der  Dom- 
kirche ist  gestern  der  Wechsel  des  Jahres  und  des 
Jahrhunderts  gefeiert  worden.  Der  Bischof  Mathy  hielt 
ein  grosses  Hochamt    in  Pontificalibus.      Man  hat  überall 


1)  Ebendaselbst  Bl.  158.     Zum  Jahre  1799. 

2)  Geh.  Staatsarchiv  Beriin.  Gen.  Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  983. 
3j  Statut  der  Ressource  vom  i.  Oktober  1793. 
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das  Tedeum  gesungen,  überall  auf  diesen  einzigen  Tag 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  angemessene  Predigten 
gehalten. 

Von  der  grossen  Ressourcen-Gesellschaft,  die  seit 
ihrer  Existenz  ihre  reine  Vaterlandsliebe  schon  öfter 
bewiess,  wurde  der  Wechsel  des  Jahrhunderts  nicht  weniger 
feierlich  begangen.  Die  meisten  Glieder  dieser  Gesellschaft 
hatten  sich  am  Abend  des  31-ten  Dezembers  mit  ihren 
Frauen  und  Kindern  in  dem  Speichertschen  Hause  ver- 
sammlet und  wohnten  der  Aufführung  der  weiter  unten 
folgenden  von  dem  Regierungsrath  Schwarz  gedichteten, 
von  dem  Regierungs-Assessor  Hoffmann  aber  in  wunder- 
schöne Musik  gesezten  Kantate  von  blossen  Musik- 
liebhabern gegeben,  bei.  Wer  fühlte  sich  in  dieser  Stunde 
unzufrieden,  unglückHch?  Wer  nahm  nicht  den  herzlichsten 
Antheil  an  diesem  Feste?  Es  wurde  mit  einem  Ball  und 
einem  freundschaftlichen  Abendbrodte  geschlossen.  Der 
Uebergang  ins  neue  Saekulum  nach  Mitternacht  musste 
unter  freien  Menschen  nicht  kalt  gefeiert  werden;  auch 
geschähe  es  nicht,  selbst  bei  dem  Bewusstseyn,  dass  Niemand 
aus  der  Gesellschaft  noch  so  eine  Nacht  erleben  würde. 
Der  Ball  dauerte  bis  gegen  3  Uhr  Morgens  ^)." 

Auch  der  Chirurgus  und  Medizinalassessor  Hilde- 
brand bewarb  sich  2)  im  Jahre  1800  um  eine  Concession 
zur  Haltung  der  bei  ihm  angelegten  Ressourcengesell- 
schaft. Wie  er  schrieb,  sah  er  sich  bei  seiner  zahlreichen 
Familie  genötigt,  diesen  Nebenverdienst  zu  ergreifen,  da 
sein  Geschäft  durch  das  Etablissement  mehrerer  Ärzte 
und  Wundärzte  in  der  Stadt  sowohl  als  der  umliegenden 
Gegend  natürlich  geteilt  und  vermindert  worden.  Trotz 
der  Befürwortung  durch  die  Posener  Kammer  aber  wurde 
das  Gesuch  vom  Ministerium  rundweg  abgelehnt.  Einer 
Konzession  für  eine  Ressource  bedürfe  er  überhaupt  nicht, 
es  scheine  aber,  als  beabsichtige  er  eigentlich  die  An- 
legung einer  Tabagie  oder  eines  Bierhauses,  und  das  lasse 

1)  Södpr.  Ztg.  1801  Nr.  i. 

2)  Geh.  S.  A.  Berlin,  Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortsch.,  Nr.  983  BI.  169. 
Protokoll  vom  3.  Juli  x8oo. 
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sich  mit  seinen  Verhältnissen  als  Assessor  gar  nicht  ver- 
einigen^;. Der  Magistrat  wollte  sich  jedoch  bei  diesem 
Bescheide  nicht  beruhigen,  weil  er  einen  grossen  Ein- 
nahmeausfall fürchtete.  Er  betonte  mit  Recht,  dass  die 
bei  Hildebrand  etablierte  Ressource,  wie  alle  anderen, 
die  nicht  gelehrte  Zirkel  seien,  Kaffee,  Bier  und  Wein 
schänkte,  mithin  mehr  als  Tabagie  zu  betrachten  wäre,  und 
auf  den  von  diesen  zu  entrichtenden  jährlichen  Kanon 
von  5  Rtl.  könne  er  nicht  verzichten.  Bliebe  das 
Ministerium  bei  seiner  Ansicht,  dann  wnürde  manche 
Tabagie  unter  dem  Namen  „Ressource"  sich  jeder  Zahlung 
entziehen.  Andererseits  bestehe  das  Vergnügen  solcher 
Gesellschaften,  auch  in  der  ersten  Ressource  in  Posen, 
nur  in  Schank  und  Spiel;  dürfe  sich  Hildebrand  mit  Bier-, 
Liqueur-  und  Weinschenken  nicht  abgeben,  dann  müsse 
sich  die  Gesellschaft  auflösen,  und  dasselbe  würde  mit 
der  grossen  Ressource  der  Fall  sein"^).  Ohne  Rücksicht 
hierauf  erging  der  Bescheid,  dass  Hildebrand  keinen 
Bier-  und  Weinschank  haben  und  den  Bürgern  die 
Nahrung  nicht  entziehen  solle,  weil  dies  mit  seinen 
übrigen  Verhältnissen  unverträglich  sei,  auch  keiner  ein 
doppeltes  Gewerbe  treiben  dürfe  ^). 

Eine  dritte  Ressource,  die  Jahre  lang  im  Hause  des 
Kommerzienrats  Müller  in  der  Wronkerstrasse  ihr  Heim 
gehabt  hatte,  löste  sich  im  Jahre  1805  auf.  Ihre  rück- 
ständigen Beiträge  wurden  durch  die  Vorsteher  dem 
Armendirektorium  überlassen*). 

Von  öffenthchen  Lustbarkeiten  waren  besonders  die     |^g. 
Redouten  beliebt.  douten. 

Der  Kaufmann  Heinrich  August  Helling  hatte  vom 
Posen  er  Magistrate  ein  Privileg  erhalten,  das  im  Jahre  1776 
vom  Könige  Stanislaus  August  bestätigt  wurde,  in  dem 
auf  seinem  Grundstück  Nr.  306  erbauten  Hause  vom 
Januar    ab    bis    Aschermittwoch    ausschhesslich    für    die 


1)  Ebendaselbst  Bl.  170.    Verfügung  vom  i.  Sept.  1800. 

-)  Ebendas.  ßl.  172.  Eingabe  des  Magistrats  vom  28.  Januar  i8oi. 

3)  Ebendas.  Bl.  177.    Verfügung  vom  28.  Febr.  1801. 

^)  Südpr.  Ztg.  1806  Nr.  70. 
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Honoratioren  Redouten  zu  veranstalten.  Dieses  Reciit 
wurde  ihm  gegen  die  frühere  jährhche  Abgabe  von 
12  Rthl.  an  die  Kämmereikasse  bestätigt^). 

Seine  Erben  gaben  die  ihm  erteilte  Concession  im 
Jahre  1803  zurück''^). 

Verboten^')  aber  waren  zunächst  Maskenbälle  durch 
Verordnungen  vom  19.  Februar  1794  und  28.  Januar  1795 
bei  200  Dukaten  Strafe  für  jede  Übertretung,  wohl  weil 
man  der  einheimischen  Bevölkerung  nach  den  schlimmen 
Erfahrungen  der  polnischen  Insurrektion  nicht  traute. 

Nachdem  jedoch  „Se.  Königliche  Majestät  aller- 
gnädigst  nachgelassen,  Redouten  en  masque  zu  halten", 
machte  der  schon  erwähnte  Karl  Stegelin  im  Jahre  1801 
bekannt,  dass  den  ersten  Sonntag  nach  drei  Könige  die 
Redouten  in  Posen  ihren  Anfang  nehmen  sollten*). 
Weiteren  Ankündigungen  von  ihm  begegnen  wir  in 
den  nächsten  Jahren.  1802  vom  10.  Januar  ab  wurden 
seine  Redouten  wöchentlich  zweimal,  Sonntags  und 
Donnerstags,  im  Hotel  de  Saxe  in  der  Breslauer  Strasse 
abgehalten,  „nachdem  durch  den  Anbau  eines  neuen 
geraumen  Saales  für  alle  möglichen  Bequemlichkeiten 
hinlänglich  gesorgt  worden."  Ebendort  fanden  seine 
Redouten  in  den  Jahren  1804 — 6  statt.  Auch  der  Wirt 
Johann  Geisler  forderte  zum  Besuche  seiner  Redouten  auf, 
die  1805  vom  1.  Januar  ab  an  jedem  Dienstag  Abends  8  Uhr 
bis  zur  Fastenzeit  mit  und  ohne  Maske  gegen  ein  Eintritts- 
geld von  3  fl.  abgehalten  wurden^). 

1804  gab  der  vorhin  erwähnte  Konditor  Couriol  im 
neuen  Schauspielhause  Redouten,  die  am  S3dvesterabend 
begannen  ^).  Auch  während  der  Johonnisversur  lud  er  zu 
einer    Redoute    ein.     „Vorzügliche    Musik,    die    beste    Er- 

1)  Geh.  StA.  Berlin,  Gen.-Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  983.  Bl.  6  ff. 
Die  Concession  datiert  vom  7.  Febr.  1794. 

2)  Ebendas.  Bl.  196. 

3)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  97. 

4)  Südpr.  Ztg.  1800  Nr.  91. 

5)  Südpr.  Ztg.  1804  Nr.  103.     1805  Nr.  104. 

ö)  Ebendaselbst  1804  Nr.  103.  Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Gen. 
Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  983  Bl.  200. 
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leuchtung  und  möglichste  Eleganz  werden  dieselbe  aus- 
zeichnen, und  ein  gnädiges  und  hochzuverehrendes 
Publikum  wird  durch  Erfrischungen,  kalte  und  warme 
Getränke  aller  Art  und  kalte  Speisen  mit  der  grössten 
Promtitude  bedient  werden.  Der  Anfang  ist  Abends 
9  Uhr.  Ein  gut  gewähltes  musikaliches  Konzert  wird 
bis  10  Uhr  zur  Unterhaltung  dienen.  Um  10  Uhr  wird 
mit  Polonaisen  der  Tanz  eröffnet"  i).  Die  Tanzenden 
zahlten  16  Ggr.,  die  Zuschauer  8  Ggr.  Eintrittsgeld. 
Ebenso  zeigte  er  im  folgenden  Jahre  für  den  23.  oder 
24.  Juni  eine  Redoute  an,  sobald  Herr  von  Boguslawski 
seine  theatralische  Vorstellung  geendigt  haben  würde  ■^). 
Allzugross  aber  mögen  seine  Einnahmen  nicht  gewesen 
sein,  denn  zwei  Jahre  später  entfernte  er  sich  heimlich 
aus  Posen  und  über  sein  Vermögen  wurde  der  Konkm's 
eröffnet.  Zu  diesem  meldete  der  Fiskus  eine  Forderung 
von  65  Rthl.  8  Ggr  an,  die  Couriol  als  Kanon  für  die 
Erlaubnis  zu  zahlen  hatte,  auf  dem  Wilhelmsplatze  in 
einem  Zelte  Erfrischungen  verkaufen  zu  dürfen.  Er  hatte 
seinen  Betrieb  wirklich  eröffnet,  den  Kanon  aber  nicht 
bezahlt. 

Die    Stadt    hatte    nicht   unbedeutenden    Besitz.      Ihr    Städ- 
gehörten    die    Dörfer    Zegrze,    Rattay,    Luban,    Dembsen,  tischer 
Gurtschin,  Wilda,  Jersitz,  Winiar}'  und    Bonin.      Sie    alle  ^^^i^^- 
zahlten  Grundzins,  im  Ganzen  etwa  2700  Rthl.      In  Erb- 
pacht   ausgetan    waren    die    Mühlen    Wierzebok,    Jersitz, 
Stan.'  Folusz  bei    Kundorf,    die    Podgomiker    und    kleine 
Walkmühle,  die  Lohmühle  bei  Kundorf  und  die  SchiUings- 
mühle.     Dazu  kamen  noch  Wiesen,    der   Stadtanger    und 
anderes. 

Aber  nur  gering  waren  aus  ihnen  die  Einkünfte  und 
so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  der  Zustand  der 
Kämmerei  ein  jämmerlicher  war.  Sie  hatte  bei  Privaten 
über  17000,  bei  Kirchen  beinahe  350000  fl.  poln.  Schulden. 
Ein  jährlicher  Etat  wurde  gar  nicht    aufgestellt,    man    be- 


*)  Südpr.  Ztg.  1804  Nr.  51. 
2)  Ebendaselbst  1805  Nr.  49. 
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gnügte  sich  mit  dem  von  der  Kommission  der  guten 
Ordnung  für  das  Jatir  1779/80  festgesetzten  Plan  für  den 
Stadthausiialt  noch  i.  J.  J793.  Danach  sollten  die  Ein- 
nahmen mit  51  000  fl.  poln.  noch  einen  jährlichen  Über- 
schuss  lassen,  in  Wirklichkeit  aber  lag  die  Sache  ganz 
anders. 

So  viele  Aufgaben  traten  an  die  städtische  Verwaltung 
heran,  dass  man  auf  eine  Erhöhung  der  Einnahmen  denken 
musste.  Es  gelang  denn  auch,  den  Etat  in  Einnahme  und 
Ausgabe  bis  zum  Jahre  1802  zu  verdoppeln,  was  aller- 
dings mit  seinen  22947  Rthl.  20  Ggr.  4V8  Pf-  an  Einnahme 
und  18 183  Rthl.  21  Ggr.  5V4  Pf-  an  Ausgabe  gegen  den 
Etat  des  Jahres  1905  mit  über  9V2  Millionen  Mark  in 
Einnahme   und  Ausgabe   gerade  nicht   viel   besagen  will. 

Eine  straffere  Organisation  musste  geschaffen  werden, 
und  dazu  gehörte  entschieden  die  Eingemeindung  der 
Vorstädte.  Auch  fürchtete  der  Magistrat  offenbar,  dass 
das  unzweifelhaft  fortwährend  zunehmende  Wachstum  der 
Bevölkerung  und  des  Gewerksverkehrs  in  und  um  Posen 
wegen  des  beschränkten  Umfanges  der  eigentlichen  Stadt 
hauptsächlich  den  Vorstädten  zu  Gute  kommen  würde. 
Derartige  Beweggründe  haben  gewiss  mit  Recht  im  Jahre 
1800  veranlasst,  auf  eine  Vereinigung  der  Vorstädte  mit 
der  Altstadt  zu  dringen.  Die  Regierung  stand  durchaus 
auf  Seiten  des  Magistrats.  So  konnte  es  auch  nicht 
bleiben. 

Nicht  nur  die  WaHschei,  Ostrowek,  Schrodka,  Za- 
görze  und  Zawade  hatten,  wie  schon  erwähnt,  ihre 
besondere  Verwaltung,  auch  St.  Martin  und  St.  Adalbert 
standen  unter  eigener  Gerichtsbarkeit.  St.  Martin  hatte 
115  Häuser  mit  2344  Einwohnern,  weniger  Ostrowek  mit 
225  Insassen.  Dafür  aber  regierten  über  diese  225  ein 
Bürgermeister,  ein  Vizebürgermeister,  ein  Stadtrichter  und 
ein  Ratsverwandter.  Zum  Glück  wurde  wenigstens  von 
der  Zawade  —  auch  über  deren  Bewohner  in  26  Häusern 
herrschte  ein  Bürgermeister  —  gegen  die  Einreissung  ihres 
baufälligen  Rathauses  kein  Einwand  erhoben.  Viel  war 
in  der  Tat  an  ihm  nicht  verloren.     Aus  Schrotbohlen  ge- 
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baut,  18'  lang,  15'  tief,  12  Bohlen  hoch,  über  der  zweiten 
Etage  von  einem  Turm  gekrönt,  war  es  mit  Schindeln 
gedeckt.  Der  Eingang  zur  zweiten  Etage,  die  in  ihrer 
ganzen  Fläche  von  dem  Sessionszimmer,  dem  Magistrats- 
sitzungssaal, eingenommen  wurde,  hatte  früher  vermittelst 
einer  an  der  Front  gestandenen  Treppe  zu  einer  heraus- 
gebauten Gallerie  stattgefunden.  „Diese  Treppe^)  aber 
ist  nicht  mehr,  so  wie  auch  die  Gallerie  verfallen  ist". 
Das  Haus  wurde  auf  Abbruch  verkauft,  der  Erlös  betrug 
nicht  viel  über  11  Rthl. 

Schwieriger  waren  schon  die  Verhandlungen  mit 
der  Walischei,  die  für  ihre  1052  Einwohner  auch  i  Bür- 
germeister, 4  Ratsherren  und  i  Stadtschreiber  hatte. 

Wenn  wir  aber  hören,  dass  Walischei,  Schrodka, 
Ostrowek  und  Zawade  zusammen  eine  jährliche  Einnahme 
von  456  Rthl.  3  Pf.  aufwiesen,  dann  verstehen  wir,  dass 
die  zuständigen  Behörden  ihnen  die  Berechtigung  einer 
selbständigen  Existenz  absparten. 

Da  traten  aber  nun  die  Sonderinteressen  her\'or, 
die  Vorstädte  hatten  gar  keine  Lust,  sich  dem  grösseren 
Gemeinwesen  anzuschUessen.  Sie  hatten  die  Vorteile 
der  Stadt,  ohne  ihre  Lasten  zu  tragen.  Von  ihnen  aus 
blühte  ein  lebhafter  Schmuggel,  um  die  städtische  Akzise 
zu  hinterziehen. 

Auch  die  Grundherren  der  Vorstädte  sträubten  sich, 
ihre  Rechte  und  die  aus  ihnen  fliessenden  Einnahmen 
aufzugeben.  Grundherren  waren  diejenigen,  auf  deren 
ihnen  eigentümlichem  Grund  und  Boden  die  Häuser  und 
in  der  Gesamtheit  die  Gemeinwesen  erbaut  waren.  Das 
Domkapitel-),  dem  Walischei  und  Ostrowek  gehörten, 
wollte  die  Ausübung  der  Polizei  nicht  dem  Posener 
Polizei-Direktor,  sondern  dem  neuen  Magistrate  der  beiden 
Vororte  übertragen,  und  hierzu  hatten  sich  2  Bürgermeister 
und  3  Assessoren  ohne  Gehalt  bereit    erklärt.      Dagegen 

1)  Bericht  vom  6.  Dez.  1802.  Geh.  Staatsarchiv  BerUn,  Gen. 
Dir.,  Südpr.  Ortsch.,  Nr.  974. 

■-)  Kammerbericht  vom  9.  Sept.  1794.  BerUn,  Ortsch., 
Nr.  1066  Bl.  193. 
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gab  es  nur  ein  Mittel:  von  den  Grundherren  wurde 
verlangt,  dass  sie  ihren  Magistratsbeamten  ein  Gehalt  ^) 
aussetzten.  Im  ganzen  wurden  jährlich  71 1  Rthl.  ver- 
langt'^). Das  wollten  aber  die  Vorstädte  nicht  aufbringen, 
und  nachdem  nunmehr  die  Einwohner  selbst  den  Wunsch 
nach  einen  Zusammenschluss  ausgesprochen  hatten,  kam 
es  zu  einem  Abkommen,  wonach  die  Polizei  vom  Magistrat 
der  Stadt  Posen  verwaltet,  die  Gerichtspflege  vom 
Justizamt  Posen  ausgeübt  werden  sollte.  Die 
Kämmerei-Einnahmen  flössen  in  eine  besondere  Kasse, 
der  der  Posener  Kämmerer  vorstand^).  So  kam  das  Gross- 
Posen  von  1801  zu  Stande,  das  im  ganzen  Umfange  seines 
Stadtgebietes  sogar  noch  grösser  war  als  das  jetzige. 
Denn  zu  dem  heutigen  Umfange  müssen  wir  noch  die 
Dörfer  Zegrze,  Rattay,  Luban  und  Dembsen  hinzurechnen, 
die  in  den  30  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  den 
anderen  Stadtdörfern  durch  die  Separation  abgetrennt 
wurden. 


1)  Erlass  des  Min.  v.  Voss  vom  26.  Sept.  1794.  Für  den  Bürgermeister 
200  Rthl.,  für  den  Kämmerer  150  Rthl.,  für  den  Ratmann  50  Rthl. 
Geh.  Staatsarchiv  Berlin,  Gen.  Dir.,  Südpr.,  Ortsch.  Nr.  1066  Bl.  193. 

2)  Ebendort  Bl.  200. 

3)  V.  Voss.   Verfügung  vom  15.  Januar  180T.   Ebendas.    Bl.  224. 
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Beilage  I. 


Publikandum  über  das  Bauwesen. 

Damit  nicht  ferner  so  unregelmässig,  feuergefährlich  und 
polizeywidrig  gebaut  werde,  wie  bisher  öfters  geschehen  ist,  wird 
hiemit  auf  höchsten  Befehl  folgendes  zur  allgemeinen  genauesten 
Achtung  festgesetzt: 

§  I.  Ohne  vorherige  Meldung  bey  dem  Magistrat  und  dessen 
gratis  zu  ertheilenden  Erlaubnissschein  soll  schlechterdings  Niemand, 
bey  Vermeidung  von  50  Rthlr.  Strafe,  weder  einen  neuen  Bau,  noch 
eine  Hauptveränderung  seines  Hauses  oder  der  Nebengebäude  vor- 
nehmen, und  muss  deshalb  Jedermann,  welcher  einen  dergleichen 
neuen  oder  Reparatur-Bau  unternehmen  will,  solches  dem  Magistrat 
vorhero,  erforderlichenfalls  unter  Einreichung  einer  Zeichnung  an- 
zeigen, damit  die  Sache  näher  untersucht  werden  kann,  welches  ohne 
Aufenthalt  und  spätestens  binnen  8  Tagen  nach  gemachter  Anzeige 
geschehen  soll.  Wer  hiergegen  handelt,  soll  nicht  allein  in  obige 
Strafe  von  50  Rthlr.  genommen  werden,  sondern  auch  zu  gewärtigen 
haben^  dass  polizeywidrige  ohne  Erlaubniss  gemachte  Bau-Arbeiten,, 
auf  seine  Kosten  wiederum  abgetragen  werden.  Und  wenn  bey 
einem  und  dem  andern  Bau  noch  besondere  Rücksichten,  in  Betref 
der  Lage  und  Construction,  nöthig  gefunden,  und  in  dem  Erlaubniss- 
schein bemerklich  gemacht  worden,  so  müssen  sich  die  Bauenden 
darnach  bey  Vermeidung  gleicher  Ahndung  ebenfalls  auf  das  ge- 
nauste achten,  so  wie  auch  die  Bauenden  schuldig  und  verbunden 
sind,  der  zur  Untersuchung  der  Zulässigkeit  des  Baues  deputirten 
Baukommission  die  genaueste  Auskunft  und  Nachvveisung  von  allem, 
was  zur  Beurtheilung  des  Baues  gehört,  zu  geben  und  erforder- 
lichenfalls ihr  Riss  und  Anschlag  vorzulegen. 

§  2.  In  der  Stadt  und  den  Vorstädten  müssen  die  Schorn- 
steine massiv,  mit  wenigstens  5  Zoll  starken  Wangen  und  vom  Dach- 
verbande und  übrigen  Holzwerke  wenigstens  einen  halben  Fuss 
entfernt,  erbaut,  und  die  Dächer  mit  Ziegeln,  Kupfer.  Bley  oder 
Eisenblech  gedeckt  seyn.  Auch  dürfen  bey  keinem  Baue  hervor- 
ragende Dachrinnen  angebracht  werden,  sondern  es  muss  das  Wasser 
an  dem  Hause  in  einer  Rinne  herabgeleitet  werden,  so  wie  auch 
hölzerne  verpichte  Dachrinnen  durchaus  verboten  werden. 

§  3.  Überhaupt  ist  jeder  Vorbau  an  einem  Gebäude,  wodurch 
die  Strasse  oder  der  Bürgersteig  verengt  wird,  worunter  besonders 
Staketen.  Buden,  Rampen,  Kellerhälse,  hervorspringende  Treppen 
und  Balkons  in  der  untern  Etage  und  dergl.  gehören,  für  die  Folge 
von  jetzt  an  gänzlich  untersagt,  und  in  Rücksicht  der  schon  vor- 
handenen muss,   wenn   es  zu  einer  nothwendigen  Erweiterung,  der 
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Passage  und  des  Bürgersteiges  nöthig  gefunden  wird,  und  nicht  ein 
ganz  eigentliches  Recht  der  Hausbesitzer  zu  solchen  Vorbauten  nach- 
gewiesen werden  kann,  die  Fortschaffung  oder  Abänderung  entweder, 
wenn  es  ohne  Nachtheil  des  Gebäudes  statt  finden  kann,  so  fort, 
sonst   aber  bey  dem   nächsten  neuen  Bau  ohnfehlbar  statt  finden. 

§  4.  Wenn  zwischen  dem  Bauherrn  und  dem  Gewerkmeister 
über  die  vorschriftsmässige  Anlage  des  Baues  Streit  entstehet,  so 
muss  solches  der  städtischen  Baukommission  von  den  streitenden 
Partheyen  angezeigt  werden,  die  so  fort  mit  Zuziehung  Sachver- 
ständiger, denselben  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden  hat.  Glaubt 
ein  Theil  der  Streitenden,  sich  bey  dem  Ausspruch  der  vorgedachten 
Kommission  nicht  beruhigen  zu  können,  so  hat  die  letztere  sofort 
über  den  streitigen  Fall  an  die  Krieges-  und  etc.  Kammer  mit  Ein- 
reichung der  Akten  zu  berichten,  die  alsdann  darin  entscheiden  wird. 

§  5.  Brauereyen,  Brennereyen,  Dörrhäuser,  Brenn-  und 
Schmelz- Öfen,  Schmieden  aller  Art,  Wasch-  und  Farbekessel  und 
dergleichen  zum  Feuer- Gebrauch  dienende  Werkstätte  sollen  ohne 
Einwilligung  beyder  Nachbarn  an  der  gemeinschaftlichen  oder  beyden 
Nachbarn  zugehörenden  Scheidewand  von  neuem  nicht  angelegt 
und  müssen  überwölbt  oder  auf  den  Vorstädten  in  gehöriger  Ent- 
fernung von  den  Wohnhäusern  angebracht  werden.  In  einem 
zwischen  zwey  Häusern  befindhchen  Winkel  darf  Niemand  Gassen- 
Privete,  noch  auch  offene  Fenster  oder  Röhren  von  Windöfen  ohne 
des  Nachbars  Einwilligung  anlegen.  In  der  Stadt  aber  soll  überhaupt 
Niemand  Wind-Ofen-Röhren  auf  die  Strassen  führen.  Schweinställe, 
Kloacke,  Dünger-  und  Lohgruben  und  andere  den  Gebäuden  schäd- 
liche Anlagen  müssen  wenigstens  3  Fuss  Rheinl.  von  des  Nachbars 
Mauern  und  Gebäuden  entfernt  bleiben  und  durchaus  auf- 
gemauert seyn. 

§  6.  Der  so  höchst  nöthigen  Feuersicherheit  wegen  müssen 
die  Giebel  entweder  massiv  bis  an  die  Spitze  des  Daches  oder 
wenigstens  von  5  Zoll  stark  massiv  verblendeten  Fachwerk  erbaut 
werden.  In  dem  Giebel  oder  in  der  hintern  hohen  Wand  bey 
Flügel-Gebäuden,  wo  Schornsteine  heraufgehen,  müssen  die  hintern 
Wangen  der  Röhre,  nach  dem  Nachbar  zu,  10  Zoll  stark  bleiben. 
Schornsteine  müssen,  wo  möglich,  nicht  gesciileift  werden,  sondern 
gerade  aufgezogen,  und  vorzüglich  bei  Seiten-Gebäuden  an  der  hohen 
Wand.  Die  Küchen-Feuerheerde  müssen  entweder,  welches  am 
besten  ist,  massiv  oder  wenigstens  mit  einem  sogenannten  Mantel 
gehörig  überwölbt  werden,  das  Mantelholz  muss  in  einer  Höhe  von 
wenigstens  4  Fuss  über  den  Feuerheerd  zu  liegen  kommen,  dasselbe 
gilt  auch  in  Ansehung  der  FeuerAVerkstätte,  und  müssen  selbige 
nach  dem  Grade  ihrer  Feuergefährlichkeit  zum  Theil  ganz  massiv 
angelegt  werden.  Überhaupt  muss  alles  Holzwerk,  da  wo  Feuerungen 
sind,  wegfallen,  wenigstens  darf  kein  Stiel  oder  Strähne  näher  wie 
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3  Fuss  bey  der  Feuerung  seyn.  Balken  oder  Vertrumpfungen  neben 
den  Schornstein-Röhren  müssen  mehr  als  5  Zoll  von  der  Röhre 
abbleiben,  damit  ausser  der  Wange  noch  ein  Dachstein  zur  Ver- 
blendung gegen  gemauert,  und  die  Rostfugen  in  der  Röhre  gedeckt 
werden  können,  eben  so  muss  die  Mauer-Latte  daselbst  ausgeschnitten 
seyn.  Übrigens  müssen  die  Fussboden-Bretter  nicht  dicht  bis  an 
den  Feuerheerd  und  eben  so  nicht  bis  an  die  Kamine  in  Zimmern 
gehen,  sondern  es  muss  eine  Breite  von  zwey  Fliessen  oder  ein 
Fuss  8  Zoll  mit  Steinen  vorgepflastert,  oder  ein  eben  so  breites 
Blech  gelegt  werden,  desgleichen  bei  Wind-Öfen. 

§  7.  Jede  Feuerung  muss  in  der  Regel  ihren  eigenen  Rauch- 
fang haben;  beym  Zusammenziehen  von  zwey  und  mehreren  der- 
selben müssen  sie  also,  durch  Ziehung  einer  Zunge  zwischen  ihnen, 
von  einander  getrennt  bleiben,  und  nicht  in  einander  laufen.  Die 
Weite  der  Rauchfänge  bestimmt  die  Beschaffenheit  der  Feuerungen. 
Es  darf  jedoch  die  kleinste  Feuerung  keinen  Rauchfang  unter  18  Zoll 
lang  und  15  Zoll  tief  im  Lichten  haben,  damit  selbige  gehörig  ge- 
reinigt werden  können.  Alle  Handwerker  haben  sich  bey  Vermeidung 
schwerer  Verantwortung  und  nahmhafter  Strafe  wohl  vorzusehen^ 
dass  sie  bey  Befestigung  der  Hölzer  in  der  Wand,  Belegung  der 
Fussböden.  Paneele  und  dergl.,  Sezzung  der  Öfen,  Kamine  und 
Feuerstellen,  auch  Ziehung  der  Rauch-Röhren  überall  der  Feuer- 
Sicherheit  gemäss  zu  Werke  gehen. 

§  8.  Die  Anlage  der  Blizableiter  darf  gleichfalls  bey  10  Rthlr. 
Strafe  nicht  ohne  vorherige  Meldung  und  Erlaubnis  des  Magistrats 
geschehen,  damit  selbige  nicht  fehlerhaft  angelegt  und  dadurch  statt 
nüzlich  vielmehr  gefährlich  werden. 

§  9.  Hiernach  hat  sich  ein  Jeder  gehörig  zu  achten,  und  werden 
besonders  die  mit  Bauarbeiten  sich  beschäftigenden  Handwerker 
aller  Art  bey  Vermeidung  schwerer  Verantwortung  und  Strafe  ver- 
warnet, nicht  gegen  diese  Vorschriften  zu  handeln,  auch  sich  durch 
keine  Anweisungen  der  Bauherrn  zur  Übertretung  derselben  und 
dahin  verleiten  zu  lassen,  dass  die  Bauten  und  Reparaturen  feuer- 
unsicher oder  sonst  gefährlich  und  gesezwidrig  geschehen. 


Sdpr.  Ztg.  1800  Xr.  105.     Publikandum  (ohne  Datierung). 
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Beilage  II. 


Reglement  für  die  Südpreussische  Staedte-Feuer-Societaet. 
De  Dato  Potsdam  den  2iten  April  1803. 

Einleitung. 

Wir  FRIEDRICH  WILHELM  von  Gottes  Gnaden  König  von 
Preussen  <S:c.  &c.  &c.  haben  in  Betracht  der  einleuchtenden  Vor- 
theile,  welche  mit  den  allgemeinen  Assotiationen  zu  Uebertragung 
der  entstehenden  Feuerschäden,  in  Rücksicht  auf  Erhaltung  des 
Wohl-  und  Nahrungs-Standes,  Sicherung  des  Eigentaums  und  ge- 
wisses und  schleuniges  Retablissement  der  in  Feuer  aufgegangenen 
oder  durch  Brand  beschädigten  Gebäude  verbunden  sind,  be- 
schlossen: in  der  Provinz  Südpreussen  eine  allgemeine  Feuerschäden- 
Versicherungs-Societät  für  die  Städte  errichten  zu  lassen. 

Wir  setzen  daher  in  dem  Folgenden,  in  Gemässheit  der  in 
genaue  Erwägung  gezogenen  Umstände  und  örtlichen  Verhältnisse, 
so  wie  der  bei  den  Feuerschäden  Versicherungs-Instituten  Unserer 
altern  Provinzen  statt  findenden,  durch  Erfahrung  bewährten  Ver- 
fassungen, insofern  sie  auf  Südpreussen  Anwendung  finden  können, 
die  Principien  und  Modalitäten  fest,  wornach  bei  Errichtung  und 
Administration  der  Städte-Feuer-Societät  in  dieser  Provinz  überall 
verfahren  werden  soll. 

§■  I. 

Eröffnungs-Termin  der  SocietSt  mit  dem  i  sten  Juny  1804. 

Die  Societät  soll,  da  es  wegen  der  Vorbereitungen  dazu  nicht 
eher  möglich  seyn  wird,  mit  dem  isten  Juny  1804  ihren  Anfang 
nehmen,  und  bis  dahin  alles  erforderliche  vorbereitet  werden. 

§.  2. 

Administration  der  Geschäfte  der  Societät  durch  zwei  Directionen  zu  Posen 
und  Warschau. 

Die  Leitung  ihrer  Geschäfte  geschiehet  durch  zwei  besondere 
zu  Posen  und  zu  Warschau  zu  etablirende  Directionen,  welche  in 
Absicht  ihrer  Geschäftsverwaltung  dem  Südpreussischen  Departement 
des  General-Directorii  unmittelbar  untergeordnet  sind. 

§•  3. 

Departements-Einleitung  (I)  zwischen  diesen  Directionen. 

Zwischen  diesen  beiden  Directionen  theilen  sich  die  Geschäfte 
der  Societät  nach  folgender  Departements  Repartition  so,  dass 

a)  zum  Ressort  der  Direction  zu  Posen,  der  Fraustädtsche, 
Gnesensche,  Meseritzsche,  Posensche,  Peisernsche,  Wraolawe- 
cker  und  Kalischer  steuerräthliche  Inspections-Bezirk 
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b)  zum  Ressort  der  Direction  zu  Warschau,    der  Peterkausche. 

Sieradzsche,  Lenczycsche.  Lowiczsche  und  Warschauer  steucr- 

räthUche  Inspections-Bezirk,   mit  sämmtlichen  diesen  Bezirken 

einverleibten  Städten 

gehören,    und    sämmtliche    Städte  -  Feuer -Societäts- Angelegenheiten 

dieser    Departements  -  Districte    resp.    durch    die    Directionen    aus- 

schliessend  und  unter  der  alleinigen  Aufsicht   des  Südpreussischen 

Provincial-Departements  geführt  werden  sollen. 

§•4. 

Allgemeinheit  der  städtischen  Association. 

Zur  Südpreussischen  Städte- Feuer -Societät  gehören  sämmt- 
liche in  der  Provinz  belegene  Immediat-  und  Mediat- Städte  ohne 
Unterschied  und  Ausnahme  mit  allen  auf  städtischem  Grunde  und 
Boden  befindUchen  Gebäuden,  sie  seien  bürgerlich  oder  zu  Domainen- 
und  Kämmerey  - Vorwerkem  gehörig,  in  so  fem  sie  nicht  nach  dem 
§.  12.  von  der  Aufnahme  in  das  Catastrum  ausgeschlossen  sind. 

§■  5- 

Individuelle  Verbindlichkeit  zum  Beitritt  und  Befugniss  zur  Dispensation 
von  selbiger. 

Jeder  Eigenthümer  eines  in  den  Ringmauern  einer  Stadt  oder 
ausserhalb  derselben  auf  städtischem  Grund  und  Boden  belegenen 
Hauses  und  der  dazu  gehörigen  Gebäude,  ohne  Unterschied  der 
Gerichtsbarkeit,  welcher  er  für  seine  Person  oder  sein  Haus  unter- 
worfen ist,  ist  in  der  Regel  der  Societät  beizutreten  verbunden,  und 
kann  die  Dispensation  hiervon  in  einzelnen  erheblichen  dazu  ge- 
eigneten Fällen  nur  von  dem  Südpreussischen  Departement  des 
General-Directorii  ertheilt  werden. 

§.6. 

Neue  Verbindungen   mit  andern  Feuer  -  Societäten  sind  verboten,    die   subsistirende   nur 
bis  zum  Ablaufe  der  letzten  Policen  zu  gestatten. 

Es  darf  daher  auch  künftig  und  vom  Tage  der  Publication 
dieses  Reglements  ab  kein  Eigenthümer  eines  auf  städtischem  Grund 
und  Boden  gelegenen  und  zur  Aufnahme  bei  der  Südpreussischen 
Städte -Feuer -Societät  geeigneten  Gebäudes,  solches  bei  einer  aus- 
wärtigen Societät  versichern,  und  soll  derjenige,  welcher  diesem 
zuwider  handelt,  in  eine  fiscalische  Strafe  von  Ein  Hundert  Thaler 
verfallen.  Denjenigen  aber,  v/elche  vor  der  Publication  dieses  Re- 
glements ihre  Gebäude  bei  der  Englischen  Phönix  Compagnie  und 
deren  Comptoirs  zu  Danzig,  Bromberg  tmd  Hamburg,  oder  auch 
bei  andern  Feuer-Societäten  versichert  haben,  soll  verstattet  bleiben, 
bis  zum  Ablauf  der  in  ihren  Händen  befindlichen  Policen  in  dieser 
Verbindung  zu  bleiben,  mit  Ablauf  dieser  PoHcen  dürfen  sie  selbige 
aber    in  Absicht    solcher  Gebäude    tmd   Gegenstände,    welche   nach 
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dem  gegenwärtigen  Reglement  bei  der  Städte- Feuer -Societät  auf- 
genommen werden  sollen  und  können,  nicht  erneuern,  sondern  sind 
der  Provincial-Versicherungs- Anstalt  beizutreten  verbunden. 

§•  7- 

Pflicht  der  Magisträte  für  die  Erfüllung  der  allgemeinen  Bei trifis -Verbindlichkeit 
zu  sorgen. 

Um  der  Genügung  dieser  allgemeinen  Beitritts  -Verbindlichkeit 
mehr  versichert  zu  werden,  sind  sämmthche  Magisträte  darauf  zu 
sehen  gehalten,  dass  sämmtliche  auf  städtischem  Grund  und  Boden 
belegene  Häuser  und  Gebäude  in  das  Stadt  -  Feuer  -  Catastrum  einge- 
tragen werden,  auch  sind  sie  befugt  und  verbunden,  unversicherte 
Häuser  und  Gebäude,  selbst  bei  dem  Widerspruche  der  Eigenthümer 
von  Amtswegen,  abschätzen  und  eintragen  zu  lassen. 

§.8. 

In  wie  fern  neue  Gebäude  und  alte,   an  welchen  Veränderungen   und  Vergrösserungen 
vorgenommen  worden,  zu  versichern  sind,   und  was  deshalb  zu  beobachten. 

Es  müssen  auch  alle  neue  Gebäude  und  ebensowohl  diejenige 
alte,  an  welchen  Veränderungen,  die  ihren  Werth  um  Einhundert 
Thaler  und  mehr  erhöhen,  geschehen,  mit  solchen  unter  Beobachtung 
der  im  §.  21.  gegebenen  Vorschriften  sofort  in  die  städtischen 
Catastra  eingetragen  werden,  und  es  sollen  daher  die  Eigenthümer 
von  dergleichen  Gebäuden  und  der  jedesmalige  Stadtverordnete 
des  betreffenden  Reviers  schuldig  sein,  davon  sofort  und  spätestens 
sechs  Wochen  nach  Vollendung  des  Baues  oder  der  Gebäude- 
Veränderung  dem  Magistrat  des  Orts  Anzeige  zu  machen,  widrigen- 
falls jeder  derselben  in  eine  Strafe  von  Fünf  Thaler  für  jedes  Jahr, 
in  welchem  die  Anzeige  unterblieben  ist.  genommen  werden  soll. 

§.  9- 

Beitritt  der  Königlichen  Palläste  zur  Societät. 

Unser  Schloss  zu  Warschau  soll  bei  der  Societät  versichert, 
in  der,  des  Behufs  aufzunehmenden  Taxe  von  demselben,  jedoch 
alles,  was  sich  auf  Prachtbau  bezieht,  weggelassen  werden. 


In  wiefern  andere  Königliche  Gebflude  und  öffentliche  Gebäude,  auch  Kirchen, 
Schul-  und  Pfarr-Gebäude  zu  versichern  sind. 

In  Ansehung  unserer  und  anderer  öffentlichen  Gebäude, 
besonders  aller  Kirchen,  bleibt  es  dem  pflichtmässigen  Ermessen 
der  Landes-CoUegien,  unter  deren  Aufsicht  sie  stehen,  überlassen, 
ob  und  wie  hoch  solche  versichert  werden  sollen,  doch  darf  die 
Versicherungs-Summe  den  wahren  Werth  nicht  übersteigen.  Pfarr- 
und  Schulgebäude  aber  sind  taxmässig  zu  versichern,  und  müssen 
die  Societäts-Beiträge  für  solche  von  denen  geleistet  werden,  welche 
die  Verbindlichkeit  der  Erhaltung  der  Gebäude  auf  sich  haben. 


■l 


Die  Stadt  Posen  in  südpreussischer  Zeit.  227 

§.  II. 

Freiheit  der  Müller  in  Beziehung  auf  den  Beitritt  zur  Societät,  deren  höhere 
Beitragspflichtigkeit,  wenn  sie  sich  associiren. 

Die  Eigenthümer  der  auf  städtischen  Grund  und  BoHen  be- 
legenen Windmühlen  sollen  in  der  Regel  nicht  gezwungen  sein, 
wegen  solcher  der  Societät  beizutreten,  thun  sie  solches  aber  frei- 
willig, so  müssen  sie,  mit  Ausschluss  der  Lohmühlen,  den  Beitrag 
von  dem  taxmässigen  Werthe  derselben,  jedoch  nur  einfach,  die  Be- 
sitzer der  Lohmühlen  aber,  zur  Ausgleichung  wegen  der  grösseren 
Feuersgefahr,  doppelt  erlegen. 

§.  12. 

Welche  Gebäude  von  der  Societät  gänzlich  ausgeschlossen  sind. 

Gar  nicht  zum  Beitritt  qualificirt,  und  gänzlich  von  demselben 
ausgeschlossen,  sind  Pulverthürme,  Pulvermühlen  und  andere  diesen 
in  Absicht  der  Feuer  Gefährlichkeit  gleich  zu  achtenden  Gebäude. 

§.  13- 

Die  Incatastrining  findet  nur  nach  dem  taxmässigen  Werthe  und  der  gehörigen 
Abschätzung  der  Gebäude  statt. 

Die  Aufnahme  und  Eintragung  der  Häuser  und  Gebäude  in 
die  Catastra,  so  auch  in  Zukunft  die  Erhöhung  der  Versicherungs- 
Summen,  muss  nach  taxmässigem  Werthe,  und  daher  nicht  anders, 
als  auf  den  Grund  von  Abschätzungen  geschehen,  welche  von  dem 
dazu  ausdrücklich  zu  verpflichtenden  Raths  -  Maurer-  und  Zimmer- 
Meister,  im  Beisein  des  das  Bauwesen  der  Stadt  respicirenden 
Magistrats-Mitgliedes  und  zweier  Stadt -Verordneten  aufgenommen 
und  von  dem  Magistrat  bestätigt  werden  müssen. 

§•  14- 

Oeffentliche  Gebäude  müssen  ebenfalls  Behufs  der  Versichening  detaxirt  werden. 

Auch  diejenige  öffentliche  Gebäude,  deren  Versicherung  nach 
§.  10.  dem  Ermessen  der  Landes-CoUegien  überlassen  ist,  sind  zu 
Vermeidung  aller  Willkühr  bei  den  Assecurations-Summen  von  den 
verpflichteten  Departements-Bau-Bedienten  nach  Maassgabe  dieses 
Reglements  abzuschätzen. 

§.  15- 

Grundsätze  zur  Gebäude  Detaxation. 

Da  der  Zweck  der  Verbindung  in  der  Societät  dahin  gehet, 
dass  die  Mitglieder  derselben  im  Falle  von  Brandschäden  durch 
Verabreichung  der  Brand- Versicherungs  Summe,  ohne  jedoch  durch 
solche  zu  gewinnen,  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollen,  die  ver- 
lorne oder  beschädigte  Gebäude  in  der  bisherigen  Bauart  mit  solchen 
Materialien  von  solchem  Werthe  und  von  solcher  Beschaffenheit, 
als  in  den  verlornen  und  beschädigten  Gebäuden  enthalten  gewesen 
sind,  wieder  herzustellen,  so  müssen  auch  die  Abschätzungen  Behufs 
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der  Eintragung  bei  der  Feuer-Societät  diesem  Zwecke  entsprechen, 

und  es  muss  daher 

a)  durch  die  aufzunehmende  Taxe  diejenige  Summe  ausge- 
mittelt  werden,  welche  zum  Aufbau  eines  jeden  Gebäudes 
in  der  Beschaffenheit,  die  es  zur  Zeit  der  Abschätzung 
gehabt,  erfordert  wird,  es  ist  also  bei  selbigen  auch  auf 
die  Kosten  der  Wegräumung  des  Brandschuttes,  der  Ebenung 
der  Bausstelle  und  überhaupt  auf  alle  mit  dem  Bau  ver- 
knüpfte Nebenkosten  mit  Rücksicht  zu  nehmen. 
h)  darf  nichts  zur  Taxe  kommen,  das  nicht  abbrennen  kann, 
wogegen  aber  auch  alles,  was  dem  Brande  unterworfen 
ist,  ohne  Unterschied,  ob  es  auf  oder  unter  der  Erde  be- 
findlich, mit  taxirt  werden  muss.    Hievon  sind  aber 

c)  wieder  auszunehmen,  ausser  den  Mobilien,  alle  blos  zur 
Verbesserung  des  Aeusseren  gehörige  Verzierungen,  und 
alle  mit  den  Gebäuden  nicht  für  immer  verbundene  Stücke. 
Auch  ist 

d)  in  den  Städten,  die  freies  Bauholz  erhalten,  der  Holzwerth, 
jedoch  mit  Ausschluss  der  Fuhren  und  anderer  Neben- 
kosten, welche  das  Holz  erfordert,  in  der  Taxe  nicht  mit 
anzuführen.  Diese  letztere  Vorschrift  schliesst  jedoch  keines 
weges  die  Befugniss  aus,  dass  das  Holz  von  demjenigen, 
welcher  solches  herzugeben  verpflichtet  ist,  nach  seinem 
taxmässigen  Werthe,  besonders  bei  der  Feuer-Societät 
versichert  werden  kann. 

Nach  diesen  Bestimmungen  sind  auch  die  zu  den  Abschätzungen 
zuzuziehende  Raths- Zimmer-  und  Maurer-Meister  zu  instruiren  und 
darauf  zu  verpflichten,  und  dürfen  die  Versicherungs- Summen  der 
Gebäude,  so  wie  des  etwa  besonders  versicherten  Holzes  die  davon 
aufgenommenen  Taxen  nicht  übersteigen. 

§.  iü. 

Wie  es  ia  Ansehung  der  Gebühren  für  die  Gebaude-Detaxation  zu  halten. 

Die  Taxanten- Gebühren  der  Raths -Zimmer-  und  Maurer - 
Meister  für  jeden  zur  Societät  gehörigen  Ort  müssen  von  den 
Kammern  nach  vorgängiger  Rücksprache  mit  den  Sieuerräthen  be- 
stimmt, diese  Gebührensätze  demnächst  an  jedem  Orte  zu  jedermanns 
Wissenschaft  bekannt  gemacht  und  zur  Vermeidung  aller  Unter- 
schleife von  den  Societäts- Interessenten  nicht  unmittelbar  an  die 
Taxanten,  sondern  an  die  Feuer-  Kasse  des  Orts,  und  von  dieser  an  die 
Taxanten  ausgezahlet,  auch  in  den  Special-Feuer-Kassen- Rechnungen 
in  Einnahme  und  Ausgabe  gehörig  nachgewiesen  werden.  An  den- 
jenigen Orten,  wo  es  zur  Zeit  noch  an  Maurer-  und  Zimmer- 
Meistern  fehlet,  müssen  die  Raths  -  Zimmer-  und  Maurer  -  Meister 
aus  den  nächsten  damit  verscheuen  Städten  zur  Abschätzung  zu- 
gezogen, und   denselben  billige  Reisekosten  und  die  Taxanten  -  Gc- 
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bühren  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernung  von  ihrem  Domicilium 
und  die  mehrere  Versäumniss  von  den  Societäts- Interessenten  in 
der  vorhin  besagten  Art  durch  die  Feuer -Kasse  des  Orts  vergütigt 
werden.  Das  Rathsglied  aber  und  die  beide  Stadtverordnete, 
welche  der  Detaxation  beiwohnen  müssen,  sollen  solches  unent- 
geldUch  thun.  I 

§.  17.  i 

Wie  die  Gebäude  eines  Grundstücks  in  den  Taxen   anzugeben  sind.  i 

Bei  der  Haustaxe  müssen  die  Vordergebäude  von  den  Seiten-  ] 
und  Queer-Gebäuden  abgesondert,  und  die  Lage  dieser  letztern,  auch 
die  Länge    und  Breite   eines  jeden  derselben   nach  rheinländischen 
Maasse  bestimmt  angegeben  werden. 

§.  18. 

Die  Rundung  der  Assecurations- Summen  und  die  sonstige  Form  der  Taxen  betreffend. 

Die  Versicherungs -Summe  eines  jeden  Gebäudes  muss  ent- 
weder gerade  zu  100  oder  25  50  und  75  Thalern  zu  Vermeidung 
der  Rechnungs- Brüche  nach  Verhältniss  der  Taxe  bestimmt  werden, 
so  dass  dasjenige,  was  bei  der  Taxe  die  Hälfte  der  gedachten 
Summen  übersteig',  oder  doch  erreicht,  für  voll,  und  dasjenige,  was 
die  Hälfte  dieser  Summen  nicht  erreicht,  gar  nicht  gerechnet  wird. 
Die  besondere  Taxe  eines  jeden  Gebäudes  wird  vor  der  Linie  auf- 
geführt, die  Total-Summe  sämmtlichef  zu  einer  städtischen  Besitzung 
gehörigen  Gebäude  aber  in  der  dazu  bestimmten  Colonne  aus- 
geworfen. 

§•  19- 

Wie  mit  Fertigung  der  Special-Catastren  und  des  Haupt-Catastres  zu  verfahren. 

Die  Conscription  der  in  die  Feuer-Societät  aufztmehmendea 
Gebäude  mit  ihren  Taxen  und  Versicherungs  -  Summen  geschieht  in 
besondem  Catastem  von  jeder  Stadt,  aus  welcher  das  Haupt- 
Catastrum  angefertigt  wird.  Zu  den  Special  -  Cätastren,  so  wie  zu 
dem  Haupt-Catastrum,  sind  die  von  den  Städte  -  Feuer  -  Societäts - 
Directionen  zu  entwerfende  und  von  ihnen  bei  dem  Südpreussischeu 
Provincial-Departement  einzureichende  Schemata,  nach  deren  er- 
folgter Genehmigung  zur  Norm  zu  nehmen.  Die  Special  -  Catastra 
werden  von  jeder  Stadt  besonders  durch  die  Magisträte  angefertigt 
und  in  duplo  den  resp.  Städte-Feuer-Societäts-Directionen  zugesandt 
Von  diesen  werden  sie  revidirt,  bei  dem  Haupt-Catastrum  benutzt, 
und  das  Dublicat  an  die  Magisträte  remittirt. 

§•  20. 

In  welcher  Art  die  Atteste  Ober  die  geschehene  Versicherung  zu  ertheilen  sind. 

Hiemächst  ist  in  Gemässheit  der  von  den  Städte  -  Feuer- 
Societäts  -  Directionen  ertheilten  Haupt -Atteste,  dass  die  in  dea 
Special  -  Cätastren  benannten  Gebäude  zum  General  -  Catastrum  an- 
genommen worden,  jedem  einzelnen  Eigenthümer  von  dem  Magistrat 
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jedes  Orts  ein  gedruktes  Attest  ganz  unentgeldlich  darüber  zu 
ertheilen:  dass  seine  in  dem  Attest  zu  specificirenden  Gebäude 
mit  der  angenommenen  gleichfalls  auszudrückenden  Summe  ver- 
sichert sind. 

§21. 

Wenn  eher  der  nochmalige  neue  Beitritt  zur  Societät  und  die  Erhöhung  der 
Versicaerungs-Sumraen  statt  findet. 

Der  neue  Eintritt  in  die  Societät,  so  wie  die  Erhöhung  und 
Berichtigung  der  Taxen  und  Versicherungs- Summen,  findet  nur 
von  Jahr  zu  Jahr  mit  dem  ersten  junius  statt,  wenn  die  Interessenten 
sich  deshalb  wenigstens  sechs  Monate  zuvor  bei  ihren  Magisträten 
melden,  und  die  Anzeigen  derselben  bei  den  Directionen  vor  Eintritt 
des  Monats  Februar  einkommen,  damit  hinreichende  Zeit  gewonnen 
werde,  um  sich  über  dergleichen  Zusätze  und  Abänderungen  des- 
Hauft-Catastrums  einigen  zu  können.  . 

§■  22. 

Wegen  der  Beitragsleistung  und  der  Mün';-Sorten,  in  welchen  sie  geschehen  muss 
und  kann. 

Von  der  catastrirten  Versicherungs-Summe  muss  jedes  Mitglied 
der  Societät  den  Beitra«^  nach  dem  Satze  des  jedesmaligen  Aus- 
schreibens leisten.  Unter  den  Beitrags -Geldern  darf  nie  mehr  als 
höchstens  ein  Drittel  in  Scheidemünze,  das  Uebrige  aber  muss  in 
Courant  bezahlt  werden,  wogegen  die  Directionen  in  gleichen  Münz- 
sorten ihre  Zahlungen  zu  leisten  verpflichtet  sind. 

§•  23. 

Wegen  Zahlung  der  Feuer-Schäden-Vergötungs-Gelder  und  Formirung  eiserner 
Bestände  bei  den  Haupt-Feuer-So  ietäts- Kassen. 

Die  Feuerschäden-Gelder  sollen  bei  vorfallenden  beträchtlichen 
Brandschäden  nach  Ablaut  des  Quartals,  in  welchem  solche  vor- 
gekommen sind,  ausserdem  aber,  falls  keine  beträchtliche  Brand- 
schäden sich  ereignet  haben,  halbjährig  von  den  Feuer -Societäts- 
Directionen  ausgeschrieben,  und  soll  dafür  gesorgt  werden,  dass 
den  Verunglückten  die  ihnen  zukommende  Vergütigung  sobald  als 
möglich  ohne  den  mindesten  Aufenthalt  ausgezahlt  werde.  Um  zn 
dieser  schleunigen  Bezahlung  der  Feuerschädengelder  mehr  in  Stand 
zu  kommen,  und  um  an  solcher  selbst  dann  nicht  gehindert  zu  sein^ 
wenn  die  auszuschreibende  Beiträge  zu  beträchtlich  sein  sollten,  als 
dass  sie  von  den  Societäts -Verwandten  ohne  Ucberiästigung  mt 
cinemmale  aufgebracht  werden  könnten,  so  dass  sie  in  mehreren 
Antheilen  ausgeschrieben  werden  müssen,  ist  die  Aufsammlung 
eines  eisernen  Bestandes  bei  den  Haupt -Feuer -Societäts- Kassen 
unumgänglich  erforderlich,  wie  solches  auch  die  Erfahrung  bei  den 
Feuer-Societäten  der  älteren  Provinzen  gelehrt  hat.  Wir  verordnen 
daher  hierdurch,  das  beide  Südpreussische  Städte -Feuer- Societäts- 
Directionen    darauf  Bedacht  sein  sollen,    nach  und  nach  und  zwar 
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eine  jede  derselben  einen  eisernen  Bestand  von  wenigstens  20,000 
Thalern  anzusammeln,  und  in  dieser  Absicht  bei  solchen  Aus- 
schreiben, wo  die  Beiträge  massig  sind,  einen  kleinen  Ueberschuss 
mit  zu  repartiren  und  aufbringen  zu  lassen. 

§•  24- 

Die  Einziehung  und  weitere  Abführung  der  Beiträge  ist  von  den  Magisträten 
zu  besorgen. 

Die  Einziehung  der  Beiträge  von  den  Societäls -Verwandte» 
geschieht  durch  die  Magisträte,  welche  solche  unmittelbar  an  die 
Directionen  weiter  abzuführen  haben. 

§•25. 

"Wie  die  Beitreibung  der  in  Rest  bleibenden  Beiträge  zu  besorgen. 

Sollten  Societäts-Mitglieder  in  Bezahlung  ihrer  Beiträge  säumig 
sein,  so  sind  die  Magiträte  berechtigt  und  verpflichtet,  nach  Ablauf 
der  gleich  beim  Ausschreiben  zu  bestimmenden  peremtorischeu 
Zahlungs-Frist,  und  nach  vorgängiger  emstücher  jedoch  fruchtlos 
gebliebener  Erinnerung,  selbige  von  allen  Personen,  welche  ihre 
Gebäude  bei  der  Societät  versichert  haben,  sie  mögen  zu  einer 
Gerichtsbarkeit  gehören,  zu  welcher  sie  wollen,  executivisch  bei- 
zutreiben,  widrigenfalls  die  Magistrate    selbst    dafür   verhaftet  sind. 

§.  26. 

Die    Aufsicht    auf   die   Special  -  Pener  -  Cassen   ist   von  den  Magistraten  zu  führen,   auck 

sollen  die  Steuerräthe  solche   bei  Gelegenheit   der  Revision   der   Kämmerey- Cassen  mit 

recherchiren. 

Die  Feuer- Kassen  jedes  Orts  müssen  von  den  Magisträten 
gleich  andern  unter  ihrer  Aufsicht  und  Curatel  stehenden  öffent- 
lichen Cassen  monatlich  revidirt  werden,  und  der  Magistrat  jedes 
Orts  muss  für  deren  verfassungsmässige  Verwaltung  einstehen,  auch 
sind  die  Steuer  Räthe  verpflichtet,  solche  bei  Revision  der  Kämmerey- 
Cassen  mit  zu  recherchiren, 

§•  27. 

Wie  die  Rechnungslegung  Ober  Special  und  Haupt- Feuer  Societäts  -  Cassen 
zu  betreiben. 

Die  Feuer  Kassen  Rechnungen  jedes  Orts  müssen  gleich,  nach 
dem  die  für  das  lezte  Quartal  des  Rechnungs- Jahres  ausgeschriebene 
Beiträge  beisammen  sind,  abgeschlossen,  demnächst  vom  Magistrat 
abgenommen,  und  an  die  Direction  eingesandt  werden,  welche  ein 
Attest  der  Richtigkeit  erteilt  und  die  Rechnungen  reraittirt,  da  sie 
alsdann  durch  die  Steuer- Räthe  den  Kammern  übergeben  und  von 
diesen  zur  Revision  an  die  Oberrechen  Kammer  befördert  werden. 
Die  Directionen  schliessen  ebenfalls,  sobald  die  für  das  lezte  Quartal 
des  Rechnungs-Jahres  ausgeschriebenen  Beiträge  eingesandt  sind, 
die  Jahrf^s- Rechnungen.  Diese  .sollen  ihnen  durch  einen  Rath  der 
Krieges-  und  Domainen-Kammer  zu  Posen  und  Warschau  und  durck 
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vier  Deputirte  aus  den  bedeutendsten  Städten  des  Directions  Rezircks^ 
denen  billige  Reise  und  Zehrungs  Kosten  aus  den  General  Feuer 
Societäts  Gassen,  nach  vorgängiger  Festsetzung  ihrer  Liquidationen 
durch  das  Südpreussiche  Departement  des  General -Directorii  be- 
willigt werden  sollen,  in  einem  dazu  von  den  Kammern  anzusetzenden 
Termin  abgenommen  und  hiernächst  mit  dem  Abnahme  ProtocoU 
an  die  Ober-Rechen-Kammer  eingesandt  werden. 

§.  28. 

Wie  mit  Aufnahme  und  Liquidation  entstandener  Feuerschäden  zu  verfahren. 

Sobald  ein  Brandschaden  entstanden  ist,  muss  solcher  sofort 
nach  völlig  gelöschtem  Feuer  und  geschehener  Aufräumung  des 
Brandschuttes,  von  den  dazu  verpflichteten  sachverständigen  Taxanten, 
im  Beisein  des  Policey- Bürgermeisters  und  zweier  Stadtverordneten 
aufgenommen,  zugleich  der  Schaden  an  den  öffendichen  Feuer  In- 
strumenten und  Löschungs  Geräthschaften  von  den  Gewerken  ver- 
anschlagt werden,  die  aufgenommene  Feuerschaden  Liquidation  und 
Reparatur  Anschläge  sind  von  dem  Departements  Bau  Bedienten, 
welchen  der  Magistrat  von  dem  vorgefallenen  Brandschaden  auf 
■  das  schleunigste  benachrichtigen  muss,  ohne  den  mindesten  Zeit 
Verlust  an  Ort  und  Stelle  unentgeldüch  zu  revidiren  und  festzusetzen, 
hiernächst  aber  muss  der  Betrag  des  Feuerschadens  unter  Beifügung 
der  festgesezten  Schäden  Liquidationen  von  dem  Magistrate  ohne 
Verzug  bei  der  betreffenden  Direction  angezeigt  werden. 

§.  29. 

'Wenn  eher  bei  Feuerschäden  das  volle  Versicherungs  -  Quantum  zu  vergü  en. 

Wenn  ein  taxmässig  versichertes  Haus  oder  Gebäude  ganz 
abbrennt,  oder  zur  Erleichterung  des  Lösrhens  so  beschädigt  ist, 
dass  es  von  Grund  aus  neu  gebaut  werden  muss.  so  soll  der  Eigen- 
thümer  die  ganze  Versicherungs  Summe,  jedoch  nach  Abzug  des 
bey  der  Schaden  Aufnahme  zu  taxirenden  Werths  der  etwa  geret- 
teten noch  brauchbaren  Materialien  vergütigt  erhalten. 

§•  30. 

Wie  es  bey  partieller  Beschädigung  von  Gebäuden   bei   Gelegenheit  einer  Feuersbrunst 
mit  der  Veigütigung  zu  hatten. 

Wird  ein  Haus  oder  Gebäude  nur  beschädigt,  so  wird  der 
versicherte  Werth  des  abgebrannten  oder  bey  den  Löschungs  An- 
stalten ruinirten  Teils  nach  eben  den  Grundsätzen,  nach  den  die  Taxe 
angefertigt  ist,  vergütigt. 

§•31. 

Sonstige  Grundsätze  zur  Feuerschäden  VergQtigung. 

Die  Feuer  Societät  vergütet  allen  Schaden,  der  durch  Feuer, 
es  sey  durch  Anlegen,  Verwahrlosung  oder  durch  Zufall  an  den 
versicherten  Gebäutlen,  verursacht  ist,  desgleichen  den  Schaden, 
welcher  durch  einen  Blitzstrahl   entstanden    ist,   wenn   dieser  auch 
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nicht  gezündet  hat,  vorausgesetzt  jedoch,  dass  es  sichtbar  sein  muss, 
dass  ein  solcher  Schaden  wirkHch  durch  einen  Bh"tzstrahl  verursacht 
worden,  ferner  alles  dasjenige,  was  Buhufs  der  zu  treffenden 
Löschungs  Anstalten  an  den  benachbarten  Gebäuden.  Gärten,  Zäunen, 
und  son>t  beschäd  gt  ist,  die  erweislich  nothwendige  Reparaturen 
an  den  bei  der  Feuersbrunst  verdorbenen  und  beschädigten  öffent- 
lichen Feuer-Lösch  Instrumenten,  als  Spritzen.  Feuerhaacken,  Leitern, 
Wasserkufen,  mit  Ausnahme  der  Privat  Geräthschaften  und  Feuer 
Eimer,  wogegen  die  Anschaffung  und  gewöhnliche  Unterhaltung  der 
Feuergerätschaften  auf  Kosten  der  dazu  nach  der  Verfassung  eines 
jeden  Orts  verpflichteten  öffentlichen  Gassen  femer  wie  bisher 
geschehen  muss.  endlich  die  Gebühren  der  Taxatoren  des  Brand- 
schadens, welcher  von  dem  Departements  Bau  Bedienten  bey  der 
Revision  des  liquidirten  Feuerschadens  in  dem  Revisions  Atteste 
zur  näheren  Fest>etzung  der  betreffenden  Städte  -  Feuer  -  Societäts 
DirecüOD  in  billigem  Verhältnisse  vorgeschlagen  werden  müssen. 
§•  32. 

Städte  Einäscherung  im  Kriege  ivird  nicht  vergütet. 

Wenn  sich  der  Fall  ereignen  sollte,  dass  durch  feindliche 
Verherungen  ganze  Städte  eingeäschert  würden,  so  kann  die  Ver- 
gütung des  Scb.adens  von  der  Societät,  deren  Kräfte  solche  nicht 
ertragen  würde,  nicht  geleistet  werden,  sondern  ein  jeder  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  Schaden  leidender  muss  solchen,  als  Folge 
allegemeiner  Landes  Calamität  selost  tragen. 

§•  33- 

Wegen  prompter  Bezahlung  der  Schaden  VergOtigungs  Gelder   in   Fallen   des  Regresses 
Seitens  der  Societät. 

In  Ansehung  der  Verbindlichkeit,  dass  derjenige,  welcher 
vorsätzlich  oder  durch  Verwahrlosung  eine  Feuersbrunst  veranlasst, 
der  Societät  in  Rücksicht  der  von  ihr  zu  leistenden  Schaden  Ver- 
gütung gerecht  werden  muss.  bleibt  es  bey  den  Vorschriften  des 
gemeinen  Rechts,  so  wie  es  auch  in  Ansehung  der  Bestrafung  aller 
Verschuldung  bey  entstehenden  Feuersbrünsten  und  der  über  deren 
Entstehungs  Art  vorzunehmenden  Untersuchungen  bei  den  vor- 
handenen gesetzlichen  Vorschriften  und  der  bisherigen  Verlassung 
sein  Bewenden  behält.  Die  Vergütung  des  Feuerschadens  soll  jedoch 
wegen  eines  dieserhalb  an  einen  der  Verunglückten  oder  an  eine 
dritte  Person  zu  machenden  Anspruches  keinesweges  vorenthalten 
oder  verzögert  werden. 

§■  34- 

Wie  es  mit  individueüer  Za  lung  der  Entschädigungs  Gelder  an  VenmglOckten 
und  mit  der  Sicherheits  Forderung  von  letztem  zu  halten. 

Die  zu  bezahlenden  Feuerschäden  Gelder  sollen,  insofern  der 
verunglückte  Eigenthümer  wegen  ihrer  zweckmässigen  Verwendung 
hinlängliche  Sicherheit  geben  kan,  demselben  sogleich  ganz,  insofern 
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er  jedoch  diese  Sicherheit  nur  zum  Teil  zu  leisten  vermag,  im  Ver- 
hältniss  mit  derselben  successive  verabreicht  werden.  In  beiden 
Fällen  müssen  jedoch  die  Magisträte  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt 
dahin  sehen,  dass  die  Bauten,  nach  Maasgabe  der  bey  dem  Ver- 
sicherungs  Quantum  zum  Grunde  liegenden  Taxe,  und  die  Repara- 
turen nach  Maassgabe  der  darüber  aufgenommenen  Anschläge  gehörig 
vollführt  werden 

Kann  ein  verunglückter  Eigenthümer  gar  keine  Sicherheit 
wegen  der  Vergütigungsgelder  gewähren,  so  sind  ihm  diese  nur 
nach  und  nach  wie  der  Bau  fortschreitet,  von  dem  Magistrat  bey 
eigner  Vertretung  auszuzahlen.  Auch  ist  über  jeden  für  Feuer- 
schädengelder ausgeführten  Bau  oder  Reparatur  ein  durch  den 
Departements-Bau-Bedienten  aufzunehmendes  Revisions  Protokoll  als 
Belag  zur  betreffenden  Orts  Feuer-Casscn  Rechnung  zu  bringen. 

§•  35- 

Wegen  des  Wiederaufbaues  der  Gebäude  für  welche  Feuer  -  Cassen  -  Gelder  gegeben 
werden,  und  per  Dispensation  von  sol'hen  in  besonderen  Fällea. 

In  der  Regel  soll  zwar  kein  Mitglied  der  Societät  die  Entschä- 
digungs-Gelder ohne  den  Wiederaufbau  seines  abgebrannten  Ge- 
bäudes erhalten,  wenn  aber  der  Wiederaufbau  eines  solchen  Gebäudes 
unterbleiben  kann,  ohne  dass  eine  Feuerstelle  eingehet,  oder  darauf 
haftende  öffentliche  Lasten  und  Abgaben  ausfallen  oder  die  Prästati- 
ons Fähigkeit  und  der  Nutzen  des  Eigenthümers  und  Besitzers,  oder 
die  Sicherheit  der  Gläubiger  darunter  leiden,  so  soll  in  diesem  Falle 
dem  Eigenthümer  bey  dem  Unterbleiben  der  Wiederherstellung 
nichts  desto  weniger  das  Assecürations-Quantum  von  der  Societät 
nach  ausgemachter  Sache,  jedoch  mit  Beobachtung  der  gehörigen 
Vorsicht  in  Absicht  der  auf  das  abgebrannte  Gebäude  versicherten 
hypothecarischen  Rechte,  verabie'cht  werden. 

§•  36. 

Wegen  der,  den  bey  FeuersbrQns  cn  zu  Hilife  eilenden  auswärtigen  Sprötzen 
zu  gebenden  PiSmien  und  deieii  Liquidation. 

Um  den  Eifer  zur  Hülfleistung  mit  den  Feuersprützen  bey 
Löschung  der  Feuersbrünste  zu  befördern,  bestimmen  Wir  folgende 
den  ersten  sich  bey  dem  Feuer  einfindenden  und  würcklich  Hülfe 
leistenden  Sprützen  zu  verabreichende  Prämien: 
die  erste  dergleichen  Sprütze,  wenn  sie  den  Werth  von  -  100  Rthlr. 
und  darüber  hat,  erhält         -  -  -  -  -      ^5  Rthlr. 

die  zweite  von  gleichem  Werthe    -  -  -  -       10  Rthlr. 

die  dritte  von  gleichem  Werte         -  -  -  -        5  Rthlr. 

Die  erste  Sprütze.  wenn  sie  weniger  als  100  Rthlr.  aber  nicht  unter 
50  Rthlr  werth  ist,  erhält      -  -  -  -  -      10  Rthlr. 

die  zweite  von  derselben  Beschaffenheit   -  -  -        5  Rihlr. 

die  dritte  und  alle  übrigen,  sie  mögen  sein  von  welchem 
Werthe  über  50  Rthlr.  sie  wollen  -  -  -  -        2  Rthlr. 
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Diejenigen  Sprützen  hingegen,  die  unter  50  Rthlr.  am  Werth  haben, 
erhahen  gar  keine  Prämie,  auch  können  die  an  dem  Orte  der  Feuers- 
brunst befindliche  Sprützen  an  diesen  Prämien  nicht  Theil  nehmen, 

Um  zu  denselben  qualificirt  zu  sein,  müssen  die  Sprützen 
längstens  innerhalb  zwey  Stunden  von  der  Entstehung  der  Feuers- 
brunst oder  des  Feuerlärms  auf  der  Brandstelle  gegenwärtig  sein, 
und  es  ist  bei  Aufnahme  der  Feuerschäden  Untersuchungs  Proto- 
colle  ganz  genau  sowohl  der  Werth  der  Sprützen  als  auch  die 
Zeit,  wenn  ebe  selbige  beim  Brande  eingetroffen  sind,  und  ob  sie 
wircklich  Hülfe  geleistet  haben,  auszumitteln,  und  die  Bescheinigung 
darüber  der  Prämien  Liquidation  beizufügen. 

Uebrigens  sollen  diese  Prämien  aus  der  Städte  Feuer  Societäts- 
Casse  durch  die  Directionen  angewiesen  und  daher  auch  mit  zu 
den  Beitrags  Ausschreiben  gezogen  werden. 

§•  37- 

Die  Directoren  der  Fener  Societäts  Derektionen,  deren  Subordinations  Verhältnisse, 
Pflichten  und  Besoldungen  betreffend. 

Jeder  der  zu  Posen  und  zu  Warschau  zu  errichtenden  Städte 
Feuer  Societäten  soll  ein  Director  oder  eine  Direction  mit  dem 
erforderlichen  Dienst  Personal,  dessen  oder  deren  Bestallung  Wir 
Uns  Allerhöchst  Selbst  vorbehalten,  und  welches  in  dieser  Qualität 
Unserm  Südpreussischen  Departement  des  General  Directorii  unter- 
geordnet sein  soll,  vorgesezt  werden.  Diesen  Directionen  Hegt  die 
Führung  der  Haupt  Feuer  Societäts  Catastra,  die  Ausschreibung  der 
Societäts  Beiträge,  die  Anweisung  der  Entschädigungs  Summen,  die 
Berechnung  beider,  die  Richtigkeit  und  Sicherheit  der  Haupt  Casse, 
und  die  Besorgung  alles  dessen,  was  auf  diese  Gegenstände  und 
deren  vorschriftsmässige  Leitung  und  Behandlung  Bezug  hat,  aus- 
schhesslich  und  unter  alleiniger  gesetzlicher  Verantwortung  ab. 

Ausserdem  sind  dieselben  im  allgemeinen  verbunden,  alles 
dasjenige  was  das  Beste  der  Societät  angehet  auf  das  sorgfältigste 
wahrzunehmen,  und  daher  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Policey 
Vorschriften  in  Absicht  der  Feuersicheren  Bauart  und  Entfernung 
aller  Feuersgefahr  beobachtet,  und  wegen  alles  dessen,  was  zu  deren 
Beobachtung  oder  Verbesserung  führt,  in  vorkommenden  Fällen 
ihre  Anträge  bei  den  betreffenden  Kammern  zu  machen,  und  mit 
denselben  zu  verhandeln. 

Für  diese  Mühwaltungen  soll  eine  jede  dieser  Directionen 
eine  jährUche  annoch  näher  zu  bestimmende  Besoldung  zu  geniessen 
haben. 

§■38. 

Wie  dieses  Gehalt,    die  Reise  und  Zehrungs-Kosten  der  zur  Abnahme  der  Rechnungen 
zu  sendenden  städtischen  Deputirten  aufzubringen. 

Das  Gehalt  der  Directionen  wird  alljährlich  von  der  Societät 
mit  aufgebracht,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Reise  und 


Ik 
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Zehrungs  -  Kosten  der  nach  dem  §.  27.   zur  Abnahme   der  Jahres 
Rechnungen  zu  sendenden  städtischen  Deputirten. 

§•  39- 

Wegen  der  bey  den  Feuer  Societäts-Cassen  in  Rechnung  zu  bringenden  Ausgaben. 

In  den  Special- Feuer -Cassen  Rechnungen  wird  nichts  weiter 
in  Ausgabe  angenommen,  als  was  bey  der  vorschriftsmässigen  Be- 
folgung dieses  Reglements  zu  bezahlen  ist  und  mit  richtigen  Quit- 
tungen belegt  werden  kann.  Hierhin  gehören  insbesondere  noch 
die  Kosten  für  gedruckte  Formuiarien  zu  den  Catastren  und  Quit- 
tungen, Geld  -  Beutel,  Postporto,  Buchbinderlohn  und  dergleichen 
mehr.  Die  bei  den  Magisträten  zu  Bearbeitung  der  Feuer  Societäts 
Angelegenheiten  erforderliche  Schreibmaterialien  sind  aus  den  Käm- 
merey  -  Cassen  zu  bezahlen. 

Beschluss  und  Vorschrift  wegen  Publication  dieses  Reglements. 

Uebrigens  soll  vorstehendes  Reglement,  auf  dessen  genaueste 
Befolgung  Wir  strenge  gehalten  wissen  wollen,  überall  in  den  ge- 
sammten  Südpreussischen  Städten  gehörig  publicirt  werden. 

Urkundlich  haben  Wir  dieses  Reglement  mit  Unserer  höchst 
eigenen  Unterschrift  und  Unsern  Königlichen  Insiegel  bestätigt. 

Gegeben  Potsdam  den  2i  ten  April  1803. 

(L.  S.)  FRIEDRICH  WILHELM. 

V.  Voss. 


Die  Schrodka. 

Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Stadt  Posen. 

Von 
Wilhelm  Schulte. 

ntersuchungen  über  die  schlesische  Stadt  Neu- 
)gf  markt  und  ihr  Recht  haben  den  Anlass  zu  der 
folgenden  Studie  geboten.  Sie  beschäftigt  sich 
vorzugsweise  mit  der  Schrodka.  Es  lag  aber  in  der 
Natur  der  Untersuchung,  dass  auch  die  älteste  Geschichte 
der  Stadt  Posen  überhaupt  mehrfach  berührt  werden 
musste. 

Warschauer  hat  in  seinem  gründlichen,  auf  einem 
reichen  und  erschöpfenden  Quellenmateriale  beruhenden 
,,Stadtbuche  von  Posen"  folgendes  ausgeführt: 

„In  der  frühesten  Zeit  hat  der  hauptsächlichste  Teil 
der  Stadt  Posen  unzweifelhaft  auf  dem  östlichen  Ufer 
gestanden.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Domkirche  auf 
dieser  Seite  des  Flusses  errichtet  wurde,  ist  hierfür 
beweisend.  Eine  weitere  Begründung  erhält  diese  An- 
schauung durch  den  Umstand,  dass  man  im  13.  Jahrhundert, 
als  die  Stadt  auf  dem  Westufer  bereits  erbaut  war,  die 
Stadtteile  auf  dem  gegenüber  liegenden  Ufer  die  alte 
Stadt  nannte  ....  Über  die  Ausdehnung  dieses  ältesten 
Stadtteiles  scheint  so  viel  festzustehen,  dass  er  nach 
Westen  hin  kaum  viel  weiter  reichte  als  bis  zum  Dom. 
Die  Ausdehnung  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
soll  mündlicher  Tradition  zufolge  viel  weiter  sich  erstreckt 
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haben  als  heute,  so  dass  die  jetzt  ausserhalb  der  Stadt 
liegende  Johanniterkirche  noch  in  der  Stadt  selbst  ge- 
legen habe.  Dagegen  ist  freihch  hervorzuheben,  dass  in 
den  urkundlichen  Erwähnungen  der  Johanniterkomturei 
zu  Posen  im  12.  und  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
dieselbe  schon  ausdrücklich  als  neben  der  Stadt  liegend 
bezeichnet  wird.  Die  eigentliche  Stadt  scheint  in  die 
beiden  Stadtteile  Ostrow  (d.  i.  die  Insel)  und  Schrodka 
zerfallen  zu  sein.  Der  Name  Schrodka  —  die  Mitte  — 
Hesse  sich  ganz  gut  dadurch  erklären,  dass  dieser 
Stadtteil  in  der  Mitte  zwischen  Ostrow  und  der 
Johannitervorstadt  gelegen  war"  ^). 

Dieselbe  Deutung  des  Ortsnamens  Schrodka  hatte 
schon  Lukaszewicz  gegeben;  er  übertreibt  allerdings, 
wenn  er  sagt:  „der  Name  Schrodka  (Srodka),  der  von 
Bogufal  schon  im  13.  Jahrhundert  dieser  Vorstadt  bei- 
gelegt wird,  beweist,  dass  sie  der  mittlere  Teil  der  Stadt 
vielleicht  noch  zur  Zeit  des  Boleslaus  Chrobry  war"^). 
Denn  aus  dem  Vorkommen  eines  Namens  im  13.  Jahr- 
hundert kann  man  keinen  sicheren  Schluss  auf  ein 
Jahrhunderte  langes  Alter  ziehen. 

Die  Erklärung  selbst  h;tt  auf  den  ersten  Blick  etwas 
Bestechendes  an  sich.  Warum  sollte  nicht  die  Ortslage, 
wie  so  oft,  auch  hier  den  Anlass  zu  dem  Ortsnamen 
gegeben  haben?  Allein  bei  genauerer  Prüfung  aller  hier 
in  betracht  kommender  Verhältnisse  treten  doch  ganz 
erhebliche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Namens- 
deutung hervor.  Bedenken  erregt  schon  der  Umstand, 
dass  Ostrow,  Schrodka  und  Johannitervorstadt  zu  ganz 
verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind.  Ostrow  d.  i.  die 
Insel  ist  zweifellos  der  älteste  Teil  von  Posen.  Der 
Name  Schrodka  taucht  erst  im  13.  Jahrhundert  auf.  Die 
Johanniterkomturei  ist  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts entstanden.  Am  9.  April  1192  bestätigte  Papst 
Cölestin   III.    auf   die   Bitte    des    Bischofs    Benedikt    von 

1)  Stadtbuch  von  Poseni  I  S.  35*. 

2j  Historisch-statistisches  Bild  der  Stadt  Posen.  1878.  I  S.  la, 
Anra.  2. 
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Posen  den  Johannitern  das  Hospital  bei  Posen,  das  ihnen 
Herzog  Mesiko  von  Polen  verliehen  hatte  ^).  Obendrein 
lag  die  Johanniterkomturei  ausserhalb  desjenigen  Areals, 
das  den  zusammenfassenden  Namen  Poznan  trug^).  Sollte 
also  die  Schrodka  von  seiner  Lage  in  der  Mitte  zwischen 
Ostrovv  und  Johannitervorst«idt  ihren  Namen  erhalten 
haben,  so  müsste  die  Schrodka  die  jüngste  Niederlassung 
und  erst  nach  der  Johanniterkomturei  entstanden  sein. 
Der  älteste  Teil  Posens  ist  zweifellos  der  Ostrow, 
die  Insel.  Zwischen  dem  östlichen  Warthearme^)  und 
der  Cybina  erstreckten  sich  kleine,  hügelartige  Erhebungen 
in  hochvvasserfreier  Lage.  Diese  an  sich  unbedeutenden 
Erhebungen,  das  summum  Poznaniense,  wo  schon  seit 
der  ältesten  Zeit  die  D  )mkirche*)  lag,  und  Zagorze^;  haben 
wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  anderen  unterhalb,  im 
S.  O.  auftretenden  Bodenschwellungen  die  Verschleppung 
der  Cybinamündung  herbeigeführt.  Sie  mochten  zur  An- 
Siedlung  locken,  zumal  die  Überschwemmungen  der  Warthe 
im  Mittelalter  die  Höhe  späterer  Jahrhunderte  nicht  er- 
reichten^), und  andererseits  sumpfiges  Gelände  die  „Insel" 
noch  weiter  im  Süden  und  Norden  abschloss.  Hier  auf 
diesem  von  der  Natur  schon  gesicherten  und  für  die 
Verteidigung  eingerichteten  Terrain  erhob  sich  seit  uralter 
Zeit  die  dem  h.  Petrus  geweihte  Kathedrale  und  der 
Sitz  des  ersten  Bistums.  Hier  hat  auch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  alte  Landesburg  gestanden. 


1)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I.  N.  30. 

2)  a.  a.  O.  N.  30:  domus  hospital's  iuxta  civitatejn  Poznaniensem. 


i 

■■  'j  Im   Osten   wurde   die   Walliscliei   von   einem  Warthearme 

begrenzt,  der  wohl  etwa  in    dem  heute   von  dem  ersten  Vorfluts- 

j        graben   eingenommenen  Bette  floss.    Warschauer  a.  a.  O.  S. 85*. 

*)  Auch  in  Breslau  lag  die  Kathedrale  auf  einer  kleinen  Er- 
höhung der  Dominsel;  auch  hier  sprach  man  von  einem  summum 
Wratislaviense. 

5)  Warschauer  a.  a.  O.  S.  86 ^ 

ß)  a.  a.  O.  S.  38*.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  dürfen 
wohl  in  der  langsamen  Erhöhung  des  Flussbettes  und  in  der  Anlage 
von  Mühlen  und  Wehren  (obstacula  vgl.  Warschauer  a.  a.  O. 
S.  417)  zu  suchen  sein. 
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Warschauer  hat  seine  Meinung  über  die  Lage  der 
urältesten  Burg  in  einer  Anmerkung  folgender  Massen 
zusammengefasst:  Gallier,  Kosciöl  Panny  Maryi  na  Ostrowie 
w  Poznaniu  i  Poznan  w  r.  1047  in  den  Szkice  geograficzno- 
historyczne,  Posen  1886  S.  54 — 58.  Der  Verfasser  nimmt 
an,  dass  der  Stadtteil  Ostrow  vor  dem  13.  Jahrhundert 
auch  die  jetzige  Dominsel,  welche  in  den  späteren  mittel- 
alterlichen Urkunden  immer  Summum  Poznaniense  heisst, 
umfasst  habe,  und  dass  hier  ein  Schloss  gewesen  sei. 
Er  stützt  sich  hierbei  vornehmHch  auf  die  Stellen  der 
Cronica  principum  Polonie  (Mon.  Pol.  hist.  III  S.  447),  Cronica 
Polonorum  (Mon.  III  S.  622)  und  Mon.  III  S.  721,  wozu  noch 
Mon.  III  S.  439  und  617  zu  verzeichnen  sind.  Da  diese 
Quellen  aber  erst  aus  dem  späteren  Mittelalter  stammen, 
und  die  Urkunden  von  einem  castrum  Ostrow  bei  Posen 
völlig  schweigen,  so  kann  dies  immer  nur  als  eine 
Hypothese  gelten,  welcher  allerdings  die  Wahrscheinlich- 
keit nicht  abzusprechen  ist.  Die  Angabe  in  der  Chronik 
des  Bogufal  (Mon.  II  S.  521)^)  zum  Jahre  1249:  dux 
Przemisl  Poloniae  reaedificavit  castrum  et  civitatem 
Poznaniensem  circa  ecclesiam  maiorem,  scheint  für  unsere 
Frage  belanglos  zu  sein"^). 

Gegenüber  diesem  sehr  vorsichtigen  Urteile  War- 
schauers lassen  sich  jedoch  mehrere  Argumente  geltend 
machen,  welche  die  blosse  Hypothese  fast  zur  Gewissheit 
erheben. 

Dafür  sprechen  zunächst  mancherlei  Analogieen.  Die 
ältesten  Städte  Polens,  selbst  die  sedes  regni  principales, 
wie  die  Polenchronik  Krakau,  Sandomir  und  Breslau 
nennt  ^),  hatten  keinen  grossen  Umfang.  Die  versus 
Lubenses,  in  denen  die  Zustände  Schlesiens  im  12.  Jahr- 
hundert geschildert  werden,  sagen:  es  gab  keine  Städte; 
neben  der  Burg  lag  der  offene  Markt,    die  Schänke  und 


1)  Richtiger  Mon.  II  S.  566. 

2)  Warschauer  a.  a.  O.  S.  35  *  Anm.  2. 

8)  GaUi  anonymi  Chronicon  recens.    Kinkel  &  KQtrzyftski 
p.  49. 
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das  Kirchlein  ^).  In  dem  Auenwalde  der  Oder  zwischen 
Ohlau  und  Brieg  haben  sich  in  dem  ovalem  Ringwalle 
des  Ritscheberges  die  Reste  der  in  den  Kriegen  mit 
Böhmen  viel  genannten  Burg  Recen  erhalten.  Auf  einer 
schwach  über  dem  Hochwasserspiegel  des  Stromes  sich 
heraushebenden  Stelle  ist  diese  Schanze,  deren  grösster 
Durchmesser  130  Meter  beträgt,  zu  6  Meter  Höhe  auf- 
geschüttet^).  Die  suburbia  der  Burgen  Ratibor,  Oppeln 
und  Grossglogau  beschränkten  sich  auf  einen  langge- 
streckten Oderwerder.  Das  alte  Breslau  (Wratislaw),  die 
Hauptstadt  des  Gaues  der  Silenzane,  lag  auf  dem  linken 
Oderufer  an  der  Mündung  der  Ohle,  wo  seit  dem  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  ausser  der  Burg  und  dem  hölzernen 
Dome    sich    die   Adalbertskirche    als    Pfarrkirche    erhob. 

Und  wie  in  Posen  umkränzten  auf  beiden  Ufern  der 
vielfach  geteilten  Oder  kleine  Dörfer  wie  Stepin,  Nabitin, 
Sokolnici,  Olbino,  Rapina  und  der  Sand  (vicus  in  arena) 
das  ^gentliche  Wratislaw.  Ein  klassisches  Beispiel  solch 
einer  Stadt  ist  das  im  Mittelalter  bedeutende  Giecz  Kr. 
Schroda^),  wo  noch  heute  inmitten  eines  Ringwalles  sich 
ein  ganzes  Kirchdorf  erhebt*).  So  dürfte  auch  in  der 
ältesten  Zeit  der  Raum  zwischen  dem  östlichen  Warthe- 
arme  und  der  Cybina  für  das  älteste  Poznan  genügt 
haben;  hier  lagen  in  geschützter  Stellung  Burg,  Dom- 
kirche und  suburbium  nebeneinander. 

Schon  Lukaszewicz^)  hat  auf  eine  interessante 
Stelle  in  der  Chronik  des  Bogufal  über  den  Kampf  hin- 
gewiesen, den  im  Jahre  1148  Wladislaw  II.  gegen  seine 
Brüder  vor  Posen  führte.  Hier  heisst  es:  castrenses  de 
turri  Poznaniensi  retro   ecclesiam  s.  Nicolai  situata,   und: 


I 


1)  Civitas  aut  opidum  per  terram  non  fuit  ullum, 
Sed  prope  castra  fora  campestria,  broca,  capella. 
Wattenbach,  Monumenta  Lubensia  p.  15. 

2)  J.  Partsch,  Schlesien  S.  344. 

3)  Galli  anonyini  chronicon  S.  15  f. 

*)  Schmidt,  Geschichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen. 
114. 

5)  a.  a.  O.  n  S.  38. 

Zeitschrift  der  Hlst.  Ges.  fftr  die  Prov.  Posen.     J«hrg.  XXH.  i6 
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inter  quas  confabulationes  pupilli  de  Castro  Poznaniensi . . . 
procedunt^).  Mag  auch  der  gemauerte  Turm,  der  früher 
bei  der  Nikolaikirche  stand,  die  spätere  Schilderung  be- 
einflusst  haben,  so  scheint  doch  zu*  der  Zeit,  wo  dies 
niedergeschrieben  wurde,  in  der  Tradition  der  Glaube 
geherrscht  zu  haben,  die  alte  Burg  Posens,  die  wir  uns 
in  der  Hauptsache  als  einen  Holzbau  zu  denken  haben, 
habe  sich  in  der  Nähe  des  Domes  erhoben. 

Verstärkt  wird  diese  Auffassung  durch  andere 
chronikalische  Nachrichten. 

Unter  diesen  chronikalischen  Nachrichten  entstammen 
die  ältesten  dem  Chronicon  Polono-Silesiacum.  Die  be- 
züglichen Stellen  in  der  Cronica  principum  Polonie^) 
kommen  hier  ebensowenig  in  betracht  wie  die  Stelle  in 
der  Cronica  Silesiae  abbreviata  ^),  weil  beide  Chroniken 
jüngeren  Ursprungs  sind  und  ihre  Mitteilungen  —  für  die 
cronica  principum  Polonie  ist  das  zweifellos*)  —  aus  dem 
Chronicon  Polono-Silesiacum  stammen.  Die  beiden 
Stellen  aus  letzterem  lauten:  quod  imperator .  .  .  eum 
coronavit ...  in  Castro  Ostrow  prope  ubi  nunc  est  Pozenania. 
De  quo  Castro  cum  videret,  quod  imperator  nudipes 
processisset  Gnezdnam,  .  .  .  mandavit  prostemi  per  totam 
viam  purpuras  diversas,  ceteros  pannos  sericeos  delicatos 
de  Castro  Ostrow  VI  miliaria  usque  Gnezdnam^)  —  ferner: 
Cumque  in  maxima  anxietate  fuisset  constitutus  (seil. 
Kazmirus),  [ecclesiam],  quam  Dambrowca  ad  honorem 
genetricis  dei  beate  Marie  in  Castro  Ostrow  fundaverat, 
intravit  etc.^).  Die  erste  Stelle  findet  sich  nur  in  der 
Königsberger  Handschrift  des  chronicon  Polono-Silesiacum, 
die  zweite  in  allen.  Da  nun  das  chronicon  Polono- 
Silesiacum  gegen  den  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  ver- 


1)  Mon.  Pol.  hist.  II  S.  532. 

2)  a.  a.  O.  III  S.  439  u.  447. 
B)  a.  a.  O.  III  S.  721. 

<)  Schulte,   Die  politische  Tendenz  der  cronica  princ.  Pol. 
in  Darstellungen  und  Quellen  zur  schles.  Gesch.  1  8.  163  f. 
«>)  Mon.  Pol.  hist.  III  S.  617. 
«)  a.  a.  O.  III  S.  622. 
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fasst  ist*),  femer  die  Gründung  der  deutschen  Stadt  Posen 
auf  dem  linken  Wartheufer  erst  im  Jahre  1253  stattfand, 
so  können  die  Angaben  des  Chronisten,  soweit  sie  die 
Topographie  von  Altposen  betreffen,  vielleicht  auf  eigener 
Anschauung  beruhen  und  demnach  auch  zutreffend  sein. 
Es  kommt  hinzu,  dass  das  ft  *:e  Schloss  in  der  Neustadt 
erst  nach  1253  entstanden  zu  sein  scheint  ■2),  worauf  be- 
sonders seine  Lage  im  Zuge  der  Stadtbefestigung  hinweist. 
Für  die  Richtigkeit  dieser  topographischen  Angaben  — 
der»  Wert  der  damit  in  Verbindung  gebrachten  Er- 
zählungen ist  hierbei  natürlich  nicht  in  Anschlag  zu 
bringen  -  spricht  auch  die  Verbindung,  in  welcher  die 
Burg  mit  der  auf  der  Dominsel  belegenen  St  Marien- 
kirche gebracht  ist,  da  diese  schon  frühzeitig  erwähnt 
wird  % 

Freilich  ist  die  Bezeichnung  castrum  Ostrow,  welche 
der  Chronist  anwendet,  recht  ungewöhnlich.  Die  Ur- 
kunden schweigen  von  einer  solchen  Burg  Ostrow  bei 
Posen.  Allein  in  den  herzoglichen  Urkunden,  welche 
aus  Posen  datiert  sind,  wird  die  Burg  als  Ausstellungsort 
überhaupt  sehr  selten  erwähnt;  in  der  Regel  heisst  es 
nur  „in  Poznania".  Wie  es  scheint,  bildet  die  Urkunde 
vom  I.  Juli  1250  mit  der  Datierung  in  „castro  Posnaniensi" 
die  einzige  Ausnahme*)  und  in  dieser  Urkunde  dürfte 
wiederum  die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Warthe  gelegene 
alte  Burg  gemeint  sein.  Die  Bezeichnung  castrum  Ostrow 
ist  übrigens  aus  dem  Bestreben  des  Chronisten  leicht  zu 
erklären,  die  Lage  der  a'ten  Burg  auf  der  Insel  gegen- 
über der  Neustadt  hervorzuheben,  vielleicht  ist  auch  on 
dem  Chronisten  selbst  oder  dem  Abschreiber  der 
Chronik  der  natürlichere  Ausdruck  „castrum   in  Ostrow" 

I         missverstanden  und    in    „castrum   Ostrow"    umgewandelt 

I         worden. 

HIalters 

L 


0  Zeissberg,  Die  polnische  Geschichtsschi eibung  des  Mittel- 
|«lters  S.  128. 

^  Lukaszewicz  a.  a.  O.  11  S.  38. 
5)  Warschauer,  Stadtbuch  S.  86». 
<)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  287. 
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Endlich  kann  auch  die  Angabe  in  der  Chronik  des 
Bogufal  zum  Jahre  1249:  dux  Przemisl  reaedificavit  castrum 
et  civitatem  Poznaniensem  circa  ecciesiam  maiorem^),  als 
eine  direkte  Bestätigung  gelten.  In  den  grosspolnischen 
Annalen^)  steht  allerdings  nur:  a.  d.  1249  dux  Premisl 
Polonie  edificavit  Poznan^).  Da  uns  anderweitige  Nach- 
richten fehlen,  so  sind  beide  Stellen  schwer  mit  einander 
zu  vereinigen  oder  auch  nur  zu  erklären.  Man  ist  geneigt, 
die  kürzere  und  ältere  Angabe  der  grosspolnischen 
Annalen  auf  einen  ersten  Versuch  der  Erbauung  ei^jer 
Kolonialstadt  grösseren  Stiles  zu  beziehen.  Diese  hätte 
nur,  wie  es  später  tatsächlich  geschah,  auf  dem  linken 
Ufer  der  Warthe  angelegt  werden  können.  Allein  dem 
widerspricht  der  Umstand,  dass  das  Gelände  auf  dem 
linken  Ufer  bischöfliches  Eigentum  war,  und  der  Vertrag 
über  die  Abtretung  dieses  Terrains  erst  am  24.  April  1252 
zum  Abschluss  gelangte*).  Hiernach  kann  sich  die  ganze 
Nachricht  nur  auf  die  Altstadt  auf  dem  rechten  Warthe- 
ufer  beziehen.  Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  es 
sich  um  einen  Wiederaufbau  von  Stadt  und  Burg  nach 
kriegerischen  Ereignissen  handelt,  oder  um  eine  Er- 
weiterung der  schon  bestehenden  Altstadt,  der  Schrodka. 
Wir  mögen  in  diesem  Falle  wählen,  was  wir  wollen,  in 
jedem  Falle  bleibt  es  bestehen,  dass  nach  der  Auffassung 
des  Chronisten,  oder  wer  immer  es  in  den  Text  der 
Chronik  einfügte,  Burg  und  Stadt  bei  der  St.  Peters- 
kathedrale (apud  ecciesiam  maiorem)  lagen,  die  Burg 
auf  dem  Ostrow,  die  Stadt  unweit  davon,  jenseits  der 
Cybina. 

In  der  ältesten  Zeit  hatte  freilich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Raum  zwischen  dem  östlichen 
Warthearm  und  der  Cybina,  also  der  eigentliche  Ostrow, 
für   den  Dom,    die    Burg   und    das    suburbium    genügen 

1)  Mon.  Pol.  bist.  II  S.  566. 

-)  Oder,  wie  sie  in  den  Mon.  Genn.  hist.  genannt  werden, 
Annales  capituli  Poznaniensis. 

S)  Mon.  Pol.  hist.  lU  S.  15. 

4)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  302. 
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müssen;  denn  die  ältesten  unter  dem  Schutze  der  Burg 
gelegenen  „Städte"  Polens  nahmen,  wie  schon  oben  nach- 
gewiesen wurde,  keinen  grossen  Platz  ein.  Für  eine  solche 
Annahme  kann  auch  die  Existenz  zweier  alter  Kirchen, 
der  Marien-  und  Nikolaikirche,  die  sich  neben  dem  Dome 
auf  der  „Insel"  erhoben^),  mit  Fug  geltend  gemacht  werden. 
In  späterer  Zeit,  als  das  suburbium  jenseits  der  Cj'bina, 
die  Schrodka,  entstand,  der  Besitz  der  Kathedrale  sich 
ausdehnte  und  konsolidierte,  und  vollends  als  die  Neu- 
stadt erstanden  war,  scheinen  die  Sonderbezeichnungen 
summum  Posnaniense  und  Zagorze  sich  eingebürgert  zu 
haben.  Der  Name  Ostrow  (Ostrowek)  aber  ist  auf  einen 
kleinen  Bezirk  jenseits  der  C3'bina  übertragen  worden^. 
Diese  Verschiebung  des  Namens  Ostrow  von  der  eigent- 
lichen Insel  zwischen  dem  Warthearme  und  der  Cj'bina 
auf  den  kleinen  Raum  jenseits  der  Cj'bina  hält  auch 
Warschauer  für  wahrscheinlich. 

Ostrow  oder,  wie  es  jetzt  bezeichnender  Weise  heisst, 
Ostrowek  war  ein  Kapitelsgut  ^).  Es  ist  ein  aus  einer 
einzigen  kurzen  Strasse  bestehendes  Gemeinwesen,  das 
in  den  lateinischen  Urkunden  auch  Insula  hiess.  Deutsches 
Recht  hatte  Ostrow  schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 
Es  werden  Bürgermeister,  Ratsherrn,  Vogt  und  Schöffen 
erwähnt.  Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  wenn  nicht 
schon  früher,  haftete  der  Name  Ostrow  auf  dem  Gemein- 
wesen östlich  der  Cybina*). 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Johannitervorstadt  im  Mittelalter  nicht  zu  Posen  ge- 
rechnet wurde.  Wie  schon  Warschauer  her\^orgehoben 
hat,   bezeichnen   zwei  Urkunden  von  1192  und  1218  die- 

1)  Warschauer,  Stadtbuch  S.  86*. 

2)  a.  a.  O.  S.  87*. 

3)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  III  Nr.  1810  und  1915,  Urkunden  des 
Posener  Dompropstes. 

*)  de  Ostrow  sive  de  insula  sita  circa  civitatem  seu  opidum 
domini  nostri  domini  Poznaniensis  episcopi  und:  in  opido  videlicet 
Ostrow  sive  Insula  sita  penes  Srothcam  opidum  domini  nostri  epi- 
scopi Poznaniensis  ante  Poznan,  a.  a.  O.  III  Nr.  t8io  und  1915. 
Warschauer,  Stadtbuch  S.  87*  Anm.  2. 


24^  Wilhelm    Schulte. 

selbe  als  neben  der  Stadt  gelegen;  in  der  Urkunde  vom 
30.  November  1218  wird  einmal  „in  Poznan",  sodann  wieder 
„iuxta  Poznan"  gebraucht^).  Auch  in  späteren  Urkundea 
heisst  es:  domus  s.  Johannis  apud  Poznaniam,  so  im 
Jahre  1309  o.  T.^). 

Zwischen  diesen  beiden  Orten,  Ostrow  und  Joh.  initer- 
Vorstadt,  lag  nun  die  Schrodka.  Nach  der  ganzen  Situation 
muss  aber  die  Schrodka  entweder  das  älteste  suburbium 
der  Burg  Posen,  die  urbs  Poznan  des  Thietmar,  gewesen 
sein,  oder  falls  dieses  suburbium,  wie  es  wahrscheinlicher 
ist,  ursprünglich  auf  dem  Ostrow  lag,  eine  jüngere  deutsche 
Niederlassung,  der  jedoch  ebenfalls  der  Name  Poznan  seit 
alters  eignete.  Denn  nach  den  Urkunden  lag  die  Johanniter- 
niederlassung  „iuxta  Poznan",  nicht  „iuxta  Srodkam."  Um 
so  auffälliger  ist  für  diesen  Stadtteil  von  Posen  der  spätere 
Name  Schrodka. 

Wir  können  hiernach  wohl  wiederholen,  dass  nach 
der  gesamten  historischen  Entwicklung  der  einzelnen 
Teile  der  antiqua  civitas  Poznaniensis  die  Benennung  des- 
mittleren Teiles  nach  seiner  topographischen  Lage  kaum 
zutreffen,  und  Schrodka  auch  nicht  der  älteste  und  ur- 
sprüngliche Name  sein  dürfte. 

Wir  müssen  uns  demnach  zur  Erklärung  des  Orts- 
namens Schrodka   nach    einem    anderen  Wege  umsehen. 

Die  entscheidende  Stelle  befindet  sich  in  den  gross- 
polnischen Annalen.  Sie  lautet:  Eodem  anno  (1253) 
illustris  princeps  Przemisl  ad  instanciam  cuiusdam  civis 
de  Gubyn  movit  cives  suos  de  civitate,  que  erat 
sita  in  area,  que  vocatur  Srothda,  circa  ecclesiam 
sancte  Margarethe  et  transtulit  eos  ex  alia  parte 
Warthe  prope  ecclesiam  sancti  Martini,  ubi  fuerat  alia 
civitas  primitus  locata;  quam  idem  dux  fecit  de  blancis 
et  fossatis  firmis  muniri,  et  est  munita  ad  mandatum 
suum^).     Diese  Nachricht  des  über  Posener  Verhältnisse 


»)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  104. 

2)  Ebendas.  II  Nr.  929. 

3)  Mon.  Pol.  hist.  III  S.  21.    Bei  Bogufal  ist  der  Text  etwas  ab- 
geändert:  Eodem   vero   tempore   Przemisl   dux   praefatus  cives  de 
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gut  unterrichteten  Annalisten  besagt  also:  Herzog  Przemisl 
habe  auf  die  Bitte  des  Lokators  von  Posen,  Thomas  von 
Guben,  die  Bürger  seiner  Stadt  Schrodka,  welche  bei  der 
St.  Margarethenkirche  auf  dem  rechten  Ufer  der  Warthe 
lag,  in  die  neue  bei  St.  Martin  gelegene  Stadt  (alia  civitas) 
berufen,  die  vorher  (primitus)  gegründet  war. 

Hieraus  geht  aber  klar  und  deutlich  einerseits  hervor, 
dass  vor  der  Aussetzung  der  Neustadt  durch  Thomas  von 
Guben  auf  dem  linken  Ufer  der  Warthe  nicht  schon  eine 
Niederlassung  bestand,  und  andererseits,  dass  die  bei  der 
St.  Margarethenkirche,  jenseits  der  Cybina  gelegene  Stadt 
Schrodka  dem  Herzog  gehörte.  Es  sind  seine  Bürger, 
<iie  der  Herzog  auch  in  seine  neue  herzogliche  Stadt 
aufnimmt  und  hier  wieder  ansetzt. 

Wenn  nun  Warschauer  in  Modifizierung  einer 
früheren  Auffassung^)  in  seinem  Stadtbuche  zwar  den 
Herzog  als  den  Herrn  und  Besitzer  der  Schrodka  be- 
trachtet 2),  aber  auf  Grund  einer  zweiten  Stelle  in  den 
grosspolnischen  Annalen  annimmt,  dass  das  Besitzrecht 
vom  Bischof  bestritten  worden  sei,  so  können  wir  ihm 
nicht  beipflichten. 

Jene  zweite  Stelle  lautet  wörtlich:  Item  anno  quo 
supra  (1245)  homines  de  Srodka  voluerunt  obtinere,  quod 
usus  fructuum  de  planicie  auctoritate  ducis  possiderent, 
tam  in  pastu  pecudum,  quam  in  aliis  utilitatibus  exinde 
•provenientibus.  Quibus  dominus  Boguphalus  episcopus  cum 
capitulo  suo  se  opponens  in  iudicio,  obtinuit  taliter,  quod 
dominus  prepositus,  scolasticus,  custos  et  alii  tres  canonici  iura- 
'verunt,  eandem  planiciem  ad  ecclesiam  pleno  iure  pertinere; 
sub  eodem  iuramento  et  metas  assig  na  verunt,  que  tales  sunt: 


I  Posen 

IL 


Szroda  prope  ecclesiam  maiorem  ad  praedium  ecclesiae  ultra 
Wartham  ad  instant! am  cuiusdam  civis  de  Gubyn  transtulit,  ubi  iam 
primitus  per  praedictum  ducem  civitas  erat  locata;  quam  mox  fossalis 
circumfodi  et  blancis  muniri  curavit.     Mon.  Pol.  bist.  II  S.  571. 

1)  Beiträge  zur  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte  der  Stadt 
Posen,  in  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Landeskunde  der  Provinz 
Posen.  1882.  1  S.  270. 

-)  Stadtbuch  S.  37*. 
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ab  Oriente  a  ponte  secundo,  qui  est  in  via,  que  ducit  ad 
ecclesiam  sancte  Margarethe,  directe  protenduntur  versus 
meridiem  ultra  Cibinam  usque  ad  montem  ville,  que 
dicitur  Colonorum,  et  sie  versus  occidentem  iuxta  montem 
protenduntur  usque  ad  flumen  Wartham,  ita  quod 
Chartowo  in  eisdem  terminis  continetur  et  in  N(icolai) 
ecclesie  possessione^). 

Der  Bericht  selbst  entstammt,  wie  andere  Angaben 
der  Kapitelsannalen^),  dem  Posener  Bistumsarchive.  An 
der  Richtigkeit  dieses  Berichtes  ist  somit  nicht  zu  zweifeln. 
Es  kommt  hier  alles  auf  eine  genaue  Prüfung  und 
richtige  Deutung  an. 

Von  einer  Zugehörigkeit  des  Ortes  selbst,  der 
civitas  Srodka,  zur  Posener  Kirche  ist  in  der  ganzen 
Stelle  nirgends  die  Rede.  Der  Streit  bewegt  sich  vielmehr 
nur  um  die  Grundherrschaft  über  die  planicies,  welche 
die  Bewohner  von  Srodka  nutzen.  Der  Bericht  steht 
darum  auch  in  keinem  Gegensatze  zu  den  späteren 
Nachrichten  über  die  Verleihung  der  Stadt  Schrodka 
an  das  Posener  Bistum,  wie  sie  in  der  Urkunde  des 
Herzogs  Przemisl  II.  vom  30.  Juni — 6.  Juli  1288  enthalten 
ist.  Hier  wird  das  städtische  Terrain  (civitatem  nostram 
antiquam  sitam  circa  ecclesiam  s.  Margarethe  in  Poznan, 
Srodka  vulgariter  nuncupatam)  der  Posener  Kirche  ab- 
getreten ^). 

Nach  Bogufal  wurde  freihch  die  Schrodka  schon  bei 
Gelegenheit  der  Anlegung  der  Neustadt  Posen  im  Jahre 
1253  als  Ersatz  für  Abtretung  bischöflichen  Grund  und 
Bodens  der  Posener  Kirche  überwiesen*).  Allein  das 
widerspricht  sowohl  obiger  Urkunde  von  1288,  wie  der 
Urkunde  vom  24.  April  1252  und  dem  Gründungsprivileg 
von  1253,  nach  denen  als  Entschädigung  die  eine  Hälfte  des 

1)  Mon.  Pol.  hist.  111  S.  II  f. 

2)  Vgl.  Mon.  Pol.  hist.  III.  S.  11,  12,  14  u.  a. 

3)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  II  Nr.  625. 

4)  Szrodam  praedictam  loco  praedii,  in  quo  civitatem,  ut  prae- 
missum  est,  situavit,  ecclesiae  Posnanicnsi  perpetuo  assignando.  Mon. 
Pol.  hist.  II  S.  571. 
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Wartheflusses  gewährt  wurde  ^).  Es  liegt  hier  wohl  bei 
dem  Chronisten  eine  Verwechslung  der  beiden  gleich- 
namigen F'ürsten  vor. 

Der  Bericht  aus  dem  Jahre  1245  handelt  zunächst 
nur  von  einem  Anger  (planities),  in  dem  die  Bürger  von 
Schrodka  ihr  Vieh  weideten  und  andere  Nutzungen  hatten. 
Die  an  dieser  Stelle  der  Annalen  angeschlossene  Um- 
grenzung des  kirchlichen  Besitzes  ist  nicht  leicht  zu 
deuten.  Der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Umgrenzung  ist 
freilich  wiederzuerkennen.  Er  lag  östlich  an  der  zweiten 
Brücke  über  die  Cybina  an  dem  Wege  zur  St.  Margarethen- 
Kirche  in  der  Schrodka.  Hierin  dürfen  wir  wohl  mit 
Sicherheit  die  heutige  Schrodkabrücke  und  die  Schrodka- 
strasse  erblicken.  Von  hier  ging  die  Grenze,  die  vielleicht 
das  der  Kirche  gehörige  Ostrowek  einschloss,  auf  das 
linke  Ufer  der  Cybina  über  und  verlief  südlich  bis  zu  dem 
Berge  der  villa  colonorum.  Die  villa  colonorum  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Vielleicht  war  es  Zegrze 
(Zegrow)'^).  Von  hier  ging  die  Grenze  in  westlicher 
Richtung  neben  der  Höhe  bis  zum  Wartheflusse,  jedoch 
so,  dass  Chartowo^)  in  den  Grenzen  des  bischöflichen 
Besitzes  und  der  Nikolaikirche  eingeschlossen  war*).  Die 
Nordgrenze  des  bischöflichen  Gebietes  ist  in  der  Grenz- 
beschreibung nicht  näher  angegeben,  wahrscheinlich  weil 

1)  Promisimus  compensationem  facere  competentera,  reser- 
vantes  ecclesie  fluvium  Wartham  dimidium,  versus  ipsorum 
planiciem  defluentem,  qui  fluvius  si  inundaverit,  naulum  dimidium 
habebit  ecclesia.  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Xr.  302.  Vgl.  die  Gründungs- 
urkunde Nr.  321. 

-)  Zegrze  gehörte  zu  den  bei  der  Aussetzung  der  Neustadt 
der  Stadt  überwiesenen  Dörfern.  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  321. 
In  den  Mon.  Germ.  hist.  XXIX  S.  442  Anm.  7  wird  die  villa  colonorum 
unrichtig  mit  Rataj  erklärt;  letzteres  Dorf  wird  in  der  Aussetzungs- 
urkunde von  1253  oampus  aratorum  genannt.  Auch  die  Lage  der 
Ortschaft  entspricht  nicht  der  Grenzbeschreibung. 

3)  Der  Gutsbezirk  Chartowo  liegt  etwa  3  km  östhch  von  der 
Warthe. 

^)  Nach  Lukaszewicz  II  S.  29  gehörte  zur  Parochie  der 
Nikolaikirche  die  allerdings  erst  später  besiedelte  Wallischei  und 
später  auch  die  Vorstadt  Pietrowo. 
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über  die  Zugehörigkeit  der  Wallischei  zur  Posener  Kirche 
jeder  Zweifel  ausgeschlossen  war. 

So  gehörte  denn  ein  ausgedehntes  Gelände  auf  dem 
Ostufer  der  Warthe  der  Posener  Kirche.  Diese  planities 
wird  auch  in  der  Urkunde  vom  24.  April  1252  erwähnt: 
fluvium  Wartham  dimidium  versus  ipsorum  (des  Bischofs 
und  des  Kapitels)  planiciem  fluentem^). 

Schon  aus  der  Grösse  dieses  Besitzes  der  Posener 
Kirche  lässt  sich  annehmen,  dass  an  dieser  Stelle  der 
grosspolnischen  Annalen  zwischen  dem  Ansprüche  der 
homines  de  Srodka  und  der  Abgrenzung  des  kirchlichen 
Besitzes  scharf  zu  unterscheiden  ist,  und  die  Festlegung 
seiner  Grenzen  nur  eine  Folge  des  Streites  mit  den 
Bewohnern  der  Schrodka  war,  die  Bürger  von  Schrodka 
aber  nur  einen  kleinen  Teil  davon  in  Nutzniessung  gehabt 
haben  können. 

Der  Anspruch  der  homines  de  Srodka  ging  also 
darauf  hinaus,  dass  sie  für  ihre  Nutzungen  an  einem  Teile 
des  Angers  (planities)  nicht  die  Posener  Kirche,  sondern 
den  Herzog  als  Grundherrschaft  anerkennen  wollten. 

Warschauer  hat  die  Verhältnisse  folgendermassen 
geschildert:  „Auf  der  Schrodka  hatten  sich  im  Laufe  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  eine  grosse  Anzahl 
Deutscher  niedergelassen  und  bearbeiteten  mit  ihren 
polnischen  Nachbarn  ihr  überwiesenes  Land  im  Stande 
der  homines  liberi.  Auch  auf  sie  bezog  sich  die  Be- 
stimmung in  dem  grossen  Privileg  vom  Jahre  1237  über 
die  homines  liberi,  wodurch  sie  in  ihrer  Zinspflicht  ganz 
an  die  Kirche  kamen,  ihr  Recht  aber  vor  dem  Hofgericht  zu 
suchen  hatten.  Durch  die  Zurücknahme  des  Privilegs  im 
Jahre  1244  wurden  sie,  zum  teil  wenigstens,  gezwungen, 
wieder  an  die  Krone  zu  steuern,  und  dieser  Zustand 
scheint  ihnen  als  der  bessere  gegolten  zu  haben;  die 
Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  im  Jahre  1245 
veranlasste  sie  zu  einem  Proteste,  dem  die  Kirche  zwar 
sich  widersetzte,  ohne  jedoch  den  Geist  des  Widerstandes 


i)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  302. 
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brechen  zu  können,  da  der  Fürst  dieser  materiell  ihm  so 
günstigen  Bewegung  doch  wohl  nicht  feindlich  gegenüber 
gestanden  hat.  Der  natürliche  Ausweg  war  das  Verlassen 
der  alten  Wohnsitze,  auf  welche  der  Bischof  als  Grund- 
herr Anspruch  zu  machen  hatte.  Es  wurde  ihnen  dadurch 
ermöglicht,  dass  der  Fürst  ihnen  ein  neues  Stück  Land 
anbot,  welches  er  freilich  auch  erst  der  Kirche  abkaufen 
musste,  und  sie  dort  gegen  einen  Grundzins  als  seine 
Hintersassen  ganz  unabhängig  vom  Bischöfe  ansiedelte'*^). 

Diese  Darstellung  ist  nicht  haltbar.  Die  „homines 
de  Srodka"  waren  nicht  Leute  des  Posener  Bischofs, 
sondern  Bürger  der  herzoglichen  Stadt  Srodka.  Für  die 
civitas  Srodka  war  Grundherr  der  Herzog,  nicht  die 
Posener  Kirche.  Demnach  konnte  auch  das  grosse 
Privileg  des  Herzogs  Wladislaw  für  die  Posener  Kirche 
vom  3.  Juli  1237  auf  sie  keine  Anwendung  finden,  weil 
sie  keine  ascripti  beati  Petri  et  aliarum  ecclesiarum  eiusdem 
diocesis  oder  liberi  villas  ecclesiarum  inhabitantes  waren  ^). 
Sie  konnten  darum  auch  nicht  von  dem  Widerstand 
berührt  werden,  der  im  Jahre  1244  sich  in  Polen  gegen 
diese  Kirchenfreiheit  erhob,  noch  von  der  Erneuerung 
des  Privilegs  von  1237,  welche  die  Herzoge  Przemisl  und 
Boleslaw  im  Jahre  1245  dem  Bischof  Bogufal  von  Posen 
gewährten^),  weil  sie  nicht  homines  in  villis  ecclesie 
degentes  waren. 

Anders  lag  freilich  ihr  Verhältnis  bezüglich  der 
südlich  von  der  Stadt  Schrodka  gelegenen  Weiden.  Da 
deren  Grundherr  die  Posener  Kirche  war,  so  waren  die 
Bürger  von  Schrodka  für  dieses  Terrain  der  Posener 
Kirche  pflichtig.  E^  scheint  nun,  als  wenn  die  Bürger 
von  Schrodka  die  günstigen  Verhältnisse  im  Jahre  1245 
dazu  benutzt  hätten,  die  doppelte  Abhängigkeit  vom 
Herzog    und    vom    Bischof    abzustreifen,    indem    sie    be- 


1)  Beiträge  z.  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte  der  Stadt 
Posen,  in  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Landesl^unde  der  Provinz 
Posen  1882  1  S.  277  f. 

2)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  203. 
3j  Mon.  Pol.  hist.  Ul  S.  11. 
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haupteten,  auch  bezüglich  jener  Weiden  dem  Herzog 
zinspflichtig  zu  sein,  oder  vielleicht  auch  wünschten,  dass 
ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis  herbeigeführt  werde. 
Man  ist  vielleicht  sogar  berechtigt,  aus  dem  Verlaufe 
dieses  interessanten  Rechtsstreites  den  Schluss  zu  ziehen, 
es  habe  sich  schon  damals  um  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Stadt  Schrodka  gehandelt,  sie  sei  aber  an  den 
Schwierigkeiten  der  Besitzverhältnisse  gescheitert. 

In  jener  Zeit  muss  sich  Herzog  Przemisl  mit  grossen 
Plänen  getragen  haben.  Das  zeigen  die  beiden  schon 
oben  besprochenen  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1249,  von 
denen  die  ältere  lautet:  dux  Premisl  Polonie  edificavit 
Poznan,  die  jüngere  aber:  reedificavit  castrum  et  civitatem 
Poznaniensem  circa  ecclesiam  maiorem^).  Beide  Nach- 
richten beziehen  sich  auf  die  Altstadt  Posen,  die  Burg 
auf  dem  Ostrow  und  die  Schrodka,  mag  man  nun  an 
einen  Wiederaufbau  infolge  kriegerischer  Ereignisse  oder 
einer  Feuersbrunst  oder  an  eine  versuchte  Erweiterung 
der  Stadt  denken.  Einige  Jahre  später  fand  sich  endUch 
eine  glückliche  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  der 
Anlage  einer  grossen  Kolonialstadt  entgegengestanden 
hatten.  Bischof  und  Domkapitel  hatten  nicht  ohne  die 
Hülfe  des  Herzogs  Przemisl  den  Widerstand  der  Hinter- 
sassen der  Kirche  überwunden^).  Ein  gemeinsames 
Wirken  der  herzoglichen  und  bischöflichen  Gewalt  schien 
auch  für  die  Zukunft  erwünscht.  Bischof  Bogufal  von 
Posen  Hess  sich  daher  im  Jahre  1252  in  Unterhandlungen 
mit  dem  Herzog  Przemisl  ein  und  trat  gegen  Erneuerung 
der  grossen  Kirchenfreiheiten  und  Überweisung  der  Hälfte 
des  Wartheflusses  längs  der  bischöflichen  Besitzungen  (der 
planities)  ein  Gelände  auf  dem  linken  Ufer  der  Warthe 
zur  Gründung  der  Neustadt  ab^).  Nun  konnte  Thomas 
von  Guben   den  Lokationsvertrag   mit   dem  Herzog   ab- 


1)  Mon.  Pol.  hist.  III  S.  15  und  II  S.  566. 

2)  Eodem  anno  decimi  (Hörige)  episcopales  de  Poznania 
ludicio  ducis  Przemislonis  fuerunt  condempnati,  ducere  ligna  ad 
coquinam  episcopi  etc.    Mon.  Pol.  hist.  III  S.  18. 

3)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  302. 
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schliessen,  der  in  der  grossen  Urkunde  beider  Herzoge, 
Przemisls  und  Boleslaws,  von  1253  o.  T.  seine  formelle  Be- 
stätigung gefunden  hat^).  Auf  den  Wunsch  des  Lokators 
Thomas  von  Guben  veranlasste  Herzog  Przemisl  seine 
Bürger  aus  der  herzoglichen  Stadt  Schrodka  dazu,  sich 
ebenfalls  auf  dem  linken  Wartheufer  in  der  neuen  Stadt 
anzusiedeln. 

Schon  aus  dieser  Nachricht  ist  der  berechtigte 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Stadt  Schrodka  nach  deutschem 
Rechte  gegründet  war.  Die  Textworte:  ad  instanciam 
cuiusdam  civis  de  Gub}'!!  movit  cives  suos  de  civitate 
lassen  kaum  eine  andere  Deutung  zu.  Und  die  Herüber- 
ziehung polnischer  Elemente  würde  dem  Zwecke  der 
Aussetzung  der  Neustadt  zu  deutschem  Rechte  nicht  ent- 
sprochen haben  ^. 

Wir  besitzen  indessen  noch  einen  weiteren  Beweis 
für  den  deutschen  Charakter  der  Schrodka.  Aus  der 
Lokationsurkunde  für  Posen  von  1253  erfahren  wir  nämlich, 
dass  dem  Lokator  als  Vogt  auch  eine  Mühle  zum  erblichen 
Eigentum  überwiesen  wurde,  die  weiland  Schultheiss 
Heinrich  durch  herzogliche  Schenkung  besass*).  Es  ist 
wohl  als  sicher  anzunehmen,  dass  diese  Mühle  dieselbe 
ist,  welche  im  Jahre  1288  von  dem  Posener  Vogte  Reynold 
verkauft  wird^).  Sie  wird  hier  situm  in  antiqua  civitate 
Poznaniensi,  bezw.  molendinum  quondam  scoltecie  sive 
advocatie  situm  in  antiqua  civitate  inter  ecclesiam  maiorem 
b.  Petri  et  ecclesiam  s.  Johannis  domus  Hospitalariorum 
genannt,  lag  also  an  der  Cybina  und  gehörte  zu  der 
Altstadt  Schrodka.  Der  weiland  Schultheiss  Heinrich 
kann  also  nur  der  Altstadt  Schrodka  angehört  haben. 
Die  Bezeichnung  Schultheiss  für  den  städtischen  Erb- 
richter ist  in  den  Städten  nach  Neumarkter  Recht  in  der 
älteren  Zeit  häufig. 

i)  a.  a.  O.  I  Nr.  321. 

2)  Vgl.  Warschauer,  Beiträge  z.  Verfassungs-  und  Kultur- 
geschichte Posens  a.  a.  O.  S.  277  Anm.  6. 

^  Cod.  dipl.  Maj.  Poloniae  II  Nr.  633  u.  634.  Vgl.  Warschauer 
Stadtbuch  S.  37*  Anm.  2. 
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Alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Schrodka 
ein  deutsches  Gemeinwesen,  eine  zu  deutschem  Rechte- 
ausgesetzte Stadt  war. 

Dem  entspricht  auch  die  gesamte  Anlage.  War- 
schauer meint,  über  die  mittelalterliche  topographische 
Gestaltung  sei  ihm  Näheres  nicht  bekannt;  wenn  der 
heutige  Grundriss  im  wesentlichen  dem  mittelalterlichen 
entspräche,  so  dürften  wir  wohl  in  der  lang  gestreckten 
unregelmässigen  Form  desselben  das  Zeichen  der  uralten 
slavischen  Ansiedlung,  in  dem  Marktplatz  aber,  der  die 
Längenausdehnung  in  der  Mitte  unterbricht,  das  Merkmal 
der  späteren  Einwanderung  erbhcken;  hier  in  der  Mitte 
der  Ansiedlung  habe  schon  im  13.  Jahrhundert  die  Pfarr- 
kirche ad  s.  Margaretham  gelegen^).  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  heutige  Anlage  nicht  mehr  vollständig 
der  ersten  entspricht,  da  die  Übersiedlung  der  Bürger  der 
Schrodka  in  die  Neustadt  eine  Entvölkerung  zur  Folge 
hatte,  und  später  eine  Neubesiedlung  notwendig  wurde. 
Allein  schon  das  Bestehen  einer  gesonderten  Pfarrkirche 
für  die  Schrodka  und  die  Lage  derselben  am  Markte  spricht 
für  eine  deutsche  Anlage.  Es  ist  das  charakteristische 
Zeichen  einer  deutschen  Stadtgründung,  dass  in  ihr  von 
vornherein  eine  Lösung  der  Stadtgemeinde  aus  dem  alten 
Pfarrverbande  und  die  Errichtung  einer  eigenen  städtischen 
Parochie  erfolgte^). 

Die  Anlage  einer  deutschen  Stadt  Posen  in  so  früher 
Zeit  entspricht  durchaus  der  von  Wladislaw  Odonicz  und 
seinen  Söhnen  Przemisl  und  Boleslaw  verfolgten  Politik. 
Sie  steht  auch  nicht  allein  da.  Es  braucht  blos  auf  die 
Urkunde  vom  8.  Juni  1243  hingewiesen  zu  werden,  wonach 
Herzog  Boleslaw  dem  Balduin  die  Aussetzung  von  Powidz 
tiberträgt  und  der  Stadt  das  deutsche  Recht  gewährt, 
wie  es  seine  Bürger  in  Gnesen  besitzen^).     Wenn  in  der 

1)  Warschauer,  Stadtbuch  S.  87*. 

2)  Das  ist  auch  bei  der  Gründung  der  Neustadt  Posen  der  Fall. 
Concessimus  eciam  de  consensu  sepedicti  domini  Boguphali  episcopi 
Poznanicnsis  civibus  in  eadom  ecclesiam  construere;  so  heisst  es 
in  der  Lokationsurkunde.     Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  1  Nr.  321. 

3)  Col.  dipl.  Maj.  Pol,  I  Nr.  240. 
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,,Wiege  des  polnischen  Reiches,"  in  dem  Neste  (gniazdo), 
von  dem  aus  der  polnische  Adler  seinen  Flug  nahm,  in 
dem  religiösen  Mittelpunkte  des  ganzen  Landes^),  dem 
Sitze  des  Erzbistums,  ein  deutsches  Gemeinwesen  vor 
1243  bestand,  warum  sollte  nicht  auch  in  Posen,  dem 
Sitze  des  ältesten  Bistums,  frühzeitig  eine  deutsche  Stadt 
errichtet  sein? 

Auch  sonst  lassen  sich  frühzeitige  Spuren  der  Aus- 
Ibreitung  deutschen  Rechtes  nachweisen.  Wir  wollen  hier 
von  den  Versuchen  der  schlesischen  Cisterzienser  in  der 
Kastellanei  Nakel  und  bei  dem  Grenzkastell  Filehne  ab- 
sehen. Am  17.  Mai  1247  hatte  Herzog  Przemisl  dem 
Kloster  Tremessen  die  Au-setzung  des  Dorfes  Wilatowen 
gestattet^),  und  schon  vor  1234  war,  wie  wir  später  sehen 
werden,  Schroda  eine  deutsche  Stadt. 

Im  Übrigen  mag  die  Anlage  der  neuen  Stadt  Posen 
auf  dem  westlichen  Wartheufer  eine  Entvölkerung  der 
Schrodka  zur  Folge  gehabt  haben.  Warschauer  dürfte 
nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  den  Inhalt  der  Urkunde 
vom  19  April  1293^)  dahin  deutet,  dass  eine  Heranziehung 
neuer  Kolonisten  deutscher  oder  polnischer  Nationalität 
nach  Schrodka  beabsichtigt  gewesen  sei ;  wenigstens  lässt 
sich  so  die  Einfügung  des  Satzes:  liberam  habeant 
facultatem  locandi  Theutonicos  sive  Polonos  im  Hinblick 
auf  die  Urkunde  vom  Jahre  1288*)  leicht  erklären.  i\uch 
die  ganze  Gestaltung  der  Verhältnisse  in  Posen  macht 
dies  wahrscheinlich. 

Die  Verlegung  der  Stadt  Posen  auf  das  linke  Warthe- 
ufer und  die  Gründung  einer  gross  geplanten  Neustadt 
an  dieser  Stelle  konnte  naturgemäss  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  auf  der  rechten  Seite  der  Warthe,  auf  dem 
Ostrow,  gelegenen  Sitz  des  Bistums  und  des  Domkapitels 


I 


*)  Schmidt,    Geschichte    des    Deutschtums    im   Lande  Pose» 
1904  S.  81. 

2)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  1  Nr.  260,  Warschauer,  die  städtischem 
Archive  S.  273. 

3)  Cod.  dipl.  Maj.  Polon.  II  Nr.  694. 
*)  a.  o.  O.  Nr,  625. 
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bleiben.  Früher  hatte  die  deutsche  Stadt  Posen,  eben 
die  Schrodka,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Domes,  nur  ge- 
trennt durch  die  Cybina,  gestanden.  Jetzt  war  sie  durch 
die  sumpfige  Wallischei,  wie  sie  später  genannt  wurde, 
von  der  Dominsel  getrennt.  Wann  der  Damm  errichtet 
wurde,  der  später  über  die  Wallischei  führte  und  capitulna 
grobla  genannt  wurde  ^),  ist  nicht  bekannt^).  Jedenfalls 
war  die  Verproviantierung  der  Dominsel  erschwert.  Es 
war  somit  ein  Akt  zuvorkommender  Freundlichkeit  gegen 
die  Posener  Kirche,  wenn  Herzog  Przemisl  II.  im  Jahre 
1288  die  Schrodka  dem  Bischof  Johann  und  der  Posener 
Kirche  schenkte.  Die  Bedeutung  dieser  Schenkung  geht 
aus  der  Urkunde  selbst  hervor.  Es  wird  den  Bürgern  für 
die  Zukunft  gestattet.  Fleisch-,  Brot-  und  Schuhbänke  zu 
halten  und  allerlei  Handwerk  zu  treiben;  jedoch  wird 
ihnen  nicht  erlaubt,  einen  Jahrmarkt  und  einen  öffent- 
lichen Wochenmarkt  zu  halten  ^).  So  wurden  die  Interessen 
und  Gerechtsame  der  Neustadt  gewahrt  und  die  Be- 
dürfnisse der  Dominsel  befriedigt.  Übrigens  verlieh  schon 
König  Wladislaw  Jagiello  am  Johannistage  1425  der 
Schrodka  einen  Wochenmarkt  am  Donnerstage*). 

Die  Verleihung  der  kleinen  Stadt  Schrodka  an  das 
Bistum  Posen  hat  wesentlich  zur  Abrundung  des  Besitzes 
der  Posener  Kirche  auf  dem  rechten  Wartheufer  beige- 
tragen. Der  Bezirk  des  Bischofs  und  des  Kapitels  trat 
so  der  Neustadt  Posen  selbständig  gegenüber.  Konflikte, 
wie  sie  in  Breslau  1381  zu  dem  sogenannten  Pfaffenkriege 
führten^),  waren  damit  verhütet.  Aber  in  der  Urkunde 
des  Bischofs  Johann  von  Posen  vom  30.  Juni  1328  wird 
die  Schrodka  genannt  opidum  nostrum  et  ecclesie  nostre 


1)  Lukas/ewicz,  a.  a,  O.  I  S.  14  Anm.  i. 

2)  Warschauer,  Stadtbuch  S.  46.* 

^)  hoc  dumtaxat  excepto,  quod  forum  annuahi  vel  ebdoma- 
datium  solempne  cives  ibidem  degentes  non  habebunt,  set  tantum 
modo  privatum.    Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  II  Nr.  625. 

*)  Ungedruckte  Urkunde  des  Posener  Stadtarchivs  Nr.  476. 

•'•)  Schulte.  Die  poHtische  Tendenz  der  cronica  principum 
Felonie  S.  73  ff. 
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in  Szrotka  prope  civitatem  Poznaniensem^);  sie  liegt  nun 
„bei  der  Stadt  Posen". 

Allerdings  kann  aus  dieser  Urkunde  vom  Jahre  1328 
nicht  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Schrodka 
erst  um  diese  Zeit  eine  Stadt  mit  deutschrechtlicher 
Verfassung  gewesen^);  denn  neben  den  Schultheissen 
der  Schrodka  von  1328,  Stanislaus  genannt  Glamb,  ist  der 
weiland  Schultheiss  der  „Altstadt"  Heinrich,  der  in  der 
Lokationsurkunde  von  1253  erwähnt  wird,  zu  stellen. 
Soviel  scheint  nach  den  freilich  spärlichen  Nachrichten 
nunmehr  fest  zu  stehen:  die  Schrodka  war  eine  deutsche 
Stadt  mit  deutschrechtlicher  Verfassung;  sie  stand  unter 
einem  Schultheissen;  ihre  Begründung  fällt  in  die  Zeit 
vor  1245. 

Mit  dieser  Feststellung  ist  uns  der  Weg  gebahnt, 
der  den  Versuch  einer  Namensdeutung  ermöglicht. 

Schon  die  Namensform  ist  auffallend.  Szroda  und 
szrodec  heissen  zwar  die  Mitte,  letzteres  auch  die  Mittel- 
strasse. Aber  sowohl  in  den  grosspolnischen  Annalen 
und  bei  Bogufal,  wie  in  den  Urkunden  heisst  der  Orts- 
name Szrodka. 

Es  empfiehlt  sich,  den  handschriftlichen  und  urkund- 
lichen Befund  hier  sorgfältig  zusammenzustellen.  In  dem 
Texte  der  grosspolnischen  Annalen  lesen  wir  in  den 
Monumenta  Poloniae  historica  III  S.  11  Srodka;  als 
Variante  wird  Szrothka  VIU  angegeben.  III  S.  21  steht 
freilich  im  Texte  Srothda;  als  Varianten  finden  sich  jedoch 
die  Schreibungen  :  Sczoda  IV,  Srzoda  V,  Szrothca  VI,  VIIL 
In  den  Monumenta  Germaniae  XXIX  S.  442,  5  steht  im 
Texte  Srodka,  als  Varianten  Szrodka  6,  Szrothca  8  und 
S.  449,  20  liest  man  im  Text  Srothca,  und  als  Lesarten 
werden  Srothda  i,  Srzodka  4,  Srzoda  5,  Szrothca  6  und 
Szrothka  8  angegeben. 

In  dem  Texte  des  Bogufal  wird  Mon.  Pol.  bist.  11 
S.  571  gelesen  Srzoda  und  Srzodam;  zu  letzterem  finden 


1)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  II  Nr.  1089. 
*)  Warschauer,  Stadtbuch  S.  87*. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.     Jihrg.  XXII.  17 
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sich  die  Varianten  Srodkam  III,  IV,  Srzotkam,  H, 
Szrodam  V.  In  den  Urkunden  endlich  begegnen  uns 
folgende  Schreibungen:  1288  Juni  30  —  Juli  6  Srodka 
(Originalurkunde) ;  1293  April  19  Srodca  (Orig.) ;  1306  o.  I 
Srothca  (Kopie);  1328  Juni  30.  Srzotca  (Kop.);  1365  Juli  6. 
Szrzothca  (Kop.);  1368  Januar  2.  Srodka  (Orig);  1383 
Oktober  7.  Srodka  (Kop.);  1385  Juni  30.  Srzothka  (Kop.); 
1391  November  11  Srothca  (Kop.)  ^) 

Eine  sichere  Entscheidung  über  die  ursprüngliche 
Form  des  Ortsnamens  ist  hiernach  nicht  leicht  zu  treffen. 
Jedoch  steht  das  eine  fest,  dass  die  urkundliche  Schreibung 
seit  dem  Jahre  1288  Srodka  war.  In  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  grosspolnischen  Annaien  und  bei 
Bogufal  macht  sich  dagegen  ein  Schwanken  zwischen 
Sroda  und  Srodka  deutlich  bemerkbar.  Vielleicht  las 
man  in  den  aus  dem  Posener  Bistumsarchive  stammenden 
Vorlagen^)  der  grosspolnischen  Annalen  ursprünglich 
Sroda,  wofür  dann  unter  dem  Einfluss  der  jüngeren  in 
den  Urkunden  allein  herrschenden  Form  in  den  späteren 
Handschriften  Srodka  Aufnahme  fand.  So  erklärt  sich 
vielleicht  die  wechselnde  Schreibung  in  den  Annalen  und 
bei  Bogufal. 

Unsere  Untersuchung  ergibt  also,  dass  der  Ortsname 
ursprünglich  vielleicht  Sroda  (Szroda),  später  aber  Srodka 
Szrodka)  gelautet  hat.  Szrodka  scheint  eine  Deminutivform 
zu  sein. 

Ferner  bleibt  es  unerklärlich,  warum  in  alter  Zeit, 
vor  der  Aussetzung  der  Neustadt,  die  eigentliche  Stadt, 
als  welche  wir  doch  die  Schrodka  anzusehen  haben, 
obendrein  die  zu  deutschem  Rechte  ausgetane  Altstadt, 
nicht  den  Namen  Poznan  geführt,  sondern  einen  besonderen 
Namen,  Szroda  oder  Szrodka,  gehabt  haben  soll. 

Der  Sitz  des  Bistums  und  die  Burg  heissen  doch 
in  den  Urkunden  vor  1253  Poznan;  und  da  soll  der  Stadt, 

1)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  Nr.  625,  694,  903,  1089,  1543,  1587,  iBii, 
1834,  1915. 

2)  Vgl  oben  S.  248  und  Anm.  a. 
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einem  wesentlichen  Teil  von  Poznan,  ein  besonderer 
Name,  Szroda  oder  Szrodka,  gegeben  sein?  Der  Name 
Schrodx.a  begegnet  uns  obendrein  erst  nach  der  Begründung 
der  Neustadt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Altstadt  gegenüber  der 
Neustadt  zu  einer  unbedeutenden  Niederlassung  herab- 
gesunken war.  Die  grosspolnischen  Annalen,  wenigstens 
ihre  uns  vorliegende  Redaktion^),  und  die  Chronik  des 
Bogufal  sind  erst  nach  der  Gründung  der  Neustadt  ver- 
fasst  In  ihnen  begegnet  uns  nicht  die  in  einem  solchen 
Falle  sonst  gewöhnliche  Bezeichnung  antiqua  civitas, 
sondern  der  Name  Sroda  oder  Srodka.  An  diesen  Befund 
knüpft  sich  naturgemäss  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  an. 
Warum  nennen  die  späteren  Quellen  die  bei  der  Gründung 
der  Neustadt  aufgegebene  oder  doch  an  Bedeutung  ge- 
sunkene deutsche  Stadt  an  der  Cybina  nicht  antiqua 
civitas  Poznan?  Oder  hat  hier  der  Name  Srodka  dieselbe 
Bedeutung  wie  der  Ausdruck  antiqua  civitas?  Ist  der 
Name  Srodka  älter  oder  jünger  als  die  Neustadt  Posen? 
Oder  sollte  Sroda  die  ältere  Bezeichnung  für  die 
zu  deutschem  Rechte  ausgetane  Stadt  Poznan 
an  der  Cybina  gewesen  und  der  jüno:ere  Name 
Srodka  nach  dem  Jahre  1253  der  antiqua  civitas  Poznan 
beigelegt  sein,  um  sie  bestimmter  von  der  nova  civitas 
Poznan  zu  unterscheiden? 

Eine  Antwort  auf  diese  Fragen  geben  uns  vielleicht 
drei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1288.  In  den  beiden  Ur- 
kunden vom  6.  Dezember  1288,  welche  von  dem  Verkaufe 
der  Mühle  des  SchuUheissen  an  der  Cybina  handeln, 
heisst  es:  molendinum .  .  situm  in  antiqua  civitate 
Poznaniensi,  und:  molendinum  .  .  situm  in  antiqua  civi- 
tate   inter    ecclesiam    maiorem    beati    Petri   et  ecclesiam 


')  In  den  Mon.  Germ.  XXIX  werden  sie  Annales  capituli  Pos- 
naniensis  genannt.  Diese  mit  1239  beginnenden  Annalen  sind  vo» 
den  Kanonikern  des  Posener  Kapitels  und  dem  Bischof  Bogufal  II. 
(t  1253  Februar  9.)  zusammengestellt  und  haben  im  14.  Jahrhundert 
einen  doppelten  Anfang  und  einen  doppelten  Schlass  erhalten.  VgL 
Mon.  Germ.  XXIX  S.  447. 
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sancti  Johannis  domus  Hospitalariorum  ^).  In  der  Urkunde 
vom  30.  Juni — Juli  6.  1288,  laut  welcher  die  Altstadt  der 
Posener  Kirche  übereignet  wird,  heisst  es  dagegen: 
civitatem  nostram  antiquam,  sitani  circa  ecclesiam 
s.  Margarethe  in  Poznan,  Srodka  vulgariter  nuncu- 
patam'^).  Sollte  hiernach  der  ursprüngliche  Name  der 
Altstadt  an  der  Cybina  „civitas  Poznan"  gewesen  sein,  der 
Name  Schrodka  aber  ein  späterer  Beiname,  der  einer 
bestimmteren  Unterscheidung  von  Altstadt  und  Neustadt 
diente? 

Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die  unter  Wladislaw 
Odonicz  beginnende  deutsche  Besiedlung  in  Grosspolen 
im  engsten  Zusammenhange  mit  Schlesien  steht  und  in- 
folge der  Ausbreitung  der  Herrschaft  Herzog  Heinrichs  I. 
von  Schlesien,  des  Kolonisators  dieses  Landes,  über  einen 
grossen  Teil  Polens  eine  weitere  Förderung  erfährt,  so 
kann  ein  Versuch,  den  späteren  Namen  der  deutschen 
Altstadt  Posen,  Schrodka,  in  Verbindung  mit  dem  deutschen 
Recht  von  Neumarkt  in  Schlesien  zu  bringen,  nicht  be- 
sonders auffallen. 

Die  Verbreitung  dieses  Rechtes  ausserhalb  Schlesiens 
lässt  sich  schon  frühzeitig  nachweisen.  Unter  den  zehn 
uns  erhaltenen  urkundlichen  Verleihungen  desselben  vor 
dem  Mongoleneinbruch  fallen  drei  ausserhalb  Schlesiens: 
1234  nach  Neumarkt  am  Dunajec,  1238  und  1239  nach 
Lubnica  und  Konarzew^).  Noch  wichtiger  ist  es,  dass 
auch  Schroda  in  Posen,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
schon  vor  1234  zu  deutschem  und  wahrscheinlich  Neu- 
markter  Rechte  ausgetan  war. 

Nun  ist  aber  der  anders  geartete,  mit  besonderen 
Rechten  ausgestattete  neue  deutsche  Markt  in  Schlesien 
im  Gegensatze  zu  den  alten  polnischen  Märkten  als 
Neumarkt  (Novum  forum)  zum  Ortsnamen  geworden,   für 


1)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  II  Nr.  633  und  634. 

2)  a.  a.  O.  II  Nr.  625. 

')  Nr.  6,  8  und  9  des  Verzeichnisses  in  Meinardus,  Das 
Neumarkter  Rechtsbuch  und  andere  Neumarkter  Rechtsqucllen 
S.  369  ff. 
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den  im  Munde  des  polnischen  Volkes  nach  dem  Tage 
des  neuen  Wochenmarktes  die  Bezeichnung  Szroda, 
Mittwochsraarkt,  gebraucht  wurde.  Am  deutlichsten  tritt 
dieses  V^erhältnis  beider  Namen  in  der  Urkunde  hervor, 
welche  Bischof  Lorenz  von  Breslau  am  25.  Mai  1223  über 
die  Aussetzung  von  Ujest  gab:  quia  vero  tarn  locum 
forensem  .  .  eodem  iure,  quo  utitur  Novum  forum  ducis 
Henrici,  quod  Szroda  dicitur,  volumus  .  .  locari^). 

Zur  vollen  Klärung  des  Verhältnisses,  in  dem  die 
beiden  Namen  Szroda  und  Novum  forum  zu  einander 
stehen,  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

Der  gelehrte  Bandtke  hatte  in  dem  oben  ange- 
führten Satze  der  Urkunde  vom  25.  Mai  1223  das  Wort 
Szroda  auf  Recht  (ius)  bezogen,  nicht  auf  Novum  forum 
ducis  Henrici^).  Man  kann  darüber  in  Zweifel  sein.  Denn 
es  gibt  eine  Anzahl  von  Verleihungsurkunden  zu  deutschem 
Recht,  in  denen  tatsächlich  das  deutsche  Recht  selbst 
Sroda  genannt  wird.  In  den  beiden  folgenden  Texten 
tritt  das  klar  hervor.  In  einer  Urkunde  von  1328  sagt 
der  Abt  von  Tyniec:  iure  Novi  fori,  quod  ius  vulgariter 
dicitur  Sroda,  und  in  einer  anderen  vom  Jahre  1331  sagt 
Bischof  Johann  von  Krakau:  iure  Theutonico,  quod  Sroda 
vulgariter  nuncupatur^).  In  anderen  Texten  dagegen,  wie 
in  der  Urkunde  des  Propstes  von  Miechow  von  1335 1 
iuxta  formam  et  habitum  iuris  Novi  fori,  quod  vulgari 
nomine  Sroda  vocitatur*),  kann  die  Beziehung  zweifelhaft 
erscheinen.  Gleichwohl  behandelt  die  Mehrzahl  der  Ver- 
leihungsurkunden Szroda  als  Ortsnamen,  als  die  polnische 
Benennung  für  Novum  fonim,  Neumarkt.  Hervorzuheben 
ist  dabei,  dass  dies  auch  in  einer  schlesischen  Urkunde 
geschieht,  während  sonst  in  den  schlesischen  Urkunden 
nur  der  lateinische  Ausdruck  Verwendung  findet.  In  einer 
Urkunde   des  Breslauer   Domkapitels   vom   28.  Juni  1262 


1)  Tzschoppe  und  Stenzel,  Urkundensamtnlung  S.  283. 

2)  Tzschoppe  und  Stenzel,  Urkundensammlung.    Einleitung. 
S.  108. 

3)  Gxl.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  2ir  und  Cod.  dipl.  eccl.  Cracov.  II  5!. 
*)  Cod.  dipl.  Uin.  Pol.  Hl  S.  14. 
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über  die  Aussetzung  von  Soravina  sive  Replino  heisst 
es:  homines  vero,  qui  in  villa  sepius  dicta  fuerint  locati, 
predicto  procuratori  capituli  et  ecclesie  secundum  iura 
de  Sroda  in  omni  eo,  quod  ad  ius  Theutonicum  pertinet, 
respondebunt^). 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  zur  vollen  Klärung 
des  Verhältnisses  beider  Namen  zu  einander  notwendig, 
eine  Entscheidung  über  folgende  Punkte  herbeizuführen: 
ist  der  polnische  Ortsname  Szroda  älter  als  die  deutsche 
Stadt  Neumarkt,  und  gab  es  vor  deren  Aussetzung  zu 
deutschem  Rechte  ein  Dorf  oder  einen  Markt  Szroda? 
oder  ist  die  Bezeichnung  Szroda  erst  mit  und  nach  der 
Begründung  von  Neumarkt  entstanden? 

Wir  beginnen  die  Beantwortung  dieser  Fragen  mit 
einer  Stelle  aus  Stenzels  Einleitung  zu  seiner  grossen 
Urkundensammlung:  „Der  grundgelehrte  Samuel  Bandtke 
und  sein  ihm  gleicher  Bruder  Joh.  Vincenz  nahmen  mit 
Naruszewicz  an,  das  Schrodaer  Recht  bedeute  das  Recht 
der  kleinen  polnischen,  im  Grossherzogtum  Posen  ge- 
legenen Stadt  Szroda.  Später  verwarf  Sam.  Bandtke  mit 
Strzelecki  das  völlig  und  nahm  an,  es  komme  von  Skra, 
Schrae,  ius  scriptum,  im  Gegensatze  des  Gewohnheits- 
rechtes (ius  consuetudinarium).  Obgleich  nun  beide  Arten 
des  Rechtes  einander  häufig  entgegengesetzt  sind,  so  hat 
Bandtke  doch  nach  unserer  Meinung  den  Beweis  für  seine 
obwohl  scharfsinnige  Behauptung,  die  sich  nur  auf  Ver- 
mutungen ohne  eigentliche  historische  Beweise  gründet, 
nicht  führen  können.  Es  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass 
es  irgend  etwas  anderes  als  Neumarkter  Recht  bedeuten 
sollte,  indem  dieser  Ort,  ehe  er  deutsches  Recht 
erhielt,  den  polnischen  Namen  Szroda  führte"^). 

Über  letztere  Annahme  sind  auch  Heyne,  Peiper, 
Grünhagen,     Kindler,     Meinardus     nicht    hinausge- 


1)  Breslauer  Diözesanarchiv,  über  niger  f.  430b.  Obige  Urkunde 
fehlt  in  dem  Verzeichnis  der  Verleihungen  zu  Neumarkter  Recht 
bei  Meinardus,  Neumarkter  Rechtsbuch  S.  370  ff. 

2)  Tzschoppe  und  Stenzel,  Urkundensammlung  S.  108. 
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kommen^).  Wenn  H.  Heyne  sagt,  dass  damals  auf  der 
Stelle  der  heutigen  Stadt  Neumarkt  ein  polnisches  Dorf, 
Szroda  genannt,  gestanden  habe,  welches  nach  einer  ur- 
alten Tradition  aus  mehreren  Wirtshäusern  entstanden 
sein  soll,  so  können  wir  über  eine  solche  naive  Volks- 
überlieferung stillschweigend  hinweggehen.  Peiper  meint, 
die  Wahl  des  neuen  Markttages  für  Neumarkt,  der  den 
polnischen  Ortsnamen  veranlasste,  sei  im  Gegensatze  zu 
dem  alten  Markte  Zobten  erfolgt.  Die  Frage  liegt  nahe, 
warum  es  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  näher  gelegenen, 
ebenso  alten  Markt  des  Vincenzstiftes  in  Kostenblut  oder 
in  Rücksicht  auf  die  Markttage  der  polnischen  Märkte 
überhaupt  geschehen  sei.  Grünhagen  glaubte,  die 
Peipersche  Vermutung  ergänzen  zu  müssen.  „Was  Szroda 
anbetrifft,  so  müsste  man  annehmen,  es  sei  dieser  Mittwoch- 
markt in  sehr  früher  Zeit  gegründet  worden,  wahrscheinlich 
noch  unter  Boleslaw  dem  Langen,  also  noch  im  12.  Jahr- 
hundert. Als  dann  Heinrich  I.  mit  der  Gründung  von 
deutschen  Städten  vorging,  fiel  sein  Blick  zunächst  auf 
Szroda,  das  eben  wegen  seines  Marktes  einen  Handels- 
verkehr aufzuweisen  hatte,  und  er  nannte  dann  den  Ort 
bei  der  Neugründung  zu  deutschem  Rechte  Neumarkt." 
Allein  was  Grünhagen  als  Ergänzung  zu  der  Peiper- 
schen  Ansicht  vorbringt,  ist  nur  eine  beweislose  Hypothese. 
Meinardus  endlich  hat  sich  mit  der  Bezeichnung  Szroda 
für  Neumarkt  überhaupt  nicht  befasst.  Er  drückt  seine 
Ansicht  folgendermassen  aus:  „In  verschiedenen  Ur- 
kunden des  13.  Jahrhunderts  heisst  Neumarkt  das  Dorf, 
die  Stadt  Herzog  Heinrichs  oder  auch  das  Novum  forum, 
der  Neue  Markt  des  Herzogs.  Es  hat  also  an  dieser 
Stelle  schon  einen  alten  Marktort,  zu  dem  jetzt  eine  neue 
Marktansiedlung  hinzutrat,  gegeben."  Allein  die  Schluss- 
folgerung ist  keinesweges  zwingend ;  denn  für  die  Existenz 

1)  H.  Heyne,  Geschichte  von  Neumarkt  1845.  S.  7.  —  Peiper, 
Der  Name  des  Zobtenberges,  in  Zeitschrift  für  Geschichte  Schlesiens 
XIV  S.  569.   —  Grünhagen,    Geschichte   Schlesiens.   Band  I  An- 
ng  S.  18  Anm.  66.  —  Kindler,   Geschichte  der  Stadt  Neumarkt 
SW3-  S.  3.  —  Meinardus,  Neumarkter  Rechtsbuch.  S.  22  f. 
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eines  älteren  polnischen  Marktortes  Szroda  lässt  sich  nicht 
der  Schatten  eines  Beweises  beibringen,  vielmehr  spricht 
eine  Reihe  von  Gründen  dagegen. 

Die  deutsche  Besiedlung  erstreckte  sich  in  ihrem 
ersten  Stadium  vorzugsweise  auf  waldreiche,  unbesiedelte 
oder  dünn  bevölkerte  Landstriche.  Für  Schlesien  geht 
das  aus  den  Zehntverträgen  deutlich  hervor.  Im  Jahre  1215 
bestätigte  Papst  Innocenz  III.  einen  Zehntvertrag  des 
Breslauer  Bischofs  de  quibusdam  desertis  in  diocesi 
Wratislaviensi  existentibus^).  In  dem  bekannten  durch 
päpstliche  Kommissare  vermittelten  grossen  Zehntvertrage 
von  1227  heisst  es:  homines  volentes  in  sui  (d.  i.  Heinrichs  I.) 
ducatus  finibus  nemora  et  alia  loca  inculta  inhabitare  et 
deducere  ad  culturam^).  Abgesehen  von  dem  grossen 
Nutzen,  der  aus  der  Besiedlung  dieser  unbewohnten 
Gegenden  erwuchs,  war  auch  die  Einführung  des  deutschen 
Sonderrechtes  für  die  Einwanderer  in  diesen  von  den 
polnischen  Siedlungsgebieten  entfernten  Landstrichen  mit 
keinerlei  Schwierigkeit  verbunden. 

Auch  die  Umgegend  von  Neumarkt  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vor  der  deutschen  Kolonisation  ein  un- 
besiedeltes  Waldgebiet  gewesen;  denn  die  Dörfer  um 
Neumarkt  haben  alle  deutsche  Namen,  und  diese  Orts- 
namen weisen  zum  Teil  obendrein  auf  ursprünglichen 
Wald  hin.  Es  sind  die  Dörfer  Borne,  Buchwäldchen, 
Dietzdorf^),  Falkenhain,  Flämischdorf,  Frankenthal,  Haus- 
dorf*), Kaminendorf  ^),   Keulendorf ^)  Lampersdorf,  Pfaffen- 


1)  Schles.  Reg.  Nr.  167.  Auf  diese  rescissio  wird  in  der  Ur- 
kunde des  Bischofs  Lorenz  vom  28.  November  1221  mit  den  Worten 
hingewiesen:  cribrum  etiam  unum  de  quoUbet  manso  Teutonicali 
circa  Aureum  montem  (Goldberg)  et  in  Olaua . . .  contulimus,  prout 
ab  arbitris  imer  dom.  nostrum  ducem  Heinricum  et  nos  in  causa 
decimarum  constitutis  prius  fuerat  diffinitum.  Korn,  Breslauer  Ur- 
kundenbuch  n.  3. 

2)  Stenzel,  Bistumsurkunden  S.  2. 

3)  Tytzlini  Villa  C.  D.  Sil.  XIV  lib.  fund.  D.  270. 
*)  Hugoldisdorf,  Landbuch  Karls  IV.  n.  196. 

f»)  Kemmerdorf,  Landbuch  n.  189. 
ö)  Kulndorf,  Landbuch  n.  184. 
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dorf,  Schönau  und  Schöneiche  mit  einer  Gesamtfläche  von 
7500  ha  einschliesslich  des  Stadtareals  von  Neumarkt. 
Von  den  genannten  Dörfern  wird  Dietzdorf  1218  und 
Falkenhain  1239  zuerst  erwähnt^).  Das  an  dieses  ge- 
schlossene Neumarkter  Gebiet  im  Westen  anstossende 
Dorf  Buchwald  ist  erst  im  Jahre  1282  zu  deutschem  Rechte 
ausgesetzt  worden^).  Die  Besiedlung  der  von  polnischen 
Dörfern  besetzten  weiteren  Umgegend  von  Neumarkt  nach 
deutschem  Rechte  ist  sehr  spät  erfolgt ^j. 

Das  unbewohnte  Gebiet  setzte  sich  auch  weiter 
westlich  fort.  Hier  lag  der  ausgedehnte  Ujazd,  den  Graf 
Gnevomir  von  Pozarische  am  oberen  Leisebach  vor  1201 
dem  Kloster  Leubus  geschenkt  hatte*).  Hier  in  Obermois 
wurde  um  121 7  von  Bischof  Lorenz  eine  Pfarrkirche  ein- 
geweiht und  ihr  eine  grosse  Zahl  polnischer  Ortschaften 
im  Tale  des  Leisebachs  und  in  der  weiteren  Umgegend 
als  Pfarrbezirk  zugewiesen^). 

Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Existenz  einer 
deutschen  Marktstadt  neben  einem  älteren  polnischen 
Markte  schon  wegen  der  deutschen  Marktgerechtigkeiten 
ausgeschlossen  war.  Es  ist  darum  auch  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass,  wie  Meinardus  will,  der  Neue  Markt  zu 
dem  alten  polnischen  Markte  hinzugetreten  sei.  Das  kann 
auch  aus    dem  Stadtplane  von  Neumarkt    nicht   gefolgert 


^)  Regesten  zur  schlesischen  Geschichte  (SR.)  199  (formell 
unecht)  und  532. 

2)  SR.  1713. 

•>)  Nach  den  Aussetzungsurkunden  Bischdorf  (Suant)  1256,  SR. 
923.  —  Bockau  vor  1260,  SR.  1041.  —  Bresa  1251.  SR.  776.  —  Kert- 
schütz  (Kerchiczi)  1250,  SR.  711.  —  Kostenblut  1214,  SR.  165.  — 
Landau  1259,  SR.  1025.  —  Lobetinz  1261,  SR.  1081.  —  Muckerau 
(Mokra)  1289,  SR.  21 16.  —  Nippern  (Nephrin)  1277.  SR.  1553.  — 
Sablath  1240,  SR.  553.  554.  —  Tschechen  1272,  SR.  1402.  —  Viehau 
1214,  SR.  165. 

*)  Büsching,  Leubuser  Urkunden  S.  24  und  in  der  aus  einem 
Gründungsbuche  zusammengestellten  Urkunde  von  1202  o.  T.  in 
Zeitschrift  f.  Gesch.  Schlesiens  V  S.  215  f. 

^)  Büsching  a.  a.  O.  S.  61  f.  und  Jungnitz,  Geschichte  der 
Dörfer  Ober  und  .Nieder  Mois  im  Neumarkter  Kreise.   1885  S.  15  ff. 
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werden;  denn  die  älteren  deutschen  Städte  wie  Löwenberg 
und  Goldberg  hatten  ebenfalls  einen  strassenförmigen 
Markt. 

Und  selbst  wenn  das  Neumarkter  Land  schon  vor 
der  deutschen  Einwanderung  bewohnt  gewesen  wäre  und 
in  ihm  ein  polnischer  Marktort  bestanden  hätte,  so  wäre 
in  so  früher  Zeit  bei  dem  Beginn  des  Besiedlungswerkes 
eine  Umsetzung  eines  polnischen  Marktes  zu  deutschem 
Recht  höchst  unwahrscheinlich.  Die  alten  polnischen 
Marktbewohner  hätten  an  einen  anderen  Platz  versetzt 
werden  oder  ebentalls  mit  deutschem  Rechte  bedacht 
werden  müssen^). 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  dürfte  es  vor  der 
Aussetzung  des  „Neuen  Marktes"  hier  einen  alten  polnischem 
Markt  namens  Szroda  nicht  gegeben  haben. 

Gleichwohl  hat  Peiper  nicht  so  Unrecht  gehabt^ 
wenn  er  vermutete,  der  Name  Szroda  sei  aus  einem 
Gegensatze  zu  anderen  Märkten  entstanden. 

Wir  wollen  versuchen,  uns  über  die  Verwendung 
des  Wortes  Szroda  und  anderer  Bezeichnungen  von 
Wochentagen  näher  zu  unterrichten. 

In  den  slavischen  Gebieten  wurden  die  Ordnungs- 
zahlen vielfach  als  Personennamen  gebraucht^).  Zugleich 
bezeichneten  die  Slaven  den  Dienstag,  Donnerstag  und 
Freitag,  wie  feria  tertia  quinta  und  quarta,  mit  den 
Ordnungszahlen,  nur  dass  sie  die  Woche  nicht  mit  dem 
Sonntag,  sondern  mit  dem  Montag  beginnen.  Der  Sonntag 
heisst  poln.  niedziela  =  der  Nichtarbeittag  ^);  der  Montag 
poniedziela,  der  Sonnabend  sobot  (sabbatum).  Der  Name 
für  den  Mittwoch,   szroda,  ist  kein  ursprünglicher,  da  die 


1)  Meinardus  glaubt  die  Gründung  von  Neamarkt  vor  1181 
setzen  zu  können.  Das  Hallische  Weistum,  auf  welches  er  seine 
Ansicht  begründet,  datiert  jedoch  aus  dem  Jahre  1231. 

2)  Miklosich,  Die  Bildung  der  slavischen  Personennamen 
Ä.  306,  50,  405,  312.  100, 

3)  Miklosich,  Etymologisches  Wörterlmch  der  slavischea 
Sprachen.  S.  45. 
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Slaven  die  Woche  mit  dem  Montag  beginnen,  die  Mitte 
der  Woche  für  sie  also  auf  den  Donnerstag  fällt  ^).  Im 
slavisch-deutschen  Kolonialgebiet  können  alle  Wochentags- 
namen als  Ortsnamen  nachgewiesen  werden:  Niedziela 
(Sonntag)  Kr.  Graudenz;  Ponedel  (poniedziela,  Montag) 
Kr.  Neu  Alexandrowo;  Wtorek  (Dienstag)  vielfach,  z.  B. 
Kr.  Adelnau,  Kr.  Slupca;  Czvvartek  (Donnerstag)  Name 
einer  Vorstadt  von  Lublin^);  Pi^tek  (Freitag)  Kr.  Graudenz; 
Sobot  (Sonnabend)  häufig^).  Es  sind  überwiegend  Dorf- 
namen, so  dass  angenommen  werden  kann,  sie  seien  auf 
Personennamen  zurückzuführen. 

Anders  steht  es  mit  dem  Ortsnamen  Szroda  und 
Sobot  Sie  bezeichnen  auch  Städte  und  Märkte  und  sind 
demnach  auch  von  dem  Tage  des  Wochenmarktes,  nicht 
von  einem  Personenamen  abgeleitet. 

Kosmas  erzählt  in  seiner  Geschichte  Böhmens,  in 
früherer  Zeit  sei  in  seinem  Lande  der  Markt  am  Sonntage 
abgehalten  worden,  damit  das  Volk  an  den  übrigen  Tagen 
seinen  Geschäften  nachgehen  könne;  aber  unter  Bischof 
Severus  im  Jahre  1039  sei  es  gänzlich  verboten 
worden,  dass  an  Sonntagen  Markt  gehalten  werde*). 
Damit  stimmt  überein,  wenn  Kosmas  zum  Jahre  1105 
berichtet:  in  Prag,  da  wo  jetzt  am  Sonnabend  der  Markt 
gehalten  wird").  Der  Versuch,  den  Markt  von  dem  Sonn- 
tage wegzuverlegen,  war  schon  früher  gemacht  worden. 
Von  der  Rückkehr  des  h.  Adalbert  nach  Böhmen  im 
Jahre  992  wird  folgendes  erzählt®):  „Der  bischöfliche  Zug 
hatte  die  böhmische  Grenze  passiert.  Man  erreichte  einen 
Burgflecken,  in  dem  grosser  Markt  abgehalten  wurde. 
Es  war  an  einem  Sonntage.  Eine  alte  Unsitte,  gegen  die 
Adalbert  oft  angekämpft  hatte,   trat  ihm  also  wieder  ent- 


^)  a.  a.  O.  S.  292. 

2)  Vergl.  Donnersmark  in  Ungarn,  lat.  Quintoforum. 

3)  Die  Nachweisungen  verdanke  ich  dem  Herrn  Archivrat  Dr. 
Warschauer. 

*)  Kosmas  11  4. 

5)  a.  a.  O.  III  17. 

6)  Voigt,  Adalbert  von  Prag  S.  84. 
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gegen.  Mit  tiefstem  Unwillen  hat  er  bei  diesem  Anblick 
zu  denen,  die  ihn  zurückführten,  gesagt:  „Da  ist  euer 
schönes  Versprechen!  Euere  reuigen  Leute  feiern  nicht 
einmal  an  diesem  heiligen  Tage!"^)  Eine  spätere  Schrift 
sagt,  dass  dieser  Burgflecken  Pilsen  gewesen  sei 2).  Später 
finden  wir  also  in  Böhmen  die  Markttage  vor  den  Festtag 
gelegt  3). 

Ein  gleiches  scheint  in  Polen  der  Fall  gewesen  zu 
sein.  Auch  hier  war  in  älterer  Zeit  die  Neigung  vor- 
handen, den  Markt  an  den  Sonntagen  abzuhalten.  Noch 
am  14.  Mai  1227  sah  sich  Papst  Gregor  IX.  veranlasst,  in 
einem  Schreiben  an  den  Erzbischof  und  die  Bischöfe  der 
Gnesener  Kirchenprovinz  die  Abhaltung  von  Märkten  an 
den  Sonntagen  strengstens  zu  verbieten*).  Sogar  noch 
Bischof  Nanker  von  Breslau  musste  1331  den  Handel  an 
Sonn-  und  Festtagen  verbieten^).  Auch  hier  hat  der 
kirchliche  Einfluss  es  allmählich  zu  Wege  gebracht,  dass 
der  Markt  aijf  den  Sonnabend  verlegt  wurde. 

Für  das  Vorwiegen  des  Sonnabends  als  Markttag 
sprechen  folgende  Anzeichen.  Den  Augustiner  -  Chor- 
herren war,  wahrscheinlich  bei  ihrer  ersten  Niederlassung 
um  1145®),  für  ihre  ausgedehnten,  aber  wenig  besiedelten 
Besitzungen  an  dem  waldreichen  Berge  Slenz  (circuitio 
montis)  ein  Markt  verliehen  worden.  In  der  Schutz- 
urkunde des  Papstes  Eugen  III.  vom  19.  Oktober  1148 
heisst  er  bloss  der  Markt  unter  dem  Berge  (forum  sub 
monte)').  In  dem  Sandstiftsfragmente  aber  und  in  der 
päpstlichen    Schutzurkunde   vom    9.  April   1193    wird    er 

^)  Bruno,  vita  s.  Adalberti  c.  15. 

^)  Voigt,  a.  a.  O.  S.  280  Anm.  375. 

2)  Lippert,  Sozialgeschichte  Böhmens  II  S.  26. 

*)  Cod.  dipl.  Mai.  Pol.  I  n.  210. 

^)  Montbach,  Statuta  synodalia  S.  14:  quod  in  illis  et  maxime 
diebus  dominicis  aliisque  praecipuis  festivitatibus  raercatum  non 
faciant. 

6)  W.  Schulte,  Die  Anfänge  des  St.  Marien^^tifts  der  Augu- 
stiner-Chorherrn  auf  dem  Breslauer  Sande.  1906.  S.  104. 

')  Adler,  Älteste  Geschichte  der  am  Fusse  des  Zobtenberges 
liegenden  Dörfer  des  Augustinerstifts.    1871.    S.  23. 
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forum  in  Soboth  (Sabal)  genannt^).  Die  charakteristische 
Bezeichnung  des  polnischen  Marktfleckens  mit  Sobot,  woraus 
heute  Zobten  geworden  ist,  ist  sicher  auf  den  Markt  am 
Sonnabend  zurückzuführen,  an  dem  die  Augustiner-Chor- 
herrn den  kirchlichen  Vorschriften  gemäss  den  Markt 
abhalten  Hessen. 

Den  gleichen  Namen  trägt  auch  das  Dorf  Zobten  im 
Kreise  Löwenberg^).  Das  urkundlich  zuerst  1268  genannte 
Dorf  liegt  im  Bobertale,  nördlich  von  der  alten  Landesburg 
Lähnhaus.  Ob  es  in  alter  Zeit  ein  Markt  des  Gaues  der 
Boborane  gewesen  oder  seine  Benennung  einem  Personen- 
namen verdankt,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Nach  demselben  Wortstamme  ist  ferner  das  dem  St. 
Vincenzkloster  auf  dem  Breslauer  Elbing  gehörige  Dorf 
Zottwitz  Kr.  Ohlau  benannt.  Von  ihm  sagt  die  päpstliche 
Schutzurkunde  von  1193:  Sobotiste  quam  dux  Wiadislaus 
pro  dimidia  Trebnica  vobis  dedit^).  Da  nun  in  Trebnitz 
ein  alter  Markt  bestand,  so  könnte  das  zum  Austausch 
gegebene  Dorf  ebenfalls  einen  Markt  gehabt  haben, 
zumal  die  Mönche  von  St.  Vincenz  hier  um  Zottwitz  ein 
weites  Gebiet  von  Erbgütern  und  Zehntberechtigungen 
in  Würben,  Stannowitz,  Meilenau,  Ohlau,  Marschwitz  und 
in  einer  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Ortschaft  Kneynice^) 
besassen. 

In  dem  alten  Marktorte  Kostenblut  Kr.  Neumarkt, 
(forum  in  Costomlat  1193)^),  das  demselben  St.  Vincenz- 
kloster seit  seiner  Gründung  gehörte,  war  freilich  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und,  wie  hinzugefügt  wird,  nach 
älterem  Brauche  der  Montag  Markttag;  er  wird  aber  durch 
Urkunde  vom  28.  Oktober  1254  auf  den  Sonnabend  ver- 


^1    Häusler,    Urkundensammlung    des     Fürstentums    Oels 
S.  II  und  9. 

2)  1268  Sobot,   1318  Zcobothen,  1323  Zcoboten,   1329  Zobota. 
Schles.  Reg.  Nr.  1289,  3373,  4259,  4776. 

3)  Häusler  a.  a.  O.  S.  6,  wo  unrichtig  Sobotisce. 

*)  a.  a.  O.  S.  17.  Urkunde  vom  28.  Juni  1203:  sancto  Vincentio 
tribui  villam  iuxta  Zobotisch  que  dicitur  Kneynici. 
»)  Häusler  a.  a.  O.  S.  6. 
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legt,  um  die  Konkurrenz  mit  dem  Montagsmarkte  in  der 
herzoglichen,  nach  deutschem  Rechte  angelegten  Stadt 
Strose  zu  vermeiden^). 

Auch  im  eigentlichen  Polen  scheint  der  Sonnabend 
ein  beliebter  Markttag  gewesen  zu  sein.  Er  war  der 
Markttag  auch  für  zahlreiche  deutsche  Städte  geblieben. 
Am  6.  Dezember  1266  verlegte  Herzog  Boleslaw  den 
Wochenmarkt  in  Lubnica  zugunsten  der  herzoglichen 
Stadt  Boleslawiec  von  dem  Sonnabend  auf  den  Mittwoch^). 
In  der  Aussetzungsurkunde  für  die  Stadt  Tymberch 
(Grj'böw)  wird  als  Tag  für  den  Wochen  markt  der  Sonn- 
abend bestimmt^).  Auch  in  anderen  polnischen  Städten, 
die  zu  deutschem  Rechte  ausgetan  waren,  war  in 
späterer  Zeit  der  Sonnabend  noch  beliebt,  wenn  auch  in 
vielen  Städten,  namentlich  in  Berücksichtigung  des  Wett- 
bewerbes der  Nachbarstädte,  andere  Wochentage  zu 
Markttagen  gewählt  waren.  In  Posen  war  am  Montag 
Markt  für  Backwaren  und  Bier,  am  Sonnabend  für  Fleisch- 
waren*). Dagegen  wurde  1425  der  Schrodka  von  König 
Wladislaw  Jagiello  ein  Wochenmarkt  am  Donnerstag 
verliehen.  In  Bromberg  war  am  Sonnabend  Wochen- 
markt^).  Bei  Verleihung  des  deutschen  Rechtes  für  die 
altpolnischen  Niederlassungen  in  Mogilno  und  Kruschwitz 
im  Jahre  1398  bezw.  1422  wird  der  Sonnabend  zum 
Markttag  bestimmt®).  In-  Meseritz  wurde  am  3.  De- 
zember 1520  der  Wochenmarkt  vom  Montag  auf  den 
Sonnabend  und  in  Rogasen  am  4.  Juli  1535  vom  Sonntag 
ebenfalls  auf  den  Sonnabend  verlegt''). 


1)  Schles.  Reg.  Nr.  878.  Die  herzogl.  Stadt  Strose  hiess  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  Fürstenau,  später  wurden  ihre  Stadtrechte 
nach  Canth  übertragen.  An  Szroda,  wie  die  schles.  Regesten  ver- 
muten möchten,  ist  nicht  zu  denken. 

2)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  421. 

3)  Cod.  dipl.  Min.  Pol.  111  Nr.  662. 

*)  Zeitschrift  d.  Histor.  Ges.  f.  die  Prov.  Posen.  I  S.  456  f. 

s)  Wuttke,  Städtebuch  des  Landes  Posen.  t864.  S.  67. 

ß)  a.  a.  O.  S.  40  und  46, 

'^)  a.  a,  O.  S.  423. 

8)  a.  a.  O.  S.  88  und  158. 
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Von  den  übrigen  schlesischen  Märkten,  welche  uns 
aus  der  polnischen  Zeit  genannt  werden,  sind  uns  nur 
die  Namen  der  Orte  überliefert,  an  denen  sie  abgehalten 
wurden,  wie  Trebnitz,  Zirkwitz  u.  a.  m.;  von  den  Markt, 
tagen  selbst  ist  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  wurde 
auch  in  ihnen  der  Wochenmarkt  am  Sonnabend  ab- 
gehalten. 

Seit  Beginn  der  deutschen  Besiedlung  war  es  Brauch, 
zugleich  mit  der  Verleihung  des  deutschen  Marktrechtes 
den  Tag  zu  bestimmen,  an  dem  der  Wochenmarkt  statt- 
finden sollte.  Um  die  junge  Neumarkter  Stadtan Siedlung 
gab  es  mehrere  ältere  polnische  Märkte,  in  Deutsch  Lissa 
(Lezna),  in  Leubus  und  Kostenblut,  in  Schlaup  und  Liegnitz. 
Es  ist  begreiflich,  wenn  die  deutschen  Ansiedler  von  Neu- 
markt schon  des  leichteren  Wettbewerbes  wegen  sich 
einen  anderen  Wochentag  zum  Markttage  wählten,  als  den 
bisher  üblichen  Sonnabend  oder  Montag. 

Das  deutsche  Marktrecht  war  in  so  wesentlichen 
Stücken  von  dem  alten  polnischen  unterschieden,  dass  der 
Neue  Markt,  eine  der  ersten  deutschen  Stadtansiedlungen 
Schlesiens,  nicht  ohne  Eindruck  auf  die  alte  einheimische 
Bevölkerung  blieb.  Und  unter  allen  Einrichtungen  einer 
deutschen  Stadt  trat  nichts  im  Kolonialland  so  stark  her- 
vor, wie  der  geräumige  Marktplatz  mit  seinem  Marktrecht 
und  seinem  Marktleben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  er- 
scheint es  recht  wohl  möglich,  dass  dieser  neue  Markttag, 
der  Mittwoch,  auch  die  volkstümliche  Bezeichnung  für  den 
neuen  Marktort  (novum  forum)  wurde. 

Für  eine  solche  Deutung  spricht  zunächst  die  Ana- 
logie des  alten  Marktortes  Zobten  (forum  sub  monte,  Sobot). 
Für  unsere  Vermutung  haben  wir  aber  auch  einen 
weiteren  Beweis  aus  Grosspolen  selbst. 

Es  gibt  hier  nämlich  noch  eine  zweite  Stadt,  welche 
den  Namen  Schroda  führt.  Die  spätere  Zeit  hat  diesen 
Namen  von  der  Lage  von  Schroda  in  der  Mitte  Gross- 
polens herleiten  wollen.  Das  ist  ersichtUch  nur  das  Werk 
einer  Volksetymologie. 
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Unsere  Quellen  über  die  älteste  Geschichte  der  Stadt 
Schroda  fliessen  recht  spärlich.  Warschauer  sagt  in 
seinem  Buche  über  „die  städtischen  Archive  in  der  Pro- 
vinz Posen"  folgendes:  „Die  älteste  urkundliche  Erwähnung 
des  Orts  stammt  aus  dem  Jahre  1261  (Cod.  dipl.  Nr.  602). 
Wann  die  Gründung  der  Stadt  zu  deutschem  Rechte  er- 
folgte, ist  unbekannt.  WahrscheinUch  gehört  sie  zu  den 
älteren,  im  13.  Jahrhundert  gegründeten  Städten;  doch 
liefert  erst  eine  Urkunde  von  1370,  in  welcher  ein  früherer 
Vogt  von  Schroda  erwähnt  wird  (Cod.  dipl.  Nr.  1622),  den 
Beweis  für  das  Bestehen  des  deutschen  Stadtrechtes  in 
Schroda"  1). 

Wir  sind  nun  in  der  Lage,  die  Vermutung,  dass 
Schroda  zu  den  älteren  schon  im  13.  Jahrhundert  gegrün- 
deten deutschen  Städten  gehört,  als  richtig  zu  bestätigen 
und  ihre  Aussetzung  zu  deutschem  Rechte  mit  schlesischen 
Einflüssen  in  Verbindung  zu  bringen.  Wir  können  dies 
aus  der  Urkunde  folgern,  welche  Herzog  Heinrich  I.  von 
Schlesien  am  21.  November  1234  „in  burgo  Nienmarche 
für  das  neu  zu  errichtende  Kloster  Paradies  ausstellte^)." 
In  dem  Urkundenbuche  von  Grosspolen  ist  burgum  Nien- 
marche mit  Neumarkt  in  Schlesien  gedeutet  worden. 
Das  ist  schon  wegen  der  Zeugen  nicht  möglich.  Es  ist 
recht  unwahrscheinlich,  dass  der  Erzbischof  Fulko  von 
Gnesen  mit  seinem  Kanonikus  Sandowoy,  ferner  Burivi 
von  Schrimm  und  der  Stifter  von  Paradies,  Graf  Bronisius, 
mit  seinem  Bruder  Sandowoi  in  dem  schlesischen  Neu- 
markt anwesend  gewesen  sein  sollten,  um  hier  eine 
Schenkung  an  den  Abt  Heinrich  von  Lehnin  zur  Gründung 
eines  neuen  Klosters  bestätigen  zu  lassen.  Am  22.  Sep- 
tember 1234,  also  zwei  Monate  vorher,  war  unter  Ver- 
mittelung  des  Erzbischofs  Fulko  der  Friedensvertrag 
zwischen  Herzog  Heinrich  1.  von  Schlesien  und  Herzog 
Wladislaw  Odonicz  abgeschlossen  und  darin  bestimmt 
worden,   dass  dem   Borziwoy,   dem  Sohne   Diepolds  von 


1)  a.  a.  O.  S.  242. 

2)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I  Nr.  169. 
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Mähren  und  Neffen  Herzog  Heinrichs  I.,  Schrimm  und  alles, 
was  ihm  sein  Oheim  gegeben,  als  Eigentum  verbleiDen 
sollte^). 

Unter  diesen  Umständen  ist  unter  dem  Zeugen  Bu- 
rivius  de  Sireme  in  der  Abschrift  der  Urkunde  vom 
2T.  November  1234  in  dem  Privilegienbuche  von  Paradies 
wohl  eben  dieser  Burzivoy  von  Schrimm  zu  verstehen. 
Das  burgum  Nienmarche  kann  dann  aber  nur  das  Schrimm 
benachbarte  Schroda  sein.  Obendrein  hatte  Herzog 
Heinrich  I.  kurz  vorher  ausser  den  Gebieten  von  Posen, 
Kaiisch,  Pyzdry  auch  das  von  Schroda  (terram  Srodie, 
terram  Sredensem)  erobert  und  die  Burg  in  Schrimm  an 
der  Warthe  wieder  hergestellt^).  Die  Stadt  Schroda, 
welche  auch  dem  umliegenden  Lande  den  Namen  gab, 
gehört  somit  zu  den  ersten  Siedelungen  deutschen  Rechtes 
in  Grosspolen.  Die  Begründung  dieses  deutschen  Marktes 
geht  wahrscheinlich  schon  auf  Herzog  Wladislaw  Lasko- 
nogi  oder  auf  seinen  Neffen  Wladislaw  Odonicz  zurück. 
Dafür  bietet  eine  interessante  Stelle  in  dem  Totenbuche 
von  Lubin  einen  Anhalt.  Sie  lautet:  Juni  25  .*  .  .  1228. 
Wladislai  Magni  Laskonogi,  ducis  Maioris  Poloniae,  Srodae 
mortui  et  in  capella  ecclesiae  nostrae  sub  organis  de 
industria  constructa  tumulati.  ^)  Die  Überlieferung  des 
Textes  des  Lubiner  Nekrologium  ist  allerdings  keine  zu- 
verlässige, wie  das  auch  Balzer  mit  vollem  Rechte  betont 
hat*).  Wenn  man  jedoch  die  Frage  nach  dem  Todes- 
tage des  Wladislaw  Laskonogi  aus  dem  Spiele  lässt,  so 
scheint  es  vielleicht  nicht  allzu  gewagt,  die  übrigen  An- 
gaben des  Totenbuches  als  zutreffend  anzusehen,  zumal 
sie  mit  den  übrigen  Nachrichten  über  das  Ende  Wladislaws 


1)  Srem  vero  in  domini  Buruvii  cum  omnibus,  que  eidem 
ab  avunculo  suo  donata  dinoscuntur.  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  I 
Nr.  173.  Vgl.  Urkunde  vom  22.  September  1234:  Srem  vero  castrum 
in  domini  Boruii  cedat  .  .  .  possessionem  cum  orrnibus  eis,  que  eidem 
ab  avunculo  suo  data  esse  dinoscuntur  a.  a.  O.  Nr.  t68. 

2)  Mon.  Pol.  bist.  III  S.  644,  II  S.  558. 

3)  Mon.  Pol.  bist  V  S.  629. 

*)  Geneologia  Piastöw.    Krakau  1895.    S.  86.    Anm.  i. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.     Jahrg.  XXII.  i8 
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nicht  völlig  unvereinbar  sind.  Bekanntlich  berichtet 
Bogufal,  Wladislaw  Laskonogi  habe  im  Jahre  1231 
den  Versuch  gemacht,  sein  Land  wieder  zu  gewinnen, 
sei  aber  nach  einer  vergeblichen  Belagerung  von  Gnesen 
wieder  abgezogen  und  bald  darauf  in  der  Verbannung 
gestorben  ^).  Ähnliches  berichten  die  grosspolnischen 
Annalen^.  Es  ist  nun  keineswegs  notwendig,  die  Be- 
merkung in  den  Quellen  „er  starb  in  der  Verbannung" 
in  der  Weise  zu  betonen,  dass  man  annimmt,  sein  Tod 
sei  in  Schlesien  erfolgt^).  Die  Quellen  wollen  nur  her- 
vorheben, dass  Wladislaw  Laskonogi  als  Flüchtling  ausser- 
halb seines  Landes  gestorben  sei.  Und  sowohl  die  Stadt 
Schroda,  wo  nach  dem  Totenbuche  sein  Tod  erfolgt  sein 
soll,  wie  das  Kloster  Lubin,  in  dem  nach  demselben 
Totenbuch  sich  seine  Grabstätte  befunden  haben  soll, 
lagen  in  dem  Gebiete  seines  Neffen  Wladislaw  Odonicz 
und  somit  ausserhalb  seines  Landes.  Ist  aber  die  merk- 
würdige Eintragung  in  dem  Lubiner  Totenbuche  nicht 
unhaltbar,  so  gewinnt  die  Annahme,  die  Stadt  Schroda 
(Nienmarche)  sei  schon  unter  Wladislaw  Laskonogi  oder 
unter  seinem  Neffen  Wladislaw  Odonicz  begründet  worden, 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

Merkwürdig  genug  finden  wir  also  auch  hier,  auf 
grosspolnischem  Boden,  die  Gleichung  Szroda  —  Neuer 
Markt  (novum  forum).  Es  ist  offenbar  eine  Nachbildung 
des  schlesischen  Szroda  —  Neumarkt.  Wie  wir  hieraus 
vermuten  können,  hatte  das  in  früher  Zeit  begründete 
grosspolnische  Schroda  das  Recht  des  schlesischen  Neu- 
markt, wie  dort  war  auch  hier  der  Mittwochsmarkt  — 
Szroda  —  nichts  anderes  als  die  polnische  volkstümliche 
Bezeichnung  des  neuen  deutschen  Marktes. 

Nun  verstehen  wir  auch  die  interessante  Wendung 
in  der  Aussetzungsurkunde  für  Neumarkt  am  Dunajec, 
welche  Herzog  Boieslaw  von  Krakau  am  6.  Juni  1252  aus- 


1)  Mon.  Pol.  hist.  II  S.  557. 

2)  Mon.  Pol.  hist.  III  S.  8. 
*)  Balzer  a.  a.  O.  S.  204  f. 
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Stellte^):  libertatem  sibi  civitatem  locandi  iure  Theutonico 
moderni  fori  indulsimus.  Das  deutsche  Marktrecht, 
wie  es  Neumarkt  in  Schlesien  hatte,  war  in  der  Tat  das 
neue  Recht  gegenüber  dem  alten  polnischen  Marktrecht 
(targowe).  Hier  findet  freihch  die  ursprüngliche  schlesische 
Bezeichnung  für  den  neuen  deutschen  Markt,  Schroda, 
keine  Anwendung.  Der  am  Dunajec  errichteten  deutschen 
Marktstadt  wird  der  Name  Novum  forum  gegeben'^),  und 
die  polnische  Bezeichnung  Nowy  targ  ist  die  wörtliche 
Übersetzung  von  Neumarkt. 

Nun  erklärt  sich  auch  das  Schwanken  in  den  Aus- 
setzungsurkunden nach  Neumarkter  Recht:  bald  ist  Schroda 
das  Recht  des  neuen  deutschen  Marktes  selbst,  bald  das 
Recht  der  Stadt  Szroda,  Novi  fori. 

Kehren  wir  zur  Schrodka  zurück!  Im  Munde  des 
Volkes  mochte  auch  die  deutsche  Niederlassung  an  der 
Cybina  den  Namen  Szroda  tragen,  wenn  auch  der  ganze 
Komplex,  das  „summum"  der  Kathedralkirche  und  die 
herzogliche  Burg  auf  dem  Ostrow  mitsamt  dem  deutschen 
Markte  an  der  Cybina  den  gemeinsamen  Namen  Poznan 
hatte,  so  dass  man  sagen  konnte,  die  östlich  von  der 
Schrodka  errichtete  Johanniterkomturei  hege  bei  Posen 
(iuxta  Poznan).  Als  dann  aber  die  ältere  deutsche  Stadt 
durch  die  Gründung  der  Neustadt  und  die  Übersiedlung 
ihrer  Bewohner  auf  das  Westufer  ihre  Bedeutung  verlor, 
und  der  uralte  Name  Poznan  auf  diese  neue  deutsche 
Gründung  überging,  da  erschien  das  nach  einem  grossen 
Plane  angelegte  neue  Gemeinwesen  als  der  eigentliche 
deutsche  Markt,  die  Altstadt  aber  (antiqua  civitas  Poznan), 
die  als  solche  nicht  völlig  unterging,  sondern,  wenn  auch 
nach  einer  längeren  Unterbrechung,  wieder  erneuert  wurde, 
erhielt  im  Volksmunde  den  Namen  der  kleine  Markt, 
S  z  r  o  d  k  a. 

Das  Neumarkter  Recht  hatte  in  Schlesien  wie 
in    dem    eigentlichen    Polen    zuerst    das    Siedelungswerk 

1)  Cod.  dipl.  Maj.  Pol.  II  Nr.  283. 

■-)  cuius  civitatis  nomen  sit  Novum  forum. 

18* 
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beherrscht;  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  begann 
das  Magdeburger  Recht  seinen  Siegeslauf.  Die  1253 
gegründete  Neustadt  Posen  wurde  mit  Magdeburger 
Recht  bewidmet;  die  Altstadt  Posen  hatte  höchstwahr- 
scheinlicher Weise  Neumarkter  Recht.  So  mochte  in 
dem  Namen  Srodka,  welcher  der  Altstadt  in  begreiflicher 
Veränderung  der  Bezeichnung  Sroda  verblieb,  auch  dieser 
Unterschied  des  Rechtes  einen  Ausdruck  gefunden  haben. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  endhch  auch  ungezwun- 
gen der  Wechsel  der  Schreibung  Sroda  und  Srodka  in 
den  Annalen  und  bei  Bogufal. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  hat  übrigens 
eine  über  die  blosse  Lokalgeschichte  der  Stadt  Posen 
hinausgehende  Bedeutung. 

Das  grosse  deutsche  Kolonisationswerk  in  den  pol- 
nischen Landen  hat  offenbar  seine  Wurzel  in  Schlesien. 
Die  erfreulichen  Erfolge,  welche  Herzog  Heinrich  I.  von 
Schlesien  durch  die  Berufung  deutscher  Einwanderer  für 
die  wirtschaftliche  Hebung  seines  Landes  gewonnen, 
riefen  gleiche  Versuche  in  Polen  wach.  Die  Ausdehnung 
seiner  Herrschaft  über  grosse  Landstriche  Polens  haben 
diesen  vorbildlichen  Einfluss  des  schlesischen  Siedelungs- 
werkes  noch  verstärkt.  So  erklärt  sich  auch  die  inter- 
essante Erscheinung,  dass  in  den  zahlreichen  polnischen 
Verleihungsurkunden  deutschen  Rechtes  das  Neumarkter 
Recht  eine  überwiegende  Rolle  spielt;  nicht  als  wenn  hier 
überall  das  Neumarkter  Sonderrecht  verliehen  wurde, 
sondern  das  Neumarkter  Recht,  ius  Novifori,  Szrodense, 
Srzredzkie,  ist  vielmehr  die  generelle  Bezeichnung  für 
deutsches  Recht  überhaupt  geworden^). 


1)  Meinardiis  hat  486  solcher  Verleihungen  zusammengestellt. 
S.  369.  Die  Zusammenstellung  kann  nocli  manche  Ergänzung  erhalten. 
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A.  Skladny. 

nter  dem  Titel  „Die  wahren  Jacobiner  im 
preussischen  Staate,  oder  actenmässige  Dar- 
stellung der  bösen  Ränke  und  betrügerischen 
Dienstführung  zweyer  preussischen  Staatsminister;  1801. 
Oberall  und  nirgends"  erschien  in  Berlin  ein  schwarz 
gebundenes  mit  ganz  schwarzem  Schnitt  versehenes  Buch, 
das  durch  seinen  scharfen,  besonders  gegen  den  Minister 
Hoym  gerichteten  Inhalt  und  durch  die  dramatische 
Lebendigkeit  der  Darstellung  grosses  Aufsehen  verursachte. 
Die  äussere  Erscheinung  des  Buches  verschaffte  ihm  die 
Bezeichnung  des  schwarzen  Buches.  Als  Verfasser  wurde 
der  Ober-Accise-  und  Zollrat  Hans  von  Held  aus  Posen 
erkannt  und  ins  Gefängnis  gebracht.  Dort  fand  er  Ge- 
legenheit, eine  Verteidigungschrift  auszuarbeiten,  in  der 
er  den  Wahrheitsbeweis  für  seine  Behauptungen  im 
schwarzen  Buche  antrat  und  neues  Material  über  die 
behauptete  Misswirtschaft  in  der  Verwaltung  des  Ministers 
Hoym  brachte.  In  dieser  Beweisschrift  befindet  sich  ein 
Abschnitt,  der  später  den  Namen  des  schwarzen  Registers 
erhielt,  weil  er  einen  Nachweis  der  Domänen  in  Süd- 
preussen  gibt,  die  unter  Hoyms  Auspizien  an  mehr  oder 
minder  verdiente  Personen  verschenkt  worden  sind. 
Dieses  Register,  das  wiederholt  durch  den  Druck  ver- 
öl f  entlicht  worden  ist,  rief  eine  grosse  Zahl  von  Schriften 
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ins  Leben,  deren  Verfasser  teils  für  teils  gegen  das  Ver- 
fahren der  südpreussischen  Regierung  Zeugnis  ablegten. 
Im  allgemeinen  erfuhr  die  preussische  Regierung  wegen 
dieser  Schenkungen  die  schärfste  Beurteilung. 

In  auffallendem  Gegensatz  hierzu  erscheint  das  Still- 
schweigen über  ein  ähnliches  Vorgehen  Napoleons  L,  der 
wenige  Jahre  später  in  unserer  Provinz  und  in  andern 
südpreussischen  Gebieten  ungeheure  Güter  an  seine 
Generale  verschenkte:  man  nahm  es  ruhig  als  etwas 
selbstverständliches  hin  oder  fürchtete  den  Zorn  des  Er- 
oberers —  und  schwieg.  Doch  zwischen  den  Schenkungen 
per  preussischen  Regierung  und  denen  des  französischen 
Kaisers  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied.  Die  süd- 
preussische  Regierung  verfügte  im  Namen  des  Königs  von 
Preussen,  des  Rechtsnachfolgers  polnischer  Könige,  über 
Güter  des  eigenen  Besitzes,  hatte  also  hierüber  vollkommen 
freies  Verfügungsrecht,  welches  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Zweckmässigkeit  in  Frage  gestellt  werden 
konnte.  Ganz  anders  erscheint  die  Handlungsweise 
Napoleons.  Das  Recht  des  Eroberers  stand  ihm  nicht 
zur  Seite.  Ein  solches  durfte  er  füglich  nur  dort 
ausüben,  wo  es  sich  um  Ländergebiete  handelte,  die 
für  Frankreich  mit  Waffengewalt  erworben  worden 
waren.  Dort  mochte  er  Könige  von  Westfalen,  von 
Rom,  dort  Herzöge  von  Istrien,  Dalmatien  und  andere 
vorübergehende  Erscheinungen  ähnlicher  Art  schaffen. 
Posen  aber  war  keine  französische  Provinz;  es  bildete 
vielmehr  einen  Teil  des  damals  gegründeten  Herzog- 
tums Warschau;  und  der  Herzog  war  nicht  Napoleon, 
sondern  der  König  von  Sachsen,  Friedrich  August.  Wenn 
Napoleon  hier  also  Schenkungen  vornehmen  wollte,  musste 
er  die  in  Frage  stehenden  Gebiete  vom  Eigentümer 
erst  selbst  entweder  durch  Kauf  oder  durch  Schenkung 
erwerben.  Das  tat  denn  auch  der  Kaiser:  er  liess  sich 
die  Domänen  schenken.  Aber  in  der  richtigen  Erwägung, 
dass  ein  derartiges  Geschenk  ihm  für  französische  Offiziere 
kaum  bewilligt  worden  wäre,  gab  er  öffentlich  vor,  dass 
diese  Güter  an  polnische  Krieger  verteilt  werden  sollten. 
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Sein  Verfahren  ist  also  einfach  als  Vorspiegelung  falscher 
Tatsachen  zu  bezeichnen.  Einen  Einblick  in  diese  un- 
lauteren Machenschaften  gewährt  ein  Artikel  der  Nr.  57 
der  Posener  Zeitung  vom  18,  Juli  1807.    Er  lautet: 

Nachstehendes  von  Sr.  Kaiserl.  Königl.  Majestät  er- 
lassenes Dekret  beweist,  wie  dieser  Monarch  die  Tapfer- 
keit der  für  die  allgemeine  Vertheidigung  bewaffneten 
Polen  aufgenommen  hat,  und  wie  Er  die  Opfer  belohnt, 
die  sie  für  das  Wohl  und  den  Ruhm  ihres  Vaterlandes 
dargebracht  haben. 

Auszug^)  aus  den  Registern  des  Staat -Sekretariats. 
Aus  Unserem  Kaiserlichen  Lager  zu  Finkenstein  den 
4.  Juny  1807. 

Napoleon,  Kaiser  der  Franzosen,  König  von  Italien. 
Da  Wir  die  Dienste,  welche  Uns  von  einer  grossen  An 
zahl  polnischer  Offiziers  geleistet  worden  sind,  belohnen 
wollen,  so  haben  Wir  beschlossen  und  beschliessen  wie 
olgt;  Art.  I.  Es  sollen  von  der  Polnischen  Regierungs- 
Konunission  für  20  Millionen  Franken  (ungefähr  5730000 
Rthlr.)  Königliche  Domänen  Unserer  Disposition  überlassen 
werden,  um  sie  denenjenigen  Individuen  unter  der  Pol- 
nischen Armee,  welche  Uns  die  mehrsten  Dienste  geleistet 
haben,  zur  Belohnung  und  als  völliges  Eigenthum  zu  er- 
theilen.  —  Art.  2.  Der  Etat  dieser  Domainen  soll  binnen 
5  Tagen  durch  den  Minister  des  Innern  der  Polnischen 
Regierung  Unserem  be\^  der  Regierung  angestellten  Kom- 
missair, Herrn  Vincent,  zugestellt  werden,  indem  Uns  die 
weitern  Verfügungen  vorbehalten  bleiben.  —  Art.  3.  Die 
polnische  Regierungs-Kommission  und  Unser  Kommissair 
bey  Derselben  sind  mit  der  Vollziehung  gegenwärtigen 
Dekrets  beauftragt.    Napoleon. 

Auf  Befehl  des  Kaisers:  der  Minister  Staats-Sekretair 
H.  B.  Maret 

Der  Kaiser  dekretiert  also,  dass  ihm  für  20  Millionen  Fr. 
Domänen  von  der  polnischen  Regierung  überwiesen  werden. 

1)  Die  Correspondance  de  Napoleon  I.   Paris  1864.  Bd.  15  S.  309 
ibt   diesen  Auszug   in  französischer  Sprache.     Er  wird   im  Staats- 
.  rchiv  zu  Paris  aufbewahrt. 
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Diese  sollen,  so  gibt  er  vor,  an  verdiente  polnische  Offiziere 
verteilt  werden.  Doch  nicht  sie,  sondern  französische  Ge- 
nerale erfreuten  sich  der  Schenkung. 

Einem  Erlass  des  Ministers  des  Innern  zu  Warschau 
vom  II.  April  1808  an  den  Präfekten  in  Bromberg ^)  ist 
zwar  eine  Liste  der  Domänen  beigefügt,  welche  durch 
Napoleon  für  polnische  Offiziere  in  Aassicht  genommen 
waren,  nämlich  die  Güter  Znin  (in  den  Akten  Zwin  ver- 
schrieben), Strelno  und  Mrotschen,  die  zusammen  einen 
Pachtertrag  von  189456  fl.  p.  erbrachten.  Wenn  jedoch 
über  diese  Güter  (so  heisst  es  in  dem  Erlasse)  bis  zum 
I.  Juni  1808  keine  Bestimmung  getroffen  ist,  sollen  sie 
weiter  den  Pächtern  belassen  werden.  Es  scheint  aber 
zu  einer  Verteilung  dieser  Domänen  an  polnische  Offiziere 
nicht  gekommen  zu  sein. 

Im  Gegensatz  hierzu  führt  v.  Zoltowski  in  seinem 
Werke  über  die  Finanzen  des  Herzogtums  Warschau 
S.  32  aus,  dass  über  die  für  verdiente  Mitglieder  der 
polnischen  Armee  reservierten  Nationaldomänen  durch 
Dekret  vom  30.  Juni  1807  zu  Gunsten  der  Generäle 
D^browski  und  Zaj^czek  verfügt  worden,  und  dass  der 
Fürst  Josef  Poniatowski  nach  dem  Feldzuge  von  1809 
ebenfalls  mit  Staatsgütern  bedacht  worden  ist.  Das 
scheint  nach  dem  angeführten  Ministerial-Erlass  ein  Irrtum 
zu  sein.  Auch  die  Correspondance  de  Napoleon  I  enthält 
hierüber  nichts  Bezüglich  <les  Fürsten  Poniatowski  mag 
wohl  eine  Verwechselung  mit  Napoleons  Dekret  vom 
30.  Juni  1807  vorliegen'*^).  In  diesem  heisst  es:  Der  Fürst 
Joseph  Poniatowski  wird  wieder  in  den  Besitz  der  auf 
dem  linken  Memel-Ufer  gelegenen  Starostei  Wielona  ge- 
setzt, die  ihm  durch  die  preussische  Regierung  konfisziert 
worden  war.  Es  handelt  sich  also  hier  um  die  Wieder- 
einsetzung in  frühere  persönHche  Rechte,  nicht  um  eine 
Schenkung. 

Die  Akten  über  die  Verleihung  von  Gütern  an 
französische  Offiziere  befinden  sich  zum  Teil  im  Kgl.  Staats- 

1)  Kgl.  Staats- Archiv  zu  Posen     H.  W.  Z.    Ale  ao. 
'-')  Corresp.  de  Napol.  I     Bd  I5.    S.  377. 
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archiv  zu  Posen.  Das  meiste  ist  leider  von  den  Bevoli- 
raächtigten  der  beschenkten  Generale  nach  Frankreich 
entführt  worden,  als  die  Katastrophe  des  russischen  Feld- 
zuges über  Napoleon  hereinbrach.  Die  erhaltenen  Akten 
erzählen  von  28  solcher  Güter -Verleihungen^).  Die 
Donations-Urkunden  sind  nach  einem  Formular  ausgestellt, 
das  sich  im  Besitz  der  Familie  Dam  befindet.  Im  Jahre 
1807  hatte  ein  Daru,  an  den  viele  Erlasse  Najjoleons  ge- 
richtet sind,  die  Oberleitung  im  Verpflegungswesen  der 
im  Nordosten  Preussens  stehenden  französischen  Heere. 
Nach  diesem  Formulare  vollzog  Napoleon  alle  SchenkungfS- 
Urkunden  noch  vor  dem  unglücklichen  Friedenschluss  zu 
Tilsit:  sie  sind,  wie  die  in  unsern  Akten  befindlichen 
Abschriften  dartun,  am  30.  Juni  1807  vom  Kaiser  unter- 
zeichnet, während  der  Friede  erst  neun  Tage  später 
geschlossen  wurde. 

Die  Staatsgüter,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  Hegen 
^um  grösseren  Teil  im  russischen  Gebietsteil  Polens,  11 
im  Reg.-Bezirk  Bromberg  und  eins  im  Reg.-Bezirk  Posen. 
Sie  wurden  als  domaine  extraordinaire  de  France  dans 
le  duche  de  Varsovie  zusammengefasst  und  der  Aufsicht 
des  Direktors  Miege  unterstellt.  Er  hatte  vornehmlich 
zwischen  den  Beschenkten  und  den  Behörden  zu  ver- 
mitteln. Es  war  das  ein  überreiches  Gebiet  der  Betätigung 
für  Miege.  Denn  die  französischen  Generale  sehen  ihre 
y^üter  als  Teile  der  französischen  Domaine  innerhalb 
des  Herzogtums  Warschau  an  und  mochten  infolge  dessen 
nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Herzogtums  stehen. 
Das  wurde  eine  Quelle  unaufhörlicher  Missverständnisse 
und  Streitigkeiten. 

Die  von  Napoleon  den  französischen  Offizieren  ge- 
machten Schenkungen  wurden  in  einem  durch  Talleyrand 


1)  Die  Corresp.  de  Nap.  I.  Bd.  15  S.  378  führt  nur  27  an 
Sie  konnte  die  Schenkung  an  Montesquieu  nicht  erwähnen,  weil  diese 
erst  im  J.  i8it  erfolgte,  und  die  Corresp.  nur  bis  zum  J.  1807  ver- 
öffentlicht ist.  Auch  V.  Zoltowski  nennt  in  seinem  Werke  tkber  die 
Finanzen  des  Herzogt.  Warschau  S.  33  unter  den  Beschenkten  de« 
Grafen  Montesquiou  nicht. 
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und  den  sächsischen  Minister  Bosse  am  22.  Juli  1807  auf- 
gesetzten Übereinkommen  vom  Könige  von  Sachsen  aner- 
kannt. Diesem  Aktenstück^)  ist  das  folgende  Verzeichnis 
der  verschenkten  Domänen  beigefügt. 


Namen 

Bezirk,  in  dem 

Namen  der  Personen,  zu 
deren  Gunsten  8.  M.  Ober 

der  Domänen 

sie  liegen        | 

die  Domänen  verfügt  hat 

Sievers,  principaute 

Kaiisch 

Mi'  Lannes 

Lowicz,  idem 

Varsovie 

Davoust 

Sielun,  idem 

Plock 

--Ney 

Racionzek  domaine 

Posen 

Soult 

Opinagora 

Plock 

P^  de  Ponte  Corvo 

Schelanka 

Bromberg 

Neuchatel 

Kruszwice 

Bromberg 

Mll  Bessieres 

Trombin 

Plock 

Massena 

Kamien 

Bromberg 

Mortier 

Bialosliw 

Bromberg 

G^  Savary 

Inowraclaw 

Bromberg 

Oudinot 

Przedecz 

Posen 

Victor 

Nowawieä 

Posen 

Grouchy 

Murzyno 

Bromberg 

Dupont 

Gniewkowo 

Bromberg 

Suchet 

Nieszczewice 

Bromberg 

-- Walther 

Podstolice 

Bromberg 

Lariboissi^re 

Miawa 

Plock 

Nansouty 

Iwanowice 

Kalisz 

Mouton 

Goszczyn 

Varsovie 

Bertrand 

Lenczna 

Kalisz 

Friand 

Klonowo 

Kalisz 

Marchand 

Wielkie  Lenie 

Plock 

-      Belliard 

Rozan 

Plock 

-—St.  Hilaire 

Korabiewice 

Varsovie 

Legrand 

Zelgniewo 

Bromberg 

Songis 

Orlow 

Bromberg 

Chasseloup. 

1)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen :  O.  P.  XXVII  B.  8.  Die  Corresp. 
de  Nap.  I  Bd.  15  S.  378  gibt  dieses  Verzeichnis  in  einer  anderen 
Rdhenfolge  und  mit  etwas  mangelhafter  Schreibung. 
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Die  Domäne  Zelgniewo  wurde  später  dem  Grafen 
Montesquieu  übertragen. 

Die  zerstreuten,  zumTeil  spärlichen  Nachrichten,  welche 
das   Kgl.  Staatsarchiv   zu   Posen   über   die   Schenkungen 
und  die  Beschenkten  aufbewahrt  hat,  sollen  in  folgendem* 
zu  einem  schwarzen  Register   aus   der  Franzosenzeit   zu- 
sammen gestellt  werden. 

1.  Der  Reichsmarschall  Lannes  erhielt  das  Fürsten- 
tum Sievers  ^)  im  Bezirk  Kaiisch ;  damals  stellte  es  einen 
Wert  von  rund  2200000  M.  dar.  Unsere  Akten  enthalten 
über  diese  Schenkung  nichts. 

2.  Dem  Marschall  D  a  v  o  u  t  (der  Name  wird  in  älterer 
Orthographie  auch  Davoust  und  d'Avoust  geschrieben) 
fiel  das  Gut  Lowicz  im  Bezirk  Warschau  zu.  Es  besass 
den  stattlichen  Wert  von  4 100  000  M.  Davout  hatte 
damit  das  Hauptgeschenk  erhalten.  Dieser  ungeheure 
materielle  Besitz  rief  in  ihm  ein  gesteigertes  Bewusstsein 
seiner  Bedeutung  hervor.  Vor  allen  andern  beschenkten 
Generalen  machte  er  den  Anspruch  geltend,  von  jeder 
rechtlichen  Verpflichtung  gegen  das  Herzogtum  Warschau 
befreit  und  nur  der  Lehnsmann  Napoleons  zu  sein  -). 

3.  Dem    Reichsmarschall    Ney    gab    Napoleon    das 
Fürstentum  Sielun  im  Bezirk  Warschau  %    Der  Wert  des  ■ 
Gutes  betrug  440  000  M.     Weitere  Mitteilungen  über  diese 
Schenkung  werden  in  unseren  Akten  nicht  gemacht. 

4.  Der  Marschall  Nicolas  Jean  de  Dieu  Soult, 
Herzog  von  Dalmatien,  gehört  zu  den  hervorragendsten 
Generalen  Napoleons,  trotz  des  etwas  abfälligen  Urteils 
Wellingtons,  dass  Soult  bewundernswerte  Schlachtenpläne 
zu  entwerfen,  aber  nicht  den  richtigen  Zeitpunkt  zum 
Losschlagen  zu  finden  vermöchte.  Bei  seinen  untergebenen 
Offizieren  war  er  durchaus  nicht  beliebt.  Sie  verwünschten 
ihn  geradezu.  Er  erhielt  bei  der  Gütervergebung  eine 
reiche  B^te,  die  Domäne  Racionzek  mit  31  Dorf  Schäften 
und  13  Vorwerken.     Von   ihrer  Aufzählung  wird  hier  ab- 

i)  Corresp.  de  Napol.  I  Bd.  15  S,  378, 

2j  Akten  des  Kgl.  Staatsarchivs  in  Posen:  H.  W.  Z.  A.  I  e  17  I. 

3)  Corresp.  de  Napol.  I.  Bd.  15.  S.  378. 
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gesehen,  weil  sie  im  russischen  Polen  liegen.  Diese 
Güter  waren  an  7  verschiedene  Pächter  vergeben,  aus 
deren  Angaben  der  Ertrag  ersichtlich  ist,  den  die 
Schenkung  dem  Marschall  Soult  einbrachte.  Er  erreichte 
die  Summe  von  80746  fl.  p.  22  Gr.  1V2  Seh.  Zur  Zeit 
der  vorausgehenden  preussischen  Regierung  betrug  er 
4504  fl.  p.  weniger. 

Bald  nach  der  Schenkung  und  Übergabe  der  Güter 
trat  klar  zu  Tage,  dass  der  Beschenkten  Trachten  darauf 
gerichtet  war,  möglichst  grosse  Vorteile  aus  den  Domänen 
zu  erlangen  und  sich  allen  Pflichten,  die  sie  mit  den 
Schenkungen  übernommen  hatten,  zu  entziehen.  Solch 
selbstsüchtigen  Neigungen  war  Soult  in  hervorragendem 
Grade  zugetan^).  Endlose  Beschwerden  hüben  und 
drüben  waren  die  notwendige  Folge.  Das  Ministerium  in 
Dresden  hatte  zwar  am  22.  Juli  1807  angeordnet: 

Die  neuen  Besitzer  haben  die  volle  Grundsteuer  zu 
zahlen  und  alle  auf  ihren  Gütern  ruhenden  Lasten  zu 
tragen;  die  Wälder  sind  Staatseigentum;  den  Gutsein- 
sassen bleiben  alle  Rechte,  die  ihnen  die  preussische  und 
polnische  Regierung  gewährleistet  hat;  Stempelgebühren 
für  die  hypothekarischen  Eintragungen  haben  die  franzö- 
sischen Generale  zu  entrichten.  Aber  es  kehrte  sich 
niemand  daran.  Eine  Minderung  der  Verordnung  schien 
unerlässlich.  Schon  am  26.  August  1807  erging  durch 
die  Regierungs  -  Kommission  in  Warschau  im  Einver- 
nehmen mit  dem  französischen  Residenten  Vincent  ein 
Erlass^),  der  die  Grundsätze  aufstellte,  nach  denen  die 
Administrations-Kammern  den  neuen  Besitzern  gegenüber 
in  zweifelhaften  Fällen  zu  verfahren  hätten.  Sie  be- 
stimmten folgendes:  Die  Übergabeverhandlungen  haben 
über  die  Summen  der  öffendichen  Abgaben,  welche  auf 
den  Gütern  ruhen,  nichts  zu  erwähnen;  sie  haben  nur 
auszusprechen,  dass  die  Güter  ihre  Staatslasten  in  der- 
selben Weise  zu  entrichten  haben,  wie  die  adligen  Güter. 

1)  Kgl.  Staatsarchiv  zn  Posen :    H.  W.  Z.  A  I  e  17 1 
»)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  lllb  14, 
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nur  dass  den  Beschenkten  die  Befugnis  zusteht,  auf  ge- 
setzlichem Wege  eine  Erleichterung  dieser  Verpflichtungen 
zu  erstreben,  wenn  sie  sich  zu  Unrecht  belastet  sehen. 
Der  Staatsschatz  zahlt  an  den  Kaiser  die  Stempel- 
gebühren und  andere  Unkosten  zurück,  welche  den  Be- 
schenkten bei  der  Besitzergreifung  erwachsen  sind.  Es 
darf  über  die  Rückerstattung  der  für  Bauten  und  Repara- 
turen den  Pächtern  entstandenen  Kosten  bei  der  Übergabe 
nichts  festgesetzt  werden,  in  der  Verhandlung  ist  nur  durch 
eine  Bemerkung  auf  die  künftige  Entscheidung  des  Kaisers 
hinzuweisen.  Den  Beschenkten  ist  es  unbenommen, 
die  vorgefundenen  Pachtverträge  gerichtlich  aufzuheben, 
nur  müssen  sie  sich  mit  den  Pächtern  vorher  auf  güt- 
lichem Wege  auseinandersetzen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Wege-  und  Weideberechtigungen,  deren 
die  Pächter  sich  in  den  angrenzenden  Wäldern  erfreuten, 
auch  den  Beschenkten  vorbehalten  bleiben.  Über  das 
Eigentumsrecht  dieser  Wälder  wird  der  Kaiser  entscheiden. 
Die  Domänen  gehören  im  ganzen  Umfange  den  Be- 
schenkten, mögen  sie  einem  oder  mehreren  Pächter» 
überlassen  sein.  Bei  der  Übernahme  der  Güter  ver- 
-zichtet  der  Beschenkte  keineswegs  auf  die  Teile  der 
Domäne,  von  denen  sein  Bevollmächtigter  keine  Kenntnis 
hatte.  Die  Pachteinnahmen  aus  den  Gütern  gehören 
für  die  Zeit  vom  i.  Juni  bis  zum  25.  Juli  1807  dem  Staate. 
Der  25.  JuU  ist  als  der  Tag  anzusehen,  von  dem  ab  jeder 
Beschenkte  als  Besitzer  der  Ländereien  zu  erachten  isL 
Von  diesem  Tage  an  gehören  ihm  allein  auch  die  Einkünfte. 
Solche  dehnbaren  Anordnungen  waren  wenig  ge- 
eignet, Missdeutungen  vorzubeugen,  und  neue  Vorstel- 
lungen und  Forderungen  brachten  die  Regierung  in  arge 
Bedrängnis.  Auf  der  einen  Seite  suchte  die  Admini- 
strations-Kammer im  Bewusstsein  ihrer  Verantwortiichkeit 
und  vielleicht  auch  in  einem  Gefühl  der  Abneigung 
gegen  die  neuen  Besitzer  die  Rechte  des  Staates  so 
weit  als  möglich  zu  wahren.  Auf  der  andern  Seite 
trieb  der  Heisshunger  nach  Gold  zu  stets  neuem  Be- 
kehren.    Diesem  trug  der  Herzog  von  Warschau,  König 
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Friedrich  August,  in  weitgehender  Weise  Rechnung.     Er 
erliess    am    30.   Oktober    1807 1)    an    das    Ministerium    in 
Warschau     einen    Befehl,     der    in    7    Artikeln    folgende 
Bestimmungen  enthielt.     Art.  i.     Weil  wir  überzeugt  sind, 
dass   die   edlen   und   wohlwollenden    Gefühle    S.  M.   des 
Kaisers  der  Franzosen  und  Königs  von  Italien  allein  das 
Gedeihen    des    Herzogtums     Warschau    begründen    und 
sichern  können,    haben  wir  mit  Missfallen  ersehen,    dass 
die  Verwaltungsbehörden    des  Herzogtums   die  Übergabe 
der  Güter  an  die  französischen  Generale  in  wenig  ange- 
brachtem Eifer   hinzuhalten   bestrebt  gewesen  sind.     Wir 
haben  uns  übrigens  unmittelbar  an  S.  M.  den  Kaiser  und 
König   gewendet,    um   seine  Ansichten    über  die  Grund- 
sätze zu  erfahren,    nach  denen   die  Rechte   und  Pflichten 
der  Beschenkten  zu  regeln  sind.     In  Erwartung  der  Ant- 
wort   bestimmen    wir:      Art.   2.     Das    Staatsministerium 
möge  von  den  beschenkten  französischen  Generalen  nicht 
mehr  die  Erfüllung  der  Pflichten  verlangen,   die  einst  auf 
ihren    Gütern    gelastet   haben.     Art.  3.     Die  Grundsteuer 
wird  später  bestimmt  werden;    für  jetzt  ruht  sie.     Art.  4. 
In  gleicher  Weise   verhält   es  sich    mit  der  Kriegssteuer 
und  allen  Requisitionen    bezüglich  der   den   französischen 
Generalen  geschenkten  Ländereien.    Art.  5.    Die  Stempel- 
steuer ist  von  ihnen  nicht  zu  verlangen  und  die  hypothe- 
karische  Eintragung   erfolgt   ex  officio.     Art.  6.     Obwohl 
S.  M.  der  Kaiser   und  König   bestimmt  hat,    dass   die  zu 
den  alten  Domänen  gehörigen  Wälder  in  der  Schenkung 
mit  einbegriffen   seien,    haben    wir   doch    geglaubt,    über 
diesen  Punkt  einige  Vorstellungen  S.  M.  dem  Kaiser  und 
König  vorlegen  zu  dürfen.     Bis  zum  Eingange  der  Antwort 
wollen  wir  annehmen,    dass   sein  Resident   in  Warschau, 
Herr  Vincent,  auf  der  genauen  Durchführung   der  kaiser- 
lichen Anordnung   nicht    bestehen  wird.      (Die  Übergabe 
der  Wälder   an  Savary   zeigt,   dass  der  Kaiser   den  Vor- 
stellungen  kein    geneigtes    Gehör   gab).     Art.  7.     Unser 


i)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  W.  P.  Z.  Dom.  H  III  19  in  fran- 
sfösischer  Sprache. 
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Staatsministerium  wird  von  vorstehendem  dem  franzö- 
sischen Residenten  in  Warschau,  Herrn  Vincent,  durch 
Abschrift  Kenntnis  geben. 

In  Ausführung  dieses  Befehls  teilte  der  Minister  des 
Innern  in  Warschau  am  13.  November  1807  den  Ad- 
ministrationskammem  von  Warschau,  Kaiisch,  Posen, 
Bromberg  und  Plock  diese  Anordnungen  mit,  ging  aber 
insofern  noch  darüber  hinaus,  als  er  in  besonderen  Artikeln 
folgende  Bestimmungen  traf :  a)  Die  Besitznahme  der- 
jenigen Wälder  durch  die  Beschenkten,  welche  vordem 
zu  den  geschenkten  Gütern  gehörten  und  die  S.  M.  der 
König  von  Preussen  von  ihnen  abgetrennt  und  unter  be- 
sondere Verwaltung  gestellt  hatte,  wird  sofort  nach 
Empfangnahme  dieses  Rescriptes  ausgeführt;  die  Nutz- 
niessung  wird  vom  verflossenen  25.  Juli  ab  gerechnet 
b)  Alle  Akten,  die  zu  den  geschenkten  Gütern  gehören, 
sind  dem  Bevollmächtigten  der  Beschenkten  auszuhändigen; 
und  wenn  sich  diese  Akten  im  Kammerarchiv  nicht  vor- 
finden sollten,  sind  die  Stellen  anzugeben,  wo  man  sie 
suchen  muss. 

Dieser  Befehl  des  Königs  uud  die  entsprechende 
Anordnung  der  Administrations-Kammern  scheint  jedoch 
bald  in  Vergessenheit  geraten,  oder  den  Unterpräfekten 
nicht  mitgeteilt  worden  zu  sein.  Denn  zu  Beginn  des 
folgenden  Jahres  1808  beschwerte  sich  Soult  darüber, 
dass  man  von  ihm  Kriegskontributionen  verlange.  (Berthier 
und  Lariboisiere  taten  dasselbe).  Die  Bromberger  Kammer 
erschrak  darüber  nicht  wenig  0  und  am  2.  Mai  1808 
verfügte  sie  „citissime  per  express"  an  sämtliche  Unter- 
präfekten, sie  sollten  „nach  einem  eben  eingegangenen" 
Reskript  die  verschenkten  Ämter  mit  den  bereits  ausge- 
schriebenen Lieferungen  so  lange  verschonen,  bis  die 
principia  näher  bestimmt  worden  seien,  nach  denen  dies& 
Kriegsbeiträge  repartiert  werden  sollten. 

Zwei  Jahre  später  gab  Soult  zu  Weiterungen  anderer 
Art  Veranlassung.     Da  die  französischen  Generale  nicht 


1)  Kgl.  Staatsarch.  zn  Posen:  H.  W.  Z.  A  I e  17  I.  und  B  VI b  15. 
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beständig  innerhalb  der  Grenzen  des  Herzogtums  Warschau^ 
am  wenigsten  auf  ihren  neuen  Besitzungen  lebten,  so 
kamen  sie  manchmal  in  die  unangenehme  Lage,  auf  ihre 
Gutseinkünfte  warten  zu  müssen.  Denn  die  Ausfuhr 
baren  Geldes  war  verboten.  Eine  Ausnahme  hatte  der 
Finanzminister  durch  Erlass  vom  2.  Dezember  1807^)  im 
Interesse  und  auf  wiederholte  Vorstellungen  der  be- 
schenkten Offiziere  gestattet,  dabei  aber  doch  die  Ein- 
schränkung bestehen  lassen,  dass  preussisches  Geld  nicht 
ausser  Landes  gehen  dürfe.  Damals  war  aber,  wie  es 
scheint,  anderes  als  preussisches  Geld  im  Herzogtum 
Warschau  schwer  zu  haben.  Am  30.  Januar  1810  er- 
suchte daher  Dimbert,  Soults  Generalbevollmächtigter,  die 
Kammer,  seinem  Auftraggeber  eine  Summe  in  preussisch 
Courant  nach  Frankreich  senden  zu  dürfen.  Er  wurde 
ablehnend  beschieden.  So  ging  es  auch  den  Bevoll- 
mächtigten der  Generale  Berthier,  Oudinot,  Savary, 
Walther. 

5.  Bernadotte,  der  Fürst  von  Ponte  Corvo  erhielt 
die  Domäne  Opinagora  im  Bezirk  Plock,  die  einen  Wert 
von  rund  820000  M.  hatte.  Über  diese  Schenkung  ent- 
halten unsere  Akten  keine  näheren  Mitteilungen. 

6.  Der  Fürst  von  Neuschatel  und  Wagram,  Marschall 
iVlexander  Berthier,  erhielt  eine  Besitzung,  welche  die 
Stadt  Schönlanke  (damals  Trzcianka  genannt)  und  folgende 
4  Dörfer  und  3  Vorwerke  umfasste:  Kolonie  Floth, 
Vorwerk  Franko  mit  Wald,  Vorwerk  Kulka,  Neudorf, 
Saska  hutta,  Dorf  Trzcianka  mit  Vorwerk.  Ausserdem 
gehörten  zu  dieser  Domäne  noch  11  Ortschaften,  die 
damals  im  Bezirk  Westpreussen  lagen  und  deshalb  dem 
Marschall  Berthier  nicht  geschenkt  werden  konnten- 
Drei  von  ihnen  befinden  sich  heut  wieder  im  Regierungs- 
bezirk Bromberg,  nämlich  Nikosken,  StradunundTheerofen. 
Die  Pacht  der  ungeteilten  Domäne  hatte  den  hohen  Betrag 
von  84  III  fl.  p.  1  Gr.  2^8  Seh.  Für  den  dem  Marschall 
gehörenden  Anteil  zahlte  der  Pächter  August  Müller  eine 

»)  Kgl.  Staatsarch.  jfu  Posen:  H.  W.  Z.  A  1  c  t8. 
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Summe  von  33  342  fl.  p.  Die  Einkünfte  aus  den  Waldungen, 
die  auf  etwa  2000  fl.  p.  abgeschätzt  waren,  zog  ein 
preussischer  Förster  ein.  Die  General -Vollmacht  übte 
für  Berthier  der  preussische  Regierungsrat  Schartau  in 
Neumark  aus. 

7.  Eineri  grossen  Umfang  hatten  die  Güter,  weiche 
dem  Herzog  von  Istrien,  Marschall  Jean  Baptiste  Bessi- 
eres,  den  Napoleon  in  den  Feldzügen  gegen  Istrien  und 
in  "Deutschland  als  einen  feurigen,  doch  umsichtigen  Reiter- 
general schätzen  gelernt  hatte,  zum  Geschenk  fielen^). 
Es  waren  25  Dörfer  und  13  Vorwerke  um  Kruschwitz: 
Bacharcie,  Kolonie  Bacharcie,  Bruczki,  Chelmce  mit  Vor- 
werk, Kolonie  Chelmce,  Chelmniki  mit  Vorwerk,  Chrosna, 
Vorwerk  Cykowo,  Grostwo  kruszwice,  Jerzyce  mit  Vor- 
werk, Karsk  mit  Vorwerk,  Kicko  mit  Vorwerk,  Kobelnica, 
Kobelnik  mit  Vorwerk,  Vorwerk  Konarzewo,  Vorwerk 
Kruszwica,  Kolonie  Krzywe  kolano  (heut  Krummknie), 
Vorwerk  Ostrowek,  Papros,  Gr.  und  Kl.  Piecki,  Vorwerk 
Podzwiatniki,  Vorwerk  Probostwo,  Sierakowo,  Kolonie 
Sierakowo,  Vorwerk  Kl.  Skotniki,  Vorwerk  Skotniki 
dozywostne,  Skotniki  zablotne,  Slabencin,  Swiontniki, 
Wlostwo  (jetzt  Lostau),  Kolonie  Wlostwo,  Wola  paproska, 
Zlotowo.  Der  Pachtzins  dieser  Domäne  war  zu  preussischer 
Zeit  auf  50422  fl.  p.  20  Gr.  i'^/g  Seh.  ausgesetzt  worden. 
Bei  der  Übergabe  des  Gutes  Kruschwitz  wurde  auf 
Wunsch  des  Vertreters,  den  der  Marschall  hierzu  entsandt 
hatte,  in  deutscher  Sprache  verhandelt.  In  den  Akten 
befindet  sich  jedoch  nur  eine  polnische  Übersetzung  dieses 
Schriftstücks.  Von  vornherein  gab  Bessieres  unzweifelhaft 
zu  verstehen,  dass  er  sich  als  unumschränkter,  höchstens 
von  Napoleon  abhängiger  Gebieter  seines  neu  erworbenen 
Besitzes  fühle,  und  verfuhr  demgemäss.  In  einem  Schreiben 
Tom  8.  Oktober  1807 ''^),  das  er  stolz  du  fief  imperial  de 
Kruswi^a  an  den  Kammer-Präsidenten  in  Bromberg  richtete, 
erklärte  er  kurz,  dass  er  von  den  Krusch witzer  Waldungen, 

1)  Königl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  W.  P.  Z.  Dom.  H  I  38. 
■0  Königl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  lU  b  14. 
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die  dem  GutsheiTn  von  Golejewo,  von  Potocki,  gerichtlich 
zu  Unrecht  (illegalement,  wie  Bessieres  vermeint)  zuge- 
sprochen worden  seien,  Besitz  ergriffen  habe;  denn  diese 
Forsten  hätten  früher  zur  Domäne  gehört.  Die  Reunionen 
Ludwigs  XIV.  schwebten  ihm  offenbar  als  Muster  vor.  Die 
Administrationskammer  hatte  hierauf  nur  die  schwächliche 
Entgegnung,  er  möge  so  ohne  weiteres  nicht  über  das 
Eigentum  eines  Privatmannes  verfügen,  sondern  sich  in 
dieser  Sache  lieber  an  das  Gericht  wenden.  —  Ebenso 
gewalttätig  verfuhr  er  gegen  die  Bewohner  von  Bacharcie, 
einer  Dorfschaft,  die  in  seinen  Besitz  übergegangen  war. 
Sie  führten  am  i.  Mai  1808  Klage  darüber i),  dass  ihnen 
die  Gemeindeweide,  welche  sie  nun  schon  14  Jahre  lang 
ungestört  besessen  hätten,  von  dem  neuen  Besitzer  ge- 
nommen und  zu  Ackerland  umgewandelt  worden  sei. 
Wenn  sie  dagegen  vorstellig  würden,  so  bedrohe  man  sie 
mit  militärischer  Exekution.  Seinen  Pächtern  hatte 
Bessieres  die  Weisung  gegeben,  sein  Gut  als  französisches 
vom  Herzogtum  Warschau  unabhängiges  Lehen  zu  be- 
trachten und  demgemäss  zu  handeln.  Als  daher  am 
9.  August  1808  ein  amtliches  Rundschreiben  an  ver- 
schiedene Pächter  französischer  Güter  ergingt),  sie  sollten 
zur  Wiederherstellung  der  Thorner  Brücke  Leute  zu 
Handdiensten  stellen,  behielt  der  Pächter  in  Kruschwitz 
das  Schreiben  zurück,  sendete  es  nicht  weiter  und  stellte 
keine  Leute. 

Aus  einem  Berichte  des  Präfekten  von  Bromberg 
an  den  Minister  des  Innern  vom  2.  September  1808  ist 
ersichtlich^),  dass  im  Amte  Kruschwitz  unter  der  preussi- 
schen  Regierung  3  Schullehrer  gewirkt  hatten,  Lehrer 
Sieg  in  Slabencin,  Ernst  in  Chelmre  und  Böttcher  (im 
polnischen  Bericht  Bettchier  geschrieben)  in  Bacharcie. 
jeder  von  ihnen  erhielt  aus  der  Amtskasse  60  Taler. 
Unter  der  neuen  Herrschaft  hatte  die  Zahlung,  also  auch 
der  Unterricht  aufgehört. 

i)  Kfjl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  H.  W.  Z.  A  I  e  19. 

2)  Ebendort  B  III  b  14. 
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Bei  den  Domänen- Akten,  die  der  General-Bevoll- 
mächtigte Custei-us  später  beim  Einmarsch  der  Russen 
entführte,  befanden  sich  auch  wichtige  Stücke  über  die 
Kolonisation  von  Chelmce  und  Sierakowo  durch  Pfälzer 
und  Württemberger,  von  C3^kowo  durch  Einwanderer  aus 
Baden-Durlach  und  von  den  Dorfschaften  um  Kruschwitz 
durch  sonstige  Reichs-Kolonisten. 

8.  Aus  einer  flüchtigen  Bemerkung  vom  16.  August  181 1  ^) 
geht  hervor,  dass  zu  den  von  Napoleon  Beschenkten  auch 
sein  Liebling,  der  Fürst  von  Rivoli  und  Esslingen  und 
Marschall  von  Frankreich,  Andre  Massena  gehörte.  Über 
die  Ausdehnung  und  den  Wert  der  ihm  verliehenen 
Güter  ist  in  den  Akten  nichts  zu  finden.  Dagegen  er- 
wähnt die  Correspond.  de  Napol.  I  Bd.  15  S.  378,  dass 
die  dem  Marschall  geschenkte  Domäne  Trombin  im  Bezirk 
Plock  einen  Gesamtwert  von  720000  M.  besessen  hat. 

9.  Der  Herzog  von  Treviso,  Marschall  Edouard 
Casimir  M  o  r  t  i  e  r ,  wurde  bei  der  Schenkung  verhältnis- 
mässig gering  bedacht :  er  erhielt  den  im  Bezirk  Bromberg 
gelegenen  Teil  der  Domäne  Kamin,  nämlich  Dorf  und 
Vorwerk  Zabartowo  nordwestlich  von  Mrotschen.  Der 
Zinswert  dieses  Dorfes  betrug  zu  preussischer  Zeit 
1 188  fl.  p.  Nachdem  aber  ein  Halbbauer  verarmt  war 
und  seinen  Acker  verlassen  hatte,  war  der  Zinsertrag  für 
Mortier  auf  1 143  fl.  p.  herabgesunken,  in  denen  auch 
schon  die  360  fl.  p.  mit  einbegriffen  waren,  die  der  Krug- 
pächter des  Vorwerks  zu  zahlen  hatte.  Da  Zabartowo 
ein  Zinsdorf  war,  so  hatte  es  keinen  Pächter.  Der 
General-Bevollmächtigte  Mortiers  war  Suppinger  in  Posen. 
Die  Domäne,  zu  der  Zabartowo  ursprünglich  gehörte,  be- 
stand aus  15  Ortschaften,  von  denen  jedoch  14  in  West- 
preussen  liegen,  also  keinen  Gegenstand  der  Schenkung 
bilden  konnten.  Vielleicht  sollte  sie  Moitier  später  er 
halten.  Aber  schon  am  20.  Mai  1808  2)  erhob  er  beim 
Präfekten  von  Bromberg  ganz  energischen  Anspruch  auch 


1)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen :    W.  P.  Z.  Dom.  H  I  40. 

2)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen :   H.  W.  Z.  B  IV  b  8. 
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aut  den  preussischen  Anteil  der  Domäne  Kamin,  denn  es 
unterliegt  —  so  behauptete  er  —  gar  keinem  Zweifei, 
welcher  Verwaltung  dieser  Teil  untersteht;  ja  es  i^ 
lächerlich  anzunehmen,  dass  diese  Domäne  unter  preussische 
Herrschaft  gelangen  könne.  Obwohl  der  Marschall  Soult 
dieser  Auffassung  beistimmte,  glaubte  der  Präfekt  ihre 
Berechtigung  anzweifeln  zu  müssen,  und  schickte  die 
Sache  an  den  Minister  des  Innern  zur  Entscheidung. 
Diese  fiel  am  7.  Juni  1808  natürlich  nicht  zu  Gunsten  des 
Marschalls  Mortier  aus. 

IG.  Der  Herzog  von  Rovigo,  Divisions-General  Ren^ 
Sa  Vary,  hatte  zwar  bei  der  Belagerung  von  Graudenz 
keinen  Ruhm  geerntet,  dafür  aber  eine  schnöde  Abfertigung 
seitens  des  Festungs-Kommandanten  Courbiere  erfahren. 
Gleichwohl  blieb  er  in  der  Gunst  seines  Kaisers  und  er- 
hielt durch  Dekret  vom  30.  Juni  1807  eine  Stadt,  6  Dörfer, 
3  Vorwerke  und  2  Mühlen.  Es  waren  dies  die  Stadt 
Wissek,  sodann  Bialosliw  (jetzt  Weissenhöhe)  mit  dem 
Vorwerk  Flottwell,  Kolzig  Mühle,  Kolonie  Netzdorf,  Rüden, 
Dorf  Wissek  mit  Vorwerk,  Wolsko,  Wyder  Mühle,  Vor- 
werk Wymyslowo.  Der  Pächter  Christoph  Richter  in 
Weissenhöhe  zahlte  an  Savary  eine  Pacht  von  8935  Rtl. 
13  Sg.  13  Pf.,  während  zu  preussischer  Zeit  das  Gut  nur 
47345  fJ-  P-  20  Gr.  '-^/g  Seh.  (also  1000  Taler  weniger) 
brachte.  -Die  Übergabe  der  Domäne  an  Savary  durch 
die  Regierung,  oder  wie  sie  damals  hiess,  die  Admini- 
strationskammer in  Bromberg  verzögerte  sich,  sei  es,  dass 
die  Ereignisse  jener  Zeit  der  Ausführung  hindernd  im 
Wege  standen,  sei  es,  dass  die  Bromberger  Behörde  noch 
einen  Umschwung  der  Verhältnisse  abwarten  wollte.  Es 
mochten  auch  die  schlechten  Wege  und  mangelhaften 
Verkehrs- Vorrichtungen  dazu  beigetragen  haben.  Kurz, 
der  französische  Resident  in  Warschau,  Vincent,  nahm 
Veranlassung,  das  Ministerium  des  Innern  an  die  Sache 
zu  erinnern  ^),  und  auf  deren  Drängen  erfolgte  die  Guts- 
übergabe   am    15.  September  1807   und   die   der   Wälder 


M  Kg!.  -Staatsarch.  zu  Posen  :  W.  P.  Z.  BII  17. 
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am  12.  Dezember  desselben  Jahres.  Die  Übergabe-Ver- 
handlungen weisen  übrigens  keine  Spur  von  Ausgaben 
für  die  Schule  auf.  Und  doch  hatten  im  Jahre  1803  in 
Wissek  und  in  Weissenhöhe  Schulen  bestanden.  Denn 
nach  einem  noch  vorhandenen  Spezialetat  des  Domänen- 
amtes Weissenhöhe  vom  22.  Dezember  1803  hatte  das 
Gut  für  die  Schullehrer  der  genannten  Ortschaften  je 
12  Rt.  zu  leisten.  Von  Alters  her  war  Weissenhöhe  ein 
adliges  Gut  und  erst  1782  von  der  preussischen  Regierung 
angekauft  worden. 

II.  Der  Marschall  Charles  Nicolas  Oudinot,  Herzog 
von  Reggio,  hatte  sich  bei  Austerlitz  und  Friedland  um 
die  Sache  seines  Herrn  besonders  verdient  gemacht.  Ihm 
schenkte  Napoleon  die  Domäne  Inowrazlaw^).  Das  Amt 
umfasste  folgende  18  Dörfer  und  15  V^orwerke :  Baszkowo 
mit  Vorwerk,  ßiskupice  mit  Vorwerk,  Chlewisko  mit  Vor- 
werk, Dulsk  mit  Vorwerk,  Dziewa  mit  Vorwerk,  Groctwo 
mit  Vorwerk,  Jaxice  mit  Vorwerk,  Vorwerk  Königswerder, 
Krusza  duchowna  (jetzt  Lindental),  Lonsk  mit  Vorwerk, 
Lojewo  mit  Vorwerk,  Luisenfeld,  Vorwerk  Montwy,  Mlecz- 
kowo,  Przybyslaw  mit  Vorwerk,  Vorwerk  Gr.  und  Kl.  Rombin, 
Vorwerk  Sikorowko,  Sikorowo,  Kolonie  Neu  -  Sikorovvo, 
Slabencinek,  Vorwerk  Sojkowo,  Tuczno  mit  Vorwerk,  Wy- 
branow,  ausserdem  die  Abgaben,  welche  aus  2  der  Stadt 
Inowraclaw  gehörigen  Wirtshäusern  im  Dorfe  Rombin  ein- 
gingen. Diese  Liegenschaften  dehnten  sich  über  eine  Fläche 
von  20000  Morgen  aus'^  und  brachten  dem  Marschall  einen 
jähriichen  Pachtertrag  von  54417  fl.  p.  12  Gr.  Die  Über- 
gabe der  Domäne  durch  die  Bromberger  Kammer  an 
Oudinot  erfolgte  in  Lojewo  am  15.  August  1807^).  Unter 
ausdrücklicher  Genehmigung  des  vom  Marschall  entsen- 
deten Bevollmächtigten,  des  Adjutanten  im  Generalstabe 
der  Grenadier-Division  Theodor  Chaponel,  vollzog  sich  die 
Verhandlung  in  polnischer  Sprache.  Denn  Chaponel  hatte 
den  des  Polnischen  mächtigen  Adjunkten  Alexander  Fourd 

»)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  W.  P.  2.  Dom.  H  I  38. 
»)  ebendort  W.  F.  Z.  Dom.  H  I  37. 
ä)  W.  P.  Z.  Dom.  H  III  19. 
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mitgebracht.  Das  interessante  Schriftstück  entbehrt  nicht 
eines  gewissen  Humors:  Chaponel  bietet  alle  Künste  auf, 
um  zu  verhindern,  dass  sein  Auftraggeber  mit  den  Rechten 
auch  die  auf  der  Schenkung  lastenden  Pfhchten  über- 
nehmen sollte.  Er  erhebt  für  Oudinot  sogar  Anspruch 
auf  das  Dorf  Orlowo  und  ist  davon  nicht  abzubringen, 
obwohl  ihm  der  Vertreter  der  Bromberger  Kammer  die 
Versicherung  gibt,  dass  Orlowo  vom  Kaiser  schon  an 
einen  andern  General  verschenkt  sei.  Bei  Nr.  27  wird 
dieser  Gegenstand  noch  eingehender  besprochen  werden. 
Diese  Güter  übernahm  der  Amtmann  Joh.  Jeschke  am 
4.  Oktober  1807  für  den  angegebenen  Preis  in  General- 
pacht, nachdem  er  vorher  schon  am  6.  August  1807  einen 
Teil  hiervon,  nämlich  die  Kolonie  Luisenfeld  und  das  Dorf 
Chlewisk,  von  Oudinot  in  Erbpacht  erhalten  hatte.  Einen 
lehrreichen  Bericht  über  die  Entstehung  und  den  Zustand 
der  beiden  zuletzt  genannten  Ortschaften  erstattete  der 
General-Intendant  Beyl  in  Argenau  an  das  Finanz- 
Ministerium  in  Warschau.  Die  deutsche  Übersetzung  des 
Schriftstücks  hat  Beyl  selbst  gefertigt.  Sie  lautet^):  An 
die  Schatz-Ministerial- Direktion  zu  V^arschau.  Gniewkowo 
den  27.  May  1814.  Indem  ich  dem  Hohen  Auftrage 
E.  H.  S.  M.  D.  vom  15.  Januar  a.  c.  No.  314  genüge  (wegen 
Beschreibung  des  Zustandes.  der  Colonie  Luisenfeld  im 
Amte  Inowraclaw)  so  erstatte  ich  hierüber  folgenden 
Bericht.  Die  Colonie  Luisenfeld  wurde  im  Jahre  1803  auf 
dem  Grundstück  D^browa,  zum  Amte  Inowraclaw  gehörig, 
angelegt,  welches  Grundstück  vordem  mit  Gesträuch  be- 
wachsen und  blos  zur  Huttung  benuzt  worden.  Der 
Conducteur  Gaul  hat  dieses  Grundstück  in  anno  1803 
vermessen,  welches  103  Hufen ''^j  17  Morgen  Magdeb.  in 
sich  enthält,  und  hat  solches  zugleich  auf  30  Akerwirthe 
und  30  Büdner  eingetheilt.  Die  anliegende  Prästations- 
Tabeile^),  welche  auf  königl.  Cammer-Befehl  im  Jahre  1804 
angefertigt  worden,  erweist,  dass  der  jährliche  Zinss  von 

1)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:   W.  P.  Z.  Dom.   H  I39 

2)  I  Hufe  =  30  Morgen. 

")  In  den  Akten  nicht  mehr  vorhanden. 
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dieser  Colonie  auf  1024  Rthlr.  15  gr.  festgesetzt  worden. 
Indess  solte  diese  Zinss- Zahlung  erst  nach  Verlauf 
6  Freyjahre,  nehmlich  im  Jahre  i8^Vi2  ihren  Anfang 
nehmen.  Die  Ansässigkeit  betrug  im  Jahre  1805  jedoch 
nur  16  Akervvirthe  und  8  Büdner,  die  übrigen  Stellen 
sind  unbesetzt  geblieben.  Contracte  waren  noch  nicht 
ertheilt,  weil  diese  Angelegenheit  sich  verspätet  and  her- 
nach die  Regierungs -Veränderung  eintrat.  .-.  .  Ausser 
dem  Grundstück  Dombrowa  oder  Colonie  Luisenfeld  be- 
finden sich  noch  andere  daselbst  in  eben  denselben  Grenzen 
liegende  Grundstücke  Chlewiska  genannt.  Dieses  Chle- 
wiska  war  ein  Dorf,  längst  schon  verwüstet,  weshalb 
selbiges  mif  Dombrowa  zugleich  vermessen  wurde,  um 
ebenfalls  daselbst  Colonisten  anzusetzen.  Nach  der  Charte 
enthält  es  43  Hüben  142  QR.  Nach  der  Prästations- 
Tabelle  i'^'^^oö  ist  hiervon  blos  6  Rtl.  8  Gr.  Ertrag,  weil 
damals  blos  ein  Akerwirth  auf  Zinss  gesetzt  sich  alldort 
befand.  Der  jetzige  Zustand  des  Grundstücks  Chlewiska 
ist  folgender.  Der  General-Pächter  hat  nach  Erhaltung 
der  Erbpacht  dem  dort  gewesenen  Zinssbauer  seine  Ge- 
bäude bezahlt  und  ihn  gerichtlich  exmittirt,  worauf  er 
alsdann  ein  Vorwerk  daselbst  etablirt  und  das  Grundstück 
jetzt  als  solches  benuzet. 

Im  Verhältniss  der  lustrirten  Colonie  Luisenfeld  müsste 
auf  Chlewiska  wenigstens  pptr.  400  Rtl.  Ertrag  fallen. 
Diese  Grundstücke,  nehmlich  Chlewiska  und  die  Colonie 
Luisenfeld  einen  Ertrag  von  ppt.  1400  Rtl.  gewährend, 
sind  laut  Contract  dem  General-Pächter  Jeschke  vom 
vorigen  Donatario  für  einen  jährlichen  Canon  von  1200  Rtl 
in  Erbpacht  verliehen.  .  . 

12.  Reich  bedachte  Napoleon  den  Herzog  von  Belluno 
und  Marschall  von  Frankreich,  Claude  Perrin  Victor, 
denselben,  der  im  Januar  1807  von  Schills  Reitern  in 
Pommern  gefangen  und  dann  gegen  Blücher  ausgewechselt 
worden  war.  Ihm  schenkte  der  Kaiser  die  Domäne 
Przedecz  mit  30  Dörfern  und  13  Vorwerken,  die  im 
russischen  Teile  Polens  (Kreis  Kowal)  hegen,  hier  also 
nicht   aufgezählt   zu  werden   brauchen.     Als  diese  Güter 
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noch  zu  Preussen  gehörten,  betrug  ihre  Pacht  5402  fl.  p. 
In  der  Hoffnung  auf  einen  noch  höheren  Ertrag  zog  es 
Victor  vor,  die  einzelnen  Vorwerke  mit  den  zugehörigen 
Dörfern  besonders  zu  verpachten.  Sein  erster  General- 
bevollmächtigter war  Rerol,  der  sich  beim  Nahen  der 
Russen  entfernte,  nachdem  er  die  Vollmacht  an  Sarre 
übertragen  hatte.  Doch  auch  Sarre  litt  es  nicht  lange 
hier.  Bei  seinem  Abgang  gab  er  die  Vertretung  dem 
ehemaligen  preussi sehen  Hauptmann  Langen. 

Victor  und  zwei  andere  Generale  (Soult  und  Bessi- 
eres)  suchten  sich  ihre  Patronatspflichten  gegen  die  Geist- 
lichkeit auf  sonderbare  Weise  zu  erleichtern.  Anstatt  der 
vorgeschriebenen  Zehnten  wollten  sie  ihnen  eine  nach 
eignem  Ermessen  angenommene  Abfindungssumme  be- 
willigen^). Der  Minister  des  Innern  hierüber  befragt,  gab 
den  ebenso  sonderbaren  Bescheid,  dass  die  den  Franzosen 
verliehenen  Güter  rechthch  als  adlige  Güter  anzusehen 
seien.  Die  Generale  hätten  mithin  die  den  Geistlichen 
vorenthaltenen  Beträge  zu  zahlen.  Doch  müssten  sich 
die  Pfarrer  mit  ihnen  gütlich  auseinander  setzen  und  im 
Fall  des  Misslingens  den  Weg  Rechtens  beschreiten. 

13.  Der  General  Grouchy,  der  sich  bei  Ey lau  und 
Friedland  als-  kühner  Reiter  ausgezeichnet  hatte,  erhielt 
die  Domäne  Neudorf  (dobra-  Nowowiejskie  in  den  Akten 
genannt)  im  Bezirk  Posen.  Sie  Hegt  im  westlichsten  Teile 
des  Kreises  Schwerin  a.  W,  und  umfasst  nach  einer  Ta- 
belle vom  21.  Oktober  1813  4  Dörfer  und  Vorwerke  ^) : 
Vorwerk  Dembowiec  (jetzt  Eichberg),  Fafald  (heut  Falken- 
walde) mit  Vorwerk,  Nowy  folwark  (heut  Neuvor- 
werk), Nowa  wies  (jetzt  Neudorf)  mit  Vorwerk, 
Osieka  (jetzt  Oscht)  mit  Vorwerk,  Trzebiszewo  (heut 
Trebisch).  In  den  genannten  Dorfschaften  —  ohne 
Vorwerke  —  standen  damals  153  Häuser.  Das  Ganze 
brachte  den  jährUchen  Ertrag  von  20000  fl.  p.  Die  Akten 
der  Abtei  Biesen  ^)  von  1784 — 1809  gedenken  auch  dieser 

i)  Kgl.  Staatsarchiv  lu  Posen:  H.  W.  Z.  A  1  e  21. 
^)  Kgl.  Staatsarch,  zu  Posen  :   H.  W,  Z.  A  le  39. 
•*)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen  :   Kloster  Biesen  C  6. 


Ein  schwarzes  Register  :ms  Napoleonischer  Zeit.  297 

Schenkung.  Dort  erwähnt  der  Posener  Departements- 
Präfekt  in  einem  Schreiben  vom  22.  Februar  1809  die 
Domäne  Neudorf  und  das  Recht  des  Generals  Grouchy 
auf  freie  Abholzung  der  Nationalwaldungen.  Es  sind 
damit  offenbar  die  Staatsforsten  zwischen  Falkenwalde 
und  Trebisch  gemeint. 

14.  Den  Di\nsions-General  Pierre  D  u  p  o  n  t  hatte 
das  Kriegsschicksal  von  Cadix,  wo  er  Festungs-Kom- 
mandant war,  nach  unserer  Provinz  verschlagen.  Hier 
erhielt  er  südöstUch  von  Argenau  die  Domäne  Murzyno, 
die  aus  folgenden  15  Dörfern  und  5  Vorwerken  "bestand : 
Bonkowo,  Brudnia,  Murzynek  (jetzt  Kl.  Morin),  Kolonie 
Murz^'nek,  Murz3'^no  (heut  Gr.  Morin)  mit  Vorwerk, 
Nowawies  mit  Vorwerk,  Opoczki  mit  Vorwerk,  Opoki 
mit  Vorwerk,  Onieszczewko,  Parchanie  mit  Vor- 
werk, Perkowo,  Szpital,  Kolonie  Szpital,  W^onorze,^ 
Kolonie  Wonorzki.  Später,  vielleicht  nachdem  Du- 
pont  im  Kampfe  gegen  die  empörten  Spanier  am 
21.  Juli  1808  die  Waffen  hatte  strecken  müssen,  stand 
dieses  Gut  wieder  zur  Verfügung  Napoleons  und  war  es 
noch  im  Mai  1813  ^).  Der  Pachtertrag  belief  sich  zu 
preussischer  Zeit  auf  23222  fl.  p.  19  Gr.  V2  Seh.  Der 
Pächter  hiess  Abram  Herz. 

Die  Nachweisungen  der  Übergabe- Verhandlung  vom 
30.  JuU  1807  '^)  enthalten  auch  darüber  Angaben,  dass 
auf  diesen  Gütern  damals  4  Lehrer  tätig  waren,  Lukas 
Pilichocki  in  Gr.  Morin,  Kuszinski  in  Kl.  Morin,  Konrad 
Bonak  in  Kolonie  Szpital,  Paul  Vanselov/  in  Wonorze. 
Ob  sie  unter  dem  französischen  Besitzer  dort  blieben, 
oder  dem  Schicksal  ihrer  Amtsgenossen  auf  den  Gütern 
des  Marschalls  Bessieres  zum  Opfer  fielen,  darüber 
schweigen  die  Akten. 

15.  Der  Marschall  Louis  Gabriel  Suchet  erhielt 
die  reiche  Domäne  Argenau  (damals  Gniewkowo)  mit 
I  Stadt,  17  Dörfern,  3  Vorwerken  und  4  Krugwirtschaften: 

^}  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:     H.  W.  Z.  A  le  35. 
•'OEbendortB  III  b  15. 
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Argenau  mit  Vorwerk,  Chrzonstowo,  Cierpisz  (heut 
Schirpitz),  Dombki  Hauland,  Vorwerk  Folwark  pod  borem, 
Kolonie  Gnecino,  Gniewkowska  kempa,  Gniewkowskie 
ölend,  (jetzt  Eichenheim),  Jakobskrug,  Jaglowy,  Jarek, 
Jesuitenkrug,  Jezuickie  ölend.,  Katrzynka,  Lozicko,  Gr.  und 
Kl.Osiek,  Plonkowka,  Sadlowice,  Swientokrzycki  gosciniec» 
Wielowies  (heut  Grossdorf)  mit  Vorwerk,  Zajezierze  (jetzt 
Seedorf),  Zazdrosö  gosciniec.  Bei  der  Schenkung  wurden 
die  Einkünfte  dieses  Gutes  auf  28489  fl.  p.  abgeschätzt. 
Die  zu  preussischer  Zeit  gezahlte  Pachtsumme  lässt  sich 
nicht  mehr  bestimmen,  da  der  General-Bevollmächtigte 
Daley  beim  Anrücken  der  Russen  sich  mit  allen  Akten- 
stücken entfernt  hatte,  und  da  ausserdem  fast  jedes  Dorf, 
jedes  Vorwerk  in  besondere  Pacht  gegeben  worden  war. 
Kein  französischer  General  hat  den  Beamten  des 
Bromberger  Kammer- Departements  soviel  Verlegenheiten, 
Ärger  und  Kränkungen  verursacht,  wie  Suchet.  Am 
18.  Oktober  1807  liess  er  dem  Bürgermeister  von  Gniew- 
kowo  folgendes  zur  Nachachtung  eröffnen^):  Napoleon 
hat  entschieden,  dass  die  Güter  im  Herzogtum  Warschau, 
über  die  er  verfügt  hat,  französische  Lehen  seien;  dass  diese 
Lehen  demnach  keinen  andern  öffentlichen  Lasten  unter- 
worfen werden  können,  als  solchen,  die  der  Kaiser  selbst 
ihnen  auferlegt;  dass  ferner  die  den  Amtern  gehörigen 
Wälder  nach  Napoleons  Willen  den  Beschenkten  zur 
Verfügung  ständen,  mag  die  Administrations-Kammer  hier- 
über auch  anders  denken.  Zu  Anfang  des  Januar  1808 
erhielt  derselbe  Bürgermeister  den  Befehl,  das  gesamte 
Inventar  der  Oberförster  Grassmann  und  Henschel  aus 
deren  Wohnungen  nach  der  Stadt  zu  bringen  und  die 
beiden  Forstbeamten  ins  Gefängnis  zu  werfen.  Dort 
blieben  sie  länger  als  einen  Monat  ohne  Verhör  und  ohne 
die  Ursache  ihrer  Verhaftung  zu  erfahren.  Aus  dem 
Gefängnis  schickten  sie  eine  Beschwerde  hierüber  an  den 
Präfekten  in  firomberg.  Dieser  verlangte  vom  Bevoll- 
mächtigten des  Gutes  Gniewkowo  und  vom  Bürgermeister 


1)  Staatsarch,  zu  Posen:  H.  W.  Z.  h  III  b  9. 
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x\ufklärung  über  ein  solches  Verfahren.  Vom  Gute 
erhielt  er  gar  keine  Antwort,  vom  Bürgermeister  am 
24.  Februar  i8o3  eine  unbestimmte  Erklärung.  Die  An- 
frage hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dass  die  Gefangenen 
die  Freiheit,  nicht  aber  ihr  Eigentum  erhielten.  Und  auf 
die  Erklänmg  des  Bürgermeisters  schrieb  der  Präfekt 
Glisczynski  resignirt  in  polnischer  Sprache:  „ad  acta  in 
der  Erwartung,  dass  man  gegen  die  Gewalttaten  der 
französischen  Bevollmächtigten  wird  vorgehen  können." 
Doch  die  Bromberger  Kammer  verfuhr  auch  nicht  mit 
grossen  Wohlwollen  den  Oberförstern  Grassmann  und 
Henschel  gegenüber.  Sie  hatten  aus  dem  Rechnungsjahre 
1806/07  noch  Forderungen  auf  rückständiges  Gehalt  von 
mehr  als  200  Thl.  Der  Dezernent  der  Administrations- 
Kammer  erkannte  die  Berechtigung  der  Forderung  an  und 
setzte  eine  dementsprechende  Verfügung  auf.  Aber  der 
Kassenbeamte  war  andrer  Meinung.  Er  schrieb  an  den 
Rand  des  Verfügungs- Entwurfes:  „Die  Kassen- Abteilung 
vermag  die  Auffassung  des  Dezernenten,  dass  das  Geld 
dem  ehemaligen  Oberförster  aus  der  Kasse  gezahlt  wird, 
nicht  zu  teilen;  denn  es  ist  bekannt,  dass  dieses  Amt 
verschenkt  ist,  und  dass  die  Kasse  nicht  nur  die  laufenden, 
sondern  auch  die  im  Rückstand  verbliebenen  Einnahmen 
verloren  hat."  Der  Präfekt  trat  dieser  Ansicht  bei. 
Grassmann  und  Henschel  erhielten  also  nichts,  auch  nicht 
einmal  eine  Antwort.  Erst  eine  Beschwerde  des  Henschel 
an  den  Minister  brachte  die  Sache  insofern  wieder  in 
Fluss,  als  dem  Grassmann,  der  sich  in  der  bittersten  Not 
befand,  ein  Teilbetrag  von  50  Thl.  am  i.  September  1808 
ausgezahlt  wurde.  Die  Angelegenheit  dieser  beiden  Be- 
amten zieht  sich  durch  ein  dickes  Aktenstück  wie  eine 
ewige  Krankheit  bis  zum  Tode  Grassmanns  hin.  Hierauf 
meldete  am  16.  Januar  1810  die  Witwe  ihre  Ansprüche 
an.     Sie  wurde  auf  den  Weg  der  Geduld  verwiesen. 

Die  Verwaltung  des  Gutes  Gniewkowo  behandelte 
andere  Beamten  ähnlich  wie  die  oben  genannten  Ober- 
förster. Ein  Forsthegemeister  wurde  seines  Eigentums 
beraubt,    das  der  Bürgermeister  nach   der  Stadt  schaffen 
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Hess;  dem  Jäger  Schultz,  dem  Amts-Landreiter  Selaff,  dem 
Bunenmeister  Krampitz  wurde  das  Gehalt  verweigert;  die 
Witwe  eines  Forstbeamten  Kretschmir  erhielt  keine 
Pension  mehr;  die  Bewohner  von  Jesuitenkrug,  Osiek, 
Seedorf,  Dombki,  Jarek  wurden  zu  Hofdiensten,  zu  denen 
sie  nicht  verpflichtet  waren,  befohlen.  Alle  diese  Leute 
wendeten  sich  Hilfe  suchend  an  die  Kammer  in  Bromberg. 
Dort  aber  hatte  man  das  bequeme  Auskunftsmittel  ge- 
funden, die  Beschwerdeführer  an  die  Gutsverwaltung  zu 
verweisen.  Nur  die  armen  Landleute  von  Jesuitenkrug 
erhielten  vom  Präfekten  einen  etwas  andern  Bescheid, 
der  zwar  sehr  kurz,  aber  für  die  Verhältnisse  zu  gelehrt 
und  daher  wenig  angemessen  also  lautete:  „Die  Sache 
gehört  nicht  zu  meinem  Ressort;  sie  müssen  dieserhalb 
das  Lehnamt  in  foro  competenti  belangen."  An  das 
Lehnamt  Gniewkowo  jedoch  schrieb  er,  dass  er  ein  so 
gewaltsames  Verfahren  nicht  billigen  kann  und  wird. 
Weiteres  geschah  aber  nicht. 

i6.  Der  General  der  französischen  Gardedivisio» 
Walt  her  erhielt  westlich  von  Argenau  das  Gut  Niesz- 
czewice  ^)  mit  13  Dörfern  und  3  Vorwerken,  nämlich  Bro- 
niewo,  Dombrowice,  Dzwierzno,  Gniewkowice  mit  Vorwerk, 
Horst,  Kronszkowo,  Nieszczawice  (heut  Nischwitz)  mit 
Vorwerk,  Penchowo,  Gross  Werdershausen,  Kl.  Werders - 
hausen,  Woidal,  Zamczysko,  Zlotnik  (heut  Güldenhof)  mit 
Vorwerk.  Die  Pachtsumme,  für  welche  diese  Güter  zur 
Zeit  der  preussischen  Regierung  vergeben  worden  waren, 
betrug  32491  fi.  p.  18  Gr.  2  Seh.  Ihr  Pächter  war  Cords. 
Custerus,  der  Generalbevollmächtigte  Walthers,  hatte  sicli 
1813  mit  den  Domänenakten  nach  Frankreich  zurück- 
gezogen. 

Unter  den  ernsten  und  traurigen  Sachen,  die  hier 
mitgeteilt  werden,  darf  ein  Vorkommnis  heiterer  Art  nicht 
verschwiegen  werden.  Des  Generals  Walther  General- 
pächter Cords  fragte  im  November  1807  ''^)  die  Ad- 
ministrationskammer   in    deutscher   Sprache    an,    ob   das 

»)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Po.sen  :     W.  P.  Z.  Dom.  H  l  38. 
3)  Kgl.  Staatsarch,  zu  Posen :    H.  W.  Z.  B  HI  b  10. 
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Gniewkowitzer  Wäldchen  zur  Domäne  Nieszczewice  ge- 
höre oder  nicht.  Er  erhielt  von  der  Kammer  die  Antwort 
und  Mahnung,  „dass  Cords  künftig  in  Pohlnischer  oder 
französischer  Sprache  Anträge  in  Sachen  seines  Mandanten 
zu  machen  habe."  Bei  diesem  Bescheide  ist  der  Umstand 
nicht  wenig  überraschend,  dass  sein  Entwurf  auch  deutsch 
geschrieben  ist.  Cords  jedoch,  der  des  Polnischen  durch- 
aus nicht  mächtig  war,  konnte  es  sich  nicht  versagen, 
der  Kammer  auf  diese  Mahnung  eine  derbe  Entgegnung 
zu  senden.  Darin  heisst  es:  „Ausserdem  gibt  es  kein 
poublicirtes  Verboths-Gesetz,  welches  für  Se.  Excellenz 
den  Herrn  Divisions-General  Walther  und  für  die  mit 
seinem  Interesse  beauftragten  Personen  verbindliche  Kraft 
habe  und  in  Requisitions-Anträgen  verbietet,  sich  der 
deutschen  Sprache  zu  bedienen,  welche  i.  die  Mutter- 
sprache Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  als  jetzigen 
Landesherrn  ist,  2.  in  diesem  grösstentheils  teutschen 
Cammer-Departement  seit  35  Jahren  durch  Verjährung 
herrschend,  3.  im  grössten  Theil  der  zum  Rheinbunde 
jetzt  vereinigten  Länder  allgemein  gebraucht  ist  und 
4.  alles,  worauf  ich  angetragen  habe,  teutsch  verhandelte 
alte  Acten  und  Documente  sind.  Durch  dieses  alles  unter- 
stützt ist  es  mir  von  Seiten  des  hiesigen  Kaiserlichen 
Lehn-Amts  wohl  erlaubt,  mich  der  teutschen  Sprache  zu 
bedienen,  und  ich  werde  dabey  bleiben  bis  auf  weitere 
kaiserL  königl.  Ordre." 

17.  Dem  Divisionsgeneral  Grafen  Jean  Ambroise 
de  Lariboissiere  fiel  bei  der  Schenkung  die  Domäne 
Postolic  zu,  die  aus  i  Stadt,  10  Dörfern  und  4  Vorwerken 
bestand:  die  Stadt  Budsin,  die  andern  Ortschaften  Ko- 
lonie Aschenfort,  Brachnitz,  Branickie  ölend.,  Kolonie 
Drahaus,  Jankendorf,  Kolonie  Konkolewo  mit  Vorwerk, 
Vorwerk  Nowe  Budy,  Podanin,  Postolic  mit  Vorwerk, 
Rathe}'  mit  Vorwerk,  Kolonie  Stangenfort  In  süd- 
preussischer  Zeit  hatte  die  Pacht  17844  fl.  p.  14  Gr. 
I  Seh.  betragen.  Der  Pächter  Paul  Gromadzinski  zahlte 
dem  Grafen  gemäss  Übereinkommen  12000  fl.  p.,  jedoch 
nur   von    den   Vorwerken    Postolic    und  Rathey  zugleich 
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mit  der  Propination.  Alle  andern  Gefälle  zog  der  General- 
bevollmächtigte Suppinger  in  Posen  ein.  Zu  diesem  Amte 
gehörten  die  Forstreviere  von  Postolic,  Stangenfurt  und 
Podanin  auf  einer  Fläche  von  3  400  Morgen  ^). 

Über  die  folgenden  8  Schenkungen  (18 — 25)  enthalten 
die  Akten  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  Posen  nur  die  Namen. 
Die  sonstigen  Bemerkungen  stammen  aus  der  Corres- 
pondance  de  Napoleon  I  Bd.  15.    S.  378. 

18.  Der  General  Nansoutj^  erhielt  die  Domäne  Mlawa 
im  Bezirk  Plock,  deren  Wert  rund  180000  M.  betrug. 

19.  Dem  General  Mouton  fiel  das  Amt  Iwanowice 
im  Bezirk  Kaiisch  zu.     Es  hatte  einen  Wert  von  730000  M. 

20.  Der  General  Bertrand  bekam  im  Bezirk  Warschau 
das  Gut  Goszczyn  im  Wert  von  930000  M. 

21.  Dem  General  Friand  fiel  das  Gut  Leczno  im 
Kalischer  Bezirk  zu.  Es  stellte  einen  Wert  von  610 000  M.  dar., 

22.  Die  dem  General  Marchand  geschenkte  Domäne 
Klonowo  im  Bezirk  Kaiisch  hatte  einen  Wert  von  620000  M. 

23.  General  Belliard  erhielt  die  Domäne  Wielkelenie. 
Sie  lag  im  Bezirk  Plock  und  hatte  einen  Wert  von  570  000  M. 

24.  Dem  General  St.  Hilaire  wurde  das  Gut  Rozan 
im  Bezirk  Plock  im  Wert  von  700000  M.  geschenkt. 

25.  Dem  General  Legrand  fiel  die  Domäne  Korabie- 
wice  im  Bezirk  Warschau  zu.  Sie  hatte  den  Wert  von 
301  000  M. 

26.  Dem  GeneraUnspektor  der  Artillerie  Nicolas  Marie 
Songis  war  die  Herrschaft  Zelgniewo  (heut  Seigenau) 
westlich  von  Wissek  verliehen  worden^).  Sie  umfasste 
Brodno  mit  Vorwerk,  Ödland  Kolonie  Jachna,  Ödland  Ko- 
lonie Jarce,  Jeziorki,  Kaczory,  Motylewo,  Ödland  Kolonie 
Plotka,  Smilowo  (jetzt  Schmilau),  Zelgniewo  (jetzt  Seigenau) 
mit  Vorwerk,  also  9  Dorfschaften  und  2  Vorwerke.  Zu 
dieser  Domäne  gehörten  in  Westpreussen  noch  4  Dörfer, 
die  von  der  Schenkung  natürhch  ausgeschlossen  waren. 
In  preussischer  Zeit  hatte  die  Pachtsumme  der  im  Brom- 


1)  Kgl.  Staatsai-ch.  zu  Posen:   H,  W.  Z.  B  VIb  5 1. 

2)  Kgl  Staatsarch.  zu  Posen :  W.  P.  Z.  Dom.  H  I  38. 
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berger  Bezirk  befindlichen  Liegenschaften  18  421  fl.  p. 
29  Gr.  1%  Seh.  betragen. 

Songis  scheint  den  Gutseingesessenen  kein  gütiger 
Herr  gewesen  zu  sein.  Er  sprach  dem  Minister  des  Innern 
die  Befürchtung  aus,  dass  die  Bauern  von  Zelgniewo  ihrer 
bedrängten  Lage  wegen  über  die  nahe  preussische  Grenze 
abzuwandern  im  Begriff  ständen.  Der  Präfekt  von  Bromberg 
wurde  angefragt,  wie  dem  vorzubeugen  sei.  Am  23.  August 
1810  berichtete  er^),  dass  diese  Gefahr  der  Abwanderung 
allerdings  bestehe.  Die  Ursache  hiervon  liege  in  dem 
mangelhaften  Sandboden,  im  Hagelschlag  und  Misswachs 
der  drei  letzten  Jahre.  Überdies  befinde  sich  Zelgniewo 
auf  der  Heerstrasse  zwischen  Berlin  und  Bromberg,  und 
die  durchmarschierenden  französischen  Truppen  hätten 
dort  viel  vernichtet.  Diese  traurigen  Umstände  würden 
jedoch  die  Bauern  noch  nicht  zwingen,  die  Scholle,  welche 
sie  jahrelang  bearbeitet,  zu  verlassen,  wenn  nicht  ausserdem 
die  durch  den  Krieg  verursachten  Abgaben  und  Lasten 
so  schwer  drückend  wären,  und  wenn  vor  allem  Songis 
und  seine  Bevollmächtigten  mit  den  Leuten  einige  Nach- 
sicht üben  und  rückständige  Schulden  stunden  wollten. 
Aber  Mitleid  und  Wohlwollen  seien  ihnen  fremd.  Es 
wäre  daher  kein  Wunder,  wenn  wenigstens  die  Schar- 
werksbauern durch  die  nahe  Grenze  begünstigt  auf 
preussisches  Gebiet  überzutreten  beabsichtigten. 

Zum  Gut  Zelgniewo  gehörten  ausgedehnte  Forsten, 
die  eine  Fläche  von  43210  Magdeb.  Morgen  deckten  2). 
In  den  Waldungen  durften  die  Bewohner  der  Stadt 
Schneidemühl  nach  altem  polnischen  Privileg  während  der 
Holzungsmonate  an  zwei  bestimmten  Wochentagen  Raff- 
und  Leseholz  sammeln.  Da  die  Bürger  dieses  Vorrecht 
arg  missbrauchten,  wurde  es  unter  der  preussischen 
Regierung  beseitigt.  Als  aber  die  neue  französische  Herr- 
schaft in  den  Besitz  der  Forsten  kam,  erinnerten  sich  die 
Bürger  der  alten  Rechte  und  begannen  unter  den  Bäumen 


1)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  IVa  14. 
-)  Kgl  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  IV  b  7. 
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fürchterlich  zu  hausen,  wogegen  der  Direktor  der  extra- 
ordinären Domäne  Miege  in  einem  Schreiben  an  dea 
Minister  des  Innern  vom  30.  Juni  1811  energisch  Ver- 
wahrung einlegte, 

27.  Kurze  Zeit  nach  diesem  Protestschreiben  starb 
Songis  ohne  männliche  Nachkommen.  Das  Gut  wurde 
daher  wieder  für  den  Kaiser  übernommen  ^),  der  es  dem 
Kammerherrn  Grafen  Montesquiou  übertrug.  Sein 
Pächter  war  Ferd.  Lehmann,  der  General-Bevollmächtigte 
Theod.  Siippinger  in  Posen.  Da  die  Correspondance  de 
Napoleon  I  erst  bis  zum  Jahre  1807  veröffentlicht  ist, 
kann  sie  über  diese  im  Jahre  181 1  erfolgte  Schenkung 
nichts  enthalten. 

28.  Aus  der  Übergabe-Verhandlung  zu  Lojewo  am 
15.  August  1807  "'^)  geht  hervor,  dass  dem  General  Fran9ois 
Chasseloup  Laubat  (die  Verhandlung  schreibt  den 
Namen  Chaclou)  das  Dorf  Orlowo  nördlich  von  Hohen- 
salza  geschenkt  worden  war.  Es  grenzte  an  die  Be- 
sitzungen des  Marschalls  Oudinot.  Die  Habgier  dieses 
Nachbarn  machte  es  zu  einem  Streitobjekt,  dessen  Interesse 
noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die  meisten  hierauf  be- 
züglichen Schriftstücke  sich  urschriftlich  in  den  Akten 
des  Archivs  befinden.  Die  Sache  verhielt  sich  so.  Das 
Gut  Orlowo  war  1771  vom  Starosten  von  Inowrazlaw 
mit  Genehmigung  des  Königs  Stanislaus  August  einem 
Stanislaus  Dombski  auf  40  Jahre  für  2000  Rtl.  verpachtet 
worden.  Dombski  trat  es  8  Jahre  später  dem  Rittmeister 
Gerhardt  ab  und  der  König ,  Friedrich  II.  schenkte  es 
diesem  am  24.  Mai  1781  auf  ewige  Zeiten  als  adliges  Gut 
unter  den  Bedingungen,  dass  Gerhardt  einen  Jahreszins 
von  425  Rtl.  30  Gr.  an  die  Domänenkasse  der  Regierung 
zahlen    sollte,    ausserdem    eine    einmalige    Abgabe    von 

^  Rtl.  82  Gr.  9  Pf.,  eine  Abtretungsgebühr  von  4  Rtl. 
70  Gr.  II  Pf.,  Notariatskosten  von  3  Rtl.  und  jährlich 
I  Rtl.  für  die  Jagderlaubnis  zu  entrichten  hatte.     Er  erhielt 

1)  Königl.  Staatsarch.  zu  Posen:    H.  W.  Z.  B  IV b  9. 
3)  Ebendort  W.  P.  Z.  Dom.  H  III  19. 
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ferner  die  völlige  Loslösung  vom  Amte  Inowrazlaw.  Das 
Gut  war  somit  Privateigentum  geworden.  Den  oben  er- 
wähnten Jahreszins  beanspi-uchte  Oudinot  nun  für  sich. 
Also  berichtete  die  Administrationskammer  zu  Bromberg 
am  30.  Oktober  1807  an  den  Minister  des  Innern  und  der 
geistlichen  Angelegenheiten  in  Warschau  und  bemerkte 
am  Schluss,  dass  dem  General  Chasseloup  vom  Kaiser 
Napoleon  durch  Dekret  vom  30.  Juni  1807  Orlowo  ge- 
schenkt worden  sei,  Chasseloup  aber,  nachdem  er  über  den 
Charakter  des  Gutes  belehrt  worden,  von  der  Besitznahme 
abgesehen  zu  haben  scheine.  Diese  Annahme  erwies  sich 
später  als  irrig:  Chasseloup  hatte  nicht  verzichtet.  Da 
ein  günstiger  Bescheid  auf  Oudinots  Forderung  nicht  bald 
eintraf,  wandte  er  sich  mit  neuen  Anträgen  in  stets 
wachsender  Ungeduld  an  die  Administrationskammer  zu 
Bromberg  und  an  den  Minister  des  hinern  zu  Warschau. 
In  seinem  letzten  Schreiben  vom  21.  Februar  1808  wurde 
er  recht  unangenehm  und  machte  den  Behörden  den 
Vorwurf,  dass  sie  absichtlich  die  Sache  hinzögen  und  ihn 
in  seinem  Eigentum  schädigten.  Das  eigenartigste  an 
seinen  Schriftstücken  ist  die  Erfindungsgabe,  mit  der 
Oudinot  immer  neue  Ansprüche  entdeckt  Sie  lassen  sich 
in  folgende  Punkte  zusammenfassen.  Er  wollte  das  Gut 
Orlowo.  was,  wie  gezeigt  worden,  ein  unberechtigtes 
Ansinnen  war.  Sodann  erhob  er  Anspruch  auf  die  Stadt 
und  die  Kammer  von  Inowrazlaw  (la  chambre  d'Inovraslav;. 
Dieser  Ausdruck  verursachte  den  Herren  im  Ministerium 
grosses  und  vergebliches  Kopfzerbrechen.  Endlich  wünschte 
Oudinot  alles  das,  was  zur  Starostei  Inowrazlaw  noch 
vor  der  Besitznahme  durch  Preussen  gehört  hatte. 

Dass  er  nicht  alsbald  Antwort  auf  seine  Anträge 
«rhielt,  lag  weniger  an  der  Umständhchkeit  des  amtlichen 
Verkehrs,  als  vielmehr  in  psychologischen  Erwägungen. 
Die  Regiei-ung  in  Bromberg  zwar  konnte  eine  Ent- 
scheidung in  dieser  Sache  nicht  treffen,  sie  musste  sie 
dem  Minister  des  Innern  überlassen.  Dieser  aber  wälzte, 
um  dem  mächtigen  General  gegenüber  nicht  in  eine  un- 
angenehme Lage  zu  kommen,  die  Verantwortung  von  den 

Zc«hscliriu  «ler  Hi^t.  Or*.  UV.-  «J:e  Prov.  Po»««n.     Jahrj.  XXII.  ^ 
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eignen  Schultern  auf  die  des  Ministerrats  ab.  Der  machte 
es  ebenso:  die  Akten  wanderten  nach  Dresden  an  den 
Minister  der  äussern  Angelegenheiten,  der  gebeten  wurde, 
die  Entscheidung  des  Königs  herbeizuführen.  Aber  selbst 
dem  Könige  war  die  ganze  Angelegenheit  recht  peinlich, 
und  er  behandelte  sie  zunächst  dilatorisch.  Erst  am 
i6.  Mai  1809  gab  er  von  Pillnitz  aus  dem  General  Oudinot 
Bescheid  und  wies  ihn  mit  allen  seinen  Forderungen 
unter  Darlegung  der  Gründe  ab. 

Dieser  Schenkung  lag  offenbar  ein  Irrtum  zu  Grunde, 
den  zuerst  die  Kammer  von  Bromberg  im  Juli  1807  ent- 
deckte^). Auch  die  Witwe  des  Rittmeisters  Gerhardt,  der 
1806  gestorben  war,  widersprach  lebhaft  einer  so  willkür- 
lichen Verfügung  über  ihr  Eigentum  und  erhielt  vom  Mi- 
nister des  Innern  am  20.  April  1808  die  Zusicherung,  dass 
sie  nur  den  Jahreszins  von  425  Tlr.,  den  sie  bisher  der 
Departementskasse  gezahlt  hatte,  fortan  dem  General 
Chasseloup  zu  entrichten  habe.  Deshalb  ist  auch  in  den 
Akten  eine  Verhandlung  über  die  förmliche  Gutsübergabe 
an  Chasseloup  nicht  vorhanden.  Trotz  alledem  trat  die 
französische  Behörde  der  Sache  erst  im  Jahre  t8ii  näher'O. 
Der  Direktor  Miege  wendete  sich  am  19.  August  18 11  an 
den  Minister  des  Innern  mit  dem  Bemerken,  dass  der 
Kaiser  nicht  beabsichtigt  habe,  den  französischen  Offizieren 
eine  Rente  von  irgend  einem  Gute  zu  verschaffen;  es  sei 
vielmehr  seine  Absicht  gewesen,  ihnen  Grundbesitz  im 
Lande  zu  gewähren.  Miege  verlangte  daher,  dass  für 
Chasseloup  baldigst  eine  andere  Domäne  innerhalb  des 
Herzogtums  ausgesucht  werde,  die  ihm  vollen  Ersatz  für 
Orlowo  gibt  und  wenigstens  den  gleichen  Wert  wie 
Orlowo,  nämlich  40900  Thl.  hat.  Der  Minister  und  der 
Generaldirektor  der  Nationalgüter  und  Forsten  wandten 
alle  Mühe  an,  diesem  Verlangen  nachzukommen.  Gegen 
Ende  des  Jahres  181 1  brachten  die  Intendanten  der 
Nationalgüter  der  Bezirke  Posen  und  Warschau  folgende 


1)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  III b  t6. 

2)  Ebendort  B  III b  23. 
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Ämter  oder  Domänenteile  in  Vorschlagt):  das  Dorf  und 
Vorwerk  Duszna  im  Dominium  Trzemeszno  mit  Einschluss 
der  Brauerei  und  Brennerei.  Dieser  Gutsanteil  gewährte 
eine  Nutzniessung  von  4122  fl.  p.  25  Gr. 

Das  Vorwerk  Bledzewo  (heut  Biesen),  dessen  jähr- 
licher Ertrag  auf  1575  fl.  p.  24  Gr.  veranschlagt  wurde. 
Der  Betrag  erschien  von  vorn  herein  zu  gering. 

Das  Dorf  und  Vorwerk  Luszkowo  mit  einer  Pacht- 
summe von  5271  fl.  p. 

Das  Gut  Dombrowka  bei  Warschau,  dessen  Ein- 
künfte auf  jährlich  2718  fl.  p.  geschätzt  wurden. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  einer  dieser  Vor- 
schläge zur  Durchführung  kam.  Denn  schon  nach 
Jahresfrist  strebten  die  französischen  Heere  fort  aus  dem 
kalten  Osten. 

Nach  einer  Bemerkung  v.  Zoltowskis'^  hätten  die 
Beschenkten  die  Güter  am  liebsten  zu  Gelde  gemacht  und 
bemühten  sich,  die  Domänen  dem  Staate  zurück  zu  ver- 
kaufen. Ihr  Mühen  war  aber  ein  vergebliches,  sie  würden 
wohl  auch  zu  dem  Verkauf  nimmermehr  die  Erlaubnis 
des  Kaisers,  die  nach  der  Schenkungsurkunde  vom. 
30.  Juni  1907  unerlässlich  war,  erhalten  haben. 

Die  Behörden  des  Herzogtums  atmeten  erleichtert 
auf,  als  sie  durch  den  verhängnisvollen  russischen  Feld- 
zug von  den  nicht  lieben  und  recht  unbequemen  Gästen 
befreit  wurden.  Der  allerhöchste  Rat  des  Herzogtums 
Warschau  befahl  am  14.  Juli  1813  die  Konfiskation  der 
den  Generalen  geschenkten  Güter,  d.  h.  ihre  Einziehung 
und  Wiedereinfügung  in  das  Landes-Eigentum  ^).  So  er- 
folgte die  Einziehung  von  Zelgniewo  am  28.  September, 
die  von  Postolic  am  5.  Oktober  1813.  Die  Verwaltung 
der  wieder  übernommenen  Domänen  wurde  den  Unter- 
präfekten  unter  der  Oberleitung  des  ehemals  preussischen 


1)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  III  b  23. 
'^)  St.  V.  Zioltowski,  Finanzen  des  Herzogt.  Warschau,  Posen 
1890.    S.  33. 

3)  Kgl.  Staatsarch.  zu  Posen:  H.  W.  Z.  B  IV  b  9  und  B  VI  b  5  I. 


3o8  A.    S  k  1  a  d  n  y. 

Intendantui'-KontroUeurs  ßeyl  ^)  übertragen.  Hierbei  waren 
manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  da  die  Akten 
über  diese  Güter  mit  den  Franzosen  nach  Westen  ge- 
wandert waren.  Der  Finanzminister  in  Warschau  von 
Colomb  wünschte  am  i.  Oktober  1813  vom  Präfekten  in 
Bromberg  und  am  4.  desselben  Monats  vom  General- 
Intendanten  ßeyl  eine  Nachweisung  der  Dominialakten 
und  Karten.  Die  eigenartige  Antwort  des  Bromberger 
Präfekten  vom  23.  November  1813  lässt  vermuten,  dass  man 
tiort  damals  die  eignen  Akten  nicht  zu  entziffern  vermochte. 
Sie  lautet:  „Ich  habe  die  Ehre  anzuzeigen,  dass  Akten 
und  Karten  der  den  französischen  Offizieren  verschenkten 
Güter  nicht  mehr  vorfindbar  sind.  In  der  Präfektur- 
kanzlei  befindet  sich  jedoch  kein  der  deutschen  Sprache 
mächtiger  Beamte,  der  sie  zu  übersetzen  imstande  wäre." 
Der  Präfekt  sieht  sich  demzufolge  zu  der  Bitte  genötigt, 
eine  Person  annehmen  zu  dürfen,  die  auch  deutsch  ver- 
steht, und  dieser  die  Übersetzungsarbeit  für  15  Gr.  p. 
(=  30  Pf.)  für  jeden  Bogen,  oder  für  3  fl.  p.  für  die 
Tagesarbeit  zu  übertragen.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von 
6  Jahren  waren  also  in  Bromberg  aus  der  Kammer- 
kanzlei alle  deutschen  Beamten  entfernt  und  durch  polnische 
der  deutschen  Sprache  nicht  mächtige  Leute  ersetzt 
worden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  die  notwendigen 
Arbeiten  zu  erledigen  fähig  wären  oder  nicht.  Der 
General-Intendant  Beyl  dagegen  nahm  die  vom  Finanz- 
minister ihm  übertragene  Arbeit  ohne  weiteres  auf.  In- 
folge seiner  sorgsamen  Umfragen  bei  den  Domänenpächtern 
konnte  festgestellt  werden,  dass  den  Bevollmächtigten  der 
französischen  Generale  3572  Aktenhefte  und  352  Karten 
ausgeantwortet  worden  waren.  Sie  blieben  natürlich  un- 
erreichbar. Ausserdem  erhielt  er  noch  einige  wenn  auch 
recht  mangelhafte  Verzeichnisse  der  auf  den  Domänen 
noch  verbliebenen  Akten,  z.  B.  aus  Morin  und  Postolitz. 
Es  befinden  sich  darunter  allerdings  einige  insofern 
wichtige  Schriftstücke,  als  sie  über  die  Kolonisation  jener 


1)  Ebendort  Ale  35. 
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Gegend  durch  Ausländer,    besonders   durch   ausländische 
Handwerker  Auskunft  geben. 

DenSchluss  mag  die  bedeutungsvolle  Antwort  bilden, 
welche  dem  General-Intendanten  Beyl  der  Amtmann 
Müller  aus  Schönlanke  am  i.  Dezember  1813  gab.  Sie 
lautet:  „Da  auch  das  hiesige  Amt  den  Nachrichten  zu- 
folge in  ganz  kurzer  Zeit  wieder  Preussisch  werden  dürfte, 
so  wäre  es  wohl  am  zweckmässigsten,  wenn  die  Akten 
solange  stille  liegen  blieben." 
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Ein  Sprachenstreit  in  Posen  im  Jahre  1535. 

Von 
Theodor  Wotschke. 

m  13.  April  1535  kam  es  gelegentlich  eines  Rechts- 
streites vor  dem  Posener  Rate  zu  interessanten  Aus- 
einandersetzungen. Der  Posener  Kaufmann  Jakob  Gro- 
dzicki,  ein  Bruder  des  Stadtschreibers,  Ratsherrn  und 
späteren  Bürgermeisters  Johann  Grodzicki  ^),  der  gelegentlich 
seines  Studiums  in  Leipzig  sich  noch  als  Johann  Grätz  aus  Posen 
in  die  Universitätsmatrikel  hatte  eintragen  lassen,  stand  mit  dem 
Nürnberger  Kaufhause  der  Brüder  Paul  und  Wolf  Dürr  in  Ge- 
schäftsverbindung. Die  Korrespondenz  wurde  deutsch  geführt, 
Grodzicki  hatte  seinen  Geschäftsfreunden  auch  einen  Schuldschein 
in  deutscher  Sprache  ausgestellt.  Anfang  des  Jahres  1535 
sandten  die  Dürr  ihren  Bevollmächtigten  Eberlin  Leiphold  nach 
Posen,  damit  er  von  den  Erben  des  verstorbenen  Posener  Bürgers 
Jakob  Korb  eine  Schuld  von  1379  Mark  einziehe,  beauftragten 
ihn  auch,  dem  Grodzicki  seine  Schuldverschreibung  vorzulegen 
und  ihn  um  Zahlung  zu  ersuchen.  Grodzicki  kam  seiner  Ver- 
pflichtung nicht  nach,  und  Leiphold  sah  sich  deshalb  gezwungen, 

1)  Joh.  Grodzicki  übernahm  am  9.  August  1525  das  Amt  des 
Stadtschreibers  und  bekleidete  es  bis  Ende  September  dieses  Jahres.  Seit 
1530  sass  er  mit  wenigen  Unterbrechungen  im  Rate  und  1538  wurde  er 
Bürgermeister.  Der  bekannte  Jesuit  Stanislaus  Grodzicki,  der  in  Wilna, 
aber  auch  in  Posen  tätig  war,  war  sein  Sohn. 


ihn  bei  dem  Posener  Rate  zu  verklagen^).  In  der  Gerichtsver- 
handlung, die  am  13.  April  1535  stattfand,  beantragte  Grodzicki 
durch  seinen  Bevollmächtigten  Valentin  Abweisung  der  Klage,  da 
Leiphold  den  Antrag  in  deutscher  Sprache  gestellt  habe.  Auch 
die  Verhandlungen  vor  dem  Rate  müssten  polnisch  geführt  werden, 
da  er,  Valentin,  das  Deutsche  nicht  beherrsche.  Als  Leiphold 
dagegen  unter  Hinweis  auf  seine  Unkenntnis  der  polnischen 
Sprache,  auf  seine  Sendung  von  deutschen  Geschäftsherren  und 
auf  den  vorliegenden  deutsch  geschriebenen  Schuldschein  um  An- 
erkennung des  Deutschen  als  Verhandlungssprache  ersuchte,  ent- 
gegnete Valentin,  über  den  zweisprachigen  Charakter  Grosspolens 
wie  seiner  Hauptstadt  und  über  den  bisherigen  Brauch  sich  hin- 
wegsetzend, in  jedem  Lande  würde  in  der  Landessprache  ver- 
handelt. So  müsste  in  Deutschland  der  Pole  seinen  Rechtsstreit 
deutsch,  in  Italien  italienisch  führen.  Die  deutsche  Sprache  sei 
ferner  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Dialekte  am  wenigsten 
zur  Verhandlung  geeignet,  selbst  geborene  Deutsche  verstünden 
sich  vielfach  nicht,  der  Oberdeutsche  nicht  den  Niederdeutschen, 
der  Schlesier  nicht  den  Westfalen.  Die  zu  Gerichte  sitzenden 
Ratsherrn  seien  zudem  in  der  Mehrzahl  Polen,  an  guten  Dol- 
metschern, die  eine  ordentliche  Übersetzung  liefern  könnten,  sei 
Mangel,  und  die  deutsche  Sprache  wohl  die  ausgebildetste,  aber 
auch  schwer  verständlichste  und  für  den  minder  geübten  Über- 
setzer voll  Doppelsinnes  ^).  Erkläre  sich  das  Gericht  nicht  für 
das  Polnische  als  Verhandlungssprache,  so  sollte  es  sich  wenigstens 
für  das  Lateinische  entscheiden,  das  Leiphold  wohl  verstehe. 
Also  in  der  alten  deutschen  Stadt,  deren  Bevölkerung  selbst 
1535  noch  zur  Hälfte  etwa  aus  Deutschen  bestanden  haben  muss, 
sollte  man  vor  Gericht  nicht  mehr  in  deutscher  Sprache  verhandeln 
können!  Der  Posener  Rat,  der  damals  aus  den  beiden  Bürger- 
meistern Johann  Reschka,  mit  dem  Beinamen  Wielschinski,  und 
Johann  Träger  und  den  sechs  Ratmannen  Heinrich  Storch,  Va- 
lentin von  Stargard^),  Stanislaus  Unger*),  Albert  Joseph,  Johann 
Graff  und  Petrus  Gellhor  ^)  sich  zusammensetzte,  erkannte  demnach 

1)  Vergl.  den  Brief  der  Dürr  an  den  Posener  Rat  vom  15.  Januar 
1535  und  die  Antwort  des  Rats  vom  7.  März.  Acta  consul.  1535—1545. 
Bl.  10  f. 

2)  „Lingua  germanica  bis  temporibus  ut  expolitissima  ita  ad  intelli- 
gendum  obscurissima  et  interpretibus  difficillima  non  assuetis  ad  evitandum 
amphiboliam  et  ambiguitatem". 

2)  Valentin  von  Stargard  war  Doktor  beider  Rechte  und  der  Medizin. 

^)  Ist  der  „Stanislaus  Ungarus  Bosnoniensis",  der  seit  Sommer- 
Semester  1537  in  Wittenberg  studierte,  sein  Sohn? 

^)  Es  sind  fast  nur  deutsche  Namen,  wenn  also  Valentin  mit  Recht 
von  einer  polnischen  Majorität  im  Rate  gesprochen  hat,  so  muss  in  jener 
Zeit  keineswegs  mehr  dem  deutschen  Namen  immer  die  deutsche  Natio- 
nalität seines  Trägers  entsprochen  haben. 


auch  auf  Abweisung  der  Einwendungen  des  Beklagten.  Doch 
ist  es  beachtenswert,  dass  er  nicht  prinzipiell  über  das  Recht 
der  deutschen  Sprache  als  Gerichtssprache  entschied,  sondern 
für  den  vorliegenden  Fall  es  damit  begründete,  dass  Grodzicki 
das  Deutsche  wohl  beherrsche  und  selbst  den  Schuldschein  in 
deutscher  Sprache  ausgestellt  habe.  Wider  das  Urteil  des  Rates 
erklärte  Grodzicki  an  den  Generalstarosten  Lukas  Gorka  appellieren 
zu  wollen.  Ob  er  es  wirklich  getan  und  Gorka  in  dieser  Sache 
noch  eine  Entscheidung  getroffen  hat,  wissen  wir  nicht. 

Zweifellos  haben  wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle  mit 
einem  hochbedeutsamen  Vorstoss  gegen  die  deutsche  Sprache  zu 
tun  und  nicht  mit  dem  gelegentlichen  Vorwande  und  den  Aus- 
flüchten eines  Schuldners,  der  augenblicklich  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkommen  kann  und  deshalb  die  gerichtliche 
Entscheidung  hinausschieben  möchte.  Hinter  Valentin  bezw. 
Grodzicki  müssen  andere  gestanden  haben,  die  die  deutsche 
Sprache  in  Posen  zu  entrechten  suchten,  vielleicht  auch  Blasius 
Winkler,  der  seit  einigen  Monaten  Stadtschreiber  war  und  bald 
durch  seine  Gattin  Hedwig  Schwiegersohn  des  Johann  Grodzicki 
werden  sollte.  Es  gibt  doch  zu  denken,  dass  nicht  nur  in  den 
Jahrzehnten,  da  Winkler  das  Stadtschreiberamt  bekleidete,  die 
deutsche  Sprache  zu  Gunsten  der  lateinischen  fast  vollständig  aus 
den  Ratsakten  geschwunden  ist,  sondern  dass  gerade  seit  jenem 
Frühjahr  1535,  also  alsbald  nach  Winklers  Amtsantritt,  sogar  in 
der  amtlichen  Korrespondenz  des  Posener  Rates  mit  deutschen 
Städten  und  Fürsten  die  deutsche  Sprache  der  lateinischen  Platz 
macht.  Der  oben  erwähnte  Brief  an  die  Brüder  Dürr  in  Nürn- 
berg vom  9.  März  1535  ist  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen 
das  letzte  Schreiben,  das  in  deutscher  Sprache  abgesandt  worden 
ist.  Oder  wenn  wir  für  den  Wechsel  der  Sprache  Blasius  Winkler 
nicht  verantwortlich  machen  können,  hat  etwa  anknüpfend  an  eine 
Appellation  des  Grodzicki  ein  Befehl  des  Generalstarosten  fortan  den 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  statt  der  deutschen  vorgeschrie- 
ben^)? Jedenfalls  mochte  es  den  schroffen  Natipnalisten  unter  den 
Polen  in  Posen  rätlich  erscheinen,  zuerst  einem  Fremden  gegenüber 
das  Recht  der  deutschen  Sprache  zu  verkürzen,  und  tatsächlich 
bezeichnet  das  Jahr  1535  trotz  der  günstigen,  nach  der  Geschichte 
der  Stadt  und  ihrer  damaligen  Einwohnerschaft  aber  einfach 
selbstverständlichen  Entscheidung  des  Rates  einen  bedeutsamen 
Wendepunkt  in  dem  amtlichen  Gebrauch    der  deutschen  Sprache. 

1)  Wie  der  Generalstarost  Lukas  Gorka  in  einem  ähnlichen  Sprachen- 
streit zu  Kosten  im  Jahre  1526  den  Gebrauch  der  polnischen  Sprache 
gebot,  vergl.  Warschauer,  Die  städtischen  Archive  S.  101  und  Schmidt, 
Geschichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen  S.  299. 


Die  Aufhebung 
der  Patrimonialoerichtsbarkeit  der  Grafen  von  Btankensee  -  Fjlehne. 


Von 
M.  Laubert. 

u  den  Errungenschaften  der  über  Südpreussen  im  Jahre 
1807  hereinbrechenden  ,, Zwischenregierung"  des  Her- 
zogtums Warschau,  wie  der  technische  Ausdruck  im 
preussischen  Aktenstil  lautet,  gehörte  bekanntlich  auch 
die  Einführung  der  französischen  Justizverfassung,  womit  die 
Aufhebung  des  forum  exemptum  und  die  radikale  Beseitigung 
der  Patrimonialgerichtsbarkeit  verbunden  war.  Beide  Institutionen 
sind  nach  dem  Rückfall  des  Landes  an  Preussen  nicht  wieder- 
hergestellt worden. 

Erst  bei  der  definitiven  Festlegung  des  Grenzzuges  gegen 
Westpreussen  kamen  einige  bisher  zum  Regierungsbezirk  Marien- 
werder gehörige  Besitzungen  an  das  Bromberger  Departement, 
in  denen  noch  die  grundherrliche  Befugnis  zur  Ausübung  der 
Rechtspflege  bestand.  Zwei  der  betreffenden  Gutsherren,  von 
Radoliriski-Lemnitz  und  von  Lochocki-Piesno,  begaben  sich  ihrer 
Jurisdiktion  über  361,  bezw.  33  Einsasseu  ohne  weiteres,  wo- 
gegen der  Graf  Wilhelm  von  Blankensee  auf  Fort- 
dauer der  4000  Untertanen  umfassenden,  von  jeher  mit  dem 
Besitz  seiner  ehemals  fürstlich  Sapieha'schen  Herrschaft  Filehne 
verbundenen  Patrimonialgerichtsbarkeit  in  deren  nach  1807 
preussisch  verbliebenen  Anteil  beharrte  und  sie  künftig  unter  den 
grossherzoglich  Posener  Behörden  auszuüben  wünschte.^) 

Es  lag  auf  der  Hand,  dass  durch  die  Beibehaltung  eines 
solchen  Privilegiums  die  sehr  wünschenswerte  Einheitlichkeit  der 
Justizverwaltung  in  dem  wiedererworbenen  Gebietsteil  in  lästiger 
Weise  durchbrochen  wurde.  Von  dieser  Erwägung  ausgehend 
stellten  der  Oberpräsident  Zerboni  di  Sposetti  und  der  Justiz- 
organisationskommissar Präsident  Schoenermark  bei  Hardenberg 
und  Kircheisen  den  Antrag,  man  möge  die  Patrimonialgerichts- 
barkeit der  Herrschaft  Filehne  und  die  in  ihr  geltenden  west- 
preussischen  Provinzialgesetze  rundweg  beseitigen,  da  es  eine 
in    der    staatlichen    Praxis    bisher    allgemein     als    giltig    ange- 


1)  Vorstellung  an  den  Justizminister  Kircheisen  28.  Mai  1818. 
Geh.  Staatsarchiv  Berlin  Rep.  90  XXXIII.  16.  Bl.  6/7 ;  Votum  Kircheisens 
für  das  Staatsministerium  16.  Aug.  1819,  Bl.  2/5.  Ein  Gesuch  des 
Grafen  von  1815  um  Wiedervereinigung  der  Jurisdiktion  seiner  sämtlichen 
Besitzungen  war  von  Hardenberg  abschlägig  beschieden  worden  (Rep.  74. 
R.  VI.  Posen  Nr.  1  vol.  I).  Vergl.  auch  Staatsarchiv  Posen,  Oberpräsidial- 
akten VI.  A.  1  vol.  I,   Zerboni  an  Hardenberg,  Konz.  9.  März  1816. 


nommene  Regel  war,  dass  bei  veränderter  Einteilung  der 
Administrationsbezirke  die  Justizverwaltung  sich  den  neuen 
Grenzen  einzupassen  habe.  Der  Umstand,  dass  dem  Gross- 
herzogtum Posen  eine  von  den  alten  Provinzen  der  Monarchie 
abweichende  Organisation  seines  Gerichtswesens  verliehen  war 
und  dass  ferner  der  Regierungsbezirk  Bromberg  während  seiner 
Zugehörigkeit  zum  Herzogtum  Warschau  auch  seine  Provinzial- 
gesetze  eingebüsst  hatte,  legte  der  Übertragung  des  allgemeinen 
Verfahrens  auf  den  vorliegenden  Fall  aber  Bedenken  in  den  Weg, 
auf  die  Kircheisen  eine  abweichende  Meinung  stützte.  Hiernach 
konnte  den  Inhabern  der  genannten  Herrschaft  die  Jurisdiktion 
gegen  ihren,  bei  der  Ausdehnung  ihres  Gerichtssprengeis  voll- 
kommen erklärlichen  Wunsch,  zwangsweise  nicht  genommen 
werden.  Dieser  Auffassung  schloss  sich  Kircheisens  Kollege 
Beyme^),  auf  Hardenbergs  Veranlassung  zu  der  Beratung  zugezogen, 
ebenfalls  an,  zumal  durch  den  Uebergang  der  Besitzung  Filehne 
von  Westpreussen  an  Posen  dem  Eigentümer  in  administrativer 
und  finanzieller  Hinsicht  keine  wesentlichen  Vorteile  erwuchsen, 
die  der  Staat  als  Äquivalent  für  den  Verlust  der  Privatjurisdiktion 
hätte  in  Anrechnung  bringen  können'^). 

Auch  den  von  Schoenermark  angedeuteten  Weg  einer  be- 
stimmten Entschädigung  aus  öffentlichen  Fonds  wollte  Kircheisen 
nicht  betreten,  da  man  nicht  wusste,  wie  die  Berechtigten  ein 
solches  Anerbieten  aufnehmen  würden,  ausserdem  die  bereits 
überlasteten  Staatskassen  sich  böse  Exemplifikationen  auf  den 
Hals  laden  konnten,  wenn  demnächst  durch  ein  allgemeines 
Gesetz  das  Aufhören  der  Patrimonialjurisdiktion  verfügt  werden 
sollte.  Solange  dieser  Fall  nicht  eingetreten  war,  durften  aber, 
daran  hielt  der  Minister  fest,  derartige  Gerechtsame  einer  blossen 
Veränderung  der  Provinzialgrenzen  wegen  den  Inhabern  nicht  ent- 
zogen werden,  wofern  die  Staatsregierung  den  Vorwurf  einer 
durch  höhere  Zwecke  des  öffentlichen  Wohls  nicht  gerecht- 
fertigten Willkür  vermeiden  wollte.  Für  unbedenklich  hielt  er  es 
dagegen,  das  umstrittene  Vorrecht  nach  Möglichkeit  der  in  dem 
Grossherzogtum  Posen  eingeführten  Justizirorganisation  anzu- 
nähern, es  bei  der  bestehenden  Einrichtung  der  Inquisitoriate 
also  auf  die    Civiljustizpflege    zu  beschränken,    an    deren    Aus- 


^1  Justizminister  für  die  Revision  der  Gesetzgebung  und  die  Justiz- 
organisation in  den  neuen  Provinzen. 

2)  Beyme  an  Schuckmann,  den  Minister  des  Innern,  an  Klewiz, 
den  Finanzminister,  24.  Mai  1819,  Antw.  v.  Schuckmann,  Konz.  2.  Juni. 
Rep.  77  Tit.  114  Nr.  132;  Beyme  an  Kircheisen  11.  Juni.  Abschr. 
Rep.  90  a.  a.  O.  Bl.  12.  —  Vgl.  die  Akten  Rep.  74  a.  a.  O.  (Bericht 
Schoenermarks  an  Kircheisen;  Kircheisen  an  Hardenberg)  und  Ober- 
präsidialaktena.a.  O.vol.  II,  (Zerbonian  Schoenermark,  Abschr.  6.  Sept.  1817.) 


Übung  den  Patrimonial-Gerichtsherren  auch  in  erster  Linie  ge- 
legen war^). 

Bei  der  in  fachmännischen  Kreisen  obwaltenden  Meinungs- 
verschiedenheit hielt  Hardenberg  eine  Beratung  der  Frage  durch 
das  Staatsministerium  für  wünschenswert.  Dieses  erkannte  in 
beiden  Punkten,  der  Behandlung  der  Patrimonialgerichtsbarkeit 
und  der  Provinzialgesetze  in  den  von  Westpreussen  an  Posen 
gekommenen  Ortschaften,  im  Prinzip  den  durch  Kircheisen  ver- 
tretenen Standpunkt  als  den  richtigen  an,  entschied  jedoch  in 
dem  vorliegenden  Einzelfall  nach  einem  von  Beyme  vorgeschla- 
genen Ausweg.  Hiernach  sollte  der  in  Betracht  kom- 
mende Anteil  der  Herrschaft  Filehne  als 
Ausnahme  von  der  Regel  trotz  seiner  administrativen  Zuge- 
hörigkeit zum  Regierungsbezirk  Bromberg  in  Hinsicht  auf 
die  Justizpflege  seine  bisherige  Verfassung 
behalten  und  auch  ferner  dem  Oberlandesgericht 
Marienwerder  als  Aufsichts-,  Appellations-  und  Hypotheken- 
Behörde  unterstellt  bleiben.  Da  auf  diese  Weise  der 
Streitfall  aus  der  Welt  geschafft  und  die  durch  die  verschieden- 
artige Einrichtung  des  Gerichtswesens  in  den  beiden  Nachbar- 
provinzen bedingte  Schwierigkeit  am  leichtesten  gehoben  wurde, 
hatte  das  Justizministerium  diesem  Beschlüsse  zugestimmt'-^), 
nachdem  bereits  in  Kircheisens  Votum  vom  16.  August  unter 
gewissen  Bedingungen  die  Billigung  des  Beyme'schen  Planes 
in  Aussicht  gestellt  worden  war,  obwohl  es  dem  Minister  nicht 
verborgen  blieb,  dass  nach  dem  Wortlaut  ihrer  Vorstellung  die 
gräflich  Blankensee'sche  Familie  selbst  zu  wünschen  schien,  mit 
dem  ganzen  Komplex  ihrer  durch  die  Westpreussisch-Posener 
Grenzlinie  durchschnittenen  Güter  nach  Bromberg  zu  ressortieren. 
Die  weite  Entfernung  von  Marienwerder  und  die  mit  der  Zuge- 
hörigkeit zu  zwei  Provinzen  unfehlbar  verknüpften  Weitläufig- 
keiten Hessen  ein  derartiges  Begehren  der  Berücksichtigung 
wert  erscheinen. 

Diese  Übelstände  mögen  dann  wohl  der  Anlass  dazu 
geworden  sein,  dass  bei  der  1834  eingetretenen 
gänzlichen  Reform  des  Justizwesens  der  Provinz 
Posen  GrafBlankensee  den  Antrag  stellte,  die 
interimistische  Verwaltung  seiner  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit dem  für  den  Kreis  Czarnikau  in  Schönlanke 
errichteten  Land-  und  Stadt-Gericht  und  einer  in 
Filehne  selbst  einzusetzenden  besonderen  Gerichts- 
kommission zu  übertragen. 

1)  An  Hardenberg,  23.  Jan.  Rep.  90  a.  a.  O.  Abschr.  Bl.  10/1. 

2)  Kircheisen  an  Schoenermark,  an  das  Obe'rlandesgericht  zu 
Marienwerder.    Abschr.  20.  Sept.  1819,  a.  a.  O.  Bl.  8/9. 


Die  Schaffung  einer  solchen  Behörde  lag  deshalb  im 
Interesse  des  Staates,  weil  der  genannte  Kreis  einen  grossen 
Umfang  besass  und  die  Entfernung  von  Schönlanke  bis  zur  neu- 
märkischen  Grenze  beispielsweise  über  6  xMeilen  betrug.  Dieser 
Übelstand  wurde  noch  dadurch  verschärft,  dass  die  Bevölkerung 
in  der  Gegend  von  Filehne  recht  wohlhabend  war  und  den 
Gerichten  viele  Geschäfte  verursachte.  Die  Blankensee'sche 
Patrimonialjustiz  umfasste  jetzt  57  Dörfer  mit  7110  Einwohnern, 
der  Sprengel  der  Gerichtskoinmission  in  Filehne  konnte  auf 
17  477  Menschen  ausgedehnt  werden.  Bei  einer  Besetzung  mit 
drei  Richtern  entstanden  für  die  Staatskassen  keine  Mehrkosten, 
denn  die  aufkommenden  Sportein  sollten  dem  Fiskus  zufliessen, 
die  notwendigen  Gerichtstage  zu  Czarnikau  und  Filehne  konnten 
in  Fortfall  kommen  und  der  Grundherr  wollte  die  Unterhaltung 
der  Geschäfts-  und  Gefängnis-Lokalitäten  übernehmen.  Hierzu 
trat  der  für  das  Justizwesen  aus  dem  Fortfall  eines  veralteten 
adligen  Sonderrechts  an  sich  erwachsende  Vorteil.  Unter  solchen 
Umständen  war  der  Antrag  Blankensees  auch  vom  rein  fiskalischen 
Standpunkte  aus  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Da  durch  eine 
Kabinettsordre  vom  17.  März  1833  die  interimistische  Verv/altung 
von  Patrimonialgerichten  durch  benachbarte  königliche  Justiz- 
behörden gestattet  war,  Hess  Kircheisens  Nachfolger,  Mühler, 
durch  den  Qberappellationsgerichts-Präsidenten  von  Frankenberg 
die  notwendigen  Vorverhandlungen  einleiten.  Diese  gelangten 
durch  einen  vom  3.  Oktober  1835  datierten  Vertragt)  zum  Ab- 
schluss,  dessen  Genehmigung  der  Minister  gemeinsam  mit  dem 
Chef  des  Finanzressorts,  Grafen  Alvensleben,  durch  Immediat- 
bericht  vom  12.  November  an  Allerhöchster  Stelle  erbat.'^)  Es 
sollte  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrages  unter  den  angegebenen 
Modalitäten  die  interimistische  Verwaltung  der  gräflich 
Blankense  e'schen,  auf  dem  Besitztitel  der  Herrschaft  Filehne 
beruhenden  Patrimonialgerichtsbarkeit  auf  das 
Land-  und  Stadtgericht  zu  Czarnikau  und 
eine  künftige  Gerichtskommission  zu 
Filehne  vom  1.  Januar  1836  ab  -übergehen, 
dem  Grafen  Blankense  aber  drei  Jahre  lang  die  Be- 
fugnis zustehen,  die  abgetretene  Jurisdiktion  wieder  auf 
eigene  Rechnung  zu  übernehmen. 


1)  Abschr.  des  Wortlautes  Rep.  89  C.  XLV.  Schles.  Posen  No.  2  vol.  III 
Bl.  736. 

-)  a.  a.  O.  Bl.  70/2.  —  Da  eine  finanzielle  Belastung  für  die  Staats- 
kassen sich  nicht  ergab,  hatte  Alvensleben  zu  irgend  welchem  Wider- 
spruch keine  Veranlassung.  —  Die  Besoldung  der  Gerichtskommission 
wurde  zunächst  garnicht  auf  den  Etat  übernommen,  sondern  auf  die 
einkommenden  Sportein  fundiert. 
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Durch  Kabinetsbefehl  vom  9.  Dezember  an  Mühler  hat  der 
Monarch  den  abgeschlossenen  Vertrag  bestätigt.^)  Der  Graf  aber 
machte  von  seinem  Einspruchsrecht  keinen  Gebrauch  und  somit 
gehörte  die  letzte  Patrimonialgerichtsbarkeit 
der  Provinz  Posen  vom  Beginn  des  Jahres  1836 
ab  der  Vergangenheit  an.  Nach  Allerhöchster  Ordre 
vom  13.  November  1839  trat  an  die  Stelle  der  Gerichtskom- 
mission sogar  ein  vollständiges  Land-  und  Stadtgericht  in  Filehne, 
um  die  der  Staatsgewalt  fortan  unwiderruflich  obliegenden  Funk- 
tionen wahrzunehmen.''^) 

Nur  noch  einmal  wurde  flüchtig  das  Gespenst  feudaler 
Selbstherrlichkeit  heraufbeschworen  durch  ein  Immediatgesuch 
des  Grafen  vom  4.  Dezember  1843^),  worin  er  bat,  dass  ihm 
und  seiner  Gattin  die  in  Prozessen  zu  leistenden  Eide  nicht 
im  öffentlichen  Gerichtslokal,  sondern  in  seinem  Schlosse  ab- 
genommen werden  möchten.  Da  er  indessen  nach  §  2  des  Ver- 
trages vom  3.  Oktober  1835  für  die  Dauer  desselben  auf  jede 
persönliche  Exemption  verzichtet  hatte,  wurde  einem  Antrage 
Mühlers*)  entsprechend  das  Verlangen  abgelehnt '^j  und  mit 
diesem  tragikomischen  Nachspiel  die  Angelegenheit  für  immer 
begraben. 


Literarische  Mitteilungen. 


Knoop  O.  und  Szulczewski  A.,  Beiträge  zur  Volks- 
kunde der  Provinz  Posen.  Erstes  Bändchen:  Volkstümliches 
aus  der  Tierwelt  von  O.  Knoop.  Rogasen  1905.  Selbstverlag.  Zweites 
Bändchen:  Allerhand  fahrendes  Volk  in  Kujawien  von  A.  Szulczewski. 
Lissa  1906.  Fr.  Ebbecke. 

Der  um  die  Volkskunde  unseres  Posener  Landes  hochver- 
diente Verfasser  der  „Sagen  und  Erzählungen  aus  der  Provinz 
Posen"  hat  seit  Erscheinen  dieses  Buches  (1893)  seine  Sammel- 
tätigkeit auf  dem  Gebiete  der  Sagenforschung  emsig  und  mit 
bestem  Erfolge  fortgesetzt.  Zeugnis  davon  legen  seine  zahl- 
reichen Mitteilungen  aus  neuerer  Zeit  ab,  die,  wie  der  Verfasser 
selbst  beklagt,  leider  an  den  verschiedensten  Stellen  erschienen 
sind,  so  „in  Tageszeitungen,  dem  ungeeignetsten  Orte  für 
derartige  Veröffentlichungen",  in  kleineren  einheimischen  und  aus- 


1)  Konz.  a.  a.  O.  Bl.  78. 

2)  An  Mühler  und  Alvensleben.   Konz.  a.  a.  O.  vol.  IV  Bl.  120/123  a. 

3)  a.  a.  O.  vol.  VI  Bl.  58/9. 

4)  V.  11.  Jan.  1844.  a.a.O.  Bl.  55/7. 

3)  Durch  Kabinettsordre  vom  14.  Februar  1844;  Konz.  a.  a.  O.  Bl.  60 


wärtigen  Zeitschriften,  so  auch  in  den  entlegenen  „Hessischen 
Blättern  für  Volkskunde".  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  jetzt 
für  weitere  Mitteilungen  die  zweckentsprechende  Form  gefunden 
zu  sein  scheint,  indem  unter  dem  Gesamttitel  „Beiträge  zur 
Volkskunde  der  Provinz  Posen.  Herausgegeben  von  O.  Knoop 
und  A.  Szulczewski"  in  zwangsloser  Folge  Einzelbändchen  (bis- 
her zwei)  erscheinen.  Die  beiden  Herausgeber  haben  sich  auf 
die  blosse  Wiedergabe  der  einzelnen  Sagen,  Schwanke,  sprüch- 
wörtlichen Wendungen,  meist  mit  Angabe  ihrer  örtlichen  Herkunft, 
beschränkt,  ohne  ihre  Scheidung  nach  deutschem  oder  polnischem 
Ursprünge  vorzunehmen.  Jedenfalls  liegt  in  den  beiden  Bänd- 
chen ein  reicher  Stoff  für  künftige  eindringendere  Forschungen 
vor,  und  es  darf  dem  jungen  Unternehmen  nur  der  beste  Erfolg 
und  eine  lange  Reihe  von  Fortsetzungen  gewünscht  werden. 

E.  Schmidt. 

Askenazy,  S.,  Ksiq^^  Jözef  Poniatowski  1763— 1813.  Z  22 
rycinami  i  heliograwiurq  wedtug  portretu  Grassiego.  — 
Warszawa,  naklad  Gebethnera  i  Wolffa.  —  Krakow,  Gebethner 
i  Spoika.   1905.   337  S.   8«. 

Askenazy  S.,  Fürst  Joseph  Poniatowski  1763—1813.  Mit 
22  Abbildungen  und  1  Heliogravüre  nach  dem  Porträt  von 
Grassi.  Warschau.  Verlag  Warschau,  Gebethner  und  Wolff. — 
Krakau,  Gebethner  &  Co.    1905.   337  S.  8« 

Unter  den  höheren  polnischen  Generalen  des  napoleonischen 
Zeitalters  hat  durch  sein  heldenmütiges  Ende  nach  der  Schlacht 
von  Leipzig  der  Prinz  Joseph  Poniatowski  stets  ein  besonderes 
Interesse  erregt.  Diesem  ritterlichsten  Vertreter  polnischen  Soldaten- 
tums  hat  Askenazy  in  der  vorliegenden  Schrift  ein  schönes  und 
würdiges  Denkmal  gesetzt,  unter  kritischer  Verwendung  einer 
sehr  reichen  Literatur  von  polnischen,  deutschen,  französischen 
Memoirenwerken,  Korrespondenzen,  Aktenveröffentlichungen  und 
historischer  Monographien  .  und  unter  Heranziehung  eines  z.  T. 
sehr  umfangreichen  z.  T.  sehr  zerstreuten  ungedruckten  Quellen- 
stoffes, der  den  amtlichen  Archiven  in  Warschau,  Paris,  Dresden, 
Berlin,  Petersburg  usw.,  zum  grossen  Teil  aber  auch  polnischen  * 
Famihenarchiven  entnommen  wurde.  Leider  Ist  ein  Vorwort,  das 
zusammenfassend  über  die  archivalischen  Quellen  berichtete,  nicht 
beigegeben,  der  Leser  wird  sich  einzelne  Fragen  nach  dem 
Quellenmaterial  selbst  beantworten  müssen  aus  dem  umfangreichen 
kritischen  Notenanhang,  der  fast  ein  Drittel  des  gesamten  Werkes 
ausmacht  und  dankenswerter  Weise  bei  knapper  Zitierungsmethode 
doch  vielfach  die  wichtigsten  Quellenbelege  im  Wortlaut  mitteilt. 
Die  Darstellung  ist  würdig  und  schlicht,  im  Urteil  über  seinen 
Helden  zeigt  sich  der  Verfasser  durchaus  unparteiisch,  aber  voll 
feinen    Verständnisses    für    die    in    seiner    Herkunft    begründete 
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Eigenart  Poniatowskis.  Bei  der  Kapitelübersicht  hat  der  Verfasser 
diesen  Lebenslauf  in  fünf  Zeitabschnitte  gegliedert :  1 .  1 763 —  1 789, 
2.  1789—1795,  3.  1795—1806,  4.  1806—1810,  5.  1810—1813. 
Geboren  war  Joseph  Poniatowski  1763  und  zwar,  wie  zuerst  der 
Verfasser  richtig  ermittelt  hat,  in  Wien,  als  Sohn  des  Fürsten 
Andreas  P.  eines  Bruders  des  letzten  Polenkönigs,  und  der  Gräfin 
Theresia  Kinsky.  Der  Umstand,  dass  der  Vater  als  kaiserlicher 
Feldzeugmeister  mehr  österreichisch  als  polnisch  füliite,  ferner 
dass  er,  Joseph,  seine  Jugend  im  deutschen  Wien  verlebte  und 
ebenfalls  seine  Laufbahn  im  österreichischen  Militärdienste  begann, 
hat  wohl  bewirkt,  dass  Joseph  Poniatowski  zeitlebens  viel 
Sympathieen  für  deutsches  Wesen  behielt.  Auf  seinem  ersten 
Feldzuge  vor  der  türkischen  Festung  Sabacz  verwundet,  trat  er 
im  Jahre  darauf  (1789)  auf  Wunsch  seines  Oheims,  des  Polen- 
königs in  die  polnische  Armee  über,  die  er  reorganisierte  und 
1791  befehligte.  Im  Insurrektionskrieg  von  1794  focht  er  als 
Unterbefehlshaber  Kosciuszkos  und  lebte  dann  nach  der  dritten 
Teilung  Polens  still  als  Privatmann  10  Jahre  in  Warschau.  Bei 
der  Erhebung  der  Polen  1806  unter  Napoleons  Führung  gegen 
Preussen,  wurde  er  Kriegsminister  und  Divisionsgeneral  der  ersten 
polnischen  Legion.  Im  Feldzug  von  1809  focht  er  ruhmvoll 
gegen  die  Oesterreicher,  die  er  nach  ihrem  anfänglichen  Erfolge 
von  Warschau  bisGalizien  zurücktrieb  und  ausKrakau  warf.  1812  in 
Russland  kommandierte  er  unter  Murats  Oberkommando  auf  dem 
rechten  Flügel  der  grossen  Armee  das  5.  französische  Armee- 
korps, 1813  führte  er  nach  Neuorganisation  der  polnischen  Truppen 
13000  Mann  Napoleon  bei  Lützen  zu  und  befehligte  dann  das 
8.  französische  Korps.  Beim  Rückzug  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig  fand  er  von  vier  Kugeln  getroffen  in  der  Elster  den  Tod,  — 
Den  deutschen  Leser  interessieren  besonders  Poniatowskis  Be- 
ziehungen zum  preussischen  Königsnofe,  die  er  zum  ersten  Male 
1802  anknüpfte,  als  er  zur  Verfolgung  seiner  Erbansprüche  an 
den  Nachlass  seines  königlichen  Oheims  nach  Berlin  kam.  Für 
den  notwendig  abschlägigen  Bescheid  wurde  er  entschädigt  durch 
eine  Pension  König  Friedrichs  Wilhelms  III,  in  dessen  engere 
Hofkreise  er  sehr  freundliche  Aufnahme  fand.  Das  Berliner 
gesellschaftliche  Leben  jener  Zeit  hat  der  Verfasser  hierbei  sehr 
ansprechend  geschildert.  Als  besondere  Gnaden-  und  Vertrauens- 
beweise erhielt  Prinz  Joseph  1802  den  schwarzen  Adlerorden, 
1806  beim  Rückzug  der  preussischen  Truppen  aus  Warschau  das 
Kommando  über  die 'Bürgerwehr  dort.  Allerdings  dieser  längere 
Berliner  Aufenthalt  und  die  Sympathieen  für  den  preussischen 
Hof  haben  ihm  bei  seinen  Landsleuten  und  anfangs  1806  auch 
bei  Napoleon  viel  Misstrauen  zugezogen  und  seine  Stellung  als 
polnischer  General  und  Kriegsminister   zeitweise   sehr  erschwert. 
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Am  Hofe  König  Friedrich  Wilhelms  III  hat  man  Poniatowskis 
preussenfreundliche  Gesinnung  aber  doch  auch  sehr  überschätzt, 
wenn  man  auf  Vorschlag  des  Fürsten  Radziwill  im  Frühjahr  1807 
erwog,  bei  der  etwaigen  Rückeroberung  Südpreussens  Poniatowski 
für  eine  preussische  Generalsstellung  zu  gewinnen. 

K.  Schottmüller. 


Nachrichten. 


1.  Dr.  Pau  1  Voi  g  t  t-  Paul  Voigt  war  ein  Sohn  der 
pommerschen  Erde,  und  die  Herkunft  aus  diesem  kerndeutschen 
und  bewusst  protestantischen  Stammland  hat  seinem  Wesen  das 
ihm  eigene  Gepräge  gegeben.  Am  14.  Dezember  1857  als 
Sohn  eines  Schmiedemeisters  in  Treptow  a.  T.  geboren,  besuchte 
er  das  Gymnasium  Carolinum  zu  Neustrelitz  im  nahen  Mecklen- 
burg und  bezog  nach  wohlbestandener  Reifeprüfung  im  Herbst 
1877  die  Hochschule  zu  Greifswald,  um  dort  acht  Semester  hin- 
durch klassische  Philologie  zu  studieren.  Mit  grosser  Dankbarkeit 
und  Verehrung  hat  er  allezeit  seiner  dortigen  Lehrer  gedacht, 
besonders  der  Professoren  Dr.  von  Wilamowitz  und  Dr.  Susemihl, 
die  ihn  in  den  Geist  des  griechischen  Altertums  einführten.  Am 
19.  April  1-882  wurde  er  von  der  philosophischen  Fakultät  zu 
Greifswald  auf  Grund  einer  Inauguraldissertation  „Sorani  Ephesii 
über  de  Etymologiis  corporis  humani  quatenus  restitui  possit"  zum 
Doktor  philosophiae  promoviert  und  bestand  im  November  des- 
selben Jahres  ebendort  die  Prüfung  pro  facultate  docendi.  Die 
Empfehlung  seines  Greifswalder  Lehrers  Dr.  von  Wilamowitz 
führte  ihn  auf  ein  Jahr  als  Hauslehrer  nach  Markowitz  in  die 
Familie  des  späteren  Oberpräsidenten  gleichen  Namens.  Von 
Herbst  1883  bis  Ostern  1885  war  er  Probekandidat  und  wissen- 
schaftlicher Hilfslehrer  am  Gymnasium  in  Lissa  und  verblieb  nach 
seiner    definitiven  Anstellung  als    ordentlicher  Lehrer    bis  Ostern 

1889  an  dieser  Anstalt,  dann  wurde  er  an  das  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  nach  Posen  versetzt.    Dort  traten  bereits  im  September 

1890  die  ersten  Anzeichen  der  schweren  Krankheit  auf,  die  ihn 
nicht  mehr  verlassen  und  dem  erwählten  Beruf  entziehen  sollte. 
Ein  heftiger  Katarrh  nötigte  ihn  zu  einer  Kur  in  Salzbrunn;  im 
Winter  danach  entwickelte  sich  aus  einer  Influenza  ein  Lungen- 
leiden,  das  ihn  zur  Einholung  eines  längeren  Urlaubs  nötigte 
und  nach  Charlottenbrunn  und  Görbersdorf  führte.  Im  Herbst 
1893  nach  Fraustadt  versetzt,  versuchte  er,  dort  sein  Lehramt 
wieder  aufzunehmen,  jedoch  vergebUch,  er  konnte  nur  wenige 
Wochen  unterrichten  und  trat  notgedrungen  zum  1.  Mai  1894, 
erst  36  Jahre  alt,  in  den  Ruhestand. 


12 


Dies  tragische  Geschick  hat  den  willensstarken  Mann  nicht 
zu  brechen  vermocht.  Selten  hat  wohl  ein  Mensch  sich  so  in  die 
ihm  von  höherer  Hand  gezogenen  Schranken  zu  fügen  gewusst 
als  Voigt.  Der  einst  gar  lebensfrohe  Mann  wurde  nicht  bitter 
über  der  auferlegten  Entsagung,  vielmehr  fand  er  reichen  Ersatz 
für  das  Verlorene  in  dem  Glück  des  eigenen  Heims,  dem  er 
sich  nun  mit  verdoppelter  Liebe  widmete,  und  daneben  suchte 
er  mit  aller  Energie,  die  ihm  gebliebene  Kraft  und  die  durch 
die  Freiheit  vom  Amt  gewonnene  Müsse  zu  gemeinnütziger  und 
wissenschaftlicher  Tätigkeit  zu  verwerten.  In  Lissa,  der  Stätte 
seines  ersten  Lehramts  und  Heimat  setner  Gemahlin,  wohin  er 
im  Herbst  1894  übersiedelte,  entfaltete  er  bald  trotz  aller  körper- 
lichen Behinderung  eine  mannigfache  Wirksamkeit  als  Schrift- 
führer des  „Allgemeinen  deutschen  Schulvereins",  als  Vorsitzen- 
der der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Ortsgruppe  Lissa  des 
deutschen  Ostmarkenvereins,  später  auch  als  Mitbegründer  und 
erster  Bücherwart  der  Lissaer  Volksbücherei.  Insbesondere  dem 
Ostmarkenverein  gehörte  sein  Herz,  und  da  er  den  Kampf  für 
das  Deutschtum  aus  echter  Begeisterung  ohne  äusserliche  Rück- 
sichten führte,  konnten  auch  die  Gegner  solcher  Wirksamkeit  ihm 
ihre  Achtung  nicht  versagen.  Es  war  ihm  ein  grosser  Schmerz, 
als  ihn  vor  einigen  Jahren  die  zunehmende  Kränklichkeit  zwang, 
auch  von  der  Vereinsarbeit  sich  zurückzuziehen.  Fast  ganz  an 
das  Haus  gebannt,  konzentrierte  er  sich  nunmehr  auf  seine 
wissenschaftliche  Tätigkeit.  Die  Krankenstube  wurde  ihm  zum 
Studierzimmer.  Früher  hatten  seine  Studien  im  Anschluss  an 
sein  Lehramt  sich  auf  dem  Gebiet  des  klassischen  Altertums 
bewegt,  wie  der  von  ihm  in  den  „Jahrbüchern  für  klassische 
Philologie"  1896  erschienene  Aufsatz  über  „die  Phoinissai  des 
Euripides"  zeigt.  Aus  seiner  späteren  Wirksamkeit  im  Dienst 
des  nationalen  Gedankens  und  aus  dem  Umgang  mit  dem 
gleichgesinnten  am  16.  Dezember  1902  verstorbenen  Professor 
Dr.  Nesemann  war  ihm  die  Anregung  zu  ortsgeschichtlichen 
Forschungen  erwachsen,  die  er  nun  mit  zäher  Ausdauer  unge- 
achtet aller  körperlichen  Hemmungen  betrieb.  Es  war  ihm  noch 
vergönnt,  schöne  Früchte  dieses  Studiums  reifen  zu  sehen.  Im 
Jahre  1905  erschien  aus  seiner  Feder  zunächst  der  Aufsatz: 
„Alte  Lissaer  Grabdenkmäler"  im  20.  Jahrgang  der  „Zeitschrift  der 
Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen."  Wenn  diese 
Arbeit  auch  die  vorhandenen  Denkmäler  nicht  vollständig  benutzt 
hat  —  die  mühsame  Entzifferung  gerade  der  ältesten  Grabsteine 
hatte  Voigt  sich  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  versagen 
müssen  —  so  gebührt  ihm  doch  das  Verdienst,  dass  er  zuerst 
auf  diese  wertvolle  Quelle  der  Lissaer  Ortsgeschichte  hinge- 
wiesen und  ihr  einen  reichen  Inhalt  entnommen  hat.    Im  gleichen 
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Jahr  erschien  von  ihm  das  Werk  „Aus  Lissas  erster  Blütezeit**, 
das  für  die  Stadtgeschichte  Lissas  von  grundlegender  Bedeutung 
bleiben  wird,  und  das  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1906  Nr.  4) 
eine  nähere  Besprechung  durch  den  Verfasser  dieser  Zeilen  ge- 
funden hat.  Einen  Auszug  aus  diesem  Werke,  insbesondere 
über  den  Liederdichter  Johannes  Heermann,  dessen  Spuren  Voigt 
mit  einer  wohl  aus  dem  gleichen  Leidensgeschick  erwachsenen 
Liebe  nachgegangen  ist,  brachte  ein  Aufsatz  „Lissa  und  Johann 
Heermann"  in  dem  von  dem  Posener  Diakonissenhaus  heraus- 
gegebenen „EvangeHschen  Volkskalender  auf  das  Jahr  1906". 
Eine  grosse  Freude  war  es  ihm,  dass  von  jenem  Werk  über 
Lissas  erste  Blütezeit  binnen  Jahresfrist  eine  zweite  Auflage  nötig 
wurde  und  in  einer  im  Text  wenig  veränderten,  aber  mit  mehrfachen 
Bildern  von  Lissa  geschmückten  Gestalt  erschien,  jedoch  seine 
letzte  Freude.  Trotz  der  wahrhaft  aufopfernden  Pflege,  die  ihm 
von  seiner  Gattin  zuteil  wurde,  und  trotz  der  Sorgfalt,  mit  der 
er  die  ihm  zur  Erhaltung  seines  Lebens  gesetzten  Regein  be- 
folgte, brach  er  zusammen.  Am  12.  Oktober  1906  erlag  er 
einer  starken  Lungenblutung.  Das  Letzte,  was  aus  seiner  Feder 
in  den  Druck  gekommen  ist,  die  Schlussworte  zu  der  Vor- 
rede der  zweiten  Auflage  seines  Hauptwerkes,  mögen  hier  als 
Schlussworte  zu  dem  Bilde  seines  Lebens  stehen :  ,,Das  Beispiel 
der  Vorfahren  und  die  Schicksale  der  Stadt  zeigen,  dass  Hinder- 
nisse nur  dazu  da  sind,  um  die  Kräfte  zu  erproben  und  über- 
wunden zu  werden".  Das  Leben  des  Heimgegangenen,  vor 
allem  sein  Wirken  in  seiner  Leidenszeit  zeigt,  wie  er  selbst 
diese  grundsätzliche  Betrachtung  der  Hindernisse  in  bewunderns- 
werter Weise  in  die  Tat  umgesetzt  hat.    Ehre  seinem  Andenken! 

W.  Bickerich. 

2.  Denkmal  für  einen  erlegten  Wolf.  Herrschern,  sowie 
Helden  von  Geist  und  Schwert  setzt  die  dankbare  Mit-  und 
Nachwelt  Denkmäler,  auch  werden  solche  zur  Erinnerung  grosser 
Ereignisse  und  Begebenheiten  errichtet,  selbst  Pferde  und  Munde 
sind  auf  diese  Weise  ausgezeichnet  und  vor  der  Vergessenheit 
bewahrt  worden.  Dass  aber  einem  Wolfe  .diese  Ehre  zu  teil 
wird,  dürfte  ausser  dem  nachstehend  erwähnten  Fall  sonst  kaum 
vorgekommen  sein. 

In  dem  zur  Herrschaft  Bauchwitz  gehörigen  Walde,  5  bis 
6  km  südöstlich  der  Kreisstadt  Meseritz,  hat  der  letzte  in  hiesiger 
Gegend  gespürte  Wolf  sein  Leben  gelassen.  Kunde  von  diesem 
Ereignisse  bringt  uns  ein  Denkmal,  welches  an  der  betreffenden 
Stelle  errichtet  worden  ist. 

Auf  einer  kleinen  Anhöhe  erhebt  sich  in  einfacher  Weise 
der  aus  gespaltenen  Findlingen  in  festem  Cyklopenverband  her- 
gestellte Denkstein  in  Form  einer  abgestumpften  Pyramide;  eine 
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etwas  geneigt  stehende  Ziegelflachschicht  mit  Zementabdeckung 
bildet  den  oberen  Abschluss.  Bei  4  m  Höhe  beträgt  die  untere 
Seite  der  geviertförmigen  Grundfläche  1,9,  die  obere  0,9  m. 

Eine    auf    der  Südostseite    angebrachte  Tafel    gibt   näheren 
Aufschluss: 

Bauchwitzer     Wolfsjagd, 
den   18.  Juli  1852. 
Hier  endete  der  Communist, 
Der  andrer  Leute  Lämmer  frisst; 
Für  immer  stillt  dem  seinen  Hunger 
Lützower  Jäger  Joh.  Unger. 


Die  Lehre  nehmet  nun  daraus 

Jeder  verteidiget  sein  Haus. 

In  fremd  Eigentum  eindringen 

Niemals  wird  euch  das  gelingen. 

Wolfes  Schicksal  könnt  Ihr  erben, 

Sowie  er  als  Räuber  sterben.  W  i  1  c  k  e. 

3.  Eine  gross  angelegte  Publikation  über  die  Geschichte 
des  öffentlichen  Rechts  in  Polen  hat  im  Auftrage  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Krakau  Oswald  Balzer  unternommen. 
Das  herauszugebende  Corpus  juris  Polonici  soll  alle  Denk- 
mäler des  polnischen  Statutarrecht  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Jahre  1795  in  einer  kritischen  Bearbeitung  umfassen,  sowie 
auch  diejenigen  der  mit  der  Krone  vereinigten  Länder,  wie 
Preussens,  Masowiens  u.  s.  w.  Eine  zweite  Abteilung  soll  dem 
Litthauischen  Rechte  gewidmet  sein.  Der  zunächst  heraus- 
gegebene Band,  bezeichnet  als  Band  III  der  ersten  Abteilung, 
umfasst  die  Rechtsdenkmäler  Polens  aus  dem  Jahren  1506—22, 
ein  starker  Quartband  von  797  Seiten.  Sehr  anerkennenswert 
sind  die  genauen  dem  Bande  beigegebenen  Indices. 

4.  In  den ,, Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen 
Geschichte"  (XIX,  1  S.  187—221)  habe  ich  den  wesentlichsten 
Inhalt  einer  Denkschrift  über  die  Germanisation  der 
Provinz  Posen  von  dem  Besitzer  des  Gutes  Czaycze  bei 
Wissek,  dem  früheren  Legationsrat  Heinrich  Kupfer  veröffent- 
licht. Der  Memoire  stammt  aus  dem  Jahre  1837,  liegt  also 
chronologisch  zwischen  den  Denkschriften  von  Grolman  und 
Flottwell,  ist  aber  bisher  fast  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Der  Verfasser  unterscheidet  darin  drei  für  die  Verwaltung  der 
ehemals  polnischen  Landesteile  durch  Preussen  in  Frage  kom- 
mende Systeme:  1)  Das  der  polnischen  Nationalität;  2)  das 
expektative  (von  181 5 — 30  befolgte) ;  3)  das  ausgesprochene  Germani- 
sierungssystem,  wie  es  seit  1830  gewählt  war.     Nach  sorgfältiger 
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Abwägung  der  Vor-  und  Nachteile  der  einzelnen  Verfahren 
glaubt  Kupfer  dem  zuletzt  genannten  aus  wirtschaftlichen  und 
politisch-militärischen  Ursachen  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 
Er  verlangt  aber  seine  rasche  und  scharfe  Durchführung  —  vor- 
nehmlich vermöge  folgender  Mittel: 

A)  Isolierung  des  polnischen  Adels  und  Lösung  des  Unter- 
thanenverhältnisses  seiner  bäuerlichen  Einsassen. 

B)  Ansetzung  eines  deutsch-katholischen  Klerus. 

C)  Zerreibung  der  niederen,  ihrer  geistigen  Führer  beraubten 
Schichten  des  polnischen  Volkes  durch  den  überlegenen  Einfluss 
der  höher  stehenden  deutschen  Kultur  und  Sprache. 

Zur  Unschädlichmachung  des  Adels  empfieht  der  Verfasser 
den  Ankauf  seiner  grösstenteils  tief  verschuldeten  Güter  durch 
eine  im  geheimen  vom  Staat  gestützte  Privataktiengesellschaft 
und  das  Hindurchschlagen  sogenannter  Germanisierungssappen, 
d.  b.  etwa  3  Meilen  breiter  Landstriche  von  rein  deutschem 
Charakter,  zur  Sprengung  und  Isolierung  der  polnischen  Besitz- 
komplexe. Das  zur  Durchführung  dieses  Manövers  erforderliche 
Betriebskapital  wird  auf  6  Millionen  Thaler  berechnet  und  soll 
durch  Veräusserung  der  im  Posenschen  gelegenen  Staatsdomänen 
an  die  aus  den  alten  Provinzen  und  Süddeutschland  durch  wirt- 
schaftliche Erleichterungen  herbeizuziehenden  Ansiedler  flüssig 
gemacht  werden.  Bei  der  unzuverlässigen  Gesinnung  und  dem 
unkontrollierbaren  Einfluss  der  polnischen  Geistlichen  fordert 
Kupfer  deren  radikale  Beseitigung  durch  deutsche,  aber  der 
polnischen  Mundart  mächtige  Kleriker.  Sodann  tritt  er  ein  für 
die  Umwandlung  polnischer  Ortsnamen  in  deutsche,  die  Gründung 
von  Schulen  unter  Beibehaltung  der  Simultanschule  in  gemischten 
Gemeinden  aus  nationalen  Gründen  etc. 

Kupfer  ist  sich  bewusst,  dass  es  zur  Verwirklichung  seines 
Programms  für  damalige  Zeit  recht  erheblicher  Opfer  an  Geld 
und  Kraft  bedarf,  aber  er  rechtfertigt  diese  durch  den  Hinweis, 
dass  die  gründliche  Germanisation  der  Provinz  Posen  „ein  der 
preussischen  Monarchie  und  dem  deutschen  Vaterlande  geleisteter 
Dienst  erster  Grösse  bleiben"  dürfte.  .         M.  Laubert. 


Der  Redaktion  sind  femer  in  der  letzten  Zeit  zugegangen: 

Bresnitz    v.    Sydacoff.      Die   Polenfrage.      Ein   Wort    zu    ihrer 
Lösung.    Leipzig.    Verlag  von  B.  Elischer  Nachfolger.   79  S.   8^. 

Der  Verfasser  vertritt  den  Gedanken,  durch  Wiederherstellung  eines 
polnischen  Staates  eine  Schutzmauer  für  Oesterreich  und  Preussen 
gegen  Russland  zu  bilden. 

Polnische  Volkslieder.     Übertragen  von  Romuald   Gostowski. 
E.  Pierson's  Verlag  in  Dresden.    157  S.  kl.  8^. 
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Von  den  hier  gesammelten  Liedern  und  Sprüchen  ist  bei  denjenigen 
die  nicht  bestimmten  Dichtern  angehören,  die  Fundstelle  der  Ori-, 
ginale  leider  nicht  angegeben.  Der  poetische  Wert  der  Übersetzung 
ist  nicht  überall  gleich.  Der  Inhalt  der  Sammlung  ist  für  die 
Charakteristik  des  polnischen  Volkstums  von  Interesse. 

Meringer  R.,  Das  deutsche  Haus  und  sein  Hausrat.  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt  116.  Bändchen).  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig  —  Berlin.     111  S.  8^. 

Brettschneider  Harry,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für  Lehrer- 
und Lehrerinnenseminare.  1.  Teil:  Geschichte  des  Altertums 
149  S.  IL  Teil:  Vom  Beginn  christlicher  Kultur  bis  zum  Westfälischen 
Frieden  204  S.  III.  Teil:  Vom  Westfälischen  Frieden  bis  zur 
Gegenwart  210  S.  Halle  a.  S.  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1904—05.   80. 

Die  Zerstörung  Lissas  im  April  1656,  mit  geschichtlicher  Treue 
erzählt  von  Comenius.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von 
W.  Bickerich.  S.-A.  aus  dem  Jahrbüchlein  der  ev.-ref.  Johannis- 
kirche.  Lissa  i.  P.  Friedrich  Ebbeckes  Verlag.  1904.  23  S.  8». 
Eine  Übersetzung  der  berühmten  Schrift  des  Arnos  Comenius, 
Excidium  Lesnae.  Am  Schluss  sind  einige  erläuternde  Anmer- 
kungen zugefügt. 

Puhl  H.,  Dorfgeschichte  von  Klein-Drensen.  Mit  5  Abbildungen. 
Lissa  i.  P.  Friedrich  Ebbeckes  Verlag.  1905  16  S. 
Eine  populäre  Darstellung  der  Dorfgeschichte  zu  dem  besonderen 
Zwecke,  die  in  den  Schulmuseen  gesammelten  Altertümer  zu 
erläutern.  Eingeschoben  ist  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Dorf- 
privilegiums  vom  30.  Juni  1532.  Beigegeben  ist  eine  Anzahl  von 
Abbildungen  prähistorischer  Altertümer,  der  Dorfkirche  und  des 
alten  und  neuen  Schulhauses. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,    den    8.    Januar    1906,    abends    8V2    Uhr,    im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5. 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:    Vorlegung    und    Erläuterung    wichtiger    Neu- 
erscheyiungen  auf  dem  Gebiete  der  Posener  Landesgeschichte. 


Redaktion :  Dr.  A.  Warschauer,  Posen.  —  Verlag  der  Historischen  Gesellschaft  fOr  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  QeseUschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberj. 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  ft  Co.,  Posen. 
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Bickerich,  W.,  Entscheidungen  eines  katholischen  Erbherm  in  Dis- 
ziplinarfällen  evangelischer  Geistlichen.  S.  17  —  Literarische  Mit- 
teilungen.   S.  22.  —  Geschäftliches.    S.  25.  —  Bekanntmachung. 


Entscheidungen  eines  katholischen  Erbherrn 
In  Disziplinarfällen  evangelischer  Geistlichen. 

Von 
W.  Bickerich. 

ie    Rechtlosigkeit    der    dissidentischen    Gemeinden   im 
^^iS**  ehemaligen  polnischen  Reich  brachte  auch    eine  starke 


^f#  Unsicherheit  in  der  rechtlichen  Stellung  ihrer  Geistlichen 
mit  sich.  Am  empfindlichsten  wurde  diese  naturgemäss 
dannTwenn  ein  Prediger  mit  seiner  Gemeinde  in  Zwiespalt  geriet,  was 
}a  durchaus  nicht  bloss  infolge  unordentlicher  Amts-  oder  Lebens- 
führung oder  zänkischer  Gesinnung  des  betr.  Geistlichen  geschehen, 
sondern  auch  seitens  der  Gemeinde  verschuldet  sein  konnte. 
Grade  sehr  fromme  ernstgerichtetc  Pfarrer  kamen  zuweilen  mit 
ihrer  Gemeinde  auseinander,  wenn  sie  z.  B.  die  Zügel  der  schlaff 
gewordenen  Kirchenzucht  wieder  anzogen  und  ohne  Ansehn  der 
Person  handhabten,  oder  wenn  sie,  namentlich  in  der  Zeit  der 
pietistischen  Bewegung,  in  ihrer  Predigt  einen  neuen  das  Gewissen 
anfassenden  Ton  anschlugen,  ungewohnte  Bräuche  einführten, 
besondere  häusliche  Erbauungsversammlungen  abhielten.  So  hat 
z.  B.  Joh.  Christoph  Puschmann,  der  von  1723  bis  zu  seinem 
frühen  Tode  im  Jahre  1737  Diakonus  der  Kreuzkirche  in  Lissa 
war,  wegen  der  von  ihm  in  seinem  Hause  gehaltenen  Erbauungs- 
stunden viel  Anfechtungen  erfahren,  i)  Wenn  solche  Streitigkeiten 

i)  Thomas,  Altes  und  Neues  vom  Zustand  der  evang.  luth.  Kirche 
im  Königreich  Polen  1754  S.  77.  * 
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zum  öffentlichen  Bruch  führten,  dann  trat  der  ganze  Mangel  der 
freikirchlichen,  jeder  staatlichen  Anerkennung  entbehrenden 
Organisation  zutage.  Der  kirchlichen  Behörde,  den  Senioren  oder 
Superintendenten,  fehlte  die  Macht,  einen  Urteilsspruch  durch- 
zuführen. Auch  die  Synoden  waren  ja  nur  freie  Vereinigungen  ; 
wenn  ihre  Entscheidung  einer  Gemeinde  nicht  genehm  war, 
konnte  diese  sich  ohne  alle  Umstände  von  dem  Verbände 
lossagen.  Die  Beschlüsse  insbesondere  der  lutherischen  Konvente 
und  Synoden  zeigen  die  ganze  Verlegenheit,  in  der  man  sich 
nach  dieser  Seite  hin  befand.  So  heisst  es  in  den  Beschlüssen 
des  Generalkonvents  zu  Bojanowo  vom  21.  November  1651:^) 
„Wenn  die  Lehrer  ihre  Zuhörer  wegen  öffentlicher  Sünden 
erstlich  privatim  und  nach  diesem  wohlbedacht  und  bescheidentlich 
strafen,  dass  die  Herren  Patroni  selbige  gebührlich  schützen, 
ehren  und  versorgen.  Wenn  zwischen  Lehrern  und  Zuhörern 
etwa  ein  Missverstand  entstehet,  dass  selbiger  durch  das 
Konsistorium,  welches  soll  konstituiret  werden,  als  den  Richter 
beigelegt  werde,  und  soll  niemand  die  Appellation  zu  einer 
weltlichen  Obrigkeit,  die  nicht  unserer  Religion  ist,  zugelasseu 
sein,  sondern  wer  sich  graviret  befindet,  soll  an  die  lutherischen 
Academias  appellieren."  Statt  an  ein  zukünftiges  Konsistorium, 
dessen  Einrichtung  zwar  immer  geplant,  aber  vor  Gewährung 
der  Religionsfreiheit  nie  zustande  kam,  wies  die  Synode  zu  Lissa 
vom  5.  März  1675  2)  streitende  Parteien  an  das  Presbyterium, 
d.  h.  an  den  aus  dem  Senior,  den  Konsenioren  und  Notarien 
gebildeten  Synodalvorstand.  Aber  dessen  Berufung  war 
umständlich  und  nicht  immer  beiden  Teilen  erwünscht,  und  sein 
Spruch  auf  gutwillige  Unterwerfung  der  Parteien  angewiesen. 
Eine  andere  Instanz  war  viel  näher  und  mächtiger,  nämlich  der 
Grundherr,  seine  Entscheidung  war  doch  schliesslich  ausschlag- 
gebend und  wurde  trotz  aller  Synodalbeschlüsse  auch  dann 
angerufen,  wenn  er  anderen  Glaubens  war. 

In  einem  alten  Protokollbuch  des  Bojanowoer  lutherischen 
Kirchenkreises  ^)  befindet  sich  in  Abschrift  die  nachstehende 
Entscheidung  des  Fürsten  Sulkowski  als  Erbherrn  von  Kobylin 
in  Sachen  des  Zerwürfnisses  zwischen  der  dortigen  Gemeinde 
und  ihrem  Pastor  Seiffert,  der  erst  seit  2  Jahren  in  ihr  amtierte. 
Die  eigentlichen  Ursachen  dieses  Zwiespalts  sind  weder  aus  der 
Entscheidung  noch  aus  den  Konventsprotokollen  ersichtlich,  auch 
die  geringen  örtlichen  Quellen  versagen.  Da  aber  die 
erbherrliche    Entscheidung    ausdrücklich    anerkennt,    dass    weder 


1)  Scheidemantel,  Acta  coiiventuum  et  synodorum,  Breslau  1776  S.  75. 
-ä)  Scheidemantel  a.  a.  O.  S.  85. 

3)  Aus  de.n  Superintendenturarchiv  zu  Bojanowo  durch  Herrn  Super- 
intendent Reichard  freundlichst  zur  Durchsicht  geliehen. 
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gegen  die  Lehre  noch  gegen  den  Lebenswandel  des  Pfarrers 
ein  begründeter  Einwand  erhoben  worden  sei,  da  ferner  ein 
anscheinend  für  den  Erbherrn  abgegebenes  theologisches  Gut- 
achten des  Generalseniors  und  Pfarrers  zu  Bojanowo  Matthiae 
zu  Gunsten  des  Angeschuldigten  ausfiel,  so  sind  die  Ursachen 
jedenfalls  nicht  lediglich  in  der  Person  des  Pfarrers,  sondern 
eher  in  den  Zuständen  und  führenden  Persönlichkeiten  der 
Gemeinde  zu  suchen.  Diese  scheint  sich  statt  an  den  Senior 
gleich  an  den  Grundherrn  gewendet  zu  haben  und  hat  nach  der 
zuerst  empfangenen  Abweisung  nicht  abgelassen,  ihn  um 
Entfernung  des  missliebigen  Geistlichen  anzugehn.  Zu  einem 
im  Juli  1761  stattgefundenen  Kreiskonvent  in  Bojanowo  sandte 
sie  eine  schriftliche  Beschwerde  über  das  erwähnte  Gutachten, 
aber  keine  Abgeordneten,  sodass  eine  Verhandlung  der  Sache 
vor  dem  Konvent  zwecklos  war.  In  dem  gleichen  Streit  erfolgte 
bereits  die  Absetzung  des  Pfarrers  durch  den  Grundherrn  laut 
nachstehendem  Dekret  im  Interesse  der  Erhaltung  der  Gemeinde; 
anscheinend  drohte  entweder  ein  Zerfall  der  Gemeinde  oder  eine 
Einmischung  des  Posener  bischöflichen  Konsistoriums.  Sowenig 
diese  Entscheidung  dem  strengen  Rechtsstandpunkt  genügt,  wie 
ihn  unsere  Zeit  auch  in  Disziplinarfällen  gewahrt  wissen  will,  so 
spricht  sich  in  ihr  doch  eine  unparteiliche  Gerechtigkeit  und  eine 
warme  Fürsorge  des  polnischen  und  katholischen  Erbherrn  für 
die  ihm  untergebene  deutsche  evangelische  Gemeinde  aus. 
Inwieweit  die  Gemeinde  angehalten  worden  ist,  dem  beklagens- 
werten Geistlichen  eine  Entschädigung  nach  der  Andeutung  am 
Schluss  des  Dekrets  zu  leisten,  wissen  wir  nicht.  Der  Kreis- 
konvent zu  Bojanowo  vom  6.  Juli  1762  beschloss,  ihm  bis  zu 
anderweiter  Versorgung  in  oder  ausserhalb  des  Landes,  jedoch 
unter  der  Bedingung,  dass  er  bis  zu  solcher  im  Lande  bliebe, 
jährlich  100  fl.  aus  der  Kasse  des  Kreiskonvents  zu  bewilligen 
und  ihn  dem  Generalkonvent  der  lutherischen  Kirchen  in  Gross- 
polen „als  einen  Verlassenen"  zu  empfehlen.  Im  Jahre  1765 
konnte  jedoch  bereits  die  Zahlung  dieser  Pension  eingestellt 
werden,  weil  Seiffert  eine  Versorgung  in  Schlesien  gefunden 
hatte.  Die  Kobyliner  Gemeinde  hatte  sich,  offenbar  in  dem 
Gefühl,  dass  der  Konvent  nicht  auf  ihrer  Seite  stand,  von  diesem 
und  damit  überhaupt  von  der  Union,  wie  damals  der  Verband 
der  Kirchen  Augsburgischen  Bekenntnisses  in  Grosspolen  sich 
nannte,  getrennt,  begehrte  aber  bereits  tm  Jahre  1763  erneuten 
Anschluss  und  wurde  1765  wieder  aufgenommen,  jedoch  unter 
der  Verwarnung,  dass  sie  bei  etwa  wiederholter  Trennung 
endgültigen  Ausschluss  zu  gewärtigen  habe. 

Wie  mannigfach  die  Fürstlich   Sulkowskische  Regierung  bei 
ihren  damals  allerdings  sehr  ausgedehnten  und  viele  evangelische 


II. 
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Gemeinden  umfassenden  Besitzungen  mit  ähnlichen  kirchlichen 
Personalfällen  zu  tun  hatte,  und  wie  sehr  sie  dabei  auf  Ordnung 
hielt  und  auch  die  Rechte  der  dissidentischen  Geistlichen  nach 
Kräften  wahrte,  das  zeigt  ein  bereits  in  jener  Zeit  in  einer 
evangelisch-kirchlichen  Zeitschrift ')  veröffentlichtes  und  rühmend 
besprochenes  Dekret  vom  25.  Februar  1758.  Der  Cantor  und 
Schulleiter  der  evangelischen  Gemeinde  in  Schmiegel^)  hatte  dem- 
dortigen  zweiten  Geistlichen  Weber  eine  Aeusserung  in  einer 
Predigt,  die  er  auf  sich  beziehen  zu  müssen  glaubte,  verdacht 
und  sich  daraufhin  zusammen  mit  einem  von  ihm  beredeten 
Schuhmacher  bei  der  Austeilung  des  heiligen  Abendmahls 
geweigert,  den  Kelch  aus  der  Hand  jenes  Geistlichen  zu  nehmen, 
sodass  dessen  Amtsgenosse,  der  mit  dem  Spenden  des  Brodes 
beschäftigt  war,  für  ihn  eintreten  musste.  Dieser  Vorgang  hatte 
der  Gemeinde  grosses  Aergernis  und  Anlass  zu  einer  Klage  bei 
dem  Erbherrn  gegeben,  worauf  etliche  Parteigenossen  des  Cantors 
mit  Beschwerden  gegen  die  Geistlichen  antworteten,  die  sie  jedoch 
nicht  zu  begründen  vermochten.  Die  Entscheidung  der  fürstlichen 
Regierung  legte  dem  Cantor  Abbitte  gegenüber  den  Geistlichen 
und  Kirchenältesten,  ferner  eine  Busse  von  40  Mark  zur 
Reparatur  der  Kirche  in  Schmiegel  und  ein  Dritteil  der  Kosten 
auf,  ebenso  jenem  Schuhmacher  eine  Busse  von  20  Mark  und 
den  gleichen  Kostenanteil  und  den  übrigen  Genossen  das  letzte 
Dritteil,  empfahl  auch  zugleich  den  Kirchenältesten,  auf  eine 
völlige  Aussöhnung  der  Beteiligten  hinzuwirken.  Diese  gelang 
jedoch  nicht,  vielmehr  wurde  der  Cantor  1767  von  der  Gemeinde 
ohne  Befragung  des  Grundherrn  —  seit  1764  war  die  Herrschaft 
Schmiegel  Eigentum  des  Stanislaus  Chlapowski  —  wegen  Unbot- 
mässigkeit  entsetzt,  ein  Vorgehen,  das  von  dem  Erbherrn  als 
Eigenmächtigkeit  gerügt  und  mit  schwerer  Strafe  belegt  wurde.  •) 

Dekretum  zwischen  der  Evangelischen  Gemeine  und  deren 
Pastor  H.  Seyffert  in  Kobylin  1761. 

In  causa  der  Misshelligkeiten  zwischen  der  Evangelisoh- 
Lutherischen  Gemeine  und  deren  Pastorn  Heinrich  Gottlob 
Seyffert  in  Kobylin,  wird  nach  vorgängiger  Untersuchung  der 
Differenzien  und  genügsamer  Erwägung  aller  vorseyender  Umstände 
von  Uns  aus  Erbherrschaftlicher  Macht  und  competirender  Juris- 
diction zu  redlicher  Bestillung  aller  Beschwerden  erkannt: 

Ob  Wir  zwar  in  Gnaden  gemeinet,  in  Kraft  unserer 
gedachten    Pastori    zu    freiem    Beruff   und    Amt    ertheilten    Erl)- 


1)  Nova    Acta     historico  -  ecclesiastica,    Bd.    III,    Weimar    1763, 
S.  636  ff. 

2)  Dass  diese  Gemeinde    gemeint  ist,  ergibt  neben   den  Anfangs- 
buchstaben S.  der  Name  des  Geistlichen. 

3)  Näheres  hierüber  in  diesen  Monatsblättern,  Jhrgg.  1905,  S.  5. 
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herrschaftlichen  Confirmation,  demselben  den  gnädigsten  Schutz 
und  Hülfe  wieder  alle  von  Seiten  der  Gemeine  Ihm  zustossende 
wiederrechtliche  Beeinträchtigungen  zu  leisten,  Wir  auch  nicht 
ermangelt  haben,  ihm  unsere  Protection  und  Gnade  durch  die 
bisherigen  Untersuchungen  der  Beschwerden  und  die  an  beyden 
Theilen  angewandte  Ermahnungs-  und  -Vergleichungs-Mittel,  wie 
auch  durch  emanirte  Kirchen-Ordnung,  Vorschriften  und  Befehle 
kräftigst  angedeihen  zu  lassen,  darneben  auch  zwar  noch 
aus  den  uns  vorgetragenen  Verhandlungen  und  Aktis  erfahren, 
dass  demselben  weder  einige  irrige  Lehren  nach  seinem  Glaubens- 
bekenntnis noch  sträflicher  Lebenswandel  mit  Recht  imputiret 
werden  kann: 

Im  Gegenteil  aber  demnach  mit  nicht  geringerer  Bewegung 
Unseres  zum  gemeinen  Frieden  und  Wohl  der  Gemeine  geneigten 
Gemüts  wahrnehmen  müssen,  dass  zur  Wiederherstellung  der  Ruhe 
zwischen  beyden  theilen  die  von  Uns  angewandten  sühnlichen 
ffledia  und  dispositiones  nicht  gefruchtet,  und  dass  weder  der 
Pastor  die  Gemüther  seiner  Gemeinder  zur  Liebe,  Vertrauen  und 
Achtung  zu  gewinnen  gewusst,  noch  auch  die  Gemeine  von  dem 
gegen  ihn  gefassten  Missfallen,  Abneigung,  Unzufriedenheit  und 
Beschwerden  abzulassen  geneigt  ist,  vielmehr  mit  unablässigen 
Bitten  und  mit  den  wehmühtigsten  Implorationibus  um  unsere 
gnädigste  Hülfe  undRemedur  der  Sachen  unterthänigst  supplicieret: 
Bey  so  benannten  Umständen  Wir  dannenhero  genöthigt  worden, 
die  Integrität  und  Conservation  der  Gemeinde  allen  andern 
Betrachtungen  einzelnen  Commodi  und  Schutzes  vorzuziehen; 
also  ist  oft  erwehnter  Pastor  Heinrich  Gottlob  Seyffert  sein  Amt 
aufzugeben  und  bei  Publication  gegenwärtigen  Decrets  seine  von 
der  Gemeine  erhaltene  Vocation  den  KirchenkoUegio  auszuhändigen 
und  binnen  8  Tagen  sowohl  die  Pastoratswohnung  zu  räumen, 
als  auch  sich  von  Kobylin  wegzubegeben,  aber  sowohl  in 
Ansehung  seiner  Versorgung,  als  auch  wegen  seynes  beym 
Antritt  des  Amtes  gehabten  Aufwandes  gehorsamlich  zu  gewarten, 
schuldig.  Der  Gemeine  hingegen  wird  bewilliget  und  frey 
gegeben,  nach  ihrem  Privilegio  und  Kirchenordnung  so  gleich 
einen  anderen  Pastoren  durch  freye  Stimmen  zu  erwählen, 
denselben  zu  Unserer  Erbherrschaftlichen  Confirmation  zu 
praesentiren,  und  dabey  Unserer  Verordnungen  und  Befehle 
wegen  des  dimittirten  Pastoris  zu  gegenwärtigen. 

Datum  Schloss  Reissen. 

d.  28.  Juli    1761.  ^   j   j    s„,^^„^y 

L.  S.  Teodor  Kiesel. 

Koerber. 
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Literarische  IVlitteilungen. 


Neuhaus,  E.,  die  Fridericianische  Kolonisation  im 
Warthe-  und  Netzebruch(Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Neumark  Heft  XVIII).  Mit  Zeichnungen,  Abbildungen 
und  einer  Karte  des  Warthebruchs.  Landsberg  a.  W.  1906. 
X.  und  374  S. 

Der  Verfasser  behandelt  ein  Gebiet,  das  zwar  nicht  mehr 
zur  Provinz  Posen  gehört,  aber  unmittelbar  daran  im  Westen 
angrenzt  und  dieselben  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Bedin- 
gungen aufweist,  wie  unser  Netzedistrikt,  ein  Gebiet  ferner,  das 
in  gleichem  Masse  wie  der  Norden  unserer  Provinz  noch  die 
Segnungen  der  Herrschertätigkeit  Friedrichs  des  Grossen  hat 
geniessen  dürfen.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  in  dem  vorliegenden, 
sehr  gründlichen  und  wertvollen  Werke  geradezu  eine  Vorarbeit 
für  die  zukünftige  Darstellung  dieses  Teils  der  Posener  Pro- 
vinzialgeschichte  geliefert  worden  ist.  Damit  erscheint  eine 
Besprechung    des  Buches  in  diesen  Blättern  gerechtfertigt. 

Im  ersten  Abschnitt  giebt  Neuhaus  einen  Ueberblick  über 
die  Vorgeschichte  des  Warthe-  und  Netzebruchs  und 
seine  Kultivierung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Regierungs- 
antritt Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen.  Nach  einer 
kurzen  geologischen  Beschreibung  des  Gebietes  gelangt  der  Ver- 
fasser über  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  zum  Mittelalter,  der 
Besitzergreifung  durch  die  Deutschen  und  dem  mannigfachen 
Wechsel  der  Grundherrschaften.  Endlich  wird  der  Beginn 
der  auf  die  Nutzbarmachung  der  Bruchländereien  längs  der 
Netze  und  Warthe  gerichteten  Bestrebungen  seit  etwa  1600 
geschildert,  die  freilich  mit  der  gleichzeitigen  grossartigen 
Kolonisationstätigkeit  deutscher  Ansiedler  im  benachbarten  Polen 
hätten  in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen.  ^)  Die  Ab- 
leitung der  dabei  vorkommenden  „Holländer"  von  „Hauländern" 
wird  mit  Recht  zurückgewiesen,  der  Begriff  „holländische  Art" 
aber  viel  zu  eng  gefasst  (S.   11  und  15)  -). 

Für  den  weiteren  Verlauf  des  17.  und  den  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  fliessen  die  urkundlichen  Quellen  spärlicher, 
sodass  erst  aus  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  Genaueres 
berichtet  werden  kann  (Abschnitt  II).     „1722/23  kam  zum  ersten 


^)  S.  meine  „Geschichte  des  Deutschtums  im  Lande  Posen* 
S.  313  ff.;  das  Buch  scheint  dem  Verfasser  des  oben  besprochenen 
Werkes  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

'^)  Worüber  sich  Neuhaus  schon  durch  Beheim-Schwarzbach  in  der 
Zeitschrift  d.  Hist.  Gesellschaft  f.  d.  Provinz  Posen  VllI,  121  ff.  hätte 
belehren  lassen  können. 
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Male  der  Plan  aufs  Tapet,  das  ganze  Netze-  und  Warthebruch 
durch  zusammenhängende  Anlagen  zu  meliorieren".  (S.  28). 
Aber  es  dauerte  noch  bis  1738,  ehe  ein  genauer  Plan  und 
Kostenanschlag  der  erforderlichen  Arbeiten  durch  eine  Drei- 
Männer-Kommission  festgestellt  wurde.  Dieser  Plan  wurde  auch 
in  der  Folgezeit,  als  schon  Friedrich  II.  die  Herrschaft  angetreten 
hatte,  den  Arbeiten  bis  auf  Weiteres  zu  Grunde  gelegt.  Im 
Ganzen  wurden  die  Bestrebungen  zur  wirtschaftlichen  Hebung  im 
Netze-  und  Warthebruch  nicht  so  tatkräftig  gefördert,  wie  in  der 
benachbarten  Kurmark. 

Der  siebenjährige  Krieg  brachte  darin  eine  entscheidende 
Wendung  (Abschnitt  III).  Zunächst  freilich  zerstörte  er  einen 
erheblichen  Teil  der  bisher  geleisteten  Kulturarbeit:  die  Be- 
völkerung der  Neumark  verringerte  sich  in  den  7  Jahren  des 
Krieges  um  den  vierten  Teil.  Dann  aber  gaben  gerade  diese 
Zerstörungen  den  Anstoss  zu  verdoppelten  Bemühungen  des 
Staates,  den  Stand  des  Landes  zu  verbessern,  und,  was  von 
besonderer  Bedeutung  ist,  zu  einer  Aenderung  der  Grund- 
sätze. Während  bis  dahin  die  „fiskalischen"  Rücksichten  öfters 
einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Meliorationsunternehmungen 
ausgeübt  hatten,  ergriff  man  jetzt,  unter  dem  Eindruck  der  gewaltigen 
Menschenverluste  des  siebenjährigen  Krieges,  Massnahmen,  deren 
oberstes  Ziel  der  Zuwachs  und  das  Gedeihen  der  Be- 
völkerung war.  Lag  schon  in  dieser  Aenderung  der  An- 
schauungen eine  Bürgschaft  für  den  bessern  Fortgang  des 
Kolonisationswerkes,  so  kam  doch  der  kräftigste  Schwung  erst 
hinein  durch  die  Uebertragung  der  Leitung  an  einen  Mann, 
dessen  Name  —  wie  Neuhaus  mit  Recht  hervorhebt  —  zu  den 
glänzendsten  der  preussischen  Verwaltungsgeschichte  gehört: 
Franz  Balthasar  Schönberg  von  Brenckenhoff ,  den  spätem 
Kolonisator  des  Netzedistrikts.  Diese  eigenartige  Persönlich- 
keit ist  vom  Verfasser  mit  offenbarer  Lust  und  Liebe  behandelt 
worden;  mit  ihrem  Auftreten  gewinnt  die  ganze  Darstellung 
eine  fast  dramatische  Lebendigkeit. 

In  Abschnitt  IV  „Beschaffung  und  Herkunftsländer 
der  Kolonisten"  führt  Neuhaus  zunächst  die  abfälligen  Beur- 
teilungen vor,  die  Friedrichs  des  Grossen  Kolonisationstätigkeit 
bei  alten  und  neuen  Kritikern  —  von  Mirabeau  bis  auf  Franz 
Mehring  —  gefunden  hat,  um  sie  dann  in  ruhiger,  sachlicher, 
darum  aber  um  so  wirksamerer  Weise  zu  wideriegen.  Sodann 
werden  die  Zustände  in  den  Nachbarländern,  die  eine  Auswanderung 
nach  der  Neumark  begünstigten,  geschildert.  Auch  hier  hätten 
öbrigens  die  Verhältnisse  in  Polen,  von  wo  der  bei  weitem 
grösste  Teil  der  Zuzügler  herkam,  etwas  ausführlicher  dargestellt 
werden  dürfen. 
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Im  fünften  Abschnitt  wird  dann  sehr  eingehend  die 
Ansiedlungspraxis  im  Einzelnen  vorgeführt;  aus  der 
Fülle  des  Dargebotenen  können  im  Rahmen  dieser  Besprechung 
nur  einige  wenige  Hauptpunkte  hervorgehoben  werden.  Die 
Kolonisten  waren  in  die  vier  Klassen  der  Vollbauern,  Vorwerks- 
Kolonisten,  „Spinner",  deren  Leistung  nur  in  einer  bestimmten 
Menge  gesponnen  Garns  bestand,  und  Arbeiter  (Tagelöhner) 
eingeteilt.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  die 
Staatsverwaltung,  die  anfangs  ausschHesslich  selbst  dieAnsetzung 
der  fremden  Ansiedler  in  die  Wege  geleitet  hatte,  später  — 
namentlich  seit  1772  —  zu  dem  Lokatorentum  des  Mittel- 
alters —  jetzt  Entreprise-System  genannt  —  zurückgriff. 
Der  Verfasser  sieht  den  Grund  —  wohl  mit  Recht  —  in  dem 
Abschwellen  der  Einwanderung,  der  durch  private  Werbung  ein 
neuer  Antrieb  gegeben  werden  sollte.  Uebrigens  bewährte  sich 
das  Entreprise  -  System,  namentlich  wegen  der  Gewinnsucht  der 
Unternehmer,  in  der  Folge  nicht. 

Im  sechsten  Abschnitt  weist  der  Verfasser  auf  Grund  eines 
umfangreichen  Zahlenmaterials  nach,  dass  selbst  die  „fiskalische 
Rentabilität"  der  Kolonisation,  worauf  von  vornherein  gar 
nicht  gerechnet  worden  war,  nichts  zu  wünschen  übrig  Hess. 
Sodann  wird  die  Wirtschaftsführung  und  die  weitere  Entwicklung 
der  Kolonien  in  dem  ersten  Jahrzehnt  nach  der  Gründung  einer 
Würdigung  unterzogen.  Ohne  gegen  manche  Misserfolge  und 
Rückschläge  die  Augen  zu  verschliessen ,  gelangt  der  Verfasser 
in  einer  den  Leser  überzeugenden  Weise  zu  günstigen  End- 
ergebnissen ;  mit  Wärme  wird  auch  hier  der  vorbildlichen 
Tätigkeit  Brenkenhoffs  gedacht,  seiner  Sachkenntniss,  Uneigen- 
nützigkeit  und  Opferfreudigkeit  lebhafte  Anerkennung  gezollt. 

Im  Abschnitt  VIII  werden  die  weiteren  Massnahmen 
der  preussischen  Verwaltung  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
vorgeführt ;  der  neunte  und  zehnte  Abschnitt  endlich,  das 
Kolonisationsgebiet  in  seinem  heutigen  Zustande  und 
die  Sachsengängerei  betreffend,  sind  mehr  wirtschafts-politischer 
Natur,  beziehen  sich  auf  die  Gegenwart  und  dürfen  deshalb  an 
dieser  Stelle  unberücksichtigt  bleiben. 

Das  Urteil  über  das  vorliegende  Buch  kann  in  wenige 
Worte  zusammengefasst  werden.  Es  ist  ein  hervorragend  tüchtige 
und  gediegene  Leistung;  die  Darstellung  baut  sich  auf  einem 
umfangreichen  archivalischen  Quellenmaterial  auf,  das  vorsichtig 
und  nüchtern  verwertet  worden  ist.  Die  Beweisführung  ist  ruhig 
und  überzeugend,  wobei  dem  Verfasser  eine  offenbar  reiche 
land-  und  volkswirtschaftliche  Sachkenntnis  zu  Gute  kommt.  Ein 
wohltuender  Optimismus,  dessen  Berechtigung  ja  auch  durcli  den 
Gang  der  Dinge  erwiesen  wird,  durchzieht  das  ganze  Buch. 

Erich  Schmidt. 
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Kirmis,  M.,  Münzen  und  Medaillen.  Ein  Hilfs- 
büchlein für  Sammler  und  Liebhaber.  Bielefeld  und 
Leipzig  1906.    Verlag  von  Velhagen  und  Klasing. 

Der  durch  seine  polnische  Münzkunde  und  die  chemischen 
Winke  für  Numismatiker  bekannte  Verfasser  hat  sich  in  der  vor- 
liegenden Schrift  als  ein  mit  den  Wünschen  des  Sammlers  ver- 
trauter Praktiker  erwiesen.  Es  ist  ihm  so  in  der  neuen  Schrift 
trefflich  gelungen,  bei  knappster  Kürze  doch  sämtlichen  Fragen 
des  Anfängers  gerecht  zu  werden,  aber  auch  dem  älteren  Sammler 
noch  ein  kaum  versagendes  Nachschlagewerk  über  Gewicht  und 
Wertverhältnis  der  älteren  Münzen  zu  liefern.  Seine  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  Reinigung  von  Münzen  und  Medaillen,  der 
Behandlung  der  Funde  und  der  Erkennung  der  Fälschungen  hat 
der  Verfasser  in  gedrängter  Kürze  hier  wiederholt,  und  daneben 
die  für  den  Sammler  nötigen  Geräte,  die  Anlage  der  Sammlung 
und  deren  Aufbewahrung  sowie  die  Beschreibung  der  Münzen 
behandelt.  Diesem  der  Sammlerpraxis  gewidmeten  Abschnitte 
stehen  theoretische  betr.  Geld  und  Münze,  Wärung  und  Münz- 
fuss,  Herstellung  der  Münzen  und  Medaillen  und  die  Münz- 
raetalle  und  die  historische  Darstellung  der  Entwicklung  der 
Münzen  und  Medaillen,  welche  den  Hauptteil  des  Buches  in 
Anspruch  nimmt,  gegenüber.  —  Die  106  dem  Werk  beigegebenen 
Abbildungen  sind  deutlich,  doch  ist  wohl  die  bildliche  Darstellung 
der  griechischen  Münzen  (58  Stück)  für  spätere  Auflagen  zu 
kürzen.  Dabei  ist  namentlich  die  Wiedergabe  von  zu  ähnlichen 
Stücken  (wie  z.  B.  9,  17,  26,  53)  und  die  blosse  Bezeichnung  eines 
Stücks  als  Silbermünze  statt  Drachme  etc.  zu  vermeiden.  — 
Hiernach  kann  das  Büchlein  jedem  Münzen-  und  Medaillensammler 
warm  empfohlen  werden. 

Balszus. 


Geschäftliches 

der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
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Chronik. 

Wir  setzen  die  mit  dem  Septemberhefte  1905  unterbrochenen  Mit- 
teilungen über  unsere  Gesellschaft  fort. 

Am  12.  September  1905  sprach  Oberstleutnant  Noel  über  die 
»Geschichte  der  Festung  Posen"  und  zwar  der  neueren  Festung  des 
19.  Jahrhunderts,  deren  Anlagen  durch  die  Kabinetsordre  vom  J.  1902 
grösstenteils  dem  Untergange  geweiht  v^oirden.  Wir  hoffen,  die  auf  Akten 
der  Festungsbaubehördc  beruhenden  gründlichen  Forschungen  demnächst 
unseren  Lesern  in  der  Zeitschrift  vorlegen  zu  können. 
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In  der  Sitzung  vom  10.  Oktober  1905  erstattete  der  Geheime 
Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers  Bericht  über  die  Hauptversammlung  des 
Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine,  die  vom 
25.-29.  September  in  Verbindung  mit  dem  5.  deutschen  Archivtage  zu 
Bamberg  stattgefunden  hatte.  Er  selbst  war  aufgefordert  worden,  auf 
letzterem  einen  Vortrag  über  die  „Insekten  als  Papierfeinde"  zu  halten. 
Von  ihm  gab  er  das  Wesentlichste  in  der  Sitzung  der  Hist.  Gesellschaft  wieder. 
Gedruckt  ist  der  Vortrag  im  Correspondenzblatte  des  Gesamtvereins. 

Die  Sitzung  vom  14.  November  1905  wurde  eingeleitet  durch 
ehrende  Worte  aus  Anlass  des  Ablebens  des  Medizinalrats  Dr.  Mankiewicz, 
der  seit  Gründung  der  Gesellschaft  ihr  als  eifriges  Mitglied  angehört  hatte. 

Sodann  berichtete  Gymnasialdirektor  Geheimrat  Dr.  Friebe  über 
die  25jährige  Jubelfeier  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt 
zu  Bromberg,  zu  deren  Gründern  er  sich  zählen  darf.  Er  war  Seitens 
unserer  Gesellschaft  als  ihr  Vertreter  zu  dieser  Festfeier  abgeordnet  worden. 

Gymnasialoberlehrer  Dr.  Moritz  schilderte  an  der  Hand  städtischer 
Akten  und  Bücher  ,das  Leben  eines  Fraustädter  Schulmeisters  des 
16.  Jahrhunderts".  Das  Material  zu  diesem  Vortrage  werden  unsere 
Leser  in  der  von  Dr.  Moritz  im  Auftrage  unserer  Gesellschaft  heraus- 
zugebenden Fraustädter  Bürgerchronik  wiederfinden. 

Die  Untersuchung  über  den  Posener  Hostiendiebstahl  vom  J.  1399, 
die  in  der  Sitzung  vom  12.  Dezember  1905  durch  den  Geheimen 
Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers  vorgetragen  wurde,  ist  in  unserer  Zeitschrift 
Bd.  XX  S.  293  ff.  abgedruckt. 

Der  literarische  Abend  am  9.  Januar  1906  brachte  eine  Fülle 
von  Besprechungen  über  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Polnischen 
und  Posener  Geschichte,  und  zwar  wurden  vorgelegt  Zernicki-Szeliga, 
Geschichte  des  polnischen  Adels,  durch  Geheimen  Archivrat  Prof.  Dr. 
Prümers,  Kossowski,  Christophorus  Hegendorphius  in  der  bischöflichen 
Akademie  zu  Posen  1530—35,  (Jahresbericht  des  II.  Obergymnasiums  zu 
Lemberg  1903),  Kremmer,  Die  evangelischen  Kirchen  der  Provinz  Posen, 
Berlin  1905,  Wotschke,  Geschichte  der  Reformation  in  Kosten  (veröffentlicht 
in  der  Zeitschrift  der  evangelischen  Kirche  Schlesiens),  Engelmann,  Bilder 
aus  der  Kirchengeschichte  Fraustadts,  Fraustadt  1905,  Heidrich,  Bilder 
aus  Fraustadts  Vergangenheit,  Fraustadt  1905,  durch  Gymnasialoberlehrer 
Dr.  Moritz,  die  Festzeitung  der  Posener  Ortsgruppe  des  deutschen  Ost- 
markenvereins zur  Feier  des  10jährigen  Stiftungsfestes,  Posen  1904,  und 
Pocke,  Die  Festschrift  der  6.  Versammlung  deutscher  Bibliothekare  in 
Posen,  Posen  1905,  durch  Gymnasialprofessor  Dr.  Rummler.  Im  An- 
schluss  hieran  konnte  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Wundrackdie  Versammlung 
mit  einem  neu  aufgefundenen  Reklameblatt  von  Augustowo  bei  Reisen, 
Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  mit  einem  ebensolchen  von  S!u2ewo 
bekannt  machen.  Geheimer  Regierungsrat  Skladny  sprach  über  Viedt, 
Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Hohensalza ,  Hohensalza  1905, 
Wundrack,  Geschichte  der  Piaristenschule  zu  Reisen,  Posen  1905,  v.  Sanden, 
Zur  Geschichte  der  Lissaer  Schule  1555—1905,  Festschrift  zur  350  jährigen 
Jubelfeier  des  Comeniusgymnasiums  zu  Lissa,  Lissa  1905,  Naumann, 
Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Rawitsch,  I.,  Rawitsch  1903,  Grüner,  Das 
Schulwesen  des  Netzedistrikts  zur  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.,  Beriin  1904, 
Kolbe,  Das  südpreussische  Posener  Schullehrer-Seminar,  in  der  Festschrift 
des  Rawitscher  Lehrerseminars,  Rawitsch  1904,  Lange,  Die  allgemeine 
Volksschule  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Schulverhältnisse  in 
der  Stadt  Posen,  Posen  1905,  Franke,  Handelskammern,  Handelsschulen, 
Mittelschulen,  Einrichtung  von  Handelsklassen  an  Mittelschulen,  Posen  1905, 
Gymnasialoberiehrer  Behrens  über  die  bei  Ebbecke  in  Lissa  erschienene 
andkarte  der  Provinz  Posen,  II.  Auflage,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Prümers 
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endlich  brachte  aus  der  ,Clio  cantans',  Festlieder  der  Historischen  Ge- 
sellschaft für  den  Netzedistrikt  zu  Bromberg  1880—1905,  Bromberg  1905, 
die  von  dieser  anlässlich  ihrer  25jährigen  Jubelfeier  ausgegeben  ist  und 
eine  Fülle  gesunden  Humors  enthält,  einige  köstliche  Proben  zu  Gehör. 

Die  am  13.  Februar  1906  abgehaltene  Generalversammlung 
wurde  durch  Erstattung  des  Jahresberichtes  Seitens  des  Archivrats  Prof.  Dr. 
Warschauer  eingeleitet,  der  Kassenbericht  des  Bankdirektors  Hamburger 
genehmigt,  allen,"  die  ihre  Kraft  in  den  Dienst  der  Gesellschaft  gestellt 
hatten,  der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen.  Die  ausscheidenden 
Vorstandsmitglieder  Geheimrat  Dr.  F riebe  und  Archivrat  Prof.  Dr. 
Warschauer  wurden  wiedergewählt,  ebenso  die  Rechnungsprüfer  Spediteur 
Licht,  Eisenbahnbetriebskontrolleur  Striegan  und  Kaufmann  Schröpfer. 

Der  vom  Vorstande  der  Gesellschaft  mit  der  Provinzialverwaltung 
der.  Provinz  Posen  über  die  Abgabe  von  Kunstwerken  und  kultur- 
geschichtlichen Altertümern  an  das  Kaiser  Friedrich-Museum  zu  Posen 
abgeschlossene  Vertrag  erhielt  die  einstimmige  Genehmigung  der  General- 
Versammlung.  Wir  bringen  ihn  in  Nachstehendem  zur  Kenntnis  unserer 
Mitglieder : 

1.  Die  Historische  Gesellschaft  über\\feist  alle  ihr  gehörigen  vor- 
geschichtlichen und  geschichtlichen  Altertümer,  die  von  ihr  bei  dem 
bisherigen  Provinzial-iMuseum  deponiert  waren,  dem  Kaiser  Friedrich- 
Museum  als  Eigentum. 

2.  Die  der  Historischen  Gesellschaft  als  Depositum  übergebenen  und 
im  Kaiser  Friedrich-Museum  aufbewahrten  Stücke  müssen  auch 
fernerhin  als  Leihgaben  erforderlichenfalls  zur  Verfügung  ihrer 
Eigentümer  gehalten  werden. 

3.  Die  von  der  Historischen  Gesellschaft  dem  Museum  übei^viesenen 
Stücke  sind  sämtlich  zur  Aufstellung  zu  bringen  und  durch  ein 
Etikettvermerk  als  früheres  Eigentum  der  Historischen  Gesellschaft 
kenntlich  zu  machen.  Über  die  Magazinierung  einzelner  zur  Auf- 
stellung nicht  geeigneter  Stücke  bleibt  nähere  Vereinbarung  zwischen 
der  Museumsver\\'altung  und  dem  Vorstande  der  Historischen 
Gesellschaft  vorbehalten. 

4.  Aus  der  Münzsammlung  der  Historischen  Gesellschaft,  die  in  Ver- 
wahrung der  Gesellschaft  verbleibt,  soll  eine  Schausammlung  aus- 
gewählt werden,  die  dem  Kaiser  Friedrich-Museum  zur  Ausstellung 
in  seinen  Räumen  als  Leihgabe  überiassen  wird. 

5.  Die  von  dem  Kaiser  Friedrich-Museum  etwa  zu  enterbenden  Münz- 
funde sind  vor  ihrer  Einordnung  der  Historischen  Gesellschaft  zur 
eventuellen  historischen  Bearbeitung  auf  kürzere  Zeit  leihweise  zu 
überlassen. 

6.  Die  Historische  Gesellschaft  wird  auch  in  Zukunft  ihr  Interesse  an 
den  Sammlungen  des  Kaiser  Friedrich-Museums  durch  eigentümliche 
Zuwendung  ihr  überwiesener  Altertümer  an  das  Museum  betätigen. 

7.  Der  Provinzialausschuss  verpflichtet  sich,  in  die  Museumskommission, 
unter  deren  Mitglieder  und  Stellvertreter,  je  ein  Mitglied  des  Vor- 
standes der  Historischen  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  wählen. 

8.  Dieser  Vertrag  wird  für  die  Zeit  bis  zum  1.  Januar  1920  abgeschlossen 
und  gilt  auch  später  stillschweigend  immer  auf  ein  Jahr  für  ver- 
längert, wenn  seine  Kündigung  nicht  erfolgt.  Die  Kündigungsfrist 
beträgt  ein  Jahr.  Erfolgt  die  Kündigung  von  Seiten  des  Herrn 
Landeshauptmanns  Namens  der  Provinzialverwaltung,  so  behält 
diese  das  Eigentum  der  nach  §  1  überwiesenen  Sammlung,  hat 
aber  bei  der  Lösung  des  Vertrages  eine  Summe  von  10000  Mark 
in  Worten:  .Zehntausend  Mark"  als  Entschädigung  an  den  Vorstand 
der  Historischen  Gesellschaft  zu  zahlen. 
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9.  Durch  'den    vorliegenden    Vertrag    sind    die    für    das    ehemalige 

Provinzial-Museum    geltenden  Bestimmungen    des  Vertrages    vom 

i;j.  Februar  1894  aufgehoben.    Posen,  den  19.  Oktober  1905. 

Im  wissenschaftlichen  Teile  der  Sitzung  behandelte  Seminarober- 
lehrer  Braune  zu  Posen  den  Feldzug  Friedrich  Barbarossas  gegen  Polen 
(1157)  in  der  Darstellung  der  deutschen,  böhmischen  und  polnischen 
Quellen.  Der  Vortrag  ist  im  Jahrgang  XXI  unserer  Zeitschrift  S.  43  ff. 
abgedruckt. 

Sitzung  vom  13.  März  1906.  Durch  Kaufmann  S.  Jaff6  zu 
Posen  sind  in  dankenswerter  Weise  verschiedene  Aufnahmen  von  der 
voraussichtlich  dem  Abbruch  verfallenen  Rotunde,  einem  alten  Mauerturme 
im  Zuge  der  Bergstrasse  zu  Posen,  gemacht  und  unserer  Sammlung  von 
Bildern  Posener  Oertlichkeiten  überwiesen  worden.  Sie  wurden  zur  Be- 
sichtigung vorgelegt. 

Die  in  der  Januarsitzung  verfügbare  Zeit  hatte  nicht  ausgereicht, 
die  Neuerscheiuungen  auf  Posener  geschichtlichem  Gebiete  zu  besprechen. 
Demzufolge  gab  sich  die  Märzsitzung  gewissermassen  als  eine  Fortsetzung. 
Rabbiner  Dr.  Bloch  besprach  Pazdro,  Organizacya  i  praktyka  zydowskich 
sqdöw  podwojewodzinskich  w  okresie  1740—1772,  Lwövv  1903,  Lewin, 
Geschichte  der  Juden  in  Lissa,  Pinne  1904,  Herzberg  u.  Heppner,  Aus 
Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Juden  und  der  jüdischen  Gemeinden 
in  den  Posener  Landen,  Koschmin  19Ö4;  Archivassistent  Dr.  Schottmüller 
Gembarzewski,  Wojsko  polskie.  Ksi§stwo  Warszawskie  1807 — 14,Warszawa 
1905,  Soret,  Mi^dzy  Jenq  a  Tylzq,  Warszawa  1902,  Askenazy,  Ksi^z? 
Jösef  Poniatowski  1763—1813,  Warszawa-Kraköw  1905,  Askenazy,  Sto 
lat  zarzqdu  w  krölestwie  polskiem  1800—1900,  Lwöw  1903,  v.  Verdy 
du  Vernois,  Im  Hauptquartier  der  russischen  Armee  in  Polen  1863—1865, 
Berlin  1905;  Mittelschullehrer  Rauer  Schwochow,  Landschafts-  und 
Kulturbilder  aus  dem  deutschen  Osten,  Lissa  1906,  Buchhändler  J.  Jolowicr 
Kopera,  Spis  druköw,  spis  rycin  przedstawiajqcych  portrety  przewa^nie 
polskich  osobistosci  w  zbiorze  Emeryka  hr.  Hütten  Czapskiego  w  Krakowie. 
Krakow  1901. 

Sitzung  vom  10.  April  1906.  Zur  Erinnerung  an  die  schwere  Zeit,  die 
vor  100  Jahren  über  Preussen  hereingebrochen  war,  wird  unsere  Gesellschaft 
eine  Sonderpublikation  veröffentlichen,  betitelt:  Der  Polenaufstand  in  den 
Jahren  1806/7,  und  herausgegeben  durch  den  Archivar  Dr.  Schottmüller. 
Ueber  diesen  Gegenstand  sprach  er  in  einem  Vortrage:  Zwischen  Jena 
und  Tilsit,  der  einen  lebhaften  Meinungsaustausch  der  Anwesenden  ver- 
anlasste. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  1906  wurde  bekannt  gegeben,  dass 
unser  langjähriger  Geschäftsführer  zu  Schroda,  Bürgermeister  Roll,  ver- 
storben ist  und  statt  seiner  der  Postmeister  Binkowski  unsere  dortige 
Vertretung  übernommen  hat. 

Der  Vortrag  des  Dr.  Laubert  über  die  Provinz  Posen  während 
der  Freiheitskriege  wird  demnächst  in  einer  Sonderveröffentlichung  unsercf 
Gesellschaft  erscheinen,  die  mehrere  Abhandlungen  des  Genannten  zur 
Geschichte  unserer  Provinz  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
umfassen  soll. 

Am  Sonntag  den  10.  Juni  1906  wurde  der  übliche  Sommer- 
ausflug unternommen,  und  zwar  war  diesmal  das  Ziel  die  alte 
Prämonstratenser  Kirche  in  Strelno.  Die  Abfahrt  von  Posen  um  10  Uhr 
Vormittags  erfolgte  in  gewöhnlichen  Wagenabteilungen,  da  die  Eisenbahn- 
behörde den  Wunsch  nicht  erfüllen  konnte,  direkte  Wagen  bis  Strelno 
in  den  Zug  einzulegen.  So  musste  diesmal  auch  darauf  verzichtet  werden, 
eine  eigene  Wirtschaft  in  den  Wagen  mitzunehmen.  Die  Ankunft  in 
Mogilno   erfolgte   um    12  Uhr.    Nach    einen  Rundgang   durch    die  Stadt 
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war  im  deutschen  Vereinshause  ein  warmes  Frühstück  bereit  gestellt,, 
dann  ging  es  zurück  zum  Bahnhof  und  weiter,  ziemlich  beengt,  bis 
ßtrelno,  wo  die  zuvorkommendste  Aufnahme  stattfand.  Zur  Fahrt  nach 
der  Kirche  standen  eine  Menge  Wagen  bereit.  In  der  Kirche  und  der 
alten  Prokopius  -  Kapelle  führte  der  Propst,  Prälat  Wolinski.  Gegen 
4  Uhr  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  zu  einer  Tasse  Kaffe  im  Vereins- 
hause. Hierbei  hielt  der  Direktorial-Assistent  am  Kaiser  Friedrich-Museum 
zu  Posen,  Dr.  Haupt,  einen  längeren  sehr  interessanten  und  klaren  Vortrag 
über  die  ersten  Ansiedelungen  in  Strelno,  die  Kirche  und  die  in  ihr 
vorhandenen  Kunstdenkmäler.  Nach  Beendigung  des  Vortrages  wurde 
%u  Wagen  eine  sehr  genussreiche  Fahrt  durch  die  Wälder  bis  zum 
Ostrowoer  See  gemacht.  An  sie  schloss  sich  die  Hauptmahlzeit  im 
Vereinshause.  Die  Abfahrt  von  Strelno  erfolgte  um  11  Uhr;  eine  Stunde 
Aafenthalt  auf  dem  Bahnhof  in  Mogilno  wurde  gleichmütig  ertragen. 
Um  2  Uhr  Nachts  trafen  die  Teilnehmer  in  Posen  wieder  ein.  Das 
Gelingen  der  Veranstaltung  ist  wohl  in  erster  Reihe  Herrn  Bürgermeister 
Herrgott  in  Strelno  zuzuschreiben,  dem  auch  nochmals  von  dieser 
Stelle  aus  der  wärmste  und  aufrichtigste  Dank  ausgesprochen  wird. 
Alle  Teilnehmer  an  dieser  Fahrt  werden  die  Erinnerung  an  die  froh  ver- 
lebten Stunden  in  bleibendem  dankbaren  Andenken  bewahren. 

In  der  Sitzung  vom  11.  September  1906  wurde  von  dem  am 
2.  Juli  erfolgten  Tode  des  Präsidenten  des  Reichsversicherungsamtes 
Gaebel  Mitteilung  gemacht,  der  Mitbegründer  unserer  Gesellschaft  gewesen 
ist  und  längere  Zeit  ihrem  Vorstande  angehört  hat. 

Femer  wurde  der  Versammlung  zur  Kenntnis  gebracht,  dass  der 
Vorstand  beschlossen  hat,  ein  historisch-topographisches  Lexicon  der 
Provinz  Posen  bearbeiten  zu  lassen.  Hierfür  ist  Dr.  Ruppersberg  aus 
Marburg  gewonnen. 

Der  Bibliothekar  an  der  Kaiser  Wilhelm  Bibliothek  Dr.  Schultheis 
suchte  in  seinem  Vortrage  über  die  Nachbarschaften  in  den  Posener 
Hauländereien  deren  Zusammenhang  mit  der  Kolonisation  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  nachzuweisen. 

Sitzung  vom  9.  Oktober  1906.  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer 
legte  ein  in  seiner  Art  seltenes  Manuskript  vor,  ein  Stammbuch  der  auf 
der  Herberge  der  Seifensieder  in  Punitz  eingekehrten  Gesellen.  Es 
enthält  vorzügliche  Beiträge  zur  deutschen  Handwerkerpoesie  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts.  Genauere  Angaben  werden  unsere  Leser  demnächst  in 
den  Monatsblättern  finden. 

Ein  vor  kurzem  erworbenes  Wappen  des  Christof  Ridt  aus  Posen 
gab  dem  Geheimen  Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers  Veranlassung,  der 
Entstehung  der  Sage  über  den  Tod  des  Ridt  nachzugehen  und  sie  als 
Wappensage  zu  charakterisieren. 

Sitzung  vom  13.  November  1906.  Geheimer  Archivrat  Prof. 
Dr.  Prümers  berichtete  über  die  Hauptversammlung  des  Gesamtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  zu  Wien,  verbunden  mit 
dem  6.  Archivtage,  vom  24. — 28.  September  d.  J.  zu  Wien. 

Der  Archivtag  war  von  etwa  140  Archivaren,  darunter  zahlreichen  aus 
Wien  besucht  und  arbeitete,  unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  des  k.  und  k. 
Kriegsarchivs,  Feldmarschallleutnants  Woinovich,  im  kleinen  Festsaale  der 
Universität.  Ein  Vortrag  wurde  gehalten  von  Archivdirektor  Dr.  Schneider- 
Stuttgart  über  Archivalienschutz  in  Württemberg.  Er  wies  insbesondere 
auf  die  nach  dem  Muster  Badens  durch  die  Historische  Kommission  ein- 
geleitete Inventarisierung  der  Gemeinde-  und  Pfarrarchive  durch  Pfleger 
hin,  die  Beachtung  und  Nachahmung  verdiene.  Weiter  sprach  Archiv- 
direktor Prof.  Mell-Graz  über  Archive  und  Archivwesen  der  Steiermark, 
Archivdirektor    Dr.   Secher  -  Kopenhagen    über    Ordnungsprinzipien    im- 
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Dänischen  Archivwesen,  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer -Posen  über  die 
Photographie  im  Dienste  der  archivalischen  Praxis  —  ein  Vortrag,  der 
das  lebhafte  Interesse  der  Archivare  erregte  — ,  Hofrat  Dr.  Winter  zur 
Einführung  in  das  neue  Gebäude  des  k.  und  k.  Haus-.  Hof-  und 
Staatsarchivs,  woran  sich  dann  Nnchmittags  eine  Besichtigung  des 
prächtigen,  vorzüglich  eingerichteten  und  ausgestatteten  Gebäudes  schloss. 
Es  ist  nach  dem  Magazinsystem  gebaut  und  im  Jahre  1902  bezogen 
worden.  Besonders  in  die  Augen  fallend  war  das  Familienarchiv  der 
Habsburger  und  die  Kimelienausstellung,  in  der  u.  a.  die  Originale  der 
Pragmatischen  Sanktion,  des  Ausgleichs  mit  Ungarn  u.  s.  w.  zu  sehen 
waren. 

Am  nächsten  Tage  wurde  die  Hauptversammlung  des  Gesamt- 
vereins, dem  augenblicklich  172  Vereine  angehören,  durch  den  IL  Direktor 
der  preussischen  Staatsarchive,  Geheimen  Archivrat  Dr.  Bailleu,  eröffnet. 
Nach  den  üblichen  Begrüssungen  hielt  den  ersten  öffentlichen  Vortrag 
Univ.-Prof.  Fournier  über  „Oesterreich  und  Preussen  -  Deutschland  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts".  Für  uns  am  bemerkens- 
wertesten aus  diesem  Vortrage  ist  vielleicht  die  Feststellung,  dass  schon 
auf  dem  Wiener  Kongresse  die  polnische  Frage  die  beiden  deutschen 
Hauptmächte  auseinander  brachte.  Metternich  fürchtete  den  Anspruch 
Russlands  auf  das  ganze  Herzogtum  Warschau  und  war  gegen  die  Unter- 
stützung Preussens  in  seiner  Politik  bereit,  diesem  ganz  Sachsen  zu 
bewilligen  und,  den  preussischen  Vorschlägen  entsprechend,  den  beiden 
deutschen  Hauptmächten  in  der  Bundesverfassung  ein  führendes  Ueber- 
gewicht  und  die  Entscheidung  zu  sichern.  Als  aber  Preussen  für  die 
russische  Politik,  allerdings  mit  Vorbehalt  seiner  eigenen  Ansprüche,  ein- 
trat, hatte  Metternich  kein  Interesse  mehr,  für  die  Ueberlassung  von  ganz 
Sachsen  an  Preussen  zu  arbeiten.  Jetzt  schob  er  auch  in  der  Bundes- 
verfassung Preussen  bei  Seite  und  machte  den  deutschen  Fürsten  Ver- 
sprechungen für  einen  Bund  unter  Oesterreichs  Leitung  ohne  Preussen. 
Dieses  konnte  nun  nicht  weniger  bieten,  und  so  kam  es  schliesslich  zu 
dem  Bundesstaate  mit  ausgeprägter  Begünstigung  des  Partikularismus 
und  ohnmächtiger  Schwäche  nach  aussen  hin.  Das  deutsche  Volk  aber 
spaltete  sich  wieder  in  zwei  Lager,  das  österreichische  und  das  preussische. 
Dass  Preussen  die  Oberhand  gewann,  hat  es  seinem  planvollen  Vorgehen 
zu  danken,  indem  es  sich  die  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
angelegen  sein  liess,  wofür  es'  schon  1817  ein  eigenes  Ministerium 
gründete,  seine  Universitäten  und  Gymnasien  vermehrte,  die  allgemeine 
Schulpflicht  einführte,  für  seinen  Verkehr,  Handel  und  Industrie  durch 
Gründung  des  Zollvereins  sorgte,  im  Gegensatze  zu  Oesterreich,  welches 
für  Erhaltung  des  Bestehenden  sorgen  zu  müssen  glaubte  und  jede  freie 
Bewegung  hemmte.  Der  böhmische  Krieg  war  nur  eine  Bestätigung  der 
Tatsache,  dass  Preussen  schon  lange  den  Sieg  über  Oesterreich  davon- 
getragen. 

In  der  IL  Hauptversammlung,  Abends  7  Uhr,  hielt  Generalmajor 
Dr.  V.  Pfister  einen  Vortrag  über  „Der  Tag  von  Jena,  seine  politischen 
und  militärischen  Voraussetzungen".  Der  Vortragende  legte  den  höchsten 
Wert  auf  die  Selbstkritik  von  Regierung  und  Volk,  die  sich  aus  der 
vernichtenden  Niederlage  ergeben,  erörterte  die  Frage,  wie  doch  alles  so  hätte 
kommen  können,  und  schloss  mit  Bismarcks  berühmten  Worten:  „Erst  in 
reiferen  Jahren  habe  ich  einsehen  gelernt,  welchen  Ring  in  der  Kette 
der  göttlichen  Vorsehung  für  die  Entwicklung  unseres  deuschen  Vater- 
landes die  Schlacht  bei  Jena  gebildet  hat.  —  Ich  kann  mich  nicht  freuen 
bei  dieser  Erinnerung,  mein  Herz  kann  es  nicht,  wenn  auch  mein  Ver- 
stand mir  sagt,  dass,  wenn  Jena  nicht  gewesen  wäre,  Sedan  vielleicht 
auch  nicht  in  unserer  Geschichte  seinen  glorreichen  Platz  gefunden  hätte." 
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Der  Abend  brachte  dann  eine  gesellige  Zusammenkunft  in  dem 
prachtvollen  Festsaale  des  Annahofes,  die  sowohl  durch  die  Wiener 
Salonkapelle  Drescher,  wie  durch  deutsche  Volkslieder  von  einem  ge- 
mischten Chor  durch  Chor-Jodler  und  wie  durch  2-  und  Sstimmige  Jodler 
ein  besonderes  süddeutsches  Gepräge  erhielt.  Bemerkenswert  war  auch 
die  sich  anschliessende  Aufführung  des  Salzburger  Hexenspiels,  das  nach 
Volksüberlieferung  bearbeitet  ist  und  den  Gegenstand  zum  Vorwurf  hat, 
wie  es  nach  langem  vergeblichem  eigenem  Bemühen  dem  Teufel  gelingt, 
ein  in  schönster  Harmonie  lebendes  bäuerlichem  Ehepaar  durch  die 
Emflüsterungen  eines  bösen  alten  Weibes  in  die  hellste  Eifersucht,  Ver- 
zweiflung und  endlich  in  Mord  und  Tod  zu  bringen. 

lieber  die  Vorträge  der  HI.  öffentlichen  Sitzung  am  26.  Sep- 
tember können  wir  hinweggehen.  Sie  betrafen:  die  Religion  der 
arischen  ,Ur\^ölker  von  Univ.-Prof.  Dr.  v.  Schröder,  Wien,  und :  Altertums- 
forschungen in  Nordwestdeutschland  von  Prof.  Dr.  Dragendorff,  Direktor 
der  römisch-germanischen  Kommission  des  Kaiserlich  deutschen  archäo- 
logischen Instituts,  Frankfurt  a.  M.,  und  in  der  IV.  Sitzung  Abends 
7  Uhr  „Oesterreichische  Burgen"  von  Hofrat   Dr.  Piper,  München. 

In  der  Schlusssitzung  am  27.  September  wurde  eine  Einladung 
der  Stadt  Mannheim  für  das  Jahr  1907  mit  Dank  angenommen.  Der 
Gründung  einer  Abteilung  für  Numismatik,  Heraldik  und  Sphragistik 
Wurde  die  Zustimmung  erteilt. 

In  den  Abteilungssitzungen,  deren  Arbeiten  stets  das  Schwer- 
gewicht der  Versammlung  bilden,  wurde  verhandelt  über  eine  systematisehe 
Sammlung  der  historischen  Nachrichten  über  Elementarereignisse  und 
physisch-geographische  Verhältnisse.  Hierzu  wurde  die  Einsetzung  einer 
Kommission  beschlossen,  die  zunächst  die  hauptsächlich  zu  berück- 
sichtigenden Fragen  zu  formulieren  hat.  Prof.  Anthes-Darmstadt  sprach 
über  die  Organisation  der  römisch-germanischen  Lokalforschung  in  West- 
deutschland. Ein  Antrag  des  Prof.  Brenner-Würzburg  auf  Gründung 
einer  bibliographischen  Zentralstelle  für  Volkskunde  wurde  einem  Aus- 
schusse der  V.  Abteilung  zur  weiteren  Vorbereitung  überwiesen.  Auch 
wurde  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
möchten  die  bereits  bestehenden  reichen  Sammlungen  des  Oberlehrers 
Wossidlo-Waren  durch  Ueberweisung  ihrer  Notizen  und  Sonderabdrücke 
vervollständigen.  Zur  Einleitung  für  die  schon  erwähnten  Jodler  des 
Abends  gab  Dr.  Pommer-Wien  eine  „Charakteristik  der  Alpenjodler",  die 
durch  Beispiele  von  ihm,   Dr.  Kronfuss  und  Kratzsch  eriäutert  wurde. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Delegiertensitzung  endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  die  Zahl  der  Beisitzer  im  Verwaltungsausschuss  von  6 
auf  9  erhöht  wurde. 

Für  die  mehr  unterhaltende  Seite  der  Tagung  war  in  ausgiebiger 
Weise  gesorgt.  Die  Stadt  Wien  hatte  durch  ihren  .Bürgermeister  Lueger 
zu  einem  Besuche  des  Rathauses  aufgefordert,  an  den  sich  eine  gross- 
artige Bewirtung  anschloss.  Von  einer  Besprechung  der  Reden  darf 
wohl  abgesehen  werden,  sie  sind  ja  genügend  in  der  Tagespresse  erörtert. 
Anwesend  waren  etwa  350  Personen  in  dem  herriichen  Festsaale,  der 
von  dem  strahlenden  Lichte  von  16  Kronleuchtern  erhellt  war.  Dass 
sich  an  das  von  1—5  Uhr  währende  Mahl  noch  ein  Tanz  anschloss, 
war  bei  der  Anwesenheit  der  genussfreudigen  Wienerinnen  nicht  zu  ver- 
wundem. Für  die  Kosten  hatte  das  Wiener  Stadtpariament  18000  Kronen 
bewilligt. 

Den  würdigen  Beschluss  des  Ganzen  bildete  auf  Einladung  des 
Grafen  Wilczek  ein  Besuch  der  Burg  Kreuzenstein,  dieselbe,  die  von 
Kaiser  Wilhelm  zu  Beginn  dieses  Jahres  mit  seinem  Besuche  beehrt  wurde, 
und  von  Kloster  Neuburg. 
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Alles  in  Allem  genommen  war  die  Wiener  Tagung  in  jeder  Be- 
ziehung eine  recht  genussreiche. 

Zur  Erinnerung  an  die  Zeit  vor  100  Jahren,  als  die  Franzozen 
Südpreussen  und  mit  ihm  die  Stadt  Posen  besetzt  hatten,  verlas  Geheimer 
Archivrat  Dr.  Prümers  nach  einer  einleitenden  geschichtlichen  Betrachtung 
Auszüge  aus  einem  Posener  Tagebuche  aus  der  Franzosenzeit,  das  von 
dem  damaligen  Vizepräsidenten  der  Posener  Justizbehörde,  Ferdinand 
V.  Götze,  geführt  worden  ist.  Es  ist  im  Wortlaute  im  XXI.  Jahrgange 
unserer  Zeitschrift  zum  Abdruck  gekommen. 

Ueber  die  am  15.  November  1906  Seitens  unserer  Gesellschah 
veranstaltete  und  recht  würdig  verlaufene  Erinnerungsfeier  an  die  am 
15.  November  1806  zu  Posen  erschossenen  Bürgermeister  von  GoUantsch 
und  Obersitzko  ist  in  der  Dezember-Nummer  der  Monatsblätter  ausführlich 
berichtet  worden. 

Sitzung  vom  11.  Dezember  1906.  In  einer  alten  Schedel'schen 
Chronik,t  die  früher  dem  Kloster  Paradies  gehört  hatte  und  später  in  den 
Besitz  der  Bibliothek  des  Kgl.  Friedrich  Wilhelm-Gymnasiums  zu  Posen 
übergegangen  war,  hatten  sich  einige  alte  Rezepte  gefunden,  die  von 
einem  Dr.  Ungnad  aus  Züllichau  für  Paradieser  Mönche  im  Jahre  1775 
verschrieben  waren.  Ihre  Verlesung  und  Erklärung  durch  Gymnasial- 
direcktor  Prof.  Dr.  Thümen  erregte  andauerndes  Interesse. 

Geheimer  Regierungsrat  Skladny  legte  im  Anschluss  hieran  ein 
Manuskript  aus  unserer  BibHothek  mit  Rezepten  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  vor,  von  denen  er  recht  wunderbare  gegen  den  Weichsel- 
zopf mitteilte. 

Dr.  Laubert  hielt  einen  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  über 
die  Geheimberichte  Royers  über  Posen  und  Polen  in  den  Jahren  1816,17, 
der  gleichfalls  in  der  schon  oben  erwähnten  Sonderveröffentlichung  er- 
scheinen wird.  R.  Prümers. 


Historische  Abteilung  der  Deutsclien  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,  den  12.  Februar  1907,  abends  8V2  Uhr,  im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5. 

Ordentliche  Generalversammlung. 

Tagesordnung:  I.Jahresbericht.  2.  Kassenbericht.  S.Wahlen. 
4.  Vortrag  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Moritz:  Die  Reformation  und 
Gegenreformation  in  Fraustadt. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  (Qr  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberf 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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für  die  Provinz  Posen   ^ 


II 


Jahrgang  VIII  i  Posen,  März  1907  j       Nr.  3 

Prümers,  R.,  Eine  Posener  Wappensage.  S.  33.  —  Literarische  Mit- 
teilungen. S.  39.  —  Nachrichten.  S.  42.  —  Geschäftliches.  S.  46.  — 
Bekanntmachung.  S.  48. 


Eine  Posener  Wappensage. 

Von 
R.  Prümers. 

n  einem  Antiquariatskatalog  der  bekannten  Münchener 
Firma  Rosenthal  war  das  Wappen  eines  Posener  Bürgers 
Ridt  angeboten,  dessen  Erwerb  bei  der  Seltenheit  der- 
^  artiger  Stücke  für  unsere  Sammlungen  als  wünschenswert 
erachtet  wurde. 

Der  Kauf  erwies  sich  viel  wertvoller,  als  man  von  vorn- 
herein annehmen  konnte,  und  zwar,  weil  durch  ihn  die  Ent- 
stehung einer  Sage  verfolgt  werden  konnte,  die  sicherlich  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  in  Posen  weit  verbreitet  war  und  viel- 
fach als  wahr  angenommen  wurde. 

Es  handelt  sich  in  der  Tat  um  das  Wappen  der  Familie 
Ridt,   das   wir  zur  besseren  Veranschaulichung  umseitig  abbilden. 

Die  Familie  Ridt  war  altangesessen  in  der  Stadt  Posen. 
Schon  im  16.  Jahrhundert  hatte  sie  gleichzeitig  in  Danzig  und 
Posen  eine  Handlung,  eigene  Schiffe,  eigene  Häuser  in  beiden 
Städten  und  ansehnliche  Kapitalien  bei  Edelleuten  ausstehen. 
Sie  war  in  der  Lage,  dem  letzten  Gorka,  Stanislaus,  Woiwoden 
von  Posen,  hunderttausende  zur  Bewirtung  des  Adels  vorzu- 
schiessen.  In  seiner  Familiengruft  zu  Kurnik  Hess  er  Mitglieder 
der  Familie  Ridt  ihre  letzte  Ruhestätte  finden  i). 


II. 


1)  Lukaszewicz,  Hist.  Statist.  Bild  der  Stadt  Posen  I  S.  320. 
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In  Posen  befasste  sich  das  Handelshaus  der  Ridt  vor- 
nehmlich mit  Schnittwaren,  Seidenstoffen,  Leinwand*)  und  Pelz- 
waren, und  seine  Verbindungen  reichten  über  ganz  Deutschland. 
1558  verpflichtete  sich  der  auf  dem  Graben  zu  Posen  wohnende 


Fuhrmann  Sarbin  vor  dem  Rate,  dem  Kaufmann  Zacharias  Ridt 
eine  grosse  Menge  Waren  aus  Nürnberg,  Leipzig  und  anderen 
deutschen  Städten  zu  Wagen  nach  Posen  zu  schaffen'^).  Ob  er 
hierbei  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  Hess,    können  wir  nicht 


^)  Lukaszewicz  I  S.  23^ 
2)  Ebend.  I  S.  160. 
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l>estinimt  behaupten,  jedenfalls  aber  hatte  sein  Auftraggeben  Ver- 
anlassung, ihn  wegen  Schadens,  den  er  ihm  bei  dem  Transport 
von  Waren  zugefügt  hatte,  einsperren  zu  lassen,  und  er  befreite 
ihn  von  der  Haft  nur  gegen  die  Verpflichtung,  Posen  nicht  zu  ver- 
lassen, bevor  er  nicht  den  Schaden  ersetzt  habe^). 

Vielfach  kommen  in  diesen  Jahren  die  Handelsherren 
Hieronymus  und  Zacharias  Ridt  in  den  Posener  Stadtbüchern  vor. 
Von  Hieronymus  hören  wir  an  einer  Stelle,  dass  er  auch  mit 
Wolfsfellen  handelte"^)  und  im  Jahre  1560  durch  den  Rat  der 
Stadt  von  der  Wahrnehmung  eines  gerichtlichen  Termins  ent- 
bunden wurde,  weil  er  zum  Markte  nach  Lublin  reisen  wolle, 
Kaufmann  sei  und  seinen  Lebensunterhalt  durch  Handel  suche-^). 
Auch  im  Jahre  vorher  war  ihm  der  Rat  schon  dadurch  entgegen- 
gekommen, dass  er  die  Einziehung  der  städtischen  Wasserleitung 
in  das  von  ihm  bewohnte  Eckhaus  am  Markt  und  der  Wasserstrasse 
gegen  einen  jährlichen  Zins  von  20  gr.  poln.  genehmigt  hatte*). 

Zacharias  schickte  25  Säcke  Bettfedern  und  220  Ochsen- 
häute im  Jahre  1571  nach  Leipzig^).  Ihm  verdankte  auch  die 
lutherische  Gemeinde  zu  Posen  ihre  erste  Schule,  die  im  Jahre  1567 
in  seinem  Hause  am  Alten  Markt  eröffnet  wurde.  In  ihr  wurde 
von  einem  aus  Deutschland  berufenen  Lehrer  im  Lesen  und 
Schreiben  sowie  den  Elementen  der  Arithmetik  und  in  Religion 
unterrichtet.  Doch  sie  bestand  nur  ein  Jahr,  da  sie  auf  Betreiben 
des  Bischofs  Adam  Konarski,  der  einen  königlichen  Befehl  zu 
erwirken  wusste,  wieder  geschlossen  wurde^). 

Die  Familie  blühte  noch  lange  Zeit  in  Posen.  So  finden 
■wir  im  Kirchenbuch  der  Kreuzkirche,  dass  eine  Frau  Barbara  Ridt 
am  19.  Februar  1601  verstarb  und  am  1.  März  begraben  wurde '^). 
Zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  begegnen  uns  die  Kaufleute 
Konrad  und  Friedrich  Ridt  in  den  Stadtbüchern  ^),  und  1611 
befand  sich  Jeremias  Ridt  unter  den  Ratmannen,  die  dem  Münz- 
meister Johann  Becker  erlaubten,  Denare  zu  Posen  zu  schlagen. 
Aus  der  Zeit  des  ersten  Schwedenkrieges  berichtet  uns  Lukaszewicz, 
dass  der  Dominikanerprior  Siekielewicz,  der  eine  ihm  bei  Verlust 
des  Kopfes  binnen  3  Tagen  zu  zahlende  von  den  Schweden  auf- 
erlegte Kontribution  von  10,000  Tymphen  nicht  zahlen  konnte,  nur 
durch  das  hülfreiche  Eingreifen  einer  reichen   lutherischen  Kauf- 


1)  Acta  consul,  Poznan.  1556—58. 

2)  Ebendas.  1556—58. 

3)  Ebendas.  1558—61  Bl.  241. 

4)  Ebendas.  1558—61  Bl.  112. 
'">)  Lukaszewicz  I  S.  223. 

«0  Ebend.  II  S.  24. 

7)  Zeitschrift  der  H.  G.  IX  S.  117. 

**)  Lukaszewicz  I  S.  232. 
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mannsfrau,  Namens  Ridt,  vor  dem  Tode  bewahrt  worden  sei'). 
Ein  schönes  Beispiel  christlicher  Liebe  bei  den  Andersgläubigen, 
aber  auch  ein  Beweis  für  den  Reichtum  der  Ridts. 

Weitere  Nachrichten  über  die  Ridts  haben  sich  nicht  ermitteln 
lassen.  Lukaszewicz'-^)  erwähnt  zwar  zum  Jahre  1713  einen 
Robert  Rydt  als  Mitglied  der  Posener  Kaufmannsinnung,  aber 
dies  war  ein  Einwanderer  aus  Schottland,  wie  die  Posener 
Bürgerbücher  ergeben^). 

Uns  interessiert  hier  nur  die  deutsche  Familie  Ridt  und 
von  dieser  dasjenige  Mitglied,  das  den  Anlass  zu  dieser  Unter- 
suchung gegeben,  Christof  Ridt.  Ihm  gehört  das  Wappen  an, 
das  wir  unseren  Lesern  in  Abbildung  vorgeführt  haben.  Es 
zeigt  einen  von  links  oben  nach  rechts  unten  schräg  geteilten 
Schild,  im  oberen  schwarzen  Felde  die  obere  weisse  Hälfte  eines 
Wolfes^)  mit  goldenem  Halsbande,  in  den  Vorderpfoten  einen 
Knochen  haltend,  im  unteren  weissen  Felde  die  untere  schwarze 
Hälfte  des  Wolfes,  als  Helmschmuck  einen  wachsenden  weissen 
Wolf  mit  goldenem  Halsband,  den  Knochen  in  den  Vorderpfoten. 
Als  Devise  steht  über  dem  Wappen  in  einem  gerollten  Bande: 
Christus  redemptio  peccatorum,  unter  dem  Wappen  in  farbiger 
Umrahmung:  Christophorus  Ridt  Posnaniensis  Ano  1580. 

Das  ganze  Blatt  ist  17  cm  hoch  und  11 V2  cm  breit  und 
kennzeichnet  sich  ohne  weiteres  als  ein  Albumblatt,  das  Christof 
irgend  einem  seiner  Freunde  nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit 
gestiftet  hatte. 

Dieser  Christof  hat  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Stadt 
Posen  gespielt  und  ist  einer  der  Führer  auf  kirchlichem  Gebiete 
gewesen,  mag  darum  auch  den  Anhängern  der  alten  Lehre  ein 
Dorn  im  Auge  gewesen  sein.  Die  lutherische  Gemeinde  hatte 
ihren  Gottesdienst  im  Palaste  der  Gorka  auf  der  Wasserstrasse 
abgehalten,  und  nun  trat  nach  dem  Tode  des  letzten  dieses 
stolzen  Geschlechtes,  des  Woiwoden  Stanislaus,  an  sie  die  Frage 
heran,  ob  sie  auch  ferner  an  dem  gewohnten  Orte  sich  zu 
gottesdienstlichen  Übungen  würde  versammeln  können.  Da 
war  es  für  sie  sehr  erwünscht,  dass  der  Erbe  der  Gorkas,  Petrus 
Czarnkovvski,    Unterkänimerer   von   Posen,    ihr    den   Gorka'schen 


^)  Lukaszewicz  II  S.  131. 

2)  Lukaszewicz  I  S.  232. 

•*)  Zum  Jahre  1710:  Robertus  Rith,  artis  mercatoriae  socius  de 
civitate  Klakmanin  or.  in  Scotia  Calvinus.  Zu  dieser  schottischen  Familie 
gehörten  auch  Albertus  Ridt  de  civitate  Cloima  in  Scotia,  artis  mercatoriae 
socius  (1696)  und  Daniel  Ridt,  patriota  Posnaniensis  (1784). 

^)  Oder  ist  es  ein  Hund,  ein  Rüde,  so  dass  das  Wappen  ein 
redendes  wäre?  Die  Meinung  des  Volkes  kann  dann  leicht  den  Hund 
für  einen  Wolf  angesehen  haben. 
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Palast  für  20  000  fl.  p.  verkaufte.  Zu  den  Bevollmächtigten  der 
lutherischen  Gemeinde,  die  sm  7.  Januar  1595  vor  dem  Grod- 
gericht  zu  Posen  den  Vertrag  abschlössen,  gehörte  Christof  Ridt. 
Er  verbürgte  sich  mit  Johann  Jant  für  Erfüllung  des  Vertrages^). 
Aber  ihre  Absicht,  das  Grundstück  zu  einem  Gotteshause  um- 
zubauen, konnten  die  Lutheraner  nicht  ausführen.  Als  dies 
nämlich  ruchbar  wurde,  forderte  der  Rat  der  Stadt,  durch  die 
Vertretung  der  gesamten  Bürgerschaft  veranlasst,  wiederholt  Christof 
Ridt  und  Jakob  Frobell,  Senioren,  Ökonomen  und  Patrone  der 
lutherischen  Gemeinde,  vor  seinen  Stuhl,  weil  man  aus  ihrem  Vor- 
gehen Tumult  und  Aufruhr,  wie  in  anderen  Städten,  sich  entwickeln 
zu  seherl  fürchtete,  und  die  Errichtung  derartiger  Gebäude  ohne 
besondere  königliche  Erlaubnis  verboten  war.  Ridt  und  Frobell 
mussten  sich  verpflichten,  mit  dem  Bau  bis  zum  nächsten  Sonn- 
abend aufzuhören  und  sämtliche  Arbeiter  zu  entlassen,  bei  Strafe 
von  5000  Ungarischen  Goldgulden  ■^}. 

Auch  auf  der  Thorner  Synode  vom  Jahre  1595,  die  zur 
Absetzung  der  beiden  Posener  Prediger  Gericius  und  Luperianus 
führte,  vvar  Christof  Ridt  anwesend.  Er  war  einer  der  6  welt- 
lichen Abgeordneten  der  Posener  Gemeinde  und  hatte  sich  in 
der  Sitzung  vom  24.  August  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen, 
dass  Gericius  in  seiner  schroffen  Haltung  von  ihm  bestärkt  sei. 
Mit  den  Posener  Abgeordneten  Kaspar  Hampel  und  Georg 
Geihar  unterschrieb  er  als  Senior  der  Posener  lutherischen 
Gemeinde  die  Thorner  Beschlüsse^). 

Er  starb  am  3.  Februar  1606,  wie  sich  aus  dem  Kirchen- 
buche der  Kreuzkirche  zu  Posen  ergiebt.  In  diesem  heisst  es: 
Der  edle  ehrenveste  hoch  und  wol  benambte  her  Christof  Ridt, 
ein  vornehmer  patricius,  bürger,  kaufher  und  beider  unser 
gemeinde  Augspurgischer  confession  kircheneltester,  ist  in  got 
seliglich  verschieden  den  3.  Februarii  vndt  den  5.  Aprilis, 
welcher  war  die  mittwoche  nach  Quasimodogeniti,  mit  christlicher 
schuel  procession  in  volckreicher  versamlung  zur  erden 
tiestetiget  worden. 

Ganz  anders  lautet  die  Erzählung  über  sein  Ende  in  der 
Chronik  der  Posener  Benedictinerinnen  zum  Jahre  1609,  die  wir 
nach  Lukaszewicz'^)  hier  wiedergeben: 

In  demselben  Jahre  starb  plötzlich  der  reiche  Kaufmann 
Ridt  auf  der  Rückreise  von  Thorn,  wo  er  zum  Jahrmarkt  gewesen 


1)  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen:  Inscript.  Posnan.  1595  Vol.  I  Bl.  1  ^  u,  ff. 
■-)  Stadtarchiv  Posen:  Acta  cons.  1595,    Pergamentband,    fol.  122. 
Vgl.  Zeitschrift  V  S.  230. 

3)  Zeitschrift  V  S.  233  f. 
*)  Lukaszewicz  II  S.  231. 
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war,  und  zwar  in  einem  Walde  nahe  bei  Posen,  wo  wahrscheinlich 
ein  Schlagfluss  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hatte. 

Über  diesen  Mann  entstand  unter  dem  gemeinen  Volke  die 
nachfolgende  Sage ;  Ridt,  welcher  sich  zum  lutherischen  Bekennt- 
nisse hielt  und  dessen  Haus  dem  Kloster  der  Benedictinerinnen 
gegenüberlag,  soll  einmal,  weil  er  das  Singen  der  Nonnen  nicht 
gern  hörte,  im  Zorne  ausgerufen  haben:  „Ich  wollte  lieber 
crepiren,  als  diese  Wolfsstimmen  hören."  Als  nun  am  Jahrestage 
seines  Todes  seine  Leute  durch  den  Wald  fuhren,  in  welchem 
ihn  der  Schlag  gerührt  hatte,  siehe  da  stürzt  ein  wütender  Wolf 
aus  dem  Dickicht  und  beginnt  sie  zu  verfolgen.  Daher  greifen 
Ridts  Leute  zu  den  Waffen  und  hauen  nach  dem  Wolfe,  der 
aber  ruft  ihnen  zu:  „Haltet  an,  denn  ich  bin  euer  unglücklicher 
Herr,  der  an  dieser  Stelle  vor  einem  Jahre  so  plötzlich  crepiret 
ist;  das  aber  habe  ich  mir  lieber  gewünscht,  als  den  Gesang  der 
Nonnen  zu  hören,  die  ich  Wölfinnen  nannte,  und  zur  Strafe 
dafür  werde  ich  bis  zum  jüngsten  Gericht  in  dieser  Gestalt  umher- 
wandeln und  ewig  verdammt  sein!" 

Lukaszewicz  fügt  dem  hinzu:  Diese  Sage  fand  beim 
gemeinen  Volke  ein  williges  Ohr  und  leichten  Glauben;  denn 
was  gibt  es,  woran  das  Volk  nicht  glaubt? 

Wie  aber  war  nun  diese  Sage  entstanden?  Wir  sind  ia 
der  glücklichen  Lage,  ihr  bis  auf  den  Kern  nachgehen  zu  können. 
Christof  Ridt,  ein  hervorragendes  Glied  der  protestantischen 
Gemeinde  in  Posen  war  offenbar  den  fanatischen  Katholiken 
äusserst  verhasst,  und  dieser  Hass  verfolgte  ihn  bis  über  das 
Grab  hinaus. 

Besonders  aber  scheint  sich  ein  beinahe  persönlicher  Groll 
gegen  ihn  bei  den  Benedictjnerinnen  festgesetzt  zu  haben,  die 
im  Jahre  1607  den  Gorka'schen  Palast  erwarben,  dasselbe  Haus, 
das  die  Lutheraner  1595  zu  ihrem  Gotteshause  hatten  umbauen 
wollen.  Eröffnet  wurde  das  Kloster  der  Benedictinerinnen  erst  im 
November  1609,  während  im  Juli  dieses  Jahres  Bischof  Andreas 
Opalenski  die  Kirche  eingeweiht  hatte. 

Man  beachte  die  verschiedenen  Daten.  Nach  dem  Kirchen- 
buche, dem  unbedingte  Glaubwürdigkeit  zuzusprechen  ist,  starb 
Christof  am  3.  Februar  1606,  nach  der  Chronik  der  Bene- 
dictinerinnen dagegen  im  Jahre  1609.  Früher  aber  durfte  ihn 
diese  auch  gar  nicht  sterben  lassen,  denn  sonst  hätte  er  von 
seinem  benachbarten  Hause  ja  gar  nicht  den  lästerlichen  Aus- 
spruch tun  können,  dass  er  lieber  krepieren  wolle,  als  diese 
Wolfsstimmen  hören.  Wie  wir  sahen,  zogen  die  Nonnen  erst  im 
Jahre  1609  dort  ein! 

Wenn  er  aber  von  Wolfsstimmen  geredet  hatte,  so  war  es 
nur  eine  gerechte  Strafe  für  ihn,  dass  er  nach  seinem  Tode   als 
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Wolf  herumlaufen    musste,    und    seine    arme    Seele    keine    Ruhe 
finden  konnte. 

Weshalb  aber  gerade  die  Sage  vom  Wolf  an  Christof  sich 
heftete,  die  Erklärung  dafür  verdanken  wir  der  Erwerbung  des 
von  ihm  gestifteten  Stammbuchblattes.  Ein  Wolf  war  das 
Wappenbild  der  Familie  Ridt,  und  die  ganze  Erzählung  der 
frommen  Benedictinerinnen  kennzeichnet  sich  dadurch  als  eine 
Sage,  die  durch  Glaubenseifer  veranlasst  wurde  und  durch  das 
Wappen  der  Ridt  beeinflusst  sich  zu  der  überlieferten  Form 
verdichtete. 


Literarische  Mitteilungen. 

Gargas  S. ,  Volkswirtschaftliche  Ansichten  in 
Polen  im  XVII.  Jahrhundert.  Innsbruck.  Wagnersche 
Universitätsbuchhandlung.     1905.  261  S.  8». 

Die  Arbeit  ist  ursprünglich  polnisch  erschienen  und  wohl 
zu  Promotionszwecken  übersetzt  worden.  Die  Übertragung 
scheint  ziemlich  wörtlich  vorgenommen  worden  zu  sein,  Verstösse 
gegen  Grammatik  und  Sprachgebrauch  sind  häufig,  sodass  die 
Lektüre  alles  andere  ist  als  ein  Genuss.  Obendrein  ist  die 
deutsche  Wiedergabe  nicht  immer  dem  polnischem  terminus 
technicus  entsprechend,  weshalb  für  ein  richtiges  Verständnis 
eine  umfassende  Kenntnis  der  inneren  polnischen  Geschichte 
erforderlich  ist,  umfassender,  als  sie  der  Wirtschaftsgeschichte 
betreibende  Nationalökonom  im  allgemeinen  zu  erwerben  vermag. 
Dem  Fachmann  aber,  der  hiernach  allein  als  Leser  in  Betracht 
kommt,  ist  die  unwissenschaftliche  Art  des  Zitierens  ein  Hindernis. 
Die  volkswirtschaftlichen  Ansichten  werden  nämlich  aus  einer 
grossen  Reihe  von  Schriften  des  XVII.  Jahrhunderts  abstrahiert, 
Schriften,  deren  Mehrzahl  weniger  bekannt  und  sehr  selten  ist. 
Um  so  unbegreiflicher  erscheint  die  Gepflogenheit  des  Verfassers, 
nur  die  lateinischen  Titel  im  Urtext  wiederzugeben,  polnische 
dagegen  ausschliesslich  in  deutscher  Übersetzung,  dazu  meist  mit 
recht  mangelhaften  bibliographischen  Angaben.  Man  ist  daher 
genötigt,  zu  genauerer  Orientierung  Estreicher,  die  Tarnowskische 
und  die  Wiszniewskische  Literaturgeschichte  zu  Hilfe  zu  nehmen. 
Auch  in  Bezug  auf  die  äussere  Anordnung  des  Stoffes  beliebt 
der  Verfasser  von  löblichen  internationalen  Sitten  abzuweichen. 
Die  21  Kapitel  des  Buches  sind  lediglich  durch  Ziffern  gekenn- 
zeichnet, weder  ein  Inhaltsverzeichnis  noch  Kapitelüberschriften 
oder  wenigstens  fettgedruckte  Kennworte  verraten  den  Inhalt. 

Bei  seiner  Darstellung  geht  der  Verfasser  von  dem  Gegen- 
satz zwischen  kanonistischen  und    merkantilistischen    Wirtschafts- 
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anschauungen  aus  (1.  Kap.),  die  notwendigerweise  auch  auf 
Polen  ihren  Einfluss  ausübten.  Nachdem  er  die  Werke  des 
XVII.  Jahrhunderts,  die  volkswirtschaftUche  Untersuchungen  zum 
Gegenstande  haben  oder  indirekt  die  Kenntnis  volkswirtschaft- 
licher Anschauungen  vermitteln,  in  der  oben  geschilderten  un- 
genügenden Weise  aufgezählt  und  kurz  skizziert  hat  (Kap.  2), 
geht  er  dazu  über,  die  Äusserungen  über  einzelne  Fragen  zu- 
sammenzustellen :  Das  Verhältnis  des  Individuums  zur  Gesamt- 
heit (Kap.  3);  die  Standesidee  (Kap.  4);  die  Würdigung  des 
historischen  Elements  für  die  Gesellschaft  (Kap.  5);  die  Idee 
der  Wirtschaftlichkeit  (Kap.  6);  die  Charitas  (Kap.  7);  die  Stel- 
lung der  Frau  (Kap.  8);  das  Bevölkerungsproblem,  die  Koloni- 
sation und  die  Produktionsfaktoren  (Kap.  9);  Handel,  Gewerbe, 
Ackerbau,  (Kap.  10);  die  Judenfrage  (Kap.  11);  die  Gutsunter- 
tänigkeit (Kap.  12);  Teuerung  und  Preisregulierung  (Kap.  13); 
das  Geld  (Kap.  14);  Zins  und  Wucher  (Kap.  15);  Münzwesen 
und  Währungsreform  (Kap.  16);  Luxus  und  Luxusgesetze  (Kap. 
17);  Städtepolitik  und  Gewerbeförderung,  Adel  contra  Bür- 
gertum (Kap.  18);  Kanalbau  (Kap.  19);  Fiskalwesen  (Kap.  20); 
Gesamtcharakter  der  polnischen  Ökonomik  des  XVII.  Jahrhunderts 
(Kap.  21). 

Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  kanonistische 
Richtung  auch  im  XVII.  Jahrhundert  noch  das  Übergewicht  in 
der  polnischen  Ökonomik  gehabt  habe,  dass  aber  die  veränderten 
Zeitumstände  nach  gewissen  Richtungen  mit  Naturnotwendigkeit  dem 
Markantilismus  zum  Siege  verhalfen.  Dagegen  weist  er  die  von 
Korzon  und  neuerdings  von  St.  Grabski  verfochtene  Ansicht,  das 
physiokratische  System  sei  von  Polen  ausgegangen,  entschieden 
zurück.  Was  in  Literatur  und  Gesetzgebung  physiokratisch  an- 
mute, das  sei  in  Wirklichkeit  nur  eine  durch  die  den  Adel  be- 
vorzugende Einseitigkeit  der  Wirtschaftspolitik  hervorgerufene 
„strikt-zeitgenössische  Krümmung  der  prinzipiell  überkommenen 
merkantilistischen  Idee".  —  Wer  die  eingangs  gerügten  Mängel 
mit  in  Kauf  nimmt,  der  wird  in  dem  Buche  ein  reiches  Ma- 
terial finden,  allerdings  ein  Material,  dessen  Bewältigung  und 
Durchdringung  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist. 

Gl.  Brandenburger. 

Wreschner  L.,  Rabbi  Akiba  Egar,  der  letzte  Gaon  in 
Deutschland.  Ein  kulturhistorisches  Zeitbild,  quellenmässig 
dargestellt.  Frankfurt  a.  M.  1906.  I.  Kauffmann.  128  und  13  S.  8^ 
(Sonderabdruck  aus  „Jahrbuch  der  jüd.-literar.  Gesellschaft  in  Frank- 
furt a.  M.  II  und  III). 

Mit  Recht  weist  der  Verfasser  (S.  4/5)  darauf  hin,  dass 
eine  umfassende,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende 
und   namentlich    die  Eigenart  des   Lehrganges    und    der   Werke 


41 


würdigende  Biographie  des  berühmten  Posener  Oberrabbiners  bisher 
nicht  vorhanden  war,  wenn  es  auch  an  einigen  tüchtigen,  aber  mehr 
einzelne  Perioden  seines  Lebens  berücksichtigenden  Arbeiten 
nicht  ganz  fehlte.  W.  stellte  sich  nun  die  Aufgabe,  diese  Lücke 
-auszufüllen  und  durch  ausgedehnte  Heranziehung  des  auf  seinen 
Gegenstand  bezüglichen  Quelienmaterials  eine  durchaus  wissen- 
schaftliche Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  des  allgemein 
hochverehrten  Mannes  zu  geben.  Unser  Autor  hat  nun  diese 
Aufgabe  vortrefflich  gelöst  und  ein  klares,  anschauliches  Gesamt- 
bild nicht  nur  von  den  äusseren  Schicksalen  R.  Akiba  Egers 
gezeichnet,  sondern  auch  —  und  hierin  liegt  das  Hauptverdienst 
der  vorliegenden  Schrift  —  seinen  geistigen  Entwicklungsgang 
und  seine  eigenartige  rabbinische  Lehrtätigkeit  geschildert  sowie 
seine  Bedeutung  für  die  Fortentwicklung  des  jüdischen  Religions- 
gesetzes in  traditionellem  Sinne  eingehend  klar  gelegt.  Auch  im 
einzelnen  hat  der  Verfasser  zahlreiche  Irrtümer  seiner  Vorgänger 
endgiltig  richtig  gestellt. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  W.  noch  dadurch  erworben, 
dass  er  sich  im  Interesse  seiner  Arbeit  an  die  nur  noch  in  geringer 
Anzahl  unter  den  Lebenden  weilenden  Schüler  des  Meisters 
wandte,  wodurch  manche  schätzbare  Mitteilung  gewonnen  ward, 
eine  Quelle,  die  ja  naturgemäss  in  nicht  ferner  Zeit  gänzlich 
versiegen  muss. 

Bei  der  grossen  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  auf  seine  Schrift 
verwandte,  dürften  nur  wenige  Versehen  sich  finden.  Auf  einem 
Misverständnisse  meiner  in  den  Histor.  Monatsblättern  VII  S.  3, 
Anm.  gemachten  Ausführungen  beruht  die  Angabe  des  Verfassers 
(S.  129),  dass  zum  Posener  Juden-Viertel  die  Wronkerstrasse 
gehört  habe.  Nicht  diese,  sondern  die  sogen,  „durch  die  Juden 
benannte  Wronkerstrasse",  die  vielleicht  der  heutigen  Nassen 
Gasse  entspricht,  bildete  einen  Teil  der  Posener  Judenstadt.  Als 
ein  Schreib- oder  Druckfehler  ist  die  Mitteilung  (S.  105,  Anm.  155) 
anzusehen,  dass  R.  Akiba  Eger  im  Jahre  1785  in  Märkisch- 
Friedland  ein  gewisses  Werk  approbirt  habe,  da  er  erst  1791 
dorthin  übersiedelte.  Von  den  Abgaben,  welche  die  Judenschaft 
daselbst  aufzubringen  hatte,  wird  auf  S.  28  eine  mit  hebräischen 
Buchstaben  bezeichnete  Steuer  mit  „ Pfropfengeld "  wiedergegeben; 
es  ist  aber  unzweifelhaft  die  Paraphen-Steuer  (eine  Stempelabgabe), 
auch  Paraphen-Jura  genannt,  gemeint.  Zur  Vervollständigung  der 
auf  S.  5  gegebenen  bibliographischen  Uebersicht  sei  noch  bemerkt, 
dass  das  Buch  von  S.  Lewyson:  „Vollständige  Biographie  des 
R.  Akiba  Eger"  noch  in  4.  verbesserter  Auflage  Posen  1878 
erschienen  ist.  1.  Landsberger. 
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Nachrichten. 

l.Der  4.  Jahresbericht  derKaiser- Wilhelm- 
Bibliothek  über  das  Etatsjahr  1 905  legt  von  neuem 
Zeugnis  ab  über  die  segenstiftende  Arbeit  dieser  Anstalt,  die 
freilich  nur  dank  der  ausserordentlichen  Förderung  von  Seiten 
des  Staates  diesen  Aufschwung  nehmen  kann.  Der  Etat,  der  in 
Einnahme  und  Ausgabe  mit  89981,94  M.  schliesst  (gegen 
75  477,07  M.  des  Vorjahres),  verzeichnet  einen  Provinzialzuschuss 
von  31813,99  M.;  mit  Ausnahme  von  1617,95  M.  ist  der 
gesamte  grössere  Rest,  d.  h.  56  550  M.  (gegen  33344,09  M.  des 
Vorjahres),  vom  Staate  zugeschossen  worden,  darunter  einmalig 
12  000  M.  zur  Ausfüllung  von  Lücken  im  Bücherbestande.  In- 
folge dieser  grossen  Zuwendungen,  zu  denen  noch  von  Gönnern 
geschenkte  Geldbeträge  in  Höhe  von  16  000  M.  kommen,  konnten 
für  Bücherkauf  23791,07  M.  verausgabt  werden.  Am  Schlüsse 
des  Berichtsjahres  enthielt  die  Bibliothek  140201  katalogisierte 
Bände,  zu  denen  noch  umfangreiche  Bestände  zuzurechnen  sind, 
die  wegen  Mangels  an  Arbeitskräften  noch  nicht  haben  bearbeitet 
werden  können,  darunter  allein  21431  Bände  aus  der  früheren 
Landesbibliothek,  die  also  noch  immer  nicht  in  die  Bestände  der 
Kaiser-Wilhelm-Bibliothek  eingereiht  sind.  Unter  den  Ankäufen 
seien  979  Bände  hervorgehoben,  die  aus  der  Bibliothek  des 
verstorbenen  Professors  Dr.  Caro  in  Breslau  erworben  wurden. 
Durch  Geschenke  gingen  der  Bibliothek  allein  5541  Bände  und 
123  Karten  zu.  Die  Benutzung  ist  wieder  gestiegen:  Die  Zahl 
der  abgegebenen  Bestellzettel  betrug  82  632  (gegen  76941  des 
Vorjahres),  die  Zahl  der  verabfolgten  Bücher  66599  (gegen 
55326  des  Vorjahres).  Die  Zahl  der  nach  auswärts  verliehenen 
Bände  ist  etwas  zurückgegangen  (7  826  gegen  8995  des  Vor- 
jahres), was  mit  dem  Anwachsen  der  Provinzial-Wanderbibliothek 
und  der  allgemeinen  Hebung  des  Volksbibliothekswesens  der 
Provinz  und  der  im  Regierungsbezirk  Bromberg  stark  bean- 
spruchten Bromberger  Stadtbibliothek  zusammenhängt.  — 

Dem  Jahresbericht  angefügt  ist  der  3.  Jahresbericht  über 
das  staatlich  organisierte  Volksbibliothekswesen  in  der 
Provinz  Posen  und  die  Provinzial-Wanderbibliothek. 
Es  waren  nunmehr  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  sämtliche 
40  Landkreise  der  Provinz  mit  Kreis-Wanderbibliotheken  aus- 
gestattet, hiervon  4  Kreise  mit  je  2  Bibliotheken.  Dazu  zählen 
die  Städtische  Volkslesehalle  in  Schneidemühl  und  die  Bibliothek 
des  Regierungsbezirks  -  Kriegerverbandes  in  Bromberg,  so  dass 
46  an  die  Provinzial-Wanderbibliothek  angeschlossene  Kreis- 
Wanderbibliotheken  und  selbständige  Einzelbibliotheken    mit  486 
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Ausgabestellen  bestanden.  Der  Gesamtbestand  an  Büchern,  der 
erheblich  vermehrt  wurde,  belief  sich  auf  71740  Bände.  Die 
Provinzial-Wanderbibliothek,  die  von  7  774  Bänden  auf  1158a 
Bände  anwuchs,  verschickte  an  die  Kreisbibliotheken  1 1  200  Bände 
und  zwar  an  jede  einzelne  der  46  Bibliotheken  je  eine  oder 
zwei  Büchergruppen  von  100  bis  300  Bänden.  Es  wurden  aus 
den  Berichten  23038  Leser  in  diesen  Kreisbibliotheken  ermittelt, 
zu  denen  mindestens  die  doppelte  Zahl  von  Mitlesern  gerechnet 
werden  darf,  und  diese  Leser  haben  im  Ganzen  aus  diesen  durch 
die  Provinzial  -  Wanderbibliothek  verstärkten  Kreisbibliotheken 
230637  Bände  entliehen.  Der  Staat  hat  auch  für  diese  vor* 
treffliche  Organisation  erhebliche  Mittel  aufgewendet:  für  die 
Volksbibliotheken  und  die  Provinzial-Wanderbibliothek  zusammen 
35894,47  M. 

Vorzügliche  Tabellen  und  Statistiken  veranschaulichen  im 
einzelnen,  welche  Arbeit  die  Kaiser-Wilhelm-Bibliothek  auf  diesem 
nicht  hoch  genug  einzuschätzenden  Gebiete  der  kulturellen 
Förderung  unserer  Provinz  wiederum  geleistet  hat,  und  jeder 
einzelne,  der  aus  dieser  glänzenden  Organisation  Nutzen  zieht, 
muss  dem  Staate,  der  die  Mittel  so  freigebig  zur  Verfügung 
stellt,  aber  auch  den  Beamten  der  Kaiser-Wilhelm-Bibliothek  für 
ihre  rastlose,  mühevolle  Arbeit,  die  gar  zu  wenige  richtig  zu 
bewerten  wissen,  danken. 

2.  Stadtbibliothek  Bromberg.  Durch  Erlass 
des  Kultusministers  sind  der  Stadtbibliothek  Bromberg  aus  der 
Bibliothek  des  verstorbenen  Breslauer  Universitätsprofessors 
Dr.  Caro  ca.  800  Bände,  die  dort  noch  nicht  vorhanden  waren, 
zum  Geschenk  gemacht  worden.  G.  M  i  n  d  e  -  P  o  u  e  t. 

3.  Kaiser  Friedric  h-M  u  s  e  u  m.  Aus  dem  soeben 
ausgegebenen  3.  Jahresbericht  des  Kaiser  Friedrich-Museums  in 
Posen  über  das  Etatsjahr  1905  sei  Folgendes  hervorgehoben: 

Zunächst  wird  der  von  der  Historischen  Gesellschaft  am 
19.  Oktober  1905  mit  dem  Provinzialverbande  geschlossene 
Vertrag  mitgeteilt,  nach  dem  alle  der  Gesellschaft  gehörigen  Alter- 
tümer, die  bisher  bei  dem  Museum  deponiert  waren,  diesem  unter 
bestimmten  Bedingungen  als  Eigentum  überwiesen  werden.  Es 
heisst  dann  weiter:  „Damit  wurde  der  Besitzstand  des  Museums 
erheblich  bereichert  und  gesichert.  Die  Sammlungen  der  Histo- 
rischen Gesellschaft,  die  bisher  als  Leihgaben  im  Museum  depo- 
niert waren,  umfassen  rund  3000  Nummern  an  Kunstwerken  und 
Altertümern,  die  für  die  Kulturgeschichte  der  Provinz  Posen  ein 
wertvolles  Anschauungsmaterial  bieten  und  der  landeskundlichen 
Forschung  nur  durch  Aufstellung  in  einer   öffentlichen  Sammlung 
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•dauernd  zugänglich  erhalten  werden  können".  —  An  sonstigen 
Zuwendungen  sei  noch  erwähnt  die  Museumsstiftung  des  Herrn 
Artur  Kronthal  im  Betrage  von  10  000  M.,  deren  Zinsen  zur 
Anschaffung  von  Kunstwerken  verwendet  werden  sollen. 

Ausgeliehen  wurden  zur  Berliner  Menzel-Ausstellung  aus 
der  Raczynski'schen  Galerie  ein  Gemälde,  für  die  Jahrhundert 
Ausstellung  ebendaher  17  Gemälde  und  6  Zeichnungen,  aus  der 
Galerie  des  Museums  selbst  2  Gemälde. 

Besucht  wurde  das  Museum  im  Berichtsjahre  von  insgesamt 
88920  Personen;  die  Besuchsziffer  erreichte  im  Juli  mit  4581 
Personen  den  niedrigsten,  im  November  mit  13  070  Personen 
den  höchsten  Stand.  An  Ausstellungen  fanden  im  Museum  14, 
z.  Tl.  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft veranstaltet,  statt;  darunter  von  besonderem  provinziellem 
Interesse  die  folgenden: 

Entwürfe  für  die  Instandsetzung  des  Posener  Rathauses 
und  den  Neubau  eines  Stadttheaters. 

Ansichten  von  Kunstdenkmälern  und  bemerkenswerten 
Plätzen  der  Provinz. 

Konkurrenz-Entwürfe  für  einen  aus  Mitteln  der  städtischen 
Gustav  -  Kronthal  -  Stiftung  in  der  Stadt  Posen  zu  errichtenden 
Brunnen. 

Gemälde  Posener  Maler  und  Malerinnen. 

Ausgrabungen  fanden  an  3  Orten  an  insgesamt  5  Tagen 
statt. 

Der  Etat  des  Museums  balanzierte  mit  85250,53  M.  in 
Einnahmen  und  Ausgaben.  K.   Simon. 

4.  König  Friedrich  Wilhelm  II.  besuchte  bekanntlich  im 
Jahre  nach  der  Besitzergreifung  Südpreussens  die  neuerworbene 
Provinz,  wie  des  Näheren  in  „Das  Jahr  1793"  S.  73  ff.  ge- 
schildert worden  ist. 

Nachträglich  hat  sich  hierzu  noch  einiges  Material  gefunden, 
das  genaueren  Aufschluss  über  den  Reiseweg  giebt,  aber  auch 
zeigt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  und  welchem  Aufwand  von 
Menschen  und  namentlich  von  Pferdematerial  solche  Reise  ins 
Werk  gesetzt  werden  musste. 

Die  Reise  ging  am  9.  Oktober  1794  von  Frankfurt  a.  O. 
über  Grochow'),  Temper-^),  Kurtziger  Mühle  ^')  nach  Meseritz, 
von  hier  am  folgenden  Tage  über  Politzig*),  Betsche''),  Betscher 


1)  2V.>  M.  NO.  von  Steinberg 
'^)  31/4  M-  NO.  von  Steinberg 


3)  Kurzig,  V/^  M.  W.  g.  N.  von  Meseritz. 

4)  IVs  M.  ONO.  von  Meseritz. 
")  l'/g  M-  ONO.  von  Meseritz. 
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Hauländer,  Zembawke^),  Dürrehund 2),  Pinne,  Podrzewe^),  Bitin*), 
Gay°),  Tarnowa^),  Schwadzim'^  nach  Posen. 

Zur  Beförderung  des  Königs,  seiner  Begleitung,  Diener- 
schaft und  Gepäcks  waren  nicht  weniger  als  1 1  Post-  und  1 33  Vor- 
spannpferde nötig,  wie  sich  aus  nachstehender  Liste  ergiebt: 

Liste  der  Post  und  Vorspann  Pferde,  welche  zu  Sr.  König- 
lichen Majestaet  Reise  nach  Posen  gefordert  werden. 
An  Post  Pferden 

1.  Vor  den  Wagen  Sr.  Kgl.  Majestät  .      8  Pferde 

2.  Für  die  Jägers  zum  reiten  ....      3      ,, 


/orsp 

ann  Pferde. 

1 1  Postpferde 

1. 

Vor  den  Bettwagen  Sr.  Kgl.  Majestaet 

6  Pferde 

2. 

,,      „    Wagen       des       Geheimen 

Cämmerer 

8      „ 

3. 

Für  einen  Leib-Jäger  zum  reiten     . 

1                M 

4. 

Vor  den  Camnier  Wagen     .... 

8      „ 

5. 

„     2  Küchen   Wagens   ä  8  Pferde 

16      „ 

6. 

„     einen  leichten  Küchen  Wagen  . 

6      „ 

7. 

„     den  Silber  Wagen      

8      „ 

8. 

„       „    Keller  Wagen     ..... 

8      „ 

9. 

„       „    Wasch  Wagen 

8      „ 

10. 

„    Wagen  des  Mundbäckers  . 

4       „ 

11. 

„       „    Jäger  Wagen       

8      „ 

12. 

„       „    Laquais  Wagen 

8      „ 

13. 

„       ,,    Wagen  des  Obristen  V.  Man- 

stein  nebst  Secretair  .    .    . 

8      „ 

14. 

,,       „    Wagen    des    Obrist    Lieut. 

Grafen  von  Lindenau     .    . 

8      „ 

15. 

„    Wagen  des  Obrist  Lieut.  v. 

Tadden  und  Major  v.Zastrow 

6      „ 

16. 

„    Wagen  desCapitainsPontanus 

6      „ 

17. 

„     die    beiden     Cabinets     Wagen 

ä  6  Pferde 

12      „ 

18. 

,,       „    Relais  Jäger  und  zum  reiten 

4       „ 

Kgl.  Staatsarchiv  Posen: 


133  Vorspann  Pferde 

Summa  .    .     144  Pferde. 
Stadt  Posen  C,  VI  Ca.  1. 
R.  Prümers. 

1)  Zembowko,  U/g  M.  WNW.  von  Neustadt  b.  P. 

-)  polnisch  Chudopsice,  jetzt  Steinort,  3/^  M.  N.  von  Neustadt  b.  P. 

3)  Podrzewie,  21/9  M.  SW.  von  Samter. 

-«)  Bythin,  2  M.  SWS.  von  Samter. 

^)  21,4  M.  S.  von  Samter. 

«)  Tamowo,  jetzt  Schlehen,  21/2  M.  WNW.  von  Posen. 

^  Swadzim,  ly^  M.  WNW.  voii  Posen. 
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Geschäftliches. 

Jahresbericht  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinr 

Posen  (Historische  Abteilung    der    deutschen   Gesellschaft 

für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Posen) 

über   das  Geschäftsjahr   1906. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  beträgt  am 
heutigen  Tage  1281  gegen  1292  am  Tage  der  vorjährigen  Generalver- 
sammlung. Auf  die  Stadt  Posen  entfallen  336  (gegen  385  im  Vorjahr), 
auf  die  Provinz  und  andere  Landesteile  945  Mitglieder  (gegen  907  im 
Vorjahr).  Die  Gründe,  weshalb  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  Rückgang 
der  Mitgliederanzahl  in  der  Stadt  Posen  gezeigt  hat,  während  die  Mit- 
gliederanzahl in  der  Provinz  sich  noch  immer  im  Steigen  befindet,  sind 
in  dem  vorigen  Jahresbericht  auseinandergesetzt  worden.  Von  den 
Sektionen  in  der  Provinz  sind  jetzt  die  stärksten:  Pleschen  mit  125, 
Krotoschin  mit  122  und  Ostrowo  mit  100  Mitgliedern. 

Die  Zusammensetzung  des  Vorstandes  ist  dieselbe  geblieben,  da 
die  zwei  satzungsmässig  im  Turnus  ausgeschiedenen  Mitglieder  Geheimer 
Regierungsrat  Gymnasialdirektor  Dr.  Friebe  und  der  Berichterstatter  von 
der  vorjährigen  Generalversammlung  wiedergewählt  wurden.  In  einigen 
Sektionen  der  Provinz  ist  das  Amt  des  Geschäftsführers  neu  besetzt 
worden,  nämlich  in  Birnbaum  durch  Herrn  Apothekenbesitzer  Reinhardt, 
in  Jarotschin  durch  Herrn  Landrat  v.  Unger,  in  Kosten  durch  Herrn 
Kaufmann  Glass,  in  Ostrowo  durch  Herrn  Rechtsanwalt  Goldschmidt, 
in  Schroda  durch  Herrn  Postmeister  Binkowski  und  in  Tremessen 
durch  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr.  Wundrack.  Aus  der  Reihe  unserer 
korrespondierenden  Mitglieder  hat  uns  der  Tod  den  Präsidenten  im 
Reichsversicherungsamt  Herrn  Gaebel  geraubt,  der  mit  zu  den  Begrün- 
dern der  Gesellschaft  gehört  hat  und  bis  zu  seiner  Versetzung  nach 
Berlin  das  Amt  eines  zweiten  stellvertretenden  Vorsitzenden  in  ihm 
bekleidete. 

Der  Schriftenaustausch  ist  mit  6  wissenschaftlichen  Instituten 
und  Vereinen  neu  angeknüpft  worden,  nämlich  mit  dem  Landesarchiv 
des  Königreichs  Böhmen  in  Prag,  dem  Towarzystwo  naukowe  in  Thom, 
dem  cechoslavisch-ethnographischen  Museum  in  Prag,  dem  Altertums- 
verein in  Mainz,  dem  Historischen  Verein  in  Freising  und  der  Stadt- 
bibliothek in  Winterthur.  Mit  den  vier  letzgenannten  Publikationsinstituten 
hat  die  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek  nach  Massgabe  der  in  unserem  Vertrage 
vereinbarten  Abmachungen  den  Tauschverkehr  für  uns  übernommen. 
Mit  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  zu  Bromberg  ist 
das  literarische  Kartell  aufrecht  erhalten  worden.  Bei  der  Generalver- 
sammlung des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertums- 
vereine, die  vom  24. — 28.  September  in  Wien,  zum  ersten  Male  ausserhalb 
des  deutschen  Reichsgebiets  stattfand  und  deshalb  eine  besondere  Be- 
deutung hatte,  war  unsere  Gesellschaft  durch  ihren  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Prümers  und  den  Berichterstatter  vertreten.  Der 
letztere  hielt  auf  dem  mit  der  Generalversammlung  verbundenen  Archiv- 
tag einen  Vortrag  über  die  Anwendung  der  Photographie  für  die 
archivalische  Praxis. 

Der  Vertrag  mit  der  Provinzial-Hauptverwaltung  über  die  definitive 
Abgabe  unserer  Altertumssammlungen  an  das  hiesige  Kaiser  Friedrich- 
Museum  ist  definitiv  abgeschlossen  worden,  nachdem  die  vorige  General- 
versammlung ihre  Genehmigung  hierzu  erteilt  hat.  Der  Wortlaut  des 
Vertrages  ist  in  den  Hist.  Monatsblättern  1907  Nr.  2  abgedruckt. 
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An  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  haben  wir  den 
■"21.  Jahrgang  unserer  Zeitschrift  und  den  7.  Jahrgang  der  Historischen 
Monatsblätter  herausgegeben.  In  Rücksicht  darauf,  dass  das  Jahr  im 
Zeichen  der  trüben  Sakulärerinnerungen  des  Jahres  1806  stand,  in  dem 
die  preussische  Herrschaft  in  unserer  Provinz  von  den  Franzosen  und 
Polen  zugleich  gestürzt  wurde,  haben  wir  in  der  Zeitschrift  das  in  jener 
Zeit  in  der  Stadt  Posen  selbst  geführte  Tagebuch  des  Vizepräsidenten  der 
Posener  Regierung  Ferdinand  Julius  Viktor  v.  Goetze  veröffentlicht,  das 
sich  in  seiner  Familie  vererbt  hatte  und  einen  intimen  Einblick  in  die 
Leiden  der  deutschen  Bewohner  Posens  in  der  Franzosenzeit  eröffnet. 
Von  den  Aufsätzen  der  Monatsblätter  ist  derjenige  von  A.  Pick,  Ein 
Brief  der  „deutschen  Sappho"  (Anna  Luise  Karschin)  und  O.  Walbaum 
,Die  Gründung  der  Hebammen-Lehranstalt  in  Posen.  Zur  Erinnerung  an 
das  hundertjährige  Bestehen  der  Anstalt"  auch  in  Sonderausgabe  erschienen. 
Kn  dem  Register  für  Band  1—10  der  Zeitschrift  und  Bd.  1—6  der 
Monatsblätter  wird  gearbeitet,  doch  kann  ein  bestimmter  Termin  für  das 
Erscheinen  noch  nicht  in  Aussicht  gestellt  werden. 

Was  den  Stand  unserer  grossen  Sonderpublikationen  betrifft, 
so  ist  zunächst  zu  berichten,  dass  das  Historische  Ortsschafts- 
verzeichnis der  Provinz  Posen  in  Angriff  genommen  worden 
ist.  Für  die  Bearbeitung  ist  der  Archivhülfsarbeiter  Herr  Dr.  Ruppersberg  aus 
Marburg  gewonnen  worden,  der  dieser  Arbeit  vortragsmässig  täglich 
5  Stunden  widmet.  Bisher  sind  etwa  5000  Zettel  fertig  gestellt  worden, 
in  denen  namentHch  die  Ortsnamensänderungen  des  19.  Jahrhunderts 
nach  den  amtlichen  Quellen  verzeichnet  worden  sind.  Ausserdem  können 
wir  heute  von  3  neuen  literarischen  Unternehmungen  berichten,  die  in 
unserem  Auftrage  unternommen  worden  sind  und  deren  Fertigstellung 
in  der  nächsten  Zeit  zu  gewärtigen  ist.  Es  sind  dies:  1.  Eine  Publikation 
des  Archivars  Herrn  Dr.  K.  Schottmüller,  früher  zu  Posen,  jetzt  zu  Danzig 
über  den  Polenaufstand  1806/7  Inder  Provinz  Posen,  be- 
stehend aus  einer  umfassenden  einleitenden  Darstellung  und  dem  wört- 
lichen Abdruck  einer  grossen  Reise  von  Urkunden,  Denkschriften  u.  s.  w. 
Das  Manuskript  ist  im  Herbst  1906  druckfertig  eingeliefert  worden,  die 
Drucklegung  ist  augenblicklich  schon  so  weit  fortgeschritten,  dass  das 
Werk  zu  Ostern  wird  erscheinen  können,  also  rechtzeitig,  um  noch  als 
eine  Säkularschrift  zu  gelten.  Für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist 
eine  Subskription  auf  das  Werk  zu  dem  Vorzugspreis  von  3,50  M.  für 
das  Exemplar  eröffnet  worden.  2.  eine  Publikation  über  die  Geschichte 
des  geistigen  Lebens  in  der  Provinz  Posen  während 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  von  Herrn  Dr. 
Laubert  zu  Posen.  Der  Verfasser  beabsichtigt  in  einzelnen  Aufsätzen 
die  Geschichte  des  Schulwesens,  der  Zeitungen  und  Zeitschriften  und 
des  Theaters,  vornehmlich  aus  den  Akten  des  hiesigen  Staatsarchivs  und 
des  Geheimen  Staatsarchivs  zu  Beriin  darzustellen.  Die  Einlieferung  des 
druckfertigen  Manuskripts  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erfolgen.  3.  Eine 
Publikation  über  die  Oberhofsprüche  Deutschen  Rechts  in 
der  Provinz  Posen  von  Herrn  Amtsrichter  Friese  zu  Posen.  Diese 
für  die  ältere  Rechtsgeschichte  unserer  Provinz  wichtige  Veröffentlichung 
soll  eine  unsere  Provinz  speziell  betreffende  Ergänzung  der  von  demselben 
Verfasser  im  Verein  mit  Dr.  Liesegang  in  Angriff  genommenen  Publikation 
der  »Magdeburger  Schöffensprüche"  bilden,  deren  erster  Band  im  Jahre  1901 
erschienen  ist.  Der  Verfasser  ist  bereits  emsig  mit  der  Sammlung  des 
umfassenden  Materials  beschäftigt,  hat  aber  einen  bestimmten  Termin  für 
die  Ablieferung  des  Manuskripts  nicht  festsetzen  können.  —  Da  die 
materiellen  Mittel  unserer  Gesellschaft  durch  ältere  literarische  Unter- 
nehmungen, über   deren    Inhalt   in   früheren   Jahresberichten    Aufschluss 
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gegeben  worden  ist,  festgelegt  sind,  so  haben  wir  uns  wegen  der  Kosten 
der  genannten  neuen  Publikationen  an  die  Deutsche  Gesellschaft  ge- 
wandt, die  uns  auch  eine  namhafte  Unterstützung  zu  ihrer  Herausgabe 
gewährt  hat. 

Die  Zahl  der  in  Posen  abgehaltenen  Sitzungen  betrug  9.  Am 
Dienstag  den  13.  Februar  wurde  die  Generalversammlung  abgehalten.  Ausser 
der  Januarsitzung  wurde  diesmal  auch  die  Märzsitzung  zur  Vorlage  und 
Erläuterung  der  wichtigeren  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  landes- 
geschichtlichen Literatur  benutzt. 

Zum  ersten  Male  seit  ihrem  Bestehen  hat  unsere  Gesellschaft  in 
dem  Berichtsjahre  ihren  gewöhnlichen  Wirkungskreis  der  Belehrung  durch 
Wort  und  Schrift  überschritten  und  ein  Denkmal  aus  Erz  geschaffen. 
Am  15.  November  1906  Hessen  wir  zur  Erinnerung  an  die  am  15.  November 
1906  vor  dem  Posener  Rathause  von  den  Franzosen  erschossenen 
beiden  preussischen  Bürgermeister  Johann  Gottfried  Schatzschneider 
aus  Gollantsch  und  Johann  Differt  aus  Obersitzko  eine  Tafel  aus 
Bronze  mit  einer  entsprechenden  Inschrift  an  der  Ostfront  des 
Rathauses  in  Augenhöhe  befestigen.  Der  Enthüllung  ging  eine  würdige 
Feier  im  Stadtverordnetensitzungssaale  des  neuen  Stadthauses  vor- 
auf, der  die  Spitzen  der  Zivil-  und  Militärbehörden  sowie  die  Vertreter 
aller  Stände  der  Bürgerschaft  beiwohnten. 

Den  Sommerausflug  richteten  wir  am  10.  Juni  nach  Strelno. 

Der  Bericht    über    die  Vermehrung   der  Sammlungen   wird 
später  von  dem  Verwalter  derselben,  Herrn  Geheimen  Regierungs-   und 
Schulrat  Skladny,  gesondert  abgestattet  werden. 
Der  Vorstand 

i.  A.: 
Warschauer. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,    den     12.    März    1907,    abends    8V2    Öhr,     im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5. 

Monafssitzung. 

Tagesordnung:    Vortrag   des  Herrn  Professor  Dr.  Collmann: 
Julius  Slowacki  als  Politiker. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 

Tinz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg 

Druck  der  Hofbnchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Jahrgang  VIII I  Posen,  npril  1907  :       Nr.  4 


Warschauer,  A.,  Zur  deutschen  Handwerkerpoesie  in  der  Provinz 
Posen.  S.  49.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  62.  —  Geschäftliches. 
S.  63.  —  Bekanntmachung.  S.  64. 


Zur  deutschen  Handwerkerpoesie  in  der  Provinz  Posen. 

Von 
A.  Warschauer. 

^,^,^^er  Stadtbibliothek  zu  Breslau  ist  im  Jahre  1882 
^^W  durch  den  bekannten  schlesischen  Geschichtsforscher 
^ir  Dr.  Julius  Krebs  ein  Stammbuch  der  Seifen- 
siedergesellen der  Stadt  Punitz  aus  den 
Jahren  1768 — 1855  geschenkt  worden,  das  seiner  Art  nach  in 
der  Provinz  Posen  nicht  wieder  vorkommt  und  deshalb  einer 
näheren  Betrachtung  wert  erscheint.  Aufzeichnungen  aus  dem 
Zunftleben  der  Gesellen  sind  in  unserer  Provinz  überhaupt  nicht 
häufig,  und  es  ist  charakteristisch,  dass  das  ganze  vorhandene 
Material  aus  dem  Süden  und  Westen  der  Provinz  stammt,  wo 
sich  unter  dem  Einfluss  der  deutschen  Nachbarschaft  das  ja 
ursprünglich  aus  Deutschland  eingeführte  Innungsleben  kräftiger 
erhalten  hatte,  als  in  den  übrigen  mehr  polonisierten  Städten  des 
Ostens.  Es  sind  im  Ganzen  bisher  8  Gesellenbücher  aus  der 
Provinz  Posen  bekannt  geworden,  nämlich  das  der  Fleischer,  ^) 
Posamentierer  und  Seiler  zu  Fraustadt,  der  Gerber  und  Posamentierer 
zu  Lissa,  der  Seiler'^)  und  Tuchscheerer  zu  Posen  und  der  Tuch- 
macher zu  Schwerin  a.  W.     Alle  diese  Bücher  unterscheiden  sich 


1)  lieber  dieses  Buch  hat  G.  Adler  in  der  Zeitschrift  der  H.  G.  f.  d. 
Prov.  Posen  Bd.  IX  S.  259—62  einige  Mitteilungen  gemacht. 

2)  Vgl.  F.  Schulz:    Ein   Beitrag   zur   Gesellengeschichte.     Ebenda 
Bd.  XII  S.  230—32.    Hierin  abgedruckt  die  „Herbergspunkte"  von  1736. 
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aber  von  dem  hier  zu  behandelnden  Geselienbuch  aus  Punitz 
dadurch,  dass  sie  Aufzeichnungen,  Protokolle  der  Sitzungen, 
Ausgabe-  und  Einnahmevermerke  u.  dgl.  der  in  dem  betreffenden 
Orte  sesshaften  Gesellen  enthalten,  während  das  Punitzer 
Buch  zu  Aufzeichnungen  der  durchwandernden  Gesellen 
gedient  hat  und  uns  somit  einen  Einblick  in  den  Charakter  der 
Gesellenwanderungen  in  unserer  Provinz,  über  die  wir  sonst 
wenig  unterrichtet  sind,  verschafft. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das  zur  Zeit  des 
Zunftzwanges  durch  die  Innungsgesetze  gebotene  Wandern  der 
Handwerkergesellen  neben  seiner  viel  besungenen  romantischen 
Seite  auch  recht  reale  Vorteile  sowohl  für  die  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  als  auch  der  technischen  Fertigkeit  bot,  und  dass 
hierin  einer  der  Gründe  zu  suchen  ist,  weshalb  in  früheren 
Zeiten  das  Handwerk  unserer  Provinz  nicht  soweit  gegen  die 
Leistungen  der  westlicher  belegenen  Landschaften  zurückstand, 
als  neuerdings.  Die  Fülle  der  Eintragungen  in  unserem  Buche, 
die  doch  nur  die  Gesellen  eines  einzigen  Handwerkes  aus  der 
Herberge  einer  recht  unbedeutenden  Stadt  aufführen,  lässt  einen 
Schluss  darauf  zu,  wie  mächtig  dieser  Wanderstrom  auch  über 
die  Grenzen  des  Deutschen  Reiches  hinaus  flutete,  und  es  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  er  auch  rückwärts  aus  unserer 
Provinz  in  die  altdeutschen  Provinzen  in  derselben  Stärke  zurück- 
flcss  und  dass  er  in  beiden  Richtungen  unser  Land  mit  den 
Anregungen  des  deutschen  Handwerks  befruchtete. 

Die  Menge  der  wandernden  Gesellen,  von  denen  die  meisten 
gewiss  nicht  die  Mittel  besassen,  um  in  den  Gasthäusern  ein 
Quartier  zu  bezahlen,  machte  überall  Vorkehrungen  für  ihre 
Unterbringung  notwendig.  Es  entstanden  die  Gesellenherbergen 
für  jedes  Handwerk  besonders,  wo  die  durchwandernden  Gesellen 
Nachtlager  und  Beköstigung  erhielten  oder,  wenn  sie  nicht  über- 
nachten wollten,  sich  wenigstens  ausruhen  konnten.  Ein  Geld- 
geschenk, das  ihnen  ausserdem  überreicht  wurde,  diente  wohl 
zur  Bezahlung  für  die  Verpflegung,  während  das  Quartier  un- 
entgeltlich war  und  von  der  Innung  durch  ein  dem  Herbergsvater 
zustehendes  Pauschquantuin  an  Geld  beglichen  wurde. 

Unser  Buch,  ein  Papiercodex  in  Quart,  222  beschriebene 
Blätter  enthaltend,  lag  in  der  Seifensiederherberge  in  Punitz  auf, 
damit  die  Handwerkergesellen,  die  auch  nur  auf  kurze  Rast  sich 
dort  aufhielten,  sich  darin  eintrugen.  Es  war  also  eine  Art  von 
Fremdenbuch,  dessen  Charakter  sorgfältig  gewahrt  wurde,  da 
tatsächlich  nur  Gesellen,  die  weiter  wanderten,  nicht  aber  die  in 
Punitz    in    Arbeit  traten,    zur    Eintragung    zugelassen    wurden  ^) 

1)  Nur  ein  Mal  findet  sich  der  Vermerk  ,bey  Herrn  Klein  ver- 
blieben." 
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und  auch  sonst  mit  einer  in  früherer  Zeit  seltenen  Konsequenz 
die  Verwendung  des  Buches  zu  irgend  welcher  anderen  Notierung 
ausgeschlossen  blieb.  Jeder  Geselle  schrieb  ausser  seinem 
Namen  und  dem  Datum  den  Ort  seiner  Herkunft  und  seinen 
Dank  gegen  den  Herbergsvater  ein,  die  meisten  fügten  dann 
noch  irgend  einen  Spruch  hinzu.  So  lautet  z.  B.  der  erste 
Eintrag:  ^)  „Anno  1768  den  14.  Junuar(!).  Bin  ich  EhrUcher 
Gesell  Nach  Handtwerk  Gebrauch  und  Gewohnheit  in  die  löbliche 
Stadt  Punitz  Eingewandert  kommen  und  habe  mein  Ehrliches 
Nachtlager  gehabt  bey  dem  Hr.  Mente,  es  ist  mir  von  ihnen  wie 
auch  von  den  lieben  Seinigen  alle  Ehre  und  Höfflichkeit  err 
zeiget  nind  Erwiesen  worden,  wofür  ich  jederzeit  Obeligirt  labe, 
als  nähmlich  Christian  Wilhelm  Bresecke  von  Altbrandenburg  aus 
der  Mittelmark."  (Folgt  ein  Spruch).  Diese  Form  wiederholt 
sich    mit   nur  wenigen  Abänderungen   das  ganze  Buch   hindurch. 

Im  Ganzen  enthält  das  Buch  812  Eintragungen  vom 
14.  Januar  1768  bis  zum  19.  Mai  1855.  Die  Verteilung  durch 
die  einzelnen  Jahre  ist  sehr  ungleich.  In  der  Zeit  von  1768 — 93, 
in  der  Punitz  noch  zum  polnischen  Reiche  gehörte,  wanderten 
durchschnittlich  im  Jahre  10  Gesellen  durch.  In  den  ersten  Jahren 
der  preussischen  Herrschaft  sank  die  Zahl  etwas,  von  1796 — 1810 
sind  überhaupt  keine  Eintragungen  gemacht  worden.  In  den 
Jahren  1818—32  schnellte  die  Zahl  plötzHch  auf.  Fast  regel- 
mässig kamen  alljährlich  mehr  wie  20  Seifensiedergesellen  durch- 
gewandert, die  Höchstzahl  wurde  in  den  Jahren  1824  und  1828 
mit  je  41  erreicht.  Seit  dem  Jahre  1836  sank  die  Durchschnitts- 
ziffer unter  10,  seit  1845  unter  5.  Es  machten  sich  also  bereits 
die  Folgen  der  Gewerbefreiheit  und  des  Aufhörens  des  Zunftzwangs 
geltend.  Der  Einfluss  der  politischen  Verhältnisse  auf  die 
Wanderungen  war  gering.  In  den  Jahren,  in  denen  unsere  Provinz 
durch  die  Unruhen  der  Konföderation  von  Bar  heimgesucht 
wurde  und  die  der  ersten  Teilung  Polens  vorangingen,  zeigte 
sich  eher  eine  Zu-  als  Abnahme,  da  1770  19,  1771  16  und 
1772  26  Gesellen  durch  Punitz  kamen.  Nur  in  der  Zeit  der 
Freiheitskriege  war  eine  Abnahme  bemerkbar;  da  1813  nur  3, 
1814  2  und  1815  3  Gesellen  durchwanderten,  während  im  Jahre 
vorher  (1812)  die  Zahl  12  und  in  den  Jahren  nachher  (1816  und 
1817)  9  und   14  betrug. 

Wenn  auch  die  meisten  der  Gesellen,  die  sich  in  das  Buch 
eintrugen,  aus  der  Nähe  stammten  —  Posen,  Schlesien  und 
Sachsen  sind  reich  vertreten  —  so  ist  doch  ersichtlich,  dass  sich 
in  der  Herbergsstube  eine  bunte  Gesellschaft  aus  aller  Herren 
Länder  zusammenfand.  Die  Gesellen  kamen  weit  her  aus  dem  Westen 

1)  Zur  Beurteilung  des  Bildungsstandes  der  Gesellen  ist  die 
Orthographie  überall  beibehalten. 
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Deutschlands,  aus  Kulmbach,  Stuttgart,  Bergzabern,  Pforzheim, 
Weinheim,  Heidelberg,  Worms,  Rittersheim  im  Rheingau,  Reut- 
lingen, Mannheim,  Speyer,  Österreicher  aus  Wien  und  Krems, 
aus  Jglau  und  Brunn  in  Mähren,  Ungarn  aus  Pest,  Kaschau, 
Modern,  Sommerein,  Leutschau,  Böhmen  aus  Prag,  Leipa, 
Königinhof,  Reichenberg,  sehr  viele  Polen  aus  Warschau,  Lemberg,. 
Krakau,  Lowitz,  Peisern,  Opoczno,  Pultusk,  ein  Livländer  aus 
Riga,  einer  aus  Schweden,  sogar  ein  Grönländer  aus  der  Herren- 
huterkolonie  zu  Lichtenfels. 

Manche  trugen  auch  eine  Bemerkung  darüber  ein,  wohin 
sie  von  Punitz  aus  zu  reisen  willens  waren,  wie:  Zu  für  nacher 
Bojanowo.  Per  posto  Warschau.  Per  posto  zu  fuss  nach  Lissa. 
Adje  nach  Schmiegein  über  Sontag.  Adje  Perty  (mangelhaftes 
Französisch  für  parti)  nach  Lissa.  Über  eine  derartige  Bemerkung: 
Per  Posto  zu  Fuss  Sonntags  nach  Gostin,  schrieb  ein  anderer 
Geselle  später:  Es  ist  schlecht  von  einem  gesellen,  der  Sontag 
Reisst. 

Trotzdem  unter  den  wandernden  Gesellen  sich  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Ausländern  befand,  so  ist  doch  das  ganze 
Buch  mit  Ausschluss  eines  einzigen  böhmischen  Eintrags  von 
1770  durchaus  in  deutscher  Sprache  geschrieben.  Die  Gesellen 
schreiben  vielfach  hübsch,  flüssig  und  orthographisch  vollkommen 
richtig.  Bei  manchem  zeigt  sich  freilich  die  schwere  Hand  und 
in  Ausdruck  und  Schreibweise  die  mangelnde  Bildung.  So  schrieb 
ein  Ungar  1812  in  dem  unverfälschten  Dialekt  seiner  Heimat: 
„For  dos  erholtenne  Nocht  loger  gesseng  dong  eich  wil  mal. 
Johannes  Budinsky  aus  unharise  Naistod."  Viele  wandten  lateinische 
Floskeln  oder  französische  Ausdrücke  an  und  verunglückten  dabei 
manchmal.  Ein  Geselle  versuchte  es  1772  sogar,  das  Datum 
nach  dem  lateinischen  Kalender  anzugeben,  ohne  es  freilich  voll- 
kommen richtig  zu  treffen. 

Manche  der  Gesellen  hinterliessen  ein  unangenehmes  An- 
denken. Von  ihnen  hörte  man  später,  dass  sie  schlechte  Menschen, 
waren  oder  dass  sie  sich  fälschlich  als  Seifensieder  ausgegeben 
hatten,  um  durch  diese  Lüge  der  Vorteile  der  Herberge  teilhaft 
zu  werden.  Die  Eintragungen  solcher  unredlichen  Gesellen 
wurden  durchgestrichen  und  eine  erläuternde  Bemerkung  darunter 
gesetzt.  Dies  geschah  z.  B.  einem  Gottlieb  Gessler  aus  Jauer 
—  er  hatte  den  Spruch  Ora  et  labora  unter  seinen  Namen 
gesetzt  —  „dieser  ist  ein  Spitzbube,  hat  an  vielen  Orten 
gestohlen."  Bei  Carl  Friedrich  Herzog  aus  Bunzlau  „wo  der 
grosse  Topf  steht",  ist  bemerkt:  „Dieser  ist  ein  Dieb  und  kein 
Seifensieder.  Wenn  ihr  wollt  wissen,  wo  er  gestohlen  hat,  in 
Katerezyn"  (wohl  für  Krotoschin).  Bei  einem  andern  steht:  ,, Dieser 
ist  ein   Müller    und   kein   Seifensieder".     Ähnliche   verunzierende 
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Vermerke  sind:  „Der  Landstreicher  hat  nicht  einmal  angesprochen 
auf  Sonntag,  nur  auf  ein  Geschenk,  ist  ein  Schneider."  —  ,, Dieser 
ist  nicht  wert,  unter  einer  löblichen  Brüderschaft  zu  stehen. 
Hat  sich  gehengt  in  Zduny."  —  Einer  aus  Szerd  in  Ungarn 
(1819)  wird  mit  den  Worten  gebrandmarkt:  ,, Dieser  ist  ein  Jude 
gesell".  Auf  ähnlicher  Anschauung  gründet  sich  der  folgende 
Vorwurf:  „Die  3  Gesellen,  die  sich  ohne  Dato  1828  eingeschrieben 
haben,  erhalten  kein  Geschenk  mehr,  weil  sie  in  Storchnest  einen 
Judenjungen  zum  Gesellen  gemacht  haben."  Aus  diesem  letzten 
Eintrag  geht  übrigens  hervor,  dass  ehrliche  Gesellen  die  Herberge 
und  ihre  Vorteile  beim  Durchwandern  mehrfach  benutzen  konnten. 
Tatsächlich  kehren  auch  dieselben  Namen  mannigfach  in  unserem 
Buche  wieder. 

Was  nun  aber  dem  Buche  seinen  ganz  besonderen  Reiz 
gibt,  das  ist  der  Umstand,  dass  es  sich  nicht  auf  das  rein  Ge- 
schäftliche beschränkt,  sondern  dass  fast  jeder  Geselle  irgend 
etwas  eingeschrieben  hat,  meist  in  Versen,  was  uns  seine  Per- 
sönlichkeit näher  rückt  und  einen  Einblick  in  die  Gedanken-  und 
Gefühlswelt  tun  lässt,  die  in  einer  solchen  Gesellenherberge 
geherrscht  hat.  Es  quillt  dadurch  ein  Stück  Leben  aus  dem 
Buche  hervor,  allerdings  ja  nur  das  Leben  auf  der  Walze,  das 
aber  in  seiner  ganzen  Buntheit,  hin  und  wieder  auch  in  seiner 
Derbheit,  immer  aber  wahr  und  echt,  und  vielfach  auch  tiefer 
und  bedeutungsvoller,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt 
ist.  Nicht  immer  ist  es  eigene  Dichtung,  die  von  den  jungen 
Leuten  produziert  v/ird;  vielfach  verwenden  sie  Lesefrüchte,  ^) 
Sprichwörter  oder  lehnen  sich  —  mangels  eigener  Gedanken 
oder  Erinnerungen  —  an  das  an,  was  andere  vor  ihnen  geschrieben 
haben  und  wiederholen  es,  vielfach  jedoch  auch  hier  unter  Ab- 
wandlungen oder  Zufügungen.  Es  ist  von  Interesse,  zu  beob- 
achten, wie  mit  der  allmähligen  Abebbung  des  Zunftlebens  auch 
die  Sprüche  in  unserm  Buche  seltener  werden.  Schon  in  den 
zwanziger  Jahren  treten  sie  nur  vereinzelt  auf,  die  letzten  Verse 
finden  sich  unter  den  Eintragungen  von   1832. 

Den  grössten  Raum  nehmen  in  unserm  Buche  die  D  a  n  k  - 
Sprüche  für  die  in  der  Herberge  genossene  Gastfreundschaft 
ein.  Sie  wiederholen  sich  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form 
immer  wieder.     Die  häufigsten  sind  die  folgenden : 

Es  lebe  dieses  Haus  in  steter  Flor  und  Blüte, 
Und  ich  bedanke  mich  vor  die  erzeigte  Güte  (1771  und 
dann  vielfach). 

1)  Es  dürfte  sehr  schwierig  sein,  die  Herkunft  aller  einzelnen  Verse 
nachzuweisen.  Es  ist  mir  trotz  des  Beirats  literaturkundiger  Freunde  nur 
bei  einigen  gelungen,  und  ich  würde  für  jede  Hinweisung  aus  dem 
Leserkreise  dankbar  sein. 
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oder 

Gott  bewahre  dieses  Haus 

Und  die  darinnen  gehn  ein  und  aus  (zuerst  1772). 
3  774  tritt  zum  ersten  Mal  der  Vers  auf: 

Soviel  Tropfen  in  dem  Regen, 

So  viel  Glück  und  Segen, 

So  viel  Heil  und  Wohlergehn 

Soll  auf  diesem  Hause  stehn. 
Und  in    anderer  Wendung  seit  1778 

Ich  wünsche  Herr  Böhmen^)  stets 

Viel  Glücke,  Heyl  und  Seegen, 

Gott  geh  Ihnen  allerseits 

Ein  gesundes  vergnügtes  Leben, 
Burschikoser  klingt  der  Dank    in    der    seit  1770    vorkommenden 
Form  : 

Essen  und  Trinken  und  Lauter  gut  Leben 

Hat  uns  der  Herr  Meister  über  fastnacht  gegeben, 
oder  seit  1827: 

Alle  Meister  sollen  leben. 

Die  noch  ein  gut  Frühstück  geben. 
Den  Dank  sparte  sich  ganz  ein  Sachse,  der  im  Jahre  1818  eintrug: 

Nun  wische  den  Mund 

Und  schmiere  die  Bakken 

Und  lass  sich  in  andern 

Küchen  was  backen,      A  Dieu, 
Und    bis    zur  Unhöflichkeit    ging    ein    Geselle,    der    1817 
schrieb  „Leben  sie  wohl  jusque  a  revoir,  mais  je  ne  vient  plus" 
und  gar  ein  Thüringer,  der  1788   in   der  Osterwoche  einschrieb: 

In  P,  sids  gar  mislich  aus. 

Zu  Feiertagen  ist  kein  Schmauss. 
Tiefer  in  die  Anschauungen  des  Gesellenlebens  führen  die 
ebenfalls  zahlreich  vertretenden  Handwerkersprüche,  die 
sich  teils  auf  das  Handwerker-  und  Wanderleben  im  Allgemeinen 
teils  aber  auch  auf  das  Seifensiedergewerk  im  Besondern  be- 
ziehen. Zu  den  Ersteren  gehören: 
(1772)  Wer  Gott  verthraut  , 

Und  hat  eine  Braut, 

Der  kan  bald  Meister  werden. 
(1816)    von    einem    Ungarn    eingetragen :    Heute    hir    morgen 

änderst  und  so  get  es  imeraso  und  so, 
(1822)  Wir  reisen  wie  die  edelleiten. 

Bezahlen  wie  die  Kaufleiten 


^)  Name  des  Herbergsvaters.  Sein  Vorgänger  war  der  obengenannte 
Mente. 
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Fahren  wie  die  Fuhrleiten 

Und  freessen  wie  die  Kaufleiten. 
(1824)  Gott  lass  unser  Zunft  allstets  in  Segen  bleiben, 

Bis  man  kein  Anno  mehr  in  dieser  Weit  wird  schreiben, 
und 

Treu  Geläute,  froh  Geschäfte, 

Geld  im  Beudel,  muntere  Kräfte, 

Gutes  Wetter,  ebne  Wege, 

Gutes  Fuhrwerk,  sichre  Stäge, 

Guten  Wirth  und  gute  Speise 

Wünsch  ich  jeden  auf  die  Reise. 
Das  ^eifensiedergewerk  feiern  die  folgenden  Verse : 
(1713)  Vivat,  es  leb  die  Meisterschaff r  der  Erbahren  Seiffensieder, 

Gott  geb  Ihnen  Seegens  Kraft  und    stärke  Ihre  Glieder. 

Und  alle,  die  da  seyn  dem  Handwerk  zugethan, 

Dem  wünsch  ich  vieles  Glück  dazu  auch  jedermann. 
(1795)  Alle  Seifensieder  dieser  Erden 

Müssen  Staub  und  Asche  werden. 
(1811)  Von  J.  S.  Zeidler  aus  Lissa  geschrieben: 

Wir  Seiffensieder  sind  lustig  und  tragen  kein  Kummer, 

Wir  arbeiten  im  Winter  und  laufen  im  Sommer. 
In  demselben  Jahre  von  einem  Gesellen  aus  Goslar  eingetragen : 

Wir  Seiffensieder  wir  machen 

Unser  Arbeit  mit  Fleiss, 

Damit  waschen  sich  die  Jungfern 

Die  Hände  so  weiss. 

Und  wen  Sie  nicht  v/o!Ien  in 

Finstern  zu  Bett  gehn. 

So  müssen  Sie  doch  von  unserer  Arbeit  sehn. 

(1817)  Jetzt  reis  ich  ganz  allein 
Und  will  ein  Seifsieder  seyn. 
Jetzt  geh  ich  zum  Papst  nach  Rom 
Und  lass  die  zerissenen  Stiefel  besohln. 

(1818)  Ich  lebe  schlecht  und  recht, 
Thu  Niemand  was  zu  wieder, 
Bin  meines  Freundes  Knecht, 
Doch  bleib  ein  Seifensieder. 

(1819)  Lotchen  hätte  gern  ein  Mann, 
Ich  habe  nichts  dawieder, 
Heurathen  Sie  kein  andern, 
Als  ein  Seifensieder. 

(1824)  Den  Herrn  Meistern  sei  das  beste  Glück  beschieden 
Und  gehen  froh  durchs  Leben  hin  : 
In  Ihrem  Herzen  wohne  Frieden, 
Auch  sei  für  uns  Seifensieder-Gesellen  ein  Raum  darinn. 
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(1825)  Ha!  War  kein  Seifensieder, 

Dan  gute  Naclit  o  Staat, 

Es  ging  im  Schmutz  Gefieder 

Selbst  der  Hoch  weise  Rath. 
Man  würde  sich  irren,  wenn  man  erwartet,  in  dem  Buch 
Tiur  Übermut  und  Heiteriteit  zu  finden.  Vielfach  spricht  aus  ihm 
Zucht,  Ehrbarkeit  und  religiöser  Sinn.  Und  wenn  solche 
Äusserungen  dicht  neben  andern  stehen,  die  den  entgegengesetzten 
Ton  anschlagen,  so  ist  dies  eben  ein  Zeichen  für  die  Verschieden- 
heit der  Elemente,  die  sich  in  einer  solchen  Herberge  begegneten. 
Man  muss  sich  hierbei  gegenwärtig  halten,  dass  in  der  Zeit  des 
Zunftzwanges  alle  Gesellen  wanderten,  also  ebenso  guter  Leute 
Kinder,  deren  eine  sichere  Zukunft  nach  kurzer  Wanderschaft  in 
der  Heimat  wartete,  als  auch  das  lockere  Volk,  das  sein  Lebelang 
durch  die  Härte  der  Zunftgesetze  von  der  Sesshaftigkeit  aus- 
geschlossen war  und  ein  ruheloses,  vielfach  zur  Unsittlichkeit 
verführendes  Leben  auf  der  Landstrasse  führte.  Den  frommen, 
einfältigen  Sinn  erkennt  man  besonders  an  einer  Anzahl  reli- 
giöser Sprüche,  z.  T.  alter  Kirchenliederverse,  die  vielfach 
von  Schlesiern  eingetragen  wurden.  Es  ist  charakteristisch,  dass 
fast  alle  die  hierher  gehörigen  Eintragungen  in  dem  älteren 
Teile    des  Buches  stehen. 

(1768)  Dens  est  spes  mea.  Ora  et  labora. 

(1772)  Drünck  und  iss, 

Gott  nicht  vergiess.  ^) 

(1772)  Ach  Gott,  Du  woUst  auf  meinen  Wegen 

Den  Engel  Raphael  mir  zum  gefährten  geben, 
Wie  Du  vor  zeiten  dem  Tobia  hast  gethan. 
Als  er  von  Ninive  ging  als  ein  Wunder  Mann. 

(1774)  Alles  Mit  Gott, 

So  hats  keine  Noth. 

(1775)  Mit' Gott  muss  man  in  allen  sachen 
Den  Anfang  und  das  ende  machen. 

(1776)  Ad  huc  Coelum  volvitur. 
Der  alte  Gott  lebet  noch. 

(1776  Mai  8)  Wie  lieblich  Steht  der  Gardten 
Jetz  mit  bluhmen  ausgeschmickt. 
Wer  das  paradis  erblickt, 
der  hat  weidt  mehr  Noch  zu  gewardten. 


1)  Altes  deutsches  Sprichwort,  vgl.  W.  Uiil,  Die  Priamel  in 
Deutschland.  Leipzig  1897.  S.  433.  Zum  Jahre  1583  angeführt  bei 
Robert  und  Ricliard  Keil,  Die  deutschen  Stammbücher.   Berlin  18U5  S.  66. 
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(1783)  Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  rath, 
Will  ich  mein  Gelücke  bauen, 
Und  dem,  der  mich  erschaffen  hat, 
Von  gantzer  Seele  trauen. 
(1791)  Alles  wass  mein  thun  und  Anfang  ist, 
dass  gesche  in  dem  Namen  Jesu  Christ, 
Der  ste  mir  bey  heute  frü  und  spat, 
Biss  all  mein  thun  ein  Ende  hat. 
Auch   sonst    wird    der    Gedanke    an    den    Tod   mannigfach 
variiert   sowohl  im  Ernst  als  im  Scherz,  so  schreibt  einer 
(1812)  Mein  Gott  mach  mirs  im  Tode, 

Wens  möglich  ist,  —  Kommode  ! 
Ein  echter  Eiferer  aber    scheint    Friedrich  Adolph  Böttcher 
von  Golsten    in  der  Niederlausitz    gewesen    zu    sein,    der    1817 
eintrug  : 

Es  ist  gewisslich  An  der  Zeit,  dass  Gottes  Sohn  v/ird  kommen 
In  seiner  grossen  Herlichkeit,  zu  richten  die  bösen  und  frommen, 
Dan  wird  das  Lachen  werden  Theier, 

Wenn  alles  wird  vergehn  in  fei'er  —  wie  Böttcher  davon  Schreibt. 
Von  frommer  Einfalt  aber  zeugt  der  schlichte  Eintrag  eines 
Myslowitzers 
(1829j  Ich  reise  allein, 

Gctt  wird  bey  mir  sein. 
In  manchen  Eintragungen  spricht  sich  eine  starke  Abneigung 
gegen  den  Katholizismus  aus,  am  lebhaftesten  in  der  Eintragung 
des  Gesellen  David  Woide  von  Lissa  aus  Grosspolen  von   1769: 
Ich  sage  gäntzlich  ab  Catholisch  Lehr  und  Leben, 
Cailvini  Lehr  und  Leben  will  ich  seyn  gantz  ergeben. 
Weill  alles  keinen  grundt,  was  uns  der  Babst  verspricht. 
Was  sagt  Cailvini  Mundt,  dass  gantz  gewiss  er  spricht. 
Denn  es  ist  Eytel  Lehr :  der  wahre  Bilder  Ehr, 
Callvinus  Lehr  vergehet  nimmer  mehr. 
In  ungezogener  Laune  atmen  einen  ähnlichen  Geist  der  Ab- 
neigung   gegen    den    Katholizismus    oder    der   Freigeisterei    die 
folgenden  Verse : 
(1774)  Schöne  Jungfern  hat  Gott  erschaffen 

Vor  die  Seifensieders  Gesellen  und  nicht  vor  die  Pfaffen. 
Die  Pfaffen  sollen  in  ihren  Klöstern  bleiben 
Und  ihre  Zeit  mit  Beten  und  Singen  vertreiben. 
(1731)  Ich  habe  3  Katzen,  es  fängt  keine  kein  Maus, 
Ich  habe  3  Jungfern,  es  sieth  keine  Gut  aus. 
Ich  habe  3  Kutscher,  es  kan  keiner  nicht  Fahren, 
Ich  habe  3  Doctor,  es  sind  alle  drei  Narren, 


25  Kammer  Mädge 

25  Pfaffen  Kechen, 

25  Kloster  Nonnen, 

25  Kinder  Ammen: 

100  Huren  sind  gleich  beysammen. 
Eine  weitere  Klasse  von  Sprüchen  zeigt,  dass  die  jungen 
Leute  auf  ihrer  Wanderschaft  auch  ein  offenes  Auge  für  die 
Natur  hatten.  So  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  der 
nordische  Frühling  mit  seinem  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte 
entsprechend  auch  die  Stimmung  der  Gesellen  veränderlich  beein- 
flusste.  So  besingt  ein  Schlesier  am  8.  April  1779  in  dem  Tone 
der  sciilesischen  Dichterschule  den  Frühling  : 

Angenehmste  Schönste  Frühlings  Zeit, 

Du,  du  bist,  was  mich  erfreut. 

Wenn  in  den  bequellten  grünen  Auen 

Kaum  der  morgen  glantz  zu  schauen, 

Treibt  mich  Phöbus  Schimmer 

Schon  aus  bett  und  Zimmer 

Und  in  den  geschmücktes  iust  Revier. 
Ein  Neumärker  preist  die  Schönheit  der  Natur  am  2.  April 
1731  mit  der  folgenden  Lesefrucht : 

O,  wunderschön  ist  Gottes  Erde 

Und  werth  darauf  vergnügt  zu  sein. 

Drum  will  ich,  bis  ich  Asche  werde. 

Mich  dieser  schöhnen  Erde  freun. 
Ein  anderes  Gesicht  aber  hat  der  FrühHng  einem  Schmiede- 
berger gemacht,  der  am  8.  April  1785  eintrug  : 

Bei  Schnee  und  Wasser  muss  man  reissen, 

Die  Stiefeln  ohne  allen  Zeitvertreib  zerreissen. 

Die  Lerchen  erheben  Ihren  Gesang  noch  nicht. 

Ehe  nicht  der  Frost  vom  Acker  wek  ist. 
Die  Kühle  eines  Sommerabends  aber    preist  ein  Reutlinger 
am  26.  August  1811  mit  den  folgenden  Knittelversen: 

O  wie  herlich, 

O  wie  labend 

Ist  jezund  ein 

Schöner  Abend. 
Vielfach  wanderten  die  jungen  Leute  zusammen  auf  der 
Landstrasse  ;  unser  Buch  zeigt,  dass  häufig  mehrere  (bis  fünf) 
zusammen  in  die  Herberge  kamen  und  auch  zugleich  Abschied 
nahmen,  in  welchem  Falle  dann  gewöhnlich  einer  den  Spruch 
und  die  Namen  für  Alle  eintrug.  So  haben  sich  gewiss  freund- 
schaftliche Beziehungen  unter  einzelnen  angeknüpft,  und  es  ist 
nicht  wunderbar,  dass  'einige  Sprüche  auch  .von   diesen  Gefühlen 
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erzählen.  So  setzten  im  Jahre  1823  ein  Wolisteiner  und  ein  Trebnitzer 
in   dem  Buche  ihrer  Freundschaft  ein   Denkmal   mit  dem  Verse  : 

Freundschaft  ist  des  Himmels  schönste  Gabe, 

Seelig  !  wem  sie  ihre  Rechte  weiht, 

Sie,  die  segnend  bis  zum  stillen  Grabe 

Blumen  auf  des  Pilgers  Pfade  streut. 
Dagegen  wissen    andere    von    Untreue    zu  sagen,    so  einer 
1818  :  „Freunde  gleichen  den  Sonnenuhren,  den  sie  sind  beyde 
nur  bey  guten  Wetter  zu  gebrauchen",  und  ein  anderer 
(1818)  Die  Freundschaft  und  die  sanfte  Liebe 

Versüsset  unser  Leben  Oft, 
,     Doch  der  schöpft  Wasser  mit  dem  Siebe, 

Der  treue  stets  von  beiden  hoft. 
Den  losesten  Zusammenhang  mit  dem  Handwerkerleben  bietet 
die  sehr  grosse  Menge  allgemeiner  Sinnsprüche,  die  sowohl  in 
ernsten  als  heiteren  Tönen  das  ganze  Buch  durchziehen  und  bald 
Redlichkeit,  Geduld,  Bravheit,  Sparsamkeit  preisen,  bald  von  dem 
Genuss  des  Lebens  oder  von  der  Veränderlichkeit  des  Daseins  reden. 
Auch  hiervon  seien  einige  Proben,  besonders  aus  dem  älteren  Teile 
des  Buches,  angeführt: 

(1768)  Mehr  Verzeeren  als  erwerben, 
Ist  der  Anfang  zum  verderben. 

(1769)  Heute  gross  und  Morgen  klein 
Muss  der  Klugen  ihr  Spiegel  sein. 

(1770.)  Wan  ich  wüsste  aller  Menschen  Getanken 
Und  könnte  hölfen  allen  Kranken 
Und  alte  Junfern  machen  jung: 
So  wolte  ich  haben  Gelt  genung. 
(1772)  Eine  Schöne  Junffer  und  Altes  Geld 

Ist  das  best  in  der  Weldt. 
(1772)  Mein  Glücke  kann  nicht  immer  schlafen, 
Es  wird  doch  einmahl  frölich  sein. 
Ein  Jacob  bleibt  nicht  bey  den  schaafen. 
Ein  David  musste  König  seyn, 
Wie  es  Gott  wird  fügen, 
Soll  mich  es  Vergnügen. 
Dieser  Gedanke    ist    offenbar    beliebt    gewesen,    da  er  mit 
manchen  Abänderungen  wiederholt  vorkommt. 

Zwei    Sachsen    schrieben     1772    unter    dem    schon    oben 
erwähnten  lateinischen  Datum  den  Hexameter :   Omnia  si  perdas, 
famam  servare  momento. 
(1772)  Nur  mit  Gedult  und  Hoffnung  mus  man  dragen 
des  Creutzes  Last,  ja  alle  schwere  Blagen. 
Nach  Sturm  und  Regen, 
Nach  Blitz  und  harden  Donner  Schlägen 
Folgt  endlich  doch  vergnügter  Sonnen  Schein. 
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(1777)  Treu  und  redlich  ist  mein  Orden, 

Lieber  Todt  als  untreu  worden 
(1780)  Ein  lustig  und  treues  Gemüth 

Lebt  immer  und  ewig  vergnügt. 
(1814)  Manclimahl  kommt  man  zu  zeitig, 

Manchmahl  kommt  man  zu  spät, 

Darauss  entsteht  unstreutig 

Dass  V/ort  —  Fatalität. 
(1817)  Krumm  sind  die  Pfade  des  Lebens, 

Ach  wären  sie  doch  nicht  so  krumm., 

Die  Sterblichen  brummen  vergebens 

Und  fragen  den  Himmel,  warum  ? 

Sie  sind  nun  einmahl  nicht  gleich, 

Und  nur  im  Himmelreich 

Geht  es  mit  Vetter  und  Baase 

Schnurstrags  auf  ebener  Strasse. 
(1819)  Viel  betrachten,  wenig  sagen, 

Jeden  seine  Not  nicht  klagen. 

Viel  anhören  ohn  antworten. 

Behutsam  seyn  an  allen  Orten, 

Sich  in  Glück  und  Unglück  schicken, 

Dass  sind  rechte  Meisterstücken. 
(Eingetragen  von  Moritz  Schwarz  aus  Loewenberg  in  Schlesien.) 
(1831)  Immer  kann  der  West  nicht  fächeln. 

Auch  der  Ost  muss  einmal  wehn, 

Wer  will  sehn  den  Himmel  lächeln, 

Muss  ihn  können  weinen  sehn. 
Im  Jahre  1820  den  26.  Juni    sind  zwei    fröhliche  Gesellen 
in  der  Herberge  zusammengetroffen,  die  auf  zwei  einander  gegen- 
überstehenden Seiten  des  Buches    wohl    unter    Verstellung    ihres 
Namens  und  Heimatsortes  das  folgende  eintrugen  : 
Nun  Alter  treff  ich  dich  hier  wieder. 


Es  ist  alles  eitel  ! 
Ausser  nur  drey  Dinge  allein: 
Hübsche  Mädchen,  guter  Wein 
Und  ein  voller  Beutel  ! 
Hab  ich  dieses,  bin  ich  froh 
Und  sag  auch  mit  Salomo 
Es  ist  alles  eitel !  ^) 

Adalbert  Neunsorger   aus 
Kopenhagen 

Zwey  lustige  Brüder 


Heisa  lustig  ohne  Sorgen 
Leb'  ich  jetzt  wie  Salomo! 
Und  war  noch  vergangnen  Morgen 
Provero  (!)  Diabolo. 
S  i  m  b  o  1.  Die  Reise  in  die  Loge ! 
Fritz  Lustfroh  aus  Madrid 
in  Spanien. 


1)  Dieser  Vers  in  fast  ganz  derselben  Fassung  findet  sich  auch  in 
einem  Göttinger  Studentenstammbuch  von  1760  (Keil,  Die  deutschen 
Stammbücher  S.  249.)  Ebenso  in  einem  Jenaer  Stammbuch  von  1822 
(eb.  S.  325). 
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Dass  endlich  auch  die  Beziehungen  zu  dem  schönen 
Geschlecht  in  dem  Buche  vielfach  poetischen  Ausdruck  gefunden 
haben,  kann  bei  dem.  Alter,  in  dem  die  meisten  der  Eintragenden 
gestanden  haben,  nicht  Wunder  nehmen.  Auch  hier  werden 
ernste  und  heitere  Töne  angeschlagen  und  kommen  zarte  und  derbe 
Gefühle  zum  Ausdruck.  Hin  und  wieder  erscheint  die  Derbheit 
bis  zur  Zotenhaftigkeit  gesteigert,  doch  bildet  dies  immerhin  eine 
Ausnahme.  Dass  aber  auch  solche  allzu  grosse  Natürlichkeiten 
in  einem  der  Öffentlichkeit  zugänglichen  Buche  Platz  finden  und 
stehen  bleiben  konnten,  zeigt  immerhin,  dass  man  an  ihnen  keinen 
besonderen  Anstoss  nahm.  Die  folgende  Auswahl  soll  die  ver- 
schiedenen Stimmungen  vergegenwärtigen. 
(1768)  Hoffnung  führet  mich  dahin. 

Wo  ich  in  Gedanken  bin. 
(1770)  Ich  liebe,  was  fein  ist, 

Obs  gleich  nicht  mein  ist 
Und  mein  nicht  werden  kan, 
So  habe  ich  doch  meine  lust  und  freide  dran.^) 
(1772) 
Dass  lieben  ist  nicht  wieder  Got,   sonst  hätte  er  es  nicht  erschaffen. 
Keine  synd  kann  es  auch  nicht  seyn,  sonst  lissen  es  die  Pfaffen. 
Und  währe  es  sehr  ungesundt,  so  würden  es  die  Ärste  meiden. 
Und  gewisslich,  thät  es  wehe,  so  würd  es  keine  Jungfer  leyden."^ 

(1777)  Ihr  Jungfern  thut  nur  nicht  so  rahr. 
Es  wird  kein  Jacob  mehr  erfunden, 
Der  dient  um  eine  sieben  Jahr, 

Ich  dien  um  dreye  nicht  zwey  Stunden. 

(1778)  Lieben  und  geliebet  werden 

Das  ist  das  schönste  auf  der  Erden. 


(1790)  Die  Venus  rufet  immer 

Nur  weg  mit  alten  Frauenzimer. 


I 


1)  Schon  1612  als  Stammbuchvers  gebraucht.  Vergl.  Keil,  Die 
deutschen  Stammbücher  S.  71. 

2)  Ein  ähnlicher  Vers  kommt  schon  Mai  1644  in  dem  Stammbuch 
des  Buchbindergesellen  Felber  aus  Hall  vor  (Ein  denkwürdiges  Gesellen- 
Stammbuch  aus  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges.  Hrsg.  v.  R.  Keil. 
Lahr,  S.  45. 

Wenns  Vnrecht  wer,  so  hets  Gott  nit  erschaffen. 

Wenn  es  Sund  wer,  so  thetens  nicht  die  Pfaffen. 

Wenn  es  vngesundt  wer,  so  thetens  die  Doctor  nit  Pflegen, 

Wenn  es  nit  woll  thet,  so  Hessens  die  Weiber  vnderwegen. 

Falber  war  übrigens  auch  in  Thom,  Danzig,  Posen  (Dec.  1648) 
und  Lissa,  einige  deutsche  Sprüche,  die  ihm  dort  in  sein  Stammbuch  ein- 
getragen wurden  stehen  a.  a.  O.  S.  62 — 65. 

Derselbe  Vers  auch  in  einem  Jenaer  Studentenstammbuch  von  1758 
bei  Keil,  Die  deutschen  Stammbücher  S,  258. 
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(1791)  Ich  liebe,   Wass  sich  Enge  Schürt 

Und  in  der  Enge  Brust  ein  treues  Herze  Fürt. 

(1792)  Eine  Jungfer,  von  der  ich  sag, 
Soll  haben  die  Hände  aus  Prag, 
Die  Augen  aus  Oestreich, 

Die  Pruste  aus  Frankreich, 

Den  Leib  Engeland, 

Die  Füss  aus  Holland, 

Den  Kopf  aus  Preussen, 

Die    .    .    .  Schwester^)  aus  Meissen, 

Den  Hintern  theil  aus  Sachsen, 

Dan  ist  sie  vor  die  Seifen-Sieder  gewachsen. 
(1812)  Ein  ungleich  Frau, 

Ein  unselig  werden. 

Behüte  mich  Gott 

Auf  dieser  Erden. 
(1816)  Die  Liebe  ist  der  Stahl, 

Dass  Herz  ist  der  Zunder 

Und  fällt  ein  kleines  Fünkchen  drauf, 

So  brennt  der  ganze  Plunder. 
(1818)  Gott  im  Herzen, 

Ein  Mädchen  im  Arm, 

Das  eine  macht  Seilig, 

Das  andere  Warm. 
Der  letzte  Vers  kommt  als  Denkspruch  schon  1669  vor. 
(Vgl.  Vierteljahrschrift  für  Wappen-,  Siegel-  und  Familienkunde. 
34.  Jahrgang  S.  365).  Als  Eintragung  in  einem  Heimstätter 
Studentenstammbuch  von  1769  auch  bei  Keil,  Die  deutschen 
Stammbücher  S.  255. 


Literarische  Mitteilungen. 

Dehio,  G.,  Handbuch  der  deutschen  Kunstalter  tümer 
Bd.  II.    Nordostdeutschland.    Berlin  1906. 

Von  dem  ungemein  wichtigen  „Handbuche",  dessen  Heraus- 
gabe s.  Zt.  vom  Tage  für  Denkmalpflege  beschlossen  wurde, 
liegt  jetzt  bereits,  kaum  ein  Jahr  nach  Erscheinen  des  ersten 
Bandes,  der  zweite  Band  vor.  Er  behandelt  Nordostdeutschland 
und  damit  auch  die  Provinz  Posen.  Der  Zweck  des  Hand- 
buches ist  bekanntlich,  das  in  den  Inventaren  der  einzelnen 
Staaten    und   Provinzen    Deutschlands   aufgehäufte  Material    nach 


1)  Der  erste  Teil  des  Wortes  unleserlich. 
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einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  sichten  und  zusammenzustellen, 
um  so  eine  kurze  Übersicht  des  Bemerkenswertesten  von  Kunst- 
altertümern zu  geben.  Der  Stoff,  der  auf  fünf  Bände  verteilt 
werden  soll,  ist  topographisch  angeordnet  und  umfasst  in  dem  in 
Rede  stehenden  Bande  Lübeck,  Hamburg,  Schleswig-Holstein, 
Mecklenburg,  Pommern,  Westpreussen,  Ostpreussen,  Brandenburg, 
Posen  und  Schlesien.  Innerhalb  dieses  Gesamtgebietes  werden 
die  Namen  in  alphabetischer  Reihenfolge  gegeben.  Von  Orten 
der  Provinz  Posen  werden  insgesamt  167  (128  im  Reg.-Bez. 
Posen,  39  im  Reg.-Bez.  Bromberg)  behandelt,  wobei  wäeder 
Baurat  J.  Kohte  seine  hilfreiche  Hand  geliehen  hat.  Auf  knappem 
Raum  werden  hier  mit  kurzen  Stichworten  unter  Anwendung  von 
nicht  zu  zahlreichen,  leicht  verständlichen  Abkürzungen  die  in 
Betracht  kommenden  Kunstdenkmäler  besprochen.  Der  umfang- 
reichste Artikel  ist  der  über  die  Stadt  Posen  (2^2  Seiten).  Dabei 
ist  Überali  mit  Recht  der  Gesichtspunkt  festgehalten  worden,  dass 
man  es  hier  mit  Kolonialkunst  zu  tun  hat,  bei  deren  Werken 
ein  anderer  Massstab  angelegt  v/erden  muss,  als  bei  der  Kunst 
in  Altdeutschland,  sodass  auch  nur  relativ  wichtige  Denkmäler 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden.  Als  Ergänzung 
zum  Inventarwerk,  sowohl  als  brauchbarer  Auszug  wie  als  Neu- 
bearbeitung und  Verbesserung  im  Einzelnen  wird  das  Büchlein, 
das  bei  einem  Umfang  von  499  Seiten  noch  durchaus  handlich 
ist,  gute  Dienste  leisten.  K.  Simon. 

Die  Denkmäler  der  deutschen  Bildhauerkunst.  Hrsg. 
von  Georg  Dehio  und  Gustav  v.  ßetzold.  Berlin. 
E.  Wasmuth. 

Diese  gross  angelegte  Publikation,  die  nach  ihrer  Voll- 
endung etwa  1500 — 2000  Werke  der  deutschen  Bildhauerkunst 
enthalten  soll  und  von  der  bereits  drei  Lieferungen  erschienen 
sind,  wird  eröffnet  mit  einer  Wiedergabe  der  Bronzetüre  des 
Gnestner  Domes  mit  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
heiligen  Adalbert. 


Geschäftliches 

der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 


Chronik. 

Sitzung  am  8.  Januar  1907,  der  Vorlage  neuerer  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  polnischen  und  Posener  Geschichte  gewidmet.  Es 
wurden  besprochen  :  Eine  Denkschrift  des  Legationsrats  Heinrich  Kupfer 
über  die  Germanisierung  der  Provinz  Posen  (1837),  veröffentlicht  in  den 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  und  Preussischen  Geschichte  Bd.  XIX 
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durch  Dr.  L  a  u  b  e  r  t  und  vorgelegt  von  demselben,  Fr.  Schild,  zwischen 
Warthe  und  Obra.  Ein  Beitrag  zur  Heimatskunde.  Beilage  zum  Programm 
des  kgl.  Gymnasiums  zu  Meseritz,  1906,  und  die  im  Verlage  von 
G.  D.  Baedeker  in  Essen  erschienene  Wandkarte  von  Posen,  von  Gustav 
Richter,  durch  Gymnasialoberlehrer  Behrens,  Rieh.  Knötel, 
Uniformenkunde,  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Entwicklung  der 
militärischen  Tracht,  (besonders  der  Truppenteile,  die  für  die  Provinz 
Posen  Interesse  haben),  durch  Lehrer  Sommer,  Komisya  edukacyi 
narodowej  1773—1794.  Zeszyt  7:  T.  Wierzbowski,  Raporty  szkoJy 
wydzialowej  Poznariskiej  1777 — 1789,  Zeszyt  24:  T.  Wierzbowski, 
Raporty  generalnych  wizytatoröw  z.  r.  1774.  Warszawa  1905,  1906,  durch 
Geheimrat  S  k  1  a  d  n  y  ,  K.  Plage,  Monety  bite  dla  prowincyi  polskich 
przez  Austryq  i  Prusy,  oraz  monety  wolnego  miasta  Gdariska,  KsiQstwa 
Warszawskiego  i  w  obl^zeniu  Zamoscia.  Krakow  1906,  durch  Gymnasial- 
oberlehrer Dr.  Moritz,  T.  Wierzbowski,  Matricularum  regni  Poloniae 
summaria,  excussis  codicibus,  qui  in  chartophylacio  maximo  Varsoviensi 
asservantur.  Pars  I,  Casimiri  IV.  regis  tempora  complectens  (1447 — 1492), 
Varsoviae  1905,  durch  Archivrat  Prof.  Dr.  W  a  r  s  c  h  a  u  e  r. 

Sitzung  vom  12.  Februar  1907.  In  der  Ordentlichen 
Hauptversammlung  erstattete  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer 
den  Jahresbericht,  Bankdirektor  Hamburger  den  Kassenbericht.  Die 
Entlastung  wurde  nach  Anhörung  des  durch  Eisenbahnverkehrskontrolleur 
S  t  r  i  e  g  a  n  vorgetragenen  Rechnungsprüfungsberichtes  erteilt. 

Die  satzungsmässig  ausscheidenden  Vorstands-Mitglieder  Prof.  Dr.  M  a  x 
Beheim-Schwarzbach  zu  Ostrau,  Oberlandesgerichtsrat  M a r t e  1 1 
zu  Posen  und  Gymnasialdirektor  Dr.  T  h  ü  m  e  n  zu  Posen  wurden  auf 
drei  Jahre  wiedergewählt,  ebenso  für  das  nächste  Jahr  Spediteur  Licht, 
Stadtrat  Schröpfer  und  Eisenbahnverkehrskontrolleur  S  t  r  i  e  g  a  n  als 
Rechnungsprüfer. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Moritz 
über  die  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenrefo  rma t ion 
in  Fraustadt,  der  nunmehr  als  Beilage  zum  Programm  des  Friedrich- 
Wilhelmsgymnasiums  zu  Posen  1906  abgedruckt  ist. 

Sitzung  vom  12.  März  1907.  Prof.  C  o  1 1  m  a  n  n ,  Bibliothekar 
der  Raczynskischen  Bibliothek,  sprach  über  den  polnischen  Dichter 
Slowacki  als  Politiker.  Für  die  Zuhörer  von  besonderem  Interesse 
waren  die  Mitteilungen  über  den  Aufenthalt  Slowackis  in  unserer 
Provinz  und  seine  Beteiligung  an  dem  Aufstande  des  Jahres  1848,  sowie 
mehrere  feinsinnige  von  dem  Vortragenden  selbst  herrührende  Über- 
setzungen Slowackischer  Freiheitslieder. 


Historisclie  Abteilung  der  Oeutsciien  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissensciiaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,    den    9.    April    1907,     abends     8V2    Uhr,     im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5. 

Monatssitzung. 
Tagesordnung:    1.  Herr    Lehrer    Sommer:      Das  Finstere  Tor 
in  Posen. 
2.  Kleinere  wissenschaftliche  Mitteilungen. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Geseilschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  VV.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Skladny,  A.,  Der  Zug  D^browskis  in  die  Provinz  Posen,  1794.  S.  65. 
—  Laubert,  M.,  Eine  heitere  Episode  aus  dem  deutsch-polnischen 
Nationalitätenstreit.  S.  72.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  75.  —  Nach- 
richten.   S.  78.  —  Bekanntmachung.    S.  80. 

Der  Zug  Dabrowskis  in  die  Provinz  Posen,  1734. 

Von 
A.  Skladny. 

eber  den  abenteuerlichen  Zug  Dabrowskis  zur  Wieder- 
herstellung Polens  ist  ein  jetzt  seltenes  Buch  in  deutscher 
Sprache  unter  dem  Titel  Beiträge  zur  Geschichte  der 
polnischen  Revolution  im  Jahre  1794  zu  Frankfurt  und 
Leipzig  im  Jahre  1796  erschienen.  Der  Verfasser  dieser  Bei- 
träge ist  nach  dem  Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  des  Wojwoden 
Wybicki,  der  General  Johann  Heinrich  D^browski  selbst,  der  die 
deutsche  Sprache  besser  beherrschte  als  die  polnische.  Um 
aber  diese  Schrift  seinen  Landsleuten  zugänglicher  zu  machen, 
besorgte  Ed.  Raczynski  hiervon  eine  polnische  Übersetzung: 
Wyprawa  generaia  Jana  Henryka  Dqbrowskiego  do  wielkiej 
Polski  w  roku  1794,  Poznan  1839  (d.  h.  Zug  des  Generals  J.  H. 
D^browski  nach  Grosspolen  im  Jahre  1794)  und  gab  ihr  eine 
Selbstbiographie  D^mbrowskis  sowie  eine  recht  schlechte  Karte 
des  Aufstandsgebietes  bei.  In  der  Vorrede  bemerkt  Raczynski, 
ihm  sei  mitgeteiU  worden,  dass  General  D^browski  auch  eine 
polnische  Bearbeitung  der  Beiträge  besessen  und  sie  dem  General 
Kosinski  gegeben  habe. 

Die  Handschrift  dieser  polnischen  Bearbeitung  glaubt 
W.  M.  Koziowski  in  der  berühmten  Bibliothek  zu  Kurnik  gefunden 
zu  haben.     Sie  führt  den  Titel  Wyprawa   generala  D^brov/sldego 
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do  Wielkopolski  od  odst^pienia  woisk  pruskich  od  obl^zenia 
Warszawy  az  do  zupetnego  rozejäcia  si^  woisk  polskich  w  r.  1794 
(d.  h.  Zug  des  Generals  Dabrowski  nach  Grosspolen  von  der 
Unterbrechung  der  Belagerung  Warschaus  durch  die  preussischen 
Truppen  bis  zur  völligen  Zerstreuung  des  polnischen  Heeres  im 
Jahre  1794).  Koztowski  hat  seinen  Fund  in  den  drei  letzten 
Heften  des  Lemberger  Przewodnik  naukowy  i  literacki  für  1906 
veröffentlicht. 

Dieser  Kurniker  Bericht  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Dokumenten  enthält,  die  zum 
grössten  Teil  in  der  deutschen  Bearbeitung  fehlen.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  für  die  Geschichte  unserer  Provinz  wichtige  Entdeckung 
erscheint  es  nicht  unangemessen,  den  Verlauf  des  polnischen 
Unternehmens  vom  Jahre  1794  unter  Benutzung  der  erwähnten 
neuen  Dokumente  (Meldungen,  Tagesbefehle,  Anzeigen)  kurz  dar- 
zustellen. 

Es  v/ar  vorauszusehen,  dass  die  Polen  der  zweiten  Teilung 
ihres  Landes  nicht  ohne  Widerstand  zuschauen  würden.  Koäciuszko 
hatte  von  Dresden  aus  den  Aufstand  gegen  die  Teilungsmächte 
vorbereiten  helfen  und  wurde,  als  er  nach  Krakau  kam,  im  März 
1794  zum  Oberbefehlshaber  der  Insurgenten  ausgerufen.  Schnell 
zog  er  nach  Warschau,  das  sodann  von  Preussen  und  Russen 
vergeblich  belagert  wurde.  Zu  Beginn  des  September  1794  musste 
diese  Belagerung  aufgegeben  werden,  da  überall  im  Lande  sich 
polnische  Aufvvieglerscharen  sammelten,  deren  Zahl  in  Grosspolen 
allein  auf  etwa  15000  Mann  geschätzt  wurde.  Der  General 
Dabrowski  legte  Ko^ciuszko  einen  Plan  vor,  wie  die  grosspolnischen 
Insurgenten,  die  der  Übung  und  einheitlichen  Führung  entbehrten, 
der  Wiederherstellung  Polens  dienstbar  gemacht  werden  sollten. 
Kosciuszko  billigte  den  Plan  und  beauftragte  am  9.  September 
den  General  mit  seiner  Ausführung,  indem  er  ihm  befahl  alles 
anzuwenden,  um  den  Feind  zu  Grunde  zu  richten,  aus  dem  Lande 
zurück  zu  drängen  oder  aufzureiben. 

Am  folgenden  Tage  trat  Dcjbrowski  seinen  Marsch  gegen 
Westen  an.  Unter  seinem  Befehle  standen  damals  nur  etwa 
2000  Mann  und  12  Geschütze.  Doch  bewegten  sich  vor  ihm 
als  aufklärender  Vortrab,  rechts  und  links  als  Flankendeckung 
kleine  polnische  Heeresabteilungen,  während  in  seinem  Rücken 
eine  solche  die  ständige  Verbindung  zwischen  ihm  und  Warschau 
aufrecht  erhalten  sollte.  Diese  im  ganzen  unbedeutende  Macht 
hatte  ihr  Augenmerk  auf  3  preussische  Kolonnen  zu  richten. 
Die  Hauptmacht  der  Preussen  bedrohte  mit  etwa  7000  Mann  die 
linke  Seite  Dcjbrowskis,  beeinträchtigte  aber  ihre  Bedeutung  dadurch, 
dass  sie  sich  in  zerstreuten  kleinen  Abteilungen  fast  7  Meilen 
lang   von  Kamionna    an  der  Bzura  bis  Petrikau  ausdehnte.     Vor 
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den  Polen  her  marschierte  ein  kleiner  Trupp  Preussen  von  etwa 
1400  Mann  unter  dem  Generalmajor  von  Schwerin  langsam  über 
Kolo  und  Kaiisch  auf  Posen  zu.  Unweit  von  Hohensalza  endlich 
stand  Oberst  von  Szekeli  mit  ungefähr  1000  Preussen.  Gegen 
die  preussische  Hauptmacht  im  Süden  angreifend  vorzugehen, 
wagte  Dabrowski  nicht,  dazu  fühlte  er  sich  zu  schwach.  Be- 
quemer schien  ihm  der  Angriff  auf  den  Generalmajor  von  Schwerin. 
Am  13.  September  überschritt  er  daher  die  links  in  die  Weichsel 
mündende  Bzura  und  unterstützt  von  1000  Polen  unter  Madalinski 
überrumpelte  er  mit  Erfolg  die  bei  Kamionna  aufgestellten  kleinen 
preussischen  Posten.  Nach  fünftägigem  Aufenthalt  brach  er  gegen 
die  Abteilung  Schwerins  auf.  Da  aber  dies  Unternehmen  völlig 
misslang,  so  schwenkte  Dabrowski  rechts  ab,  um  Szekeli  anzu- 
greifen. Zugleich  befahl  er  den  Insurgentenführern  des  Kalischer, 
Gnesener  und  Posener  Bezirks,  ungesäumt  zu  ihm  zu  stossen. 
Östlich  von  Wreschen  in  Londek  vereinigten  sich  am  24.  Sep- 
tember die  regulären  Truppen  Dabrowskis  und  die  aufständischen 
Banden,  mit  denen  der  General  nun  über  fast  7000  Mann  ver- 
fügte. Zunächst  galt  es,  diese  ihm  neu  zugeführten  Leute  an 
Ordnung  zu  gewöhnen  und  einzuexerzieren :  keine  leichte  Arbeit, 
da  die  Insurgenten  mit  Sensen  und  Piken  bewaffnet,  mit  den 
mannigfachsten  Schiess-Instrumenten  ausgestattet  und  nichts  weniger 
als  feldmässig  gekleidet  waren.  Doch  auch  das  bewältigte  der 
energische  General  in  kurzer  Frist,  wobei  allerdings,  wie  aus 
seiner  Meldung  an  Kosciuszko  vom  28.  September  her\'orgeht, 
viele  der  insurgierten  Krieger  der  Anstrengungen  müde,  es  vor- 
zogen, nach  Haus  zurückzukehren. 

Dass  Dabrowski  mit  diesen  wenig  geübten  Haufen  in  den 
folgenden  Tagen  unerwartete  Erfolge  erzielte,  verdankte  er  nicht 
allein  kluger  Berechnung  und  der  Verwegenheit  bei  der  Verteilung 
und  der  Marschrichtung  seiner  Leute,  sondern  auch  wesentlich 
dem  Umstände,  dass  der  Generalissimus  Kosciuszko  nie  störend 
seine  Vorkehrungen  durchkreuzte.  Von  Londek  aus  schickte 
Dabrowski  eine  kleine  Abteilung  nach  Pudewitz,  als  ob  er  An- 
schläge gegen  Posen  im  Schilde  führte:  und  wirklich  glaubte 
die  Posener  Garnison  einige  Tage  hindurch,  dass  der  polnische 
General  mit  seiner  ganzen  Macht  gegen  sie  anrücke,  und  die 
preussischen  Besatzungen  in  Kosten  und  Lissa  Hessen  sich  ver- 
leiten, der  Hauptstadt  zu  Hilfe  zu  eilen.  Eine  zweite  Polen- 
kolonne entsendete  Dabrowski  nach  Tremessen,  um  Szekeli 
glauben  zu  machen,  dass  er  gegen  ihn  direkt  auf  Hohensalza 
losziehe.  Die  übrigen  Truppen  stellte  er  in  Wreschen,  Gnesen 
und  Powidz  auf.  Seine  wahre  Absicht  war,  die  Netze  bei 
Labischin  zu  überschreiten  und  von  da  aus  sich  auf  Broraberg 
und    dann    auf  Szekeli    zu    stürzen.     In  der  Tat  gelang  ihm  der 
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Übergang  über  diesen  Fluss  noch  am  29.  September  an  zwer 
Stellen,  bei  Labischin  und  Bartschin,  wobei  zwei  preussische 
Posten  überrascht  und  nach  tapferer  Gegenwehr  mit  Verlust 
zurückgetrieben  wurden.  Es  darf  hier  das  rühmliche  Verhalten, 
welches  der  Leutnant  von  Beyer  bei  der  Verteidigung  des  Vor- 
postens von  Labischin  gegen  den  Angriff  der  vielfach  an  Zahl 
überlegenen  Polen  bewies,  nicht  mit  Schweigen  übergangen 
werden.  Hartnäckig  verteidigte  er  anfangs  die  Netzebrücke  und 
zog  sich  von  Madalinskis  Scharen  hart  bedrängt,  als  ihm  nur 
noch  18"  Mann  übrig  geblieben  waren,  in  das  Kloster  zurück. 
Dort  wehrte  er  sich  hinter  dem  Hochaltar  7  Stunden  lang.  Erst 
als  ihm  der  Schiessbedarf  ausgegangen  war,  ergab  er  sich. 

D^browski  hoffte  von  Labischin  aus  Bromberg  ohne  Wider- 
stand nehmen  zu  können.  Indessen  hatte  Szekeli  von  dieser 
Marschbewegung  des  Feindes,  leider  etwas  spät,  Nachricht  erhalten, 
eilte  dem  Feinde  am  29.  September  nach  Labischin  entgegen^ 
traf  aber  dort  erst  gegen  Mitternacht  ein.  Sofort  fielen  die 
Gegner  über  einander  her:  der  Kampf  artete  zum  grimmen. 
Bajonetgefecht  aus.  Da  jedoch  D^browski  mit  seinen  Leuten, 
die  zum  Ausruhen  Gelegenheit  gehabt  hatten,  am  Abend  eine 
günstige  Stellung  auf  einem  Hügel  einzunehmen  vermochte^ 
Szekelis  Mannschaft  dagegen  vom  Eilmarsch  ermüdet  war  und 
durch  die  Dunkelheit  in  der  Sicherheit  der  Bewegungen  gehemmt 
wurde,  so  war  es  erklärlich,  dass  der  Angriff  der  Preussen  zurück- 
geschlagen wurde.  Szekeli  zog  sich  auf  Bromberg  zurück.  Über 
die  Zeit  des  Gefechtes  bei  Labischin  besteht  übrigens  zwischen 
den  Angaben  der  von  Raczynski  herausgegebenen  Wyprawa  und 
den  in  Kurnik  entdeckten  Quellen  keine  Übereinstimmung. 
Raczynski  lässt  den  General  D^browski  über  dieses  Ereignis  am 
1.  Oktober  berichten,  während  die  in  Kurnik  gefundene  Meldung 
das  falsche  Datum  des  29.  September  trägt.  Es  werden  also  die 
Tatsachen  um  2  Tage  verschoben. 

Nach  diesem  Siege  war  es  D^browkis  erste  Sorge,  Szekeli 
von  jeder  Verbindung  mit  Grosspolen  abzuschneiden,  um  den 
auf  sich  selbst  angewiesenen  mühelos  vernichten  zu  können.  Er 
Hess  daher  durch  starke  Reiterposten  Nakel,  Rynarzewo,  Strelno,. 
Hohensalza  und  Argenau  besetzen,  bildete  somit  einen  bewaffneten 
Kranz  um  Bromberg,  der  Szekeli  hindern  sollte,  nach  Westen 
oder  Süden  durchzubrechen.  Zu  gleicher  Zeit  schob  er  weit  nach 
Südwest  Vorposten  vor,  die  den  Marsch  des  Generalmajors 
von  Schwerin  und  der  andern  preussischen  Truppen  bei  Posen 
zu  beobachten  hatten,  damit  er  nicht  unversehens  im  Rücken  an- 
gegriffen würde.  Am  Abend  des  1.  Oktober  gab  Dqbrowski  den 
Befehl  zum  Aufbruch  gegen  Bromberg  und  Szekeli  und  traf  sorg- 
fältige Anordnungen  für  den  Marsch.    Seine  Tagesbefehle  zeigen^ 
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<Jass  er  den  Preussen,  die  sich  nach  Bromberg  zurückgezogen 
hatten,  vornehmlich  an  Reiterei  und  Geschützen  stark  überlegen 
war.  Am  frühen  Morgen  des  2.  Oktober  brach  er  auf  und  griff 
Szekeli,  der  seine  Truppen  in  und  um  Bromberg  aufgestellt  hatte, 
sofort  an.  Die  Stadt  wurde  genommen  und  Szekeli  besiegt. 
Tötlich  durch  eine  Kanonenkugel  getroffen  sank  er  vom  Pferde, 
wurde  gefangen  genommen  und  starb  4  Tage  darauf.  Die  Tapfer- 
keit dieses  braven  Führers  erkannten  auch  die  Polen  an:  sie  er- 
wiesen ihm  die  letzte  Ehre  mit  3  Schwadronen,  2  Geschützen 
und  3  Bataillonssalven.  —  Bromberg  war  damals  eine  recht 
massig  befestigte  Stadt:  an  ihre  niedern  Mauern  hatte  man  Wohn- 
häuser angebaut,  so  dass  die  Belagerer  leicht  über  die  Dächer 
in  die  Festung  gelangen  konnten.  —  Dort  bemächtigte  sich 
D^browski  der  reichen  preussischen  Kriegsvorräte  und  stattete  mit 
ihnen  sein  dürftig  bewaffnetes  und  gekleidetes  Heer  aus,  welches 
damals  aus  mehr  denn  6000  Mann  bestand. 

So  frisch  ausgerüstet  beschloss  er,  Thorn  anzugreifen.  Zu 
diesem  Zweck  verfolgte  er  einen  Plan,  ähnlich  dem,  welcher  ihm 
den  Besitz  Brombergs  eintrug.  Er  entsandte  Vorposten  nach  allen 
Richtungen,  um  Thorn  die  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  und 
die  Zufuhr  abzuschneiden.  General  Lipski  sollte  die  Gegend 
zwischen  Fordon  und  Graudenz  absuchen  und  alle  Weichselkähne 
mit  Beschlag  belegen.  Ihm  gelang  es  hierbei,  einen  preussischen 
Posten  aufzuheben.  Oberst  Sieroszewski  hatte  die  Aufgabe,  Nakel 
und  Umgegend  vom  Feinde  zu  säubern  und  von  dort  Lebens- 
mittel sowie  Fuhrwerke  zu  beschaffen.  Er  erreichte  aber  noch 
mehr,  indem  er  am  8.  Oktober  einen  aus  Berlin  kommenden 
grossen  Kahntransport  mit  allerlei  Kriegsbedarf  auffing.  Oberst 
Mchowski  erhielt  den  Auftrag,  von  Schulitz  und  Argenau  aus 
Thorn  zu  beobachten.  Er  war  aber,  wie  sich  bald  zeigte,  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen.  General  Mniewski  hatte  die  Gegend 
zwischen  Schulitz  und  Fordon  zu  besetzen.  Oberst  Sokolowski 
endlich  sollte  an  der  Brahemündung  über  die  Weichsel  setzen; 
doch  ehe  er  noch  dies  ausführen  konnte,  wjjrde  er  von  einer 
preussischen  Abteilung  überfallen  und  zurückgeworfen.  Er  verlor 
bei  dieser  Gelegenheit  50  Wagen.  Selbstverständlich  unterliess  es 
D^browski  nicht,  auch  weiterhin  die  Bewegungen  Schwerins,  der 
übrigens  wenig  Kenntnis  von  D^browskis  Veranstaltungen  hatte, 
durch  den  Major  Bielanowski  zu  beobachten.  So  vorbereitet  ge- 
dachte Dabrowski  Thorn,  dessen  Besatzung  aus  1000  Mann  be- 
stand, anzugreifen.  Hierzu  war  der  11.  Oktober  ausersehen. 
Schon  waren  die  Anordnungen  zum  Angriff  getroffen,  als  plötzlich 
vom  linken  Weichselufer  Gewehrfeuer  ertönte.  Boten  brachten 
die  Nachricht,  dass  die  Preussen  unter  Oberst  von  Ledywary  dort 
erschienen  seien  und  die  polnischen  Posten  auseinander  getrieben 
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hätten.  Ledywary  war  von  der  Bzura  im  Südosten  aufgebrochen 
und  hatte  in  Eilmärschen  zur  rechten  Zeit  Tiiorn  erreicht.  An 
demselben  Tage  erhielt  Dqbrowski  einen  durch  seine  Leute  ab- 
gefangenen Brief  Ledywarys,  in  welchem  dieser  dem  General- 
major von  Schwerin  mitteilte,  dass  er  auf  dem  Wege  sei  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen,  und  gemeinsam  mit  ihm  sich  auf  D^browski 
zu  werfen.  Um  dieselbe  Zeit  trafen  andere  beunruhigende  Nach- 
richten ein:  Schwerin  nahe  mit  etwa  4000  Mann,  und  die  Ver- 
bindung mit  Warschau  sei  durch  preussische  Truppen  unterbrochen. 
All  dies  bestimmte  den  General  Dqbrowski,  die  Belagerung  von 
Thorn  aufzugeben  und  den  Rückmarsch  anzutreten. 

Der  Rückzug  begann  am  15.  Oktober.  Die  Polen  erreichten 
am  ersten  Tage  Argenau.  In  der  Nähe  der  Stadt  bezogen  sie 
ein  Lager,  waren  aber  schon  jetzt  so  ermüdet  und  niedergeschlagen, 
dass  sie  am  16.  Oktober  Ruhetag  hielten.  Auf  dem  Wege  nach 
Argenau  war  ihnen  die  Kunde  geworden,  dass  Kosciuszko  5  Tage 
vorher  bei  Maciejowice  geschlagen  und  gefangen  worden  sei. 
Man  wollte  es  nicht  glauben.  Dicht  hinter  Da^browski  befand  sich 
Ledywary.  Um  von  ihm  auf  dem  Rückmarsch  nicht  belästigt  zu 
werden,  befahl  D^browski  dem  Oberst  Sokolnicki,  welcher  die 
Nachhut  führte,  den  Feind  am  16.  und  17.  unter  allen  Umständen 
zu  beschäftigen  und  aufzuhalten.  Sokolnicki  führte  den  Befehl 
allerdings  mit  empfindlichen  Opfern  aus.  Am  17.  Oktober  er- 
reichte D^browski  Kuniczek,  einen  Ort,  der  schon  ausserhalb  der 
jetzigen  Provinz  Posen  liegt,  und  glaubte  nun  von  den  ver- 
folgenden Preussen  nicht  mehr  ereilt  werden  zu  können.  Es 
stand  ihm  jetzt  noch  der  schwierige  Übergang  über  die  Bzura 
bevor,  damit  er  die  Verbindung  mit  Warschau  wieder  gewinne. 
Die  Sache  war  deshalb  gefahrvoll,  weil  D^browski  von  Feinden 
umringt  war:  an  seine  Fersen  heftete  sich  Ledywary,  auf  der 
rechten  Seite  nahten  unter  Schwerin  die  Gegner,  und  der  Unter- 
lauf der  Bzura  war  mit  preussischen  Truppen  besetzt.  Indessen 
brachten  es  die  schnellen  und  geschickten  Vorkehrungen  D^browskis 
zuwege,  dass  er  in  der  Nacht  des  22.  Oktober  die  Bzura  nahe 
an  der  Mündung  unbehelligt  überschreiten  konnte.  Auf  diesem 
Marsche  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  der  polnische  Nationalrat 
in  Warschau  den  Thomas  Wawrzecki  zum  Nachfolger  Ko^ciuszkos 
erwählt  habe.  Auf  Befehl  des  neuen  Oberkommandierenden  begab 
sich  D^browski  am  29.  Oktober  nach  Warschau,  um  dort  an  den 
Beratungen  über  die  Lage  der  Dinge  teilzunehmen.  Im  Kriegs- 
rat sollte  vor  allem  darüber  verhandelt  werden,  wie  Warschau  und 
Praga  gegen  die  andringenden  Preussen  und  Russen  gehalten 
werden  könne.  D^browski  war  aber  entschieden  dagegen;  er 
schlug  vielmehr  vor,  zunächst  Warschau  seinem  Schicksal  zu  über- 
lassen, einen  neuen  Zug  nach  Grosspolen  mit  bedeutend  verstärkten 
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Kräften  zu  unternehmen  und  die  Preussen  über  die  Warthe  und 
die  Oder  zurückzudrängen.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
dies  Vorhaben  mit  15  000  Mann,  einschliesslich  der  Insurgenten, 
ausführbar  wäre.  Das  Heer  müsste  —  so  war  sein  Plan  —  in 
3  Abteilungen  gen  Westen  marschieren:  das  Zentrum  zwischen 
Warthe  und  Netze ;  eine  Heeressäule  auf  der  linken  Seite  nach 
Kaiisch  und  dann  durch  das  Gebiet  des  jetzigen  Regierungsbezirks 
Posen ;  die  3.  Abteilung  sollte  ihren  Weg  zwischen  Netze  und 
Weichsel  über  Bromberg  nehmen.  Freilich  müssten,  da  dieser 
Plan  sofort,  also  im  Winter  auszuführen  wäre,  den  Truppen 
schleunigst  Zelte,  gute  Stiefel,  Mäntel,  besonders  aber  aus- 
reichendes Geschütz  und  Pontons  mitgegeben  werden.  Der  zwar 
kühne,  aber  nicht  schlechte  Vorschlag  Dabrowskis  fand  im  Kriegs- 
rate keine  Gegenliebe.  Es  sei  hier  gleich  auf  einen  neuen 
Widerspruch  in  den  Mitteilungen  D^browski  hingewiesen :  der 
soeben  erwähnte  Plan  ist  von  D^browski  schriftlich  zusammen- 
gestellt worden  und  zeigt  neben  seiner  Unterschrift  das  Datum 
Warschau  den  27.  Oktober.  Aber  in  einem  Schreiben  vom  28.  des- 
selben Monats  hatte  er  in  seinem  Lager  zu  Brochow  auf  die  Ein- 
ladung des  Oberbefehlshabers  Wawrzecki  geantwortet,  dass  er 
sich  „morgen",  d.  h.  am  29.  nach  Warschau  zum  Kriegsrat  be- 
geben werde.  Es  ist  demnach  dieser  Brief  oder  jener  Plan  mit 
unrichtiger  Zeitangabe  versehen.  Der  Irrtum  findet  sich  sowohl 
in  dem  von  Raczynski  herausgegebenen  Werke,  als  auch  in  den 
Kurniker  Papieren.  Im  Hauptquartier  fehlte  also  die  Stimmung 
für  das  von  D^browski  beabsichtigte  Wagnis.  Dagegen  machte 
sich  dort  jetzt  unter  Wawrzecki  um  so  auffälliger  eine  Schreibwut 
bemerkbar,  welche  alles  aktenraässig  festzulegen  und  nach  vor- 
geschriebenen Musterbogen  zu  besorgen  bemüht  war.  Dqbrowski 
erhielt  den  Befehl,  seine  Truppen  einige  Meilen  südlich  von 
Warschau  zu  bringen.  Auf  sein  widerholtes  Ersuchen  um  Zu- 
sendung der  erforderlichen  Bekleidungsstücke  für  die  Leute  und 
um  sonstigen  Kriegsbedarf  bekam  er  kurz  ablehnende  Antworten, 
weil  er  seine  Anträge  nicht  nach  dem  vorgezeichneten  Formulare 
eingereicht  hatte.  Es  ist  daher  leicht  zu  verstehen,  wenn  er  nach 
einem  solchen  Bescheide  ausrief:  „Eher  hätten  wir  den  Tod  als 
eine  derartige  Abfertigung  erwartet.  Ohne  Zelte,  ohne  Kleider, 
Schuhe,  ohne  Mäntel  sollen  wir  den  Winterfeldzug  beginnen." 
Die  folgenden  Tage  vergingen  unter  nutzlosen  Schreibereien 
zwischen  Dabrowski  und  dem  Hauptquartier:  eine  Übereinstimmung 
der  Meinungen  und  Absichten  fehlte  gänzlich.  Am  7.  November 
erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Warschau  sich  den  Russen  ergeben 
habe.  Obwohl  Dqbrowski  dieses  Ereignis  seinen  Mannschaften 
zu  verheimlichen  suchte,  wurde  es  schnell  allgemein  bekannt  und 
führte  überall  Ordnungslosigkeit  herbei:   Offiziere  verliessen  ihre 
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Truppenteile,    die  Soldaten    liefen  in  hellen  Haufen    auseinander, 
und  um  die  Mitte  des  November  war  alles  zu  Ende. 

Wie  war  es  möglich,  dass  D^browski  mit  seinem  verhältnis- 
mässig kleinen  Heere,  das  zum  grossen  Teil  aus  ungeübten  und 
ungenügend  bewaffneten  Leuten  bestand,  einen  solchen  Zug  unter- 
nehmen und  am  Anfang  mit  Erfolg  durchführen  konnte?  Die 
Antwort  darauf  gibt  vor  allem  der  kecke  Wagemut  des  Generals, 
seine  scharfe  Beobachtungsfähigkeit  und  die  rasche  Entschlossen- 
heit im  Handeln,  Während  er  über  alle  Bewegungen  des  Gegners 
stets  aufs  beste  unterrichtet  war,  befand  dieser  sich  oft  in  völliger 
Unkenntnis  über  die  Stellungen  der  Polen  und  Hess  sich  durch 
ihre  Märsche  irre  führen.  D^browski  war  bemüht,  die  wichtigsten 
Befehle  und  Berichte  durch  zuverlässige  Boten  mündlich  zu  be- 
fördern. Diese  kluge  Vorsicht  wurde  seitens  der  Preussen  nicht 
immer  beobachtet;  so  kam  es,  dass  einzelne  ihrer  schriftlichen 
Nachrichten  von  D^browski  abgefangen  wurden.  Sodann  darf 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  dass  das  polnische  Heer 
sich  innerhalb  der  einst  polnischen  Gebiete  bewegte,  also  keine 
sprachlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte  und  der  Unter- 
stützung der  Landsleute  immer  sicher  war.  Anders  die  der 
Landessprache  unkundigen  Preussen,  denen  die  Bewohner  iMiss- 
trauen  und  schlimmere  Gefühle  entgegen  brachten.  All  dies  trug 
dazu  bei,  dem  General  den  abenteuerlichen  Zug  zu  ermöglichen, 
ohne  dass  ihm  persönlich  hieraus  nachteilige  Folgen  erwuchsen. 
Seine  kriegerische  Tüchtigkeit  wurde  auch  von  den  Gegnern  er- 
kannt, und  am  U.  November  erhielt  er  sogar  die  Aufforderung, 
in  preussische  Dienste  zu  treten.     Dabrowski  lehnte  es  ab. 


Eine  heitere  Episode 
aus  dem  deutsch -polnisclien  Nationalitätenstreit. 

Von 
M.  Laubert. 

ie  nationale  Eifersucht  polnischer  Patrioten  erstreckt 
^^\^sich  bekanntlich  nicht  nur  auf  grosse  prinzipielle, 
sondern  auch  auf  kleine  formelle  Fragen.  Von  jeher 
haben  die  exaltierten  Polen  deshalb  sorgsam  über 
die  Beibehaltung  jener  äusserlichen  Merkmale  gewacht,  in  denen 
sie  Wahrzeichen  für  die  Sonderstellung  —  nicht  der  „Provinz"  — 
wohl  aber  des  „  Grossherzogtums "  Posen  innerhalb  der  preussischen 
Monarchie  zu  sehen  glaubten.  Die  Regierung  war  1815  schwach 
genug,  diesbezüglichen  Forderungen  der  Landeseinwohner  weites 
Entgegenkommen    zu  erweisen.     Münzen,   Siegel,  Uniformen  mit 


polnischen  Emblemen  und  Farben  wurden  wenigstens  provisorisch 
und  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewilligt,  während  über  die 
definitive  Gestaltung  dieser  Etiquetteangelegenheiten  harte  Kämpfe, 
z.  B.  auf  den  Provinziallandtagen  ausgefochten  wurden. 

In  der  Besitzergreifungsurkunde  des  kommandierenden 
Generals  von  Thümen  und  des  Oberpräsidenten  Zerboni  di 
Sposetti  vom  S.Juni  1815  ist  wörtlich  gesagt:  „An  die  Stelle 
der  bisherigen  öffentlichen  Wappen  und  Landes-Insignien  soll  der 
Königliche  Preussische  Adler,  und  zwar  im  Gross-Herzogthum  Posen, 
der  Königlich-Preussische  Grossherzoglich-Posensche  Adler,  auf- 
gerichtet werden"  und:  „die  öffentlichen  Behörden  im  Grossherzog- 
thum  Posen  werden  sich  künftig  eines  Siegels  bedienen,  in  welchem 
sich  der  Preussische  Grossherzoglich  Posensche  Adler,  mit  der 
Umschrift  der  Behörden  in  deutscher  und  polnischer  Sprache, 
befindet."  Zwar  machte  die  dritte  Generalverwaltung  des  Finanz- 
ministeriums in  einer  Verfügung  vom  I.Juli  1816')  die  Regierungen 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Wappenschilder  ebenso  wie  in  allen 
anderen  Provinzen  der  Monarchie  nur  das  Abzeichen  des  König- 
reichs, den  schwarzen  gekrönten  Adler,  unter  Fortlassung  aller 
auf  das  Grossherzogtum  Posen  sich  beziehenden  Zutaten  tragen 
dürften,  drang  aber  mit  dieser  Auffassung  nicht  durch.  Auf  die  vom 
Oberpräsidenten  am  30.  September  erstattete  Anzeige  gab  ihm 
Hardenberg  unter  dem  14.  Oktober  zu  erkennen,  dass  er  den 
abändernden  Erlass  des  Finanzministeriums,  „keineswegs  billige". 
Der  Staatskanzler  hob  ihn  ausdrücklich  wieder  auf  und  befahl 
Siegel  und  Wappen  gemäss  den  vom  König  gegebenen  Vorschriften 
mit  einem  preussischen  Adler,  der  den  weissen  Adler  mit  der 
grossherzoglichen  Krone  in  einem  carmoisinrotem  Schilde  an  der 
Brust  trägt,  auch  ferner  unverändert  anzufertigen  und  da,  wo 
bereits  Modifikationen  erfolgt  waren,  solche  schleunigst  abzustellen. 

Schon  am  9.  Januar  1817  erging  dann  das  allgemein 
gültige  Reglement  über  Titel  und  Wappen,  worin  die  Führung 
des  grossherzoglich  Posener  Wappens  wieder  auf  die  Oberbehörden 
dieser  Provinz  (Statthalter,  Oberpräsident,  Regierungen  und 
Oberiandesgericht,)  beschränkt  wurde.     (Art.  X).*^) 


1)  Auszug  Geheimes  Staatsarchiv  Beriin  Rep.  77.  Tit.  523  e  Nr.  15. 
vol.  II.  —  Daselbst  u.  Rep.  74  H.  II  Nr.  1  auch  die  folgenden  Materialien. 

-)  Gesetz-Sammlung  für  1817  S.  17  ff  —  das  Wappen  wird  folgender- 
massen  beschrieben:  In  silbernem  Felde  der  königlich  preussische  schwarze 
Adler  mit  einem  Schild  auf  der  Brust,  in  dessen  rotem  Felde  ein  weisser 
Adler  mit  goldnem  Schnabel  und  goldnen  Krallen  sich  befindet;  über 
diesem  Schilde  auf  der  Brust  ist  die  grossherzogliche  Krone.  —  Die 
Polen  trieben  gelegentlich  den  Missbrauch  so  weit,  dass  sie  sich  eines 
Wappens  bedienten,  auf  dem  fast  nur  das  rote  Brustschild,  von  einem 
schmalen,  schwarzen  Rand  umsäumt,  sichtbar  war. 
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Im  Jahre  1833  lief  nun  plötzlich  eine  vom  16.  Februar 
datierte  Immediateingabe  ein,  als  deren  Verfasser  ganz  allgemein 
die  Vasallen  der  drei  zum  Sprengel  des  Fra  ustädter  Landgerichts 
gehörenden  Kreise  Kosten,  Kroeben  und  Fraustadt  ohne  persön- 
Hche  Namensnennung  bezeichnet  waren.  In  dem  Schriftstück 
wurde  darüber  Klage  geführt,  dass  das  Justizministerium  zum 
Direktor  des  genannten  Landgerichts  in  dem  Geheimen  Justizrat 
Neigebaur  einen  Mann  auserkoren  hatte,  der  des  polnischen 
Idioms  gar  nicht  mächtig  und  daher  auch  nicht  im  Stande  war, 
sich  mit  den  adligen  Einsassen  der  beteiligten  Kreise  in  gericht- 
lichen Fragen  mündlich  auseinanderzusetzen  oder  bei  Prozessen 
etwas  zu  entscheiden,  die  durch  mündliches  Verfahren  in  polnischer 
Sprache  geführt  wurden,  zumal  überhaupt  nur  noch  zwei  Mit- 
glieder der  Behörde  (Landgerichtsrat  Wolff  und  Assessor  von 
Stoephasius)  die  eigentliche  Landessprache  beherrschten.  Ausser- 
dem hatte  sich  Neigebauer  die  Ungnade  der  Bittsucher  dadurch 
zugezogen,  dass  seit  seinem  Amtsantritt  das  Fraustädter  Gericht 
abweichend  von  der  bisherigen  und  der  bei  anderen  Kollegien 
noch  fortdauernd  befolgten  Praxis  sich  eines  Siegels  bediente, 
das  nur  den  schwarzen  preussischen  Adler  ohne  das  Wappen 
der  Provinz  trug.  Die  Eingabe  schliesst  mit  der  Aufforderung, 
der  Monarch  möge  diese  mit  seinem  Willen  nicht  vereinbaren 
Gesetzesübertretungen  untersagen  lassen. 

Diese  Petition  hatte  nun  einen  durchschlagenden,  wenn 
auch  von  ihren  Verfassern  nicht  beabsichtigten  Erfolg.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  ungehörige  Form,  in  der  das  anonyme  Machwerk 
unter  Überspringung  aller  Zwischeninstanzen  unmittelbar  an  Aller- 
höchster Stelle  niedergelegt  war,  wurde  von  dem  Versuch  einer 
Bescheidung  der  Beschwerdeführer  abgesehen  und  nur  dem 
Oberpräsidenten  Flottwell  anheimgegeben,  ein  Verfahren  zur  Er- 
mittelung der  Absender  einzuleiten.^)  Ausserdem  sollte  er  aber 
von  der  angezeigten  Veränderung  des  vom  Landgericht  zu  Frau- 
stadt gebrauchten  Siegels  Kenntnis  nehmen  und  darüber  Bericht 
erstatten,  ob  etwa  auf  Grund  einer  vom  König  oder  Staatskanzler 
unmittelbar  ausgegangenen  Ermächtigung  die  nach  dem  Reglement 
vom  9.  Januar  1817  den  Oberbehörden  vorbehaltenen  Führung 
eines  mit  dem  Posener  Wappen  geschmückten  Siegels  auch  auf 
die  Landgerichte  ausgedehnt  worden  sei?'^) 

Diese  Frage  wurde  von  Flottwell  verneinend  beantwortet,^) 
allein  obwohl  das  Reglement  von  1817  ohne  Zweifel  die  frühere 
Bestimmung  Hardenberg's  vom  14.  Oktober  1816  aufhob,  war 
durch    ein    Versehen    bisher    noch    nichts   zur  Ausführung  dieser 

1)  Die  betreffenden  Nachforschungen  verliefen  ergebnislos. 

2)  Kabinetsordre  vom  3L  März. 
•^)  Bericht  vom  2.  Juni. 
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abändernden  Vorschrift  angeordnet  worden,  und  irrtümlicherweise 
führten  bis  zur  Stunde  alle  Ober-  und  Unter-Behörden  der  Provinz 
bei  der  Justiz-,  Finanz-  und  Polizei-Verwaltung  in  ihrem  Siegel 
den  weissen  Adler  in  der  Mitte  des  schv/arzen,  und  in  gleicher 
Art  waren  die  Schilde  beschaffen,  die  zur  Kennzeichnung  öffent- 
licher Bureaux  aushingen.  Da  in  der  Kabinetsordre  vom  31.  März 
wiederholt  auf  das  Reglement  von  1817  hingewiesen  war,  konnte 
für  den  Oberpräsidenten  kein  Zweifel  bestehen,  dass  dessen  Vor- 
schriften zur  Anwendung  gelangen  sollten,  und  er  versprach  un- 
gesäumt die  dazu  nötigen  Verfügungen  eiiassen  zu  wollen.  Um 
indess^  jeder  Missdeutung  vorzubeugen,  zu  der  eine  plötzliche 
Änderung  des  seitherigen  Verfahrens  Anlass  geben  konnte,  stellte 
er  der  königlichen  Entscheidung  anheim,  ob  man  nicht  die  im 
Gebrauche  befindlichen  Siegel  und  Schilde  nur  in  dem  Masse 
durch  neue  von  vorgeschriebener  Form  ersetzen  solle,  wie  die 
alten  unbrauchbar  wurden?  Hierbei  mochte  natürlich  das  erwähnte 
Landgericht  die  abgeänderte  Fassung  beibehalten. 

Dieser  Vorschlag  Flottwell's  wurde  in  vollem  Umfang  durch 
Allerhöchste  Ordre  vom  17.  Juni  genehmigt,  gleichzeitig  aber 
noch  einmal  eingeschärft,  dass  im  Einklang  mit  dem  Reglement 
von  1817  lediglich  ein  etwaiger  Statthalter/)  der  Oberpräsident, 
die  Regierungen  und  das  nunmehrige  Oberappeliationsgericht  zu 
Posen  Siegel  führen  dürften,  in  denen  sich  das  Wappenschild 
des  Grossherzogtums  auf  der  Brust  des  schwarzen  Adlers  befand. 

Durch  einen  Zufall,  durch  eine  anonyme  Denunciation,  war 
zu  Tage  gekommen,  dass  die  Behörden  der  Provinz  15 
Jahre  hindurch  sich  unberechtigterweise  eines  von 
der  üblichen  Form  abweichenden  Siegels  bedient 
hatten,  ein  Missbrauch,  dessen  schonende  Beseitigung  bereits 
bei  dem  Landtage  von  1834  Veranlassung  zu  einer  bitteren  Be- 
schwerde gab,  die  aber  durchaus  taube  Ohren  fand.^ 


Literarische  Mitteilungen. 

Richter,  G.  Wandkarte  der  Provinz  Posen  mit 
einer  Sprachenkarte.  Massstab  1 :  150000.  G.  D.  Baedekers  Wandkarten- 
verlag in  Essen,  o.  J.    Aufgezogen  20  Mk. 

Die  neue  Wandkarte  der  Provinz  Posen  von  G.  Richter  ist 
Ende    des  Jahres  1906    erschienen.     Sie    selber   enthält    darüber 

^)  Der  Posten  war  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Anton  Radziwill  im 
April  1833  nicht  wieder  besetzt  worden. 

2)  27.  ständische  Petition  vom  24.  Februar,  Gutachten  FlottweH's 
für  das  Staatsministerium  vom  11.  März  1834,  Landtagsabschied  vom 
29.  Juni  183.Ö. 
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keinen  Vermerk.  Wie  wichtig  aber  die  Kenntnis^  des  Erscheinungs- 
jahres für  die  Würdigung  einer  Karte  ist,  hat  H.  Moritz  zu- 
letzt im  vorigen  Jahrgange  der  „Historischen  Monatsblätter" 
(VII.  S.  38/39)  treffend  auseinander  gesetzt. 

Die  Karte  bietet  ein  freundliches,  klares  Bild.  Die  Boden- 
gestaltung tritt  lebendig  hervor,  die  Kreisgrenzen  sind  wenig 
sichtbar,  dafür  sind  die  Hauptbahnen  hervorgehoben.  Aber  die 
Beurteilung  der  neuen  Karte  nach  der  formalen  Seite  hin,  der 
Art  der  Schrift,  der  Farbenwahl  für  Höhenschichten,  Grenzen  und 
Bahnen  muss  hier  unterbleiben,  weil  des  Referenten  Anschauungen 
in  gewisser  Weise  als  festgelegt  erscheinen  könnten,  da  er  im 
Jahre  1905  die  im  Verlage  von  Friedrich  Ebbecke  in  Lissa  er- 
schienene zweite  Auflage  der  E.  G  a  e  b  I  e  r  sehen  Wandkarte  der 
Provinz  in  gleichem  Massstabe  durchgearbeitet  und  ergänzt  hat. 
Die  Kritik  der  ästhetischen  Wirkung  der  Karte,  die  allzuleicht  ein 
subjektives  Gepräge  annehmen  kann,  soll  zurücktreten  vor  der 
wichtigeren  der  Richtigkeit  des  Inhalts. 

Das  Bild  der  Bodenerhebungen  ist  zunächst  durch  vier  Ab- 
stufungen: dunkelgrün,  hellgrün,  weiss,  braun  gegeben.  Aber  das 
Ausmass  der  Höhenverhältnisse  erscheint  übertrieben,  da  die  Ver- 
wendung der  Farbenstufen  nicht  der  üblichen  entspricht.  Das 
Bild  unserer  doch  nur  geringfügigen  Bodenerhebungen  ist  dem 
des  Mittelgebirgslandes  angenähert,  da  die  weisse  Flächenfarbe  statt 
für  Erhebungen  von  200 — 500  m  schon  für  solche  von  100  bis 
200  m  und  die  braune  statt  für  500  m  und  mehr  schon  für 
Höhen  über  200  m  angewandt  worden  ist. 

Neben  die  Darstellung  der  Bodenerhebungen  durch  Höhen- 
schichten tritt  die  durch  kräftige  Schummerung.  Deutlich  heben 
sich  einzelne  Kuppen  von  Ferne  heraus,  das  Warschau-Berliner- 
Urstromtal  tritt  durch  die  eindrucksvolle  Darstellung  seiner  Hänge 
hervor,  leider  oft  auf  Kosten  der  Richtigkeit.  Der  Zeichner  hat 
sich  nicht  in  die  morphologischen  Züge  der  Formen  vertieft, 
sondern  vor  allem  ein  gefälliges  Bild  zu  schaffen  gesucht.  Die 
Oberflächenformen  der  Provinz  sind  im  Höhenausmasse  sehr  ge- 
ringe, aber  scharf  scheiden  sich  einmal  ebene  oder  schwachwelHge 
Hochflächen  mit  eingesenkten  Talzügen,  sodann  unruhige  Moränen- 
landschaften, in  denen  ungeordnetes  Hügelwerk  sich  häuft.  Dazu 
kommen  noch  die  unruhigen  Kleinformen  der  Inlandsdünen,  zumal 
in  dem  Zwischenstromland  zwischen  der  unteren  Netze  und  Warthe. 
Der  Zeichner  hat  aber  nicht  diese  verschiedenen  Typen  von 
Flachlandsformen  wiederzugeben  oder  anzudeuten  gesucht,  sondern 
zuweilen  auch  an  völlig  ebene  Stellen  Mittelgebirgsformen  und 
gewaltige  „Berge"  gezaubert.  Die  Krotoschiner  Geschiebemergel- 
hochfläche steigt  nördlich  von  Raschkow  unmerklich  zu  166  m 
-an.     Diese   Tatsache    ergibt    erst    ein    sorgfältiges    Studium    der 
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Messtischblätter  —  diese  sind  von  G.  Richter  überhaupt  nicht 
ausgenutzt  — ,  nicht  der  Augenschein.  Die  neue  Karte  zeigt  bei 
der  Zahl  164  (unrichtig!)  eine  gewaltige  Bergkuppe.  Dafür  fehlt 
die  höchste  Erhebung  der  Provinz,  die  Höhe  von  Kobylagora  im 
Zuge  der  Schildberger  Höhen  hart  an  der  schlesischen  Grenze 
mit  284  m.  Richter  zeichnet  hier  ebene  Hochfläche.  Das  dilu- 
viale Bett,  das  heute  die  Obra  einnimmt,  ist  fast  allzu  kräftig 
hervorgehoben,  aber  das  alte  Urstromtal  hat  seinen  linken  Hang 
längs  der  Linie  Schrimm-Jaczkowo-Zabno-Petzen  (nicht  Peetzen, 
wie  R.  schreibt),  nicht  aber  5  km  nördlicher. 

In  den  Höhenziftern  finden  sich  viele  Unrichtigkeiten.  Der 
Buchwald  bei  Lagow  schon  jenseits  der  märkischen  Grenze  hat 
Moränenkuppen  bis  227  m  statt  140  m  der  Karte.  Die  Gnesener 
Hochfläche  steigt  nordöstlich  Tremessen  bis  167  m  statt  121  m 
an  u.  s.  w.  Der  neue  Name  Hohensalza  lockt  ihn  durch  die 
Aufnahme  der  Höhenlage  der  Stadt  bis  108  m  gegenüber  der 
bis  77  m  eingetieften  Talung  der  Montwy  zu  begründen  und  auch 
durch  die  Farbenstufe  über  100  m  hervorzuheben.  Beides  ist 
unterlassen. 

Das  Gewässernetz  ist  vielfach  mangelhaft  gegeben.  Sehr 
viele  Seen  sind  ohne  jeden  Abfluss  gezeichnet.  Höhenzahlen 
für  den  Wasserspiegel  der  grossen  Ströme  Warthe,  Oder,  Weichsel 
zur  Verdeutlichung  ihrer  Gefällverhältnisse  fehlen  völlig. 

Ebenso  rückständig  wie  das  Oberflächenbild  der  Provinz  ist 
die  Darstellung  der  staatlichen  Verhältnisse  und  zwar  der  poli- 
tischen Grenzen  und  der  Benennungen. 

Auffällig  ist  die  Anwendung  der  alten  Rechtschreibung,  wie 
in  Rußland,  Groß-,  Fließ. 

Die  Kreisgrenzen  sind  z.  T.  völlig  veraltet  gegeben.  Nicht 
einmal  die  Einverleibung  der  Landgemeinden  Jersitz,  St.  Lazarus, 
Wilda  in  den  Stadtkreis  Posen,  die  am  1.  April  1900  erfolgte, 
noch  die  umfangreichen  Abtrennungen,  die  zugleich  vom  Kreise 
Schroda  die  Stadt  Pudewitz  und  über  50  Landgemeinden  zum 
Kreise  Posen-Ost  überführten,  sind  beachtet,  viel  weniger  kleinere 
aus  neuerer  Zeit.  Die  Grenze  des  Stadtkreises  Posen  hat  so, 
wie  sie  bei  R.  gezeichnet  ist,  nie  bestanden. 

Auffällige  Unrichtigkeiten  der  Benennungen  sind  äusserst 
zahlreich.  Z.  T.  sind  es  Flüchtigkeiten  und  Stichfehler:  Brossekel 
statt  Prossekel  (jetzt  Wiesental  umbenannt),  Czarnikower  Hammer 
statt  Czarnikauer  (jetzt  Hammer  Kreis  Schönlanke  genannt),  Leid- 
nitza  statt  Lednitza  (jetzt  aber  Lettberg)  u.  a.  m.  Die  ausge- 
dehnten Umbenennungen  von  Landgemeinden  in  den  letzten 
Jahren  sind  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  Von  Städten  fehlt 
der  neue  Name  Netzwalde  statt  Rynarschewo.  Um  ungefähr  den 
Umfang  dieses  Mangels  zu  verdeutlichen,  seien  die  Versehen  im 
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-engeren  Umkreise  der  Stadt  Posen  verzeichnet:  Tarnowo  statt 
Schlehen,  Napachanu  statt  .  ,  nie,  Kiekrz  statt  Ketsch,  Ghludowo 
statt  Chi  .  .  .,  Storolen  statt  Starolenka.  Ferner  sind  Jersitz  und 
Wilda  als  selbständige  Dörfer  gezeichnet,  Posen  dehnt  sich  westlich 
nur  bis  zur  Eisenbahn,  östlich  bis  zur  Cybina  aus,  die  Andeutung 
der  Schrodka  fehlt.  Der  Truppenübungsplatz  Posen  ist  an 
unrichtiger  Stelle  eingetragen.  Der  Bahnhof  Zabikowo  heisst 
jetzt  Luban. 

Nicht  einmal  die  Bahnhöfe,  die  Richter  besonders  hervor- 
hebt, —  er  nennt  sie  noch  immer  Stationen  —  sind  nach  einem 
neueren  Kursbuche  aufgenommen.  Von  Umbenennungen  sind 
z.  B.  übersehen  auf  der  Strecke  Posen — Gnesen:  Krummfliess, 
Lettberg,  Talsee,  Grossendorf,  auf  der  Strecke  Posen — Kreuz : 
Elsenmühle,  Ketsch,  Antonsv/ald,  zwischen  Posen  und  Schneide- 
mühl:  ausser  Golenhofen  (älter  Golentschewo),  Jankendorf  (statt 
Ja  .  .  .  .),  Bismarcksruhm,  Königsblick  u.  s.  w. 

Die  Zugabe  einer  Sprachenkarte  wäre  erfreulich,  wenn  sie 
auf  neuerem  Material  beruhte.  Wie  Paul  Langhans  in  der 
achten  Auflage  seiner  Sprachen-  und  Nationalitätenkarte  der  Pro- 
vinzen Posen  und  Westpreussen*)  (Verlag  Justus  Perthes  in  Gotha) 
gezeigt  hat,  ist  es  jetzt  möglich,  auf  Grund  der  neueren  Ver- 
öffentlichungen des  Preussischen  Statistischen  Landesamtes  eine 
genauere  Sprachenkarte  zu  zeichnen,  die  nicht  nur  Gebiete  mit 
vorwiegend  deutscher  und  vorwiegend  polnischer  Sprache  gibt, 
sondern  auch  Minderheiten  von  25 — 50  %  nicht  verschwinden  lässt. 

Der  erste  Eindruck  der  neuen  Richter'schen  Wandkarte  ist 
ein  bestechender,  doch  ist  sie  inhaltlich  unsorgfältig,  auf  Grund 
unzuverlässigen,  veralteten  Quellenmaterials  gearbeitet.  Jedes  karto- 
graphische Werk  soll  aber  nicht  nur  eine  technisch  einwandfreie 
zeichnerische,  sondern  auch  eine  wissenschaftlich  durchdachte 
Leistung  sein.  F.  Behrens. 


Nachrichten 


Am  6.  März  d.  J.  starb  in  Landsberg  a.  W.  der  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Meseritz  Professor  Dr.  Albert  Pick, 
einer  der  treuesten  Freunde  unserer  Historischen  Gesellschaft  und 
ihrer  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  Er  wurde  am  15.  Mai  1852 
zu  Landsberg  a.  W.  geboren.  Nachdem  er  bis  April  1868  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  besucht  hatte,  widmete  er  sich  dem 
buchhändlerischen  Berufe,  kehrte  aber  April  1875  zu  den  Studien 
zurück  und  bestand  im  September  1876  das  Abiturientenexamen 


'=)  Mittlerweile  ist  die  neunte  Auflage  (1907)  erschienen. 
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an  dem  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  in  Berlin.  Nach  dem 
Besuche  der  Universitäten  Berlin,  Leipzig  und  Halle  promovierte 
er  am  20.  Oktober  1879  in  Halle,  wo  er  auch  am  23.  und 
24.  Juli  das  Examen  für  den  höheren  Schuldienst  ablegte.  Nach 
Absolvierung  seines  Probejahres  am  Gymnasium  in  Frankfurt  a.  O. 
war  er  vom  1.  April  1882  bis  zum  1.  Juli  1886  als  Lehrer  an 
der  höheren  Knabenschule  in  Schwerin  a.  W.  tätig.  Hier  ent- 
standen seine  ersten  Beiträge  zur  Geschichte  unserer  Provinz. 
Es  war  ihm  von  Natur  ein  liebevoller  historischer  Sinn  zu  eigen. 
der  ihn  überall,  wo  er  weilte,  zur  historischen  Betrachtung  seiner 
nächsten  Umgebung  hinzog.  Es  mag  im  Hinblick  hierauf  be- 
dauert werden,  das  seine  Lebensschicksale  ihn  nötigten,  seine  Wohn- 
stätte mehrfach  zu  wechseln.  Individualitäten,  wie  die  seinige,  sind 
für  die  Heim.ständigkeit  geschaffen,  aber  gerade  diese  zu  erlangen, 
war  ihm  nirgends  beschieden.  In  Schwerin  entstanden  seine 
Arbeiten  „Zur  Geschichte  von  Althöfchen,  der  Residenz  der 
Biesener  Aebte"  (Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Provinz  Posen 
II  S.  33 — 57  und  Nachtrag  S.  23)  und  „Schweriner  Flurnamen" 
(ebenda  II  S.  422—25  und  Nachträgliches  III  115),  endUch 
eine  „Semmritzer  Inschrift"  (ebenda  III  S.   114  f.) 

Von  Schwerin  a.  W.  siedelte  er  1886  nach  Erfurt  über, 
wo  er  bis  1896  als  Lehrer  an  der  höheren  Handelsfachschule 
und  dann  kurze  Zeit  als  Oberiehrer  an  dem  dortigen  Kgl. 
Realgymnasium  wirkte.  Auch  in  Erfurt  begann  er  sofort  für  die 
Ortsgeschichte  Interesse  zu  gewinnen  und  lieferte  einige  Arbeiten 
für  die  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Erfurts.  Eine  dieser  Erfurter  Studien  sollte  für  seine 
Zukunft  von  entscheidender  Bedeutung  werden.  Durch  einen 
Erfurter  Bürger  Cari  Siegling  bekam  er  Familienbriefe  in  die 
Hand,  die  von  dem  Feldmarschall  Gneisenau  herrührten,  und 
veröffentlichte  sie  1894  in  den  genannten  Mitteilungen  u.  d.  T. : 
,, Briefe  des  Grafen  Neidhardt  von  Gneisenau  an  Dr.  Johann 
Blasius  Siegling,  Professor  der  Mathematik  in  Erfurt."  Durch 
diese  Publikation  ward  die  Familie  Gneisenau  auf  ihn  aufmerksam, 
und  er  wurde,  nachdem  er  einen  Uriaub  in  seiner  Lehrertätigkeit 
eriangt  hatte,  von  dem  Urenkel  des  Feldmarschalls  August  Grafen 
Neidhardt  von  Gneisenau  mit  Arbeiten  in  dem  Familienarchiv 
auf  Schloss  Sommerschenburg  betraut.  Aus  dieser  Beschäftigung 
gingen  mehrere  kleinere  Studien  über  Gneisenau,  so  wie  auch 
das  umfassendste  Werk,  das  er  geschrieben:  „Aus  der  Zeit  der 
Not  1806 — 1815.  Schilderungen  zur  Preussischen  Geschichte 
aus  dem  brieflichen  Nachlasse  des  Feldmarschalls  Neidhardt  von 
Gneisenau,  Beriin  1900",  hervor.  Eine  andere  Veröffentlichung 
über  Gneisenau:  „Briefe  des  Feldmarschalls  Grafen  Neidhardt 
von  Gneisenau  an  seinen  Schwiegersohn  Wilhelm  von  Scharnhorst", 
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erschienen  in  der  Sybel'schen  Historischen  Zeitschrift  Bd.  77 
(1896),  ist  auch  für  unsere  Provinz  von  besonderem  Interesse, 
da  hier  eine  ganze  Reihe  Briefe  Gneisenau's  aus  Posen  ver- 
öffentlicht sind.  Auch  di  >  Neigung  Picks  zur  Literaturgeschichte 
wurde  durch  die  Erfurler  Jahre  befruchtet,  da  die  Nähe  von 
Weimar  itim  reiche  Anregung  bot.  Im  Goethe-  Schiller-Archiv 
war  er  ein  wohlbekannter  Gast  und  im  Goethe-Jahrbuch  erschien 
er  als  Mitarbeiter.  Zu  dem  Prachtwerke  von  Anton,  Wanderungen 
durch  Thüringen,  steuerte  er  die  Beschreibung  von  Weimars 
klassischen  Stätten  bei  und  dem  Verein  für  die  Geschichte  Berlins 
lieferte  er  als  Festschrift  zum  100.  Todestage  Schillers  eine 
Darstellung  der  Reise  Schillers  nach  Berlin  im  Jahre  1804. 
Für  unsere  Zeitschrift  fiel  von  diesen  Studien  die  Miscelle 
„Vorschlag  zur  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  Polen. 
Ein  unbekannter  publicistischer  Versuch  Goethes"  (VII S.  358 — 9)  ab. 
Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  weilte  er  wieder  in  der 
Provinz  Posen,  da  Ostern  1898  seine  Versetzung  an  das  Gym- 
nasium zu  Meseritz  erfolgte,  wo  er  seine  Lehrtätigkeit  freilich 
erst  nach  Ablauf  seines  Urlaubs  im  Jahre  1900  wirklich  antrat. 
Von  da  beteiligte  er  sich  wieder  sehr  eifrig  an  den  Arbeiten 
unserer  Historischen  Gesellschaft.  Ende  1902  übernahm  er  das 
Amt  des  Geschäftsführers  für  Meseritz  und  Umgegend,  das  er  bis 
an  sein  Lebensende  mit  grossem  Erfolge  verwaltete.  Eine  besondere 
Freude  war  es  ihm,  den  Ausflug  der  Gesellschaft  nach  Meseritz 
und  Paradies  am  13.  September  1903  vorzubereiten.  Am  Tage  des 
Ausflugs  selbst  hielt  er  einen  orientierenden  Vortrag  über  die  Ge- 
schichte und  Altertümer  der  Stadt  Meseritz.  Von  den  Früchten  seiner 
literarischen  Tätigkeit  für  unsere  Landesgeschichte  aus  seinen 
späteren  Lebensjahren  nennen,  wir  den  Aufsatz  über  „Das  Kloster 
Paradies  und  die  Landsberger  Pfeffer-Abgabe"  (Zeitschrift  VI 
S.  125—138  und  Nachträgliches  V  IS.  224  f.)  und  „Ein  Brief  der 
deutschen  Sappho"  in  den  Historischen  Monatsblättern  Bd.  VII 
S.  17 — 25.  Eine  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  Studie  über 
Napoleon  in  Meseritz  hat  er  nicht  mehr  zum  Abschluss  bringen 
können. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Geseilschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,    den     14.    Mai     1907,     abends     SV^    Uhr,     im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5. 

Monatssitzung. 
Tagesordnung:     Herr    Professor    Dr.    Borchling:    Erlebnisse, 
eines  ostfriesischen  Edelmannes  in  Polen. 

Redaktion:  Dr.  A. Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 

Tinz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-DiBtrikt  zu  Bromberg 

Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Eine  Herausforderung 
zum  Zweikampf  im  sechzehnten   Jahrhundert. 

Von 
Th.  Wotschke. 

'n  der  Nacht  des  3.  Februar  1554  war  der  unglückliche  Fürst 
Demetrius  Sanguszko  zu  Jaromir  in  Böhmen  den  erlittenen 
Misshandlungen  erlegen,  der  erste  Akt  des  erschütternden 
Trauerspiels  Beata  und  Halszka  war  vorüber^).  Die  Hand 
der  reichen  lithauischen  Erbin  Halszka,  der  14jährigen  Tochter 
des  verstorbenen  Fürsten  Ilja  und  seiner  Gattin  Beata  Koscielecka, 
war  wieder  frei  und  wie  vor  der  erzwungenen  Eheschliessung  im 
Schlosse  zu  Ostrog  August  1553  viel  umworben.  Der  älteste 
Sohn  des  gewalttätigen  Adelnauer  Starosten  und  Kalischer  Palatins 
Martin  Zborowski,  der  wie  sein  Vater  den  Vornamen  Martin 
führte,  sich  mit  ihm  an  der  Verfolgung,  auch  an  der  Misshandlung 
des  unglücklichen  Sanguszko  beteiligt  hatte,  bald  zum  Kastellan 
von  Kriewen  ernannt  werden  sollte,  suchte  die  junge,  kaum  den 
Kinderschuhen  entwachsene  Witwe  und  mit  ihr  das  reiche  lithauische 
Erbe  für  sich  zu  gewinnen,  neben  ihm  aber  auch  Graf  Lukas 
Gorka,  Starost  von  Luck,  Gnesen  und  Kolo,  der  älteste  Sohn  des 


1)  Vergl.  Beata   und  Halszka.    Eine  polnisch-russische  Geschichte 
aus  dem  16.  Jahrhundert  von  J.  Caro.    Breslau  1883. 


In 


82 


1551  verstorbenen  Posener  Generalstarosten.  Bald  wirkte  die 
Eifersucht  zwischen  beiden  Magnaten  tiefen  Groll  und  bittere 
Feindschaft,  die  eines  Tages,  als  der  junge  Martin  Zborowski 
einer  Einladung  Gorkas  gefolgt  war,  zu  offenem  Ausbruch  kam. 
Alle  Pflicht  der  Gastfreundschaft  vergessend  überhäufte  Gorka 
seinen  Nebenbuhler  mit  Schmähungen,  ja,  er  und  seine  Diener 
drangen  auf  Zborowski  ein,  dass  dieser  zu  eiliger  Flucht  sich 
genötigt  sah^).  Um  den  ihm  angetanen  Schimpf  zu  rächen, 
forderte  darauf  der  Kriewener  Kastellan  den  Posener  Grafen  zum 
Zweikampfe  heraus.     Folgendes  Schreiben  richtete  er  an  ihn: 

„Ich  Merten  Sborowski  thu  dir  Lucas  Gorke  kund  vnd  zu 
wissen,  nachdem  du  vnd  vile  erlicher  leute  daneben  wissenn, 
was  mir  von  dir  feindlicher  gestalt  wiederfaren,  wozu  jch  doch 
dir  keine  vrsach  gegeben,  jn  dem  das  du  mich  freundlicher  weiss 
in  dein  hauss  gebeten,  darin  jch,  als  der  sich  nichts  den  guts 
zu  dir  versähe,  denier  bitt  wilfaret  und  bin  zu  dir  gegangen. 
Wie  gebürlich  aber  vnd  auffrichtig  du  dich  gegen  mich  verhalten, 
ist  öffentlich  am  tage,  jn  dem  das  du  mich  wider  alle  fuge  vnd 
vrsach  beinah  vmb  den  Hals  gebracht  hast.  Wo  von  gedenk 
ich  mer  mit  dir  zu  reden  vnd  zu  handeln  an  einem  ort,  da  ehre 
und  redligkeit  staat  hat,  nemblich  für  vnsern  allergnedigsten 
hern,  dem  könige.  Da  du  alsdan  vernehmen  solt,  wie  es  dir  mit 
nichte  gezimet,  dich  so  vngebürlich  wider  mich  als  einen  geladenen 
gast  zuuerhalten.  wie  es  leider  gescheen  ist,  so  ist  mirs  auch 
nicht  gelegen,  solche  schma  vnd  jniurii  von  dir  zu  duldenn. 
Aldo  wil  ich  dir  meinen  feil  ins  angesicht  sagenn  vnnd  wirt  dis 
viele  erlicher  sein,  das  dus  mir  für  vnserm  allergn.  hern,  dem 
könige,  beandwortest,  den  jens,  das  du  mutwillig  mir  zugetriben 
hast.  Derwegen  bistu  ein  erlicher  man,  so  wollest  ein  zeit  vnd 
tagk  namkündig  machen,  in  welchem  du  mit  mir  zu  recht  stehen 
willest  vnd  alda  die  klage,  so  ich  wider  dich  thun  werde,  an- 
hören. Da  du  dichs  aber  eusseren  würdest,  werd  ich  vervrsacht 
für  könig  M'  vnserm  allergn.  herrn  vnd  meniglichen  von  dir  zu 
reden,  als  du  würdig  bist  vnd  mir  gebüren  wil.  Wo  dich  aber 
die  ehren  rüren  würde,  acht  ichs  dafür,  du  werdest  zu  sampt  mit 
mir  für  könig.  M'  treten  vnd  zum  vndertenigsten  bitten,  das  ire 
kon^  M'  nach  erkandnuss  der  ritterschafft  allergnedigst  jren  könig- 
lichen hoff  vns  vergönnen  wolten,  das  ich  aldo  mit  dir  nach 
loblicher  gewonheit  der  ritterschaft  wegen  zugefügter  jniurii  fechten 
möge.     Vnd  hilfft  mir  godt,  vff  welchen  jch  trotze  vnd  vff  meine 


1)  Gorka  hat  ihn  „verhawen,  verwundet,  geschossen,  vber  das 
alles  damals  vnd  nachmals  viel  ehrenwürige  vnd  beschwerliche  wort 
vnd  protestation  von  hern  Krzywiensken  (d.  i.  Herr  von  Kriewen)  allent- 
halben gesprenget  vnd  geschriben  vnd  also,  wie  man  spricht,  eim  be- 
trübten mer  betrübnus  zugetrieben." 
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rechtmessige  sache,  wil  ich  an  deinem  leibe,  so  fern  vns  das 
gestattet  wirt,  das  vnrecht,  welchs  du  mir  gethan,  erweisenn. 
Da  du  aber  denier  selbst  keine  ruch  oder  acht  haben  vnd  diese 
meine  Ankündigung  verachten  würdest,  werde  ich  die  wege  vnd 
mittel  finden,  das  dus  thun  müssest,  damit  wir  vns  darvmb  ent- 
scheiden mugen,  worin  du  dich  wider  mich  verbrochen  hast." 

Als  Gorka  vor  dem  Überbringern  dieses  Briefes  sich  bereit 
erklärte,  die  Forderung  des  Kriewener  Kastellans  anzunehmen, 
schrieb  ihm  dieser  zurück:  „Derwegen  wollest,  so  redlich  du 
bist,  vermuge  der  zeddel,  so  ich  dir  vbersandt,  neben  mir  für 
kon^  Maj'  treten  vnd  darumb  bitten,  das  jre  kon.  Maj^  vns  ver- 
gönnen" wolt,  ritterlich  zu  handeln  wegen  der  gewalt,  die  du  mir 
gethan  hast.  Dem  abschied  nach  nenne  ich  dir  einen  tagk,  den 
künftigen  montag  nach  ascensionis,  vff  welchen  du  gegen  mich 
für  vnsern  allergnedigsten  hern  erscheinest."  Je  näher  aber  der 
Tag  kam,  um  so  ängstlicher  wurde  es  Gorka  bei  dem  Gedanken, 
gegen  Zborowski  in  die  Schranken  treten  zu  sollen.  Auf  seine 
Veranlassung  scheint  Jakob  Ostrorog  den  Versuch  einer  Vermittlung 
gemacht  zu  haben,  als  der  aber  fehlschlug,  der  Kriewener  Kastellan 
nicht  einmal  einen  Brief  von  des  Grafen  Hand  annahm^),  begann 
er  offen  zu  „kneifen'"  und  erklärte  seinen  Gegner  —  für  nicht  würdig 
seiner  Hand,  da  er  in  unritterlicher  Weise  einen  Edelmann  ,,ohne 
fürgehende  absage  vnredlich  geschlagen  habe."  Nur  wenn  ihn  „jre 
ko^  Maj*  in  integrum  restituieren  würde,  were  er  bereit  mit  ihm 
zu  kämpfen."  Aufs  tiefste  beleidigt  eilte  Zborowski  zum  Könige, 
der  damals  Mai  1555  zu  Petrikau  den  Reichstag  abhieU.  Er  trug 
ihm  den  Fall  vor  und  bat,  den  Gegner  zur  Annahme  der  Forderung 
zu  zwingen.  Es  sei  „treghcher,  das  zwei  jren  hass  wieder  ein 
ander  öffentlich  mit  der  faust  auffüren,  als  das  sonst  beiderseits 
freundschafft,  nachbarn  vnd  dieners  in  dem  handel  sich  schlau 
halten.  Bittet,  kön^  Maj*  weiten  allergnedigst  seiner  bitt  geruhen 
vnd  jhm  vergönnen,  gots  gerechte  vortheil  vnd  warheit  an  seinem 
feinde  mit  der  hand  zu  erweisen". 

Aber  Sigismuud  August  war  der  Familie  .Zborowski  nicht 
gewogen.  Einer  Verbindung  des  Kriewener  Kastellans  mit  der 
reichen  lithauischen  Erbin  Halszka  hatte  er  entgegengearbeitet 
und  soeben  auf  der  Reise  zum  Petrikauer  Reichstage  in  Warschau 
bei  der  Fürstin  Beata  gerade  für  Lukas  Gorka  um  die  Hand  der 
Tochter  geworben,  auch  in  seiner  Gegenwart  durch  den  Posener 


^)  Sein  Vater,  der  Adelnauer  Starost,  liess  deai  Briefbringer  sagen  : 
„Weiss  doch  der  herr  von  Gorka  wol,  das  mein  söhn  nicht  mit  schriftem 
sonder  wo  anders  mitt  für  kön«  Maj'  wieder  jhn  handeln  will,  derwegen 
ist  vnnötig,  das  mein  söhn  viel  brieffe  von  ihm  nehmen  soh.  Wen  die 
zeit  kömpt,  wird  er  wol  hören,  was  ihm  mein  söhn  sagen  wirt,  hat  er 
aber  was  zu  meinem  söhn,  er  wird  ihm  aldo  zu  andtworten  bereit  sein." 
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Bischof  Czarnkowski  die  Trauung  vollziehen  lassen.  Er  enthielt 
sich  jeder  Entscheidung  und  beauftragte  das  Posener  Gericht 
festzustellen,  ob  der  junge  Zborowski,  wie  Gorka  behauptet  hatte, 
einen  Edelmann  ohne  Absagebrief  befehdet  hätte.  Wohl  ergab 
die  Untersuchung,  dass  der  Kastellan  von  Kriewen  in  keiner 
Beziehung  die  ritterliche  Ehre  verletzt  hatte,  aber  der  König  tat 
gleichwohl  keinen  weiteren  Schritt,  um  ihm  Genugtuung  zu  ver- 
schaffen, überhaupt  den  ärgerlichen  Handel  beizulegen.  Da 
beschloss  der  alte  Zborowski  sich  an  den  deutschen  Fürsten  zu 
wenden,  zu  dem  der  ganze  hohe  polnische  Adel  mit  der  grössten 
Ehrerbietung  aufsah,  Herzog  Albrecht  von  Preussen.  Seit  Anfang 
des  Jahres  1554  weilte  sein  dritter  Sohn  Johann  am  Königsberger 
Hofe,  und  die  Güte,  mit  der  der  Herzog  ihn  seinen  Edelknaben 
eingereiht  hatte,  Hessen  den  Adelnauer  Starosten  hoffen,  dass 
er  auch  seines  anderen  Sohnes  sich  annehmen  und  seinen  Ehren- 
handel zu  einer  befriedigenden  Lösung  bringen  werde.  Durch 
seinen  Sohn  in  Königsberg  wusste  er  den  Herzog,  dem  ohnehin 
daran  lag,  jeden  Gegensatz  zwischen  zwei  der  mächtigsten  und 
einflussreichsten  evangelischen  Adelsgeschlechter  Grosspolens  zu 
beseitigen,  für  den  Ehrenhandel  zu  interessieren,  und  als  er  An- 
fang Februar  1556  in  Stobnica^)  (Kleinpolen)  den  Besuch  des 
herzoglichen  Rates  Doktor  Jonas  erhielt,  besprach  er  mit  ihm 
ausführlich  den  Fall  und  bat  um  die  Vermittelung  des  Herzogs. 
Darauf  sandte  dieser,  der  in  jenen  Wochen  der  livländischen 
Wirren  wegen  in  Kauen  weilte,  seioen  Rat  nach  Grosspolen.^) 
Dessen  Bemühungen,  die  in  Posen  noch  von  dem  evangelischen 
Prediger  Eustachius  Trepka  unterstützt  wurden,  gelang  es,  eine 
Aussöhnung  zwischen  Gorka  und  dem  jungen  Zborowski  zu 
erwirken.  Über  ihre  Bedingungen  sind  wir  leider  nicht  unter- 
richtet. 

Obwohl,  soweit  ich  sehe,  der  Kriewener  Kastellan  ohne 
jeden  Makel  aus  dem  Ehrenhandel  hervorging,  scheint  doch  das 
unliebsame  Aufsehen,    das    dieser    gemacht,    neben    anderen  ihn 


1)  Stobnica,  den  7.  Februar  1556  schrieb  der  alte  Zborowski  an 
den  Herzog:  „Quod  attinet  dominum  a  Gorka  et  filium  meum  Krziwinski, 
cum  domino  doctore,  prout  Celsdo  Tua  commiserat,  summa  diligentia 
tractavi  et  collocutus  sum  ac  cognovi  id  ex  animo  vere  christiano  et  digno 
principe  proficisci,  qui  non  tantum  in  sua  regione  discordias  sedare  et 
supprimere  conatur  verum  etiam  in  exteris". 

2)  An  den  Grafen  Lukas  Gorka  schrieb,  Kauen,  den  26.  April  1556, 
der  Herzog:  „Ablegavimus  ad  Magtiam  yram  nostrum  consiliarium  Chri- 
stophorum  lonam,  ut  cum  Vra  Magtia  de  eo  negotio,  quod  cum  Martine 
Sborovski,  castellano  Skriewensi,  habet,  accurate  et  amanter  agat  eique 
etiam  secretius  quaedam  nostro  nomine  referat.  Quare  Mag''am  Va™ 
clementer  petimus,  ut  dictum  nostrum  consiliarium  benigne  audire,  plenam 
et  in  dubitatam  ei  fidem  non  secus  ac  nobis  ipsis  habere  bonaque  cum 
gratia  ipsum  expedita  re  ab  se  dimittere  dignetur." 
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bestimmt  zu  haben,  für  einige  Zeit  sein  Vaterland  zu  verlassen.  Mit 
seinen  Brüdern  Andreas,  Samuel  und  Petrus  begegnet  er  uns 
1557  unter  den  Frankfurter  Studenten  und  am  26.  August  1560 
Hess  er  sich  mit  seinem  Bruder  Petrus  an  der  Wittenberger  Hoch- 
schule immatrikulieren.  Von  den  Professoren  der  Universität 
scheint  er  besonders  Georg  Majer  näher  getreten  zu  sein.  Unter 
dem  20.  Juni  1560  widmete  dieser  ihm  und  seinem  Bruder 
Johann  seine  Vorlesungen  über  die  Briefe  Pauli  an  die  Philipper 
und  Colosser^). 

Noch  teile  ich  die  Instruktion  mit,  die  der  Rat  Jonas  vom 
Herzog  Albrecht  erhielt,  als  er  Ende  April  1556  zur  Beilegung  des 
Ehrenhandels  nach  Grosspolen  ging. 

F^  d*  zu  Preussen  erinnerte  sich'^),  jn  was  hoher  freundt- 
licher  verwanttnus  vnd  bruderlicher  zuuersicht  sie  nuhmer  ein 
ebene  zeithero  mit  dem  hause  von  Gorkaw  gestanden  vnnd  das 
s.  f.  d.  nicht  allein  von  herrenn  Lukassen  vathern,  herrn  Andresen, 
sonder  auch  desselben  herrn  Lukassen  geliebten  grossvattern, 
beyden  seliger  gedechtnus,  mit  hoher  ehrerbittung  geliebet  vnd 
geehret.  Dagegen  s.  f.  g.  nicht  vnbillich  verursacht,  sich  gegen 
sie  widderumb  allerfreundtlichen  bruderlichen  liebe  vnd  trew  zu- 
beuleissigen,  wie  dann  auch  disfals  an  keinen  theil  kein  mangel 
erspureth.  So  dann  mehr  dann  einsten  zwischenn  f  d*  vnnd 
milder  gedechtnus  herrenn  Andressen  grauen  zu  Gorkaw  freund- 
liche vndterredunge  furgefallen,  auch  also  das  einer  dem  andemn 
vff  dem  fahl,  denn  goth  schicken  muchte,  alle  freundschafft  vnnd 
die  seinen,  so  ehr  nachlassenn  wurde,  sich  treulich  beuohlen  sein 
zulassen,  verheissen  vnd  zugesagt,  P  d*  auch  disfals  in  starker 
hoffnung  vnd  trewer  zuuersicht  gestanden,  wann  es  goth  der  al- 
mechtige  also  geordnet,  das  der  sohll  ann  jrer  f  d*  ehr  weder 
an  dem  herrn  von  Gorkaw  seligem  geschehen  sollen,  das  alsdann 
derselbenn  nachgelassene  erbenn,  lande  vnd  leuthe  nicht  ein 
geringe  oder  kleine  Zuflucht  zu  jme  haben  sollen.  So  es  aber 
nuhn  der  liebe  goth  anders  geschickt  vnd  also  das  f^  d'  der  letzte 
blieben,  solde  her  Lukas  gewisse  gleuben,  das  irer  f  d'  hertz 
vnd  gemuet  zum  hohesten  begirigk,  solche  freuntliche  verpflichtimge, 
so    jre  f«  d*  herren  Andresen   seligenn  gethan,    jm  werck  zuuol- 


1)  Vergl.  Enarratio  in  duas  epistolas  Pauli  ad  Philippenses  et 
Colossenses  praelecta  1560  a  Georgio  Maiore.  Wittebergae  excudebat 
Job.  Lufft  1561.  Die  Widmung  hat  die  Überschrift :  „Illustribus  et  magni- 
ficis  dominis  generosis  antiquitate,  virtute,  sapientia  et  re  militari  excei- 
lentibus  domino  Martino  Castellano  Krziviensi  et  domino  lohanni  Sboro- 
viis  Palatinidibus  Posnaniensibus  dominis  et  patronis  suis  colendis." 

2)  Das  Aktenstück  trägt  die  Überschrift :  Instruction,  was  in  hohester 
geheimb  jm  nahmen  fr.  d'  zu  Preussen  an  herren  Lucassen,  grauen  zu 
Gorkaw,  geworben  solle  werden. 
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bringen,  vnd  wehre  jrer  f  d*  nichts  liebers,  den  das  sie  herren 
Lukassenn  sambt  seinen  bruedernn  vnd  verwandten  dermassen 
freundtlichen  willen  vnd  furderunge  thun  könten,  darob  sie  ver- 
mittels solcher  forderunge  vnd  zuuorderst  durch  verleihunge 
götlicher  gnaden  jn  allen  ehrenn  wie  jre  lieben  voreitern  wachsen 
vnd  regieren  muchten.  Könne  auch  jnen  so  woll  vnd  glücklich  mit 
Vermehrung  ehren  vnd  guttes  nicht  gehenn,  jre  f^  d'  gönnete  jnen 
solchs  viel  besser.  Vnd  eben  als  hoch  f*"  d'  ob  jrer  wolfart 
erfreuet,  so  hoch  vnd  noch  mehr  würden  sie,  wan  sie  denselben 
ettwas  zuwidder  vnd  das  jhnen  an  guttem  nahmen  nachteyligk 
erfürenn,  betrübet.  Weyl  dann  f''  d'  durch  ein  geschrey  an- 
gelanget, das  in  gemeyn  fast  vbel  vonn  her  Lukassen,  als  sold 
ehr  ein  wüst  vnordentlich  lebenn  füren,  geredet,  wehrenn  jre 
f^  d*  desselben  aus  obuermeldten  vrsachen  zum  hohesten 
erschrockenn,  hat  jr  auch  solchs  nicht  weniger  als  ob  es  jre 
f^  d*  selbst  oder  die  jrigen  anginge,  zu  gemuet  gezogen  vnnd 
wehrenn  durch  die  treue,  damit  sie  sich  jhme  wegen  seines 
vatternn  wie  obgemelth  schuldigk  erkennete,  bewogen  werden, 
jme  solchs  in  geheimb  durch  jrenn  geheimen  rathe  freundtlichen 
zu  vormeldenn,  der  tröstlichen  zuuersicht,  ehr  dasselb  anderer 
gestalth  nicht,  weder  es  gemeinet,  auff  vnd  annnehmen  würde. 
Vnnd  bitten  jre  f^  d*,  ehr  wolde  woll  bedenkenn  denn  hohen  tapfern 
nahmen  vnnd  lob,  den  sein  lieber  vatter  seliger  als  ein  ver- 
ständiger herr  jn  der  löblichen  cron  Polen  vnd  ausser  derselben 
gehabt,  und  was  dye  widderwertigen  vnd  abgönstigen  für  fro- 
lockung  tragen  wurden,  so  jnenn  der  rhaum  oder  gelegenheit 
gegönnet,  das  sie  seinen  liebenn  vatternn  jn  der  gruben  zu 
vorkleinerunge  vonn  solchem  seinem  vnordentlichen  leben  reden 
oder  desselbenn  freuen  möchten.  Derwegen  ob  villeicht  bishere 
etwas  vnordentlichs  mit  vndergelaufenn ,  dauonn  zu  zeitten 
abstehen  vnd  in  die  fussstapfenn  seines  geliebsten  vattern  tretten. 
Daran  werden  goth  vnd  die  menschen  ein  wolgefallen  haben  vnd 
wo  man  vom  bösenn  lebenn  abstehenn  vnd  jn  gottesfurcht  zu 
wandeln  anfahe,  da  würde  goth  der  almechtige  mit  seinem 
segenn  ohne  zweiffei  nicht  aussenbleiben,  besonder  denselben 
wirklich  verleihen,  darob  ehr  in  grossen  ehrenn  auchan  an  derer 
wolfart  zunehmen  vnnd  löblich  den  abgönstigen  zu  verdries 
langkwirigk  darin  wandeln  muege,  abermals  bittende,  der  her 
vonn  Gorkaw  diese  f'^  d'  freundtliche  vnd  treuhertzige  ermanunge 
anders  nicht,  denn  wie  sie  vonn  f  d'  gemeinet,  vermercken  vnd 
auffnehmen  wolle. 


Posens  Alter  Markt. 

Von 
G.  Brandt. 

^  n  dem  Bilde,  das  unser  ehrwürdiger  Alter  Markt  bietet,  be- 
reitet sich  vor  unseren  Augen  eine  allmähUche  völlige  Än- 
'^,  derung.  In  die  Ruhe  und  Gleichartigkeit  eines  Zustandes,  der 
^  lange,  lange  Jahre  gewährt  hat,  kommt  plötzlich  eine  starke 
Bewegung:  Die  lange  Linie  so  gleichartiger,  altersehrwOrdiger 
Häuser,  die  wie  eine  gute  Wache  rings  um  die  4  Seiten  des 
Marktes  stehn,  wird  durchbrochen;  bald  hier,  bald  da  entsteht 
eine  Lücke,  ein  altes  Haus  fällt,  und  ein  neues,  ganz  andersartiges, 
steht  auf.  Heute  wiegt  das  alte  Bild  noch  vor,  aber,  kein 
Zweifel,  die  Umwälzung  setzt  sich  fort,  und  in  10,  in  20  Jahren, 
werden  wahrscheinlich  nur  noch  ganz  einzelne  der  älteren  Häuser 
stehn.  Das  einstige,  allerdings  äusserst  charakteristische  Gesicht, 
das  unser  Alter  Markt  bot,  wird  dann  verschwunden  sein. 

Nun  ist  man  ja  nicht  selten  bestrebt,  eine  charakteristische 
Stelle  eines  Stadtbildes,  wenigstens  teilweis,  zu  erhalten.  Könnte 
man  ähnliches  für  unseren  Alten  Markt  wünschen? 

Die  neuen  Häuser  des  Markts,  denen  die  alten  der  Barock- 
und  Biedermeier-Zeit  nunmehr  zu  weichen  beginnen,  zeigen  ein 
Gemeinsames :  es  sind  Geschäfts-Häuser,  sie  haben,  wenigstens 
in  den  unteren  Stockwerken,  weite  Lager-  und  Verkaufs-Räume 
zu  schaffen  und  zeigen  eine  dementsprechende  Bauart:  schmale 
Mauerpfeiler,  weite  Glasflächen. 

Durch  die  Vergrösserung  der  Stadt  und  die  Vermehrung 
ihrer  Bewohner  wurde  unser  Alter  Markt  etwa  seit  Mitte  der 
90iger  Jahre  immer  mehr  zu  einem  Geschäfts-Zentrum,  und  die 
Ausnutzung  des  teurer  werdenden  Grund  und  Bodens  machte 
die  Aufführung  grosser,  hoher  Geschäfts-Häuser  zu  einer  Not- 
wendigkeit. Es  geht  an  unserem  Alten  Markt  eine  „City"- 
Bildung  im  kleinen  vor  sich:  Für  Wohnräume  wird  der  Boden 
zu  teuer,  die  Gegend  mit  dem  steigenden  Geschäftsverkehr  auch 
zu  unruhig.  Wir  stehen  hier  also  einer  organischen  Entwickelung 
gegenüber,  die  man  bedauern  kann,  wenn  man  will,  die  man 
aber  nicht  aufhalten  wird. 

Bedeutet  nun  diese  wirtschaftliche  Entwickelung,  die  unsem 
Alten  Markt  umgestaltet,  künstlerisch  nur  eine  Not? 

Betrachtet  man  das  Viereck  der  Häuser  des  Marktes  als  Ganzes, 
so  sieht  man  —  man  mag  seinen  Standpunkt  wählen,  wo  man 
will  —  ein  gegebenes  festes  Zentrum,  zu  dem  alles  in  Beziehung 
und  Wechselwirkung  tritt:  unser  Rathaus.  Kein  Zweifel,  dass  ein 
durchaus  liarmonisches  Verhältnis  der  schmalen,  hochgiebligen 
Barock-Häuser  zu  dem  gewaltigen  Rathaus-Bau  besteht. 


Wird  dieser  Bau  von  den  neu  aufgeführten  und  neu  aufzu- 
führenden Häusern  erdrückt  oder  auch  nur  in  seiner  Wirkung 
geschmälert  werden?  Das  ist  ein  wichtiger  Punkt  in  dieser 
ganzen  Sache.  Man  kann  die  Antwort  schon  heut  mit  einem 
fröhlichen  „Nein"  geben.  Sieht  man  nämlich  näher  zu,  so  ergibt  sich, 
dass  die  neuen  Häuser  nur  unbedeutend  höher  als  die  alten  sind. 
Schon  damals  war  offenbar  der  Raum  am  Alten  Markt  kostbar, 
und  man  musste,  ihn  auszunutzen,  mit  den  Bauten  tüchtig  in 
die  Höhe  gehen.  Unser  Rathaus-Riese  hat  also  nie  eine  Folie 
von  Zwergen  gehabt  und  hat  dennoch  seine  monumentale  Wirkung 
entfaltet.  Der  geringe  Höhenzuwachs,  wie  ihn  die  neuen  Bauten 
bieten,  kann  in  dies  Verhältnis  keine  Änderung  bringen.  Auch, 
dass  etliche  der  neuen  Häuser  breiter  sind  und  sein  werden  als 
die  alten,  ist  für  die  Wechselwirkung  der  Massen  ohne  Belang: 
Das  Petersdorff'sche  Geschäftshaus,  das  sehr  stattliche  Ab- 
messungen aufweisst,  hat  unserm  Rathause  nichts  von  seiner 
gewaltigen  Wirkung  geraubt.     Ein  einziger  Blick  erweist  das. 

An  unserm  Markt  liegen  diese  Verhältnisse  viel  glücklicher 
als  z.  B.  am  Breslauer  Ring.  Das  Breslauer  Rathaus,  dieser 
Preis  der  Baukunst,  steht  als  Kunstwerk  vielleicht  höher  als  das 
unsrige,  aber  es  hat  massige  Abmessungen,  seine  ganze  Art  ist 
auf  Zierlichkeit  gestellt:  So  ist  es  denn  von  dem  gewaltigen 
Barasch'schen  Geschäftsbau  und  anderen  ähnlichen  Neubauten  am 
Ring  wirklich  erdrückt  worden.  Es  ist  nicht  mehr  der  körperliche 
und  geistige  Mittelpunkt  des  Architekturbilds  des  Rings,  wie  ent- 
zückend auch  heut  noch  sein  Anblick  von  nahem  und  seine 
Details  sind. 

Davon  ist  also  bei  uns  die  Rede  nicht.  Das  alte  Verhältnis 
der  Massen  bleibt  auch  unter  den  neuen  Bedingungen  gewahrt; 
das  Rathaus  bleibt,  was  es  war. 

Ist  ein  neuer  Bau  an  die  Seite  eines  alten  Hauses  getreten, 
wie  das  nun  an  so  vielen  Stellen  des  Marktes  der  Fall  ist:  da 
erweist  sich  jedem,  glaube  ich,  der  einfach  gefühlsniässig  urteilt, 
frei  von  verstandesgemässer  Betrachtung  und  Vorurteil:  dass  die 
alten  Häuser  durch  die  Vergesellschaftung  mit  Bauten  von  neuen, 
ganz  anderen  Stil-Formen,  keineswegs  verschandelt  sind,  sondern 
dass  alt  und  neu  sich  überraschend  gut  vertragen,  vorausgesetzt, 
dass  das  Neue  wenigstens  mittelgute  Architektur  ist.  Nirgends 
scheint  mir  das  deutlicher  zu  sein  als  an  der  Stelle  des  Markts, 
wo  die  Franziskaner-Gasse  in  ihn  einmündet.  Da  stehen  nach- 
barlich, nur  eben  durch  diese  schmale  Gasse  getrennt,  das  schönste 
der  alten  Häuser  am  Markt:  das  Dziatynski'sche  Palais,  und  ein 
Neubau,  der  im  wesentlichen  Geschäfts-  und  Waren-Räume  um- 
fasst,  der  diese  Aufgabe  aber  gut  gelöst  zeigt:  ein  wohlgelungener 
Bau.     Natürlich  ist  sein  Stil  ein  ganz  anderer  als  der  des  Nach- 
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bars,  aber  ich  glaube  kaum,    dass  das  dem  Beschauer  überhaupt 
zum  Bewusstsein  kommt:  so  gut  stehen  die  beiden  nebeneinander. 

Darum  ist  es  schwerlich  richtig,  —  was  in  solchen  Fällen 
immer  zunächst  behauptet  wird  — ,  dass  das  alte  Bild  durch  das  zur 
Seite  sich  stellende  neue  verdorben  wird:  die  alten  Häuser  unseres 
Markts,  die  noch  länger  erhalten  bleiben  —  und  das  wird  ja  bei 
einigen  wohl  der  Fall  sein  —  werden  durch  die  neuen  nicht  ver- 
unziert sein. 

Sei  es  also  erlaubt,  der  Entwicklung  des  neuen  Bildes  am 
Alten  Markt  nicht  unfreundlich  zuzusehen,  und  nicht  jedem  neuen 
Haus  zu  grollen,  dass  es  ein  altes  zu  Fall  bringt. 

Die  Wehmut  zu  lindern,  mit  der  man  die  alten  Häuser 
scheiden  sieht,  sehe  man  sich  ein  solches  auch  einmal  innen 
an.  Enge,  dunkle  Hausflure,  dunkle  Treppen,  schlecht  belichtete 
Hinter-Zimmer  findet  man  in  nicht  wenigen  dieser  alten  Häuser 
aus  der  Barock-,  aber  auch  aus  späterer  Zeit.  Ich  möchte  nicht 
missverstanden  und  etwa  als  Schmäher  der  alten  Architekten  an- 
gesehen werden:  Der  Vorwurf  dieser  Übelstände  geht  nur  zum 
Teil  auf  die  alten  Erbauer  zurück.  Denn  spätere  Zeiten,  die 
Teilungswände  zogen,  Anbauten  und  Hinterhäuser  aufführten, 
haben  offenbar  das  Ihre  getan,  den  Raum  zu  verengen  und 
Luft  und  Licht  noch  mehr  abzusperren.  So  kann  man  mehrfach 
an  diesen  Häusern  sehen,  dass  eine  neu  eingezogene  Mauer- 
wand den  Hausflur  entzwei  geteilt  hat.  Man  sieht  dann  solch 
Flur  auf  den  halben  Bogen  einer  Gewölbe -Tonne  auslaufen,  während 
die  andere  Hälfte  vermauert  ist  oder,  wenn  die  eingezogene 
Wand  früher  aufhört,  hinter  dieser  sich  verkriecht.  Der  früher 
doppelt  so  breite  Flur  wird  gewiss  den  Eindruck  der  Munificenz 
gemacht,  nach  Art  einer  Diele  gewirkt  haben;  auch  hat  er 
natürlich  der  an  seinem  Ende  aufsteigenden  Treppe  mehr  Licht 
gegönnt.  Zwar  auch,  als  diese  alten  Häuser  neue  waren,  wird 
auf  mancher  Treppe  und  manchem  Raum  in  ihnen  Luft  und  Licht 
spärlich  gewesen  sein;  aber  dann  war  das  eben  ein  Mangel,  den 
die  anheimelndste  Fassade  und  der  schönste  Barock-Giebel  nicht 
völlig  verdecken  kann,  und  nur  ein  unentwegter  laudator 
temporis  acti  wird  auch  da  Schönheit  und  Vorbildlichkeit  sehen; 
es  darf  wohl  mit  Recht  vermutet  werden,  dass  es  schon  damals 
eine  Ausnutzungs-Notwendigkeit  des  wertvollen  Markt-Terrains 
war,  die  den  Häusern  Belichtungsmängel  aufzwang. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  jedenfalls  die  alten  Häuser 
jetzt  so  vor  uns,  wie  sie  allmählich  durch  Einbau  und  Flickwerk 
zugerichtet  worden  sind.  Darf  man  mit  Fug  sagen,  dass  diese 
Häuser  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Form  doch  nicht  Gipfel  der 
Baukunst  ihrer  Tage  waren,  sondern  Durchschnitts-Werk,  so 
erweisen  sie  jetzt,    in    verkümmerter    Gestalt,    wohl    kaum    eine 
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künstlerische  Überlegenheit  vor  den  neuen  Geschäftsbauten  unseres- 
Marktes,  denen  man  doch  zumeist,  wenn  auch  vielleicht  mit 
heimlichem  Unwillen  —  denn  ans  Herz  gewachsen  ist  das  alte  Bild 
des  Marktes  uns  doch  —  ein  anständiges  Mittelmass  des  Bau -Könnens 
zugestehen  muss.  Vor  allem  aber  eins:  Wir  würden  heut  eher 
einigen  ästhetischen  Defekt  ertragen,  als  die  hygienischen  Grund- 
laster: Armut  an  Luft  und  Licht.  Im  Grunde  ist  es  ja  zwischen 
beiden  kein  Gegensatz:  In  den  Forderungen  der  Hygiene  liegen 
zugleich  die  wesentlichsten  künstlerischen  Möglichkeiten  mindestens 
für  alle  Bauten,  die  zur  Wohnung  dienen.  Wer  seinem  Bau  — 
wo  nicht  grade  widrige  Verhältnisse  stärker  sind  —  nicht 
volles  Genügen  an  Luft  und  Licht  gibt,  der  gibt  ihm  auch 
die  rechte  Gesundheit,  Behaglichkeit  und  Freude  nicht.  Der 
Mensch  früherer  Jahrhunderte  konnte  in  diesen  Ansprüchen  an 
seine  Wohnung  vielleicht  bescheidener  sein:  seine  Stadt  war  klein, 
die  freie  Natur  noch  überall  ihm  ganz  nah;  da  verschlug  es  weniger, 
wenn  er  in  seinem  Hause  Luft  und  Licht  nicht  immer  reichlich 
fand ;  wir  aber  in  unsern  wachsenden  Städten  können  das  nicht 
und  wollen  es  nicht. 

So  darf  wohl  gesagt  werden,  dass  eine  gev/altsame 
Erhaltung  des  alten  Bildes  am  Markt,  etwa  durch  Bau-Beschrän- 
kungen, verfehlt  wäre.  Aber  auch  Bau-Ordnungen,  die  das  Neue 
dem  Alten  im  Stil  äusserlich  anähneln  wollen^)  —  wie  das 
anderswo  geplant  und  wohl  auch  geschehen  ist  —  wolle  man 
von  unseren  Markt  fernhalten:  Die  Häuser  neuen  Stils  stehen  mit 
den  alten  recht  wohl  zusammen,  wofern  sie  nur  würdige  Bauten 
sind.  Nur  eben  darauf  kann  gezielt  werden:  dass  das  Bild 
unseres  Alten  Markes  nicht  durch  geradewegs  schlechte  und  un- 
würdige Neubauten  verpfuscht  wird. 

Sei  es  mit  dem  Recht  der  Sache  verziehen,  dass  in  diesen  dem 
Alten  geweihten  Blättern  dem  Neuen  das  Wort  geredet  wird. 

Literarische  Mitteilungen. 

E.  von  Zernicki.  Der  polnische  Kleinadel  im  16.  -Jahr- 
hundert, nebst  einem  Nachtrage  zu  „Der  Polnische  Adel 
und  die  demselben  hinzugetretenen  andersländischen 
Adelst amilien"  und  dem  Verzeichnis  der  in  den  Jahren 
1260 — 1400  in  das  Ermland  eingewanderten  Stammpreusse  n. 
Hamburg  1907.    Preis  geheftet  6  M..  gebunden  8  M.  50  Pf. 

Das  Buch  ist  insofern  ein  verdienstliches,  als  es  eine  Zu- 
sammenstellung   des    polnischen  Kleinadels    gibt,    die    man    sich 

1)  Dass  liier  und  da  ein  Neubau  —  was  bereits  der  Fall  ist  —  einea 
zahm-barocken  Giebel  aufweist,  wofern  dieser  sich  dem  Bau  gut  einfügt, 
scheint  mir  ganz  hübsch  und  keine  sklavische,  ungehörige  Anähnelung 
an  die  alte  Umgebung  zu  sein. 
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bisher  mühsam  aus  gedruckten  Quellen  bei  Winkler,  Ketrzynski, 
Pawinski  und  anderen  zusammensuchen  musste.  Eine  Voll- 
ständigkeit ist  damit  natürlich  nicht  erreicht,  ist  auch  von  dem 
Verfasser  kaum  beansprucht  worden. 

Dasselbe  ist  von  dem  Nachtrag  zu  „Der  polnische  Adel" 
zu  sagen.  So  lange  nicht  die  sämtlichen  Grodbücher  gezettelt 
sind,  —  und  darüber  werden  mehr  wie  Jahrzehnte  vergehen  — 
ist  selbst  an  eine  gewisse  Vollständigkeit  nicht  zu  denken. 
Wenn  sich  zunächst  nur  ein  Bearbeiter  finden  wollte,  der  sich 
der  Mühe  unterzöge,  bei  den  bereits  bekannten  Familien  den 
Güterbesitz  in  den  verschiedenen  Zeiten  anzugeben,  ähnlich  wie 
es  V.  Ledebur  in  seinem  Adelslexicon  der  preussischen  Monarchie 
getan  hat,  so  würde  damit  der  polnischen  Adelsforschung  ein 
unschätzbarer  Dienst  erwiesen  werden.  R.  Prümers. 


Nachrichten. 

1.  Am  4.  Mai  starb  zu  Posen  der  Verlagsbuchhändler  Joseph 
Jolowicz,  einer  der  Mitbegründer  der  Historischen  Gesellschaft 
und  ein  treuer  Freund  und  Förderer  ihrer  Bestrebungen.  Er  war 
in  Santomischel  am  24.  Januar  1840  geboren,  von  wo  seine 
Eltern  im  Jahre  1849  nach  Posen  übersiedelten.  Hier  besuchte 
er  das  Friedrich-Wilhelmgymnasium  bis  zur  Prima.  Er  erlernte 
hierauf  den  Buchhandel  in  Berlin  bei  Dr.  Simon  (Firma  Calvary 
&  Comp.)  und  ging  dann  nach  Zürich  und  Paris.  Unterdess 
hatte  sein  Vater  Paul  Jolowicz  in  Posen  die  Buchhandlung  des 
F.  D.  Moses  übernommen,  in  die  Joseph  Jolowicz  nach  seiner 
Rückkehr  1863  zunächst  als  Gehilfe  eintrat.  Da  er  jedoch  tat- 
sächlich die  Führung  des  Geschäfts  sofort  übernahm,  so  bewarb 
er  sich  schon  April  1863  um  die  Erlaubnis  zur  Ablegung  der 
damals  noch  notwendigen  Buchhändlerprüfung  und  um  Erteilung 
einer  Konzession  zum  selbständigen  Betrieb  des  Buchhändler- 
gewerbes. Die  Polizeiverwaltung  stellte  ihm  hierbei  das  Zeugnis 
aus,  dass  „er  als  ein  gesetzter  und  verständiger  junger  Mann 
gelte,  der  Geschäftskenntnis  besitze  und  in  der  Welt  sich  um- 
gesehen habe".  Trotzdem  wurde  sein  Antrag  zunächst  zurück- 
gewiesen, da  er  das  vorgeschriebene  24.  Lebensjahr  noch  nicht 
zurückgelegt  hatte.  Erst  als  dies  am  24.  Januar  1864  der  Fall 
war,  wurde  ihm  nach  Wiederholung  seines  Gesuches  und  Ablegung 
der  Buchhändlerprüfung  am  9.  Februar  1864  die  Erlaubnis  zum 
selbständigen  Betrieb  einer  Buch-  und  Kunsthandlung,  verbunden 
mit  Antiquariat  und  Leihbibliothek  erteilt.  Seitdem  hat  er  bis 
zu  seinem  Lebensende  in  rastloser  Tätigkeit  seine  Buchhandlung 
zu  einer  weit  über  die  Stadt  und  Provinz  Posen  hinaus  angesehenen 
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Firma  erhoben.    Hauptsächlich    gehörte    sein  Interesse  der  Pflege 
des  Antiquariats  an,  bekanntlich  des  schwierigsten  und  die  grössten 
Vorkenntnisse    erfordernden    Zweiges    des    Buchhandels.     Er  hat 
nicht  weniger  als  164  Antiquariatskataloge  über  sein  umfassendes 
Lager  veröffentlicht,  und  es  war  sein  Stolz,    bei  der  Bearbeitung 
dieser  Kataloge    seine   umfassenden   bibliographischen  Kenntnisse 
darzulegen.     Seine  Spezialgebiete    waren    Polonica,    Judaica   und 
die    klassische     deutsche    Literatur.      In    der    Pflege    slavischer 
Literatur  und  Geschichte    wurde    seine    Buchhandlung    wohl    die 
leistungsfähigste    Deutschlands  und  konnte    sich    weitverzweigter 
Beziehungen  mit  den  angesehensten  Bibliotheken  und  Sammlungen 
des    Kontinents    rühmen.      Seitdem    durch     die    Gründung    der 
Historischen  Gesellschaft  unter  den  Deutschen  der  Provinz  Posen 
ein  höheres    Interesse    für  die  Geschichte  und  Heimatskunde  der 
Provinz  erwachte,  widmete  er  auch  diesem  Zweige  der  Literatur 
seine  Sorgfalt,  und  die  Bücherei  der  Gesellschaft  enthält  manches 
seltene   Stück,    dessen    Erwerbung    seinem    Spürsinn    und    Eifer 
zu  verdanken  ist.     Auch   seine  Verlagstätigkeit    hat    auf    landes- 
geschichtlichem   Gebiete     ansehnliche     Leistungen     aufzuweisen. 
Die  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft,  deren  buchhändlerischen 
Vertrieb  er  seit  ihrer  Begründung  leitete,    lieferte  ihm  wiederholt 
Stoff  zur  Veranstaltung  von  Sonderausgaben  einzelner  bedeutender 
und  umfassender  landesgeschichtlichen  Arbeiten.  Ebenso  erschien  die 
Juristische  Monatschrift  für  Posen,  West-,  Ostpreussen  und  Pommern 
und  Jahrgang  1—6  der  Posener  Lehrerzeitung  in  seinem  Verlage. 
Von  sonstigen    grösseren  landesgeschichtlichen  Veröffentlichungen 
seines  Verlages    sei    hier    noch  das  Werk  von  L.  Wegener,  Der 
wirtschaftliche    Kampf    der    Deutschen    mit    den    Polen    um    die 
Provinz  Posen  (1903)    genannt.     Ein  Lieblingswunsch    war  ihm, 
in  seinem  Verlage  eine  umfassende  Geschichte  der  Provinz  Posen 
erscheinen  zu  lassen,  und  es  war  wohl  eine  der  grössten  Enttäu- 
schungen, die  ihm  in  seiner  geschäftlichen  Tätigkeit  begegneten, 
dass  ein  von  ihm  unter  scheinbar  den  besten  Aussichten  begonnenes 
Unternehmen    dieser  Art    sich    als    verfrüht    herausstellte.     Auch 
auf  andern  Wissensgebieten   förderte  er  als  Verleger  unermüdlich 
die  heimische    wissenschaftliche   Arbeit    und  sein    kleines    hinter 
seiner  Buchhandlung  belegenes  mit  kostbaren  Nachschlagewerken 
bis    an     die    Decke    vollgestelltes    Sprechzimmer    hat    manchen 
wissenschaftlichen    und  schriftstellerischen  Plan  zur  Reife  bringen 
sehen.     Überhaupt    pflegte    er    der    guten    deutschen   Verleger- 
tradition   folgend    mit    Sorgfalt  persönliche  Beziehungen    zu    den 
Gelehrtenkreisen.      Seine     Persönlichkeit,     in     der     sich     starke 
wissenschaftliche  Neigungen  und  eine  tiefe  Überzeugung  von  der 
Bedeutung  und  Wichtigkeit    geistiger  Arbeit    mit    gesundem   und 
praktischem  kaufmännischen  Sinn  paarten,    machte  ihn  zu    einem 
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willkommenen  und  kundigen  Ratgeber  bei  literarischen  Unterneh- 
mungen jeder  Art,  und  die  gewinnende  Freundlichkeit  seines 
Wesens  erwarb  ihm  Vertrauen  und  Neigung  auch  über  das  Gebiet 
der  geschäftlichen  und  literarischen  Beziehungen  hinaus.  Selbst 
in  den  Zeiten  grössten  Geschäftsbetriebs  versäumte  er  nicht  leicht 
die  Sitzung  einer  wissenschaftlichen  Vereinigung  oder  eine  aka- 
demische Vorlesung,  deren  Thema  ihn  interessierten.  Die  Sitzungen 
der  Historischen  Gesellschaft  besuchte  er  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit, und  er  liebte  es  auch,  nach  der  Sitzung  in  angeregtem 
heiterem  Gespräch  mit  wissenschaftlich  interessierten  Männern 
manche-  Stunde  zu  verplaudern.  Überhaupt  war  der  Eifer,  sich 
unausgesetzt  weiter  zu  bilden,  eine  seiner  hervorstechendsten 
Eigenschaften.  Da  der  Tag  meist  durch  seine  geschäftliche 
Tätigkeit  ausgefüllt  war,  so  musste  er  vielfach  die  Abende 
und  Nachtstunden  für  seine  Studien  zu  Hilfe  nehmen.  Eine 
besondere  Freude  war  es  ihm,  wenn  er  die  Früchte  solcher 
Studien  in  Vorträgen  oder  Referaten  in  den  Sitzungen  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  verwerten  konnte.  Den  ersten  dieser  Vorträge 
hielt  er  im  September  1886  über  „Sammelwut  und  Bücher- 
liebhaberei mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Posener  Ver- 
hältnisse". Im  nächsten  Jahre  folgten  Vonräge  „Über  ein  neu- 
aufgefundenes Missale  Posnaniense"  und  „Über  die  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst  in  Posen".  Von  seiner  gründlichen  Beschäf- 
tigung mit  der  polnischen  und  Posener  Bibliographie  und  Buch- 
druckgeschichte zeugen  ferner  seine  Vorträge  „Über  polnische 
Bibeln",  „Über  den  Posener  Buchhändler  Patruus",  „Über  die 
Wochenschrift  Südpreussische  Unterhaltungen".  Gern  ging  er 
auch  den  Spuren  deutscher  Dichter  und  Künstler  nach,  die  mit 
der  Provinz  Posen  irgend  welche  Verbindung  hatten :  so  entstanden 
seine  Vorträge  „Über  E.  T.  A.  Hoffmann  und  Fr.  Frh.  v.  Gaudy "  und 
„Über  die  beiden  Kupferstecher  Daniel  Chodowiecki  und  Jeremias 
Falck"  „Paul  Heysus  Jugendfreund  Bernhard  Endrulat".  Über  den 
wesentlichen  Inhalt  aller  dieser  Vorträge  hat  er  regelmässig  in  der 
Zeitschrift  und  den  Monatsblättern  der  Historischen  Gesellschaft  be- 
richtet. Für  die  ersten  beiden  Jahrgänge  der  Zeitschrift  hat  er  auch 
die  Übersicht  der  landesgeschichtlichen  Neuerscheinungen  unter  dem 
Titel:  „Bibliographie  der  Schriften  über  die  Provinz  Posen  und  die 
Nachbarländer  1885 — 1886"  bearbeitet,  später  überliess  er  diese 
mühsame  und  zeitraubende  Zusammenstellung  jüngeren  Kräften. 
Lebhaftes  Interesse  erregte  auch  die  Recension,  die  er  über  den  1885 
neu  herausgekommenen  Katalog  der  Raczynskischen  Bibliothek  zu 
Posen  in  der  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  Bd.  I  S.  292—6 
veröffentlichte.  Als  im  Sommer  1905  in  Posen  die  Versammlung 
deutscher  Bibliothekare  stattfand,  lieferte  er  für  die  zu  ihrer  Be- 
grüssung  herausgegebenen  Festschrift  einen  Beitrag:  „Die  polnische 
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Bibliographie  in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem  gegenwärtigen 
Stand",  der  allgemein  sehr  willkommen  war,  weil  er  den  deutschen- 
Bibliothekaren  zum  ersten  Mal  einen  klaren  Einblick  in  einen 
ihnen  bisher  nur  wenig  bekannten  Teil  der  bibliographischen 
Wissenschaft  gewährte. 

Schriftstellerisch  tätig  war  er  auch  vielfach  für  die  Interessen 
seines  Standes  und  des  Buchhändlergewerbes  besonders  als 
Verteidiger  des  Buchhandels  gegen  die  von  Leipzig  ausgegangene 
.Bewegung  gegen  seine  straffe  Organisation,  in  der  er  einen 
unentbehrlichen  Schutz  zur  Aufrechterhaltung  besonders  des 
provinziellen  Buchhandels  erblickte.  Die  Anerkennung  seiner 
Berufsgenossen  berief  ihn  dann  auch  am  22.  März  1896  zum 
Vorsitzenden  ihres  Provinzialverbandes,  den  er  bis  zu  seinem 
Ableben  leitete. 

Ein  unerwarteter  Tod  entriss  ihn  nach  kurzer  Krankheit 
mitten  aus  seiner  fruchtbringenden  und  rastlosen  Tätigkeit,  der 
auch  die  Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  in  dank- 
barer Erinnerung  gedenken  wird.  A.  Warschauer. 

2.  Zur  Entwickelung  der  Bibliothek  der  Histo- 
rischen Gesellschaft.  Am  Schluss  des  Jahres  1905  besass 
die  Bibliothek  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen 
3717  Bücher  in  etwa  11100  Bänden.  Diese  Bestände  haben 
sich  im  Jahre  1906  um  216  Schriftwerke  vermehrt,  so  dass  die 
Büchersammlung  am  Ende  des  Jahres  1906  3933  Werke  in 
ungefähr  1 1  700  Bänden  umfasste. 

Die  Porträtsammlung  der  Historischen  Gesellschaft  ist 
jetzt  gesichtet  und  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Heften  zu- 
sammengestellt. Sie  enthielt  am  Ende  des  Jahres  1906 
5838  Blätter,  unter  denen  sich  93  Porträts  von  Personen  be- 
finden, die  unserer  Provinz  angehören.  A.  Skladny. 

Geschäftliches. 

Jahresbericht  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst-  und 
Wissenschaft  zu  Bromberg,  Abteilung  für  Geschichte. 
(Historische  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt)  für  1906. 

Am  26.  April  1906  fand  die  Hauptversammlung  für  das  Geschäfts- 
jahr 1905  statt.  Nachdem  der  Jahres-  und  der  Kassenbericht  verlesen 
und  dem  Kassenführer  Entlastung  erteilt  worden  war,  wurde  der  bisherige 
Vorstand  durch  Zuruf  wiedergewählt.    Er  besteht  aus  den  Herren : 

Geh.  Oberjustizrat  und  Landgerichtspräsident   Rieck,  ,1.  Vorsitzender, 

Prof.  Dr.  Schmidt,  stellvertretender  Vorsitzender. 

Geh.  Kommerzienrat  Franke,  Schatzmeister, 

Prof.  Dr.  Baumert,  Archivar, 

Forstmeister  Schulz,  Schriftführer, 

Seminar-Oberlehrer  Koch,  stellvertretender  Schriftführer, 
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Diese  ergänzten  den  Vorstand  durch  Zuwahl  der  ihm  bisher  schon 
angehörenden  Herren :  Oberregierungsrai  Dr.  Albrecht,  Dr.  Minde-Pouet, 
Regier.-  und  Baurat  Schwarze,  Hauptmann  a.  D.  Timm,  Prof.  Dr.  Wandelt, 
Kaufmann  G.  Werckmeister  und  wählten  neu  hinzu  Herrn  Gymnasial- 
Oberlehrer  Koch. 

Zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  1906  zählte  unsre  Abteilung  287  Mit- 
glieder, während  wir  in  das  neue  Geschäftsjahr  nur  mit  273  Mitgliedern, 
darunter  1  Ehrenvorsitzenden  und  8  Ehrenmitgliedern,  unter  die  die  Herren 
Geh.  Kommerzienrat  Franke  und  Prof.  Dr.  Ehrenthal  neu  aufgenommen 
sind,  eintreten.  Da  wir  für  jedes  unsrer  Mitglieder,  die  Anspruch  auf 
die  mit  der  Posener  Gesellschaft  herausgegebenen  Schriften  haben,  Zah- 
lungen leisten  müssen,  ohne.dass  sich  unsere  Einnahmen  mit  der  wach- 
senden Mitgliederzahl  steigern  würden,  sind  wir  in  der  eigentümlichen 
Lage,  in  eine  lebhafte  und  Erfolg  versprechende  Werbung  für  den  Beitritt 
zu  unsjer  Gesellschaft  nicht  eintreten  zu  können,  wenn  wir  nicht  in  un- 
geordnete Kassenverhältnisse  kommen  wollen.  Durch  den  Tod  verloren 
wir  an  Mitgliedern  die  Herren  Direktor  Bumke,  Propst  Markwart,  Land- 
schaftsrat Stubenrauch  und  Hauptmann  a.  D.  Timm.  In  dem  letztge- 
nannten beklagt  der  X'orstand  den  Verlust  eines  Mannes,  der  in  regster 
Weise  an  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  teilnahm  und  sie  durch  seine 
genaue  Kenntnis  der  Geschichte  unseres  Landes  in  bester  Weise  unter- 
stützen konnte.  Er  hat  auch  in  den  Monatsversammlungen  wiederholt 
Vorträge  gehalten.  Im  Februar  d.  J.  starb  der  Rittergutsbesitzer  E.  v. 
Kitzmann-Cadoff.  Obgleich  er  nicht  Mitglied  der  Gesellschaft  war,  hat 
er  deren  Sammlungen  doch  durch  Schenkung  zahlreicher  Gegenstände 
kulturgeschichtlicher  Art  bereichert. 

Der  Vorstand  trat  zur  Erledigung  der  Geschäfte  in  9  Sitzungen 
zusammen. 

Die  Vorträge  in  den  Monatsversammlungen  erfreuten  sich  stets 
eines  sehr  regen  Besuchs.  Es  sprach  am  26.  April  im  Anschluss  an  die 
Hauptversammlung  Oberlehrer  F.  Koch  über  Bromberg  und  seine  Bürger 
während  des  polnischen  Befreiungskrieges  im  Jahre  1794.  Am  27.  Oktober 
machte  Prof.  Dr.  Baumert  Mitteilungen  aus  den  Denkwürdigkeiten  Christoph 
v.  Tiedemanns,  die  er  in  einem  Vortrage  am  21.  Januar  1907  fortsetzte. 
Am  22.  November  hielt  wieder  Oberiehrer  Koch  einen  Vortrag  über  das 
preussische  Offizierkorps  in  den  Jahren  1806  07,  am  24.  März  Stadt- 
bibliothekar Dr.  Minde-Pouet  einen  solchen  über  Heinrich  Heine  und 
seine  Beziehungen  zur  Provinz  Posen.  Am  3.  Dezember  1906  trug 
^  Archivrat  Dr.  Warschauer  aus  Posen  über  den  grossen  Mongoleneinfall 
in  Osteuropa  vor  den  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesellschaft  vor. 

Die  im  vorigen  Jahr  getroffene  Einrichtung,  die  Sammlungen  der 
Gesellschaft  an  allen  Sonntagen  des  Jahres  Besuchern  offen  zu  halten, 
hat  sich  bewährt  und  ist  beibehalten  worden.  Die  Sammlungen  wurden 
während  des  Geschäftsjahres  1906  von  566  zahlenden  Personen  besichtigt. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Regierungspräsidenten  ist  von  den  Gegen- 
ständen der  Sammlung  mit  Ausnahme  der  Münzen  durch  die  Vorstands- 
mitglieder Prof.  Dr.  Schmidt,  Prof.  Dr.  Baumert  und  Oberlehrer  Koch  ein 
neues  Verzeichnis  aufgestellt  und  eingereicht  worden,  während  in  den 
Sammlungen  selbst  ein  Zettelkatalog  zurückbehalten  wurde. 

Ausjgrabungen  wurden  auch  im  abgelaufenen  Jahre  nicht  veran- 
staltet. Die  Sammlungen  erfuhren  aber  durch  mancherlei  Zuwendungen 
erfreuliche  Bereicherungen.  Es  schenkten :  Malermeister  Arndt  «ine  pol- 
nische Schatzanweisung  aus  dem  Aufstande  von  1863  und  4  in  der  Netze 
gefundene  Lanzenspitzen,  Prof.  Kade  ein  Steinbeil  und  einen  Stein  zum 
>chleifen  von  Pfeilspitzen,  Bautechniker  Wenzel  ein  an  der  Brahe  ge- 
fundenes   Steinbeil   und    eine    in    Nakel    ausgegrabene  Urne    slavischen 
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Ursprungs,  Hauptmann  Jänisch  bei  Fuchsschwanz  gefundene  knöcherne 
Pfeilspitzen,  F.  Schanewitzki  die  Abbildung  einer  Häcksellade,  Stadtrat 
Beckert  bei  Gedingen  gefundene  Abdrücke  von  Pflanzen  und  Muscheln 
in  Kalksteinen,  Ziegelmeister  Schulka  einen  knöchernen  Pfriemen,  Seminar- 
lehrer Reddin  und  Quintaner  Dietlof  je  2  Münzen,  Ziegeleibesitzer 
Brüche  einen  Stein  mit  lateinischer  Inschrift  und  das  Stück  eines  Hirsch- 
geweihs unbekannten  Fundorts.  An  Büchern  und  Schriften,  die  sämtlich 
bei  der  hiesigen  Stadtbücherei  für  unsere  Gesellschaft  hinterlegt  wurden, 
erhielten  wir  vom  Gymnasialdirektor  a.  ü.  Mang,  der  leider,  nachdem  er 
unsrer  Gesellschaft  20  Jahre  angehört  hatte,  am  1.  Oktober  aus  ihr  ge- 
schieden ist,  50  Werke  in  65  Bänden,  von  v.  Kitzmann-Cadoff  10  Bände 
meist  ortsgeschichtlichen  Inhalts  und  eine  Karte  seiner  Besitzungen  in 
Russisch-Polen,  von  Eisenbahnsekretär  Schulz  10  Bände,  von  Geh.  Kom- 
merzienrat  Franke  die  Abschrift  einer  sehr  derben  Antwort  v.  Brenkenhijfs 
auf  eine  Eingabe  Driesener  Bürger  wegen  Errichtung  einer  Wassermühle. 
Allen  Gebern  sei  auch  an  dieser  Stelle  unser  aufrichtiger  Dank  ausge- 
sprochen. Zurückgegeben  wurden  aus  den  Sammlungen  die  s.  Z.  von 
der  verwitweten  Frau  Brauereibesitzer  Krüger  in  Sammotschin  erhaltenen 
Gegenstände  und  eine  auf  die  Erbauung  der  alten  katholischen  Kirche 
in  Usch  im  Jahre  1645  sich  beziehende  Tafel. 

Auf  Befehl  S.  M.  des  Königs  wurde  der  Gesellschaft  eine  der  zur 
Erinnerung  an  die  Einweihung  der  neuen  Lutherkirche  in  Wittenberg 
geprägten  kleinen  Medaillen  überwiesen. 

Eine  Veränderung  in  der  Zahl  der  Vereine,  mit  denen  wir  in  Schriften- 
austausch stehen,  hat  nicht  stattgefunden. 

Das  literarische  Übereinkommen  mit  der  Historischen  Gesellschaft 
für  die  Provinz  Posen  ist  auch  für  das  Jahr  1906  aufrechterhalten,  nach- 
dem uns  der  Herr  Minister  hierzu  wieder  die  Beihülfe  von  400  Mark 
gewährt  hatte.  Dank  dem  Entgegenkommen  der  Historischen  Gesesell- 
schaft  dürften  wir  auch  im  Jahre  1906  wieder  nur  3,50  M.  für  das  Stück 
der  gelieferten  Schriften  zahlen. 

Die  Einnahmen  betrugen  im  Geschäftsjahr  1906  1810,22  M.,  die 
Ausgaben  1550,47  M.,  so  dass  wir  das  neue  Geschäftsjahr  mit  einem 
Bestände  von  259,75  M.  beginnen  können. 

Den  Sommerausflug  unternahmen  wir,  begünstigt  vom  schönsten 
Wetter,  mit  über  100  Teilnehmern  am  1.  Juh  nach  Kruschwitz,  das 
Stiftungsfest  feierten  wir  in  gewohnter  Weise  am  27.  Oktober. 

Bromberg,  den  15.  Mai  1907. 

DerVorstand. 

I.  A. : 

Schulz,  Kgl.  Forstmeister, 

Schriftführer. 


Sommerausflug    der    Historischen    Gesellschaft    für     den 

Netzedistrikt   zu    Bromberg    nach    Thorn,    Sonntag,    den 

i6.  Juni  1907  vergl.  Umschlag  S.  4. 


Redaktion :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 

Tinz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg. 

Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Landsberger,  J.,  Prozess  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Posen  mit  dem 
preussischen  Fiskus  als  Vertreter  des  Schulfonds  1799—1802.  S.  97  — 
Laubert,  M.,  Die  versuchte  Erneuerung  des  Schwanenordens  in  der 
Provinz  Posen  1843  4.  S.  100.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  105.— 
Nachrichten.    S.  112. 


Prozess  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Posen  mit  dem 
preussisclien  Fisicus  als  Vertreter  des  Schulfonds  1799H802. 

\'on 
J.   Landsberger. 

inen  erheblichen  Teil  der  Schuldenlast,  welche  die  jüdische 
Gemeinde  zu  Posen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
drückte  ^),  bildeten  die  Kapitalien,  welche  der  ehemaligen 
Jesuiten-Kongregation  daselbst  zustanden.  Nach  einem 
seitens  derselben  mit  der  Posener  Synagoge  1757  geschlossenen 
Abkommen  betrug  die  Schuldsumme  293  744  Gulden  und  25  Gr.  '^) 
Als  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  im  Jahre  1773  das 
gesamte  Vermögen,  also  auch  die  Aussenstände  desselben  dem 
nationalen  Erziehungsfonds  überwiesen  wurden,  setzte  die  zur 
Regulierung  der  Synagogen-Schulden  eingesetzte'  Kron-Kommission 
durch  Erkenntnis  vom  14.  Dezember  1774  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Schuldbetrag  auf  90  439  Fl.  poln.  6  Gr.  fest  3). 
Doch  schlug  die  Erziehungs-Kommission   1783  und  1786  hierzu 

1)  Vergl.  hierüber  diese  Monatsblätter  UI  S.  38  ff. 

2)  Peries,  Geschichte  der  Juden  in  Posen,  Bresl.  1865,  S.  107/8. 
Die  in  der  Hdschr.  SPZ.  Gen.  B.  111 13,  Bl.  23  b  (Statsarchiv,  Posen)  an- 
gegebene Summe  von  279  744  Fl.  25  Gr.  beruht  vielleicht  auf  einem 
Schreibfehler,  da  der  im  Text  genannte  Betrag  sich  an  einer  anderen  Stelle 
derselben  Hdschr.  (Bl.  24a),  sowie  in  B  III 5,  Bl.  98a  erwähnt  findet. 

3)  Staatsarch.  Posen:  SPZ  Gen.  B  lU  Bl.  24.  Diese  Angabe  stimmt 
auch  mit  andern  in  dieser  Angelegenheit  gemachten  Mitteilungen  überein. 


98 


noch  die  Summe  von  25000  FI.,  welche  die  oben  genannte 
Kommission  durch  Absetzung  der  v.  Zakrzewskischen  Forderung 
in  Abzug  gebracht  hatte  ^),  so  dass  bei  der  1793  erfolgten  Besitz- 
ergreifung der  polnischen  Gebietsteile  durch  die  Krone  Preussen 
die  jüdische  Gemeinde  in  Posen  dem  Erziehungsfonds  die  Summe 
von   115  439  Fl.  6  Gr.  poln.  schuldete'^). 

Gegen  das  Erkenntnis  vom  14.  Dezember  1774  hatte  die 
letztere  zwar  noch  unter  der  polnischen  Regierung  Appellation 
eingelegt,  die  Fortführung  derselben  aber  mehr  als  20  Jahre 
lang  unterlassen^). 

Als  nun  die  preussische  Regierung,  welche  sich  als  Rechts- 
nachfolgerin der  Republik  Polen  und  hier  insbesondere  als  die 
des  Erziehungsfonds  betrachtete,  1793  die  Rückzahlung  der  dem 
letzeren  schuldigen  Summe  von  der  Posener  Gemeinde  verlangte, 
lehnte  diese  die  Forderung  mit  der  Begründung  ab,  dass  sie  den 
mit  der  Jesuiten-Kongregation  1757  geschlossenen  Vertrag  als 
giltig  nicht  anerkennen  könne,  ausserdem  auch  ein  Teil  der  Schuld 
getilgt  sei  *).  Die  Beweise  für  diese  Behauptung  wollte  sie  dem- 
nächst beibringen^).  Sei  es  nun,  dass  die  betreffenden  Dokumente  nicht 
mehr  zur  Stelle  geschafft  werden  konnten  oder  die  Regierung  nicht 
genügend  überzeugten,  jedenfalls  hielt  diese  an  ihrer  Forderung 
fest.  Da  andererseits  auch  die  Vertreter  der  jüdischen  Gemeinde 
von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  durchdrungen  waren,  so  kam 
es  zwischen  beiden  Parteien  zum  Prozess,  in  welchem  die 
Synagoge  die  Nichtigkeitserklärung  der  Schuld  sowie  die  Rück- 
zahlung der  von  ihr  unberechtigterweise  eingezogenen  Zinsen  im 
Betrage  von   165  271   Fl.  beantragte^). 

Selbstverständlich  legte  dieselbe  im  Hinblick  auf  ihre 
schlechte  Finanzlage  grossen  Wert  darauf,  als  Siegerin  aus  diesem 
Prozesse  hervorzugehen.  Sie  verpflichtete  sich  daher  unterm 
22.  Oktober  1795  ihrem  Anwalt,  dem  Kriminalrat  Küntzel,  gegen- 
über zu  einer  besonderen  Gratifikation  bei  einem,  wenn  auch  nur 
teilweise,  für  die  Synagoge  glücklichem  Ausgange  des  Rechts- 
streites''). Dieses  Abkommen  erhielt  unterm  4.  Juni  1796  die 
behördliche  Bestätigung^). 


so   dass   die   in  B  III  5   Bl.  2  b   hiervon   abweichende   Angabe 

Zeitanga 
letztgenannten  Handschrift  gefolgt,  weTl  auch  sonst  (z.  B.  B  III  5,  Bl.  25 


richtig  angesehen  werden  muss;  dagegen  sind  wir  in  der  Zeitangabe  der 


u.  29)  das  im  Text  angenommene  Datum  zitiert  wird. 

1)  Ebendaselbst  B  III,  5  Bl.  2  b. 

2)  Ebendaselbst  B  III  1,  Bl.  Ib;  B  III  13,  Bl.  24b. 

3)  Ebendas.  B  III  5,  Bl.  2  b. 

4)  Ebendas.  Bl.  98. 

5)  Das.  Posen  C  XVIII  3,  Bl.  3. 

6)  Das.    SPZ.  Gen.  B  III  5,  Bl.  29. 

7)  Ebendas.  Bl.  113. 

8)  Ebendaselbst. 
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Den  bereits  erwähnten  Einwendungen  der  Gemeinde  wurde 
noch  die  Berufung  auf  das  unter  der  polnischen  Regierung 
erlassene  Zirkular  vom  20.  Februar  1792^)  hinzugefügt,  wodurch 
das  Erkenntnis  vom  14.  Dez.  1774  aufgehoben  sei.  Hiergegen 
machte  der  Fiskus  geltend,  dass  die  Streitsache  überhaupt  als 
beendet  zu  betrachten  sei,  da  Klägerin  zwar  gegen  das  gedachte 
Erkenntnis  die  Appellation  angemeldet,  diese  aber  nicht  innerhalb 
der  gesetzlich  zulässig  gewesenen  Frist,  d.  h.  binnen  1  Jahr 
6  Wochen  zur  Ausführung  gebracht  habe.  Hierzu  sei  aber 
Klägerin  nach  der  Konstitution  vom  Jahre  1768  verpflichtet 
gewesen  ■'^).  Der  Inhalt  des  Zirkulars  vom  Jahre  1792  bestätige 
nicht  die  Behauptung  derselben,  sondern  erkläre  vielmehr  die  in 
der  Schuldangelegenheit  bereits  ergangenen  Dekrete  als  weiter 
verbindlich^).  Dass  die  Gemeinde  sich  übrigens  bei  der  Fest- 
setzung der  Schuldsumme,  wie  sie  im  Jahre  1786  erfolgt  sei, 
beruhigt  habe,  gehe  auch  daraus  hervor,  dass  sie  seit  jener  Zeit 
die  Zinsen  von  dem  in  Rede  stehenden  Kapital  ohne  Widerrede 
entrichtet  habe  *). 

Diese  Gründe  wurden  sowohl  in  der  ersten  als  in  der 
zweiten  Instanz  als  völlig  stichhaltig  angesehen  und  die  Gemeinde 
mit  ihrer  Klage  durch  das  Erkenntnis  vom  25.  August  1800  bezw. 
27.  Juli  1801  kostenpflichtig  abgewiesen^). 

Nun  machte  dieselbe  noch  den  Versuch,  durch  Anmeldung 
der  Revision^)  ein  günstigeres  Ergebnis  zu  erreichen.  In  der 
Revisionsschrift  selbst  vom  2.  Januar  1802  ward  folgendes  hervor- 
gehoben:') Die  Richter  der  zweiten  Instanz  hätten  mit  Unrecht 
angenommen,  dass  das  Hofreskript  vom  20.  Juli  1797  bestimme, 
eine  Appellation,  die  nicht  innerhalb  eines  Jahres  und  6  Wochen 
ausgeführt  worden,  solle  als  nicht  angebracht  angesehen  werden. 
Dasselbe  setze  vielmehr  fest,  dass  einer  Appellation  nur  dann 
nicht  stattgegeben  werden  dürfe,  wenn  die  Partei  zwar  bei  den 
polnischen  Gerichten  ,,moviret",  sich  aber  bei  einer  preussischen 
Behörde  gar  nicht  gemeldet  habe  und  seitdem  der  erwähnte  Zeit- 
raum verflossen  sein  sollte.  Dieser  Fall  treffe  aber  hier  nicht  zu, 
da  die  Gemeinde  sich  bald  nach  der  Besitzergreifung  der  polnischen 
Lande  bei  den  preussischen  Behörden  gemeldet  und  ihre  Beschwerden 
auch  später  wiederholt  vorgebracht  habe.  Und  wenn  ihr  ent- 
gegengehalten werde,  dass  es  auch  unter  der  polnischen  Regierung 


1)  Ebendas.  Bl.  1 7  b— 20  b. 

2)  Das.  B.  m  5,  Bl.  3  und  29. 

3)  Ebendas.  Bl.  25. 
^)   Ebendas.  Bl.  3. 

^)  Ebendas.  Bl.  29,  30  und  70. 

6)  Ebendas  Bl.  77. 

^  Ebendas.  Bl.  86—96. 
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nicht  an  Gelegenheit  gefehlt  habe,  die  Appellation  fortzusetzen, 
so  müsse  sie  darauf  hinweisen,  dass  es  in  polnischen  Zeiten  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  ja  fast  unmöglich  gewesen  sei, 
die  Appellation  tatsächlich  durchzuführen.  Diese  Schwierigkeiten 
seien  für  einen  Nichtadligen  noch  unüberwindlicher  gewesen,  da 
hierzu  die  Mitwirkung  eines  polnischen  Edelmannes  notwendig 
war;  ein  solcher  aber,  der  bereit  gewesen  wäre,  zu  Gunsten  der 
bedrückten    Partei    einzutreten,  sich  kaum  finden  Hess. 

Das  Endergebnis  war  jedoch  für  die  Gemeinde  kein 
günstigeres,  da  die  beiden  früheren  Erkenntnisse  unterm 
29.  April   1802  lediglich  bestätigt  wurden. 

Im  Anschluss  hieran  sei  erwähnt,  dass  die  Gesamtheit 
der  grosspolnischen  Judenschaft  dem  Jesuitenorden  die  Summe 
von  153  457  Fl.  p.  u.  7^2  Gr.  schuldete^).  Als  nun  die  Posener 
Kriegs-  und  Domänen-Kammer  von  der  jüdischen  Gemeinde  zu 
Posen  die  Zahlung  desjenigen  Teils  der  Schuldsumme  verlangte, 
welcher  auf  sie  falle,  erklärte  die  Synagoge  1794,  dass  zwar  die 
übrigen  israelitischen  Gemeinden  Grosspolens  zur  Tilgung  jener 
Schuld  verpflichtet  seien,  sie  selbst  aber  nichts  damit  zu  tun 
habe.  Diese  Behauptung  werde  sie  durch  Dokumente  nach- 
weisen ''^j. 


Die  versuchte  Erneuerung 
Schwanenordens  in  der  Provinz  Posen  1B43/4. 

Von 
M.  Laubert. 

u  den  phantastischen  Verirrungen,  die  dem  romantisch- 
christlichen Sinne  Friedrich  Wilhelm  IV.  entsprangen, 
gehört  auch  der  Gedanke  an  eine  Wieder- 
belebung des  einst  in  den  Wogen  der  Refor- 
mation untergegangenen  Schwanenordens,  einer,  von  dem 
Ahnherrn  des  Königs,  Kurfürsten  Friedrich  II.  1440  gestifteten 
Adelsgesellschaft,  die  sich  die  Betätigung  der  Menschenliebe 
und  die  inbrünstige  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  zur  Aufgabe 
gesetzt  hatte  ■^).     Am  Weihnachtsabend  1843  verkündete 


1)  Das.    Pos.  C.  XVIII  3,  Bl.  1  u.  SPZ.  Gen.  B  III  13,  Bl.  24b. 

2)  Ebendas.  Pos.  C  XVIII  3,  ßl.  3  b. 

•')  Vgl.  Stillfried  und  Hänle:  Das  Buch  vom  Schwanenorden 
Berlin  1881.  —  Graf  Rudolf  Stillfried,  seit  1853  Oberzeremonienmeister 
am  preusischen  Hofe,  unterhielt  intime  Beziehungen  zu  den  Katholiken 
in  Hofkreisen  und  galt  als  jesuitisches  Organ   (vgl.  Bismarck:   Gedanken 
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ein  schwungvolles,  altertümlich  klingendes  Patent  die  neue 
Stiftung,  deren  Grossmeistertum  der  Monarch  und  seine  bairische 
Gemahlin  selbst  übernahmen  ^).  Der  „edel  gedachte",  aber 
unreife,  nebelhafte  und  gestaltlose  Einfall  dieser  Gründung 
eines  mittelalterlichen  Ordens  mit  dem  Bild  der  heiligen  Jung- 
frau als  höchstes  Ordenzeichen  erregte  nun  freilich  einen  Sturm 
der  Entrüstung  und  wurde  von  Katholiken  wie  Protestanten 
gleichmässig  verurteilt  "2).  Die  Empörung  der  nüchternen  Berliner 
Gesellschaft  fand  in  den  Tagebüchern  Varnhagen  von  Ense's 
einen  kräftigen  Widerhall  ^).  Von  dem  ganz  auf  Rechnung  des 
Königs  gesetzten  Patent  heisst  es  dort  unterm  30.  Dezember: 
„Ein  "seltsames  Erzeugniss,  unreif,  verworren,  betrübend!  Der 
Zweck  der  Wohltätigkeit  mit  ruhmsüchtigem  Prunk  und  eitlem 
Getändel  verknüpft!  Auch  war  die  Spielerei  mit  dem  Ordens- 
schmuck, den  die  Königin  schon  lange  trägt,  der  Anfang,  und 
erst  hinterdrein  wird  die  Wohlthätigkeit  prahlerisch  darangehängt .  ." 
Am  nächsten  Tage  schrieb  der  Verfasser,  es  sei  viel  vom 
Schwanenorden  die  Rede,  „von  allen  Seiten  mit  entschiedener 
Missbilligung,  mit  traurigem  Achselzucken",  der  König  habe 
mit  dieser  Sache,  „einen  sehr  unglücklichen  Griff  gethan"  und 
werde  „Ärger  und  Not  genug  davon  haben."  Als  Eintragung 
vom  5.  Januar  1844  lesen  wir:  ,,Über  den  Schwanenorden  wird 
fürchterlich  losgezogen !  Von  allen  Seiten !  Man  hört  Worte 
wie  Kinderei  und  Alfanzerei  .  .  .";  vom  7.  Januar:  es  gäbe 
„nur  Eine  Stimme  des  Verwerfens,  des  Lächerlichmachens!" 
Endlich  wird  am  9.  Januar  der  Kern  der  Sache  durch  die  Worte 
ausgedrückt:  „Der  Schwanenorden  gilt  den  Protestanten  als 
katholischer  Mariendienst,  den  Katholiken  als  protestantische 
Entartung.  Es  ist  ein  bodenloses,  eitles  phantastisches  Spielwerk, 
nichts  Verständiges,  Zweckmässiges  kann  sich  da  ergeben  oder 
anschliessen."^)  —  Die  öffentliche  Meinung  sprach  ihre  Miss- 
billigung so  allgemein  und  deutlich  aus,  dass  der  König  wirklich 
vor  ihr  zurückwich  und  die  Ausführung  seiner  Idee  aufgab. 

Dieses  Zurückweichen  ist  aber  anscheinend  nur  zögernd 
und  widerwillig  erfolgt,  denn  noch  am  1.  Juli  1844  erforderte 
der    getreue    T  h  i  1  e    von    den    Oberpräsidenten    und    anderen 


und  Erinnerungen.  Volks-Ausgabe  I  226,7  und  311).  Die  öffentliche 
Meinung  sah  in  ihm  einen  der  königlichen  Handlanger  bei  der  versuchten 
Erneuerung  des  Schwanenordens. 

1)  Gesetz-Sammlung  Nr.  35  S.  411.  —  An  der  Redaktion  hat  Still- 
fried mutmasslich  Anteil  genommen. 

2)  Nach   Treitschke:    Deutsche  Geschichte    im    19.  Jahrhundert  V. 
247  (Leipzig  1899). 

3)  2.  Aufl.  II.  243  ff.  (Leipzig  1863). 

■*)  Auf  die  Wiedergabe    der    derbsten    Ausdrücke    in  Vamhagen's 
Aufzeichnungen  habe  ich  verzichten  zu  dürfen  geglaubt. 
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Personen  Vorschläge  für  die  Ernennung  zu  Bevollmächtigen  des 
Ordensrates.  Dadurch  wurde  eine  Frage  berührt,  die  gerade  in 
der  Provinz  Posen  mit  viel  Takt  und  Vorsicht  behandelt 
werden  musste.  Der  Oberpräsident  von  Beurmann 
bemerkte  hierzu:^)  „Ich  glaube  nicht  verhehlen  zu  dürfen,  dass 
es  meiner  Ansicht  nach  in  dieser  Provinz  schwieriger  als  anders- 
wo sein  wird,  dem  Institut  des  Schwanenordens  Eingang  und 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Es  liegt  diese  Schwierigkeit  in  den 
hier  bestehenden  nationeilen  und  confessionellen  Verhältnissen.  Ich 
zweifle  gar  nicht  daran,  dass  die  Einsassen  polnischer  Nationalität 
das  neue  Institut  mit  Misstrauen  betrachten,  und  in  ihren  alten 
Vorurtheilen  befangen,  besorgen  werden,  dasselbe  werde  zur  Ver- 
schmelzung der  Nationalitäten  beitragen.  Unverkennbar  ist  es, 
dass  selbst  in  denen  von  ihnen  hervorgerufenen  wohlthätigen 
Anstalten  eine  Ausschliessung  des  deutschen  Elementes  prävalirt. 
Wenn  dies  auch  nicht  von  vornherein  in  den  Statuten  ausgesprochen 
wird,  so  findet  es  sich  doch  bei  der  Verwaltung  von  selbst, 
wie  mehrfache  Beispiele  hier  in  der  Stadt  Posen  zeigen,  wo 
doch  beide  Nationalitäten  und  Confessionen  gemischt  unter  ein- 
ander wohnen,  und  wo  es  klar  hervortritt,  dass  die  von  Deutschen 
geleiteten  wohlthätigen  Anstalten  den  Nothleidenden  beider  Natio- 
nalitäten, die  von  Polen  geleiteten  Anstalten  nur  den  Nothleidenden 
polnischer  Nationalität  zu  Gute  kommen.  Man  wird  daher  bei 
Wahl  der  Bevollmächtigten  mit  doppelter  Umsicht  zu  Werke  gehen 
müssen,  und  demohnerachtet  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  in  der 
nächsten  Zeit  es  gelingen  wird,  die  entgegenstehenden  Vorurtheile 
zu  besiegen." 

Seine  speziellen  Vorschläge  richtete  Beurmann 
auf  8  Personen  aus  dem  Posener  und  4  aus  dem  ßromberger 
Departement : 

1.  Der  Militäroberprediger  Cranz  war  einer 
der  wenigen,  denen  der  Thile'sche  Erlass  vom  1.  Juli  zugegangen 
war.  Er  interressierte  sich  mit  Wärme  für  alle  wohltätigen 
Anstalten  und  bekundete  dies  durch  persönliche  Teilnahme. 

2.  Die  Wahl  des  Generallandschafsdirektors 
Grafen  Grabowski  empfahl  Beurmann,  weil  er  es  für 
opportun  hielt,  einen  der  polnischen  Nationalität  zugehörigen  an- 
gesehenen Einsassen  in  der  Stadt  Posen  als  Bevollmächtigen  des 
Ordens  zu  besitzen.  Der  bereits  mehrfach  durch  Allerhöchste 
Gnadenbeweise,  wie  durch  Verleihung  des  roten  Adlerordens 
2.  Klasse  ausgezeichnete  Grabowski  war  aber  ein  Mann,  „der, 
wenn  er  auch   die  junge  democratisch  gesinnte   polnische  Parthei 

1)  Eigenhändiges  Konzept  an  den  Kabinetsminister  von  Bodel- 
schwingh  vom  16.  August  Staatsarchiv  Posen,  Oberpräsidialakten  XXIX. 
D.  14  a. 
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zur  Gegnerin  hat,  dennoch  der  allgemeinen  Achtung  der  Besseren 
sich  erfreut,  das  Gute  der  Preussischen  Verwaltung  anerkennt,  und 
die  letztere  in  ihren  dem  Lande  förderlichen  Bestrebungen  zu 
unterstützen  bemüht  ist." 

3.  Die  bei  ihren  Landsleuten  in  hoher  Achtung  stehende 
Gattin  des  Grafen  Eduard  Raczyriski,  eine 
geborene  Gräfin  Potocka,  die  ihre  Teilnahme  an  gemeinnützigen 
Werken  namentlich  durch  die  Gründung  einer  Kinderbewahranstalt 
dokumentiert  hatte,  in  der  freilich,  obgleich  nach  den  Statuten 
weder  Konfession  noch  Nationalität  Berücksichtigung  finden 
sollten,^  in  Wirklichkeit  nur  polnische  und  katholische  Kinder 
aufgenommen  wurden. 

4.  Als  eine  Art  von  Gegenstück  zu  der  Gräfin  Raczyriska 
und  als  Vertreterin  der  deutschen  Frauen  Posens  wurde  Frau 
General-Leutnant  von  Steinäcker,  geb.  Freiin 
von  Gall,  in  Vorschlag  gebracht.  Ihre  Qualifikation  fand  Beur- 
mann  in  ihrem  Anteil  an  der  Verwaltung  der  Elisabethstiftung, 
einem  Institut  zur  Aufnahme  unbemittelter  Wöchnerinnen. 

Als  Vertreter  vom  Lande  nannte  der  Ober- 
präsident: 

5.  Den  ob  seiner  vielseitigen  Tätigkeit  im  Dienste  der  All- 
gemeinheit über  die  Grenzen  der  Provinz  hinaus  bekannten 
Gutsbesitzer  von  Massenbach-Bialokosz. 

6.  Den  polnischen  Obersten  von  Chlapowski- 
T  u  r  e  w  ,  doch  wurde  der  Name  wieder  gestrichen  und  durch 
den  bei  Deutschen  und  Polen  allgemein  geachteten,  in  den 
provinzialständischen  Versammlungen  vorteilhaft  hervorgetretenen 
Land-  und  Stadt-Gerichtsdirektor  Will- 
mann in  Lissa  ersetzt  ^). 

7.  Frau  von  Rappard-Pinne,  die  Schwester  des  Herrn 
von  Massenbach,  deren  Beistand  um  so  wertvoller  sein  musste, 
als  ihre  unermüdlichen  Anstrengungen  im  Dienste  der  Humanität 
durch  einen  her\'orragend  praktischen  Verstand  unterstützt  wurden 
und  daher  ganz  ungewöhnliche  Erfolge  zeitigten.  ^) 

^)  Chlapowski  hatte  1831  während  der  polnischen  Insurrektion  einen 
hohen  militärischen  Posten  bekleidet;  er  war  ein  Mann  von  vornehmer, 
jeder  Geheimbündelei  abholder  Gesinnung,  ein  aufrichtiger,  aber  bei  seiner 
Energie  und  Klugheit  gefährlicher  Gegner.  Auch  von  ihm  gilt  ungefähr 
das  weiter  unten  von  Herrn  von  Lipski  Gesagte.  Gleich  diesem  hervor- 
ragenden Landwirt,  erwarb  er  ein  bedeutendes  Vermögen,  und  gleich 
diesem  war  er  bereit,  die  Bemühungen  der  Regierung  auf  kulturellen 
Gebieten  zu  unterstützen. 

2)  Vgl.  über  sie  besonders  Henschel:  Evangelische  Lebenszeugen 
des  Posener  Landes  etc.  Posen  1891.  334  ff.  Ihr  gleich  seinem  Schwager 
durch  Zufertigung  des  Erlasses  vom  1.  Juli  ausgezeichneter  Gatte  war 
durch  körperliche  Hinfälligkeit  an  der  praktischen  Betätigung  seiner  milden 
Gesinnung  schwer  behindert  und  daher  weniger  am  Platze. 
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8.  Um  auch  ein  Mitglied  aus  den  südlichen  Kreisen  der 
Provinz  vorzuschlagen,  wurden  die  Blicke  des  Königs  auf  den 
Rittergutsbesitzer  von  Lipski-Lewköw  (Kreis 
Adelnau)  gelenkt,  den  Beurmann  mit  folgenden  Worten  charakterisiert: 
„Obwohl  Theilnehmer  der  Polnischen  Revolution  und  der  polnischen 
Nationalität  unverholen  treu  ergeben  (auch,  wie  ich  nicht  ver- 
schweigen darf,  zu  liberalen  Tendenzen  sich  hinneigend)  hält  er 
sich  doch  von  dem  thörichten  Treiben  der  polnischen  Schwärmer 
fern.  Er  hat  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle  Verbesserungen,  und 
tritt  bei  solchen  Gelegenheiten  mit  eigenen  Aufopferungen  an  die 
Spitze,  was  auch  stets  von  günstigem  Erfolge  ist,  da  er  der  Liebe, 
der  Achtung  und  des  Vertrauens  seiner  Landsleute  sich  erfreut." 

Beurmann's  Kandidaten  aus  dem  Bromberger  Departement 
waren : 

9.  Regierungspräsident    Freiherr    von    Schleinitz. 

10.  Der  dem  Königshaus  treu  ergebene  und  offen  für  die 
preussischen  Interessen  wirkende  Rittergutsbesitzer  und 
Major  a.  D.  von  Zacha-Strelitz,  zu  dessen  Gunsten  namentlich 
die  grosse  Beliebtheit  sprach,  die  er  sich  bei  den  Bauern  in  seinen 
weitläufigen  Besitzungen  erworben  hatte. 

11.  Da  es  zweckmässig  sein  mochte  auch  einen  angesehenen 
katholischen  Geistlichen  in  Beziehung  zum  Orden  zu  bringen, 
entschied  sich  der  Berichterstatter  für  den  Domprobst  von 
Przyluski-Gnesen,  dem  er  das  Zeugnis  ausstellt:  „Er  ist,  so  weit 
ich  ihn  kenne,  dem  ultramontanen  katholischen  Treiben  fremd,  und 
ein  verständiger  toleranter  Mann.  Er  hat  von  den  vorgeschlagenen 
Candidaten  wohl  die  meiste  Aussicht  für  sich,  den  Erzbischöflichen 
Stuhl  zu  besteigen"^). 

12.  Frau  von  Schwanenf eld-Kobelnik,  geb.  von 
Wilamowitz.  Auch  sie  hatte  bereits  vielfache  Beweise  von  regem 
Interesse  für  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  gegeben. 

* 
Da,  wie  erwähnt,  die  Neugründung  des  Schwanenordens 
nicht  über  das  Anfangsstadium  hinauskam,  bot  sich  keine  Ge- 
legenheit, die  Vorschläge  Beurmanns  in  der  Praxis  zu  erproben. 
Deshalb  muss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  der  Orden  in  unserer 
Provinz  sich  als  Amalgamationsmittel  bewährt  und  Deutsche  und 
Polen  durch  gemeinsame  Zusammenarbeit  auf  neutralem  Gebiete 
unter  den  Augen  des  Monarchen  einander  näher  geführt  oder 
ob  der  polnische  Adel,  was  wahrscheinlicher  ist,  die  an  ihn 
ergangene  Einladung^mit  einer  kühlen  Absage  beantwortet  haben 
würde. 


1)  P.  wurde  bekanntlich  gewählt,  hat  aber  leider  Beurmanns  günstiges 
Urteil  nicht  in  wünschenswertem  Umfange  bekräftigt. 
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Uns  interessiert  die  geschilderte  Episode  aber  wegen  ihres 
symptomatischen  Charakters  und  wegen  der  Art,  in  der  sie 
von  dem  Chef  der  Provinzialverwaltung  aufgefasst  wurde.  Es  ist 
überaus  bezeichnend,  wie  hoch  Beurmann  die  im  Grossherzogtum 
entstehenden  Schwierigkeiten  anschlägt,  wie  er  sein  Gutachten 
unter  politischen  Gesichtswinkel  stellt  und  wie  er  die  Rücksicht 
auf  nationale  und  konfessionelle  Verhältnisse  zum  Exponenten 
seines  Berichtes  erhebt,  obwohl  wir  mitten  in  den  Jahren  eines 
scheinbaren  Friedens  auf  kirchlichem  und  innerpolitischem  Gebiete 
stehen,  und  zwar  eines  Friedens,  der  erkauft  war  durch  das  Zurück- 
weichen der  Regierung  und  durch  die  den  Polen  gegenüber  an 
Würdelosigkeit  streifende  Nachgiebigkeit  Friedrich  Wilhelm  IV. 


Literarische  Mitteilungen. 

Wehrmann,  M.:  Geschichte  von  Pommern.  Erster  Band: 
Bis  zur  Reformation  (1523).  Zweiter  Band:  Bis  zur  Gegenwart. 
(Allgemeine  Staatengeschichte.  Hrsg.  von  K.  Lamprecht. 
Dritte  Abteilung:  Deutsche  Landesgeschichten.  Hrsg.  von 
Armin  Tille.  Fünftes  Werk).  Gotha,  F.  A.  Perthes  1904  und  1906 
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Mannigfaltig  und  uralt  sind  die  Beziehungen  Polens  zu  den 
stammverwandten  Pommern,  die  seit  der  Völkerwanderung  im 
Besitze  des  „Landes  am  Meere"  (po  morze)  waren  und  wie  jene 
zu  den  lechischen  Slaven  gehörten.  Freilich  waren  die  frühesten 
Berührungen,  von  denen  uns  die  Chronisten  melden,  feindlicher 
Natur,  hervorgegangen  aus  dem  Streben  der  Polen,  sich  einen 
Zugang  zum  Meere  zu  schaffen.  Im  Jahre  967,  bald  nach  der 
ersten  Erwähnung  der  Polen  in  der  Geschichte,  erlitt  Herzog 
Miesko  oder  Mieczyslaw  I.  von  Polen  (962 — 92)  durch  die  in 
und  bei  dem  heutigen  Wollin  wohnenden  Wilinen  eine  schwere 
Niederlage.  Um  995  gelang  es  dann  seinem  Sohne  Boleslaw  I. 
Chrobry,  die  Pommern  zu  unterjochen.  Als  -Kaiser  Otto  III.  im 
Jahre  1000  das  Erzbistum  Gnesen  gestiftet  hatte,  ordnete  er 
diesem  auch  das  Bistum  Kolberg  unter,  das  wohl  von  Boleslaw 
gegründet  war  in  dem  Wunsche,  von  hier  aus  die  heidnischen 
Pommern  zu  christianisieren.  Kaum  40  Jahre  später  jedoch 
war  das  Übergewicht  Polens  über  Pommern  und  mit  ihm  auch 
das  erste  pommersche  Bistum  dahingeschwunden.  Nach  mehr- 
fachen, nur  vorübergehend  von  Erfolg  begleiteten  Versuchen 
gelang  es  erst  dem  Könige  Boleslaw  III.  Krzywousty  zu  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts,  die  polnische  Oberherrschaft  über  Pommern 
wiederherzustellen.  Er  war  es  auch,  der  den  Christianisierungs- 
plan    seines    gleichnamigen    Vorfahren    wiederaufnahm    und   zur 
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Übernahme  der  Missionsarbeit  unter  den  Pommern  den  Bischof 
Otto  von  Bamberg  veranlasste,  der  1124  seine  erste  Bekehrungs- 
reise durch  Böhmen  und  Polen  antrat,  wo  ihm  am  25.  Mai  der 
König  zu  Gnesen  einen  glänzenden  Empfang  bereitete.  Boleslaw 
vermählte  auch  seine  Tochter  Pribislawa  mit  Herzog  Ratibor  I., 
dem  Bruder  des  ersten  christlichen  Pommernherzogs  Wartislaw  I. 
Nach  seinem  Tode  (1138)  nicht,  wie  Wehrmann  S.  73  angibt, 
1137)  trat  infolge  der  Bildung  von  Teilfürstentümern  ein  Verfall 
der  polnischen  Macht  ein,  und  damit  hörte  auch  die  Abhängig- 
keit Pommerns  von  Polen  auf.  In  der  Folgezeit  wechselten 
Kämpfe  und  Bündnisse  zwischen  beiden  ab,  doch  waren  die 
Beziehungen  meist  friedlicher  Natur.  1177  weilte  Herzog 
Bogislaw  I.  von  Pommern  bei  Mieczyslaw  III.  Stary  in  Gnesen, 
wahrscheinlich  um  sich  mit  dessen  Tochter  Anastasia  zu  vermählen. 
Auch  weiterhin  haben  wiederholt  eheliche  Verbindungen  polnischer 
Prinzessinnen  mit  pommerschen  Herzogen  stattgefunden.  Am 
24.  Februar  1343  erfolgte  in  Posen  die  Verlobung  Herzog 
Bogislaws  V.  mit  Elisabeth,  Tochter  König  Kasimirs  III.,  der  1348 
ebenfalls  zu  Posen  mit  Pommern  ein  förmliches  Bündnis  ab- 
schloss,  wie  es  sein  Vorgänger  König  Wladislaw  I.  Lokietek 
1325  zu  Nakel  getan  hatte.  Zu  derselben  Zeit  machten  die 
Erzbischöfe  von  Gnesen,  wie  schon  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
14.  Jahrhunderts,  von  neuem  Anstrengungen,  den  Bischof  von 
Camin  in  ein  Suffraganverhältnis  zu  zwingen,  ein  Anspruch,  der 
1380  endgültig  beseitigt  wurde,  wenn  auch  Erzbischof  Johann 
Przerembski  noch  1560  den  Bischof  Martin  Weiher  von  Camin 
als  seinen  Suffragan  bezeichnet.  König  Kasimir  III.  von  Polen 
vermachte  seinem  Enkel  Herzog  Kasimir  V.  von  Pommern 
testamentarisch  die  Länder  Döbrzyn,  Lenczyce  und  Sieradz  und 
die  grosspolnischen  Schlösser  Kruschwitz,  Bromberg,  Flatow  und 
Deutsch-Krone.  Doch  wurde  diesem  von  König  Ludwig  von 
Polen  die  Erbschaft  streitig  gemacht,  und  er  nach  langen  Ver- 
handlungen mit  dem  Lande  Dobrzyn  und  den  drei  letztgenannten 
Schlössern  abgefunden,  die  aber  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode 
(1377)  als  heimgefallene  Lehen  von  der  Krone  Polen  eingezogen 
wurden.  Infolgedessen  wandten  sich  seine  Brüder  Wladislaw  VII., 
Bogislaw  VIII.  und  Barnim  V.,  die  bis  dahin  in  engem  Bunde 
mit  Polen  gestanden  hatten,  grollend  von  diesem  ab  und  traten 
in  nahe  Beziehungen  zum  Deutschorden,  mit  dem  1386  ein 
Verteidigungsbündnis  gegen  Polen  geschlossen  wurde,  dem  1388 
auch  die  Herzoge  Swantibor  III.  und  Bogislaw  VII.  von  Pommern- 
Stettin  beitraten.  Bald  aber  trat  eine  Verstimmung  zwischen 
dem  Orden  und  Pommern  ein,  und  die  Herzoge  näherten  sich 
Polen  wieder.  1390  erteilte  König  Wladislaw  II.  Jagiello  den 
pommerschen  Kaufleuten  einen  Schutzbrief,  nachdem   schon    vor- 
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her  Herzog  Bogislaw  VI.  und  die  Städte  Stralsund,  Greifswald 
und  Anklam  den  polnischen  Kaufleuten  Verkehrsprivilegien  ver- 
liehen hatten.  In  demselben  Jahre  trat  Herzog  Wartislaw  VII. 
in  direkte  Abhängigkeit  von  Polen,  indem  er  dem  Könige  den 
Lehnseid  leistete  und  ein  Gleiches  für  seine  Brüder  Bogislaw  VIII. 
und  Barnim  V.  verhiess.  Zugleich  versprach  er  Hülfe  gegen 
den  Orden  und  Rückgabe  des  Schlosses  Nakel,  das  ihm  kurz 
vorher  überwiesen  war,  falls  er  dafür  als  Ersatz  Bromberg 
(Bydgoszcz)  empfinge,  musste  sich  aber  schon  1393  bequemen,. 
Nakel  ohne  Entschädigung  herauszugeben.  1395  schlössen  die 
Herzoge  Swantibor  III.  und  Bogislaw  VEI.  ein  Bündnis  mit  Polen, 
und  1401  trat  Herzog  Barnim  V.  gar  gegen  ein  Jahrgeld  in 
polnische  Dienste,  ebenso  zwei  Jahre  später  Herzog  Bogislaw  VIII. 
Aber  schon  1409  versprachen  Swantibor  III.  und  Bogislaw  VIII. 
wieder,  den  Orden  gegen  Polen  zu  unterstützen,  und  des  ersteren 
Sohn  Kasimir  VI.  kämpfte  in  der  für  den  Orden  verhängnisvollen 
Schlacht  bei  Tannenberg  (1410)  mit  und  geriet  in  polnische 
Gefangenschaft.  Bogislaw  VEI.  huldigte  bald  darauf  von  neuem 
dem  Polenkönige  und  erhielt  zum  Lohne  das  von  Polen  eroberte 
Bütow,  ferner  Hammerstein,  Baldenburg,  Friedland,  Schlochau  und 
Schivelbein  auf  Lebenszeit.  Auch  in  den  Thorner  Frieden  (1411) 
wurde  er  mit  aufgenommen,  musste  aber  die  ihm  übertragenen 
Städte  und  Burgen  wieder  ausliefern.  In  der  Folgezeit  pendelte 
Pommern  zwischen  Polen  und  dem  Orden  hin  und  her,  bald  suchten 
die  Herzoge  Anschluss  an  jenes,  bald  an  diesen.  Um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  schloss  sich  Herzog  Erich  II.  von  Pommern 
enger  an  König  Kasimir  IV.  an  und  erhielt  1455  Lauenburg  und 
Bütow  als  polnische  Lehen  mit  der  Verpflichtung,  dem  Könige 
zu  helfen  und  auf  dessen  Veriangen  die  Schlösser  wieder 
herauszugeben,  lieferte  sie  jedoch  1460  dem  Deutschorden  aus, 
nachdem  er  sich  mit  dem  Könige  überworfen  hatte.  Es  gelang 
aber  der  polnisch  gesinnten  Gemahlin  Erichs,  Sophie,  einer 
Nichte  König  Kasimirs,  diesen  zu  beruhigen  und  zu  versöhnen. 
Nachdem  Erich  schon  im  September  1465  in  Inowrazlaw  bei 
dem  Könige  ohne  Erfolg  um  Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen 
Polen  und  Pommern  nachgesucht  hatte,  wurde  es  am  20.  August 
1466  zu  Bromberg  feieriich  erneuert.  Im  Thorner  Frieden 
(19.  Oktober  1466)  erhielt  Herzog  Erich  die  Länder  Lauenburg 
und  Bütow  in  Pfandbesitz.  Gestützt  auf  das  Bündnis  von  1466 
rief  der  Pommernherzog  auch  im  Stettiner  Erbfolgestreite  des 
Polenkönigs  Vermittelung  an,  die  jedoch  keinen  Erfolg  hatte,  da 
die  Verhandlungen  auf  dem  Reichstage  zu  Petrikau  (1469)  er- 
gebnislos vertiefen.  Erichs  Sohn,  Bogislaw  X.,  der  einen  Teil 
seiner  Jugend  am  polnischen  Königshofe  veriebt  hatte,  knüpfte 
von  neuem  engere  Beziehungen    zu    diesem    an,    indem  er  sich 
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1491  mit  König  Kasimirs  Tochter  Anna  vermählte,  1512  schloss 
er  mit  seinem  Schwager  König  Sigismund  1.  ein  Bündnis  und 
sperrte  1519  den  Söldnerscharen,  die  dem  Deutschorden  zu 
Hilfe  ziehen  wollten,  den  Weg  durch  Pommern,  Seine  Söhne 
Georg  I.,  und  Barnim  XII.  erneuerten  1525  zu  Petrikau  das 
Bündnis  mit  König  Sigismund  und  erhielten  1526  die  Ämter 
und  Städte  Lauenburg  und  Bütow  als  erbliche  freie  Lehen,  was 
1546  nochmals  ausdrücklich  anerkannt  wurde  unter  der  Bedingung, 
dass  beide  Länder  nach  dem  Aussterben  des  pommerschen 
Herzoghauses  an  Polen  zurückfallen  sollten.  Das  Verhältnis 
Pommerns  zu  Polen  war  weiterhin  meist  freundlich,  wenn  auch 
naturgemäss  Grenzstreitigkeiten,  Übergriffe  und  Räubereien  oft 
Verhandlungen  nötig  machten.  Auch  in  den  Handelsstreitigkeiten 
mit  Brandenburg  stand  König  Sigismund  II.  August  auf  Seiten 
der  Herzoge,  einmal  weil  seine  Lande  in  erster  Linie  auf  den 
Handel  mit  Pommern  angewiesen  waren,  dann  aber  auch  weil 
er  seit  1569  den  Herzogen  durch  eine  Anleihe  verpflichtet  war, 
die  durch  den  Bankerott  des  Stettiner  Bankhauses  der  Loytze 
den  Ruin  des  hinterpommerschen  Adels  und  eine  grosse  wirt- 
schaftliche Krisis  in  Hinterpommern  nach  sich  zog,  1637  er- 
losch das  pommersche  Herzoghaus  im  Mannesstamm,  und  da- 
mit fielen  die  Lande  Lauenburg  und  Bütow  als  erledigte  Lehen 
an  Polen  heim,  von  dem  sie  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  durch  den  Vertrag  von  Bromberg  (November  1657) 
als  freie  Mannlehen  nebst  der  Starostei  Draheim  unter  Vorbehalt 
des  Rückkaufs  abgetreten  erhielt,  Erwerbungen,  die  im  Frieden 
zu  Oliva  (1660)  bestätigt  wurden.  Das  Lehnsverhältnis,  das 
freilich  immer  lockerer  und  bedeutungsloser  wurde,  bestand  bis 
zur  ersten  Teilung  Polens.  ■  Erst  durch  den  Warschauer  Vertrag 
von  1773  trat  Polen  die  Lande  Lauenburg  und  Bütow  erb-  und 
eigentümlich  an  Preussen  ab  und  verzichtete  auf  das  Recht  der 
Wiedereinlösung  der  Starostei  Draheim.  Damit  hörte  jede  formelle 
Verbindung  Pommerns  mit  Polen  auf. 

Diese  mannigfachen  Beziehungen  Pommerns  zu  Polen  und 
insbesondere  dem  angrenzenden  Grosspolen  mögen  es  rechtfertigen, 
wenn  die  Anzeige  der  jetzt  in  zwei  Bänden  vollständig  vor- 
liegenden Geschichte  von  Pommern  von  Martin 
Wehrmann  einen  grösseren  Raum  einnimmt,  als  es  sonst  an 
dieser  Stelle  bei  nicht  speziell  der  Posener  Landesgeschichte 
gewidmeten  Werken  Brauch  ist. 

Oft  war  der  Ruf  nach  einer  für  alle  Kreise,  der  Fachgenossen 
wie  der  Laien,  lesbaren  und  gemeinverständlichen  Geschichte 
Pommerns  erschallt,  die  F.  W.  Bartholds  in  vielen  Punkten  ver- 
altete Geschichte  von  Pommern  und  Rügen  (5  Bände,  Hamburg 
1839 — 45)  ersetzen  sollte.     Alle  in  den  letzten  Jahrzehnten  dazu 


109 


gemachten  Ansätze  mussten  als  missglückt  bezeichnet  werden, 
da  sie  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  nicht  hinreichend 
berücksichtigten.  Da  erging  an  Martin  Wehrmann  als  Zeichen 
der  Anerkennung  seiner  seit  20  Jahren  mit  wahrem  Bienenfleisse 
betriebenen  Forschungen  zur  Geschichte  seiner  Heimatprovinz 
die  Aufforderung,  eine  kurz  gehaltene,  auf  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruhende  und  dabei  zugleich  populäre  Geschichte 
Pommerns  zu  schreiben.  Von  ihm,  den  man  oft  und  mit  Recht 
den  z.  Zt.  besten  Kenner  der  pommerschen  Geschichte  genannt 
hat,  durfte  man  etwas  wirklich  Brauchbares  erwarten,  und  diese 
Erwartungen  sind  nicht  getäuscht.  Wehrmann  hat  seine  nicht  ganz 
leichte  Aufgabe  durchaus  geschickt  gelöst.  Er  hat  ein  unter  sorg- 
samer Benutzung  der  Quellen  und  der  Ergebnisse  der  Detail- 
forschungen zur  pommerschen  Geschichte  mit  anerkennenswertem 
Fleisse  und  in  liebevoller  Versenkung  in  den  oft  etwas  spröden 
und  nicht  immer  gleich  interessanten  Stoff  geschriebenes  Werk 
geschaffen,  das  im  Wesentlichen  allen  Anforderungen  entspricht 
und  gewiss  zu  weiteren  Forschungen  und  Untersuchungen  über 
diese  und  jene  dunklen  Punkte  anregen  wird,  deren  es  namentlich 
für  das  Mittelalter  noch  manchen  gibt.  Ist  der  eine  oder  andere 
Zeitraum,  besonders  in  der  neueren  Zeit,  etwas  zu  kurz  weg- 
gekommen, so  liegt  das  an  dem  Fehlen  von  Vorarbeiten  für 
manche  dieser  Perioden. 

Auf  den  Inhalt  des  Werkes  näher  einzugehen,  verbietet  mir 
der  Raum.  Soweit  er  sich  auf  Polens  Verhältnis  zu  Pommern 
bezieht,  ist  er  in  den  diese  Anzeige  eröffnenden  Ausführungen 
skizziert.  Im  übrigen  muss  ich  mich  damit  begnügen,  die  Über- 
schriften der  einzelnen  Abschnitte  anzuführen.  Der  erste  Band, 
der  bis  zum  Tode  Bogislaws  X.  (1523)  reicht,  behandelt  nach 
einer  kritischen  Übersicht  über  die  Quellen  und  älteren  Dar- 
stellungen der  Geschichte  Pommerns  in  zehn  Abschnitten,  die 
Urzeit,  die  Wendenzeit,  die  Christianisierung  und  die  Germani- 
sierung des  Landes,  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  (1278 
bis  1348),  Pommern  in  der  Zeit  der  Blüte  des  Städtewesens, 
Pommern  um  die  Wende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  Pommerns 
Kampf  mit  Brandenburg  und  innere  Streitigkeiten,  den  Stettiner 
Erbfolgestreit  (1464 — 72)  und  endlich  Pommern  unter  Bogislaw  X. 
(1474 — 1523).  Der  zweite  Band,  der  die  Geschichte  Pommerns 
bis  auf  die  Neuzeit  führt,  berichtet  in  neun  Abschnitten  über  die 
inneren  Zustände  Pommerns  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts, 
die  Reformation,  Pommern  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges,  Pommern  in  der 
Zeit  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg,  Pommern 
in  der  Zeit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Preussen, 
Pommern    in    der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen,   Pommern  in  der 
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Napoleonischen  Zeit  und  Pommern  im  neunzehnten  Jahrhundert. 
Ein  ausführliches  Personen-  und  Ortsregister  am  Schlüsse  des 
zweiten  Bandes  erhöht  die  Brauchbarkeit  und  erleichtert  die 
Benutzbarkeit  des  Ganzen. 

Ein  Mangel,  der  dem  Werke  anhaftet,  und  den  ich  auch 
hier  nicht  unerwähnt  lassen  darf,  das  Fehlen  von  Zitaten  und 
Belegstellen  für  das  auf  eigenen  Forschungen  Wehrmanns 
beruhende  Neue,  fällt  nicht  dem  Verfasser  zur  Last,  sondern  war 
in  dem  Plane  der  Abteilung  „Deutsche  Landesgeschichten"  be- 
gründet. Mit  Recht  ist  dieser  Mangel  oft  bedauert,  und  man  hat 
glücklicherweise  in  später  erschienenen  Werken  dieser  Abteilung 
diese  Beschränkung  fallen  gelassen.  Wenn  dies  auch  bei  der 
zweiten  Auflage  von  Wehrmanns  Werke  geschieht,  die,  wie  ver- 
lautet, in  absehbarer  Zeit  nötig  sein  wird,  so  wird  man  das  all- 
seitig freudig  begrüssen.  Meine  Anzeige  schliesse  ich  mit  dem 
Ausdrucke  des  Dankes,  der  dem  Verfasser  wie  für  seine  zahl- 
reichen anderen  grösseren  und  kleineren  Arbeiten  zur  pommerschen 
Geschichte,  so  auch  für  seine  „Geschichte  von  Pommern"  gebührt, 
die  auch  über  Pommerns  Grenzen  hinaus  die  verdiente  Würdigung 
finden  wird.    Stettin.  Otto    Heinemann. 

Zimmer  H.,  Randglossen  eines  Kultisten  zum  Schul- 
streik in  Posen  und  Westpreussen  und  zur  Ostmarkenfrage. 
Berlin.    Weidmann  1907.   124  S. 

Heinrich  Zimmer,  der  gelehrte  Keltologe  der  Berliner 
Universität,  hat  in  diesem  kleinen  Werke  den  bei  der  gegen- 
wärtigen Stellung  der  katholischen  Kirche  im  nationalen  Streite 
des  preussischen  Ostens  überaus  interessanten  Nachweis  geliefert, 
dass  die  Kirche  auch  anders  verfahren  kann,  als  sie  hier  bei  uns 
verfahren  zu  müssen  behauptet.  Er  zeigt,  dass  trotz  der  Vor- 
schriften des  Tridentinums  mit  Hülfe  des  Klerus  in  der  Bretagne 
die  nationale  keltische  Sprache  vom  Französischen  verdrängt 
worden  ist,  vor  allem  aber,  dass  in  gewaltigem  Massstabe  dieser 
selbe  Prozess  zu  Gunsten  des  Englischen  und  zu  Ungunsten 
des  Ersischen  —  und  zwar  im  wesentlichen  innerhalb  der  letzten 
hundert  Jahre  —  in  Irland  von  der  katholischen  Geistlichkeit 
nicht  nur  befördert,  sondern  geradezu  durchgeführt  worden  ist. 
Das  heisst  also:  der  katholische  Priester  hat  in  erster  Reihe 
dazu  mitgeholfen,  in  Irland  die  Sprache  des  protestantischen 
England  an  die  Stelle  des  nationalen  Idioms  des  katholischen 
Volkes  zu  setzen.  Ohne  zweifei  ist  hier  auf  Weisung  von  Rom 
gearbeitet  worden,  und  auch  diese  Leistung  ist  ein  Stück  der 
weltumfassenden  Politik  des  Papsttums.  Welcher  Art  Roms 
Motive  hierbei  gewesen  sind,  ist  dunkel;  ob  Zimmer  sie  richtig 
deutet,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Eines  aber  ist  sicher, 
nämlich,  dass  die  katholische  Kirche,  wenn  nicht  besondere  Um- 
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stände  vorliegen,  durchaus  keine  schonende  Zärtlichkeit  für  die 
Sprache  oder  für  andere  nationale  Eigentümlichkeiten  schwacher 
und  zurückgedrängter  Völker  besitzt. 

Im  Verhältnis  der  preussischen  Polen  zum  preussischen 
Staate  scheinen  diese  besonderen  Umstände  für  Rom  vorhanden 
zu  sein.  Dies  ist  eine  der  vielen  fundamentalen  Verschieden- 
heiten in  der  polnischen  und  der  irischen  Frage.  Neuerdings 
liegt  uns  Irland  nicht  so  abseits,  wie  früher.  Man  liest  öfters 
Betrachtungen  über  die  angloirischen  Beziehungen  und  Schwierig- 
keiten, auch  Vergleiche  zwischen  jenen  und  unseren  polnischen 
Verhältnissen  werden  nicht  selten  gezogen.  Welcher  Mangel  an 
Sachkenntnis  sich  dabei  bisweilen,  selbst  in  den  Spalten  ange- 
sehener Zeitschriften  verrät,  wird  durch  ein  von  Zimmer  gegebenes 
Beispiel  treffend  beleuchtet.  In  Wahrheit  liegen  die  Dinge  so, 
dass  zwischen  dem  irischen  und  dem  polnischen  Problem  kaum 
irgendeine  Ähnlichkeit  vorhanden  ist.  Man  mag  die  beiden 
Fragen  betrachten,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  man  will, 
vom  nationalen,  vom  kirchlichen,  vom  wirtschaftlichen  aus,  durch- 
greifende Analogieen  sind  nicht  zu  finden.  Die  irische  Frage  ist 
mit  einem  enormen  Aufwand  staatsmännischer  Kraft  und  finanzieller 
Mittel,  unter  bewusster  Aufopferung  eines  grossen  Bruchteils 
englischer  in  Irland  angesiedelter  Volkskraft,  von  England  so  gut 
wie  gelöst  worden  ;  sie  wird  dem  vereinigten  Königreiche  keine 
derartigen  Schwierigkeiten,  wie  in  den  sechsziger,  siebziger  und 
achtziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhundert  mehr  bereiten.  In 
der  polnischen  Gefahr  stehen  wir  noch  mitten  darin,  und  zur 
Zeit  ist  kein  Ausweg  zu  erblicken. 

Freilich  fehlt  es  auf  beiden  Seiten,  auf  keltischer  sowohl 
wie  auf  slavischer,  nicht  an  Versuchen,  Analogieen  aufzufinden 
und  die  Umstände  des  eines  Falles  für  den  anderen  auszunützen. 
Zimmer  zeigt  in  amüsanter  Weise,  welche  Fäden  von  der 
polnischen  Agitation  zu  den  künstlichen  nationalen  Bestrebungen 
der  Bretagne  und  zu  den  Versuchen  hinüberführen,  die  man  in 
Irland  mit  ziemlich  vergeblicher  Bemühung  anstellt,  um  die 
keltische  Sprache  wieder  aufleben  zu  lassen.  Ein  Herr  aus 
Kaiisch  spielt  dabei  eine  Hauptrolle.  Er  hat  vom  keltischen 
noch  weniger  Schimmer,  als  die  Dubliner  Pankeltisten ;  aber  merk- 
würdigerweise ist  seit  seinem  Erscheinen  in  jenen  Gegenden  der 
keltischen  Lokalpresse  über  den  Streit  zwischen  Deutschen  und 
Polen  ein  Licht  aufgegangen,  und  selbst  walliser  und  bretonische 

IK  Winkelblätter  bringen  nunmehr  antideutsche  Artikel  über  unseren 
B  Schulstreik  und  über  andere  derartige  Gegenstände. 
■  Übrigens  sind  die  slavisch-irischen  Beziehungen  keineswegs 

■  ganz    jungen    Datums.      Schon    am    14.   JuU    1792    hingen    die 
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Sturmes  feierten,  das  polnische  Banner  neben  dem  irischen  auf, 
und  1847  behauptete  im  Parlamente  der  Führer  von  Jung-Irland 
William  Smith  O'  Brien,  die  civilisierte  Welt  sähe  die  Verbindung 
Irlands  mit  England  mit  gleichen  Augen  an,  wie  die  Polens  mit 
Russland.  Auf  der  slavischen  Seite  war  es  kein  Anderer  als 
Daniel  Ernst  Jablonsky,  der  schon  vor  zweihundert  Jahren,  nicht 
im  polnischen  sondern  im  weiidischen  Interesse  Verbindungen 
nach  dem  Keltentum  hinüber  suchte.  In  einem  sehr  interessanten, 
von  Christopher  Anderson  1828  veröffentlichen  Briefe,  den  er 
1714  an  J.  Chamberlayne  Esq.  schrieb,  machte  Jablonsky  den 
Adressaten  und  den  Rev.  Richardson  darauf  aufmerksam,  wie 
die  Lausitzer  Wenden  in  den  dreissig  Jahren  von  1678  bis  1708 
dem  Versuche,  sie  durch  Schulen  zu  germanisieren,  erfolgreich 
Widerstand  geleistet  hätten.  Ausdrücklich  sagt  er,  es  schiene 
ihm  hier  um  Vorgänge  „parallel  to  your  Irish  affairs"  sich  zu 
handeln.  ________  ^-  Ja^fe. 

Nachrichten. 

1.  Seit  einigen  Monaten  erscheint  in  Krakau  heftweise  eine 
Sammlung  von  Abbildungen  altpolnischer  Kunstwerke,  heraus- 
gegeben von  Felix  Kopera  und  Julian  Pagaczewski  unter  dem 
Titel:  Polskie  Museum.  In  den  bisher  erschienenen 
Heften  sind  von  Kunstdenkmälern  der  Provinz  Posen  abgebildet 
in  Heft  3  ein  Pacifikale  des  Kardinals  Erzbischof  Friedrich 
Jagiellonczyk  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  im  Gnesener  Dom 
in  Vorder-  und  Rückansicht  und  in  Heft  8  die  berühmte  Bronze- 
tür desselben  Doms  mit  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 
heiligen  Adalbert.  Beide  Stücke  sind  übrigens  schon  früher  bei 
J.  Polkowski,  Katedra  Gnieznieriska,  veröffentlicht  worden. 

2.  Münzfund  in  Gnesen,  Im  April  1907  machten 
Arbeiter  bei  Kanalarbeiten  am  Domberg  in  Gnesen  einen  grösseren 
Münzfund,  der  zunächst  verheimlicht  wurde.  Ein  Teil  des 
Fundes  wurde  zerstreut,  30  Stücke  gelangten  in  den  Besitz 
des  Domkapitels,  der  Rest  von  86  Münzen  wurde  durch 
den  Magistrat  beschlagnahmt.  Der  Fund  besteht  ausschliesslich 
aus  ungarischen  Golddukaten,  im  Gegensatz  zu  dem  vorjährigen 
Fund  von  Samter,  der  neben  74  Ungarn  auch  46  deutsche  Gold- 
gulden enthielt.  Unter  den  116  bekannt  gewordenen  Münzen 
des  Gnesener  Fundes  sind  76  von  Sigismund  (1387 — 1437), 
5  von  Albert  (1437—1439),  5  von  Wladislaus  Jagiellonczyk 
(1440—1444),  1  von  Johannes  Hunyadi  (1446—1452),  28  von 
Ladislaus  Posthumus  (1452 — 1457)  und  1  von  Matthias  Corvinus 
(1458 — 1490).  Die  Eingrabung  der  Münzen  scheint  also  in  den 
ersten  Jahren  der  Regierung  von  Matthias  Corvinus  erfolgt  zu  sein. 

G.  Haupt. 

Redaktion  :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verlae  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg. 
Druck  der  Hofbnchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Die  Poesieen  der  Seifensieder  zu  Punitz. 

Von 
A.  Warschauer. 

fn  Folge  meiner  Mitteilung  in  Nr.  4  dieser  Monatsblätter: 
„Zur  deutschen  Handwerkerpoesie  in  der  Provinz  Posen", 
worin  der  poetische  Inhalt  des  Stammbuchs  der  Seifen- 
^  Siedergesellen  in  der  Wanderherberge  der  Stadt  Punitz 
beleuchtet  wurde,  übersandte  Herr  Bürgermeister  Kothe  zu  Punitz 
dem  hiesigen  Kgl.  Staatsarchiv  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stamm- 
buch der  Punitzer  Seifensieder,  das  ebenso  wie  das  erste  lediglich 
Eintragungen  durchwandernder  Gesellen  enthielt  und  in  der  ganzen 
Anlage  jenem  durchaus  entsprach.  Besonders  merkwürdig  erschien 
es,  dass  das  zweite  Buch  sich  nicht  zeitlich  dem  ersten  anschloss, 
sondern  mit  ihm  den  Jahren  nach  teilweise  zusammenfiel.  Denn 
während  das  erste  Buch  die  Jahre  1768 — 1855  umfasste,  aller- 
dings mit  einer  grossen  Lücke  von  1796—- 1810,  begann 
das  zweite  Buch  mit  dem  1.  Mai  1806  und  schloss  am 
30.  April  1823,  füllte  also  einen  grossen  Teil  jener  Lücke  zwar 
aus,  ging  aber  nach  13  Jahren  über  diese  hinaus.  Da  in  beiden 
Büchern    zusammen    immer    noch    ein    Jahrzehnt   (1796 — 1806) 

iohne  Eintragungen  bUeb,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  dass  min- 
destens noch  ein  drittes  Buch  existiert  habe.  Doch  sind  die 
von  dem  Herrn  Bürgermeister  Kothe  hierüber  angestellten  Nach- 
forschungen ohne  Ergebnis  geblieben. 

Das  zweite  Buch  enthält  228  Eintragungen,   also  nur  etwa 
len  vierten  Teil  derjenigen  des  ersten.    Es  verlohnt  eine  genauere 


114 


Betrachtung  nicht  nur,  weil  es  eine  Reihe  in  dem  ersten  nicht 
vorkommender  poetischer  Sprüche  bietet,  sondern  auch  weil  seine 
Vergleichung  mit  dem  ersten  einen  besseren  Einblick  in  die 
Handhabung  des  Gesellen -Herbergewesens  gewährt. 

Die  Herberge  für  die  durchwandernden  Seifensiedergesellen 
befand  sich  immer  bei  einem  der  Seifensiedermeister,  der  ihnen 
in  seiner  Behausung  eine  „Ruhestunde",  Verpflegung  und,  wenn 
es  gewünscht  wurde,  Nachtlager  gewährte.  Diesem  Meister  und 
seinen  Angehörigen  gilt  der  in  dem  Stammbuche  abgestattete 
Dank,  der  jedoch  auch  hie  und  da  an  „die  Meister"  im  Allgemeinen 
gerichtet  wurde.  Es  ist  hieraus  wohl  zu  folgern,  dass  die 
Meister,  also  die  ganze  Innung,  dem  Herbergsvater  die  auf- 
gewandten Kosten  und  Mühen  vergütigte,  dass  also  vielleicht 
das  Beherbergen  der  Gesellen  eine  kleine  Einnahme  für  den 
Wirt  darstellte.  Hieraus  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  — 
wie  sich  noch  unten  zeigen  wird  —  die  Herberge  bei  dem  Tode 
eines  Meisters  auch  noch  der  Wittwe  gelassen  wurde.  Von  den 
Gesellen  wurde  keine  Bezahlung  erwartet.  In  späterer  Zeit  wurde 
ihnen  über  Quartier  und  Bewirtung  hinaus  noch  eine  Geldgabe 
gereicht,  das  „Geschenk".  Nach  Ausweis  der  beiden  vorliegenden 
Bücher  war  die  Sitte  des  Geschenkgebens  im  18.  Jahrhundert 
noch  ungebräuchlich.  In  dem  älteren  Buche  tritt  sie  hinter  der 
grossen  Lücke  zum  ersten  Male  am  28.  Juli  1811  auf,  in  dem 
zweiten  Buche  findet  sie  sich  zum  ersten  Male  am  3.  August  1806, 
immerhin  blieb  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten  noch  nicht  recht 
gebräuchlich  und  bürgerte  sich  erst  in  den  zwanziger  Jahren  ein. 
Es  scheint,  dass  das  Geschenk  nur  gegeben  wurde,  wenn  ein 
Geselle  es  verlangte.  Der  Eintrag  in  dem  ersten  Buche  vom 
14.  August  1821:  „Der.  Landstreicher  hat  nicht  einmahl 
angesprochen  auf  Sontag,  nur  auf  ein  geschenke"  zeigt,  dass 
die  Bitte  um  das  Geschenk,  wenn  sie  nicht  auch  Nachtquartier 
oder  Ruhestunde  einschloss,  damals  noch  für  nicht  ganz  honorig 
galt.  Über  die  Höhe  des  Geschenkes  findet  sich  nirgends  eine 
Angabe,  nur  einmal  im  Jahre  1834  dankt  ein  Geselle:  „Für 
ausserordentlich  gutes  Geschenk".  Im  übrigen  spezialisieren  die 
Eintragungen  gewöhnlich  genau,  was  jeder  erhalten  hat:  ob 
Ruhestunde,  Nachtquartier,  Nachtquartier  über  Sonntag,  was 
wohl  2  Quartiere  bedeuten  soll  (einmal  ausdrücklich  angegeben) 
oder  Geschenk,  so  dass  es  fast  so  aussieht,  als  ob  die  Ein- 
tragungen für  den  Wirt  der  Innungskasse  gegenüber  als 
Ausweis  dienten. 

Die  Vergleichung  beider  Bücher  ergibt,  dass  die  Herberge 
nicht  nur  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  einen  Meisterhaus  in  das 
andere  verlegt  wurde,  sondern  dass  auch  zeitweilig  zwei  Meister- 
häuser das  Herbergerecht  ausübten.  Nach  den  ersten  Eintragungen 
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des  ältesten  Buches  war  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1768 
der  Meister  Mente  Herbergswirt,  am  4.  Juni  1768  tritt  zum 
ersten  Male  Christoph  Böhme  als  solcher  auf,  der  die  Herberge 
bis  September  1790  behielt.  Kurz  darauf  muss  er  gestorben 
sein,  da  am  16.  Februar  1791  zum  ersten  Male  die  verwittwete 
Frau  Meisterin  Böhme  die  Herberge  leitete.  Am  7.  November  1792 
tritt  zum  ersten  Male  Karl  Klein  als  Herbergswirt  auf,  am  Tage 
darauf,  den  8.  November,  beherbergt  die  Frau  Wittwe  doch 
wieder  einen  Gesellen,  und  blieb  bis  Ende  August  1793  weiter 
im  Besitz  der  Herberge.  Vereinzelt  tritt  am  6.  September  1793 
der  Meister  Krämer  als  Wirt  auf,  im  Oktober  und  November  1793 
wieder  die  Frau  Böhme,  bis  vom  8.  März  1794  an  in  dem 
älteren  Buche  bis  zu  der  grossen  Lücke  nur  noch  Meister  Klein 
als  Herbergsv/irt  genannt  wird.  In  dem  jüngeren  Buche  tritt 
zunächst  (am  1.  Mai  1806)  als  Herbergswirt  Meister  Krämer  auf. 
Derselbe  wird  dann  immer  weiter  als  Wirt  ei^wähnt,  zum  letzten 
Male  am  24.  December  1812.  Während  der  Jahre  1811  und 
1812  aber  wurde  auch  das  erste  Buch  weiter  geführt,  ohne  dass 
in  diesen  beiden  Jahren  dort  ein  bestimmter  Meister  als  Wirt 
ausdrücklich  genannt  wird.  Besonders  bemerkenswert  ist  es, 
dass,  wo  in  beiden  Büchern  dasselbe  Datum  vorkommt,  unter 
ihm  fast  überall  auch  dieselben  Gesellen  eingetragen  sind.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  in  diesen  Jahren  beide  Bücher  sich 
in  derselben  Herberge  und  zwar  bei  Krämer  befanden,  und  dass 
die  durchwandernden  Gesellen,  wie  es  sich  gerade  traf,  bald 
in  das  eine  oder  andere  eintrugen,  hin  und  wieder  aber  auch 
beiden  Büchern  die  Ehre  gaben.  Unter  dem  10.  Dezember  1810 
sind  in  den  beiden  Büchern  zwei  verschiedene  Gesellen  ein- 
getragen, nämlich  Valentin  Kolinski  von  Werba  in  Russland 
und  Joseph  Becker  von  Lemberg  in  Galizien,  für  beide  aber 
schrieb  der  Russe  in  russischer  Sprache  ein,  für  sich  selbst  in 
das  jüngere,  für  seinen  Genossen  in  das  ältere  Buch  —  also 
ein  Beweis  mehr,  dass  beide  Bücher  zusammen  vorlagen.  Es 
scheint,  dass  die  Übersiedlung  der  Kleinschen  Herberge  zu  Krämer 
am  3.  August  1810  stattfand,  da  unter  diesem  Datum  in  dem 
jüngeren  Buch  sich  folgender  Eintrag  befindet:  „Wanderten 
wir  2  Ehrliche  Gesellen  nach  Handwercks  Gebrauch  und  Gewohn- 
heit in  die  Gräfliche  Stadt  Punitz  und  Erhilten  unser  Ehrliche 
Ruhstunde  von  Herrn  Meister,  und  übernahmen  zugleich  Einen 
Gesellen  Standt  von  dem  Herrn  Meister  Carl  Klein,  wonach  sich 
jeder  Gesell  zu  richten  hat,  und  seinen  Respeckt  zu  Gebrauchen 
schuldig  ist.  Sagen  ergebens  Danck  als  nehmlich  Carl  Hermann 
von  Halle  in  Westpfalen  als  Arbeits  Gesell,  Johann  Theodor 
Heider  von  Oels  in  Schlesigen,  Wilhelm  Hooge  von  Storkow 
aus  der  Marck  Brandenburg". 
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Nun  starb  aber  kurz  nach  dem  Schluss  des  Jahres  1812 
Meister  Krämer,  und  von  da  an  wurde  die  Herberge  bei  Meister 
Klein  wieder  eingerichtet  und  dort  das  ältere  Buch  regelmässig 
fortgeführt,  aber  zu  gleicher  Zeit  behielt  auch  die  Wittwe  Krämer 
mit  ihrer  Tochter  Charlotte  (der  vielfach  in  den  Eintragungen 
der  Gesellen  erwähnten  Mamsell  Lottchen)  ihre  Herberge 
und  Hess  dort  das  jüngere  Buch  fortführen.  Die  Eintragungen 
beider  Bücher  zeigen,  das  tatsächlich  etwa  ein  Jahrzehnt  hin- 
durch beide  Herbergen  nebeneinander  bestanden.  Es  scheint, 
dass  man  einen  gewissen  Wechsel  zwischen  den  Herbergen 
zwar  beabsichtigt,  aber  nicht  streng  durchgeführt  hat.  Es  finden 
sich  in  beiden  Büchern  Bemerkungen,  wie  folgende:  Am 
19.  Juli  1816  „das  letzte  Nachtlager  bei  der  Wittwe  Krämer«, 
am  21.  Juli  1816  „das  letzte  Nachtlager  bei  Herrn  Klein", 
am  15.  Juli  1817  „das  letzte  Nachtlager  bei  Herrn  Klein",  am 
17.  Juli  1817  „das  letzte  Nachtlager  ist  verblieben  bei  der  Madam 
Klein",  also  Ausdrücke,  die  von  einer  wechselnden  Verlegung 
der  Herberge  zeugen:  trotzdem  aber  beweisen  die  Eintragungen, 
dass  die  Herbergen  keineswegs  einander  in  verschiedenen  Zeit- 
räumen ablösten  und  dass  vielfach  sogar  an  demselben  Tage 
von  mehreren  einwandernden  Gesellen  bald  die  eine  bald  die 
andere  Herberge  zu  ihrem  Aufenthalte  erwählt  wurde.  Gerade  der 
Umstand,  dass  seit  dem  Tode  Krämers  nirgends  mehr  dieselben 
Gesellen  an  demselben  Tage  in  beiden  Büchern  genannt  werden, 
ist  ein  Zeugnis  dafür,  dass  wir  Bücher  zweier  verschiedenen 
Herbergen  vor  uns  haben.  Die  Hauptherberge  scheint  allerdings 
die  Kleinsche  gewesen  zu  sein,  da  nach  Ausweis  der  Bücher 
fast  in  allen  Jahren  in  ihr  bedeutend,  oft  doppelt  oder  dreifach 
so  viel  Gesellen  beherbergt  wurden,  als  in  der  Krämerschen. 
Irrig  wäre  es  jedoch  annehmen  zu  wollen,  dass  die  Krämersche 
Herberge  nur  aushilfsweise,  wenn  die  Kleinsche  schon  besetzt 
war,  benutzt  wurde;  denn  dann  könnte  das  Krämersche  Buch 
nicht  für  sehr  viele  Tage  Aufzeichnungen  enthalten,  an  denen 
das  Kleinsche  Buch  —  also  auch  seine  Herberge  —  leer  blieb. 

Das  schon  bei  der  Betrachtung  des  älteren  Buches 
(Nr.  4  S.  51)  bemerkte  Anschwellen  der  Wanderungen  nach  den 
Freiheitskriegen  wird  durch  die  vereinigte  Berücksichtigung  beider 
Bücher  noch  deutlicher.  Während  1812  noch  25  Gesellen  durch 
Punitz  kamen,  sank  die  Zahl  während  der  Kriegsjahre  1813  auf  8, 
1814  auf  2  und  1815  auf  9,  stieg  dann  1816  auf  19  und 
erreichte  1817  mit  44,  1818  mit  46  und  1819  mit  53  die 
höchste  Höhe,  hielt  sich  in  den  zwanziger  Jahren  noch  zwischen 
30  und  40,  um  später  unter  dem  Einfluss  der  Gewerbefreiheit 
ständig  zu  sinken.  Dass  alle  diese  Gesellen  Seifensieder  waren, 
ist  zweifellos,  da  hin  und  wieder  Angehörige  anderer  Handwerker, 
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■die  sich  als  Seifensieder  ausgaben,  als  Betrüger  entlarvt  wurden. 
Nur  einmal  am  7.  November  1792  wurde  ein  Riemergeselle, 
ohne  dass  ein  Grund  für  diese  Ausnahme  angegeben  ist, 
beherbergt. 

Was  nun  den  poetischen  Inhalt  des  jüngeren  Buches  betrifft, 
—  eines  Papiercodex  in  Quart  von  80  beschriebenen  und  einer 
grösseren  Anzahl  unbeschriebener  Blätter  —  so  wird  es  zunächst 
mit  einem  Gedicht  über  die  Zwecke  des  Buches  und  den 
Handwerkerbrauch  in  der  Herberge  eröffnet.  Bei  der  völligen 
Vereinzelung  eines  derartigen  poetischen  Erzeugnisses  in  unserer 
Provinz  möge  es  hier  seine  Stelle  finden: 

Acticul, 
Wie  sich  ein  jeder  Ehrlicher  Seiffensieder-Geselle  zu  verhalten  hat. 

Frisch  auf! 
Ihr  Seiffensieder  Gesellen  Ehrlich  und  Fromm, 
Die  Ihr  nach  Handwerks  Gebrauch  hier  eingewandert  kommt. 
Wir  bitten,  Ihr  wollt  uns  verargen  nicht, 
Warum  wir  dieses  Ehrliche  Gesellenbuch  haben  aufgericht. 

1. 
Zum  Ersten:  wollt  Ihr  seyn  befliessen, 
Dass  Ihr  das  Handwerk  thut  begrüssen, 
Wie  sichs  nach  Handwerks  Brauch  gebürth 
Und  einen  Ehrlichen  Gesellen  zierth. 

2. 
Dass  Er  ablege  seinen  Gruss, 
Wie  Er  von  Handwerks  wegen  thun  muss. 
Dass  Er  frage  in  dieser  Stadt, 

Ob  der  Herr  Meister  einen  Gesellen  oder  das  Gesellen  Buch  hat? 
Auch  wo  das  Nachtlager  treffe  hin, 
Ob  es  komme  zu  einem  andern  oder  zu  Ihm. 

3. 
Alsdann  musst  Du  den  Herrn  Meister  um  ein  Ehrlich  Nachtlager 

'     sprechen  auf, 
Wie  sichs  gebühret  nach  Handwerks  Gebrauch, 
Dich  im  Nachtlager  wissen  aufzuführen, 

Weder  den  Herrn  Meister  noch  die  Seinigen  an  Ihrer  Ehre  berühren. 
Wirst  Du  aber  nicht  halten  recht  und  eben, 
So  must  Du  gewisslich  Strafe  geben, 

4. 
Wirst  Du  Dich  aber  recht  halten  auf. 
So  wird  sich  der  Herr  Meister  erzeigen  nach  Handwerks  Gebrauch. 
Was  Küche  und  Keller  zur  Zeit  wird  haben, 
Das  soll  Dir  werden  aufgetragen. 
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ö. 

Wann  Ihr  nun  hier  seyd  gewandert  ein, 
Dass  Ihr  euren  Ehrlichen  Nahmen  schreibet  ein, 
Wo  und  aus  welchem  Lande  oder  Stadt 
Ihr  euer  Ehrlich  Handwerk  erlernet  habt. 
Jedoch  in  Zucht  und  Ehrbarkeit, 
Und  grobe  Reimen  bey  Strafe  meidt. 
Denn  die  Glocke  an  ihrem  Klang, 
Und  den  Vogel  an  seinem  Gesang, 
Den  Menschen  an  seinen  Worten 
Erkennet  man  aller  orthen. 

6. 

Wenn  Ihr  nunn  in  dieser  Stadt 
Alle  Wohlthat  nach  Handwerksbrauch  genossen  habt^ 
So  sollt  Ihr  denn  mit  Dankbarkeit 
Nehmen  einen  höflichen  Abscheid, 
Und  nicht  ohne  Gruss  gehen  davon. 
Wie  manche  grobe  Höltzer  es  thun. 

7. 

Diess  haben  wir  Euch  zur  Nachricht  gethan. 
Halt  Ihr  euch  wohl,  stets  euch  wohl  an. 
Über  kurtz  oder  lang  wird  es  gelesen, 
Spricht  mancher:  Dieser  ist  auch  hier  gewesen. 

Wolt  Ihr  nun  wissen,  wer  diese  Ehrliche  Gesellen  sind  gewesen? 
So  könt  Ihr  sie  hier  mit  Nahmen  lesen 

Nehmlich 
Gottlieb  Benjamin  Strauss.  gebürtig  von  Ruland  aus  Ober-Laussnitz, 
Johann  Carl  Klein,  gebürtig  von  Punitz  aus  Südpreussen 
August  Felix,  gebürtig  von  Falkenberg  aus  Oberschlesien. 
Ihr  Brüder  nehmt  vorlieb, 
Was  ihr  hier  werdet  haben. 
Gedenket,  dass  ihr  gebt 
Kein  Geld  für  diese  Gaben. 
Essen  und  Trinken  und  lauter  gut  Leben 
Hat  uns  der  Herr  Meister  beym  aufrichten  gegeben. 

Hierauf  folgt  der  Dank  der  genannten  drei  Gesellen  für 
das  erhaltene  Nachtlager  unter  dem  Datum  des  1.  Mai   1806. 

Wie  in  dem  älteren  Buche  ist  auch  in  dem  vorliegendem 
der  Brauch,  den  Dank  für  die  genossene  Wohltat  der  Herberge 
mit  einem  poetischen  Sinnspruch  zu  begleiten,  fast  allgemein 
befolgt  worden.  In  Form  und  Inhalt  schliessen  sich  diese  Sprüche 
denen  des  älteren  Buches  durchaus  an,  vielfach  wiederholen  sich 
in  beiden  Büchern  dieselben  Verse.     Die  folgenden    bilden    eine 
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Auslese     zur     Ergänzung     der     in     dem     ersten     Artikel     mit- 
geteilten. ^) 

Das  Wandern   selbst   bildet    das    Grundthema   bei  vielen 
Sprüchen.     So  mit  einem  religiösen  Nebenton: 
(1806)  Endlich  bricht  man  Rosen  ab, 

Endlich  kömmt  man  durch  die  Wüsten, 
Endlich  muss  der  Wanderstab 
Sich  zum  Vaterlande  rüsten, 
Endlich  geht  ein  Jacob  ein, 
Wo  kein  Esau  mehr  wird  sein. 
Das  Erwachen    des  Frühlings    feiert  ein  Geselle  mit  einem 
Jubelriif  am  9.  März: 

(1808)  Lustig,  lustig,  lieben  Brüder 
Jetzund  kommt  der  Sommer  wieder. 

Und    im    Gegensatz    hierzu    bejammert    ein    anderer    die 
schlimmere  Jahreszeit  am  27.  November : 
(1812)  Ach  Gott  jetzt  thut  der  Schnee 
Die  harte  Fluur  bedecken 
Und  brausent  von  des  Himmels  höh 
Der  Sturm  den  Wandrer  schrecken. 
Den  Preis  der  Genüsse  in  der  Herberge  verbindet  mit  dem 
Ausblick    auf    die    endliche    Ruhe    in    der     Heimat    ein    Mähre^ 
der  eintrug : 
(1820)  Süss  ist  die  ruhe  nach  der  reisse 
Und  nach  dem  hunger 
Schmeckt  die  Speise. 
Kein  rauher  weg 
Darf  dich  verdriessen, 
Willst  du  die  ruh 
Zu  haus  geniessen. 
In  einigen  Versen    spricht    sich,    wie  in  dem  älteren  Buch, 
so  auch    in    dem    jungen    ein    heiter    anmutender  Stolz    auf  das 
Seifensiedergewerbe   selbst  aus,  so: 

(1809)  Vivat,  es  lebt  das  Seifensieder  Blut, 
Das  wenig  verdient  und  viel  verthut. 

(1816)  Ein  Mädchen  las  und  fand  geschrieben: 
Sollst  Gott  und  deinen  Nächsten  lieben, 
Da  fiel  ihr  der  Gedanke  bey, 
Dass  ihr  Nächster  ein  Seifensieder  sey.  "^ 

1)  Auch  hier  wird  zur  Charakterisierung  des  Bildungsstandes  der 
Gesellen  die  Orthographie  der  Originaleintragungen  beibehalten.  Offen- 
bare Schreibfehler  wurden  jedoch  verbessert  und  die  Anfangsbuchstaben 
der  Verse  immer  gross  wiedergegeben. 

■'*)  In  einem  Jenenser  Studentenstammbuch  in  der  Form: 
Ein  Mädchen  las  und  fand  geschrieben: 
Mensch,  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben. 


120 


(■817)  Bunitz  ist  ein  schönes  Städtchen! 

Darinn  giebt  es  schöne  Mädchen. 

Sie  gehen  an  den  Fenstern  hin  und  her 

Und  denken :  Ach !  wenn  doch  der  schöne 

Seifensieder-Gesell  meine  war. 
(1818)  Ich  bin  ein  Seifensieder, 

Mehr  wünsch  ich  nicht  zu  sein, 

Durch  unsre  Kunst,  ihr  Brüder, 

Wird  alles  Licht  und  rein. 
Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  in  dem  jüngeren  Buche 
die  Verse,  welche  dem  weiblichen  Geschlecht  und 
der  Liebe  gewidmet  sind.  Trotz  der  Mahnung  in  dem 
Einleitungsgedicht,  bei  Zucht  und  Ehrbarkeit  zu  bleiben  und  grobe 
Reime  bei  Strafe  zu  meiden,  ist  freilich  hier  die  Grenze  der 
V/ohlanständigkeit  hin  und  wieder  arg  überschritten  worden, 
so  dass  an  einer  Stelle  sogar  das  Radiermesser  einen  allzu 
anstössigen  Ausdruck  zu  zerstören  sich  bemüht  hat.  In  den 
meisten  Fällen  aber  ist  der  Anstand  gewahrt  geblieben,  so  dass 
bei  der  folgenden  Auswahl  nur  wenige  ;, grobe  Reime"  aus- 
geschlossen zu  werden  brauchten. 
(1807)  Ein  schönes  Mädchen  sehn  i 

Und  sie  nicht  dürfen  küssen, 

Heist  an  der  Quelle  stehn 

Und  denoch  dürsten  müssen.  ^) 
(1812)  Will  mann  etwas  verborgenes  haben, 

So  darf  mann  es  nur  einem  Frauenzimmer  sagen ! 

O!  da  bleibt  es  verschlossen, 

Als  hätte  man  Wasser  in  ein  Sieb  gegossen. 

(1816)  Ach  Mädchen,  ich  Hebe  dich, 
Verdriesst  dich  diese  Sache, 
So  folge  meinen  Rath 

Und  übe  gleiche  Rache. 

(1817)  In  der  Bibel  steht  geschrieben, 
Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben: 
Doch  ihr  Gottes  Wort  Verächter 
Liebet  nur  die  Meisters  Töchter. 

(1817)  Rund  ist  mein  huot,  Roth  ist  mein  Blut, 

Schin  ist  das  Mägdich,  das  mir  gefallen  thut. 


Gleich  fiel  dem  guten  Dinge  bey, 

Dass  auch  der  Bursch  inr  Nächster  sey.    (1806). 

Keil,    die    deutschen    Stammbücher    des    16.   bis    19.   Jahrh. 

Berlin  1893   S.  296  Nr.  1697. 

1)    In   vollkommen    derselben  Form    in   einem  Erfurter  Studenten - 

slammbuch  zum  Jahre  1795.    Keil  S.  246  Nr.  1382. 


21 


(1818)  Ein  schön  Gesicht,  ein  weiser  Strummpf 
Thut  oft  ein  Mädchen  ziehren, 

4  Matitor  und  noch  ein  Trummpf 

Tuht  oft  das  Spiel  verliehren, 

Der  Jungfern  ganze  Saft  und  Kraft 

Geth  in  der  Weiber  Haube, 

Zu  einer  wahren  Jungferschaft  gehört  ein  Starcker  Glaube. 

(1819)  O,  Ihr  Mädchen  reiner  Tugend, 
Lasset  euch  küssen  in  der  Jugend, 
Den  wenn  Ihr  werdet  einmal  alt 
Und  die  Brüstlein  werden  kalt 
Und  die  Augen  thuen  euch  fliessen, 

O,  dann  wird  man  euch  nicht  mehr  küssen. 

Der  Zeit  der  Romantik,  aus  der  das  ganze  Buch  stammt, 
entspricht  die  Schwärmerei  für  Freundschaft  und  die  mit  Todes- 
gedanken spielende  Empfindsamkeit,  die  sich  in  vielen  der 
Eintragungen  ausspricht,  wovon  hier  nur  ein  Beispiel  angeführt  sei : 

(1818)  Kommst  du  einst  zu  meinem  Grab, 
So  kommst  du  meiner  Asche  nah. 
Da  verweile  du  alda 
Und  schreib  an  des  Grabes  Rand, 
Diesen  hab  ich  auch  gekannt. 

So  wie  die  Rosen  blühn,  So  blühe  auch  dein  Glück, 
Und  wenn  du  Rosen  siehst,    So  denk   an   mich  zurück. 
Leben  Sie  wohl  und  recht  vergnügt,  Lottchen.     Adie. 

Den  grössten  Raum  nehmen  auch  in  dem  jüngeren  Buche 
die  allgemeinen  Sinnsprüche,  Lebensregeln,  Gedenkverse, 
teils  ernsten  teils  heiteren  Inhalts,  meist  Lesefrüchte  oder  alte 
Volksweisheit  ein,  wovon  hier  einige  Proben  ihren  Platz  finden 
mögen : 

(1806)  Wenn  du  einst  von  meinem  Feindt 
Meiner  Fehler  Zahl  wirst  hören, 
O!  So  gönne,  dass  mein  Freundt 
Dir  auch  darf  mein  gutes  lehren. 
Spricht  mein  Feindt  nun  ohne  Massen 
Und  mein  Freundt  zu  viel  darzu, 
So  geh  du  die  Mittel -Strassen, 
Denn  ich  bin  ein  Mensch  wie  du. 

(1806)  Froh  zu  sein,  bedarf  nur  Wenig 
Und  Wer  froh,  ist  Ein  Köhnig. 

(1808)  Sind  in  diesem  Pilger  Leben 
Rosen  oft  mit  dorn  umgeben , 
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Nu,  das  Schadet  nicht. 

Die  Vernunft  Lehrt  Rosen  Pflücken 

Und  die  dornen  Seivert  ^)  drücken, 

Das  nicht  eine  sticht. 
(1809)  O  Jüngling,  freue  dich  in  deiner  Jugend, 

Aber  denke  auch  oft  an  die  Tugend, 

Das  du  Gott  von  Jeder  Lust 

Red  und  antwort  geben  musst. 
(1809)  Durch  Höflichkeit  und  Minen 

Kommt  auch  der  Arme  durch  die  Welt. 

Wer  diese  Müntze  sich  bedienet, 

Der  kauft  vieles  ohne  Geld. 

Drum,  Freunde,  lerndt  doch  höflich  seyn, 

Es  kostet  nichts  und  bringt  vieles  ein. 
(1812)  Die  Leide  Sprechen  immer, 

Die  Zeiden  werden  Schlimmer. 

Die  Zeiden  Bleiben  immer, 

Die  Menschen  Werden  Schlimmer.  '^) 
(1816)  Ich  Rauche  mein  Pfeifen  mit  Stillen  Vergnügen 

Und  Trinke  das  Fleschen  mit  Menlichen  Zügen 

Und  Liebe  ein  Schönes  Matchen  dabai, 

So  fliessen  die  Jahre  wie  Stunden  vorbey.  ^) 

(1816)  Menschen  spannen  die  Segel  und  Rudern 
Die  Wasser,  und  machen  so  wichtige  Minen, 
Als  ob  ihre  Gedanken  Untrüglich  währen. 
Aber  ein  höherer  sizt  am  Rande  des  Ufers, 
Lächelt  und  spricht:  So  sclls  seyn.  *) 

(1817)  O,  wen  doch  aller  Menschen  Ehre 
Die  Neigung  anderer  zu  erfreu n 


^)  seitwärts. 

2)  Wiederholt  1818  unter  Hinzufügung  des  Wortes:  Meummonte- 
morre  (momento  morlj. 

3)  Vielfach  in  alten  Stammbuchversen  variierter  Gedanke,  so  in 
anderer  Fassung  in  einem  Leipziger  Studentenvers  von  1716: 

Kein  vergnügter  Leben  ist, 

Als  wenn  man  ein  Mägdgen  küsst. 

Und  ein  Pfeifgen  Taback  raucht, 

Dabei  Wein  und  Bier  auch  braucht. 

Bei  Keil  S.  216  Nr.  1199. 

*)  Keil  zitiert  diesen  Vers  in  anderer,  kürzerer  Fassung  (S.  285 
Nr.  1280)  aus  dem  Stammbuch  des  Märchendichters  Jüh.  Karl  August 
Musäus,  Weimar  1810: 

Menschen  spannen  die  Seegel, 

Richten  die  Masten  — 

Aber  ein  Höherer  sitzt  am  Ruder, 

Lächelt  und  spricht:    So  söll  es  seyn. 
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Der  Zärtlichkeit  und  Liebe  wäre, 

Welch  glück  war  es  ein  Mensch  zu  seyn. 

(1818)  Jezund  seyn  die  Zeiten  schlecht, 
Dieweil  meine  Alte  lebt  aufs  allerbest 
Und  hält  zu  Haus  Dukaten  fest, 
Muss  ich  praf  Hunger  leiden. 

So  komm  doch  bald,  o  finstrer  Tod, 

Erlöse  mich  aus  dieser  Noth 

Und  lindre  bald  mein  Leiden. 

Verstehst  mich?    Nicht  sterben.     Nein  Erben. 

(1819)  Da  Mir  wohl  gin  auf  Erden, 

"  Da  wolten  sie  alle  Mein  Brieder  werden. 

Da  ich  aber  kam  In  die  Noth, 

Da  war  alle  mein  Brieder  Toth. 
(1819)  Wer  im  Beutel  hat  kein  Geld, 

Der  ist  schlim  daran, 

Geld  ist  Meister  in  der  Welt, 

Geld  macht  nur  zum  Mann. 

Geld  macht  Klug  den  faden  wicht, 

Sey  er  noch  so  dum, 

Schaft  das  hässlichste  Gesicht 

Zu  dem  schönsten  um. 
(1821)  Andante  heisst  des  Armen  Tempo, 

Allegro  muss  beim  Reichen  sein. 

Bei  grossen  Herren  majestoso, 

Wir  fistuliren  hinterdrein. 

Doch  mancher  spielt  dennoch  vergebens, 

Denn  seine  Seiten  sind  nicht  rein, 

Und  so  ein  Mann  verdient  zeitlebens 

Ein  Balkentreter  kaum  zu  sein.       •    ^^^^  Fanchon '). 
Portez  vous  fort  bien! 
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Ferdinand  von  i}uast  und  die  Kunstdenltmäier  ^er  Provinz  Posen. 

Von 
J.  Kohte. 

m  23.  Juni  d.  J.  waren  hundert  Jahre    vergangen,    seit-^ 

dem  Ferdinand  v.  Quast    das  Licht    der   Welt    erblickt 

hatte.     Als  erster  Konservator  der  Kunstdenkmäler  des 

preussischen  Staates    dreiunddreissig  Jahre    lang    tätig, 

ausgezeichnet  durch  eine   selten    reiche  Kenntnis  der  Denkmäler 

)  Fanchon  oder  das  Leyermädchen,  Oper  in  3  Akten  von  Kotzebue^ 
^usik  von  Himmel.     1804. 
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Deutschlands  und  der  übrigen  Kulturstaaten,  hat  Quast  auf  die 
Erforschung  und  Pflege  der  Denkmäler  in  weitestem  Masse  ein- 
gewirkt. Ein  Bild  seines  Lebenswerkes  habe  ich  in  Nr.  8  des 
laufenden  Jahrganges  der  „Denkmalpflege"  veröffentlicht  und  da- 
bei auch  einige  Denkmäler  der  Provinz  Posen  genannt,  denen 
Quast  seine  Fürsorge  zuwendete ;  doch  musste  ich  mich  im 
Rahmen  jenes  Aufsatzes  auf  kurze  Angaben  beschränken. 

Als  Quast  von  einem  einjährigen  Aufenthalt  in  Italien 
nach  seinem  Gute  Radensieben  bei  Neu  -  Ruppin  heimgekehrt, 
sich  zunächst  wissenschaftlichen  Arbeiten  widmete,  durchstreifte 
er  das  Posener  Land  auf  Studienfahrten  im  Sommer  1839  und 
1841  zu  einer  Zeit,  als  die  kunstgeschichtliche  Erforschung  des- 
selben noch  ein  unbeschriebenes  Blatt  darstellte.  In  Posen 
skizzierte  er  die  Häuser  am  Alten  Markte  Nr.  49 — 51,  welche 
damals  noch  die  Gestalt  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bewahrt 
hatten  (Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  Band  II  Abb.  56).  Am 
1.  Juli  1843  von  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  zum  Konservator 
der  Kunstdenkmäler  ernannt,  bereiste  Quast  das  Staatsgebiet,  um 
sich  eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  vorhandenen  Denkmäler  zu 
verschaffen  und  besuchte  im  Sommer  1844  die  Provinz  Posen. 
In  Bromberg  zeichnete  er  zwei  Ansichten  der  Klarissen-Kirche 
mit  ihrem  barocken  Turmhelm,  welcher  1849,  weil  angeblich 
baufällig,  abgetragen,  aber  1901  im  Anschluss  an  Quasts 
Zeichnungen  wiederaufgebaut  wurde,  das  Stadtbild  an  einer 
wichtigen  Stelle  wohltuend  bereichernd  (Verzeichnis  Band  IV 
Abb.  13).  Quast  führte  auf  seinen  Reisen  mit  sicherer  Hand 
sehr  fleissig  den  Zeichenstift ;  er  lebte  noch  nicht  im  Zeitalter 
der  Photographie.  Diese  eigenen  Blätter  ergänzte  er  durch 
andere  Aufnahmen,  welche  er  von  deren  Eigentümern  im 
Original  oder  in  Kopien  erwarb,  und  bildete  auf  diese  Weise 
ein  Archiv  der  Denkmäler  zu  seinem  Handgebrauch.  Ist  die 
Sammlung  der  Aufnahmen  aus  der  Provinz  Posen  in  seinem 
künstlerischen  Nachlass  auch  nicht  so  vollständig  wie  etwa  die 
der  Provinz  Brandenburg,  so  ist  sie  doch  reichhaltig  genug  und 
besonders  wertvoll,  weil  sie  viele  Bauwerke  wiedergibt,  die  in- 
zwischen zerstört  oder  verändert  worden  sind.  Ausser  den  vor- 
genannten Bauwerken  sei  erinnert  an  den  1869  eingestürzten 
Marktturm  in  Hohensalza  (Verzeichnis  Band  IV  Abb.  32—33). 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  Quast  neben  seinen  Amtsgeschäften 
nicht  die  Müsse  fand,  mit  baugeschichtlichen  Veröffentlichungen 
über  die  Denkmäler  der  Provinz  Posen  hervorzutreten  ;  diese 
wären  dann  rechtzeitiger  in  die  deutsche  kunstgeschichtliche 
Literatur  eingeführt  worden.  Bei  der  Ausarbeitung  des  Ver- 
zeichnisses der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen  aber  konnte 
sein  Nachlass  als  eine  bedeutsame  Vorarbeit  benutzt  werden. 
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Was  die  Pflege  der  Denkmäler  betrifft,  so  wurde  es  Quast 
in  der  Provinz  Posen  noch  schwerer,  als  in  den  anderen  Provinzen, 
die  Forderungen  der  Denkmalpflege  zur  Geltung  zu  bringen; 
denn  Posen  wurde  damals  von  der  Staatsverwaltung  leider  wie 
ein  Stiefkind  behandelt.  Als  1852  die  Domäne  Boleslawiec  an 
den  Grafen  Szembek  veräussert  wurde,  erwirkte  Quast,  dass  die 
Burgruine  vom  Verkauf  ausgeschlossen  wurde  und  im  Staatsbesitz 
verblieb.  Er  empfahl,  den  Mäuseturm  bei  Kruschwitz  als  Ruine 
zu  erhalten  und  von  einer  Wiederherstellung  abzusehen.  Die 
Marienkirche  in  Hohensalza  dagegen,  welche  erst  in  neuester  Zeit 
durch  Brand  und  Vernachlässigung  verfallen  war,  riet  er  in  der 
ursprünglichen  Gestalt  wieder  aufzubauen:  nach  Überwindung 
mancher  Schwierigkeiten  wurde  dieses  Unternehmen  im  Jahre  1900 
verwirklicht.  Auch  seine  Forderung,  den  Speicher  aus  der  Prokopius- 
kapelle  in  Strelno  zu  entfernen,  wurde  erst  1892  erfüllt.  Bei 
der  Instandsetzung  des  Äusseren  der  Marienkirche  in  Posen  1860 
wurde  sein  Rat  gehört.  Sonst  aber  war  ihm,  weil  es  an  einer 
geeigneten  Organisation  fehlte,  nur  wenig  Einfluss  auf  die  kirch- 
lichen Bauwerke  vergönnt,  selbst  auf  solche  staatlichen  Patronats. 
Von  der  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirchen  in  Meseritz 
und  Schwerin  erfuhr  er  erst  nach  deren  Vollendung.  Die  be- 
klagenswerte Überarbeitung  der  katholischen  Kirche  in  Kruschwitz 
kam  erst  zu  seiner  Kenntnis,  als  die  Bauarbeiten  im  wesentlichen 
vollendet  waren.  Man  liest  aus  seinem  Gutachten  vom  14.  März  1857 
den  Zorn  heraus,  der  ihn  erfüllte,  als  er  die  eingeforderten  Ent- 
wurfszeichnungen erhalten  hatte ;  von  neuem  forderte  er  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Anstellung  besonderer  „ Restaurations-Baumeister ". 
In  seinem  örtlichen  Bericht  vom  3.  Oktober  1857  hat  er  die 
Angabe  des  ursprünglichen  Bestandes  des  Bauwerks  niedergelegt. 

Quast  gehörte  zu  jenem  Kreise  von  Geschichtsfreunden, 
welche  1852  den  Gesamtverein  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  gründeten.  Die  alljährlichen  Versammlungen  des 
Gesamtvereins  besuchte  er  regelmässig  und  führte  in  der  zweiten 
Sektion,  aus  welcher  sich  die  gegenwärtigen  Tage  für  Denkmal- 
pflege entwickelt  haben,  lange  Zeit  den  Vorsitz.  Auch  an  der 
Leitung  des  Korrespondenzblattes  des  Gesamtvereins  war  er  be- 
teiligt und  hat  dort  zahlreiche  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen 
veröffentlicht. 

Quast  starb  am  11.  März  1877.  Seitdem  hat  sich  manches 
[in  der  Ordnung  der  Denkmalpflege  gebessert;  vieles  bleibt  jetzt 
[noch  zu  erstreben;  aber  alle  Arbeit  baut  doch  auf  dem  Grunde» 
len  er  in  rastlosem  Schaffen  gelegt  hat. 
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Literarische  Mitteilungen. 


H.  Moritz,  Reformation  und  G;;genreformation  in  Frau- 
stadt. Teil  I.  Programm  Nr.  205.  Beilage  zum  Jahresbericht 
des  Königlichen  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  zu  Posen. 
Ostern  1907. 

Die  Geschichte  der  Reformation  in  Fraustadt,  die  durch 
den  verhältnismässigen  Reichtum  ihrer  Quellen  seit  Clapius 
manchen  zur  Bearbeitung  gelockt,  hat  durch  den  Verfasser  der 
Geschichte  Fraustadts  im  Mittelalter  eine  neue  und,  wie  ich 
gleich  sagen  will,  fast  erschöpfende  Darstellung  gefunden.  Unter 
sorgfältiger  Benutzung  der  früheren  Arbeiten  und  Verwertung 
der  Ergebnisse  eingehendster  Erforschung  der  Fraustädter 
Archivalien  gibt  uns  der  Verfasser  ein  klares,  lichtvolles  Bild 
von  dem  Gange  der  Reformation  in  der  einst  bedeutendsten 
Stadt  im  Süden  unserer  Provinz.  Nach  einem  einleitenden 
Abschnitt  über  die  benutzten  literarischen  und  archivalischen 
Quellen  erfolgt  die  Darstellung  in  drei  Kapiteln:  Das  katholische 
Kirchenwesen  vor  der  Reformation.  Die  Reformation  und  der 
Untergang  des  katholischen  Kirchenwesens.  Die  ersten  Jahrzehnte 
der  evangelischen  Gemeinde  und  der  Streit  mit  Matthäus  Richter. 
Im  ersten  und  dritten  Kapitel  erschöpft  der  Verfasser  durchaus 
den  zu  behandelnden  Stoff.  Hier  hat  er  die  geschichtliche 
Forschung  weit  über  alle  seine  Vorarbeiten  hinausgeführt  und  zu- 
gleich abgeschlossen.  Selbst  etwaige  neue  archivalische  Funde 
werden  nur  untergeordnete  Züge  in  dem  Bilde,  das  uns  Moritz 
geschenkt,  ergänzen  können.  In  dem  zweiten  Kapitel  werden 
wir  hingewiesen  auf  drei  nach  Fraustadt  gerichtete  königliche 
Mandate  vom  22.  Januar  1525,  4.  Februar  1534  und  12.  Juli  1540, 
welche  die  Bekämpfung  evangelischer  Regungen  zum  Gegen- 
stande haben,  und  sicher  erweisen,  dass  in  der  Bürgerschaft  der 
reformatorische  Geist  lebendig  war,  aber  weitere  Nachrichten  über 
den  Umfang  und  die  Tiefe  der  evangelischen  Regungen,  über 
die  Personen,  die  sie  übermittelten  und  bei  denen  sie  sich 
äusserten,  empfangen  wir  nicht.  Mit  den  Worten;  „Wie  sich  die 
reformatorischen  Überzeugungen  in  der  Bürgerschaft  verbreitet, 
wie  die  Anhänger  derselben  ihre  religiösen  Bedürfnisse  befriedigt 
haben,  darüber  wissen  wir  leider  nichts  Näheres",  geht  der 
Verfasser  über  die  drei  ersten  Jahrzehnte  der  Reformationszeit 
hinweg  und  setzt  wie  übrigens  auch  die  früheren  Historiker  der 
Reformation  in  Fraustadt  mit  seiner  eingehenden  Darstellung  erst 
beim  Jahre  1552  ein,  da  der  erste  evangelische  Pfarrer  Joachim 
Weisshaupt  berufen  wurde.  Hier  also  muss  die  historische 
Forschung  weiter  arbeiten  und  das  Bild  von  der  reformatorischen 
Bewegung    in  Fraustadt,    das  wir  Moritz    verdanken,   vervoUstän- 
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digen.  Auf  zweierlei  will  ich  hinweisen.  Das  nach  Fraustadt 
gegen  die  Evangelischen  gerichtete  Mandat  vom  22.  Januar  1525 
ist  fast  völlig  gleichlautend  mit  dem  am  28.  Dezember  des  vor- 
hergehenden Jahres  nach  Kosten  ergangenen  königlichen  Befehls. 
Die  über  Fraustadt  empfangenen  Nachrichten  haben  den  König 
zu  dem  gleichen  Schritt  veranlasst  wie  die  über  Kosten  erhaltene 
Kunde.  In  beiden  Städten  muss  also  1524  das  Evangelium 
gleich  stark  Boden  gewonnen  haben.  Über  Kosten  bringen  aber 
die  bischöflichen  Konsistorialakten  unter  dem  2.  Mai  1525  die 
wichtige  Eintragung^):  „Officii  Costan  contra  honorabilem  loannem 
quendam  Almanorum  praedicatorem  in  Costan  propter  scientias 
falsa s  et  doctrinas  lutheranas,  quibus  fere  omnes  homines  in 
civitate  Costan  seduxit  doctrina  et  praedicatione  sua,  prout 
in  depositionibus  testium  clarius  apparet".  Ferner  berichten  die 
Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer,  dass  als  1535  die  Verfolgung 
in  Mähren  anhob,  die  Anhänger  des  interessanten  Kürschners 
Gabriel  Ascherham  von  Schäerding  aus  Bayern  in  Wohlau  und 
Räuden  wie  auch  in  Polen  Aufnahme  gefunden  haben.  Müssen 
wir  hier  nicht  vor  allem  neben  Schmiegel  das  nur  wenige  Meilen 
von  Räuden  an  der  Grenze  gelegene  deutsche  Fraustadt  als  Zu- 
fluchtsort für  die  vertriebenen  deutschen  Täufer  uns  denken,  um 
so  mehr  als  die  Fraustadter  Ratsbücher  aus  dem  Jahre  1540 
ein  königliches  Mandat  gegen  die  Anabaptisten  bieten  und  nach 
dem  besten  Kenner  der  Geschichte  des  Täufertums,  dem  kaiser- 
lichen Hofrate  Beck,  Gabriel  Ascherham,  als  er  1544  von  neuem 
von  Mähren  ausgezogen  war,  „ein  Volk  Gottes  zu  sammeln", 
auf  seiner  Werbungsreise  in  Fraustadt  1545  gestorben  ist'^? 
Jedenfalls  wird  es  mit  Hülfe  von  katholischen  und  anabaptistischen 
Quellen  noch  möglich  sein,  auch  den  Gang  der  Reformation  in 
den  drei  ersten  Jahrzehnten  in  Fraustadt  zu  erhellen.  Aber 
wenn  auch  in  dem  einen  Punkte  die  Fraustadter  Reformations- 
geschichte noch  nach  der  vorliegenden  Arbeit  zu  ferneren 
Forschungen  reizen  wird,  dem  Dank,  den  wir  dem  Verfasser 
für  seine  wertvolle  Studie  schulden,  tut  es  keinen  Eintrag.  Mit 
Spannung  erwarten  wir  seine  weiteren  Forschungen  zur  Frau- 
stadter Stadt-  und  Kirchengeschichte.  Th.  Wotschke. 


1)  Vergl.  Warminski:  Andreas  Samuel  und  Job.  Seklucyan. 
Posen  1906  S.  20.  Da  meine  Arbeit  über  Kosten  bereits  1905  erschienen 
ist,  habe  ich  die  Nachricht,  die  Warminski  giebt,  in  ihr  nicht  verwerten 
können. 

2)  Vergl.  Fontes  rerum  Austriacarum  Bd.  43.  Die  Geschichts- 
bücher der  Wiedertäufer  in  Österreich-Ungarn  von  1526— 178.Ö.  Wien 
1883.    S.  71. 
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Am  20.  d.  M.  starb  im  Alter  von  70  Jahren 
Seine  Excellenz  der  Wirkliche  Geheime  Rat,  Regierungs- 
präsident a.  D.  Herr 

Christoph  von  Tiedemann. 

Seit  dem  Beginn  seiner  amtlichen  Tätigkeit  als 
Präsident  der  hiesigen  Königlichen  Regierung  hat  er 
unserer  Gesellschaft  angehört  und  ihre  Bestrebungen  nach 
jeder  Richtung  hin  in  reichstem  Masse  gefördert.  Als 
Anerkennung  seiner  Verdienste  wurde  ihm  im  Jahre  1899 
beim  Scheiden  aus  seiner  amtlichen  Stellung  und  von 
Bromberg  die  Würde  eines  Ehrenvorsitzenden  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  verliehen.  Seine 
fortgesetzte  Teilnahme  an  dem  Ergehen  unsrer  Gesellschaft 
betätigte  er  unter  anderem  dadurch,  dass  er  trotz  seines 
Alters  und  der  weiten  Entfernung  seines  Wohnortes  sich 
in  voller  körperlicher  und  geistiger  Frische  an  der  Feier 
ihres  25  jährigen  Bestehens  vor  zwei  Jahren  beteiligte. 

Wie  er  im  Leben  alle  Zeit  treu  zu  uns  gestanden 
hat,  so  werden  wir  unserm  dahingeschiedenen  Ehren- 
vorsitzenden auch  über  den  Tod  hinaus  ein  ehrendes  und 
treues  Gedenken  bewahren. 

Bromberg,    den  29.  Juli  1907. 

Der   Vorstand   der    Abteilung   für    Geschichte    der 

Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

zu  Bromberg 

(Historische  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt). 


Historische  Abt.  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  nnd  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Sonntag,  den  25.  August  1907 

==  Ausflug  nach  Lagow.  == 

Programm   auf   Seite    4    des    Umschlages. 
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Bickerich,  W.,  Friedrich  Lucas  Reise  nach  Lissa  um  1672.  S.  129. 
Thümen,  F.,   Alte   Rezepte.   S.  138.  —  Nachrichten.  S.  144. 


Friedrich  Lucas  Reise  nach  Lissa  um  1672. 

Von 
W.  Bickerich. 

''riedrich  Lucä,  bekannt  unter  dem  Namen  „Der  schlesische 
Chronist",  ist  am  11.  August  1644  in  Brieg  als  Sohn 
des  dortigen  Professors  am  fürstlichen  Gymnasium 
Johannes  Lucä  geboren.  Nach  seiner  in  Heidelberg, 
Nimwegen,  Utrecht,  Leyden  und  Frankfurt  a.  O.  verbrachten  Studien- 
zeit, die  ihm  Gelegenheit  zu  ausgedehnten  Reisen  bot,  wurde  er 
1668  zum  zweiten  Hofprediger  an  der  reformierten  Gemeinde  in 
seiner  Heimatstadt  Brieg  und  1671  als  Nachfolger  des  am  24.  Mai 
1671  verstorbenen  Nicolaus  Gertich  zum  Hofprediger  in  Liegnitz 
berufen.  Als  nach  dem  Tode  des  letzten  Piasten  i.  J.  1675  die 
österreichische  Regierung  die  schlesischen  Herzogtümer  in  Besitz 
nahm,  und  damit  der  reformierte  Gottesdienst  die  Duldung  verlor, 
fand  Lucä  durch  die  damalige  Regentin  von  Hessen-Kassel,  die 
Landgräfin  Hedwig  Sophie,  eine  Schwester  des  grossen  Kurfürsten, 
Anstellung  als  Metropolitan  und  Oberpfarrer  in  der  Neustadt  zu 
Kassel,  folgte  aber  1692  einem  Rufe  der  Fürstin  Regentin  Ernestine 
Charlotte  von  Nassau-Siegen  nach  ihrer  Residenz  Siegen  als 
Kirchenrat  und  Inspektor  des  Schulwesens.  Bereits  1694  kehrte 
er  jedoch  wieder  nach  Hessen  zurück,  zunächst  als  Metropolitan 
in  Spangenberg,  1696  als  Oberpfarrer,  Metropolitan  und  Dechant 
des  Elisabethstifts  in  Rothenburg.  Dort  ist  er  am  14.  Mai  1708 
gestorben.    —    Lucä   hat    eine  sehr  fruchtbare    schriftstellerische 
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Tätigkeit  entfaltet,  insbesondere  auf  genealogischem  und  historischem 
Gebiet.  Durch  seine  „Schlesische  Fürsten-Krone",  die  1685  unter 
dem  Pseudonym  „Friedrich  Lichtstem"  erschien,  und  namentlich 
durch  das  ungemein  inhaltreiche  Werk  „Schlesiens  curieuse  Denk- 
würdigkeiten oder  vollkommene  Chronika"  (1689)  hat  er  sich  den 
Ehrentitel  des  schlesischen  Chronisten  erworben ;  auch  eine  Ge- 
schichte der  deutschen  Grafenhäuser  und  eine  solche  der  deutschen 
Fürstenhäuser,  sowie  eine  Stammgeschichte  des  Hauses  Oranien 
sind  neben  einigen  Trost-  und  Erbauungsschriften  aus  seiner  Feder 
geflossen. 

Aus  dem  Nachlass  Lucas  vererbte  sich  auf  seine  Nach- 
kommen eine  Handschrift  mit  dem  Titel  „Friderici  Lucae  Eigent- 
gliche  Lebens  und  Todes  Geschichte",  eine  von  ihm  selbst  ver- 
fasste  Beschreibung  seines  Lebens,  welche  zwar  nur  bis  zum 
Jahre  1686  reicht,  aber  einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Sitten- 
geschichte jener  Tage  liefert  und  durch  die  Fülle  der  Erlebnisse 
und  Beobachtungen  des  weitgereisten  Verfassers  zur  Ortsgeschichte 
vieler  deutscher  Landesteile  wertvolles  Material  enthält.  Ein  Nach- 
komme des  Autors,  der  Dr.  jur.  Friedrich  Lucä  (geb.  16.  Juli  1815, 
gest.  28.  Februar  1859),  der  als  Advokat  und  später  als  Aktuar 
des  Kriegszeugamtes  in  Frankfurt  a.  M.  lebte,  hat  die  interessante 
Handschrift  i.  J.  1854  unter  dem  Titel  ,,Der  Chronist  Friedrich 
Lucä.  Ein  Zeit-  und  Sittenbild  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts"  im  Verlage  von  Heinrich  Ludwig  Brönner 
in  Frankfurt  a.  M.  herausgegeben  und  ihr  zugleich  in  einem  Anhang 
einige  Mitteilungen  über  seines  Urvaters  späteres  Wirken,  über 
dessen  Briefwechsel  mit  Leibniz  u.  a.  angefügt.  Das  Buch  ist 
wenig  bekannt  geworden  und  ist  doch  um  der  ebenso  klaren  und 
anschaulichen  wie  treuherzigen  Schilderungen  des  Chronisten  willen 
recht  lesenswert.  Leider  hat  aber  der  Herausgeber  in  der  Absicht, 
das  Werk  dem  grossen  Publikum  schmackhaft  zu  machen,  nicht 
bloss  die  Schreibweise  modernisiert,  sondern  auch  sachliche  Ver- 
änderungen und  Verkürzungen  der  Lebensbeschreibung  vor- 
genommen, die  den  Wert  der  gedruckten  Ausgabe  als  Geschichts- 
quelle vermindern.  Indessen  ist  die  alte  Handschrift  noch  im 
Besitz  der  Familie  Lucä  vorhanden,  und  durch  die  freundliche 
Vermittlung  des  Herrn  Pastor  Becker  in  Bromberg  ist  es  mir  ge- 
lungen, eine  Abschrift  nach  dem  Original  Blatt  213  ff  von  dem- 
jenigen Teil  der  Lebensbeschreibung  zu  erhalten,  der  unser 
provinzialgeschichtliches  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  sofern  er 
■einen  Ausflug  des  einstigen  Liegnitzer  Hofpredigers  in  die  pol- 
nische Nachbarschaft  schildert.  Frau  Bauinspektor  Lucä  in 
Marburg,  die  gegenwärtige  Inhaberin  der  Handschrift,  hat  diese 
bereitwilligst  geliehen  und  die  nachfolgende  Veröffentlichung 
genehmigt.    Ein    Vergleich    mit   der  Druckausgabe    ergibt,    dass 
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grade   für   unsern  Abschnitt  das   Original    erheblich   reichhaltiger 
ist  als  jene. 

Was  Lucä  nach  Lissa  zog,  hat  er  selbst  angedeutet.  Er- 
gänzend sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  zwischen  den  Refor- 
mierten in  Liegnitz  und  Brieg  und  denen  in  Lissa  seit  alters  enge 
Beziehungen  bestanden.  Seitdem  das  Haus  der  Piasten  sich  um 
1614,  dem  Beispiele  des  nahbefreundeten  und  engverschwägerten 
Brandenburger  Hofes  folgend,  dem  reformierten  Bekenntnis  zu- 
gewandt hatte,  und  mehrere  Gemeinden  dieses  Glaubens  im  Lande 
entstanden  waren,  wurde  die  Unität,  welche  stets  reichlichen  Nach- 
wuchs an  geistlichen  Kräften  besass,  in  steigendem  Masse  zur 
Besetzung  der  Pfarrstellen  in  Brieg,  Liegnitz  und  Ohlau  in  An- 
spruch genommen ;  hingegen  übernahmen  die  schlesischen  Herzöge 
bereitwillig  die  Stellung  von  Schutzherrn  der  Unität  und  Hessen 
ihr  in  ihren  Bedrängnissen,  z.  B.  bei  Errichtung  der  neuen  Kirche 
in  Lissa,  reichliche  finanzielle  Unterstützung  zu  teil  werden.  Be- 
deutsam ist  besonders,  dass  i.  J.  1647  der  von  der  Unität  ordinierte 
Georg  Vechner,  ein  Mitarbeiter  des  Comenius,  von  Lissa  nach 
Brieg  als  Superintendent  des  Herzogtums  und  Rektor  des  dortigen 
Gymnasiums  berufen,  und  dass  sein  Nachfolger  Walter  Biermann 
1651  nach  Lissa  zur  Ordination  gesandt  wurde  ^).  Durch  die 
Zerstörung  Lissas  1656  und  die  Zersprengung  auch  der  ihm 
benachbarten  Unitätsgemeinden  wurde  das  Verhältnis  noch  inniger. 
Die  Flüchtlinge  fanden  freundliche  Aufnahme  in  den  herzoglichen 
Landen,  und  der  Zustrom  war  so  stark,  dass  um  ihretwillen  in 
den  genannten  drei  Residenzstädten  je  eine  neue  reformierte 
Pfarrstelle  errichtet  wurde,  zu  welchen  flüchtige  junge  Unitäts- 
geistliche  berufen  wurden.  Johannes  Dennert  aus  Lissa  wurde 
zweiter  Hofprediger  in  Liegnitz,  Johannes  Dares,  ebenfalls  aus 
Lissa,  dasselbe  in  Ohlau,  wo  er  in  seinem  älteren  Kollegen 
Christian  Ursinus  bereits  einen  Landsmann  vorfand,  und  der  vor- 
malige Lissaer  Kaplan  Nicolaus  Gertich  wurde  Diakonus  an  der 
fürstlichen  Schlosskirche  in  Brieg,  hernach  1665  Hofprediger  in 
Liegnitz  und  dort  unmittelbarer  Amtsvorgän^er  Lucas-).  Ausser- 
dem ward  noch  1658  der  Senior  Johannes  Bythner  zu  einem  pol- 
nischen Prediger  für  die  Exulanten  dieser  Zunge  in  Brieg  bestellt,, 
während  die  geflüchteten  Böhmen  dort  gleichfalls  ihre  eigene 
Organisation  mit  besonderen  Predigern  —  Johannes  Felinus  1656 
bis    1658,    hernach    Daniel    Vetter    —   beibehielten^).      So    war 


3)  Staatsarchiv  Posen  Depos.  UnitatisVIA20  enthält  die  Verhand- 
lungen über  diese  Ordination. 

2)  Vgl.  Lucas  Schlesische  Chronik  S.  524  und  526. 

3)  Diarium  Nicolai  Gertichii  im  Archiv  der  Johannisgemeinde  zu 
Lissa  S.  168,  75  und  243,  dazu  Korrespondence  Komenskeho  ed.  Patera 
S.  192. 
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Lucas  Elternhaus  und  er  selbst  schon  seit  Jahren  mit  aus  der 
Unität  und  ihrem  Mittelpunkt  Lissa  stammenden  Amtsgenossen  in 
nahe  Berührung  gekommen. 


1)ste  Reise  von  Lignitz:    nach  Lissa  in  Pohlen. 

Weil  ich  in  Pohlen  zur  Lissa  unterschiedene  bekante 
hatte,  auch  noch  niemahls  in  dem  benachbarten  Pohlen  gewesen 
war,  so  bediente  mich  bey  Schönen  Sommertagen  der  gelegenheit 
und  reisete  mit  meinem  tischwirth  H.  Johann  Köhlichen^)  u. 
Herren  Hopstock,  fürstlichen  Rentschreibern  zu  Lüben,  nach  dieser 
Stat  Lissa  22  Meilen  von  Lignitz  gelegen. 

Wir  nahmen  unsern  Weg  über  Schlichtingsheim  an  der 
Oder  u.  übernachteten  bey  dem  Herren  selbigen  Stätleins  dess 
Geschlechts  von  Schlichtingsheim,  schon  ins  polnische  Königreich 
gehörende.  Dieser  Herr  bekante  sich  zur  Lutherischen,  seine 
Frau  2)  aber  zur  Reformirten  Religion.  Die  gutte  Frau,  welche 
sich  alleine  zuhause  befand,  empfieng  ihren  alten  Praeceptorem,. 
Erwehnten  Herren  Köhlichen  sehr  höflich  u.  bewillkommete 
mich  und  den  Herren  Rentschreiber  Hopstock  mit  gleicher 
Ehrerbittigkeit,  wünschende,  dass  ihr  Herr  möchte  einheimisch 
sein.  Ich  sehe  alhier  zum  ersten  mahl  die  Polnische  tisch 
Ordnung,  da  man  die  Gäste  mit  grossen  bier  u.  brandtwein- 
gläsern  zu  empfangen  pfleget  und  bewirthet,  auch  den  tisch 
dreyfach  übereinander  mit  Schüsseln  u.  Speisen  besetzet. 

Unter  wehrender  Mahlzeit  kam  ein  grosser  Polacke  mit 
Einem  grossen  Bart  in  polnischer  Kleidung  für  den  tisch  ge- 
tretten  fragende:  ob  unss  auch  die  Speisen  schmecketen?  Sobalt 
wir  ja  sagten,  machte  Er  Einen  polnischen  Reverentz  und  bat 
unss  vorlieb  zunehmen,  wartete  auch  so  lange  auf  für  dem  tisch 
biss  zur  Endigung  der  Mahlzeit.  Der  Speise  Saal  mit  seiner 
Weitläuftigkeit  u.  gemählden  hatte  wol  Einen  Fürsten  ver- 
gnügen können. 

Dess  morgends  gingen  wir  ins  Stätlein  und  besahen  die 
Lutherische  Kirche.  In  dem  adelichen  hofe  redete  alles  polnisch, 
in  dem  Stätlein  aber  teutsch.  Hierauf  dankten  wir  der  Adelichen 
Frauen  für  ihre  höfliche  Accomodation,  die  unss  gerne  denselben 
tag  über  bey  sich  behalten  hatte,  und  reiseten  weiter  fort. 


1)  Köhllch  war  nach  früheren  Bemerkungen  Lucas  ein  Schwieger- 
sohn seines  Amtsvorgängers  Gertich,  bei  ihm  hatte  er  sich  in  Kost  gegeben. 

2)  Christina  geb.  Gruszczynska  (geb.  1676)  die  zweite  Ge- 
mahlin des  Kgl.  poln.  Rittmeisters  Samuel  von  Schlichting  und  Bukowiec, 
Erbherm  auf  Gurschen  und  Attendorf. 
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Mittags  um  l  Uhr  erreichten  wir  das  dorf  Hoersdorf  ^)  und 
besuchten  den  Prediger  Herren  Vigilantium^),  der  unss  mit  Einem 
gutten  morgenbrot  tractirte,  nach  polnischer  manier  zugerichtet. 
Der  Herr  dieses  dorfes,  Herr  von  Miiinsky^),  mein  gewesener 
Condiscipulus  im  Briegischen  Gymnasio^),  befand  sich  nicht  ein- 
heimisch, sonst  würden  wir  gleichfals  von  ihm  ein  guttes 
Tractament  genossen  haben.  Der  Eine  Theil  dess  Dorfes  bestand 
in  Lutherischen,  der  Andere  in  reformirten  Bauern,  jedoch 
administrirte  der  Prediger  Vigilantius  Einem  so  wol  als  dem 
andern  dass  Abendmahl  nach  seinem  glauben,  den  Lutheranern 
auf  Lutherische,  den  Reformirten  auf  Reformirte  Weise.  Dieses 
Predigers  frau  gab  uns  Ein  Wunderbar  Spectakel,  in  dem  sie, 
ihres  kurtzen  gedächtnisses  halben,  alles  was  sie  nur  anfassete, 
augenblicklich  wieder  auss  den  bänden  fallen  Hess  und  dasselbe 
zerbrach  oder  beschädigte;  daher  derselben  der  Prediger,  ihr 
mann,  nicht  dass  geringste,  weniger  die  Kinder,  anvertrauen 
durfte. 

Nach  eingenommenem  Morgenbrot  zogen  wir  auf  Fraustadt. 
Diese  Stat  gehört  zu  Grospohlen  und  wird  unter  die  Königlichen 
Stätte  gerechnet.  Sie  ist  gar  nahrhaftig  und  von  vielen  reichen 
Kaufleuten  berühmt  gemacht.  Die  Inwohner  darinnen  bekennen 
sich  allerseits  zu  Lutheri  lehre  und  haben  auch  ihre  freyes 
Exercitium  religionis,  wie  auch  eine  ansehnliche  Pfarkirche^)  nebst 
einer  kleinen  Kirche,  dass  Kriplein  Christi  genandt,  worinnen  der 
bekante  Lutherische  Prediger  Valentin  Herberger    geprediget  hat. 

Dass  Rhathauss  und  die  bürgerhäuser  seind  mehrentheils 
von  Stein  aufgeführet,  auch  die  Strassen  von  zierlicher  Disposition. 
Rings  umher  umbgibt  die  Stat  eine  starke  Mauer  und  Wasser- 
graben und  sondern  sie  von  den  Vorstätten  ab,  welche  vielerlei 
tuchmacher  bewohnen  von  deutscher  nation,  wie  den  auch  in  der- 
stat  die  leute  mehr  teutsch  als  polnisch  reden. 

Weil  der  Abend  aber  herbey  nahete,  und  unser  Vorhaben 
hier  nicht  zu  übernachten  war,  machten  wir  uns  selbigen  Abend 
noch  biss  auf  Laswitz,   und   logirten   bey  Herren  Johanni   Sigis- 


1)  Gemeint  ist  Heyersdorf,  Kr.  Fraustadt. 

2)  Johannes  Vigilantius,  1662—1696  Pfarrer  in  Heyersdorf,  Konsenior 
der  Unität. 

3)  Heyersdorf  war  von  ca.  1624—1826  im  Besitz  der  reformierten 
Familie  von  Miel^cki. 

•1)  Lucä  zählt  in  seiner  „Schlesischen  Chronik"  S.  559—560  nicht 
weniger  als  31  polnische  Adelsfamilien  auf,  von  denen  Söhne  das 
Gymnasium  zu.  Brieg  unter  dem  Rektorat  seines  Vaters  (1660—1670) 
besucht  hätten,  darunter,  wie  er  schreibt,  „von  Milinsky." 

^)  Hier  ist  Lucas  Darstellung  ungenau,  sofern  bekanntlich  schon 
seit  1604  die  Pfarrkirche  den  Katholiken  zurückgegeben  war. 
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mundo,  ^)  Predigern  dess  Orts,  auch  meinem  gewesenen  Condis- 
cipulo  im  Briegischen  Gymnasio,  und  genossen  von  ihm  allerley 
höflichkeit  und  gutte  bewirthung. 

Dess  morgends  früh  giengen  wir  recta  nach  der  Lissa  zu 
und  kamen  an  einer  Midwoche  vor  der  Predigt  alda  an,  da  unss 
bald  bey  dem  Thore  Herr  Samuel  Hartmannus,''^)  S.  S.  Theologiae 
doctor  und  Senior  Primarius  der  Reformirten  Kirche  in  Gross- 
pohlen.  Einen  kranken  besuchende,  begegnete  und  bewillkommete. 
Er  bat  unss  unterdessen  in  seiner  behausung  dass  Quartier  zu- 
nehmen, aber  wir  schlugen  die  Herberge  auf  in  einem  Wirtshause, 
und  legten  saubere  Kleidung  an. 

Nach  anderthalb  stunden  schickte  H.  Hartmannus  seinen 
famulum  ins  Wirtshauss  und  Hess  zum  morgenbrot  invitiren,  auch 
demselben  folge  leistende.  Bey  der  mahlzeit  tractirte  Er  unss 
auf  polnische  manier  mit  guttem  Rindfleisch,  bier  und  brandtwein. 
Nach  dem  Essen  gab  ich  die  Visite  H.  Johanni  Bythnero,^)  General 
Seniori  der  Polnischen  Fraternität,  welcher  nach  Ausplünderung 
der  Polnischen  Lissa  eine  geraume  Zeit  zu  Brieg  auff  dem 
Gymnasio  wohnete  im  Exilio  neben  meinem  seeligen  Herren  Vater. 
Sonst  hatte  H.  Hartmannus  etwass  mehr  Wissenschaft  von  der 
teutschen  höflichkeit  als  etwa  dieser. 

Weil  ich  aber  die  Lissa  besuchte  nicht  dess  polnischen 
brandtweins  oder  bieres  wegen,  welches  der  Pohlen  leben  ist, 
sondern  der  besichtigung  wegen,  so  observirte  auch  mein  die  cur 
hic^)  und  besähe  die  Stat  von  innen  und  aussen. 

Von  der  Innerlichen  beschaffenheit  dieser  stat  kann  man 
wenig  rühm  machen,  denn  sie  ist  nur  von  holtz  und  leimen  er- 
bauet, ausser  dass  Rathhauss  und  etlicher  Kaufleute  häuser  auf 
dem  Markt  sind  steinern  aufgeführet. 

Die  grosse  Reformirte  Kirche  hat  auch  steinerne  Grund- 
mauern von  ziemlichem  Umpfang  und  einen  hohen  Thurm.  In 
der  Kirche  zeigte  man  mir  Unterschiedlicher  Polnischer  Edelleute 
begräbniss  und  Eine  kleine  Orgel  von  dem  freiherren  von  Schönaich 
auss  eigenen  mittein  hineingebauet. 

1)  Johannes  Sigismundus  sive  Rokiczanski,  1665 — 1676  Pfarrer  in 
Lasswitz,  dann  in  Thorn,  wo  er  am  7.  Mai  1697  gestorben  ist. 

2)  Der  bekannte  Verfasser  des  Tagebuchs  über  seine  Kollektenreise, 
das  Prümers  in  den  Jahrgängen  XIV  und  XV  der  , Zeitschrift  der  Histo- 
rischen Gesellschaft"  veröffentlicht  hat. 

3)  Johannes  Bythner,  geb.  1602,  erst  Pfarrer  in  Mielencin,  dann  in 
Dembnica,  1644  Senior,  1645  Vertreter  der  Unität  auf  dem  Thorner 
Religionsgespräch,  1646  Pfarrer  in  Karmin  in  der  Woiwodschaft  Kalisch, 
1656  als  Flüchtling  nach  Schlesien,  1658—1660  polnischer  Prediger  in 
Brieg,  1664—1667  Pfarrer  in  Schocken,  1667  polnischer  Prediger  in  Lissa, 
dort  gestorben  am  2.  Februar  1675,  Verfasser  einer  seltenen  polnischen 
Postille. 

4)  Sage,  warum  du  hier  bist. 
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Eben  dass  ist  die  Kirche,  in  Welcher  ein  Kaufmann  von 
Lissa,  Dlugosch  genandt,  den  für  Kosten  getöteten  aber  wieder- 
gefundenen Cörpers  Landgraf  Fridrichs  zu  Hessen^)  durch  die 
Polacken  in  einem  Scharmützel,  heimlich  solange  vergraben  und 
verwahret  gestanden,  bis  derselbe  durch  den  hessischen  Ab- 
gesandten Herren  von  Boineburg  in  aller  Stille  abgefordert  und 
nach  Hessen  abgeführet  worden. 

Die  Lutheraner  haben  zwar  auch  Eine  grosse  Kirche,  aber 
auch  nur  von  holtz  erbauet  samt  dem  thurm  daran.  Die  Böh- 
rnische  Brüderschaft"^)  Reformirter  Religion  verrichtet  ihren  Gottes- 
dienst^ in  dem  Schulhause,  nahe  an  der  grossen  reformirten  Kirche 
stehende. 

Nicht  weit  von  dem  Schloss  stehet  der  Papisten  Kirche"^) 
auch  von  gar  schlechter  importantz.  Wass  man  aber  dass  Schloss 
nennet,  ist  nur  Ein  grosses  gemauertes  einfaches  gebäude,  da  bey 
ein  überauss  grosser  Lustgartten  hinterwerts  lieget  mit  allerhand 
Fontainen,  fallbrücken  und  dergleichen  Ergetzlichkeiten  gezieret, 
wiewol  nicht  von  sonderlicher  rarität  und  Kostbarkeit. 

Diese  Stat  Lissa  und  dass  herumb  liegende  Ländlein 
gehöret  dem  Grafen  von  Lessinsky^),  Polnischen  Grosskanzlern, 
welcher  seiner  Interesse  halben  den  Reformirten  sehr  flatiret  und 
dieselben  seine  Stat  und  land  zu  vergrössern  gewaltig  an  sich 
locket,  wiewol  desselben  Vorfahren  auch  Reformierter  Religion 
gewesen  sein.     Die  Lutheraner   geniessen   sonst  mit  dem  Refor- 


I 
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^)  Über  den  Todesritt   des  Landgrafen  Friedrich   von   Hessen  am 

4.  October  1655  vgl.  Collmann  in  dem  Jahrgang  XIX  der  «Zeitschrift  der 
Historischen  Gesellschaft" .  Die  dort  gebrachten  Mitteilungen  ergänzt  Lucä, 
indem  er,  offenbar  aus  der  Lissaer  mündlichen  Überlieferung  heraus,  uns 
den  Namen  dessen  angibt,  der  die  Leiche  des  Landgrafen  gefunden  und 
verwahrt  hat.  Andreas  Dlugosch  war  ein  reicher  Kaufmann  und  Ratsherr 
in  Lissa,  der  einen  grossen  Grundbesitz  sein  eigen  nannte;  im  Staats- 
archiv Posen  Dep.  Lissa  C  IV  Nr.  1  finden  sich  auf  Blatt  45,  47  und  54 
seine  Grundstücke  verzeichnet.  Nach  der  Preisgabe  Lissas  1656  nahm 
seine  tapfere  Frau  die  einrückenden  polnischen  Edelleute  mit  einem  Mahl 
in  ihrem  Hause  auL  Er  selbst  war  nach  Breslau  geflohen,  kehrte  aber 
1658  zurück  und  betrieb  den  Wiederaufbau  der  Stadt.  Um  1661  ist  er 
gestorben. 

~)  Von  1628 — 1687  bildeten  die  tschechischen  Exulanten  in  Lissa 
eine  eigene  Gemeinde,  getrennt  von  der  übrigen  Unität,  mit  Gottesdienst 
in  ihrer  Sprache. 

3)  Der  Lage  nach   ist  die  kleine  Hospitalkirche  ad  S.  Spiritum  et 

5.  Barbaram  gemeint,  die,  auf  dem  Platz  des  heutigen  Hotel  de  Pologne, 
von  der  katholischen  dritten  Gemahlin  des  Grafen  Andreas  um  1645  er- 
baut, bei  der  Zerstörung  Lissas  i.  J.  1707  verbrannte  und  nicht  wieder 
aufgebaut  wurde.  Die  grosse  katholische  Pfarrkirche  war  1656  mit  der 
Stadt  zerstört  und  ist  erst  1687 — 1697  neu  errichtet  worden,  zu  welchem  Zweck 
die  Ziegelei  der  reformierten  Gemeinde  für  die  genannten  Jahre  von  der 
Erbherrschaft  eingezogen  wurde  (Archiv  der  Johanniskirche  in  Lissa  B  I  76). 

•*)  Raphael  VII.  Graf  von  Lissa,  gestorben  31.  Januar  1703. 
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mirten  gleiche  freyheit,  und  bestehet  auch  der  Stat  Magistrat 
eines  theils  in  Reformirten  und  anderntheils  in  Lutherischen  Raths- 
herren;  auch  die  Bürgermeister  alterniren  in  dem  Ampt  jährlich, 
und  regieret  dieses  jähr  ein  reformirter,  in  den  andern  jähr  ein 
Lutherischer  Bürgermeister. 

Wegen  der  gutten  Handelsschaft  halten  die  Juden  hier  grosse 
Verkehrung,  und  zählet  man  die  Bösewichter  bey  hunderten. 

Auss  mangel  eines  Strohmes  oder  baches  oder  Canales, 
vornemlich  aber  weil  die  gassen  ungepf lästert  seien,  ist  in  der 
Stat  ein  solcher  Koth  und  Unflath,  dergleichen  lebenslang  in 
keiner  Stat  gesehen,  darfür  sich  die  Leute  bey  nassen  herbst- 
zeiten  kaum  in  den  häusern  beschützen  können,  dass  er  nicht 
hineinfliessen  solte.  Wiewol  die  Vielheit  dess  Tuchmacher  und 
dergleichen  Volckes  diesen  Koth  mercklich  vermehret,  welche  am 
hellen  tage  unverschämt  die  gassen  zu  cloaken  und  misthaufen 
machen. 

Die  Stat  ist  sonst  ein  weitläuftig  wesen  und  fast  von  grosse 
•wie  Müllhausen,  wil  sagen  noch  volckreicher.  Wegen  der  grossen 
Zuführe  von  Victualien  last  sichs  hier  wolfeil  leben,  wie  in  allen 
andern  Orten  des  Pohlenlandes. 

Ich  hatte  in  der  Lissa  Einen  gutten  freund  an  einem  Schön- 
iärber  Salomon  Schüller,  meines  Herr  Gevatters  Johann  George 
Schüllers  in  Breslaw  Bruder,  welcher  mich  gerne  länger  bey  sich 
gesehen  und  extraordinair  tractiret  hatte;  allein  meinen  weg  nach 
hause  Hess  mir  mehr  angelegen   sein  alss   die  gutte  bewirthung. 

Diese  weitleuftige  Gerümmel  hat  keine  Mauern  und  wird 
von  aussen  nur  mit  einem  einfachen  wall  beschlossen  und  trücknem 
graben.  Die  leute  machen  auch  eben  keinen  unterschied,  ob 
Sie  über  den  Wall  in  die  stat  steigen  oder  ordentglich  zum  Thore 
eingehen. 

Bey  der  Abreise  begleitete  unss  der  Herr  Doctor  Hartmannus 
und  Herr  Schüller  biss  für's  thor:  Sie  gesegneten  unss,  und  wir 
danckten  ihnen  für  erwiesene  höflichkeit  und  wolthat. 

Ich  verehrete  dem  Herrn  Doctor  Hartmanno  auf  sein  be- 
gehren ein  Schönes  mit  silber  beschlagenes  gestöcklein,  dagegen 
versprach  Er  mir  eine  uhr  zu  schicken,  welche  aber  noch 
empfangen  sol.  Bey  dem  gutten  Wetter  und  wege  Hessen  wir 
die  Pferde  wol  zuiagen,  denn  es  war  schon  nachmittag,  und  ge- 
dachten noch  selbigen  abend  in  Rawitsch  zu  kommen.  Wir 
passirten  durch  das  stätlein  Reusen,  alles  ein  schönes  Schloss,  aber 
der  ungezähmeten  Polacken  wegen  gar  gefährlich  alhier  zu  ver- 
harren ist,  und  kamen  selbigen  abend  gar  spät  in  dass  besagte 
Stätlein  Rawitsch. 

Die  rechte  warheit  zu  bekennen,  so  war  unss  bey  der  reise 
nicht  wol  zumuthe:   denn  die  Hnsternüss  brach  an,  der  Kutscher 
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hatte  keine  Wissenschaft  dess  Weges,  und  der  dicke  Wald,  durch 
welchen  wir  reysen  mussten,  ist  nimmer  ohne  polnische  Mäuseköpfe. 

So  bald  wir  zu  Rawitsch  in  der  Vorstadt  anlangten,  Hessen 
wir  unss  vollends  den  Weg  in  die  Stat  weisen.  In  der  Stat  aber 
traffen  wir  Einen  grossen  Tumult  an  von  polnischen  Reutern, 
welche  auf  dem  Markt  in  einem  Wirthshause  einander  gewaltig 
die  Säbeln  an  den  Köpfen  wetzeten. 

Weil  nun  Herr  Köhlichen,  unser  Reysegefehrte,  ein  geborener 
Pohle,  fertig  die  polnische  Sprache  redete,  bat  er  bey  dem  thore 
einen  Mann,  dass  Er  unss  ins  hauss  nehmen  möchte  für  den 
rasenden  Pohlen  sicher  zu  sein,  denn  wären  sie  unser  gewar 
worden,  heften  wir  grosse  Gefahr  ausstehen  müssen;  der  mann 
entschuldigte  sich  aber  unss  einzunehmen,  sondern  Hess  unss  durch 
einen  Jungen  längst  dem  StatwaH  hinter  den  Häusern  ein  hauss 
zeigen,  welchem  wir  mit  dem  wagen  folgeten,  und  entgingen  der 
Polacken  ihren  Augen;  allein  in  diesem  hause  herrschete  der- 
massen  dass  Armuth,  dass  wir  weder  zu  beissen  noch  zu  brechen, 
ja  nicht  einen  trunck  bier  haben  konnten.  Eine  alte  mutter, 
welche  alleine  im  hause  lebte,  konnte  nicht  überredet  werden 
ausszugehen  und  bier  zu  holen  auss  furcht  der  Polacken.  Bey 
so  gestalten  Sachen  brachten  wir  die  Nacht  mit  Gesprächen  zu. 
und  ruheten  wenig,  theils  aus  mangel  dess  Lagers,  teils  wegen 
der  Schwermenden  Polacken,  besorgende  verrahten  und  von  ihnen 
überfaUen  zu  werden.  Am  meisten  befriedigte  unss  hierbey  der 
Hoff  und  bequeme  Stall,  welchen  man  zur  Verwahrung  der  Pferde 
und  dess  Wagens  verriegeln  und  verschliessen  konte. 

Dess  morgends,  wornach  uns  herzlich  verlangete,  erzehlete 
man  Wunder  Dinge  von  den  verübten  Gottlosigkeiten  der  Polacken^), 
welche  mit  anbrechendem  tage  aus  der  Stat  gezogen  waren,  und 
preisete  unss  jedermann  glückseelig,  dass  wir  von  ihnen  keinen 
anstoss  leiden  dörffen;  denn  wann  diese  leute  schon  anfangen  zu 
rasen,  darf  sich  kein  mensch  in  solchen  offenen  Stätlein  erkühnen, 
denselben  zu  steuern,  sonst  müsste  es  das  ganze  Stätlein  ent- 
gelten und  in  gefahr  der  plünderung  oder  der  anzündung  oder 
gutter  stösse  stehen. 

Dass  Stätlein  Rawitsch  bekennet  sich  zu  Lutheri  Lehre  und 
hat  auch  zum  öffentlichen  Gottesdienst  Eine  feine  mit  vielen 
Epitaphiis  und  andern  gemählden,  nach  Lutherischer  Art,  gezierte 


ij  Ein  Bild  von  den  Ausschreitungen,  wie  sie  sich  polnische  Edel- 
leute  damals  in  den  deutschen  Städten  erlaubten,  gewährt  z.  B.  das  Rats- 
protokoll der  Stadt  Lissa  vom  Jahre  1661  —  Posener  Staatsarchiv  Dep. 
Lissa  C  III  1  Bl.  26  — ,  wonach  Stanislaus  Pawlowski  von  Trzebin  und 
Karczewski  von  Gola  auf  offenem  Jahrmarkt  mit  dem  Säbel  um  sich  ge- 
schlagen, mit  einer  Pistole  geschossen,  die  Krämer  aus  ihren  Läden  ver- 
jagt und  die  Leute  auf  der  Gasse  niedergeritten  haben. 
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Kirche  mit  zweyen  Predigern.  Die  Bürger  ernehren  sich 
mehrenteils  von  der  Wollentuchmacherey  und  sind  auss  Schlesien 
der  Religion  wegen  von  dem  Kayser  vertrieben  hierher  unter  den 
polnischen  Schutz  gewichen. 

Auf  dem  Marktplatz  stehen  feine  grosse  Bürgerhäuser,  und 
die  Strassen  sind  auch  viel  reiner  als  zur  Lissa. 


Alte  Rezepte. 


s^( 


Von 
F.  Thümen. 

^->ao^  ie  Bibliothek  des  Königlichen  Friedrich  Wilhelms- 
il^sW  Gymnasiums  zu  Posen  weist  unter  den  3  alten  Drucken, 
die  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammen,  ein 
Werk  in  Folio  ohne  Titel  und  Seitenzahlen  auf,  das 
299  Blätter  hat.  Auf  der  letzten  Seite  Blatt  299  findet  sich  die 
Notiz:  Liber  Cronicarum,  bezeichnet  wird  das  Buch  als:  opus 
praeclarum  et  a  doctissimo  quoque  comparandum.  continet  enim 
gesta  quaecunque  digniora  sunt  notatu  ab  initio  mundi  ad  hanc 
usque  temporis  nostri  calamitatem.  Castigatumque  a  viris  doctissimis 
ut  magis  elaboratum  in  lucem  prodiret.  Ad  intuitum  autem  et 
preces  providorum  civium  Sebaldi  Schreyer  et  Sebasliani  Kammer- 
meister hunc  librum  dominus  Anthonius  Koberger  Nurembergae 
impressit.  Adhibitis  tamen  viris  mathematicis  pingendique  arte 
peritissimis.  Michaele  Wohlgemut  et  Wilhelmo  Pleydenwurff. 
quarum  (!)  solerti  accuratissimaque  animadversione  tum  civitatum 
tum  illustrium  virorum  figurae  insertae  sunt.  Consummatum  autem 
duodecima  mensis  Julii  anno  salutis  nostrae  1493.  Den  Einband 
bilden  unbekleidete  Holzplatten ;  die  Initialen  sind  bisweilen  gross 
und  farbig  gehalten.  Auf  der  ersten  Seite  findet  sich  die  hand- 
schriftliche Notiz:  Ex  libris  Fratrum  B.  M.  V.  (Beatae  Mariae 
Virginis)  de  Paradiso  Sacri  Cisterciensis  Ordinis;  darunter:  Hart- 
manni  Schedel  Doctoris  opus.  Fol.  CCLXVI.  7  aetates.  Auf 
diesem  266 ten  Blatte  nun  lesen  wir:  Completo  in  famosissima 
Nurembergensi  urbe  operi  de  hystoriis  etatum  mundi  ac  descrip- 
tione  urbium  felix  imponitur  finis.  Collectum  brevi  tempore 
auxilio  doctoris  Hartmanni  Schedel.  qua  fieri  potuit  diligentia. 
Anno  Christi  millesimo  quadringentesimo  nonagesimo  tertio.  die 
quarto  mensis  Junii^). 


^)  Auffallend  ist,  dass  auf  die  sexta  aetas  mundi  zwei  leere  Blätter, 
dann  die  septima  aetas  mit  3  Blättern  und  hierauf  die  ultima  aetas  mundi 
mit  iVa  Blättern,  eine  Schilderung  de  extremo  iudicio  ac  fine  mundi 
enthaltend,  folgt,   dass  dann  (Bl.  267)  wieder   eine   sexta   aetas   beginnt 
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In  diesem  Buche  lag  ein  23  cm  langer,  11  cm  breiter 
zusammengefalteter  Zettel,  der  offenbar  als  Lesezeichen  gedient 
hat  und  die  Überschrift  trägt:  Ista  sequentia  recepta  praescripsit 
Dominus  Doctor  Ungnad  Zülchoviensis  d.  10  Maij  1775.  Erweist 
18  Rezepte  auf,  die,  in  Doktor-  bz.  Apothekerlatein  verfasst,  sehr 
viele  Abkürzungen  und  Zeichen  enthalten,  deren  Deutung  nicht 
überall  klar  zu  Tage  liegt.  Ich  gebe  sie  hier  in  der  bestehenden 
Reihenfolge  und  unter  Ergänzung  des  lateinischen  Textes  der 
ersten  beiden  wieder,  ohne  indessen  für  die  Klassizität  des  Lateins 
Gewähr  zu  leisten. 

'  1.  R(ecipe).  Fol(ia)  S.  S.  S  (Sennae)  dr.  iii  infund{e):  c. 
(cum)  S  (satis)  q.  (quantum)  Aquae  Font  (anae):  sume  colatur(ae) 
unc.  ii  in  his  solv(e):  Tamarindor(um)  unc.  i  Sal  de  Seignette 
dr.  i  solut(ionera):  add(e):  Ess(entiae):  cort(icis):  aurant(ii). 
gtt  (guttas)  XX  M(isceatur)  Dietur). 

2.  R.  Stibii  crud(i)  subtiliss(ime):  pulverisat(i) :  unc.  ß  Succ(i): 
liquiritiae  dr.  ii  M(isce).  f(iant).  l(ege).  a(rtis).  Pil(ulae):  pond(eris) 
gr(ani)  i  ß  insperg(e):  pulvere  lycopod(ii):  D(etur).  Sig(netur)  12 
mane  et  vesperi.  Pro  Adm(odum)  Rdo  (Reverendoj  Pre  (Patre) 
Priore. 

In  dem  ersten  Rezepte  hat  das  S.S.S,  welches  im  Apotheker- 
betriebe sonst  die  Abkürzung  für  „Stratum  super  Stratum"  ist,  nach 
der  Ansicht  ärztlicher  und  pharmazeutischer  Sachverständiger  hier 
die  oben  gegebene  Bedeutung  „Sennae",  die  eben  zu  dem  ganzen 
Rezepte  passt;  die  sonst  übliche  „schichtweise"  ist,  weil  ohne 
Sinn,  unmöglich.  Für  die  alten  Gewichtsbezeichnungen  Drachme, 
Unze,  Skrupel  sind  die  üblichen  Zeichen  der  früheren  Zeit,  die 
bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  in  Gebrauch  waren,  gesetzt.  Bei  dem 
c.  S.  q.  kommt  man  mit  der  lateinischen  Konstruktion  ins  Ge- 
dränge, da  cum  und  satis  quantum,  welches  sicher  aus  dem  S  q. 
herauszulesen  ist,  sich  nicht  zusammenreimen.  Anstatt  des  Aquae 
ist  das  übliche  Sigel,  ein  nach  unten  spitz  zulaufender  Becher 
gesetzt  worden,  dessen  rechte  Seite   zur  Bildung   des   folgenden 
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(bis  Bl.  299),  und  dass  5  Blätter  ohne  Zahlen,  welche  De  Sarmacia  regione 
Europae  handeln,  das  Werk  schliessen.  Erwähnt  ist  es  bei  I.  G.  Th.  Graesse: 
Tresor  de  livres  rares  et  precieux,  Dresde  1861  S.  139.  —  Hingewiesen 
sei  noch  darauf,  dass  die  Königliche  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  4  lateinische  Exemplare  des  Werkes  aus  dem  Jahre  1493,  eins 
aus  1497,  an  deutschen  Übersetzungen  je  2  aus  1493  „durch  Georg  Alt, 
Losungschreiber  der  Kaiserlichen  Reichsstadt  Nürnberg  aus  Latein  in 
Deutsch  gebracht"  und  aus  1496,  je  eins  aus  1497  von  Joh.  Schönsperger 
und  aus  1502  besitzt.  Im  wesentlichen  stimmen  sie  mit  dem  hier  vor- 
handenen überein.  In  einem  Exemplare  sind  die  Bilder  koloriert  und  am 
Schlüsse  ein  Register  angefügt.  In  der  Übersetzung  von  Alt  (296  Blätter) 
beginnt  mit  Blatt  263  „Von  der  gegent  Europe  Sarmacia  oder  Polen 
genannt"  ;  dies  Stück  ist  also  eingefügt,  nicht,  wie  in  unserm  Exemplare, 
an  das  Ende  gesetzt. 
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F  benutzt  worden  ist;  Sigel  finden  sich  auch  für  Sal  der  Kreis 
mit  dem  horizontalen  Durchmesser,  für  aurantium  (Orange)  der 
Kreis  mit  dem  Punkte  in  der  Mitte,  für  stibium  der  Kreis  mit 
dem  einmal  durchstrichenen  senkrechten  Stabe  darauf,  für  pulvis 
oder  hier  vielmehr  zuerst  für  pulveri  — ,  nachher  für  pulvere  der 
Kreis  mit  dem  zweimal  durchstrichenen  senkrechten  Stabe  darauf. 
ß  ist  gleich  V-i- 

3.  R.  Rad:  scorzoner:  Gramin:  arid:  aa  unc.  i,  liquiritiae 
pareir:  bravae  aa  unc.  ß  Incis:  M.  D.  S.  Species  pro  thee. 

4.  R.  Extr.  Cascarill.  dr.  1.  solv:  cum  Aqua  Foenicul: 
destillata  unc.  1  solut:  add:  Sirupi  Simpl:  dr.  ij  M.  D,  ad 
vitrum. 

Hier  ist  der  untere  Rand  durch  Abreissen  vernichtet  worden, 
so  dass  der  Name  des  Empfängers  dieses  Rezeptes,  sowie  des 
8  ten  auf  der  folgenden  und  des  18ten  Rezeptes  auf  der  vierten 
Seite  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann,  während  bei  dem 
11  ten  auf  der  dritten  Seite  der  Pater  Edmundus  gerade  noch 
zu  lesen  ist.  Ob  das  abgerissene  Stück  lang  gewesen  ist,  lässt 
sich  nicht  feststellen;  doch  spricht  die  Vermutung  dafür,  da 
15  V2  cm  vom  oberen  Rande  ein  Kniff  sich  befindet  und  somit, 
-wenn  dieser  in  der  Mittte  war,  das  ganze  Blatt  also  31  cm 
lang  war,  8  cm  fehlen  würden.  Dann  würde  auch  die  Zahl  der 
Rezepte  grösser  sein.  —  aa  mit  einem  Haken  darüber  bedeutet: 
zu  gleichen  Teilen  die  beiden  vorher  genannten  Mittel 
genommen,  Schwarzwurz  und  Getrocknete  Queckenwurzel. 

5.  R.  Gort:  Peruvian:  finiss.  unc.  1  ß  Cinnamom:  acut:  dr 
1  infund:  c  Aqua  fönt:  unc.  VIII  Vin:  alb:  Gallic:  Mens:  1  stet 
per  noctem  mane  ebulliatur  colet:.  D.  Sig.  Horä  7  mä  matutinä  et 
4  tä  pomeridianä  unc.  1  ß  sumenda.  Pro  Rdo  Pre  Bernardo. 

6.  R.  Magnes:  alb  Sal  de  Seignette  aa  dr.  ii  Pulvis  rad: 
ari  scr.  ii  M.  Div.  in  12  part.  aequal.  D.  Sig.  matutino  tempore 
et  vespertin.  unus  pulvis  sumendus  est  cum  aqua  item  R.  Potion : 
laxant:  unc.  iij  Pro  Rdo  Pre  Martino. 

7.  R.  Extract:  pimpinell:  alb;  dr  1  Aquae  scordii  unc.  1  ß 
Kalii  bitartarici  pulverisati  dr.  i)  solv:  Solution:  add.  Ess.  pim- 
pinell: alb:  Sal:  volatl.  °„,  Sylv:  aa  dr.  1  M.  D.  Sig.  Hora 
matutinä  7  a  et  3  a  vespertina  60  guttae  sumendae  sunt  cum  aqua. 

8.  Gummi  Hei  -f-  0  Squilitico  depurat:  Extr:  cascarill: 
Hier  bricht  die  Schrift  ab  wegen  des  beschädigten  Randes. 

Das  Gummi  Hei  bedeutet  nach  der  Angabe  eines  Sachverständigen 
Gummi  ammoniaci,  -j-  o  squilitico  ist  gleich  aceto  scilitico  Meer- 
zwiebelessig. 

In  7  lässt  sich  °os  nicht  genau  bestimmen,  die  Bedeutung 
von  Sylv:    ist  nirgends   aufzufinden.  —  Für  welchen   der  Patres 
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die    Rezepte    7    und    8    ausgestellt    waren,    ist  nicht  mehr  fest- 
zustellen. 

9.  R.  Ext:  Gentian:  rubr:  cascarill:  aquosae  aa  dr.  1  Aquae 
menth.:  unc.  ij  Kai.  bitartarici  dr.  ij  solv:  Solution:  add:  Ess: 
pomor:  aurantior:  immat:  aromatic:  spiritus  nitr:  dulc:  aa  dr 
1  /?  M.  D.  Sig.  Hora  9  matutina  et  hora  4  ta  vespertina 
80  Guttae  sumendae  sunt  cum  aqua.     Pro  Rdo  Pre  Roberto. 

10.  R.  Fol:  S.  S.  S.  dr  ij  infund.  c  aqua  fönt.  S.  q. 
sume  colat:  unc.  1  ß  solv:  Mann:  calabrin:  unc.  1.  Sal  de  Seig- 
nette  dr.  1  solut:  add:  Ess:  cort:  aurantior:  gtt.  XX.  M.  D.  Sig. 
Potio  laxans  mane  tepide  sumenda. 

11.  R.  Kai.  nitrici  depurat.  unc.  iij  Extr:  cascarill:  aquos. 
unc.  ß  gt.  VI  limat:  Ferri  scr.  1  gr.  IV.  Div:  in  12  part:  aequales 
pro  dosi  scr.  1  Sig.  Hora  8  va  vespertina  unus  pulvis  sumendus 
est  cum  aqua.     Pro  Rdo  Pre  Edmundo. 

12.  R.  Radix  Rhei  opt:  Crem,  tart:  aa  dr.  ß  rad:  jalapp: 
gr.  iij  M.  D.  Sig.  Pulvis  laxans  mane  cum  aqua  frigida  sumen- 
dus est  et  superbibendum  jusculum  avenaceum. 

13.  R.  Crem.  tart.  unc.  ß  dr.  1  scr.  1  Div:  in  8  part: 
aequales  pro  dosi  scr.  ij  Sig.  mane  et  vesperi  unus  pulv:  su- 
mendus est  in  aqua. 

14.  R.  Fol  aurantior;  recent:  scr.  ij  infundantur  c.  aqua 
fervida  digerantur  per  horam  quadrantem  et  omni  mane  loco  thee 
bibatur.  Pro  Fre  Augustino. 

15.  R.  Pulv.  oss:  saepiae  unc.  ß  G.  lacc:  Myrrh:  rubr; 
aa  scr.  ij  Alumin:  ust:  gr:  X.  M.  f.  pulvis  subtilis.  Sig.  Pulv: 
dentifricius. 

16.  R.  Magnes:  alb:  dr.  ij.  Pulv:  cascarill:  Cremor.  tartari 
aa  dr.  1.  M.  Div:  in  8  part:  aequal:  D.  Sig.  secundo  quovis 
die  unus  pulvis  sumendus  est  in  aqua. 

17.  R.  Pulvis  Sedlitc:  dr.  VI  Magnes:  alb:  dr.  ß  solv:  in 
aquae  fönt:    unc.    ij    solut:    add:    Ess:    cort:    aurantior:  gtt.  XX. 

IM.    D.    Sig.    Potio    laxans    mane    pro    una    vice    sumenda    est 
cum  aqua. 
18.  R.  Aquae  vulner:    c.  Vin:    dr.  VI   Spiritus    cochleariae 
dr.  ij  M  D  Sig  cum  quo  dentes  ter  de  die 
Hier  bricht    infolge    des    beschädigten    unteren  Randes  die 
Schrift  ab,    so  dass,    wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  auch  der 
Empfänger  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist. 
Wir  sehen,    dass  von    den  18  Rezepten  3    für    den    Pater 
Augustin,    der  offenbar  in    der    schwersten  Bedrängnis   sich    be- 
funden hat,    je  2  für  den  Prior    und    den    Pater  Edmund,    je    1 
für  P.  Bernard,  P.  Martin  und  P.  Robert  bestimmt  gewesen  sind^ 
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können.  Fragen  wir  nun,  welche  Beschwerden  die  Insassen  des  Pa- 
radisischen  Klosters  bedrücitt  haben,  dass  sie  den  Dr.  Ungnad  veran- 
lassten, im  Mai  des  Jahres  1775  die  heimischen  Penaten  zu  verlassen 
und  den  etwa  15  km  langen  Weg  von  ZüUichau  über  Schwiebus 
nach  Paradis  zurückzulegen,  so  geben  die  Rezepte  selbst  darüber 
im  allgemeinen  einen  genügenden  Aufschluss,  wiewohl,  wie  ich 
schon  erwähnt  habe,  nicht  alle  alten  Zeichen  mehr  zu  deuten, 
auch  Medikamente  verschrieben  worden  sind,  die  heute  ausser 
Gebrauch  stehen.  Selbst  das  zur  Aufklärung  herangezogene 
„Handbuch  der  Pharmakologie  von  Gren,  1790",  welches  wegen 
seines  Alters,  da  es  eben  der  Zeit  der  Ausstellung  der  Rezepte 
ganz  nahe  steht,  um  so  kompetenter  hierfür  sein  müsste,  versagt 
hier  und  da.  Die  zweimal  genannten  Folia  Sennae  —  in  R.  1 
und  10  —  und  die  mehrfach  vorkommende  Potio  laxans,  auch 
Pulvis  laxans  —  in  R.  12  —  bedürfen  keiner  weiteren  Deutung; 
es  sind  Abführmittel;  R.  2  verordnet  Hustenpillen;  die  Radix 
scorzonera  in  B.  3  —  die  heute  in  der  Pharmakologie  radix 
serpentaria  heisst,  Schlangenwurz,  ein  in  Amerika  gegen  Gift- 
schlangenbiss  angewendetes  Mittel  —  in  Verbindung  mit  Rad. 
pareirae  bravae  bildet  ein  Mittel  gegen  Harngries,  das  ganze 
Rezept  bedeutet  also  einen  blutreinigenden  Tee;  R.  4  ist  ein 
Schweiss  treibendes  Mittel,  R.  5  ein  solches  gegen  Darmleiden; 
R.  6  wie  1 ;  R.  7  enthält  ein  schleimlösendes  Mittel.  R.  8  lässt 
sich  wegen  seiner  Unvollständigkeit  nicht  genau  bestimmen. 
Die  übrigen  bewegen  sich  fast  insgesamt  auf  demselben  Gebiete 
mit  Ausnahme  von  R.  15  und  R.  18,  die  der  Zahnpflege  dienen. 
Beachtenswert  ist  bei  einigen  Verordnungen  die  Sorgfalt  in  der 
Angabe  der  Tageszeit  und  -stunde,  zu  welcher  das  Einnehmen 
erfolgen  soll.  Einigen  Rezepten  ist  am  Rande  der  Preis  hinzu- 
gefügt; so  kostet  Nr.  1  5  Gg.  =  gute  Groschen,  2  :  4  Gg., 
9  :  8  Gg.,  10  :  6  Gg.,  während  12  sich  billiger,  nämlich  auf 
1  Gg.,  13  und  15  bis  18  sich  auf  je  2  Gg.  stellen.  Diese 
Randbemerkungen  führen  naturgemäss  zu  der  Frage,  wer 
die  Rezepte  ausgeführt  hat.  Gab  es  in  Paradis  eine  Klosterapotheke 
und  einen  Pater-Apotheker?  Dann  ist  die  Angabe  des  Preises 
seitens  des  Doktors  Ungnad  nicht  recht  verständlich,  weil  un- 
nötig; wir  müssen  uns  vielmehr  der  Annahme  zuneigen,  dass  er 
selbst  die  Tränklein,  Pillen  und  Pulver  bereitet  und  gleich  den 
Preis  dazugesetzt  hat,  wiewohl  hierbei  auffällt,  dass  es  nicht  bei 
allen  Rezepten  gleichmässig  geschehen  ist. 

Was  hat  also  den  Herren  Patres  gefehlt?  Hauptsächlich 
sind  es  Verdauungs-Beschwerden  gewesen,  hervorgerufen  durch 
gutes  Leben  und  Mangel  an  Bewegung,  wie  sie  ja  auch  heute 
noch  einem  grossen  Teile  der  durch  den  Beruf  zu  sitzender 
Lebensweise  verurteilten,  im  übrigen  aber  ein  gutes  Gericht  und 
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einen  kräftigen  Trunk  nicht  verschmähenden  Menschheit  be- 
schieden sind.  Eilt  diese  heute  zur  Frühlingskur  nach  Karlsbad, 
Kissingen  oder  Marienbad,  so  machten  die  Herren  Patres  in 
Paradis  es  sich  bequemer:  sie  blieben  in  ihrem  Kloster,  Hessen 
aber  den  Dr.  Ungnad  als  Helfer  und  Lindrer  ihres  leiblichen 
Unbehagens  kommen.  Und  allerdings,  die  Reise  war  der  Mühe 
wert:  mindestens  18  Rezepte  sind  auf  einmal  verschrieben 
worden,  ein  Beweis,  wie  weit  die  Leiden  um  sich  gegriffen 
hatten.  Über  die  Vergütung  für  die  ärztliche  Bemühung  erfahren 
.wir  ijichts;  nehmen  wir  aber  in  jedem  Falle  an,  dass  die  Herren 
in  Paradis  den  hilfreichen  Mann,  der  gekommen  war,  sie  von  den 
Folgen  ihres  Wohllebens  zu  befreien,  mit  Speise  und  Trank 
gelabt,  nicht  aber  haben  hungrig  wieder  abreisen  lassen. 

Und  so  könnten  auch  wir  die  Herren  Patres  verlassen, 
nachdem  es  uns  vergönnt  war,  einen  Blick  in  ihres  Leibes  Zu- 
stand und  Verhalten  zu  tun,  und  nachdem  wir  dem  Wunsche 
Ausdruck  gegeben  haben,  dass  alle  diese  schönen  Pulver, 
Mixturen,  Pillen  und  Tränklein  ihnen  gut  bekommen  seien  und 
dazu  beigetragen  haben,  ihnen  das  Daseins  freundliche  Gewohn- 
heit in  erwünschter  Weise  zu  verlängern.  Indessen  mögen  noch 
einige  Zeilen  dem  Helfer  in  der  Not  von  damals,  dem  Herrn 
Dr.  Ungnad  in  Züllichau  gewidmet  sein.  Noch  fast  30  Jahre 
nach  der  erwähnten  Reise  hat  er  gelebt.  Die  „Südpreussische 
Zeitung"  —  gedruckt  bei  Decker  und  Compagnie  in  Posen  — 
enthält  in  Nr.  9  „Mittewoche  den  1.  Februar  1804"  seine 
Todesanzeige:  „In  der  Nacht  vom  23ten  zum  24ten  dieses 
Monats  endigte  unser  guter  Vater,  der  Königliche  Hofrath  auch 
Stadt-  und  Landphysikus,  Dr.  Christian  Samuel  Ungnad  zu 
ZüUichow  in  einem  Alter  von  beinahe  69  Jahren  sein  thätiges, 
bloss  dem  Dienste  der  Menschheit  gewidmetes  Leben.  Eine 
Lungenentzündung,  woran  er  durch  5  Monate  (!)  mit  beispiel- 
loser Standhaftigkeit  litt,  gab  die  traurige  Veranlassung  zu 
seinem  Tode.  —  Die  Hinterbliebenen  bitten,  uns  mit  jeder 
unsern  gerechten  Schmerz  nur  erneuernden  Beileidsbezeugung 
zu  verschonen.  Posen,  den  31.  Januar  1804.  Amalie  Luise 
Lessmann.  Henriette  Juliane  Gottliebe,  verehelicht  gewesene  von 
Lindenau  als  Töchter.  Karl  Ludwig  Lessmann,  Krieges-  und 
Domänenrath,  als  Schwiegersohn."  Die  Nr.  18  derselben  Zeitung, 
vom  3.  Mai,  zeigt  an:  „Avertissement.  In  der  Darnmannschen 
Buchhandlung  zu  Züllichau  und  Freistadt  ist  soeben  erschienen 
und  für  3  gGr.  zu  haben :  Nicolai's  Gedächtnisspredigt,  dem 
Andenken  des  verewigten  Hofraths  Dr.  Ungnad  in  Züllichau 
gewidmet  8.  In  eben  der  Handlung  kann  man  auch  noch  gute 
Abdrücke  von  Ungnads  Portrait,  gestochen  von  Lips,  für  9  gGr. 
bekommen."     Dr.  Ungnad  hat  also  zu  den  Honoratioren  ZüUichaus 
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gehört  und  ist  ein  geachteter  Mann  gewesen.  Seine  Tochter 
aber  „verehelicht  gewesene  von  Lindenau"  hat  sich  am  29,  April  1804 
mit  Dr.  Cratos,  „ausübender  Arzt"  in  Züllichau  wieder  verlobt 
(Nr.  35  der  Südpr.  Zeitung)  und  am  18.  Juni  desselben  Jahres 
vermählt  (Nr.  51). 

Nachrichten. 

1.  Der  Redaktion  ist  zur  Erwähnung  für  die  Leser  dieser 
Monatsblätter  ein  Werk  des  früheren  verdienten  Bürgermeisters 
von  Posen  J.  Herse,  Deutsch-polnisches  Wörterbuch 
zum  Handgebrauch  in  Rechts-  und  Verwaltungs- 
sachen, Posen  1905  —  zugegangen.  Der  stattliche  Band  von 
mehr  als  800  Seiten  ist  für  den  Gebrauch  von  Juristen  und 
Verwaltungsbeamten,  Dolmetschern  und  Journalisten  in  den  früher 
polnischen  Landesteilen  bestimmt  und  bietet  eine  sehr  willkommene 
Ergänzung  eines  jeden  polnischen  Wörterbuches.  Zu  seiner  Be- 
arbeitung war  die  langjährige  Erfahrung  und  Praxis  notwendig, 
die  der  Verfasser  sich  in  einer  35-jährigen  Tätigkeit  im  Justiz- 
und  Verwaltungsdienst  der  Provinz  Posen  erworben  hatte. 

2.  Am  Sonnabend,  den  14.  September  d.  J.  findet  in 
Karlsruhe  der  siebente  deutsche  A  r  c  h  i  v  t  a  g  statt,  der  am 
Sonntag,  den  15.  September  in  Speyer  fortgesetzt  wird.  Hieran 
schliesst  sich  von  Montag,  den  16.  September  bis  Mittwoch,  den 
18.  September  die  Hauptversammlung  des  Gesamt- 
vereins der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine in  Mannheim,  die  unter  dem  Protektorat  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Erbgrossherzogs  P'riedrich  von  Baden 
stattfindet,  und  endlich  am  Donnerstag,  den  19.  und  Freitag,  den 
20.  September,  ebenfalls  in  Mannheim,  der  Tag  für  Denkmal- 
pflege. Zur  Teilnahme  an  der  Hauptversammlung  des  Ge- 
samtvereins und  der  Tage  für  Denkmalpflege  sind  die  Mitglieder 
der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  und  den 
Netzedistrikt  zu  Bromberg  berechtigt.  Auf  Wunsch  ist  der 
Vorstand  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen 
gern  bereit,  einzelnen  Mitgliedern  genauere  Mitteilungen  über 
das  Programm  zugehen  zu  lassen.  Schriftliche  Anmeldung  der 
auswärtigen  Teilnehmer  zur  Hauptversammlung  des  Gesamtvereins 
werden  bis  zum  10.  September  an  den  Mannheimer  Altertums- 
verein, Grossherzogliches  Schloss  in  Mannheim,  erbeten. 


Redaktion :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  f Or  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Brombers. 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Andreas  Gorka  auf  seinem  Kranken-  und  Sterbebette. 

Von 
Theodor  Wotschke. 

m  Sommer  1551  hatte  der  Posener  Generalstarost  Andreas 
Gorka  noch   an   dem   Konvente   in   Glogau   teilgenommen, 
aber  schon  hier  erkrankt,  litt  er  seit  seiner  Rückkehr  immer 
schwerer  unter  dem  Wechselfieber,   dessen  zehrender  Glut 
sein  durch  so  viele  Krankheiten  geschwächter  Körper  nicht  lange 
widerstehen  konnte.     Vor  neun   Jahren   war  erst  sein  Vater  ge- 
storben, nun  sollte  auch  er  von  der  Bühne   des   Lebens,  auf  der 
er  so  viel  zu  leisten  und   zu  wirken   gedacht  hatte,    abtreten,  in 
den  besten  Jahren  aus  der  Fülle  ungelöster  Aufgaben  von  hinnen 
gehen,  seine  grossen  Pläne   und  Hoffnungen   mit   sich    ins    Grab 
nehmen!   Freilich  hatten  schon  die  beiden  letzten  Jahre  ihm  fast 
1^^  nichts    als    Enttäuschungen    gebracht.     Seit    etwa    1544    hatte   er 
I^KSich  mit  der  ganzen  Entschlossenheit  seines  tatkräftigen  Charakters 
I^K  der  Reformation  angenommen  und  in  ihrer  Förderung  und  Durch- 
führung in  Grosspolen  eine   der  grossen   und   schönen   Aufgaben 
seines  Lebens  gesehen.  Aller  Augen  hatten  sich  auf  ihn  gerichtet, 
weit  über  Polens  Grenzen  hinaus   erhoffte  man  Grosses  von  ihm. 
Mit  freudiger  Erwartung  sahen   auf   ihn   die   wohl   unterrichteten 
Reformatoren  Deutschlands  und  der  Schweiz,  und  die  polnischen 
Studenten  in  Wittenberg  und  Leipzig,  in  Basel  und  Zürich,  aber 
auch  an  den  italienischen  Universitäten   wussten   nicht  genug  zu 
erzählen   von    seinem    Eifer    für    das   reformatorische   Werk,   von 
seinem   mutigen   unerschrockenen    Eintreten  für   die  evangelische 
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Verkündigung.  Noch  lesen  wir  z.  B.  in  den  Briefen  der  Stu- 
denten in  Padua,  wie  eifrig  und  freudig  die  Kunde  in  ihrer 
Mitte  weitergegeben  wurde  von  jener  Szene  in  der  Posener 
Pfarrkirche  Maria  Magdalena,  da  er  einen  römischen  Priester,  der 
gegen  die  Angriffe  eines  evangelischen  Prädikanten  das  Fegefeuer 
verteidigte,  mitten  in  seinen  Ausführungen  unterbrochen  und  ihn 
der  Lüge  geziehen  hatte^).  Aber  die  hochgespannten  Erwartungen 
täuschten,  Gorkas  verfehlte  Politik,  sein  unglaubliches,  schroffes 
Auftreten  wider  den  König,  als  er  die  in  seinen  Augen  schmach- 
volle Verbindung  mit  Barbara  Radziwill  eingegangen  war,  brachten 
ihn  um  jeden  Einfluss,  erfüllten  das  Herz  des  Herrschers  Sigis- 
mund  August  mit  Zorn  und  Grimm  gegen  seinen  ersten  Magnaten, 
und  die  römische  Kurie  wusste  den  Wechsel  der  Stimmung  aus- 
zunützen, meinte  den  verhassten  Protestanten  völlig  verderben  zu 
können.  Ende  Dezember  1549  kamen  Briefe  aus  Rom  bezw. 
Como  nach  Krakau,  in  denen  der  Papst  Gorkas,  „des  Ketzers", 
Haupt  forderte^).  Für  seine  eigene  Sicherheit  hatte  der  Graf  fortan 
zu  sorgen,  ängstlich  musste  er  bedacht  sein,  den  König  und 
seine  Ratgeber,  die  Bischöfe,  nicht  weiter  zu  reizen.  Die  hohen 
Pläne,  die  er  für  die  Evangelisierung  Polens  hegte,  mussten 
zurücktreten.  Es  werden  wehmütige,  trübe  Gedanken  gewesen 
sein,  die  ihn  auf  seinem  Krankenlager  bewegten.  Traurige  Nach- 
richten aus  Krakau,  wo  Sigismund  August  immer  mehr  den 
Einflüsterungen    des    Klerus    nachgab,    traurige    Nachrichten    aus 


1)  Vergl.  Johann  Maczinski  an  den  frommen  Konrad  Pellikan,  den 
bekannten  Professor  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  in  Zürich, 
Padua,  den  3.  März  1547  „Similiter  et  Posnaniae  habemus  bonos  concio- 
natores,  unus  ex  illis  in  publica  concione  purgatorium  traduxit  asserens 
illud  esse  figmentum,  merum  mendacium  et  imposturam  hominum  ad 
extorquendam  pecuniam  a  misera  plebecula  excogitatam.  Sequenti  die 
unus  ex  pharisaeis  suggestum  conscendit  et  purgatorii  causam  tuebatur, 
omnes  eos  haereticos  esse  clamitans,  qui  negent  purgatorium.  Hie  illustris 
et magnificus comes  a  Gorka,  castellanus Posnaniensis et  vicecapitaneus  (sie!) 
Maioris  Poloniae,  in  media  concione  exclamavit :  Tum  etiam  et  ego,  inquit, 
haereticus  ero,  qui  propter  tuum  mendacium  purgatorium  non  credo.  Si.inquit, 
vos  sacerdotes  non  vultis  interturbari  vestra  ministeria,  vera  dicite,  non 
abutimini  verbo  dei  ad  manifestissima  mendacia.  O,  vocem  vicerege 
dignam".  Nähere  Nachrichten  über  diesen  später  in  Wilna  Icoeüd 
Maczinski  habe  ich  in  meiner  Biographie  Lismaninos  Z  H.  Li 
Pos.  XVIII,  S.  306  und  in  meiner  Studie  über  Abraham  Culvensts  in 
der  Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XLII  S.  214  gegeben. 

2)  Vergl.  das  Schreiben  des  Stanislaus  Bojanowski  an  Herzog 
Albrecht  vom  18.  Januar  15.30.  Der  preussische  Gesandte  Brandt  schreibt 
zu  derselben  Zeit  aus  Petrikau:  „Do  von  enthauptung  des  von  Posen 
gesaget,  in  dem  vall  haben  ire  koe  Maj.  noch  nimant  ir  hertz  vnd  gemut 
ercleret,  noch  nimant  vor  einig  gerichte  gefordertt.  Es  kann  aber  nicht 
vill  feien,  diweil  man  also  arwenig  vnd  sich  dermassen  fürchtet,  es  müsse 
etwas  dahinden  schtecken  vnd  werde  etwas  vorwirket  sein,  das  straf- 
wirdig". 
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Deutschland,  wo  die  Reformation  in  ihrem  schönsten  Siegeslauf 
durch  den  schmalkaldischen  Krieg  aufgehalten  war,  der  Kaiser 
Karl  V.  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  selbst  das  letzte  Boll- 
werk evangelischer  Freiheit,  das  feste  Magdeburg,  täglich  zu  fallen 
drohte,  traurige  Nachrichten  auch  aus  Preussen,  wo  in  Königsberg 
der  osiandrische  Streit  ausgebrochen  war  und  die'  Theologen  in 
heftiger  Fehde  widereinander  standen.  Gorka  wusste,  wie  viel 
Anregung,  Förderung  die  polnische  Reformation  gerade  von 
Preussen  empfangen  hatte,  wusste,  wie  die  Königsberger  Lehr- 
streitigkeiten nur  unheilvoll  auf  Polen  zurückwirken  konnten, 
hörte  auch  von  der  unverhüllten  Freude  des  katholischen  Klerus 
über  den  dogmatischen  Zwist  im  evangelischen  Lager.  Hallten 
doch  die  Posener  Kanzeln  wieder  von  spöttischen  Hinweisen  auf 
die  preussischen  Wirren.  Briefe  des  ränkesüchtigen  Italieners 
Stancaro,  der  vom  Januar  bis  April  Gorkas  geheime  Gastfreund- 
schaft genossen  hatte  und  jetzt,  seit  dem  23.  August  aus  Königs- 
berg flüchtig,  den  theologischen  Streit  noch  grösser  darstellte,  als 
er  ohnehin  schon  war,  nahmen  dem  niedergeschlagenen  General- 
starosten fast  die  letzte  Hoffnung.  Da  traf  Anfang  September 
der  preussische  Gesandte  Christoph  Jonas  in  Posen  ein.  Trotz 
seines  schwer  leidenden  Zustandes  bat  ihn  der  Graf,  an  sein 
Krankenlager  zu  kommen,  und  sprach  lange  und  dringend  auf 
ihn  ein,  Herzog  Albrecht  zur  schleunigen  Schlichtung  aller  Wirren 
zu  bestimmen.  Noch  besitzen  wir  eine  Niederschrift  seiner  ange- 
legentlichen Vorstellungen,  nicht  in  dem  kurzen  Briefe,  den  Gorka 
am  8.  September  nach  Königsberg  schreiben  Hess,  sondern  in 
dem  Berichte,  den  der  preussische  Gesandte  wohl  noch  in  Posen 
für  seinen  herzoglichen  Herrn  zu  Papier  brachte.  Um  seiner  Be- 
deutung willen,  gibt  er  uns  doch  ein  Posener  Stimmungsbild, 
teile  ich  ihn  mit. 

„Gnedigster  fürst  vnd  her.  Als  mich  der  her  von  Posen 
vor  sich  beschieden,  hat  er  mich  allerlei  von  E.  F.  D.  ge- 
suntheit  vnd  glüglichem  zustande  gefragt,  worauf  ich  seiner 
gnaden  gemeine  antwurt,  dass  E.  F.  D.  ich  in  irem  gewönlichen 
hofflager  alhier  got  lob  gesunth  vorlassen,  gegeben.  Balt  darnach 
hat  seine  gnaden  gefragt,  wie  es  mit  der  religion  alhie  zustünde 
vnd  woher  sich  die  zwispaltigkeit,  so  itzt  im  gantzen  lande  er- 
schollen, gevrsachet,  antwurtet  ich,  es  were  leider  dahin  geraten, 
das  die  predicanten  der  religion  halben  vneinigk  worden.  Was 
aber  die  vrsache  wehr,  möchte  got  wissen,  ich  könte  dauon 
wenigk  reden,  wolte  aber  vorhoffen,  der  ewige  got  würde  seine 
gnade  zur  einigkeit  vorleihen.  Hierauff  fing  der  her  ahn  vnd 
beclagt  die  zwitracht  gros  vnd  sehr,  den  er  müsste  deshalben 
viel  hören  vnd  nehme  das  geschrei  derhalben  so  sehr  vberhant, 
^das  sich  viel  grosser  leute  höchlich  daran   ergerten   vnd   zu   der 
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götlich  warheit  desto  weniger  neigunge  trügen,  welchs  jm  in 
seinem  herzen  sehr  schmerzlich  vnd  bekümmerlich  wehr.  Wolte 
mich  derhalben  gebeten  haben,  E.  F.  D.  in  seiner  gnaden  namen 
dis  zuuermelden  vnd  in  geheim  anzuzeigen,  das  sein  gnaden 
vber  der  zwispalt  ein  gross  betrubnus  hette,  auch  derwegen  serer 
gekrengket  würde,  dan  die  Schwachheit  des  viertegigen  febris  in 
krengken  thete.  Vnd  wiewol  kein  zweifei,  E.  F.  D.  würde  des 
von  Iren  freunden  vnd  vorwanten  als  hohen  fürstlichen  personen 
treulich  verwarnet,  die  ergerliche  zwispeltigkeit  zuuergleichen  vnd 
zu  stillen  vnd  dermassen  darein  zu  sehen,  damit  die  einmahl 
erkante  vnd  bekante  warheit  gewahret,  dabei  geblieben  vnd  ver- 
harret, das  also  seiner  gnaden  warnunge,  als  der  sich  zu  wenigk 
darzu  erkennt,  auch  vor  keinen  grosvorwanten  freundt,  sun- 
dern allein  vor  einen  wolmeinenden  vnd  geneigten  diener 
achten  könte,  ganz  von  vnnöten,  so  hetten  seine  gnaden  doch 
nicht  vnterlassen  können,  kegen  E.  F.  D.,  als  der  er  mit  allem 
gutten  gewogen  vnd  ganz  treulich  zu  dienen  geneigt,  sein  treu- 
herziges bedengken  eröfnen  zu  lassen.  Vnd  theten  derhalben 
zum  höchsten  bitten,  E.  F.  D.  wolle  als  der  hochverstendige  be- 
rumpte  christliche  fürst  zum  fürderlichsten  als  immer  müglich  die 
grausame  ergernus  aus  dem  wege  räumen  vnd  austilgen,  dadurch 
viel  tausend  leute,  so  zum  teil  die  warheit  ein  wenig  erkant, 
zum  teil  noch  dorzu  nicht  gekommen  vnd  doch  hochlich  dorzu 
hetten  gebracht  mögen  werden,  vor  den  köpf  geschlagen  vnd 
zurück  gehalten  würden,  das  sie  der  gotlichen  lehr  des  evangelii  nun 
feind  vnd  abfelligk  sich  erzeigten.  Dan  es  feierten  die  widder- 
sacher  nicht,  hetten  ein  gros  frologken  an  dem  gezengk,  hilten 
das  dem  gemeinen  man  für,  becreftigten  damit  iren  irthumb, 
machten  die  heilsame  lehr  des  evangelii  vordechtigk  vnd  ge- 
hessigk,  als  were  es  eine  vorfürische  lehr,  die  sich  nun  selber 
zu  schänden  machet  vnd  würde  durch  die  Zwiespältigkeit  halte 
ausgerottet  vnd  getilget  werden,  diweil  die  lehrer  vnter  einander 
selber  auch  in  dem  höchsten  artikel  irer  lehr  von  der  recht- 
fertigunge  nicht  einigk  wehren.  .  Omne  enim  regnum  intra  se 
discissum  desolabitur  etc.  Solche  vnd  dergleichen  rede  vnd 
frologken  würden  auf  der  canzel  tagteglich  getrieben,  es  schre'bciis 
auch  der  bischoff  vnd  pfaffen  einander  vor  neue  zeiLtung'/  / 
vnd  stergten  damit  iren  irthumb,  machten  viel  leute  wendig  vnd 
irrigk,  ja  es  hetten  die  bischoffe  eine  grössere  freude  daran,  als 
wen  sie  hörten,  das  der  türgk  niddergelegt  vnd  geschlagen  were. 
Derwegen  wölten  seine  gnaden  mit  höchstem  fleiss  E.  F.  D. 
gebeten  haben,  gebührliche  mittel  vnd  einsehen  in  zeit  zuge- 
brauchen, damit  dem  greulichen  vbel  geraten  vnd  die  ergernus 
aus  dem  wege  gethan  würden.  E.  F.  D.  hette  got  lob  leute  genugk, 
kunte  auch  wol  hierzu  andere  vnd  frembde  gebrauchen,  auf  das 


I 


U9 


die  erkante  warheit  defendiret  vnd  der  vnreinen  falschen  lehre 
nicht  räum  oder  Stadt  gegeben  würde.  Es  solte  sich  auch  E.  F.  D. 
für  ire  person  nicht  so  gewiss  düngken  lassen,  das  sie  nicht 
könte  vorfüret  werden,  den  es  were  geschrieben,  qui  stat,  videat 
ne  cadat,  item  septies  in  die  cadit  iustus  etc.  Darumb  solte 
E.  F.  D.  sich  nicht  auf  eines,  zweier  oder  dreier  lehr  vnd 
meinunge  vorlassen,  inen  allein  beifal  geben,  sundern  die  andern 
auch  hören,  dieweil  ihr  bisweilen  in  götlichen  Sachen  der  ge- 
ringere vnd  vngeschigtere  mehr  zur  warheit  reden  kan,  als  einer 
der  sunsten  in  grossem  ansehen  vnd  geschiglicheit  ist.  Dens 
enim  ex  ore  lactantium  et  infantium  saepe  producit  laudem  suam^ 

Nun  were  in  ganz  Polen  dis  ein  gemeine  rede,  das  E.  F.  D.  den 
Osiandrum  allein  hören  vnd  auf  sein  vorgeben  vestiglich  bauen 
vnd  setzen  vnd  dakegen  den  anderen  gutten  treuherzigen  predigern 
kein  gehör  geben  soll.  Wo  dem  also,  were  es  seiner  gnaden 
hertzlich  leidt,  wolte  auch  got,  den  almechtigen,  bitten  vnd  hoffen, 
E.  F.  D.  werden  darauf  nicht  vorharren,  sintemahl  niemandt  er- 
funden würde,  den  seine  gnaden  noch  zur  zeit  gehert  heften, 
der  des  Osiandri  lehr  probiren  kunte,  nach  dem  sie  der  götlichen 
schritt  vngemehs  vnd  widder  die  bis  daher  öffentlich  bekannte, 
getriebene  vnd  defendirte  lehr  des  euangelii  were.  Dis  seiner 
gnaden  wolmeinendes  treuherziges  bedengken  vnd  freuntliche 
ermanunge  wurde  sunder  zweifei  E.  F.  D.  seiner  gnaden  zu  gut 
halten  vnd  im  besten  annehmen.  Dan  weil  got  aus  seiner  raildeo 
gütte  vnd  barraherzigkeit  seiner  gnaden  die  äugen  auch  ein 
wenigk  geöfnet  vnd  zur  erkentnus  des  heiligen  euangelii  bracht, 
wolte  ehr  ihr  gern,  thete  sich  des  auch  zum  höchsten  bearbeiten, 
das  viel  andere,  so  noch  in  finsternus  wandeln,  auch  darzu  möchten 
gelangen  vnd  das  licht  ergreiffen,  welchs  fürwar  bei  solchen 
grossen  ergernissen  der  vneinigkeit  mit  nichten  zuhoffen,  sundern 
vielmehr  zu  besorgen,  das  auch  diejenigen,  so  albereith  auf  die 
bahn  bracht,  widderumb  abfelligk  dadurch  gemacht  werden.  So 
kunte  auch  seiner  gnaden  kein  grösser  hertzeleidt  widderfaren, 
dan  das  gesagt  würde,  E.  F.  D.  were  irer  angenommenen  religion 
vngewis,  lisse  sich  vorleiten  vnd  vorfüren,  dadurch  vber  alle 
ergernus  E.  F.  D.  fürstlicher  hochberumpter  gutter  nähme,  den 
sie  bei  allen  stenden  der  Christenheit  bis  daher  löblich  gehabt, 
in  verkleinerunge  gesetzt.  Weil  nun  seine  gnaden  aus  hertzlicher 
gewogenheit  dies  anmelden  Hessen,  were  kein  zweifei,  E.  F.  D. 
würden  es  zu  keinen  vngnaden  aufnehmen  vnd  im  besten  ver- 
stehen. Solchs  hat  mir  der  her  von  Posen  an  E.  F.  D.  zubringen 
in  geheim  auferlegt,  hab  es  derwegen  E.  F.  D.  anzumelden  nicht 
sollen  vnterlassen.    E.  F.  D.  vntertheniger  Diner  Christoph  Jonas. 

Am  13.  November  antwortete  der  Herzog  dem  Grafen  auf 
seine  Vorstellungen  und  suchte  seine  Befürchtungen  zu  zerstreuen. 
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Am  20.  des  Monats  war  das  Schreiben  in  Gorkas  Händen.  Trotz 
aller  Kunst  der  Ärzte  —  ob  wie  in  früheren  Jahren  auch  diesmal 
Königsberger  Doktoren  im  Auftrage  des  Herzogs  herbeigeeilt 
waren,  um  mit  den  Posenern  vereint  das  teure  Leben  zu  er- 
halten, vermag  ich  nicht  zu  sagen  —  nahmen  die  Kräfte 
des  Generalstarosten  merklich  ab.  Er  vermochte  jetzt  den  Briefe 
mit  dem  er  das  herzogliche  Schreiben  beantworten  Hess,  schon 
nicht  mehr  zu  unterzeichnen.  Er  bestellte  sein  Haus,  indem  er 
seinen  vertrauten  Feldhauptmann  Caspar  Kaczkowski  zum  Vormund 
für  seine  minderjährigen  Kinder,  drei  Söhne  und  zwei  Töchter, 
beorderte.  Im  Vereine  mit  dem  Kanzler  seines  Hofes,  dem  wohl- 
verdienten Matthias  Poley,  sollte  er  über  das  Wohl  des  Hauses 
Gorka  wachen.  Dann  bereitete  sich  der  Graf  auf  seinen  Tod 
vor.  Wie  ihn  Gott  nach  seinen  eigenen  Worten  „aus  seiner 
milden  Güte  und  Barmherzigkeit  die  Augen  geöffnet  vnd 
zur  Erkenntnis  des  heiligen  Evangeliums  gebracht",  so  hat 
er  in  dem  evangelisch  reformatorischen  Vertrauen  auf  Gottes 
freie  Gnade  in  Christo,  die  das  Heil  ohn  Verdienst  und 
Würdigkeit  dem  Gläubigen  zueignet,  seinen  Trost  gefunden. 
Die  verschiedenen  Berichte  über  seine  letzten  Tage,  selbst 
die  aus  katholischer  Hand,  vermerken  ausdrücklich  sein  starkes 
gläubiges  Vertrauen.  Jenes  Lied  des  frommen  preussischen 
evangelischen  Bischofs  Paul  Speratus,  den  er  und  die  sein 
Krankenbett  umstanden  und  ihm  Trost  zusprachen,  der  treffliche 
Eustachius  Trepka  und  Jakob  Kuchler,  persönlich  kannten^ 
schätzten  und  liebten,  jenes  Lied,  das  mit  seinem  Zeugnis  von 
Gnade  und  Glaubensgerechtigkeit  in  so  viel  angefochtene  Herzen 
Ruhe  gesenkt  hat:  „Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her  aus  Gnad 
und  lauter  Güte,  die  Werke  helfen  nimmermehr,  sie  mögen  nicht 
behüten",  umklang  sein  Sterbebett.  Unvergesslich  ward  es  den 
Söhnen  mit  der  Erinnerung,  die  sich  für  sie  mit  ihm  verknüpfte, 
sie  haben  es  sich  später  in  das  Lateinische  übertragen  lassen  ^). 
In  der  Frühe  des  3.  Dezembers  ist  Graf  Andreas  Gorka  sanft 
entschlafen,  und  am  7.  meldeten  die  drei  Söhne  seinen  Tod  nach 
Königsberg. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  ihr  Schreiben,  das  so  viel 
kindliche  Treue   und  Liebe   atmet,  auch  interessant  wc<r'       '- 
Sprache  ist,  hier  mitzuteilen. 

Durchlauchtiger  hochgeborener  fürst,  gnediger  herr.  E.  F.  ü. 
seindt  vnnser  ganz  willige  hochgevlissenn  dinst  alzeyt  mit  ernst 
zuuor.  Gnediger  fürst  vnd  herr.  Mit  cleglichem  vnd  ganz 
betrübtem  gemut  geben  wir  E.  F.  G.  hiermit  zuehrkennen,  das 
nach    dem  vnd    als  der  wolgeborne    vnnd  edle    her    her   Andres 


1)  Vergl.  meine  Studie  Jakob  Kuchler  Z.  H.  G.  Pos.  XX  S.  235. 
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graff  vnd  her  zu  Gorka,  castellan  zu  Posenn  vnd  gemeiner 
Hauptmann  zu  Grosspolenn,  vnser  gnediger  lieber  her  vnd  vater, 
eine  gutte  zeit  in  schwerer  krangheit  gelegen  vnd  von  speis 
so  zu  ehrhaldung  des  leibs  dinlich  in  viel  wochen  zu  sich  nicht, 
oder  gar  wenig  nemen  mugen,  ist  seine  gnade  in  die  madtigkeit 
gefallen,  das  dieselbe  von  aller  macht  kommen  vnd  den  3.  tag 
des  monats  Decembris  zwischen  zwey  vnd  drey  vhr  in  der  nacht 
dem  almechtigen  seinen  geist  ehrgeben,  welchem  gott  vmb 
seines  lieben  sons  willen  barmherzig  vnd  gnedig  sei.  Amen. 
Vnnd  da  wir  dan  vnsern  geliebsten  hern  vnd  vater,  welcher  vns 
veterlich  vnnd  woU  vorgestanden,  verloren  vnd  zu  wesen  worden 
sein,  betrübt  vns  solche  heimsuchung  gewaltiglich,  dan  wir  auff 
dieser  erden  einen  solchen  vater  nit  mehr  bekommen  werden, 
haben  das  auch  nit  zugewarten.  Es  tröstet  vns  aber  in  der  hoen 
widerwertikeit  vornemlich  dies,  das  wir  dabey  gestanden,  mit 
gesehen  vnd  angehortt,  obgedachter  vnser  geliebster  her  vnd 
vater  furm  todt  vnehrschrockenn  ein  cristlich  enndt  genommen, 
sich  auff  vnsernn  ainigen  heylandt  Jesum  Chrisium  verlassen  vnd 
seiner  seien  haill  ime  alleine  zugeaignet,  das  wir  gar  nicht 
zweyfflenn,  seine  gnaden  mit  gott  dem  herrn  in  ewigkeit  lebe. 
Vnnd  da  wird  dan  bewusst,  vnser  her  vater  seliger  gedechtnus 
E.  F.  G.  willig  vnndt  gern  gedienet  vnndt  ahn  E.  F.  G.  einen 
sondern  gnedigen  hern  gehabt,  seindt  wir  der  hoffnung  vnd  zu- 
uersicht,  E.  F.  G.  vns  desselben  genissen  lassen  vnd  vnser  gne- 
diger her  auch  sein  vnd  verbleiben.  Dagegen  so  entbitten  wir 
E.  F.  G.  vnsere  vnderthenige  willige  dinst,  solche  höchstes  vor- 
mugens  E.  F.  G.  idere  zeit  treulich  zu  geleistenn.  Vnd  thun 
hiemit  E.  F.  G.  dem  gewaltigen  schirm  vnd  schütz  des  almech- 
tigen empfehlen.     Posen,  den  7.  Decembris  anno  1551^). 

Alsbald  nach  dem  Verscheiden  des  Grafen  ward  von 
den  Altgläubigen  in  Posen  das  Gerücht  verbreitet,  in  seiner 
Todesstunde  habe  er  seinen  evangelischen  Glauben  abge- 
schworen. Eine  gewisse  Bestätigung  schien  das  Gerede  da- 
durch zu  erhalten,  dass  die  jungen  Grafen  die  Beisetzung 
ihres  Vaters  in  der  Familiengruft  im  Dome  forderten  und  der 
Bischof  und  das  Domkapitel  sie  nicht  zu  versagen  wagten.  Bis  in 
einen  der  Berichte,  den  wir  über  des  Generalstarosten  Tod  haben, 
in  die  Aufzeichnungen  des  Stadtschreibers  Blasius  Winkler,  hat 
dieses  Gerücht,  das  für  jeden,  der  des  Grafen  charakterfestes 
Wesen  an  der  Hand  der  Urkunden  verfolgt,  nur  ein  leeres 
Geschwätz  sein  kann,  Eingang  gefunden.     Aber  derselbe  eifrige 

^)  Am  5.  Dezember  zeigte  der  Posener  Rat  Gorkas  Tod  dem 
Könige  an  und  bat  um  Ernennung  eines  Generalstarosten,  der  mit  gleicher 
Gerechtigkeit,  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  wie  der  Verstorbene  seines 
Amtes  walten  würde. 
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Anhänger  der  römischen  Kirche  hat  auch  wieder,  der  Macht  der 
Wahrheit  weichend  und  angesichts  der  Majestät  des  Todes  den 
religiösen  Hader  zurückstellend,  sich  selbst  korrigiert,  die  hierauf 
bezüglichen  Worte  seiner  Niederschrift  durchstrichen  ^). 


Literarische  IVlitteiiungen. 

Lehtonen,  U.  L.  Die  polnischen  Provinzen  Russlands 
unter  Katharina  11.  in  den  Jahren  1772 — 1782.  Versuch  einer 
Darstellung  der  anfänglichen  Beziehungen  der  russischen 
Regierung  zu  ihren  polnischen  Unterthanen.  Aus  dem 
finnischen  Original  übersetzt  von  G.  Schmidt.  Berlin, 
G.  Remer  1907.     634  S.     12  M. 

Der  Verfasser,  der  mit  diesem  Buche  eine  Art  Gegenstück 
zu  der  Veröffentlichung  unserer  Gesellschaft  ,,Das  Jahr  1793 
u.  s.  w."  liefert,  kommt  von  Studien  zur  polnischen  Politik 
Alexanders  I.  zu  dem  Gegenstande  seines  Werks.  Diese  führten 
ihn  zur  Beschäftigung  mit  den  inneren  Verhältnissen  Polens  und 
mit  der  Organisation  seiner  russisch  gewordenen  GebietsteUe 
schon  vor  Alexander  I.  Der  vorliegende  Band  ist  also  nur  die 
erste  Hälfte  der  Einleitung  zu  dem  Hauptwerke.  Ich  gestehe, 
dass  mich  diese  stärker  interessiert  als  es  das  Hauptwerk  über  die 
Polenpolitik  Alexanders  voraussichtlich  tun  wird.  Denn  diese 
liegt  doch  in  ihren  Hauptzügen  bereits  heute  klar  vor  uns;  vgl. 
die  ausgezeichnete  Darstellung  und  Zusammenfassung  Schiemanns 
in  dessen  Alexanderbiographie  Kap.  IV.,  V.,  VI.  Der  vorliegende 
Band  hat  aber  auch  durchaus  selbständigen  Wert.  Freilich  nicht 
gleichmässig. 

L.  behandelt  zunächst  „Die  wichtigsten  Ursachen  des 
Unterganges  des  Reiches  Polen,"  und  dann  „die  polnischen 
Provinzen  Russlands  1772 — 1782,"  sodass  von  den  634  Seiten 
die  ersten  232  Seiten  als  eigentliche  Einleitung  zu  betrachten 
sind.  Diese  scheint  mir  nicht  gelungen  zu  sein.  Die  Darstellung 
der  Ursachen  des  Untergangs  Polens  ist  breit,  aber  nicht  tief 
und  vor  allem  nicht  begrifflich  scharf  genug.  (S.  15  sagt  L. : 
„Die  Konföderationen  an  sich  sind  allgemein  bek?.rni  ::^.'^3?c 
hier  keine  genaueren  Definitionen  vonnöten  sind."  Im  •^-"■^  :, 
gerade  auf  die  Klarheit  über  solche  Begriffe  komme  es  oei 
jeder  eingehenderen  Darstellung  an).  Auf  S.  231  z.  i).  steht 
der  Satz:  „Während  der  Zeit  seiner  Verwaltungstätigkeit  (gemeint 
ist  Browne,  der  Generalgouverneur  von  Livland)  geschah  —  wie 
bekannt    —    in    den    Provinzen    viel    für    die    Uniformierungs- 


1)  Vergl.  Warschauer,    Die  Chronik  der  Stadtschreiber  von  Posen. 
Z.  H.  Ges.  Pos.  II,  S.  405. 
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bestrebungen  der  russischen  Regierung"  —  diese  Worte  sind 
geradezu  ein  Musterbeispiel,  wie  man  solche  Dinge  nicht  be- 
handeln soll,  weil  sie  weder  dem  Kenner  der  Verhältnisse  noch 
dem,  der  sie  nicht  kennt,  irgend  etwas  sagen.  In  dieser  Art  ist 
aber  das  ganze  erste  Buch  gehalten  ^).  Dazu  kommt,  dass  L. 
anscheinend  die  polnische  Literatur  nicht  ausreichend  beherrscht, 
was  das  Vorwort  direkt  zugibt;  das  Literaturverzeichnis  weist 
auch  nur  ganz  wenige  Titel  in  polnischer  Sprache  auf.  Vom 
IL  Buch  sind  die  ersten  3  Kapitel  auch  mit  zu  dieser  Einleitung 
zu  rechnen;  sie  enthalten  ein  ganzes  Teil  überflüssigen  und  nicht 
hereingehörenden  Stoffes.  Dagegen  haben  die  letzten  zwei  Drittel 
des  Werkes  (von  Cap.  IV  des  I.  Abschn.  Buch  II  an)  selbständigen 
Wert  und  sind  ungemein  interessant.  Die  Organisierung  Weiss- 
russlands  wird  eingehend,  aber  trotz  vielen  Details  nirgends  mit 
überflüssigem  belastet,  vorgeführt:  Verwaltung,  Rechtspflege,  wirt- 
schaftliche Gesetzgebung,  kirchliche  Verhältnisse  werden  darge- 
stellt auf  Grund  des  gedruckten  (Sbornik,  Tschtenija,  Archiv  des 
Reichsrats.  Polnoje  Sobranije  u.  s.  w.)  und  des  ungedruckten 
russischen  Materials  (Ministerialarchive  in  Petersburg,  Reichs- 
archiv dort,  Staatsarchiv  in  Berlin).  So  ist  eine  Monographie  zur 
Verwaltungsgeschichte  Russlands  unter  Katharina  II.  entstanden, 
die  die  Schwierigkeiten  aller  verwaltungsgeschichtlichen  Darstellung 
trefflich  zu  lösen  weiss.  Der  Grundzug  der  Nationalitätenpolitik 
Katharinas  II.  tritt  auch  hier,  deutlich  mit  den  einzelnen  Mass- 
nahmen der  Verwaltung  belegt,  hervor:  zentralistisch,  aber  ohne 
gewaltsame  Unterdrückung  der  fremden  Nationalitäten,  die  sie 
vielmehr  durch  gute  Regierung,  als  Anlass  zur  Dankbarkeit  gegen 
den  neuen  Herrscher,  an  den  grossrussischen  Staat  zu  ketten 
sucht.  Doch  ist  hier  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  es  sich 
bei  diesen  russisch  gewordenen  Teilen  Polens  noch  nicht  um 
kernpolnische,  sondern  weissrussische  Gebiete  handelte,  also  zu 
einem  schroffen  Gegensatze  der  Nationalitäten  kein  allzugrosser 
Anlass  war.  (Katharina  war  übrigens  der  Ansicht,  dass  sie  auch 
nach  der  3.  Teilung  sich  keine  Handbreit  polnischen  Landes 
angeeignet  habe;  s.  ihre  Dariegung  im  23.  Bde.  des  Sbornik). 
Be"  s    interessant    ist   das  Kapitel    über  die   kirchlichen  Ver- 

h:  ,  die  L.  sehr  klar  darstellt,   was  bei    dem  Durcheinander 

-n  .mischem,  griechischem  und  uniertem  Katholizismus  be- 
sonders anerkennenswert  ist.  Katharinas  meisterhafte  Politik 
gegenüber  der  römischen  Kirche  tritt  auf  diesen  besonders 
interessanten  Boden  (s.  namentlich  ihre  Stellung  zu  den  Jesuiten 
Weissrusslands  und  zu  Siestrzencewicz)    ebenso  hervor  wie   hier 


^)  Auch  in  den  späteren  Partien  finden   sich   in  bezug   auf   Polen 
sehr  bedenkliche  und  fragwürdige  Sätze  (wie  S.  317). 
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auch  die  Unfähigkeit  dieser  ausgesprochenen  Realpolitiii,  wirklich 
religiösen  Bedürfnissen  verstehend  gerecht  zu  werden.  Überhaupt 
ist  Katharina  durchgängig  richtig  und  gut  gezeichnet;  nur  selten 
begegnen  schiefe  Auffassungen  (wie  S.  224),  die  vielleicht  auf 
Rechnung  der  Übersetzung  kommen.  Neben  ihr  hebt  sich  die 
Gestalt  des  Grafen  Zachar  Grigorjewitsch  Tschernyschow  als  des 
eigentlichen  Organisators  von  Weissrussland,  auf  dessen  Ideen 
und  Pläne  Katharina  zumeist  eingeht,  in  neuer  Beleuchtung  ab. 
Dabei  fällt  auch  einiges  Licht  auf  den  Grafen  I.  I.  Sievers,  der 
der  verdienten  Monographie  leider  immer  noch  harrt.  Überhaupt 
erweckt  das  Buch  an  vielen  Stellen  den  Wunsch  nach  weiteren 
Untersuchungen,  so  S.  300  f,  den  nach  genauerer  Erforschung 
der  Getreidemagazinpolitik  Katharinas  u.  a. 

Das  Buch  ist  also  in  seinem  grösseren  Teile  mit  Dank  zu 
begrüssen.  Für  die  Fortsetzung,  die  wir  lebhaft  wünschen,  raten 
wir  dem  Verf.,  sich  noch  etwas  mehr  in  die  polnischen  Dinge 
zu  vertiefen;  er  wird  dann  mit  seiner  Kenntnis  des  russischen 
Materials  wirklich  bedeutsames  bieten  können.  Als  Zeichen  des 
Interesses  für  die  Fortsetzung  sei  daher  noch  folgendes  angemerkt : 
die  Übersetzung  muss  gründlicher  revidiert  werden,  sie  steht 
nicht  auf  der  Höhe,  und  ich  vermag  auch  nicht  zu  sagen,  wieviel 
von  den  im  Anfang  bezeichneten  Ausstellungen  auf  das  Conto 
des  Übersetzers  kommt.  Dann:  die  Transscription  der  russischen 
Eigennamen,  in  der  sich  doch  auch  L.  den  Aufstellungen  von 
Boris  Minzes  anschliessen  möchte:  eine  Transscription  wie: 
Cernyäew  ist  durchaus  unzulässig.  Ferner:  keine  Übersetzung 
russischer  Amtsbezeichnungen,  da  diese  stets  zu  Missverständnissen 
führt  (z.  B.  S.  323).  Schliesslich  einige  Kleinigkeiten:  die 
Jahreszahl  S.  606:  1760  muss  1780  heissen;  S.  377  sind  in 
den  Angaben  über  die  Laufbahn  Kretschetnikows  wohl  die  seinige 
und  die  von  Sievers  durcheinandergeraten;  die  Bezeichnung 
„conseil"  für  den  „Reichsrat"  ist  in  der  deutschen  Literatur 
nicht  gebräuchlich  und  irreführend.  O.  Hötzsch. 

Plage,  K. ,  Monety  blte  dla  provvincyi  Polskich 
przez  Austry^  i  Prusy  oraz  monety  wolnego  miasta  GdaA- 
ska,  ksi^stwa  Warszawskiego  i  w  obl^^eniu  Zamoscia. 
Krakow  1906.    Folio  39  S.  und  8  Tafeln. 

Die  Schrift  behandelt,  wie  der  Titel  angibt,  die  nach  den 
polnischen  Teilungen  von  Österreich  und  Preussen  —  Russland 
hat  bis  1815  keine  derartigen  Münzen  geschlagen  —  für  ihre 
polnischen  Provinzen  geprägten  Münzen  sowie  die  Münzen  der 
freien  Stadt  Danzig,  des  Herzogtums  Warschau  und  die  im 
Jahre  1813  in  der  von  den  Russen  belagerten  Festung  Zamoäd 
geschlagenen    Notmünzen^).       Auf    eine    kurze    historische    Ein- 

J)  Vgl.  meine  Zusammenstellung  in  diesen  Blättern  Bd.  VI,  S.  25  f. 
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leitung  folgen  einige  bisher  unbekannte  Archivalien,  die  sich  aber 
nur  auf  die  Warschauer  Münze  und  die  Belagerungsmünzen  von 
ZamoSc  beziehen,  eine  Erklärung  der  wenigen  auf  den  Münzen 
vorkommenden  Abkürzungen  und  eine  genaue  Beschreibung 
sämtlicher  Münzen,  die  dann  auf  den  beigegebenen  8  Tafeln 
vollzählig  abgebildet  sind.  Wenn  es  schon  zweifelhaft  erscheinen 
kann,  ob  es  überhaupt  erforderlich  war,  auch  die  nur  durch  die 
Jahreszahl  oder  durch  unwesentliche,  vom  Stempelschneider  un- 
gewollte Abweichungen  sich  von  anderen  unterscheidenden 
Münzen  abzubilden,  so  hätte  dies  jedenfalls  auf  mechanischem 
Wege,  nicht  nach  Zeichnungen  geschehen  müssen,  da  nur  bei 
der  erstgenannten  Art  eine  genaue  Wiedergabe  dieser  gering- 
fügigen Stempelverschiedenheiten  gewährleistet  ist.  —  Uns  inter- 
essieren natürlich  in  erster  Linie  die  von  Preussen  geschlagenen 
Stücke.  Von  ihnen  sind  die  in  den  Jahren  1796 — 98  für  Süd- 
preussen  (Borussia  meridionalis)  sowie  die  1816 — 17  für  das 
Grossherzogtum  Posen  geprägten  Scheidemünzen  vollzählig  auf- 
geführt. Es  fehlen  dagegen  die  im  Jahre  1796  für  Westpreussen 
geprägten  kupfernen  Dreigröscher  und  Halbgroschen,  welche  sich 
von  den  für  Südpreussen  geschlagenen  durch  die  Weglassung 
des  Wortes  „meridionalis"  unterscheiden  ^).  Auch  hätte  der  im 
Jahre  1801  von  Preussen  für  Danzig  geprägte  Schilling  (S.  37) 
nicht  zu  den  Münzen  der  freien  Stadt  Danzig  gestellt  werden 
dürfen.  H.  Moritz. 

Aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Juden  ia 
Hohensalza.  Nach  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen. 
Erweiterter  Separatabdruck  von  .Aus  V^ergangenheit  und 
Gegenwart  der  Juden  und  der  jüdischen  Gemeinden  in  den 
Posener  Landen*  von  Dr.  A.  Heppner,  Rabbiner  in  Koschmin 
und  I.  Herzberg,  Lehrer  in  Bromberg.  Frankfurt  a.  M.  1907. 
&3  Seiten. 

Die  Verfasser  sagen  in  der  ersten  Anmerkung:  „Als  Quelle 
wurde,    soweit   nichts  anderes  vermerkt  ist,   benutzt:    Geschichte 
der  Juden    in    Inowrazlaw  von    Dr.  Louis  Lewin    (Zeitschr.    der 
Histor.  Gesellschaft  d.   Prov.    Posen,    15.  Jahrg.    S.  43   u.  ff.)", 
ichte  reicht   bis  zum  Jahre  1848,   diese   Schrift  fügt 
^hen  als  neues  und  selbständiges  Produkt  die  Geschichte 
^'    ^lOnensalzaer  Juden  von   1848  bis  zur  Gegenwart  hinzu  und 
schöpft  aus  den  Akten  der  jüdischen  Gemeinde  in  H.  und  privaten 
Mitteilungen.     Aus  der  älteren  Gemeindegeschichte  ist  bis  17  8  7 
nicht  ein  einziges  neues  Faktum  aus  eigener  Wissenschaft  hinzu- 
gekommen.    Die  Mitteilung  auf  S.  3:  „Schon  im  H.Jahrhundert 
erwirkten   Juden    das   Recht    der   Niederlassung   in    Hohensalza" 

1)  Vgl.  Bahrfeld,  Die  Münzen-  und  Medaillensammlung  in  der 
Marienburg  Bd.  II,  S.  131. 


156 


stammt  weder  von  Lewin  noch  von  Wuttke,  die  hier  als  Quelle 
angegeben  werden,  und  ist  nicht  erwiesen.  Die  Nachricht  über 
Steuerpächter  vom  Jahre  1638  auf  S.  4  ist  nicht  von  den  Ver- 
fassern eruiert  worden.  Für  die  ältere  Zeit  sei  nun  folgendes 
angemerkt.  Aus  der  Zeit  von  1418 — 24  wäre  wohl  in  der  in 
diesen  „Monatsblättern"  1906  S.  192  angegebenen  Quelle  manches 
zu  finden  gewesen.  1504  bildete  die  Judenschaft  einen  grossen 
Teil  der  Einwohnerschaft  (Pos.  Staatsarch.  handschr.  Privilegien- 
buch der  Stadt  Bromberg,  Bromberg  B  9  Bl.  8  f.,  Mitteil,  des  H. 
Dr.  Schmidt-Bromberg).  1626  verwaltete  der  Jude  Lewek  die 
Hohensalzaer  Zollstätte  (Pos.  Staatsarch.  Rel.  Wschov.  1626 
S.  261,  297).  1636  verordneten  die  Kscherim  der  Posener  jüdischen 
Gemeinde,  dass  ,,bezüglich  des  Hohensalzaer  Zolles  die  Ange- 
legenheit gemäss  dem  Vergleiche  des  verstorbenen  Friedmann 
gewahrt  werden  solle"  (Archiv  der  jüd.  Gemeinde  Posen  Ksche- 
rimbuch  S.  38  a),  und  1638,  dass  der  jüdische  Zollpächter  von 
H.  auf  dem  nächsten  Gnesener  Markte  d.  h.  auf  der  grosspolnischen 
Landessynode  zu  gerichtlicher  Verantwortung  gezogen  werden 
soll,  weil  er  mehr  Zoll  erhoben  habe,  als  ihm  „nach  königlichem 
Gesetze"  zustehe  (das.  S.  44b).  165  6  im  Scliwedenkriege 
wurde  mit  den  Juden  in  H.  „arg  gehaust"  (Zeitschr.  f.  hebr. 
Bibliogr.  VI  76).  1685  war  ein  Jacobus  Pileator  Gemeinde- 
ältester (Pos.  Staatsarch.  Inscr.  castr.  lunivladisl.  1685  Bl.  3). 
Manches  interessante  wäre  aus  den  Verhandlungen  des  den 
Juden  sonst  nicht  günstig  gesinnten  kujavischen  Landtages 
(Adolf  Pawiriski,  Dzieje  ziemi  kujawskiej,  Warschau  1887/8)  zu 
holen  gewesen,  beispielsweise,  dass  die  Juden  in  H.  kurz  vor 
dem  1.  Juni  1699  durch  eine  Feuersbrunst  „ruinirt"  und  darum 
auch  eine  Reihe  von  Jahren  von  der  Kopfsteuer  befreit  wurden, 
auch  dass  sie  „den  Herren  Abgeordneten  Geld  schuldig  sind" 
(das.  II  238),  ebenso  wahrscheinlich  aus  den  in  der  Zeitschr.  der 
Hist.  Gesellsch.  V  95  genannten  zwei  Schriften  Borucki's  über 
Kujavien  und  den  22  Heften  der  Monumenta  historica  dioeceseos 
Wladislaviensis.  1732  v/erden  H'er  Landesälteste  auf  der  Synode 
der  grosspolnischen  Judenschaft  in  Czempin  namhaft  gemacht 
(Arch.  der  jüd.  Gem.  Posen,  Sefer  hasichronoth  II  157  [169]  b). 
1742  befriedigten  die  H'er  Gemeindeältesten  die  Forderung  der 
grosspolnischen  Landesältesten  (Inscr.  castr.  lunivlad.  1742  S.  58). 
Hieraus  und  aus  den  Mitteilungen  über  1638  und  1742  ist  die 
Zugehörigkeit  H.'s  zur  grosspolnischen  Judenschaft  erweislich. 
Über  die  jüd.  Pächter  der  Brauerei  und  Brennerei  1772  ff.  sind 
in  der  Zeitschr.  der  Hist.  Gesellsch.  VIII  55,  59  und  in  diesen 
„Monatsblättern"  II  84  f.  Nachrichten  zu  finden,  über  die  Pardon- 
steuer im  Archiv  der  jüd.  Gemeinde  H.  Litt.  R.  Nr.  22  und 
über    die    Berufsarten    innerhalb    der    Gemeinde    in    den    Jahren 
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1834  5  im  Verzeichnis  sämtlicher  naturalisirter  Israeliten  im  Gross- 
herzogtum  Posen,  Bromberg  1836,  S.   122  f. 

Auch  zur  Gelehrtengeschichte  ist  bis  zum  Ende  des  18tea 
Jahrhunderts  fast  nichts  neues  beigebracht  worden.  Und  doch 
wäre  hier  reiches  neues  Material  zu  finden  gewesen.  Rabbiner 
Abraham  ist  Empfänger  des  Responsums  Nr.  24  der  Rechts- 
gutachten des  Krakauer  Rabbiners  Josef  Katz  und  wird  1590 
bei  ihrer  Drucklegung  (Krakau)  als  lebend  bezeichnet.  Rabbiner 
Simson  Cohen,  Sohn  des  Posener  Rabbiners  Chajim,  wird  dort 
bis  zum  Frühjahr  1633  genannt;  war  sodann  Rabbiner  in  H.  und 
kehrte  1637  nach  Posen  zurück  (1730  irrig  auch  bei  Lewin). 
Seine  Wirksamkeit  in  H.  fällt  demnach  wahrscheinlich  in  die 
Jahre  1633—37  (Seier  hasichronoth  III  140  [142]  b,  160  [164]  a). 
Nach  Löwenstein,  Blätter  für  jüd.  Gesch.  und  Literatur  IV  171 
starb  er  1694(?).  Einen  Rabbiner  Simon  in  H.  aus  der  Zeit 
von  1640 — 90  envähnt  das  Memorbuch  von  Hildesheim  Nr.  83. 
Rabbiner  Saadja  Jesaja  Katzenelnbogen  kam  1701  nach  H. 
(Kscherimbuch  S.  228  b,  Approbation  zu  Matteh  Moscheh, 
Amsterdam  1701)  und  war  bereits  1706  Rabbiner  in  Meseritz 
■(Mischnath  di  R.  Elieser,  Frankf.  a.  O.  1707  Approb.).  Er 
starb  1726  in  Holleschau.  Rabbiner  Alexander  Sender  war  in 
der  ersten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts  in  H.  (Beth  Schemuel 
Acharon,  Nowydwor  1806,  Ende,  Wiener-Eisenstadt,  Daath 
Kedoschim  S.  125).  1760  v/ar  Lewek  Joachimowicz  (Jehuda 
Sohn  des  Chajim)  Rabbiner  (Inscr.  castr.  lunivl.  1760  S.  115). 
1775  war  das  Rabbinat  vakant  (Pos.  Staatsarch.  Inowr.  C  154). 
Ober  Rabbiner  Morgolies,  einen  „auctor  celeber,"  Arje  Lob  Caro, 
Joske  Spiro  und  Meklenburg  ist  eine  ansehnliche  gedruckte 
Literatur  nicht  herangezogen  worden  und  viele  sonstige  Gelehrte, 
Rabbiner  und  Schriftsteller  nicht  genannt  z.  B.  Chajim  Joel, 
Hermann  Joel,  Lipmann  Leszczynski,  Natan  Friedland,  Zebi  ben 
Simon,  Baruch  Rosenfeld,  Michael  Lob  Metz  und  Jechiel  Michel 
b.  Arje  Lob  ha-Cohen.  Auch  dass  die  Grabinschriften  teilweise 
gesammelt  vorliegen,  scheint  den  Verfassern  unbekannt  geblieben 
zu  sein. 

vVenn  sie  in  den  angegebenen  Richtungen  sich  bewegt 
un'i  statt  dessen  weniger  gegenwärtige  und  verstorbene  Stadt- 
verordnete, meinde-.  Schul-  und  Vereinsvorsteher  namhaft 
g.  inriciii  natten,  wäre  ihr  Verdienst  um  die  Erforschung  dieser 
Gemeinde-Geschichte  ein  weit  höheres  gewesen.  Von  neuen 
interessanten  Momentbildern  in  dieser  Schrift  weisen  wir  auf  die 
kleine  Engel'sche  Chronik  (S.  56  Anm.  2)  und  die  Biographien 
Michael  Levy's  (S.  60  ff.)  und  des  Leutnants  Franzos  (S.  20 
Anm.  1)  hin. 

L.   L  e  w  i  n. 
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Der  Redaktion  gingen  ferner  zu: 
Eriiardt  F.,  Über  liistorisches  Erkennen.  Probleme  der 
Geschiclitsforschung.  Bern.  Grünau  1906.  S«.  96  S. 
2,40  M. 
Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher Darstellungen.  Leipzig.  Teubner  8^. 
Geb.  1,25  M. 

Band  43.  Heil  B.  Die  deutschen  Städte  und 
Bürger  im  Mittelalter  2.  verb.  Auflage.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text  und  mit  einer  Doppeltafel  (Stadt- 
pläne)  164  S. 

Band  117.  Erbe  A.,  Historische  Städtebilder  aus 
Holland  und  Nieder-Deutschland.  Vorträge  gehalten 
bei  der  Oberschulbehörde  zu  Hamburg.  Mit  59  Ab- 
bildungen im  Text.     103  S. 

Behandelt  Holland,  Danzig,  Lübeck,  Bremen  und  Hamburg. 

Band    121.     Rauch    Chr.,     Kulturgeschichte    des 

Bauernhauses.     Mit  70  Abbildungen   im  Text.      103   S. 

Nowack  A.,    Lubowitzer   Tagebuchblätter   Joseph    von 

Eichendorffs.    Gross-Strehlitz.    Wilpert  1907.    8».    162  S. 

2,25  M. 

Die  hier  veröffentlichten  Erinnerungen  spielen  in  Ratibor 
und  Umgegend. 
Charakterköpfe     zur    deutschen    Geschichte.      32  Feder- 
zeichnungen von  Karl  Bauer.   Leipzig.    Teubner.    Blattgrösse 
etwa  25  X  30  cm.     4,50  M. 

Dargestellt  sind  die  wichtigsten  historischen  Persönlich- 
keiten der  deutschen  Geschichte  von  Arminius  bis  Kaiser 
Wilhelm  IL     Von  ausserdeutschen  nur  Napoleon  I. 


Nachrichten. 


1.  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Posen  hat  soeben  ihr  Winterprogramm  ver- 
öffentlicht. Die  Zahl  der  grossen  Vorträge  ist  auf  sieben,  die 
der  volkstümlichen   auf  zehn  festgesetzt  worden. 

Zunächst  wird  Herr  Professor  Muther  von  der  Breslauer 
Universität  einen  Vortrag  halten  über  das  Thema  ,,Das  Nationale 
in  der  Kunst."  Für  die  Novembervorträge  hat  der  Arbeits- 
ausschuss  einem  Wunsche  Rechnung  getragen,  der  von  selten 
des  hiesigen  Vereins  der  Musiklehrer  ausgesprochen  worden  ist, 
und  hat  Herrn  Professor  Sternfeld  aus  Berlin  beauftragt,  aus 
seinem    speziellen   Forschungsgebiete    zwei    Vorträge    zu  halten. 
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Herr  Professor  Sternfeld  hat  zum  Thema  gewählt:  Richard 
Wagners  „Meistersinger  von  Nürnberg"  und  „Parsifal." 

Im  Anfang  Dezember  wird  hier  auf  Anregung  der  Abteilung 
für  Kunst  und  Kunstgewerbe  im  Museum  eine  Ausstellung  statt- 
finden, um  das  Interesse  für  die  Gartenstadtbewegung  zu  wecken. 
Im  Anschluss  daran  wird  der  Generalsekretär  dieser  Gesellschaft, 
Herr  Dr.  Kampffmeyer  einen  Vortrag  halten,  dem  er  das 
Thema  zu  Grunde  gelegt  hat:  „Die  Gartenstadtbewegung  in 
ihrer  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Bedeutung." 

Von  ganz  besonderem  Interesse  dürfte  der  Vortrag  sein, 
den  ii^i  Januar  Herr  Geheimrat  Dr.  ing.  Stubben  halten  wird. 
Geheimrat  Stubben,  dessen  eigenstes  Wirken  im  Städtebauwesen 
liegt,  wird  einen  Vortrag  halten  über  das  Thema  „Das 
Künstlerische  im  Städtebau."  Wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  speziell  der  Bau  und  die  Umwandlung 
unserer  Provinzialhauptstadt  in  diesem  Vortrag  behandelt  werden. 

Zur  grossen  Freude  für  den  Arbeitsausschuss  ist  es  diesem 
gelungen,  den  bekannten  und  berühmten  Forscher  der  alt-assy- 
rischen und  babylonischen  Zeit,  Herrn  Prof.  Delitzsch  aus 
Berlin  zu  einem  Vortrag  zu  gewinnen.  Herr  Prof.  Delitzsch, 
dessen  Schriften  über  die  Beziehungen  zwischen  Judäa  und  Baby- 
lonien  das  allgemeinste  Interesse  erweckt  haben,  wird  über  das 
Thema  sprechen:   „Die  Kultur  Altbabyloniens." 

Den  Schluss  bildet  Herr  Prof.  Max  Lenz  aus  Berlin. 
Professor  Lenz,  einer  der  angesehensten  neueren  Historiker,  hat 
neben  dem  Gebiete  der  Reformationsgeschichte  besonders  neueste 
Geschichte  gelesen  und  sich  als  glänzender  Schilderer  der  Bis- 
marckschen  Epoche  bewiesen.  Aus  diesem  Gebiete  ist  auch  das 
Thema  genommen  worden,  über  welches  er  bei  uns  sprechen 
wird:  ^Bismarck  und  Stein." 

Neben  diesen  Vorträgen  auswärtiger  Gelehrten  ist  wie  früher 
dem  volkstümlichen  Vortrag  ein  grosser  Platz  eingeräumt  worden. 
Die  Herren  Professoren  und  Dozenten  der  hiesigen  Akademie 
haben  ihre  Kräfte  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt.  Der 
Arbeitsausschuss  hofft,  dass  das  Interesse,  welches  unser  Publikum 
stets  gerade  diesen  Vorträgen  gezeigt  hat,  auch  im  kommenden 
W'iiter  nicht  ausbleiben  wird.  Die  verschiedensten  Fächer  werden 
vertr.len  sein:  Naturwissenschaften  und  Technik,  Chemie  und 
Volkswirtschaftslehre,  Kunst  und  neuere  Literatur  werden  im 
bunten  Wechsel  geboten  werden.  G.  Kupke. 

2.  Aus  dem  deutschen  Osten.  Im  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  der  sich  seit  einigen  Jahren  durch  die  Herausgabe  von 
Wandbildern  für  Schule  und  Haus  auch  als  Kunst\^eriag  betätigt 
hat,    erschien    eine    Mappe    mit    fünf    Künstlersteinzeichnungen 
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„Aus  dem  deutschen  Osten"  von  Arthur  Bendrat.  Die  fün 
Blätter  (Format  44  :  57  cm)  enthalten  Darstellungen  der  Marien- 
kirche in  Danzig,  der  Jakobskirche  in  Thorn  und  der  drei  Ordens- 
schlösser Marienburg,  Marienwerder  und  Rheden.  Wer  durch 
Geburt  oder  Amt  mit  dem  deutschen  Osten  verbunden  ist,  und 
manche  Stelle  lieb  gewonnen  hat,  die  als  Zeuge  einer  grossen  Ver- 
gangenheit, durch  landschaftliche  Schönheit  oder  künstlerischen 
Wert  ausgezeichnet  ist,  der  wird  immer  von  neuem  bedauern,  dass 
bisher  so  wenig  geschehen  ist,  uns  Ostdeutschen  das  Bewusstsein 
dieses  gemeinsamen  Besitzes  durch  die  Kunst  lebendig  zu  machen. 
Die  Steinzeichnungen  von  Bendrat,  der  als  geborener  Danziger 
Motive  seiner  Heimat  oft  zu  künstlerischer  Darstellung  verwendet 
hat,  dürfen  daher  einer  freudigen  Empfehlung  auch  an  dieser 
Stelle  sicher  se-in.  Eine  historische  Einleitung  von  Dr.  Käthe 
Schirmacher  ist  der  Mappe  beigegeben.  Die  Blätter  werden  in 
der  Serie  der  deutschen  Künstlersteinzeichnungen  aus  Teubner's 
Verlag  geführt  und  sind  daher  auch  einzeln  käuflich. 

G.  Haupt. 


Historische  Abteilung  der  Oeutsciien  Geselisciiaft  für  Kunst  und  Wissenscliaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,   den  8.  Oktober    1907,    abends    S^U   Uhr,   im   Re- 
staurant Lobing,  Theaterstr.  5. 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:    Herr  Archivassistent   Dr.  Loewe:   Neue  Wege 
und  Ziele  der  landesgeschichtlichen  Forschung. 
Herr  Professor  Col Iniann:    Eine  liter.^'-''-''he 
Fehde  in  Meseritz. 


Redaktion :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Broraberg. 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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HISTORISCHE 
MOnnTSBLniTER 

für  die  Provinz  Posen 


Jahrgang  VIII       Posen,  Movbr./Dezbr.  1907         Nr.  11/12 


Simon,  K.,  Die  Ausstellung  des  Vereins  deutscher  bildender  Künstler 
und  Künstlerinnen  Posens.  S.  161.  —  Baumert,  H.,  Münzfund  von 
Hammer.  S.  163.  —  Minde-Pouet,  G.  und  Skladnj-  A.,  Übersicht  der 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Posener  Provinzialgeschichte  im  Jahre 
1906  nebst  Nachträgen  zum  Jahre  1905.  S.  166.  —  Nachrichten.  S.  188.  — 
Geschäftliches.  S.  190.  —  Bekanntmachungen  S.  192. 


Die  Aussteilung  des  Vereins  deutscher 
bildender  Künstler  und  Künstlerinnen  Posens. 

Von 
K.  Simon. 

_^^  ie  Ausstellung  des  vor  einem  Jahre  begründeten  Ver- 
^P|Ä  eins  deutscher  bildender  Künstler  und  Künstlerinnen  in 
'^ß  Posen  in  den  Ausstellungsräumen  des  Kaiser  Friedrich- 
Museums  interessiert  an  dieser  Stelle  nicht  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  künstlerischen  Bewertung  als  in  Rücksicht  auf  die  Rolle, 
die  stofflich  Stadt  und  Provinz  Posen  in  ihr  spielen.  Es  mag  gleich 
von  vornherein  festgestellt  werden,  dass  eine  gar  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Bildern,  Zeichnungen  und  Radierungen  auf 
Posen  entfallen ;  die  Hauptmasse  auf  die  Posener  Landschaft.  In 
den  Eichwald  führen  uns  Reinhard  Droege  (Partie  im  Eich- 
wald), Alfons  Kluge  (Herbststimmung  im  Eichwald)  und  Ernst 
Weiler  (Herbst  im  Eichwald).  Am  meisten  lockten  aber  zur  Be- 
handlung natürlich  die  Ausflugsorte  Unterberg  und  Moschin-Ludwigs- 
höhe.  Michael  Adam -Berlin  zeigt  uns  den  Blick  von  Ludwigs- 
höhe,  gibt  eine  Ansicht  von  Moschin,  führt  uns  an  den  Kesselsee  und 
aur  Liebesinsel  im  Görkasee.  Clara  Siegling  führt  ein  Häus- 
chen mit  Stallgebäude  auf  Ludwigshöhe  vor  und  gibt  eine  Zeich- 
«ung  von  Moschin.  Zwei  Motive  aus  Unterberg  bringt  wieder 
R.  Droege,  während  Hanna  Gabriel  in  dem  „Blick  über  die 
Berge  nach  Unterberg"  die    charakteristischen    Landschaftsformen 
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ur.d  die  Stimmung  ausgezeichnet  erfassle.  Aus  der  viel  zu 
wenig  bekannten  Gegend  von  Krummfliess  bringt  nur  R.  Droege 
einen  „Waldsee",  der  wohl  auf  E.  Weilers  „Abendstimmung" 
wiederkehrt.  Die  Warthe  lockte  natürlich  mehrfach  zur  künst- 
lerischen Darstellung,  und  so  bringt  E.  Weiler  eine  Warthepartie, 
H.  Gabriel  einen  ,, Nachmittag  an  der  Warthe",  ein  Stück  vom 
Weg  zum  Schilling,  während  M.  Adam  in  seinem  Motiv  von  der 
Warthe  mehr  die  weite  ebene  Landschaft  betont.  Auch  ohne 
bezeichnende  Unrerschrift  geben  sich  die  fein  aufgefassten  „Birken 
im  Herbst"  von  Henriette  de  Rege  und  die  Bleistiftzeich- 
nungen von  Dora  Wittig  als  Posener  Motive  ohne  weiteres  zu 
erkennen.  Letztere  sind  besonders  lehrreich  insofern,  als  sie 
zeigen,  dass  es,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  keiner  grossen 
Oelbilder  bedarf,  sondern  dass  dem  kleinsten  Ausschnitt  —  ein 
paar  Weiden,  einem  bergan  steigenden  Sandwege  mit  einer  Gruppe 
kleiner  Kiefern  usw.  —  dieser  typische  Charakter  der  spezifisch 
Posener  Landschaft  aufgeprägt  werden  kann.  Und  dies  ist  viel- 
leicht überhaupt  der  Weg  um  weiterzukommen.  Noch  sind  die 
Elemente  nicht  beisammen  und  künstlerisch  klar  erkannt,  die  die 
Eigentümlichkeit  der  Posener  Landschaft  ausmachen.  Es  wird 
Waldlandschaft,  Flusslandschaft,  Seelandschaft  gegeben,  aber  es 
fehlt,  von  vereinzelten  Ansätzen  abgesehen,  an  dem  zwingenden 
Charakter,  der  sofort  die  Erinnerung  an  das  Bild  der  herben, 
strengen,  von  sanfter  Melancholie  oft  nicht  freien  Posener  Land- 
schaft in  dem  Beschauer  auslöst.  Fast  ganz  fehlt  bezeichnender 
Weise  die  Ebene,  die  man  doch  einigermassen  in  Posen  vertreten 
zu  sehen  denkt:  die  Ebene,  über  die  ungehindert  die  Winter- 
stürme dahinbrausen,  wo  knorrige  Bäume  in  stetem  Kampf  mit 
Wind  und  Wetter  in  seltsamen  Windungen  eigenwillig  ihre  Äste 
zum  Himmel  strecken,  die  Ebene  eines  fetten  fruchtbaren  Bodens 
mit  wogenden  Feldern  üppigen  Kornes,  die  Ebene  eines  kargeren 
Strichs,  auf  dem  Heide  und  kurzes  Gras  gedeihen,  die  Ebene, 
über  die  sich  wie  eine  Riesenglocke  der  Himmel  spannt  und  die 
unendliche,  feierliche  Stille  Gestalt  anzunehmen  scheint.  Alles 
das  bleibt  noch  künstlerisch  zu  bewältigen. 

Die  eigentliche  Provinz  kommt  nur  in  den  beiden  Bildern  von 
M.  Adam,  „Pfarrkirche  in  Schrimm"  und  „Brücke  in  Schrimm" 
zu  Worte;  sie  zeigen,  dass  es  gerade  auch  in  den  kleineren 
Städten  nicht  an  reizvollen  „Motiven",  wenn  mai^  diese  suchen 
will,  fehlen  wird. 

Mager  ist  die  Ausbeute  auch  in  bezug  auf  die  Stadt  Posen 
selbst.  Ausser  R.  Rattay's  „Kohlenhof  in  der  Judenstrasse" 
und  Droege's  „Posen  W.  im  Schnee"  wird  malerisch  nur  der 
Dom  zwei  Mal  behandelt.  H.  Gabriel  gibt  sehr  geschickt  die 
machtvolle    Silhouette    des     vieltürmigen     Gebäudes,     Hedwig 
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E.  Sachse  den  Blick  über  Wiesen,  auf  denen  sich  spielend 
Kinder  tummeln,  auf  die  Dominsel,  mit  Dom,  Marienkirche,  Seminar- 
gebäude usw. 

Ein  besonderes  Interesse  erweckt  H.  E.  Sachse  nach  inso- 
fern, als  sie  für  ihre  Radierungen  vielfach  Posener  Motive  ver- 
wendet. Da  treffen  wir  eine  Partie  aus  der  Posener  Altstadt, 
dann  die  Garnisonkirche  im  Schnee,  die  Regierung,  Ansichten 
und  Interieurs  der  Jesuitenkirche  u.  a.  m.  Der  Gedanke  an  sich 
ist  n^it  Freuden  zu  begrussen ;  auf  diese  Weise  kann  noch  man- 
ches Bekannte  und  Unbekannte  in  seiner  Schönheit  und  charak- 
teristischen Eigenart  künstlerisch  festgehalten  und  einem  weiteren 
Kreise  vor  Augen  geführt  werden,  als  es  bei  Werken  der  Malerei 
naturgemäss  möglich  ist.  Ob  die  Radierung  in  allen  Fällen  das 
dankbarste  und  geeignetste  künstlerische  Ausdrucksmittel  ist, 
und  nicht  vielleicht  auch  der  Holzschnitt,  soll  hier  nicht 
weiter  untersucht  werden;  zu  wünschen  wäre  jedenfalls,  dass 
auch  die  farbige  Steinzeichnung  mit  ihrem  dekorativeren,  mehr 
in  die  Ferne  wirkenden  Charakter  in  den  Dienst  der  künst- 
lerischen Behandlung  von  Themen  aus  Stadt  und  Provinz  Posen 
Verwendung  fände.  Dass  aber  auch  hier  nicht  das  Was?  sondern 
das  Wie?  das  allein  Entscheidende  ist,  braucht  nicht  besonders 
betont  zu  werden.  Andere  Rücksichten  würden  mehr  als  ver- 
hängnisvoll sein. 


Münzfund  von  Hammer. 

Von 
H.  Baumert, 

|m  September  d.  J.  stiess  der  Kätner  Friedrich  Hildebrand 
in  Hammer,  Kr.  Bromberg,  beim  Pflügen  in  nur  geringer 
Tiefe  auf  ein  Tongefäss  mit  Münzen.  Durch  den  zuständigen 
Distrikts-Kommissarius Herrn  vo n  Ha  w  in  Zolondowo  wurde 
mir  dieser  Münzfund  zur  Besichtigung  zugesandt.  Das  beim 
-auffinden  zerstörte  Gefäss  war  ein  Töpfchen  mit  Henkel 
aus  gelbem,  unglasiertem  Ton,  mit  breitem  rotbraunen  Streifen 
verziert,  von  etwa  8  cm  Durchmesser.  "Die  meist  nicht  besonders 
gut  erhaltenen  Münzen,  1190  Stück,  gehören  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (siehe  unter  9)  sämtlich  dem  siebzehnten  Jahrhundert 
an  und  gehen,  soweit  sich  feststellen  Hess,  nicht  über  das  Jahr 
1657  hinaus.  Auch  die  Schillinge  Karls  II.  von  England  (siehe 
unter  8)  ohne  Jahreszahl  werden  noch  vor  1657  in  Schottland 
geprägt  worden  sein,  wo  Karl  schon  1649  zum  Könige  ausge- 
rufen   und    1651    gekrönt   wurde.     Somit    dürfte    dieser    Schatz 
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während    des   schwedisch-polnischen    Krieges    vergraben    worden 
sein.     Er  setzt  sich  aus  folgenden  Münzen  zusammen: 

1.  Polen. 

Sigismund  III.  1587—1632. 
Ortstaler  1621  (1),  1623  (2). 
Sechsgröscher  1624  (2),   1625  (7),  1626  (4). 
Dreigröscher   (mit  Kopf  auf  Hs.)  1621  (1),    1622  (1),  1624  (Ij, 

162?  (2). 
Dreigröscher  (mit  Krone  auf  Hs.)  1623  (2),  1624  (3),  162?  (2). 
Dreigröscher    (mit  Reichsapfel)    1612  (1),    1620  (1),    1621  (15), 

1622    (36),    1623    (58),    1624  (30),    1625  (14),    1626  (7), 

1627  (4),  162?  (27). 
Groschen  1606  (1). 

Temare  1627  (Posen,  1),  1627  (1),  16??  (2). 
Denare  16??  (2). 
Schillinge  (mit  S.  R.  unter  der  Krone)  1627  (1);  (mit  2  S  3  unter 

der  Krone)   1623  (1);  (mit  dem  vierteiligen  Wappen)  1626 

(6),   16??  (3);  unbestimmt  (15). 
Ortstaler  für  Danzig  1615  (1),  1625  (1). 
Groschen  für  Danzig  1624  (2),  1626  (2),  162?  (1). 
Schillinge  f ür  R  i  g  a  1617  (1),    1620  (1),  1621  (6),  16??  (10). 
Groschen  für  L  i  t  a  u  e  n  1625  (2),  1626  (2),  1627  (2),  162?  (6), 
Schillinge  für  Litauen  (mit  Reiter  auf   Rs.)    1623  (6),  16??  (6); 

(mit  dem  zweiteiligen  Wappen  und  der  Wasagarbe)  1616  (1) 

1623(3),  1624  (6),  1625(1),  1626  (3),  1627  (4),  16??  (12); 

(mit  dem  Adler  auf  Hs.)  1613  (2),  (auf  Rs.)  1613  (1). 

Johann  Kasimir  1648 — 1668. 
Ortstaler  1651  (l),  1653  (Fraustadt,  1),  1654  (Posen,  1). 
Sechsgröscher  1656  (1),  1657  (1). 
Zweigröscher  1650  (1),   (mit  C.   G.,  Bromberg)    1650    (1),   (mit 

C.  G.   und  POLONNl.,    Bromberg)  1650  (1),    (mit  C.  G., 

Bromberg)  1651  (2). 
Ortstaler  für  Danzig  1655  (2),  1656  (1),  1657  (2). 
Zweigröscher  für  Danzig  1651   (.3). 
Schilling  für  Danzig  1657  (1). 
Ortstaler  für  Thorn  1655  (3). 
Zweigröscher  für  E  1  b  i  n  g  1651  (2). 
Schillinge  für  Litauen  1652  (7). 

2.  Schweden. 
Gustav  Adolf  1611—1632. 
Dreigröscher  1631  (1),  1632  (3),  1633  (3),  16??  (1). 
Schillinge  unbestimmt  (15). 
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Dreigröscher  für  E  1  b  in  g  1629  (2),  1630  (2),  163?  (1). 

<jroschen  für  Elbing  1630  (4). 

Schillinge  für  Elbing  1630  (1),    1631  (4),    1632  (2),    1633  (2), 

unbestimmt  (28). 
Dreigröscher  für  Riga  1622  (1),  1623  (3). 
Schillinge    für  Riga    1621    (1),    1623    (1),    1624  (2),    1625  (3), 

1626  (4),  1627  (3),  1629  (1),  1630  (2),  1631  (10),  1632 

(4),  1634  (6),  unbestimmt  (19). 

Christina  1632—1654. 
Dreigröscher  1635  (4),  unbestimmt  (1). 
Schillinge  für  Elbing  1655  (1),  unbestimmt  (6). 
Dreigröscher  für  Riga  1644  (1),  1648  (1). 
Schillinge    für  Riga   1634  (1),    1635  (3),    1636  (1),    1637  (2), 

1638  (3),   1639  (1),   1640  (6),   1641  (1),  1642  (2),  1643 

(12),  1644  (4),  1645  (13),  1646  (3),  1647  (11),  1648  (14), 

1649    (9),    1650  (10),    1651  (11),    1652  (6),    1653  (15). 

1654  (9),  unbestimmt  (120). 
Dreigröscher  (?)  für  Li  vi  and  164?  (1). 
Schillinge    für    Li  vi  and    1645    (6),    1647    (15),    1648    (15), 

1649  (19),    1650  (9),    1651  (13),    1652  (18),  1653  (18), 

1654  (2),  unbestimmt  (81). 

Karl  Gustav  1654—1660. 
Schillinge  für  Elbing  1657  (2). 
Schillinge  für  Riga   1654  (3),    1655  (8),    1656  (1),    1657  (1), 

unbestimmt  (10). 
Schillinge    für  Livland    1655  (10),    1656  (4),    unbestimmt  (5) 

3.  Brandenburg-Preussen. 
Georg  Wilhelm  1619—1640. 

Dreigröscher  (Rs. :  Dieu  &  mon  droigt)  1622  (2),  1623  (1). 

Dreigröscher  für  Preussen  1624  (2),  1625  (3),  1626  (9).      - 

Schillinge   für   Preussen    1625    (1),    1627  (3),    1628  (4),  1629 
(5),  1633  (1),  1635  (1),  unbestimmt  (14). 
Friedrich  Wilhelm  1640—1688. 

Schillinge  für  Preussen  1651  (1),    1653  (14),   1654  (41),   un- 
bestimmt (7). 

4.  Bistum  Kammin. 
Herzog  Ulrich,  Bischof  1618—1622. 

Dreigröscher  (Rs.:  DEVS.  PROTECTOR.  MEVS.)  162?  (1). 

5.  Bistum  Breslau. 
Karl  Ferdinand,  Prinz  von  Polen  und  Schweden,  Bischot 
1625—1655. 

Dreigröscher  1654  (1). 
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6.  Oesterreich. 

Ferdinand  U.  1619—1637. 
Dreigröscher  1624  (1),  1625  (2,  Var.;,  1627  (2,  Var.),  1628  (1), 

1629  (1),   1631  (1),  1633  (1),  1634  (1),  1636  (l),  1637 

(1),  unbestimmt  (3). 
Groschen  1624  (1),  unbestimmt  (1). 

Ferdinand  III.  1637—1657. 
Dreigröscher  1638  (1),  1647  (1). 
Teschen.     MO.  NO  DVC.  TESCH.  1644  (1). 
OBVLVS.  PRINCIPAT.  TESCH.  (mit  Var.)  1651  (10),   1652  (1). 

1653  (2),  1654  (1),  unbestimmt  (2). 

Erzherzog  Ferdinand  Karl  von  Tirol   1632     1662. 
Dreigröscher  1640  (1),  1645  (1). 

7.  Niederlande. 
Taler  von  Campen  (Hs.:  CONFIDENS.  DNO.  NON.  MOVETVR.) 
16.52  (1). 

8.  England. 
Karl  II.  1660—1685. 
Schillinge    (Rs.  NEMO.  ME.  IMPVNE.  LACESSET.)   o.  J.    (12). 

9.  Rudolf,  Pfalzgraf  (?) 
Dreigröscher  (?)  (15)94  (1). 

10.  Georg  (?). 
Dreigröscher. 

n.  Schillinge  meist  polnischen  und  schwedischen  Ursprungs,  nicht 
näher  zu  bestimmen  (19). 


Übersieht  der  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiet  der  Posener  Provinzialgesehiehte  im 
Jahre  1906  nebst  Nachträgen  zum  Jahre 
1905. 

Als  Erscheinungsjahr  ist,  wenn  nichts  Anderes  angegeben  ist,  19üb' 
zu  ergänzen.  Das  Format  ist  oktav,  wenn  nichts  Anderes  angegeben  Ist. 
Für  die  häufig   zitierten   Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt : 

C.  —  Landwirtschaftliches  Central-Blatt  für  die  Provinz  Posen. 

L.  =  Aus  dem  Posener  Lande. 

M.  =  Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen. 

N.  =  Zeitschrift  der  Naturwissenschaftlichen  Abteilung  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  Posen. 

Z.  =  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen 
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Deutsche  Literatur. 

Zusammengestellt  von  Georg  Minde-Pouet. 

Von    der    Akademie    zu    Posen.    -     Posener    Neueste    Nachrichten. 

13.  Juli.    Posen. 

Die  Posener  Akademie.  —  Posener  Tageblatt.  11.  u.  12.  Juli.  Posen. 
Die  Posener  Akademie.  —  National-Zeitung.  3.  u.  4.  August.  Berlin. 
(Posener)  Akademieund  Offiziere.  —  Posener  Tageblatt.  2 1 .  Oktober.  Posen 
Akademie    oder    Universität?   —   Posener   Zeitung.      17.   Juli   und  5. 

August.    Posen. 
Akademie  oder  Universität?  —  Schlesische  Zeitung.    Nr.  519.    Breslau. 
Altröck,  Walter  v.:  Die  ländliche  Verschuldung  in  der  Provinz  Posen. 

M.  1  Kte.    Posen,  F.  Ebbecke.    (16  S.) 
Das  neue  Amtsgericht  in  Grätz,  Provinz  Posen.    (M.  Abb.)  —  Zentrai- 

blatt  der  Bauverwaltung.  Jg.  26,  Nr.  70.    Berlin,  W.  Ernst  &  Sohn. 
Die   Ansiedelungs-Kommission.  —  Deutscher  Ostmarken-Kalender 

für  1906,  S.  51—52.    Berlin,  W.  Issleib. 
Nordostdeutsche    Arbeiterzeitung.     Herausg.    von    Leo   Teichert    in 

Bromberg.    Jg.  1.    Bromberg,  A.  Dittmann. 
Die   Architektur    auf    der    Grossen    Berliner   Kunstausstellung    1906. 

[Enthält  Beschreibung  und  Abbildungen  des  ausgestellten  Modells 

des  Kgl.  Schlosses   für  Posen.]  —  Deutsche  Bauzeitung.  Jg. 

40,  Nr.  71.    Berlin,  Deutsche  Bauzeitung. 
Die  Architektur  des  Alten  Marktes.  —  Posener  Zeitung  1905.  Nr.  355. 
Aschkenas,   Abraham:  Beschreibung   der  Judenmetzeleien  in  Lithauen 

und  Polen   während   der  Jahre   1648—1649.    Hrsg.  u.  m.  e.  Einl. 

u.  Anm.  vers.  v.  B.  Friedberg.    (In  hebr.  Sprache.)    Lemberg  1905. 

(Frankfurt  a.  M.,  I.  Kauffmann.)    (16  S.). 
Zum   Ausbau    der  Posener  Akademie.  —  Posener  Tageblatt,    16.    und 

18.  September.    Posen. 
Ein  neuer  Bahnhofs-Prachtbau  in  den  Ostmarken  (Skalmierzyce  bei 

Ostrowo).  —  Posener  Zeitung,  21.  Oktober.    Posen, 
Balszus:    Der  Goldmünzenfund   von  Samter.  —  M.,   Jg.  7,  S.  174 — 75. 
Baapolizei- Verordnung    für  die  Städte  und    einige  Landgemeinden 

mit  städtischer  Bauart  des  Regierungsbezirks  Bromberg.    Bromberg. 

Mittler.    (58  S.) 
Baupolizei-Verordnungen   für   die  Städte  und  das  platte  Land  des 

Regierungs- Bezirks  Posen  vom  28.  IV.  1904.    Text-Ausg.  Rawitsch, 

R.  F.  Frank.    (VII,  56  S.) 
Behrens,  Friedrich:   Zur  neuesten  Topographie  der  Stadt  Posen.  — M., 

Jg.  7,  S.  161—164. 
Ein  Beitrag  zur  Ostmarkenpolitik.   Von  einem  katholischen  Westdeutschen. 

(Zur  Ansiedelungspolitik.')  —  Die  Ostmark,  Jg.  11,  Nr.  12.    Berlin. 

W.  Issleib. 
Below,   Ernst:    Die   letzten  Bamberger   in    der   Ostmark.  —  Deutsche 

Kultur,  Jg.  2,  H.  17.    Leipzig,  Deutscher  Kulturverlag. 
Berg,   Max    [P.seudonym    für   Max   Käseberg) :     Die   Wacht    an    der 

Weichsel.      [Ostmarken-]   Roman.      Göttingen     und    Leipzig,     H. 

Peters.    (331  S.) 
Bericht    über  die  Verwaltung   der  Provinzial-Hauptstadt  Posen  für  die 

Zeit  vom  1.  April  1906  bis  31.  März  1907  nebst  Anlage:  Ergebnisse 

der  Wohnungszählung  am  1.  Dezember  1905  und  der  Wohnungs- 
untersuchung  von    1905/06.    Posen,   Decker.    (244  S.,   40  S.  4  .) 
Aus  dem  Berichte  der  Kgl.  Ansiedlungskommission.  —  Das  Land.  Jg. 

14,  S.  262—65,  276-77.    Berlin,  Trowitzsch  4  Sohn. 
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Berliner,  Adolf:    Die  beiden  Gedaljah  in  Obersitzko.  —  Monatsschrift 

für   Geschichte    u.  Wissenschaft    d.    Judentums,  Jg.  50,    H.   3/4. 

S.  215—19.  Breslau,  Koebner. 
Bernacki,    Ludwig:    Stanislaus   August   Poniatowski   als    Shakespeare- 

Uebersetzer.  —  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft. 

Bd.  42,  S.  187—202.     Berlin,  Langenscheidt. 
Die  Besiedelung  der  Ostmarken  durch  deutsche  Bauern.  ~  Die  Greiu- 

boten,  Jg.  65,  Nr.  49.    Leipzig,  Grunow. 
Beta,  Ottomar:   Deutsche  Mark-Genossenschaft    in  Posen.  —  Hammer. 

Jg.  5,  S.  705—709.     Leipzig,  Th.  Fritsch. 
Bickerich,  Wilhelm:   Visitationen   der   evangelischen  Kirchen  in  Lissj 

durch  den  Bischof  von  Posen.  —  Z.,  Jg.  21,  S.  21—41. 
Bierei,  Gurt:  Zuchtziele  der  Rindvieh-  und  Pferdezucht  in  der    Provinz 

Posen.   —   Deutsche  landwirtschaftliche    Presse,  Nr.   71.     BerUn, 

Parey.  —  Entgegnung  von   Schmi  dt-Tetzlaff   in  C.,   Jg.   34> 

Nr.  45,  —  Duplik  von  Bierei  in  C.,  Jg.  34,  Nr.  47. 
Die   Bildungsanstalten    für   weibliche  Berufe  in  der  Stadt  Posen. -- 

Posener  Zeitung  1905.    Nr.  173. 
Bismarck- Worte  zur  Polenfrage.  —  Deutscher  Ostmarken  Kalender  für 

1906,  S.  30-33.  Berlin,  W.  Issleib. 
Bock,  Wilhelm:  Beiträge  zur  Flora  von  Bromberg.  —  N.,  Jg.  12,  H.  3. 
Ders. :  Die  Gefässkryptogamen  des  Bromberger  Kreises.  —  N.,  Jg.  12,  H.  3. 
D  e  r  s. :  Das   40  jährige  Jubiläum  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 

Bromberg.  -  N.,  Jg.  12,  H.  3  u.  Jg.  13,  H.  1. 
Boehm,  Gurt:   Säuglingsernährung  und  -sterbHchkeit  in  Bromberg.    - 

Centralblatt  f,   allgem.  Gesundheitspflege,  Jg.  25,  S.  417.    Bonn. 

M.  Hager. 
Boenisch,  Georg:  Lieder  aus  dem  Osten.  Dresden,  E.Pierson.  (105  S.) 
Borngräber,   I. :  Der   Deutsche   Ostmarken-Verein.  —  Deutscher   Ost- 
marken-Kalender für  1903,  S.  17—21.  Berlin,  W.  Issleib. 
Bothe,  H.,  u.  Torka,  V.:  Botanische  Ergebnisse  einer  Exkursion  zwischen 

Belenczin   und  Tuchorze   (Kr.  Bomst)    am   2.  August  1905.  —  N.. 

Jg.  12,  H.  3  und  Jg.  13,  H.  1. 
Braasch,  Karl:    Der  Kampf  zwischen  Slaventum  und  Germanentum  im 

Osten.    Jahresbericht  d.  Kgl.  Stifts-Gymnasiums  in  Zeitz  über  das 

Schuljahr  1905—1906.    Zeitz,  Druck  v.  R.  Jubelt.    (12  S.) 
Braune,  Hans:    Der  Evangelische  Bund  in  der  Ostmark.    Vortrag  geh. 

a.  d.  19.  Geaeralvers.  d.  Evang.  Bundes  in  Graudenz  1905.    Leipzig, 

C.  Braun  i.  Komm.    (25  S.) 
Ders.:   Der  Feldzug  Barbarossas  gegen  Polen  (1157)  in  der  Darstellung 

der  deutschen,  böhmischen  und  polnischen  Quellen.  —  Z.,  Jg.  21, 

S.  43-63. 
Brentano,  Lujo:  Gedanken  über  die  Polenfrage.  —  Die  Hilfe,  Jg.    12, 

Nr.  38.    Berlin,  Verlag  der  Hilfe. 
Bresnitz  von  Sydacoff,  PhiUpp  Franz:  Die  Polenfrage.    E.  Wort  zu  ihrer 

Lösung.    Leipzig,  B.  Elischer  Nachf.    (79  S.) 
Brinckmann.  A.  E.:  Zur  Kultur  in  Posen.  —  Der  Tag,  22.  u.  24.  JuM. 

Berlin. 
Ders.:  Renovierung  des  Posener  Rathauses.    (Mit  2  Abb.)  —  Der  Kunst- 
wart, Jg.  20,   H.  4.     München,  Callwey.    —   Nachtrag   dazu  vom 

Verfasser   und  Entgegnung  von  Prof.  Dr.  Ludwig   Kaemmerer 

in  Heft  7. 
Brühl,  O.:  Der  grosse  Stein  bei  Margonin.  —  L.,  Jg.  t,  Nr.  6. 
Gruenauersche  Buchdruckerei  1806—1906,  Jahrhundertfeier.    Brombertj. 

den  5.  Oktober  1906.    Bromberg.  Gruenauer.    (44  S.  4°). 
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Busse,  Karl:  im  polnischen  Wind.  Ostmärkischc  Geschichten.  Stuttgart 
und  Berlin,  Cotta.    (307  S.) 

Caro,  Jakob:  Alexander  1.  und  die  Polen.  In:  Giro,  J..  Vorträge  und 
Essays.     Gotha.  F.  A.  Perthes.    (S.  Iö9— 180.) 

Ders.:  Polnische  Juden.  In:  Caro,  J.,  \'orträge  und  Essays.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.    (S.  110—130). 

Cleinow,  George:  Die  Polenfrage  von  Russland  aus  betrachtet.  —  All- 
gemeine Zeitung,  Beilage  Nr.  276—78.    München. 

Dafert,  Franz  W.  :  Kaiser  Wilhelms-Institut  für  Landwirtschaft  in  Bromberg. 
—  Wiener   landwirtsch.  Zeitung,   Nr.  88.    Wien,   Gerold   u.  Sohn. 

V.  Daniels:  Bericht  über  den  Stand  und  die  Entwicklung  des  Neuto- 
mischler  Hopfenbaues.     (1901—1905).  —  C,  Jg.  34,  Nr.  16. 

D  e  h  i  o ,  Georg  :  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler.  Bd.  2 :  Nord- 
ostdeutschland. (Darin  auch  die  Provinz  Posen.)  Berlin.  E.  Wasmuth. 
(499  S.) 

hers.  u.  Bezold.  Gustav  von:  Die  Denkmäler  der  deutschen  Bildhauer- 
kunst. Serie  1.  Lfg  1.  :Enthült  eine  Wiedergabe  der  Bronzethür 
des  Gnesener  Domes).    Berlin.  E.  Wasmuth. 

Ein  Deutscher  über  die  Polenfrage.  —  Ostdeutsches  Echo,  Jg.  2. 
Nr.  10.  Posen,  Boleslaus    Rakowski. 

D eventer,   E.:   Zur   Posener   Rathaus-Restauration.  —  Posener  Zeitung, 

4.  Märe.    Posen. 

Ders.:  Zur  Wiederherstellung  des  alten  Posener  Rathauses.  —  Posener 
Zeitung  1905.    Nr.  215. 

v.  Dewitz:  Nochmals  zur  Ansiedlungsfrage  in  den  Ostmarken.  —  Deutche 
Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Leben  d.  Gegenwart,  Jg.  6,  H.  :>. 
Berlin,  A.  Duncker. 

Dibelius.  Wilhelm:  Die  Posener  Akademie  und  die  Frage  einer  Uni- 
versität in  Posen.  —  Deutsche  Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Let>en 
d.  Gegenwart.    Jg.  5.  H.  11.    Beriin,  A.  Duncker. 

Ostdeutsches  Echo.  Unabhängige  Zeitschrift  für  Jedermann.  Einz.  in 
dtsch.  Sprache  erschein.  Wochenschrift  dieser  Art  d.  Prov.  Posen. 
(Verantwortliche  Redakteure  nach  einander  Leopold  Katz,  Witold 
Werse,  August  Weiss,  Boleslaus  Rakowski).  Jg.  1.  2.  [Mehr  nicht 
erschienen].  Posen,  Bruno  Anders,  später  Boleslaus  Rakowski. 
1905-1906. 

Einiges  über  die  politische  Vergangenheit  des  Herrn  Erzbischofs 
v.  Stablewski.  —  Ostdeutsches  Echo,  Jg.  2.  Nr.  10.  Posen, 
Boleslaus  Rakowski. 

Die  Einweihung  der  Landwirtschaftlichen  Versuchs-  und  Forschungs- 
anstalten zu  Bromberg  (am  11.  Juni  1906).  —  C.,  Jg.  34,  Nr.  24. 

Mein  Einzug  in  Posen.  Plauderei.  —  Ostdeutsches  Echo,  Jg.  1,  Nr.  2. 
Posen,  Bruno  Anders.    1905. 

Eisner,  Oskar:  Aus  Posens  Theatenergangenheit.  —  Posener  Neueste 
Nachrichten,  4.  November.    Posen. 

Engelbrecht,  F.:  Wie  sich  polnische  Historiker  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft    betätigen.   —   Burschenschaftliche   Blätter,    Jg.    21, 

5.  141-^2.    Beriin,    C.  Heymann. 

Amtliche  Entfernungs-  und  Reisekarte  des  Reg.-Bez.  Posen.  Nach 
amtl.  Ermittelungen  .  .  .  bearb  .  .  .  durch  die  Katasterverwaltung 
d.  kgl.  Regierung  zu  Posen.  Ungef.  Massstab  1  :  75000.  Farben- 
druck. Kreise:  Adelnau  und  Ostrowo;  Kempen  u.  Schildberg. 
Leipzig,  Mittelbach. 

Die  Entwicklung  des  Tumwesens  in  den  städtischen  Schulen  Posens 
in  den  verflossenen  25  Jahren.  Posener  Zeitung.  1905.  Nr.  163 
Posener  Tageblatt.     19<35.    Nr.  165  u.  167. 
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Erinnerung  an  eine  Episode  vor 60  Jahren.  (Gesellen-Revnlte).  ~  Pusenej; 
Zeitung.     1905.     Nr.  425. 

Zur  nachträgliciien  Erinnerung  an  Hermann  Birschel-Erlau.  (M.  Porträt). 
--  Evangel.  Volkskalendcr  a.  d.  J.  1906.  S.  69—72.  Posen,  Evang. 
Diakonissen-Kranken-Anstalt. 

Erinnerungen  eines  alten  Poseners.  Posener  Zeitung.  1905.  I.  Ein 
Strassenbild  Posens  aus  den  Jahren  1827  28.  Nr.  347.  II.  Die 
Schulverhältnisse  Posens  um  1827/28.  Nr.  349.  III.  Der  Beginn 
des  Festungsbaues.  Nr.  351 .  IV.  Während  der  Warschauer  Revolution. 
Nr.  351.  V.  Die  Cholera  von  1831.  Nr.  357.  VI.  v.  Gneisenaus 
Wohn-  und  Sterbehaus.  Nr.  357.  VII.  Die  Zeit  vor  und  nach  dem 
Durchbruch  der  Neuenstrasse.  Nr.  371.  VIII.  Selbsterlebnis  bei  einer 
späten  Heimkehr.  Nr.  373.  IX.  Das  Alter  des  Kreuzkirchhofe.>^. 
Nr.  373.  X.  Die  erste  Dampfmaschine,  die  hier  1833/34  in  Tätigkeit 
gesetzt  wurde.  Nr.  409.  XI.  Haftscene  des  Erzbischofs  Martin 
V.  Dunin.  Nr.  413.  XII.  Der  Ort  Kuhndorf.  Nr.  429.  XIII.  (Ge- 
sellen-Revolte). Nr.  455.  XIV.  Beleuchtung  und  nächtliche  Sicher- 
heit Posens  vor  70—75  Jahren.  Nr.  407.  XV.  Das  einstmalige 
alte  Schützenhaus.  Nr.  465.  XVI.  Der  Zoologische  Garten  und 
die  Torpassagen.  Nr.  467.  XVII.  Der  Mauseberg.  Nr.  575. 
XVIII.  Noch  einmal  Herr  v.  Minutoli.  Nr.  581.  XIX.  Eine  Eides- 
leistung. Nr.  583.  XX.  Ein  Erlebnis  mit  Prinz  Friedrich  Wilhelm. 
Nr.  585.     XXI.  Einzug  Friedrich  Wilhelms  IV.  in  Posen.     Nr.  589. 

Felsingen,  Gurt:  Der  Hass  der  Polin.    Leipzig,    Leipziger  Verlag.  (121  S.) 

Filger.  Emil:  Polen  und  die  Polen  im  heutigen  Europa.  —  Grenzboten, 
Jg.  65,  Nr.  28.     Leipzig.  Grunow. 

Fo erster.  Fr.  W.:  Kolonialpädagogik!  Ein  Wort  zur  Polenfrage.  —  Die 
Christliche  Welt,  Jg.  20.  Nr.  52.  Marburg  i.  H.,  Verlag  der 
Christi.  Welt. 

Fo  er  st  er,  W.:  Die  Zukunft  Polens.  —  Ethische  Kultur.  Nr.  12.  Berlin. 
Ethische  Kultur. 

Die  Frauenschule  Maidburg  (früher  Schloss  Mroczen  bei  Kempen).  — 
C.  Jg.  34.  Nr.  18. 

F  r  a  u  e  n  s  t  ä  d  t:  Die  preussischen  Ostprovinzen  in  kriminalgeographischer 
Beleuchtung.  Teil  111 :  Provinz  Posen.  —  Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaft. Jg.  9.  H.  9.  "  Berlin.  G.  Reimer. 

Frech:  Die  Obst-  und  Gartenbau-Ausstellung  k'ujawien  verbunden  mit 
einer  bienenwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Hohensalza.  —  C.  Jg.  34. 
Nr.  41. 

Friedrich,  Fritz:  Die  preussische  Volksschule  und  die  Polen.  —  Die 
christliche  Welt,  -Ig.  20,  Nr.  48.  Marburg  i.  H.,  Verlag  der 
Christi.  Welt. 

Friedrich  Wilhelm  IV..  König  v.  Preusscn.  und  die  Polen.  —  Der 
Hausfreund,  ünterhaltungsbeil.  z.  Bromberger  Tageblatt,  Nr.  16. 
Bromberg. 

Fritze,  G.  A. :  Deutsche  Studenten  als  Kämpfer  für  Polens  Freiheit. 
-     Die  Nation,  Jg.  23,  Nr.  47.     Berlin.  G.  Reimer. 

Führer  für  den  geologisch-botanischen  Ausflug  der  Naturwissenschaft- 
lichen Abteiiimg  der  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Kunst  u.  Wissenschaft 
zu  Posen  am  13.  Mai  1906.         N.,  Jg.  13.  H.  1.      Beilage.  (4  S.) 

Cj  neb  1er,  Eduard:  V^ilksschul-Atlas  für  die  preussische  Provinz  Posen. 
m.  besond.  Berücksichtg.  v.  Heimats-  u.  Vaterlandskunde.  (Darin : 
Neil  ring,  L. :  Die  Provinz  Posen.)  10.  Aufl.  Lissa  i.  P., 
V.  I'bbecke.    (7  S.,  10  Taf.,  4"). 

JGanz,  MugoJ:  Der  polnische  Schulstreik.  Eine  Enquete.  ~  Frankfurter 
Zeiiung.  21.  Dezember.    Frankfurt  a.  M. 
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Der  botanische  Garten  in  Rosen.    —   Posener  Zeitung,  24.  Juni.  Pose«. 
Die  Gefahren  der  preussischenAnsiedhingspolitik  für  das  Deutschtum.  — 

Frankfurter  Zeitung,  4.  November.    Frankfurt  a.  M. 
Geffcken.   Heinrich:    Preussen,    Deutschland  und    die  Polen    seit   dem 

Untergang    des   polnischen    Reiches.     E.   geschieht!.  Rückblick  v. 

Standpunkte  modemer  Staatsethik.    Berlin,  Vossische  Buchhandig. 

(168  S.)    [Bespr.  v.  M.  Laubert  in  M..  Jg.  7.  S.  133—37.] 
Gerlach.  H.  v.:  Polen  und  Deutsche.  —  Arena.  Oktoberheft,  S.  719—23. 

Berlin.  O.  Eysler. 
Glasenapp.   Gregor  v. :    Religionsunterricht    in  der  Muttersprache.   (Mit 

Bezug   auf   den   Streik    d.    polnischen  Schulkinder).    —    Baltische 

Monatsschrift.    Bd.  61,  H.  12,    Riga.    Verl.  d.  Balt.  Monatsschrift. 
Das   Musterdorf  Golentschewo.  —  Posener    Zeitung.    13.    September. 

Posen. 
Gothein,   Georg:    Die  Preussische  Polenpolitik.  —  Die  Nation.    Jg.  2.4, 

Nr.  3—4.     Beriin,  G.  Reimer. 
Ders. :    Die  Tätigkeit  der  Ansiedlungskommission    in  den  Ostmarken.  — 

Die  Hilfe,  Jg.  12.  Nr.  19;  20.    Beriin.  Veriag  der  Hilfe. 
Grabowski,  Elisabeth  :  Der  weisse  Adler.  E.  Kulturbild  a.  d.  Ostmark.  — 

Tägliche    Rundschau.     Unterhaltungsbeilage     Nr.    289  95.      Beriin. 

[.Auch    abgedr.    im  Jahrbuch  d.   dtsch.  Ostmarkenvereins  für  1908. 

S.  60—84.     Beriin,  W.  Issleib.  1907.] 
Die  wahren  Gründe  und  die  Entstehung  des  Schulstreiks  in  der  Provinz 

Posen.  —  Posener  Tageblatt.  18.  Dezember.     Posen. 
Gumowski.   Maryan :    Ausgrabungen   polnischer  Münzen   im    10.    und 

11.  Jahrhundert.  —  Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Krakau, 

Jg.    1905,   phil.    Klasse.      S.   67.      Krakau,     Poln.    Verlagsgesell- 

schaft.  1905. 
Haake.  Paul:  Die  Wahl  Augusts  des  Starken  zum  König  von  Polen. — 

Historische   Vierteljahrschrift.    Jg    9,  H.    1,    S.   31—84.     Leipzig, 

Teubner. 
Haegermann.    Paul:    Die   Gewinnung    und  Verwertung    der  Eisenerze 

in   der   Provinz   Posen.    Vortrag.  —  Posener   Tageblatt.   25.    Ok- 
tober.   Posen. 
Hämpel,    W.:    Aus   einer   wenig    bekannten   Gegend    unseres    Landes. 

(Kreis  Birnbaum.)  —  L..  Jg.  1.  Nr.  4. 
Handtk e.  F.:   Provinz  Posen.    <Bearb.  u.  erg.  im  kartogr.  Inst.  d.  Ver- 

lagsbuchh.    Massstab  1  :  500  000.    40.  Aufl.  Glogau.  C.  Flemming). 

( 1  Kartenbl.  48X62  cm.,  kol.)  (Cari  Flemmings  Generalkarten.  Nr.  7.) 
Hardt.  Walter:  Das  Johannisfest.  —  L..  Jg.  1,  Nr.  4. 
Ders.:    Der  älteste  Lehrerverein  der  Provinz  Posen.  —  Posener  Lehrer- 
Zeitung.  Jg.  15.  Nr.  17.     Lissa  i.  P.,  Ebbecke. 
Heidenhain.    Friedrich:    Polnische    Aktenstücke.    —   Der   Hausfreund, 

Unterhaltungsbeil.  z.  Bromberger  Tageblatt,    Nr.    132.     Bromberg. 
H  ei  d  rieh.    Rudolf:    Die  Christnachtsgesänge    in  der  Provinz  Posen.  — 

L..  Jg.  1.  Nr.  9. 
Ders:  .^Jake  chawrusse  hab'  ich  mit  Ihnen"?  —  L..  Jg.  1.  Nr.  6. 
Ders.:  Wie    in    Rawitsch    und    in  Fraustadt    kurz    vor   dem  Untergange 

Polens   für   das  Vateriand  gebetet  worden  ist.  —  L..  Jg.  1,  Nr.  8. 
Hentschel.    W.:  Die  Ostmarken=Frage.  —  Hammer.  Jg.  5,  S.  486—91. 

Leipzig,  Th.  Fritsch. 
Heppner.   Aron.   u.  Herzberg.  Isaac:  Aus  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart  der   Juden    und    der  jüdischen  Gemeinden    in    den  Posener 

Landen.  H.  10—12.  Koschmin-Bromberg.  Selbstveriag.  (S.  361— 480.) 
Herr.   E.:    Ostmärkische    Bodenpolitik.   —  Deutsche    Zeitung.   Beiblatt: 

Deutsche  Welt.  Jg.  9.  Nr.  ö.     Berlin. 
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Herrschaft  Nitsche  (Kreis  Sclirimm  und  Kosten).  --  C,  Jg.  34.  Nr.  24. 

Herrscliaft  R.icot  (Kreis  Kosten).  —  C,  Jg.  34.  \r.  24. 

H  er  Vi- '  g ,  hrsnz :  Die  letzten  Zielinskis.    Ein  [Ostmarken-]  Roman.     Leipzig. 

L.  Staackmann.     (277  S.) 
Ein  Lissaer  Hexenprozcss  von  1740.-   Posencr  Zeitung  1905.   Nr.  464. 
Dr.    Hermann   Jaeckle,   Vorsteher  der   chemischen  Abteilung   am  Kg^. 

Hygienischen  Institut  und  Dozent  an  der  Kgl.  y\kademie  in  Posen 

(gest.  nm  22.  Dezember  1905).    Ein  Nachruf.        N..  Jg.  12,  H.  3. 
lä necke:    Kanzel    und    Chorgestühl    der  Klosterkirche    in  Wongrowitz. 

(M.  Abb.)  -  Denkmalpflege,  Jg.  8.  Nr.  3.    Berlin.  VV.  Ernst  &  Sohn. 
Ein  Jaiir  Ostmarken-Politik.  —  Akademische  Blätter,   Jg.  21,  S.  26—27, 

38-4»,  94—96.     Berlin.  G.  Nauck 
Drei  Jahre  Orcliestermusik  in  Posen.     E.  Rückblick.       Posener  Tageblatt, 

11.  N.tvcmber.     Posen. 
3,3  Jahre  Oratorienmusik  in  Posen.     E.  kurzgef.  Gesch.  d.  Hcnningschen 

Gesangvereins.     -  Posener  Tageblatt,  25    November.     Posen. 
Kaiser-Wilhelm-Bibliothek  in  Posen.    4.  Jahresbericht.     EtatsjahrlJXJS. 

Anlage:    Das    staatlich    organisierte  Volksbibliothekswesen    in    der 

Prov.  Posen  und  die  Provinzial-Wanderbibliothek.    3.  Jahresbericht. 

Lesejahr   1905|06.    Bojanowo,   gedr.    im  Arbeits-  und  Landarmen- 
hause. (29  S.  4*^). 
Jahresbericht  der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Posen  für 

die  Zeit   vom    1.  Aprit    1905  bis  31.  März  1906  und  Bericht  über 

die   Entwicklung   der  Landwirtschaft    in    dem  Zeitraum    von    190J 

bis  1905.    Posen,  M.  Marx.     (321  S.) 
jtntsch,    Karl:    Der   polnische   Schulstrike.        Die   Zukunft,   Jg.    15, 

Nr.  9.     Berlin,  Verlag  d.  Zukunft. 
Inwiefern   verrät   die  Gehöflanlage   der  deutschen  Ansiedler  in  Posen 

und    Westpreussen   die   Abstammung   des   Besitzers?  —  Posener 

Zeitung  1905.     Nr.  329  u.  333. 
J  0  c  h  i  m  s  e  n  :  Die  Kälterückfälle  im  .Mai.    mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Provinz  Posen.  —  C.  Jg.,  34,  Nr.  17. 
Jordan:  Der  Türkenberg  (im  Kreise  Znin).     (xM.  Abb).  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  8. 
Kahane,  S.:    Der  polnische  Münzkommissions-Beschluss  von  1659.  -- 

Der  Numismatiker,  Jg.  5,  S.  25.     Danzig,  Kahane. 
Kaindl.    Raimund    Friedrich:    Deutscher    Kultureinfluss    in   Posen  im 

Spiegel    polnischer   Schriftsteller   und    der   polnischen  Sprache.  — 

Leipziger  Zeitung,  Wissensch.  Beilage  Nr.  71.     Leipzig. 
Kaiser.  Max:  Baupolizei-Verordnungen    für  die  Städte  und  das  platte 

Land  des  Regierungsbezirks  Posen  vom  28.  4.  1904,  nebst  d.  ergänz. 

Anweisungen.   Verfggn   u.   s.    w.    zsgest.  u.  m.  kurz.  Erläut.  vers. 

Rawitsch,  R.  F.  Frank.     (VII,  95  S.) 
Der  Kampf   des   schwarzen   mit   dem   weissen  Adler.  —  Ostdeutsches 

Echo,  Jg.  2,  Nr.  8.    Posen,    Boleslaus  Rakowski. 
Zum    deutsch-polnischen   Kampf.  —  Archiv   f.  Rassen-   u.  Gesellschafts- 
Biologie,  Jg.  3,  S.  922.     Berlin,  .\rchiv-Gesellschaft. 
Der   Kampf    der   Polen    gegen    den    deutschen  Religionsunterricht.  — 

Posener  Tageblatt,  7.  September.    Posen. 
Der  Kampf   um    den   polnischen  Religionsunterricht.  —  Germania,    14. 

Oktober.    Berlin. 
Kasparek.   Max :    Aus  Posens   Vergangenheit.   —   Posener  Zeitung. 

9.,    14..    21.,    28.  Januar.   4..  11,  18..  25.  Februar,  4.,  11.,  18.,  25. 

März,    1..   8..  15.,  22.,  29.  April,  6.,  13.,  20.,  27.  Mai,  3.,  10.,  17.. 

24.  Juni.  1..  8..  15.,  22.,  29.  Juli,  f).,  19.  August,  9.,  23.  September. 

28.  Oktober.    Posen. 
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Kau  lisch;  Die  neue  Abschätzungsordnung  der  Posetier  Landschaft     - 

C.  Jg.  34.  Nr.  48149. 
Keim,   E. :   Flachsbaken    und   Fodernreissen.     Zwei  Winterarbeiten    au» 

dem  Posener  Lande.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  9. 
Kiesel:    Die    Stellung    der   «chule   im    Kanipfo    um    die   Ostmark.   — 

.SchlesischeSchuTzeitung.  Jg.  34,  Nr.  51/52.  Breslau,  Priebatsch,  1905. 
Kiesler,  Georg:  Mein  Posener  Land  (Gedicht).  —  L..  Jg.  1.  Nr.  7. 
K  i  n  a  s  t .  Johannes:  Die  Nordlandfahrt  Posener  Lehrer  vom  25.  September 

bis  3.  Oktober  1904.  (M.  Abb.)  Lissa  i.  F..  F.  Ebbecke.  (74  S.* 
Der  polnische  „K  ind  e  rkre  u  z  z  u  g".  —  Die  Ostmark.  Jg    11.  Nr.  11 

Berlin,  W.  Issleib. 
Zwei    neue  evangelische  Kirchen  Posens.     (Bentschen  u.  Grätz.j    (M. 

Abb.)  -  Evangel.  Volkskalender  a.  d.  J.  1906.  S.  80— 8n.    Posen. 

Evang.  Diakonissen-Kranken-Anstalt. 
Kläranlage  in  Posen.     iNach  d.  Bericht  üb.  d.  Verwaltg.  d.  Provinziai- 

hauptst.  Posen    19051906).  —  Technisches  Gemeihdeblatt,   Jg.   9. 

Nr.  13.     Berlin,  C.  Heymann, 
lilatt.  R. :  Erinnerungen  eines  alten  Posners  über  die  plattdeutsche  Spraclie. 

^  L..  Jg.  1,  Nr.  9. 
Klinke,   Joseph :  Gedächtnisrede   geh.   bei   der  Trauerandacht    in   der 

Franziskanerkirche   zu  Posen  am  3.  Dezember  1906  f.  d.  verstorb. 

Erzbischof  Dr.  Florian  v.  Stablewski.    Posen,    Drukamia  i  Ksi^gamia 

sw.  Wöjciecha.    (14  S.) 
K  n  •'  o  p  ,  Otto:  Aberglaube  und  Brauch  aus  der  Provinz  Posen  iSchluss). 

—  Mitteilungen  d.  schlesisch.  Gesellsch.  f.  Volkskunde,    H.  15.16. 
Breslau,  Woywod  i.  Komm. 

Ders.:  Abzählreime  aus  der  Provinz  Posen.  —  L..  Jg.  1.  Nr.  2. 

D  e  r  s. :  Der  Name  der  Städte  Ritschenwalde  und  Rogasen.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  6. 

Koch,  Friedrich:  Bromberg  und  seine  Bürger  während  des  polnische« 
Befreiungskrieges  1794.  -  Ostdeutsche  Presse,  29.  April  und  l. 
Ma\.    Bromt>erg. 

l»ers.:  Der  Bromberger  Staatsvertrag  zwischen  dem  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg  und  dem  König  Johann  Kasimir  von 
Polen  im  Jahre  1657.  —  Z..  Jg.  21,  S.  1—20. 

Könne  mann,  Wilhelm;  Geistige  Kulturarbeit  in  Posen.  —  Deutsclie 
Kultur.  Jg.  2,  H.  19.  Leipzig.  Deutscher  Kulturverlag.  Pm  Aus- 
zuge abgedr.  im  Posener  Tageblatt,  29.  November.) 

Koerner.  Bernhard:  Polonisierte  Familien-Namen.  1.  Fortsetzung.  — 
Der  Deutsche  Herold,  Jg.  37.  S.  88—89.  Berlin,  C.  Heymann. 
(Auch  in  der  Ostmark,  Jg.  11.  Nr.  10.  Berlin.  W.  Issleib.]  {Der 
Anfang  im  Deutschen  Herold.  Jg.  36.  S.  71—72  und  in  der  Ost- 
mark, Jg.  10,  Nr.  12.] 

K  o  e  r  t  h  ,  A. :  Allerlei  Volkstümliches  aus  unserer  plattdeutschen  Gegend. 

—  L,  Jg.  1,  Nr.  4. 

Ders.:  Ein  Beitrag  zum  Volkstum  unserer  Provinz.  —  M.,  Jg.  7,  S.  86—89 
Ders.;  Sagenhafte  Erzählungen  aus  der  Umgegend  von  Schwerin  a.  W. 

—  L.,  Jg.  1,  Nr.  7. 

Ders.:  Hexen-  und  Teufelsglauben  aus  dem  plattdeutschen  Teile  unserer 
Provinz.  —  L.,  Jg.  1.  Nr  6. 

Konrad,  Hermann:  Plattdeutsche  Sprichwörter  und  Redensarten.  Ge- 
sammelt im  Netzegau  (Umgegend  von  Samotschin).  —  L.,  Jg.l,  Nr.7'8. 

Ders.:   En   all  Vätell  vom  Krüzbure.     (E.  plattdeutsche  Erzählung  aus 
d.  Netzegau.)  —  L.,  Jg.  1.  Nr.  7. 
osser,    Marie:    Die    deutschen  Frauen    in    der  Ostmark.  —  Posener 
Zeitung,  20.  u.  21.  Oktober     Posen. 
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Kotze,  Otto:  Die  Polizeigesetze  und  Verordnungen  des  Regierungsbezirks 

Bromberg.    Bromberg,  Mittler.  (959  S.) 
Krausbauer,  Theodor  (Odo  Twiehausen) :  Wie  es  kommt,  dass  sowenig 

Rotbuchen  im  Posener  Lande  wachsen.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  4. 
Ders.:  Woher   die  vielen  Brüche  an  Oder,  Warthe  und  Netze  stammen. 

—  L.,  Jg.  1,  Nr.  3. 

Kremmer,  Martin:  Allerlei  vom  Netzetal  und  einige  Wünsche  dazu.  (M. 
Abb.)  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  1/2. 

Ders.;  Zur  Heimatskunde  von  Posen.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  7. 

Ders.:  Drei  Landschaftsbilder  aus  unserer  Heimatsprovinz.  (M.  Abb.)  — 
Evangel.  Volkskalender  a.  d.  J.  1906,  S.  30—33.  Posen,  Evangel. 
Diakonissen-Kranken-Anstalt. 

Pastor  O.  Kruska  (in  Gross-Golle).  (M.  Porträt.)  —  Evangel.  Volks- 
kalender a.  d.  J.  1906,  S.  73—74.  Posen.  Evangel.  Diakonissen- 
Kranken-Anstalt. 

Kühne,  Max  Hans:  Bebauungsplan  der  Villenkolonie  Unterberg.  —  Der 
Städtebau,  Jg.  3,  H.  9.     Berlin,  E.  Wasmuth. 

Kühnemann,  Eugen:  Von  der  deutschen  Kulturpolitik  in  Posen.  Posen, 
Merzbach.    (28  S.) 

Ders.:  Deutsche  Kulturpolitik  in  Posen.  —  Der  Tag,  16.  u.  17.  Juni.  Berlin. 

Ders.:  Neues  aus  der  deutschen  Literatur  in  den  Ostmarken.     Ein  Brief. 

—  M.,  Jg.  7,  S.  140-142. 

Von    der   deutschen    Kulturpolotik   in  Posen.  —  Allgemeine  Zeitung. 

Beilage  Nr.  158.     München. 
Kuschet,  M.:  Im  Garczynskischen  Stift.  —  Posener  Neueste  Nachrichten. 

21.  Oktober.    Posen. 
Kussmann,   Rudolf:    Der  Hirte   von  Owinsk.     E.    Sage  a.  d.   Posener 

Land  (in  Versen).  —  Posener  Zeitung,  21.  Oktober.     Posen. 
Die   Lage   des   Handwerks   in    Posen.     (Nach    dem   Jahresberichte   der 

Posener  Handwerkskammer).  —  Posener  Zeitung,  15.  Juli.    Posen. 
Aus  dem  Posener  Lande.     Blätter  für  Heimatkunde.    Zwanglose  Beilage 

zur  Posener  Lehrer-Zeitung.    Jg.  1.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke. 
Landesversicherungsgebäude    im    Posen.      (M.  Abb.)      (Deutsche 

Konkurrenzen.     Bd.  20,  H.  12).     Leipzig,  Seemann  &  Co.    (32  S.) 
Landsberger,  J. :  Die  in  den  Jahren  1795  bis  1803  geplante  Erweiterung 

der  Judenstadt  zu  Posen.  —  M.,  Jg.  7.    S.  1 — 12. 
Landschafts-    und    Kulturbilder    aus   dem   deutschen   Osten    nach 

Aquarellen  erster  Maler.     Hrsg.  v.  H.  Schwochow.     1.  Rathaus  der 

Stadt  Posen,    nach    einem  Aquarell   v.  Beyer-Hildesheim   mit  Text 

von  H.    Schwochow.    —   2.    Warthe   bei    Unterberg,    nach    einem 

Aquarell  v.  C.  Topel-Charlottenburg  mit  Text  von  H.  Schwochow. 

—  3.  Dritte  Bromberger  Schleuse,  nach  einem  Aquarell  v.  Scheld- 
Posen.     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke. 

[Lange,  Gustav:]  Die  Ostmarkenzulage  -  eine  halbe  Massregel.  — 
Posener  Lehrer-Zeitung,  Jg.  15,  Nr.  16.     Lissa  i.  P.,  Ebbecke. 

Ders.:  Die  Ostmarkenzulage  —  eine  Teuerungszulage.  —  Posener  Lehrer- 
Zeitung,  Jg.  15,  Nr.  39.    Lissa  i.  P.,  Ebbecke. 

Ders.:  Allgemeine  Volksschule  in  Posen.  —  Posener  Lehrer- Zeitung. 
Jg.  15,  Nr.  8.     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke. 

Lange,  Th.  H. :  Das  Residenzschloss  in  Posen.  (M.  Abb.)  Illustrierte 
Zeitung,  30.  August.     Leipzig. 

La.schke,  Karl:  Säen  und  Pflanzen  der  Kiefer  auf  den  Sandböden  der 
Provinz  Posen.  —  C,  Jg.  34,  Nr.  9. 

Laubert,  Manfred:  Eine  Denkschrift  des  Legationsrats  Heinrich  Kupfer 
über  die  Germanisierung  der  Provinz  Posen.  —  Forschungen  zur 
brandenb.  u.  preuss.  Geschichte.  Bd.  19.'.  Leipzig.  Duncker 
und  Humblot. 


Ders. :   Eine   Episode    aus   dem    Schmiigglerwesen    unserer  Provinz.    — 

M.,  Jg.  7.    S.  33—37. 
pers. :  Zur  Geschichte  der  Posener  Theaterzensur.  —  M.,  Jg.  7,   S.  65 — 76. 
Ders.:  Die  letzten  städtischen  Privilegien  de  non  tolerandis  judaeis  in  der 

Provinz  Posen.  —  Z.,  Jg.  21,  S.  14.-)— 158. 
Ders.:  Julius  Max  Schottkv,   ein   deutscher  Lehrer   in  Posen   1822  4.  — 

L...  Jg.  1,  Nr.  9  10. 
Ders.:  Über  das  Verschwinden  der  Wölfe  in  der  Provinz  Posen.  ^  L., 

Jg.  1,  Nr.  2. 
Lee.  Heinrich  [Pseudonym  für  Heinrich  Landsberger]:  Deutsche  Städte- 
bilder aus  dem  Anfange  des  20.  Jahrhunderts.    (Darin  S.  367—375: 

Posen.)    Berlin.  C.  Duncker. 
Lernt  Polnisch!  —  Germania,  6.  Oktober.    Berhn. 
Majewski,  Erasmus  v. :  Neuentdeckte  polnische  schnurkeramische  Gruppe 

mit  Schnurwollenverzierungen.     (M.  Abb.)  —  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie,   Jg.  38,  H.  1/2.     Beriin,  A.  Asher  &  Co. 
Medizinalrat  Dr.  Gustav  Mankiewicz  (gest.  am  17.  Oktober  1905).    Ein 

.  Nachruf.  —  N.,  Jg.  12,  H.  3. 
Mankowski,  H. :    20  Jahre  Ostmarkenpolitik.  —   Soziale  Revue,    Jg.  6, 

S.  376.    Essen  a.  d.  RuJir,  Fredebeul  &  Koenen. 
Maroni  US,   Melchior:   Kirchweihpredigt   bei  der  Einweihung  der  ersten 

Kirche  der  evangelisch-lutherischen  Gemeinde  zu  Lissa,  geh.  am  1. 

Adventssonntage    1635.    neu    hrsg.    am    250jährigen    Gedenktage 

ihrer  Zerstörung  v.  Pastor  G.  Smend.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.    (31  S.) 
Masspw,  Wilhelm  v. :  Ansiedlungsfrage  in  den  Ostmarken. —  Deutsche 

Monatsschrift    f.    d.    gesamte    Leben    d.    Gegenwart.    Januarheft. 

Berlin.  A.  Duncker. 
Meissner,  R. :  Der  polnische  Schulkinderstreik  im  Lichte  der  Wahrheit. 

Lissa   i.    P..    F.  Ebbecke,     1907   [aber  1906  erschienen].     (32  S.) 
Merbach,  Hans:  Ein  deutscher  Nationalpark  in  der  Ostmark.    Lissa  i.  P., 

F.  Ebbecke.    (23  S.) 
Merwin,   B. :    Polnische   Mvstik.    —   Österreichische  Rundschau,   Jg.  8, 

S.  484—87.    Brunn,  Irrgang. 
Meyer,  Christian:  Friedrich  der  Grosse  und  der  Netzedistrikt.     2.  verm. 

u.  verb.  Aufl.    München,  M.  Steinebach.     (118  S.) 
Miessner,   Hermann:    Die   Tuberkulosetilgung   in    der   Provinz  Posen. 

Nach  einem  Vortrage.  —  C,  Jg.  .34.  Nr.  37  und  39. 
Minde-Pouet,  Georg:  Eine  Gabe  der  Stadtbibliothek  (Bromberg)  zum 

Jubiläum  der  Gruenauerschen    Druckerei   (in   Bromberg).    —   Ost- 
deutsche Presse,  6.  Oktober.    Bromberg. 
Ders.;  Mitteilungen  aus  der  Stadtbibliothek  Bromber^.    Jg.  1.     Bromberg, 

Mittler. 
Ders.  u.    Skladny,  Andreas:   Übersicht  der   Erscheinungen    auf    dem 

Gebiet    der    Posener    Provinzialgeschichte    1905.     —    M.,    Ig.    7. 

S.  180-194. 
Molinari,  Jacob:  Zur  Polenfrage.  —  Die  Hilfe,  Jg.  12,  Nr.  48.     Beriin. 

Vedag  d.  Hilfe. 
Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.    Hrsg.  v.  Dr.  Adolf 

Warschauer.    Jg.  7.    Posen,  Eigent.  d.  Histor.  Gesellsch. 
Moritz,    F.:  Die  neue  Mittelschule   für  Knaben   und  Mädchen   an   der 

Baarthstrasse  in  Posen.     (M.  Abb.)  —  Technisches  Gemeindeblatt, 

Jg.  9,  Nr.  9.     Beriin.  C.  He.vmann. 
Nadrowski,    Richard:     Vorbild    für    den    polnischen    Groschen    des 

Sfanislaus    August.    -     Beriiner    Münzblätter.    Jg.    27.    S.    383. 

Beriin,  A.  Weyl. 
Die  Naturdenkmäler  unserer  Provinz.  —  Posener  Zeitung.  1905.  Nr.  181. 
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Nehring,    L  :  Kurzgefasste   Landeskunde   der  Provinz.  Posen.    8.  AufL 

Breslau,    H.  Handel      (8  S) 
Neu  haus,  Erich  :  Die  Fridericianische  Kolonisation  im  Warthe-  und  Netze- 

bruch.    Nach  archiv.  Quellen  dargest.    M.  Zeichnungen,  Abb.  und 

einer  Karte  d.  Warthebruchs.    Landsberg  a.  W..   F.  Schaeffer  *  Co. 

(374  S.)  (Schriften  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Neumark.  H.  18.) 
Noch  einmal  Herr  v.  Minutoli.  Posener  Zeitimg.  19(>5.  Nr.  587. 
Ochsenius,  Carl:   Petroleumquollen   in   der  l'rovinz  Posen.    -  Posener 

Zeitung,  1.  Juli.    Posen. 
Oehme,  M. :    Die  Erfolge    der  fiskalischen  Meliorationsversuche  im  Ge- 
biete der  lebhaften  Netze  in  den  Jahren   1902— 1905.  —  C,  Jg.  34, 

Beilage  zu  Nr.  13.     (8  S.) 
Osterroht-Eichen,  Ernst:  Die  polnische  Frage.  —  Allgemeine  Zeitung. 

Beilage  Nr.  119/20.    München. 
Deutscher  Ostmarken-Kalender  für  1906.    Hrsg.  v.  Dtsch.  Ostmarken- 

Verein.    Red.  v.  Victor  Schoultz.     Berlin.  Issleib.    (80  S.) 
Zur   Ostmarkenpolitik.   —   Im   deutschen  Reich.    Bd.    12,    S.    1—7. 

Berlin,  Alph.  Levy. 
Zur    deutschen    Ostmarken -Politik.    —    Konservative    Monatsschrift. 

Jg.  64,  S.  70—78.     Berlin.  R.  Hobbing. 
Paarmann,  Friedrich :    Nationale   Bodenpolitik   in   den   Ostmarken.   — 

Bromberger  Tageblatt,  9.  u.  12.  September.    Bromberg. 
i*acyna,  Karl:   Die  Volksschule  und  die  Fortbildungsschule  auf  Grand 

des   ersten  Verwaltungsberichts   des  Landesgewerbeamtes  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  unsere  Provinz.  —  Posener  Lehrer-Zeitung. 

Jg.  15,  Nr.  18.     Lissa  i.  P.,  Ebbecke. 
I'tiser,  Georg:  Aus  Polens  letzten  Tagen.   Erinnerungen  eines  deutschen 

Dichters  (J.  G.  Seume).  —  Die  Grenzboten,  Jg.  65,  Nr.  9,  10,  12, 13. 

Leipzig,  Grunow. 
F'  fann Schmidt,  F.:  Ist  die  Forderung, neue  Kaufhäuser  am  Alten  Markte 

in  Posen  dem  historischen  Charakter  anzupassen,  eine  berechtigte? 

—  Posener  Zeitung.     1905.     Nr.  853. 
l)ie   Pflichten    der   deutschen  Frau    in    der  Ostmark.  —  Die  Ostmark. 

Jg.    11,   Nr.    10.    Berhn,  W.  Issleib.     [x\uch  abgedr.  im  Jahrbuch 

d.    dtsch.    Ostmarkenvereins   für   1908,    S.   99—100.    Berlin,    W. 

Issleib,  1907.] 
Pick.  Albert:    Ein  Brief  der  „Deutschen  Sappho"  (Anna  Luise  Karschin». 

-  M.,  Jg.  7,  .S.  17-25. 
Fi  et  seh,  Paul:  Aus  dem  Leben  eines  südpreussischen  Landdragoners.  — 

M.,  Jg.  7,  S.  o2— 58. 
Ders. :  Aus  dem  Tagebuch  eines  sächsischen  Offiziers  i.  J.  1808.  —  M.. 

Jg.  7,  S.  113-126. 
Pilz:  Kritische  Bemerkungen  zur  Obst-  und  Gartenbauausstellung  Hohen- 

salza.     -    C,  Jg.  34,  Nr.  45. 
Politik   im  Osten  (Posen)    -  Die  Grenzboten.   Jg.  65.  Nr.  43.     Leipzig. 

Grunow. 
Polonia    restituta.  —  Das   freie  Wort,   Jg.  6.    Nr.   18.     Frankfurt  a.  M.. 

Neuer  Frankfurter  Verlag. 
Posen   auf  der  Ausstellung  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  zu 

Berlin.  —  C.  Jg.  34,  Nr.  24. 
Posen    wird    Grossstadt!  —  Ostdeutsches   Echo.    Jg.  1.    Nr.  4.      Posen. 

Bruno  Anders,     1905. 
Posen  und  der  Ungarwein.    -  Posener  Zeitung,  8.  April.    Posen. 
Ein  berühmter   Posener:   Der  Veteran    der  Wiefter   Hofburg  (Bernhard 

Baumeister).     -  Posener  Zeitung.  28.  September.     Posen. 
Priske.   Max:  Vom  Bromberger  Kanal.    (M.  Abb.)     -  L..   Jg.  1,  Nr   9. 


Priijuers.    Rodgero:     Ein    Posener    Tagebuch    aus    der    Franzosenzeit. 

I    Auftr.  d.  Familie   von  Goetze   bearb.  u.  hrsgeg.    —   Z.,  Jg.  21. 

S.  199-286. 
Äachfahl.  Felix:  Polen  einst  und  jetzt.  —  Gartenlaube,  Nr.  3.    Leipzig, 

E.  Keils  Nachf. 
Rassmann,  1.:  Geschichte  des  Schulwesens  der  Provinz  Posen.  —  Die 

zweisprachige  Volksschule,  S.  155—158,  176-81.  202—6,222—28. 

Breslau,  Hirt. 
Ders.:  Die  Schule  im  Deutschen  Osten.    E.  zeitgemüsse  schul-politische 

.Abhandlung.    Lissa  i.  F.,  F.  Ebbecke,  1907  [aber  1906  erschienen^. 

(48  S.) 
Das   Rathaus   zu   Posen.  —  Posener  Zeitung,   20.— 22.   April.     Posen. 
Deutsctfes   Reich   und    Volk.     E.    nationales   Handbuch.    I.   Auftr.   des 

Kylfhäuser  -  Verbandes   der   Vereine   Dtsch.  Studenten    .  .  .    Her- 

ausgeg.  V.  Alfred  Geiser.    (Darin  S.  95—126:  Wendland,  Hans: 

Die  Polenfrage.)    München,  I.  F.  Lehmann. 
Reim:  Lissa  i.  P.  (M.  Abb.)  —  L,  Jg.  1,  Nr.  2. 

Ders.:    Die  Maiglöckcheninsel   im  Primenter  See.  —  L.,   Jg.    1,   Nr.   3. 
Ders.:  Die   vorgeschichtlichen    Rundwälle   der   Provinz  Posen    und   die 

Pfahlbauten  im  Kreise  Adelnau.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  5/6. 
Reise  der  Fregatten  Guerriera  und  Hebe  mit  einem  Transport  polnischer 

Emigranten   nach  Nordamerika.  —  Mitteilungen   a.    d.  Gebiete   d. 

Seewesens,  S.  774—93.     Wien,  C.  Gerolds  Sohn. 
Der  Religionsunterricht    in    deutscher  Sprache.    [Unter  Anknüpfimg 

an  die  Vorgänge  in  der  Ostmark.]  —  Germania,  30.  September.  Berlin. 
Rethfeld,    A.:   Provinz  Posen.     10.  Aufl.    (Landes-  und  Provinzial-Ge- 

schichte.    Anhang   d.   geschichtl.  Lesebücher.    H.  4.)    Leipzig,  R. 

Voigtländer.    (16  S.) 
Rhode.   Arthur:    Die   evangelischen    Deutschen    in   Russisch-Polen,    ih< 

drohender  Untergang  und  die  Möglichkeit  ihrer  Rettung.    I.  Auftr. 

d.  Ostrowoer  Hilfsausschusses  f.  dtsche  Rückwanderer  aus  Russisch- 
Polen  verfasst.     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.    (67  S.) 
Richter,  Gustav:   Wandkarte  der  Provinz  Posen.     1  :  löOCKX).     Farben- 
druck.   Essen,  G.  D.  Baedeker. 
R  ü  d  i  n :  iMehrkriminalität  der  polnischen  Elemente.  —  Archiv  i.  Rassen-  u. 

Gesellschafts-Biologie,   Jg.   3,  S.   919.    Berlin,  Archiv-Gesellschaft. 
Rzesnitzek,  Franz:  Beschulung  der  Kinder  nicht  deutscher  Muttersprache 

in   unserer  Ostmark.  —  Die  zweisprachige  Volksschule,  Jg.  14,  S. 

.*)— 7.    Breslau,  Hirt. 
Sacher-Masoch,  Leopold  von:  Polnische  Geschichten.   2.  Aufl.    Breslau, 

Schlesische  Buchdruckerei.    (347  S.) 
V.  Saitzwedel:   Kreisständehaus  in  Bromberg.  (M.  Abb.)  —  Zentral- 
blatt d.  Bauverwaltung,  Jg.  26,  Nr.  57.    Berlin,  W.  Ernst  &  Sohn. 
S  c  h  a  r  1  i  1 1 ,    B. :    Nietzsches   Polentum.    —   Politisch  -  anthropologische 

Revue,  Bd.  5,  S.  38—44.    Eisenach,  Thünng.  Verlags-Anstalt. 
S  c  h  e  i  b  e  r  t ,  Carl  Gottfried:    Briefe  eines  alten  Schulmanns.    Aus  dem 

Nachlasse   hrsg.  v.  Friedrich  Schulze.    Leipzig,  Voigtländer.    (312 

S.i    [Enthält  Erinnerungen    an  Orte  und  Männer  unserer  Provinz.} 
S  c  h  e  r  e  r .  August :  Die  Frauenheilstätte  Mühltal  bei  Bromberg.    (M.  Abb.j 

—  Zeitschrift  für  Tuberkulose  und  Heilstättenwesen,    Bd.  7,    H.  2. 

Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905. 
Scherlag,  Marek:   Einiges  über  die  polnische  Lyrik.  —  Aus  fremden 

Zungen,  Jg.  16,  H.  17.     Berlin,  Dr.  Demcker. 
Schild,  Friedrich:  Posener  Seen.    (M.  Abb.)  —  L.,  -Ig.  1,  Xr.  8. 


D  e  r  s  . :   Zwischen  Warthe  und  Obia.    E.  Beitr.  z.  Heiinatskunde.     Beil. 

z.  {*rogr.    des  Kgl.  Gymn.  zu  Meseritz.    Meseritz.  Buchdr.  von  P. 

Matthias.     (80  S.  4".) 
Schirmach  er,  Käthe:  Deutsche  und  Polen  in  der  Provinz  Posen.  — 

Deutschland,   Jg.    4,    S.   344-51.     Berlin,    Schwetschke   &   Sohn. 
Dies.:  Unsere  Pflicht  in  den  Ostmarken.     Rede  a.  d.  2.  Ostdtsch.  Frauen- 
tage in  Elbing.  —  Die  Ostmark,  .Jg.  Jl,  Beilage.     Berlin,  W.  Issleib. 

(*2  S.  4".)    [Auch  abgedr.  im  Jahrbnch  d.  Dtscli.  Ostmarkenvereins 

für  1908,  S.  95—98.     Berlin,  W.  Issieib.  1907.] 
Schmidt-Tetzlaff:    Zuchtziele    der  bäuerlichen  Rindviehzucht   der 

Provinz  Posen.  —  C,  Jg.    34,   Nr.   45.     -  Erwiderung  darauf  von 

Curt  B  i  e  r  e  i  in  Nr.  47. 
Schön  wald,    G.:    „Das  schlafende  Heer"  (Roman  von  Clara  Viebig). 

Ein  Kapitel    zur  Polenfrage.  —  Die  Wartburg,   Jg.   5,  Heft  49-50. 

München,  I.  F.  Lehmann. 
Die  Schule  der  Ostmarken  im  preussischen  Abgeordnetenhause.  —  Die 

zweisprachige  Volksschule,  Jg.  14,  S.  84—89.     Breslau,  Hirt. 
Friedrich  Ebbeckes  Schul-Kalenderfür Schulaufsichtsbeamte,  Lehrer 

und  Lehrerinnen,  Seminaristen  und  Präparanden  der  Provinz  Posen 

f.  d.  Jahr  1907/08.     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.     (171  S.  m.  Abb.) 
Poln ischer   Schulkinderstreik.   —   Alldeutsche   Blätter,    Jg.    16. 

Nr.  49.     Berlin,  Thormann  &  Goetsch. 
Zum  Schulkind  erstreik    in  Posen.  —  Das  freie  Wort.  Jg.  6,  .\r. 

16.     Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankf.  Verlag. 
Richtige  Schulreform  für  die  Ostmark.  —  Die  Wartburg,  Jg.  5.  Nr. 

6.  7.     München,  L  F.  Lehmann. 
S  c  h  u  1  s  t  r  e  i  k  und  Ansiedelung  in  der  Ostmark.  —  Vossische  Zeitung, 

11.  November.     Berlin.  . 

Zum  polnischen  Schulstreik.  —  Germania,  14.  Oktober,  Berlin. 
S  c  h  u  1 1  e  ,   Wilhelm :    Die    politische    Tendenz    der   Cronica   principum 

Polonie.      (Darstellungen    u.    Quellen    z.    schlesischen   Geschichte. 

Bd.  1.)    Breslau,  E.  Wohlfarth.     (VIII,  266  S.) 
Schumann,  E.:  Coleopteren  der  Provinz  Posen.     (Fortsetzung.)  —  N., 

Jg.  13,  H.  2. 
Seh  w  a  n,Bruno:Ausstellung architektonischer EntwürfeimKaiserFriedrich- 

Museum.     Posener  Tageblatt    1905.     I.  Die  Wiederherstellung   des 

Posener  Rathauses.     Nr.  213.     II.  Das  neue  Stadt-Theater.    Nr.  23l. 
D  e  r  s.:  Strassennamen  (in  Posen)  einst  und  jetzt.  —  Der  Städtebau,  Jg.  3, 

S.  118—120.    Berlin,  E.  Wasmuth.    [Auch  abgedruckt  in  den  Posener 

Neuesten  Nachrichten,  14.  Oktober.) 
Ein  Schweinezuchtbetrieb  in  Posen.  (M.Abb.)  -  C.,Jg.34,Nr.2;J. 
Schw  ochow.  Hermann:  Heimat  und  Schule.    Anregungen,  Winke  und 

Vorschläge  z.  prakt.  Ausgestaltg  d.  heimatkundl.  Prinzips  (im  Hin- 

blik  auf  die  Provinz  Posen).    (Pädagogische  Blätter  aus  der  deutschen 

Ostmark.     H.  1).     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.     (52  S.) 
D  e  r  s  :  Ruine  Ostrow.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  3. 
S  c  h  w  o  c  h  o  w  ,  M.:  Eine  Reise  durch  das  Posener  Land  in  alter  Zeit.    - 

L.,  Jg.  1,  Nr.  4. 
Seefrie'd,  E.:  Volksstimmung  und  Volkswohlfahrt  in  der  Ostmark.     - 

Der  Türmer,  Jg.  9.  H.  3.     Stuttgart,  Greiner  u.  Pfeiffer. 
S  e  m  b  r  i  t  z  k  i ,   E.:    Schulsprache  in  Posen  und  Kamerun.  —  Die  Um- 
schau, Jg.  10,  Nr.  47.    Frankfurt  a.  M.,  H.  Bechhold. 
Siemiradzki,  Jözef :    Die  obere  Kreide  in  Polen.  —  Verhandlungen 

d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  S.  54—64.    Wien,  R.  Lechner. 
Simon,    Karl :   Der  Anteil  Posens  an  den  Berliner  historischen  Kimst- 

.uisstellungen  19t)6.  —  M.,  Jg.  7,  S.  164— 16(i. 
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D  e  r"s. ;  Die  Provinz  Posen  auf  der  Breslauer  Ausstellung  von  Gold- 
schmiedearbeiten 1900.  —  M.,  Jg.  7,  S.  42—45. 

D  e  r  s. :  Die  Stellung  der  Provinz  Posen  in  der  allgemeinen  Kunstge- 
schichte. —  Deutsche  Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Leben  der  Gegen- 
wart, Jg.  5,  H.  8.     Berlin,  A.  Duncker. 

Sncwadzki,  Gr.:  Der  Burgwall  bei  Giecz.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  9. 

Sollen  die  deutschen  Ostmärker  polnisch  lernen?  —  Die  Ostmark.  Ig. 
11,  Nr.  12.    Berlin,  W.  Issleib. 

Sommer,  Hugo:  Das  Lebensende  des  Boleslaus  Smiaiy.  —  L.,  Jg  1,  Nr.  4. 

S  p  e  zi  a  1  k  a  r  t  e  n  zur  Heimatskunde  zu  H.  Langes  und  C.  Dierckes 
Schulatlanten.  Provinz  Posen.  Zweiseitig,  pohtisch  u.  physisch. 
'N^ueAusg.)  Farbendr.  1 :  lOCKi 000.  32,5X26.5  cm.  Braunschweig^ 
H.  Westermann. 

S  s  y  m  a  n  k  .  Paul :  Die  Posener  Akademie  als  Unterbau  einer  Reform- 
Universität.  —  Hochschulnachrichten,  Jg.  17,  S.  65—67.  München, 
Akadem.  Verlag. 

Erzbischof  Dr.  Florian  v.  Stablewski  v.  —  Neue  Preussische  (Kreuz- 
Zeitung,  27.  November.     Berlin. 

Erzbischof  von  S  t  a  b  1  e  w  s  k  i  v.  —  Die  Ostmark,  Ig.  11,  Nr.  12.  Berlin. 
W.  Issleib. 

Erzbischof  von  S  t  a  b  1  e  w  s  k  i  und  die  Ostmarkenfrage.  —  Die  Grenz- 
boten, Jg.  65,  Nr.  49.     Leipzig.  Grunow 

Erzbischof  v.'S  t  a  b  1  e  w  s  k  i  für  den  polnischen  Religionsunterricht.  — 
Posener  Tageblatt,  16.  Oktober.    Posen. 

S  t  a  b  1  e  w  s  k  i  und  Witting.  Ein  interessanter  Briefwechsel.  —  Posener 
Zeitung,  29.  November.    Posen. 

Posener  Städte  einst  und  jetzt.  Samter,  Schwersenz,  Lissa.  —  Ost- 
deutsches Echo,    Jg.   1,   Nr.    12.    Posen,    Bruno    Anders,    19' >5. 

S  t  a  t  u  t  a  et  ordinationes  archiepiscoporum,  decreta  officiiecclesiasticinecnvn 
leges  civiles,  quibus  praesens  disciplina  archidioecesis  Gnesnensfs 
et  Posnaniensis  illustratur.  Multis  adjuvantibus  collegit.  accommo- 
davit,  edidit  T.  Trzcinski.  (M.  lat.  u.  poln.  Titel;.  Posen,  Druk. 
i.  Ksieg.  sw.  Wojciecha.    (XX.  526  S.) 

Eine  ausländische  Stimme  über  die  polnische  Frage  in  Posen.  — 
Deutsche   Zeitung,    Beilage:    Deutsche  Welt,   Jg.  9,  Nr.  4.    Beriin. 

Stoltenburg.  Hans :  Polen  und  Deutsche.  Ein  geschichtl.  Rückblick. 
(Vortragsstoffe  f.  Volks-  u.  Familienabende.  Reihe  1.  H.  3.)  Leipzig, 
F.  Engelmann.    (16  S.) 

Stroedicke;  Bericht  über  einen  Umenfund  bei  Jaroschewo  (Kreis 
Znini.  —  M.,  Ig.  7.    S.  31. 

Strom-  und  Schiffahrts-Polizei  Verordnung  für  die 
Wasserstrassen  zwischen  Oder  und  Weichsel.  "Berlin,  C.  Heymann. 
(30  S.) 

Sturmhoefel.  Konrad  :  Der  Friede  von  Altranstaedt.  —  Die  Grenz- 
boten,   lg.  65,    Nr.  47/48.     Leipzig.    Grunow. 

Szulczewski,  A. :  Familiennamen  im  Volksmunde  (im  Kreise 
Strelno).  —  L.,  Jg.  1    Nr.  4. 

Ders.:  Polnische  Märchen  aus  der  Provinz  Posen.  —  Mitteilungen  der 
schlesischen  Gesellschaft  f.  Volkskunde,  H.  14.    Breslau,  Woywod. 

Hers.:  Allerhand  fahrendes  Volk  in  Kujawien.  (Beiträge  z.  Volkskunde 
der  Prov.  Posen.     Bdchn  2.)     Lissa  i.  P..  F.  Ebbecke.    (48  S.) 

fiie  Marienburger  Tage.  ~  Die  Ostmark,  Jg.  11.  Nr.  9.  Beriin. 
W.  Issleib. 

T  e  i  c  h  e  r  t,  Kurt:  Beitrag  zur  Flora  des  Kreises  Wreschen.  —  N.,  Jg.  12,  H.  3 

Ders.:  Phänologische  Beobachtungen  im  Kreise  Wreschen  während  des 
trocknen  Jahres  1904.  —  N.,  Jg.  13.  H.  1. 
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})ers. :  Eine  vergessene  Getreideart   (der   Provinz    Posen).  —  L.,  Jg.  1, 

Nr.  7. 
Der  s.:   Pflanzenaberglaube    in   Land-    und   Milchwirtschaft.     Volkstüm- 
liches aus  d.  Prov.  Posen.  —  C,  Jg.  34,  Nr.  40. 
Stablewskis    politisches   Testament.  —  National-Zeitung,    29.  Novbr. 

Berlin. 
Thal,   Hermann:  Mein  Posener  Land.    (E.Gedicht.)  —  Der  Hausfreund, 

Unterhaltungsbeil,   /,.  Bromberger  Tageblatt    Nr.    250.     Bromberg. 
T  i  e  m  a  n  n  .    H.:    Einiges    aus    Posener    Milchkontrollvereinen.  C, 

Jg.  34,  Nr.  20. 
Tobias:    Eigenartige  Bildungen  von  Hutpilzen  (in  den  Waldungen  von 

Unterberg).  -     N.,  Jg.  12,  H.  3. 
Torka,    V.  :  Bacillarien  der  Provinz  Posen.  —  N.,  Jg.  13,  H.  1. 
Ders. :    Vermag  Vanessa  urticae  L.    als  Puppe   zu    überwintern?    Zugl. 

Beobachtungen  über  d.  V'orkommen  d.  Vanessa-Arten  an  d.   West- 
grenze d.  Prov.  Posen.  —  N.,  Jg.  13.  H.  2. 
T  r  o  e  g  e  r :   Messungen  von  7138  Volksschulkindern   polnischer  Abkunft 

zur  Ermittelung  der  Schulbankgrösse.  —  Zeitschrift  für  Medizinal- 

beamte.  Bd.  19,  S.  145.    Berlin.  Fischers  mediz.  Buchhdg. 
T  r  z  c  i  n  s  k  i ,  Julius  v.:  Russisch-polnische  und  Galizische  Wanderarbeiter 

im  Grossherzogtum  Posen.  (Münchener  Volkswirtschaftliche  Studien. 

Stück  79.)    Stuttgart  u.  Berlin.  J.  G.  Cotta  Nachf.    (145  S.) 
T  y  r  o  1 ,   Marie;  Wie  Valeska  heiraten  sollte.    E.  Geschichte  a.  d.  Ostmark. 

—  Tägliche  Rundschau.   Unterhaltungsbeilage  Nr.  217/18.      Berlin. 
Übersichtsplan    der  Stadt  Lissa.     Massst.  1  :  10000.    (In  Sfachem 

Farbendr.  bcarb.  auf  Grund  amtl.  Materials.     Stich  d.  Ges.  f.  mech. 

Kartogr..  Köln.)    Lissa  i.  P..  F.  Ebbecke.   (1  Kartenbl.  31  X  33  cm. 

Lith.) 
Übersichts-Plan    der   Provinzial-Hauptstadt    Posen.      1  :  8000   in 

Farben.     (Hrsg.  v.  Magistrat  in  Posen.) 
Vereinsbuch  des  Posener  Provinzial-Lehrervereins  (begr.  am  17.  Nov. 

1871).    Hrsg.    V.  Geschäftsf.  Ausschuss.    M.    e.  Bild    u.    d.  Biogr. 

Adolf  Driesners.    4.  Ausg.     Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.  (92,  32,  48  S.) 
I'^beckes   neue  Verkehrskarten.     Nr.  1 :  Provinz   Posen.     Rev.  u. 

ergänzt  v.  d.  Kgl.  Eisenbahndirektionen  Posen  und  Bromberg  u.  d. 

Prov.-Bureau    für    Kleinbahnen    in    Posen.      Massst.    1    :    60000(». 

20.  Aufl.  41,5  X  ^^8,5  cm.     Lissa  i.  P..  F.  Ebbecke, 
f  )ie   Versuche  auf  dem  Versuchsgute  Pentkowo.    4.  Bericht  ül>er  die 

Tätigkeit  auf  d.  Versuchsgute  Pentkowo.    Jg.  1904  u.  1905.    Unter 

Mitwirkung  von  .  .  .    erstattet  v.  Prof.   Dr.  Ma.x   Gerlach.    (Hrsg. 

V.  d.  Landwirtschaftskammer  f.  d.  Prov.  Posen.)    Berlin.  P.  Parey. 

(47  S.  40). 
V  o  i  gt,  Paul:  Aus  Lissas  erster  Blütezeit.    2.  Aufl.     M.  III.     Lissa  i.  P., 

F.  Ebbecke.    (151  S.) 
Ders.:  Lissa  und  Johann  Heermann.  —  Evangel.  Volkskalender  a.  d.  J. 

1906,   S.    53—62.     Posen,   Evangel.    Diakonissen-Kranken-Anstalt. 
Auf  Vorposten   im  Kampf   gegen   die  Polen.     -  Alldeutsche  Blätter, 

Jg.  16,  Nr.  44,  45.     Berlin,  Tliormann  &  Goetsch. 
Ein  Vorschlag    „zur  Güte'    in    der  Polenfrage.  —  Neue  Preussische 

(Kreuz-)  Zeitung,  4.  Dezember.     Berlin. 
W  a  I  b  a  u  m  ,  Otto:  Die  Gründung  der  Hebammen-Lehranstalt  In  Posen. 

Zur  Erinnerung  a.  d.  100  jähr.  FJestehen  der  Anstalt.  —  M.,  Jg.  7, 

S.  97-109. 
Walter,   Ellen,   u.  v.  Poraj  (Pseudonym  für  Karl  v.  Swlnarski): 

Auf  Vorposten,    Pollt.    Zeitbild   aus   den  Ostmarken    in   4  Akten. 

Dresden,  E.,  Pierson.    (75  S  ) 
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Wanderungen  durch  Posens  Gaue.     (M.  Abb.i        L.,  Jg.    1,  Nr.  -k 

W  a  r  I  i  c  h  ,  Hermann  :  Eine  deutsche  Dori-Aniage  in  den  Ostraarken 
(Goltntsclicwo).  (M.  Abb)  —  Deutsche  Kunst  und  Dekoration, 
Jg.  1»,  H.  8.     Darmstadt,  A.  Koch. 

[Warschauer,  Adoh"] :  Die  Posener  Gedenkfeier  vo:ö  IT).  November 
liXK5.  (Enthüllung  der  Gedenktafel  für  die  beiden  am  i').  November 
I8ün  von  den  Franzosen  erschossenen  Bürgermeistor  vor  dem  Rat- 
hause zu  Posen.)  -     .M.,  Jg.  7,  S.  177—179. 

Ders. :  Die  Handschriftensammlung  auf  Schloss  Rogalin.  -  M.,  Jg.  7. 
S.  126  "KW. 

Ders.:  Nachruf  für  den  am  13.  Oktober  1906  verstorbenen  Senats- 
präsidenten   Dr.    Johannes   Meisner.     -   M.,   Jg.  7,   S.    171 — 173. 

W  a  s  ein  Pastor  in  der  Ostmark  erleben  kann  und  wirklich  erlebt  hat.  — • 
Evangcl.  Volkskalender  a.  d.  J.  190«,  S.  63-^60.  Posen,  Evangd. 
Diakonissen-Kranken- Anstalt. 

Webcr-Lutkow,  Hans;  Fürst  Poniatowski.  —  Frankfurter  Zeitung, 
29.  Juni.    Frankfurt  a.  M. 

W  e  d  d  i  g  e  n  ,  Otto  :  Ge.schichte  der  Theater  Deutschlands.  (Enthält  ßd 
l,  S.  406—58:  .Das  Stadttheater  in  Bromberg'  und  Bd  2.    S.  9m 

—  66:  .Das  Stadttheater  in  Posen".  iMit  Abbildungen.)  Berlin. 
E.  Frensdorff. 

Werner.  Franz  :  Aus  dem  Nichts.  Roman  aus  der  Ostmark.  Berlin, 
D.  Dreyer  &  Co.    (276  S.) 

W  e  r  n  i  c  k  e ,  Erich  :Enteisenungsversuche  mit  PosenerGrundwasser.  (Nach 
einem  Vortrage  von  Prof.  Dr.  Erich  Wemicke  in  d.  Posener  Stadt- 
verordnetenvers. V.  21.  April  1906.)  —  Technisches  Gemeindeblatt. 
Jg.  9.  Nr.  8.  Beriin,  C.  Heymann.  [Der  Vortrag  ist  auch  wieder- 
gegeben unter  der  Überschrift  .Zur  Wasserversorgung  von  Städten" 
im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  Jg.  26.  Nr.  41.  Berlin,  W. 
Ernst  &  Sohn.) 

Widdern  ,  Georg  Kardinal  v.:J  .Wir  werden  polnisch,  Herr  Landrat!* 
Die  katholischen  deutschen  Ansiedler  in  Westpreussen  und  Posen. 

—  Vossische  Zeitung.  23.  u.  25.  Dezember.  Berlin.  (Auch  al>- 
gedr.  im  Jahrbuch  d.  Dtsch.  Ostmarkenvereins  für  1908,  S.  122 
—130.    Berlin,  W.  Issleib,  1907.1 

W  i  e  man  vor  hundert  Jahren  im  Posener  Lande  ein  Pfarrgehöft  aufbaute! 

—  Evangel.  Volkskalender  a.  d.  J.  1906,  S.  25  -30.  Posen,  Evang. 
Diakonissen-Kranken- Anstalt. 

Witte.  Kari :  Friedrich  der  (jrosse  u.  Stanislaus  Leszczynski.  —  Sonntags- 
beilage Nr.  50  zur  Vossischen  Zeitung.    Berlin. 
W  i  1 1  s  t  o  c  k  .  Oskar:  Zum  Nationalitätenproblem.  —  Die  christliche  Welt 

Jg.  20,  Nr.  48.    Marburg  i.  H.,  Verlag  d.  christl.  Welt. 
W  o  t  s  c  h  k  e  ,  Theodor :  Der  Bericht   eines  Königsberger  Stadtschreibers 

über  seine  Verhandlungen  in  Posen,  Kosten  und  Fraustadt.  —  M., 

Jg.  7,  S.  145—153. 
D  e  r  s. :  Die  Geschichte  der  evangelischen  Gemeinde  Meseritz  bis  zu  dem 

Veriuste  ihres  Gotteshauses  1604   —  Z.,  Jg.  21.  S.  65—143. 
Ders.:  Das  Lissaer  Gymnasium   am  Anfange   des  17.  Jahrhunderts.  — 

Z..  Jg.  21.  S.  161—197. 
Ders.:  Stanislaus  Lutomirski.    E.  Beitr.    z.  poln.  Reformationsgesch.  — 

Archiv  f.  Reformationsgeschichte,  Nr.  10,  Jg.  3,  H.  2,  S.  105—171. 

Berhn,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn. 
Ders.:  Die  Reformation  in  Obornik.  —  M.,  Jg.  7,  S.  25—28. 
Ders.:  Die  Verwandten  des  chursächsischen  Kanzlers  Brück  in  Posen.  — 

M.,  Jg.  7,  S.  49—72. 
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Wunderlich,  Hermann:  Gebrauch  einer  fremden,  insonderheit  der 
polnischen  Sprache,  im  Gerichtssaal.  ~  Das  Recht,  S.  906 — 12, 
Hannover,  Helwing. 

W  u  n  d  r  a  c  k  ,  August :  Zur  Geschichte  der  deutschen  Ansiedlungen  im 
ehemaligen  Polen.  -  -  M.,  Jg.  7.  S.  81—86. 

Zeidier,  Georg:  Die  Rathaus-Renovierung.  —  Posener  Zeitung.  IfM):'). 
Nr.  21-5. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  Posen.  Zeitschrift 
der  Naturwissenschaftlichen  Abteilung  (des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins).  Hrsg.  v.  F.  Pfuhl.  Jg.  12,  H.  .-5.  Jg.  13,  H.  1.  2. 
Posen.  Eigentum  d.  Naturw.  Ver. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  zu- 
gleich Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt 
zu  Bromberg.  Hrsg.  v.  Rodgero  Prümers.  Jg.  21.  Posen,  Eigen- 
tum der  Gesellschaft. 

2  e  r  b  e  ,  Bertold :  Das  Graetzer  Bier  und  seine  Geschichte.  —  L  ,  Jg.l.Nr") 

Ziekursch.  Johannes:  Sachsen  und  Polen  im  18.  Jahrhundert.  ,— 
Historische  Vierteljahrschrift,  Jg.  9,  H.  2,  S.  275 — 77.  Leipzig, 
Tcubner. 


Polnische  Literatur. 

Zusammengesellt  von  A.  Skladny. 

Acta  Tomiciana.  Turnus  Xll.  epistolarum,  legationum,  responsorum, 
actionum  et  rerum  gestarum  Sigismundi  1.  regis  Poloniae.  A.  D. 
1530.  Sumptibus  bibliotliecae  Kornicensis.  IV  -f  435.  4'^.  — 
Besprochen  von  St.  K.  in  der  Nr.  70  des  Dziennik  Poznanski. 

Album  przemyshi  i  handlu  Wielkopolski.  Prus  i  Skiska.  Zeszyt  1. 
Poznan,  f.  '\  24;  Über  Gewerbe  und  Handel  in  unsrer  und  den 
benachbarten  Provinzen. 

Halaban,  J..  Historya  Polski.  Wydanio  2.  rozszerzone,  ozdobione  136 
rycinami.     Lwöw.     Vll  -f    283  S. 

Den  Schluss  dieser  illustrierten  Geschichte  Polens  bildet  der  Schul- 
streik in   Wreschen. 

Bataban.  M.:  2ydzi  Iwowscv  na  przetomie  l(i.  i.  17.  w.  Lwöw. 
XXIX  +  577  +  188.  [Geschichte  der  Lemberger]  Juden  im  16. 
und  17.  JahrhiHidert.  Im  2.  Teil,  der  die  Dokumente  enthält,  wird 
auch  der  Posener  Juden  gedacht.  —  Besprochen  v.  J.  Krzypie- 
kiewicz  in  Zapiski  nauk.  tow.  im.  Szewczenka.  Lemberg,  1906. 
S.  202   -207.  —  und  von  abb  im  Dziennik  pozn.  Nr.  182/183. 

B  e  1  z  a  .  Wl. :  Zydzi  w  poezyi  polskiej.  Glosy  poetöw  o  zydach  ;  Lwöw 
XII    h   104.     Polnische  Dichterstimmen  über  die  Juden. 

Bezstronny.  Wielkopolska  na  ro/drozu.  Przeglqd  Krakowski.  T.  161. 
S.  85—108. 

Grosspolen  auf  dem  Scheidewege.  Der  Pseudonyme  Verfasser 
spricht  über  Entstehung,  Bedeutung  des  Vereins  Strai  und  über 
das  Verhältnis  des  Erzbisciiofs  Stablewski  zu  ihm. 

B  u  k  0  w  i  e  c  k  a  ,  Helena :   KsiQstwo  Warszawskie,  opowiadanie  historyczne 

gopularne;  Warszawa.  Krakow.     70  z  ryc. 
line  mit  Bildern  versehene  volkstümliche  Darstellung  der  Geschichte 
des  Herzogtums  Warschau. 
])  r.    C  e  1  i  c  h  o  w  s  k  i .   Z. :    Ogröd   zamkowy    w    Körniku.     Poznan  19. 
Beschreibung  des  Schlossparks  in  Kurnik  mit  einem  Plane  aus  der 
Zeit  von  1S25. 
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C  h  i  a  p  u  w  s  k  i .  F. :  Korespundencya  filozoficzna  mi§dzy  Jözefem  Mo- 
rawskim  z.  Oporowa  ajözefem  Gohichowskim  (1842).  Poznan  52  S. 
Der  philosophischeBriefwechsel  zwischen  Morawski  und  Goluchowski 
ist  insofern  von  Interesse,  als  Morawski  unserer  Provinz  durch 
Geburt.  Erziehung  und  Wirksamkeit  angehört;  er  ist  1782  in 
Pudhszki.  Kreis  Rawitsch,  geboren,  besuchte  das  Gymnasium  zu 
Lissa  und  verbrachte  sein  Lebensende  in  Oporowo,  Kreis  Lissa.  — 
Das  Buch  ist  ein  Sonderabdruck  aus  dem  XXXII  Band  der  Roczniki 
tow.  prz.  Pozn. 

C  ii  II  d  y  ri  s  k  i .  St.:  Biskupi  sufragani  Wioclawscy.  Z  akt  kapituiy  wtoc- 
tawskiej.    Wlodawek.     109  +  III  S. 

pie  Suffragen-Bischöfe  des  Bistums  Wloclawek.  Da  zu  diesem 
früher  auch  der  östliche  Teil  des  Bezirks  Bromberg  mit  den 
Städten  Bromberg.  Argenau,  Bartschin.  Hohensalza.  Kruschwitz, 
Labischin.  Strelno  gehörte,  so  werden  in  dieser  Schrift  vielfach 
Verhältnisse  unserer  Provinz  erwähnt.  —  Besprochen  im  Dziennik 
pozn.  Nr.  19G.  197. 

Chotkowski,  W:  Floryan  Oksza  Stablewski.  arcybiskup  gnieznienski 
i  poznariski.  Wspomnienie  posmiertne,  Krakow  :'>7  s.  Nachruf  dem 
verstorbenen  Erzbischof  gewidmet. 

Ein  Abdruck  hiervon  ist  auch  in  den  Nr.  275.  21i\  278,  279  des 
Dziennik  pozn.  enthalten. 

C"rpus  juris  polonici.  Sectionis  primae,  privilegia  statuta  constitutiones 
edicta  decreta  mandata  regnum  Poloniae  spectantia  romprechendentis, 
Volumen  III.  annos  150fi — lö22  continens  .  .  .  Adnotationibus 
instruxit  O.  Balzer.     Cracoviae  LXlI-f  7'.>6  S. 

Dalbor:    Mowa   zaiobna  wypowiedziana  na  pogrzebie  s.  p.  arcybiskupa 
Flory.ina  Stablewskiego.    Poznan  Iß  S. 
Trauerrede  auf  den  Erzbischof. 

D  c  m  b  i  ri  s  k  i  .  Er.:  Przed  wielkim  sejmem.  Polo^enie  zewn^trzne. 
Prusy  a  Rusya.  Przeglqd  polski.  Krakow.  T.  161  S.  41—84.  301 
bis  333.  47!)— 499. 

Das  Verhältnis  Polens  zu  Preussen  und  Russland  vor  dem  grossen 
Reichstag,  der  unmittelbar  der  2.  Teilung  vorausging. 

Falkowski,    I.:     Ksi^stwo  War.szawskie.    ubrazy  z  zycia  kilku  ostatnich 
pokoleri  w  Polsce.     I.    Warszawa.     160  s! 
Lebensbilder  aus  der  Zeit  des  Herzogtums  Warschau. 

Flach.  I.:  Z  niemieckiej  literatury  powiesciowej  o  Polsce;  im  Przegl^d 
polski,  Krakow.    T.  160.    S.  ö20-r)31. 

Eine  Besprechung  der  deutschen  Romanliteratur  über  Polen;  es 
werden  u.  a.  darin  behandelt:  Königsträume -von  Fr.  Döring  und 
Im  polnischen  Wind  von  C.  Busse.  Flach  bringt  im  Przeglijd 
polski,  Krakow.  T.  162  S.  ööl— 553  eine  recht  absprechende  Be- 
urteilung des  Romans:  Die  Wacht  an  der  Weichsel  von  M.  Berg, 
Göttingen  1906. 

Glos  arcypasterza.  W  sprawie  nauki  religii.  Poznan  8.  X.  1906;  im 
Dziennik  pozn.  No.  236. 

Es  ist  das  viel  besprochene  Rundschreiben  des  Erzbischofs  über  die 
Sprache  im  katholischen  Religions-Unterricht. 

Gomulicki.W:  Rewolucya  Kosciuszkowa.  z  12  iilustracyami;  Warszawa 
40  S.  Eine  Geschichte  des  polnischen  Aufstandes  unter  Kosciuszko 
vom  Jahre  1794. 

K  c  I  r  z  y  n  s  k  i .  W. :  Biblioteka  hr.  Raczyriskich  w  Rogalinie.    Sprawozdanie 
o  czynnosci  ;;akladu  narodowego  imien'a  Ossoliriskich   za  r.  19'>">. 
.    Lwow  55  S. 
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Beitrag  zur  Kenntnis  polnischer  Handschriften  und  Dokumente  in 
der  Raczyriskischen  Bibliothek  zu  Rogalin.  Besprochen  von  1.  A. 
Warschauer  in  M.  VII  S.  126—130.  2.  Eu.  Bcrwinski  im  Kwartalnik 
historyczny,  Lwöw  XX  S.  öSl. 

D  e  r  s. :  Pisma  1865— 19(»5.  Lwöw  19  8.  z  portr.  autora.  Eine  Sammlung 
der  geschichth'chen  Aufsätze  dieses  Schriftstellers,  von  denen  viele 
unsere  Provinz  betreffen. 

Koicinski,  K. :  Polskie  ordynacye  i  zwiqzki  rodzinne  z  szczegölnem 
uwzgl^dnieniem  ordynacyi  ksiq^qt  Sulkowskich.  Poznan  59  S. 
Eine  Abhandlung  über  polnische  Majorate  vor  und  nach  dem 
jähre  1772;  insbesondere  wird  das  Sulkowskische  Majorat  be- 
sprochen. Dieser  Aufsatz  wurde  zuerst  im  Dziennik  posnaiiski 
abgedruckt. 

Ders. :  Prawa  narodowe  polakow  w  paristwie  pruskiem.  Podracznik  dia 
ludu  polskiego;  Poznan  29  S. 

Ein  allgemein  verständliches  Handbuch  über  die  Rechte  der  Polen 
in  Preussen. 

Ko/Jowski,  W.  M. :  Wvprawa  generala  D^browskiego.  Przewodnik 
naukowv  i  literacki,  Lwöw  XXXIV  S.  891—925.  987—1022  und  1090 
bis  1121. 

Der  Kriegszug  des  Generals  H.  Dombrowski  nach  Grosspolen  im 
Jahre   1794.    Besprochen  von  A.  Skladny  in  M.  1907  S.  65—72. 

K  s  i  ^  g  a  czarna  czyli  wykaz  szköd  wyrz^dzonych  polskosci  przez  komisyq 
kolonizacyjnq.  15.  tysi^c.  Lwöw.  67  S. ;  mit  Abbildungen. 
Das  schwarze  Buch,  eine  Darlegung  des  Schadens,  den  die  An- 
siedlungs-Kommission  dem  Polentum  zugefügt  hat.  —  Erwiderungen 
und  Erläuterungen  hierzu  sind  von  Chrzanowski,  Hulewicz,  Wybicki 
und  anderen  im  Dziennik  Poznanski  von  der  No.  97  an  erschienen. 

Laubitz,   A. :    W   sprawie   zachowania  zabytköw  sztuki  koscielnej,   im 
Przeglqd  koscielny,  Poznan.    T.  IX  S.  1—6. 
Über  die  Verwahrlosung  und  Verschleppung  von  Werken  kirchlicher 
Kunst  in  der  Provinz  Posen. 

Leciejewski,!.:  Runy  i  runiczne  pomniki  slowiaiiskie.  Lwöw  VI  +  209 S. 
In  diesem  Werke  über  slawische  Runen  werden  auch  die  in  der 
Provinz  Posen  gefundenen  Runen  behandelt,  so  S.  63  die  auf 
einem  Beil  aus  Biezdrowo,  Kreis  vSamter,  S.  68,  die  auf  einem 
Brakteat  aus  Wapno  bei  Wongrowitz,  S.  92  die  auf  der  Insel  im 
Lednitzer  See  gefundenen  Zeichen,  S.  97  die  auf  den  Steinen  von 
Mikorzyn,  Kreis  Ostrowo.  Das  Werk  ist  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen geschmückt.  —  Besprochen  von  1.  E.  Bemeker  im 
literarischen  Zentralblatt  UX)6  S.  1048.  2.  A.  Brückner  im  Kwartalnik 
historyczny,  Lwöw.  S.  685—690. 

Likowski,  E.  (biskup):  Krötki  katechizm  rzymsko-katolicki  dla  archidy- 
ecezyi  gnie^nieiiskiej  i  poznariskiej.  Wydanie  7.  przerobione.  Poznan. 
Dieser  in  unseren  Schulen  allgemein  gebrauchte  katholische 
Katechismus  ist  von  Okoniewski  im  Przeglqd  koscielny,  Poznan 
T.  XI  S.  148,  149  besprochen. 

Lisiecki,  A.:  Stary  kosciöl  parafialny  w  Ostrowie.  Album  pamic^tkowe 
z  12  illustracyami.  Oströw  23  S.  Text  und  12  Tafeln  Abbildungen. 
Eine  Beschreibung  der  alten  Pfarrkirche  in  Ostrowo. 

List  arcypasterski.  Poznan  12.  lutego.  Dziennik  poznariski  vom  27.  Februar. 
Hirtenbrief  des  Erzbischofs  Stablewski. 

Loziriski,  Br. :  bespricht  im  Kwartalnik  historyczny,  Lwöw  XX  8. 
724—728  das  Werk  von  H.  Geffcken:  Preussen,  Deutschland  und 
die  Polen  seit  dem  Untergang  des  polnischenReichs.  Ein  geschicht- 
licher Rückblik  vom  Standpunkte  moderner  Staatsethik  1906.    Berlin. 
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>forawski.Fr.:  Sen  hakatysty.  Przegl^d  polski,  Krakow.  T.  162  S.  1—19. 
Der  Traum  des  Hakatisten,  in  Novellenform :  Herr  Fried.  Willi. 
Schulze  wird  durch  einen  entsetzlichen  Traum  von  seinen  haka- 
tistischen  Anschauungen  und  Bestrebungen  geheilt.  Die  Geschichte 
spielt  irgendwo  im  Posenschen. 

Morawski,  Szcz.:  Aryanie  polscy.     Z  Srycinami.    Lwöw  XXVII +  564  S- 
Über   die  Arianer  (Antitrinltarier)   in  Polen.    Diese  Glaubenssekte 
hatte  auch  in  unserer  Provinz  sich  verbreitet. 
—  Besprochen    von   T.   Grabowski   im   Przeglqd   polski,   Krakau 
T.  160  S.  505—507. 

Na  mysio wski.  Fr.:  Magdaleniczna  mapa  polska,  wskazaj^ca  miejseowoäci 
istniejqcych  oraz  ubylych  tytulöw,  kosciolöw,  kaplic  i  altaryi  pod 
\Vezw.  sw.  M.  Magdaleny  na  catym  obszaru  dawnego  panstwa 
polskiego,  Krakow. 

Eine  Karte  der  Kirchen,  Kapellen,  Altäre  im  ganzen  ehemaligen  Polen, 
welche  den  Namen  der  hl.  M.  Magdalena  tragen. 

Okoniewski,  St.:    Prawa  o  podatku  koscielnym  w  obr^bie  monarchii 
pruskiej.    Przegl^d  koscielny  T.  X.  S.  382  -388. 
Gesetze  über  die  Kirchensteuern  in  Preussen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  unserer  Diözesen.  —  Die  Fortsetzung 
erscheint  im  Jahre  1907. 

Ders.:  ^.  p.  X.  Dr.  Floryan  Stablewski,  arcybiskup  gnieinienski  i  poznanski. 
Przegl^d  koscieiny.    T.  X.  S.  401—407. 

Üers.:  Elenchus  omnium  ecclesiarum  et  universi  cleri  archidioecesis 
.  Posnaniensis  pro  anno  domini  19  >6.    Posnaniae  167  +  66  S. 

Pajzderski,N.:Kosci6iXX.  FilipinöwwGostyniu.  Odb.zt.  Vllsprawozdan 
komisyi  do  badania  historyi  i  sztuki,  Krakow  25  8.  i  fig.  16. 
Das  Philippinerkloster  in  Gostyn. 

Ders. :  Ratusz  poznanski  i  jego  restauracya;  Dziennik  Pozn.  No.  102. 
Ein  Aufsatz  über  die  beabsichtigte  äussere  Umgestaltung  des 
Posener  Rathauses. 

de  Pistor.:  Pami^tniki  o  rewolucyi  polskiej  z  r.  1794;  ttumaczyt  B. 
Prawdzic-Chotomski.  Warszawa,  150  S. 

Über  den  polnischen  Aufstand  vom  Jahre  1794,  welcher  den  Einfalt 
H.    Dombrowskis  in  unsere  Provinz  zur  Folge  hatte. 

Plage,  K.:  Monety  bite  dla  prowincyi  polskich  przez  Austry§  i  Prusy, 
oraz  monety  wolnego  miasta  Gdanska,  ksi^stwa  Warszawskiego  i 
w  obl^^eniu  Zamoscia,  Krakow  4°  VIII  +  39  S. 
Die  in  Preussen  und  Österreich  für  die  polnischen  Landesteile  ge- 
prägten Münzen,  sowie  die  der  Stadt  Danzig  und  des  Herzog- 
tums Warschau.  —  Besprochen  im  Dziennik  pozn.  Nr.  244;  und  von 
H.  Moritz  im  8.  Jahrgang  der  M.  S.  154. 

Potkanski,  K.:  Studya  nad  XIV  w.  Jeszcze  o  zaj^ciu  Wielkopolski ; 
im  Oktoberheft  der  Sprawozdania  z  czynnosci  i  posiedzien  Ak.  um. 
w  Krakowie  T.  XI. 

Der  Aufsatz  behandelt  die  Besitznahme  Grosspolens  durch  Wladis- 
laus  Lokietek  und  ist  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  Walk« 
o  Poznan  desselben  Verfassers. 

Rembowski.  A.:  Z  zycia  konst>iucyjnego  w  ksi^twie  Warszawskiera. 
Study  um  historyczno-polityczne;  Warszawa. 

Eine  politische  Studie  über  die  Verfassung  des  Herzogtum« 
Warschau. 

1^  o  c  z  n  i  k  XI.  walnego  zebrania  centralnego  towarzystwa  gospodarczego 
w  Wielkim  ksi^stwie  Poznanskiem  odbytego  dnia    13. — 15.    lutego 
1906  w  Poznaniu  na  starej  sali  w  Bazarze.    Poznan  111  S. 
Jahrbuch  der  Hauptversammlung    des   wirtschaftlichen    Zentralver- 
bandes für  die  Provinz  Posen. 
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S.   S.  J. :    Przyczynek  do  etnografii  Wielkopolski.    (Odbitka  %  materyalöv 
komisyi  antropol,  archeol.  aknd.  umiej.)    Krakow.  139  S.  2  5  kolo- 
rowemi  tablicami. 
Ein  illustriertes  Handbuch  der  Ethnographie  von  Grosspolen. 

Sclavus,  W::  (autor  .ugodowcöw,  kröloböjcöw  i  anarchistöW)  Finis 
Poloniae.    Poznan  VIII  -f  263  S. 

Das  Buch  enthält  14  Abschnitte  aus  der  polnischen  Geschichte  und 
über  polnische  Bestrebungen,  und  kommt  zu  dem  resignierten 
Ergebnis :  wir  wollen  uns  mit  dem  finis  Poloniae  zufrieden  geben, 
das  zu  Grabe  getragene  Reich  ehren,  aber  seine  Wiederherstellung 
nicht  wünschen.  —  Besprochen  von  H.  im  Dziennik  pozn.  Nr.  133. 

Sienkiewicz,  H.:  Sturmflut,  historischer  Roman.  Nach  dem  Pol- 
nischen von  E.  und  R.  Ettlinger  I— III.  Einsiedeln.  Illustriert  von 
F.  Schwormstädt  und  P,  Stachiewicz.  622+621+459  S.  —  Die 
Handlung  dieses  Romans  spielt  sich  im  17.  Jahrhundert  auch  auf 
dem  Gebiete  Grosspolens  ab. 

Ders.:  Die  Sturmflut.  Historischer  Roman.  Deutsch  von  S.  Placzek. 
Regensburg  263  S. 

Sievers.:  Drugi  rozbiör  Polski  z  pami^tniköw;  Warszawa.  T.  1— III. 
128+136—156  S. 

Die  zweite  Teilung  Polens,  dargestellt  nach  Schriften  von  Zeit- 
genossen. 

Siewicz,  T.:  Odpowiedz  na  zarzut  ,Czamej  ksi^gi"  w  sprawie  sprze- 
da2y  Janowca  w  powiecie  iniriskim  kolonizacji.  Poznan  11  S. 
Entgegnung  auf  den  Vorwurf  des  »schwarzen  Buches"  (vgl.  oben 
Ksi^ga  czarna)  wegen  des  Verkaufs  des  Gutes  Janowiec  im  Kreise 
Znin  an  die  Ansiedlungs-Kommission. 

Sk.  K.:    Pastor  Rosenberg.    Dziennik   poznanski   vom   21.   März. 

Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  den  Inhalt  der  vom  Pastor  Rosenberg 
•in  Latowic  bei  Ostrowo  verfassten  Schrift:  Endlich  gelöst!  Die 
Ostmarkenfrage.    Die  Landarbeiterfrage. 

Sprawozdanie  spitalu  braci  milosierdzia   najslodszego   serca  Jezuso- 
wego  w  Marysinie  pod  Piaskami.    Poznan  4  S.  4", 
Bericht  über  die  Tätigkeit  der  barmherzigen  Briider  im  Hospital  im 
Marynin  bei  Sandberg. 

S  w  i  d  w  a.:  Dwudziestolecie  komisyi  kolonizacyjnej;  Krakow,  im  Przeglqd 
polski  T.   160  S.   303-312. 

Ueberblick  über  die  zwanzigjährige  Tätigkeit  der  Ansiedlungs- 
kommission. 

Tarnowski,  St.  Arcybiskup  Stablewski.  Przeglqd  polski.  Krakow.  T.  162. 
S.  564—567. 

Tomaszewski,  Wl.  Rozwöj  polskich  spölek  zarobkowych  i  gospo- 
darczych  w  Wielkiem  ksi^stwie  Poznariskiem,  Prusach  zach.  I  na 
görnym  Slqsku  ;  Poznan  16  S. 

Über  die  Entwickelung  der  polnischen  Erwerbsgenossenschaften  in 
unsrer  und  den  benachbarten  Provinzen.  Die  Arbeit,  welche  ur- 
sprünglich im  Ateneum  Warszawskie  1900  erschien,  ist  nun  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt. 

Ders.:  Polskie  spölki  parcelacyjne  w  W.  Ksi^stwie  Poznanskiem, 
Prusach  zach,  i  na  görnym  Sl^sku.  Referat  zgloszonydo  [sekcyi 
ekonomicznej  IV.  zjazdu  prawniköw  i  ekonomistöw  polskich  w 
Krakowie  jako  materyal  do  dyskusyi.  Poznan.  8  S.  i  1  tablica. 
Ein  Vortrag  über  die  polnischen  Vereine  für  Güteraufteilungen  in  unsertr 
und  den  benachbarten  Provinzen. 
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Trzciriski,  T. :  Jcszcze  o  zagadkowym  nagrobku  katedry  gniez- 
nieriskiej.  Roczniki  tow.  przyj.  nauk  Pozn.  XXXII.  S.  53 — 82. 
Mit  6  Abbildungen. 

Über  einen  rätselhaften  Grabstein  im  Dom  zu  Gnesen.  Während  andere 
die  Grabsteinfigur  auf  verschiedene  Gnesener  Erzbischöfe  deuten, 
sucht  Trzcinski  nachzuweisen,  dass  sie  keinen  andern  als  den 
hl.  Adalbert  selbst  vorstellt. 

Ders.:  Ozdoby  architktoniczne  w  gnieinienskim  Kosciöiku  s\v.  Janü. 
Odb.  z  Przegl^du  ko^cielnego,  Posnari;  19  S.  z  rycinami.  Archi- 
tektonische Zierstücke  in  der  Johanniskirche  zu  Gnesen.  Diese 
Arbeit  ist  ursprünglich  in  den  Jahrgängen  1905  und  190fi  des 
Przegl^d  Koscielny  erschienen. 

D  ers.:    Zbiör  ustaw  archidyecezyi  gnieinienskiej  i  poznanskiej  z  pomoc^ 
licznych    wspölpracowniköw    zebraJ    i    wvdal    ...      Poznan   XX 
+  526.  S. 
Zusammenstellung  der  Verordnungen  der  Gnesen- Posener  Erzdiözese. 

Ders.:  Kilka  szczegoföw  z  prawodawstwa  i  rozporz^dzen  szkolnych. 
Przeglqd  koscielny  T.  X  S.  300—304. 

Es  werden  darin  einige  Verfügungen  der  Regierung  in  Posen  und 
Bromberg  über  das  Züchtigungsrecht  der  Lehrer,  die  Dauer  der  Schul- 
pflicht, die  Sprache  im  kathol.  Religions-Unterricht,  die  Befreiung 
der  Kinder  vom  Unterricht  an  den  Tagen  der  Beichtgänge  ver- 
öffentlicht. Die  Veranlassung  hierzu  bot  wohl  der  letzte 
Schulstreik. 

VValkowski,  J.:  Pami^tniki  pisane  w  niewoli  Kolobrzegskiej,  ponoszonej 
przez  JW  arcybiskupa  Dunina  za  obron§  praw  kosciota  katolickiego 
w  sprawie  mafzenstw,  od  dn.  8.  pazdziernika  1839.  Wa2ne  zrodlo 
do  historyi  arcybiskupa  Dunina,  podaf  Dr.  T.  Trzcinski.  Przeglqd 
koscielny  X.  S.  81—90,  161—170,  2&ö-  272,  331—339,  408—418. 
Denkwürdigkeiten  über  die  Gefangenschaft  des  Erzbischofs  Dunin  in 
Kolberg,  veröffentlicht  von  einem  Hauskaplan.  Sie  werden  im 
Jahre  1907  fortgesetzt,  —  Die  Handschrift  dieses  Werkes  wird  im 
Dom  zu  Gnesen  aufbewahrt.  —  Besprochen  in  Nr.  19  des  Dziennik 
pozn.  unter  der  Überschrift:  Czterj-  kulturkampfj';  pami^tnik 
0  arcybiskupie  Duninie. 

Warminski,  J.:  Andr.  Samuel  i  Jan  Seklucyan,  Poznan  XVI  +  550  S- 
Eine  sorgfältige  Schrift  über  die  beiden  ersten  Prediger  des  Evangeliums 
in  Posen.  Das  Werk  zerfällt  in  3  Teile.  Der  erste  beschäftigt  sich 
vornehmlich  mit  der  Tätigkeit  des  Samuel  und  Seklucyan  am  Dom 
und  in  der  Maria  Magdalenenkirche  zu  Posen;  der  zweite  Teil 
verbreitet  sich  ausführfich  über  die  literarische  Wirksamkeit 
Seklucyans  und  der  letzte  bringt  Quellen-Beilagen  aus  den  Jahren 
1541—1559.  Besprochen  von  1.  Dr.  A.  Brückner  im  Przeglqd 
polski,  Krakau  1906  IV  S.  128—130;  2.  J.  Bidlo  im  Cesky  casopis 
historicky  Xll  Heft  4;  3.  F.  P.  in  der  Biblioteka  warszawska  190^' 
III  S.  613.  4.  im  Dziennik  pozn.  Nr.  209,  210  von  St.  K.  Die 
erste  Bearbeitung  dieses  Werkes  findet  sich  übrigens  im  Jahrgang 
1902  und  1903  des  Przeglqd  koscielny,  Poznan. 

Weredyk:    Wielka   rana  narodu  polskiego  czyü  malzeristwa  mieszane. 
Rzecz  praktyczna  nietylko  dla  kapfanow  ale  tak2e  i  dla  szerszycU 
warstw  inteligentnych  wszystkich  trzech  dzielnic:  Poznan,  63.8. 
Der  Pseudonyme  Verfasser  ruft  die  Geistlichkeit  und  alle  verständigen 
Polen  gegen  die  Mischehen  auf. 
W  i  1 1  y  g,  W. :    Polemika  (gegen  A.  Chmiel  über  die  Siegel  und  Wappen 

Iw  der  polnischen  Städte;  darin  auch  einiges  über    das    Wappen   von 

■t>         Buk);  im  Kwartalnik  historyczny,  Lwöw  XX  S.-  389—391. 
I 
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"Wysocki,    St.:    O    kon^regacyach   dziekanainych   w   dawnej   Polsce. 
Studium  z  prawa  koscielnego  polskiego.     Lwöw.  120  S. 
lieber  Dekanatsversammlungen  im  alten  Polen,  eine  Abhandlung  über 
polnisches    Kirchenrecht,    die    auf    die    Verhältnisse    der    Posener 
Diözesen  mehrfach  Bezug  nimmt. 

Z.   D.:     Nasze    straty:    ks.    arcybiskup   Floryan   Stablewski.     Biblioteka 
Warszawska  IV  S.  606. 
Ein  Nachruf  auf  den  verstorbenen  Erzbischof. 

2  a  k  r  z  e  w  s  k  i,  Z.:  Wiadomosci  historyczne  o  bractwie  niepokalaneg» 
pocz^cia  NPM.  przy  kosciele  na  Czestramie,  czyli  w  Golejewku, 
Poznan. 

Historische  Nachrichten  über  die  Brüderschaft  der  unbefleckten 
Empfängnis  Mariae  zu  Golejewko  im  Kreise  Rawitsch.  — 
Besprochen  im  XII  Bande  des  Przegl^d  koscielny,  Poznan;  S.  234 
von  Miaskowski. 

Z  e  b  r  a  n  i  e  —  wielkie  —  centralnego  towarzystwa  gospodarczego  w  W. 
Ks.  Poznanskiem.  Dziennik  poznanski  vom  14. 15.  16.  17.  Februar. 
Ausführlicher  Bericht  über  die  Hauptversammlung  des  wirtschaft- 
lichen Zentralverbandes  für  die  Provinz  Posen.    Vgl.  RocznikXl. 

2ywot    sw.    Wojciecha   biskupa   mQczennika.    Lwow.    16  S. 
Lebensbeschreibung  des  hl.  Adalbert. 


Nachrichten. 


Kaiser  Friedrich  Museum.  Der  Kunstverein  ("Deutsche 
Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft,  Abteilung  für  Kunst  und 
Kunstgewerbe)  eröffnete  am  5.  Dezember  in  den  Räumen  des 
Museums  eine  Ausstellung,  die  für  Stadt  und  Provinz  ein  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen  kann.  Mit  Rücksicht  auf  die 
rege  bauliche  Tätigkeit  in  Posen,  auf  die  kolonisatorische  Arbeit 
der  Ansiedlungskommission  und  auf  die  Wohnungsverhältnisse 
in  den  meisten  Kleinstädten  hat  der  Verein  versucht,  in  einer 
Ausstellung  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  was  heute 
auch  bei  Aufwendung  sehr  bescheidener  Mittel  in  Wohnungs- 
bau und  in  der  Schaffung  neuer  Ansiedlungen  geleistet  werdei 
kann  und  an  vielen  Stellen  tatsächlich  geleistet  wird.  Neben 
einigen  Beispielen  vorstädtischer  Villenkolonien  bietet  deshalb 
die  Ausstellung  vor  allem  einen  Überblick  über  die  besten  Ar- 
beiterkolonien, die  in  den  letzten  Jahren  in  England  und 
Deutschland  entstanden  sind,  sowie  über  die  praktischen  Versuche 
zur  Gründung  eigentlicher  Gartenstädte.  Die  Beschaffung  des 
reichhaltigen  Materials  verdankt  der  Kunstverein  dem  General - 
Sekretär  der  Deutschen  Gartenstadt -Gesellschaft  Herrn  Hans 
Kampffmeyer  in  Karlsruhe.  Ein  illustrierter  Führer  durch  die  äusserst 
lehrreiche  Ausstellung  ist  von  der  Museumsdirektion  für  20  Pf.  zu 
beziehen.  Durch  häufige  Führungen,  die  teils  öffentlich,  teils 
jn  geschlossenem  Kreis  stattfanden,  suchte  die  Museumdirektioo 
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das  in  der  Ausstellung  Gebotene  weiter  nutzbar  zu  mächen.  Im 
Zusammenhang  mit  der  Ausstellung  veranstaltete  die  Deutsche 
Gesellschaft  einen  Vortragsabend,  an  dem  Herr  Hans  Kampft- 
meyer  über  die  Ziele  und  die  Tätigkeit  der  Deutschen  Garten- 
stadt-Gesellschaft berichtete.  Der  Schluss  der  Ausstellung,  deren 
Besuch  auch  für  auswärts  sehr  zu  empfehlen  ist,  ist  am  5.  Ja- 
Buar  1908.  Danach  wird  die  Ausstellung,  die  vollständigste 
ihrer  Art,  die  bisher  zusammengebracht  wurde,  eine  Reihe  weiterer 
deutscher  Städte  besuchen.  Haupt. 


leutsche  Gesellschaft  fOr  Kunst  u.  Wissenschaft  zu  Bromberg. 

Abteilung  für  Geschichte. 
(Historische  Gesellschaft  für  den  Netze -Distrikt.) 

Am  22.  Oktober  1903  hielt  Oberlehrer  Dr.  Koch  in  unserer  Ge- 
sellschaft einen  Vortrag  über  den  Bromberger  Staatsvertrag  vom  6.  Nov. 
1667  zwischen  dem  Grossen  Kurfürsten  und  Johann  Kasimir  von  Polen 
(abgedruckt  in  der  Zeitschrift,  Jahrgang  1906).  Im  Anschluss  hieran 
regte  der  damalige  Kommandeur  der  4.  Division,  Generalleutnant  Linde 
die  Veranstalltung  einer  Sammlung  an,  um  daraus  einen  Grundstock  für 
die  Kosten  der  Errichtung  eines  Denkmals  für  diesen  geschichtlichen  Vor- 
gang zu  bilden  (Hist.  Monatsblätter  November  1903). 

Seitdem  wurde  über  die  Art  und  den  Ort  der  Errichtung  des 
Denkmals  viel  im  Vorstande  verhandelt,  bis  wir  uns  darüber  einig  wurden, 
eine  Gedenktafel  mit  entsprechender  Inschrift  am  Rathause,  das  ungefähr 
an  der  Stelle  steht,  wo  der  Vertrag  von  dem  Grossen  Kurfürsten  und 
dem  König  Johann  Kasimir  von  Polen  beschworen  wurde,  anzubringen 
und  als  Tag  der  Enthüllung  die  250.  Wiederkehr  des  Tages,  den  6.  Nov. 
1907,  zu  wählen  Als  wir  im  Dezember  v.  J.  an  die  städtischen  Körper- 
schaften Brombergs  herantraten,  um  die  Erlaubnis  zur  Anbringung  der 
Tafel  am  Rathaus  zu  erhalten,  wurde  von  diesen  sofort  der  Beschluss 
gefasst,  die  Angelegenheit  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  wurden 
300Ü  M.  für  die  Herstellung  einer  Gedenktafel  aus  Bronze  bereit  gestellt, 
die  Ausführung  der  Tafel  dem  Bildhauer  Konwalschewski  in  Berlin  über- 
tragen. 

Der  Tag  selbst  wurde  durch  eine  Festsetzung-  der  städtischen 
Körperschaften,  zu  der  die  Spitzen  der  Behörden,  der  Vorstand  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft,  der  Vorstand  und 
Mitglieder  der  Abteilung  für  Geschichte  geladen  waren,  im  geschmückten 
Saale  der  Stadtverordneten  gefeiert.  Nach  dem  Vortrage  der  Hymne 
j,Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre'  durch  die  Liedertafel,  ergriff  der 
Oberbürgermeister  Knobloch  das  Wort,  um  die  Erschienenen  willkommen 
au  heissen.  Er  wies  kurz  auf  die  Bedeutung  des  Tages  für  die  fernere 
Entwickelung  des  preussischen  Staates  hin  und  dankte  insbesondere  der 
Historischen  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  dafür,  dass  sie  den  An- 
stoss  zu  der  Feier  gegeben  habe.  In  überaus  lichtvoller  und  fesselnder 
Weise  führte  dann  Prof.  Wandelt  in  seiner  Festrede  über  den  Bromberger 
Staatsvertrag  vom  6.  November  1657  aus,  welche  Wandlungen  der  grosse 
Kurfürst  während  der  Kämpfe  zwischen  Schweden  und  Polen  in  seiner 
Politik  durchmachen  musste,  um  das  Wohl  seines  Volkes  zu  wahren  und 
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sein  Land  aus  den  Stürmcii  des  Krieges  zu  retten.  Er  hob  hervor,  wie 
bis  nach  Friedrich  des  Grossen  Zeiten  stets  nur  von  dem  Bromberger 
Vertrage  die  Rede  gewesen  sei,  wenn  es  galt  den  Zeitpunkt  festzustellen, 
von  wann  an  die  Hohenzollcrn  ein  souveränes  Geschlecht  waren,  dass 
dann  allmählich  der  Wehlauer  Vertrag  als  solcher  angesehen  wurde.  In 
neuester  Zeit  sei  wieder  ein  Wandel  zu  Gunsten  des  Bromberger  Ver- 
trages eingetreten,  und  zwar  mit  Recht,  denn  der  Wehlauer  Vertrag  habe 
lediglich  Abmachungen  der  Unterhändler  enthalten,  die  erst  durch  den 
feierlichen  Schwur  der  Staatsoberhäupter  auf  dem  Bromberger  Marktplatz 
bindende  Kraft  erhielten.  Der  Vortrag  des  Liedes:  ,Dir  möcht  ich  diese 
Lieder  weihen"  schloss  die  würdevolle  Feier,  der  sich  ein  gemeinsames 
Essen  der  Festteilnehmer  im  Zivilkasino  anschloss. 

Leider  konnte  die  Gedenktafel  nicht  gleichzeitig  enthüllt  werden, 
da  nicht  alle  dazu  erforderlichen  Förmlichkeiten  erfüllt  waren.  Indessen 
ist  die  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  zu  ihrer  Anfertigung 
erfolgt.  Im  Festsanl  war  eine  grosse  Abbildung  der  Tafel  aufgestellt. 
Die  Tafel  wird  in  Bronze  ausgeführt.  2J>  m  hoch  und  1,65  m  breit.  Sie 
zeigt  das  vergoldete  Reliefbild  des  Grossen  Kurfürsten  und  darunter 
in  gleichfalls  vergoldeten  Buchstaben  die  von  dem  Vorstande  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  verfasste  Inschrift:  Hier  erlangte  am  6.  November 
1657  Friedrich  Wilhelm,  der  Grosse  Kurfürst,  durch  den  Bromberger 
Staatsvertrag  mit  Polen  endgültig  die  Souveränität  in  Preussen  und  legte 
hiermit  den  Grund  zum  Königtum  der  Hohenzollem. 

Angebracht  wird  die  Tafel  an  der  Nordseite  des  Rathauses  nach 
der  katholischen  Pfarrkirche  zu. 

Der   Vorstand. 

Im  Auftrage : 
Schulz.  Schriftführer. 


Geschäftliches 

der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Chronik. 

Sitzung  vom  !).  April  UX)7.  Mittelschullehrer  Sommer  sprach 
über  das  Finstere  Tor  zu  Posen  und  die  vielfachen  Versuche 
zu  seiner  Wegschaffung.  Der  Vortrag  ist  gedruckt  in  der  Zeitschrift 
..Aus  dem  Posener  Lande"  1907  S.  27—29. 

In  der  sich  anschliessenden  Besprechung  wies  der  Oberstadtsekretär 
Beckmann  darauf  hin,  dass  die  Glocken  der  alten  Stadtkirche  nach  dem 
Volksglauben  dort  wieder  aufgehängt  seien,  wohin  sie  beim  Einsturz  des 
rurmes  der  Pfarrkirche  gefallen  wären.  Dort  sei  bei  der  Annenkirche 
für  sie  der  neue  Glockenstuhl  errichtet  worden.  Archivdirektor  Dr. 
Prümers  berichtigle  hierzu  aus  den  Akten,  dass  die  Glocken  wegen  Bau- 
fälligkeit des  Turmes  auf  Veranlas.sung  der  Behörde  abgenommen  und 
zur  Annenkirclie  geschafft  waren. 

Archivrat  Dr.  Warschauer  gab  liierauf  eine  iDbersicht  über  die 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  befindlichen  Inku- 
nabeln, die  früher  kirchlichen  oder  privaten  Bibliotheken  der  Provinz 
Posen  angehört  hatten,  deren  sich  die  Schweden  in  den  Kriegen  des 
17.  und  18.  Jahrhiniderts  bemächtigten. 


um 
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Endlich  legte  Archivdirektor  Dr.  Prüraers  noch  ein  vor  ktirsem 
crv;ürt)enes  Flugblatt  vor:  „Gegenwärtiger  Staat  von  Pohlen. 
Mit  poetischer  Feder  unpassioniert  entworfen  durch  C  . . .  Andere  Auf- 
lage 1699."  Der  Verfasser  gibt  in  poetischer  Form  eine  „wahre  Abbildung 
der  pohbiischen  Nation."  Als  Parteigänger  des  Königs  August  II.  lässt  er 
sich  in  recht  derber  Weise  über  die  Nationalpoien  aus. 

Sitzung  vom  14.  Mai  1907,  Der  Vorsitzende  widmete  den 
vtTjJtorbenen  Mitgliedern  Buchhändler  J  o  1  o  w  i  c  z  und  Stadtrat  J  a  e  c  k  e  1 
einen  ihre  Verdienste  feiernden  warm  empfundenen  Nachruf.  Über  des 
ersteren  Lebensgang  und  literarische  Bedeutung  findet  sich  Näheres,  durdi 
Archivrät  Dr.  Warschauer  ausgeführt,  in  den  Historischen  Monatsblättern 
Uir  die  Provinz  Posen,  Jahrgang  VIII.  S.  91  ff.  Stadtrat  Robert  Jaeckel,  in 
seinem  bürgerlichen  Leben  Kaufmann,  hat  sich  literarisch  nicht  betätigt. 
Seine  besondere  Begabung  tat  sich  kund  auf  dem  Gebiete  des  öffentUchen 
Lebens.  Er  war  Stadtrat  von  Posen,  Provinzial-Landtagsabgeordneter, 
1-i.ndtagsabgeordneter.  Ihm  hat  die  Stadt  Posen  es  zu  verdanken,  wenn 
jsie  im  BesiSie  eines  für  ihre  Grösse  hervorragenden  zoologischen  Gartens 
SIC!?  befindet.  Seine  Verdienste  sollen  durch  Aufstellung  eines  Denkmais 
in  diesem  Garten  geehrt  werden. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Professor  Dr.  B  o  r  c  h  1  i  n  g  über : 
..Die  Erlebnisse  eines  ostfriesi  sehen  Edel  raannes  in 
Polen."    (Ulrich  Werdum). 

Sitzung  vom  8.  Oktober  1907.  In  seinem  Vortrage  über 
„Neue  Wege  und  Ziele  der  landesgeschichtlichen 
Forschung"  erörterte  Archivassistent  Dr.  Loewe  die  Aufgaben,  deren 
Ijösung  sich  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  ins  Leben  getretenen 
Historischen  Kommissionen  besonders  im  mittleren  und  westlichen 
Deutschland  angelegen  sein  lassen:  Ausarbeitung  einer  provinziellen 
Bibliographie  Fertigung  der  Grundkarten  und  eines  historisch-topi>- 
graphischen  Orts-Lexikons,  Inventarisation  der  Privatarchive,  Herausgabe 
von  allgemeinen  und  speziellen  Urkundenbüchem  und  Landtagsakten. 
Archivrat  Dr.  Warschauer  zeigte  in  der  Besprechung,  dass  ein  Teil  dieser 
Aufgaben  für  unsere  Provinz  entweder  schon  gelöst  oder  in  Angriff  genommen 
sei.  ein  anderer  Teil  bei  unseren  eigenartigen  Verhältnissen  jedoch  für 
uns  nicht  in  Betracht  komme. 

Professor C o  1 1  m a n n  sprach  sodann  über  ,,Eine  literarische 
Fehde  in  Meseritz."  Es  handelt  sich  um  die  durch  Ronge  und 
Czerski  in  Fluss  gebrachte  religiöse  Bewegung  des  Deutschkatholizisraus, 
deren  Wellen  bis  nach  Meseritz  gingen  und  dort  in  einem  lebhaften 
dichterischen  Wettkampf  zwischen  dem  Rittergutsbesitzer  v.  Haza  auf  Lewitz 
und  dem  Gymnasialoberlehrer  Gaebel,  Schwiegervater  des  Vortragenden, 
5ich   kund   taten. 

S  i  t  z  u  n  g  V  o  m  12.  November  1907.  Die  Sitzung  fand  in  der 
Akademie  statt,  weil  der  Vortragende,  Stadtrat  K  r  o  n  t  h  a  1 ,  seine 
Ausiühnmgen über  .Graf  Eduard  Raczynski  und  die  Posener 
Brunnen"  durch  Lichtbilder  zu  unterstützen  wünschte  und  hierfür  keine 
Veranstaltung  in  unserem  gewöhnlichen  Versammlungslokale  getroffen 
werden  konnte.  Der  Vortragende  brachte  manches  neue  historische 
Material  aus  dem  Archive  der  Giesshütte  Lauchharamer.  besonders  über 
den  sogenannten  Priesnitzbrunnen  zu  Posen.  Wir  hoffen,  dieses  dem- 
nächst unseren  Lesern  zugänglich  machen  zu  können. 

Am  25.  August  d.  J.  wurde  ein  S  o  m  m  e  r  a  u  s  f  1  u  g  nach 
L  a  g  0  w  unternommen,  dessen  Bekanntschaft  zu  machen  viele  unserer 
Mitglieder,  durch  die  Schilderungen  von  der  liebUchea  Lage  der  alten 
Ve?te   angereizt,    längst   gewünscht   hatten.     Die  Beteiligung   war   dem- 
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entsprechend  auch  eine  sehr  lebhafte,  fast  zu  grosse,  weil  es  be- 
deutende Schwierigkeiten  machte,  die  nötigen  Fuhrwerke  an  Ort  und 
Stelle  zu  bringen,  um  alle  Teilnehmer  von  Schermeisel  über  die  Buch- 
tnühle  nach  Lagow  zu  schaffen.  Denn  dieser  allerdings  etwas  weitere 
Weg  war  gewählt  worden,  einmal  um  die  durch  die  Abfahrt  der  Eisenbahnzüge 
festgelegte  verfügbare  Zeit  nach  Möglichkeit  auszunützen,  besonders  aber, 
weil  hier  die  Strasse  durch  die  prachtvollen  Laub-  und  Nadelwälder  längs 
des  Grossen  und  Kleinen  Bechen  führte.  Bei  der  Buchmühle  teilte  sich 
die  Gesellschaft.  Die  Mehrzahl  Hess  sich  durch  Kähne  über  den 
Tschetschsee  nach  Lagow  bringen  die  übrigen  benutzten  die  Wagen 
weiter.  Nach  einem  Frühstück  im  Hotel  Adler  wurde  das  alte  Schloss, 
auf  einer  Landenge  zwischen  Tschetsch-  und  Lagowsee  prächtig  gelegen, 
mit  Genehmigung  der  Frau  Baronin  v.  Wurmb-Zink  besichtigt.  Es  enthält 
nicht  viel  Altertümliches.  Die  Einrichtung  ist  meist  modern,  nur  im 
Kapitelsaal  sieht  man  einige  alte  Oelbilder  und  Rüstungen,  sowie  Nach- 
bildungen von  Johanniterstühlen  nach  Sonnenburger  Muster.  Grossartig 
aber  ist  der  Rundblick  von  dem  trotzigen  hohen  Bergfried.  Das  staunende 
Auge  umfasst  die  beiden  Seen,  umkränzt  von  ansteigenden  Ufern,  und 
schweift  darüber  hinaus  in  weite  Ferne  zu  grösseren  Erhebungen. 
Ein  herrliches  Bild,  dass  dem  Beschauer  unvergesslich  sein  wird.  Wie 
oft  konnte  man  den  Ausruf  hören,  dass  man  solch  eine  Landschaft  im 
Nordosten  unseres  Vaterlandes  auch  nicht  mal  geahnt  hätte.  Unter 
solchen  Eindrücken  verlief  der  Tag  äusserst  anregend  und  harmonisch. 
Für  die  Küche  hatte  der  Adlerwirt  bestens  gesorgt,  und  somit  sind 
gewiss  alle  Teilnehmer  von  dem  Ausfluge  völlig  befriedigt  gewesen, 
wenn  auch  durch  die  lange  Dauer  von  7  Uhr  Morgens  bis  Mittemachi 
an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit,  besonders  der  Damen,  nicht  geringe 
Anforderungen  gestellt  werden  mussten. 
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Die  kathoiisch-poinische  Universitätspoiitik 
=  Preussens  vor  hundert  Jahren.  = 


Von 
Ewald  Hom 


I.  Einleitung. 

.^^^er  Tilsiter  Friede  hatte  das  protestantische 
fei/#  Preussen  von  einem  schwierigen  Problem  befreit, 
dem  nämlich:  1800  Quadratmeilen  polnischen 
Landes,  in  welchem  der  Katholizismus  Staatsreligion  ge- 
wesen, sich  anzugleichen,  wirtschaftlich  und  geistig  zu  heben. 
Heute  gesteht  man  sich's  ein,  dass  es  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit gewesen,  diese  Ländermasse,  die  mit  Preussen 
vereinigt  etwa  ein  Drittel  des  Gesamtstaates,  freiHch  nur 
im  Areal,  bei  weitem  nicht  in  der  Bevölkerung,  aus- 
machte, zu  „germanisieren".  Damals  indes  versuchte  die 
preussische  Regierung  das  Unmögliche.  Die  preussische 
Regierung  —  das  will  sagen:  die  einzelnen  Departements- 
chefs. Denn  eine  Zentralregierung  im  heutigen  Sinne  und 
mit  einer  einheitlich  geleiteten  inneren  Politik  gab  es 
loch  nicht.  Lag  hierin  schon  eine  bedeutende  Schwierig- 
veit für  das  Gelingen,  so  steigerte  sie  sich  zur  Unmög- 
iichkeit  nicht  bloss  durch  die  Sprödigkeit  des  zu  bearbei- 
tenden Objekts,  sondern  auch  durch  die  Fehler  der  an- 
gewandten Methode  in  Verbindung  mit  der  finanziellen 
Schwäche  des  preussischen  Staates. 

Lehrreich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Versuche   der 
preussischen  Minister  —  denn  gesagt  muss  werden,  dass. 
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der  König  Friedrich  Wilhelm  1(1.  selbst  dabei  unbeteiligt 
war,  wenigstens  keinerlei  falsche  Direktiven  angab  — , 
die  Versuche,  in  den  polnischen  Provinzen  für 
Universitäts-Unterricht,  insonderheit  für  die 
akademische  Bildung  des  katholischen  Klerus 
zu  sorgen. 

Soviel  ich  weiss,  hat  sich  bisher  noch  niemand  mit 
einer  quellenmässigen  Darstellung  dieser  Dinge  befasst. 
Jacob  Caro  berührt  den  Gegenstand  in  einer  1901  zu 
Posen  gehaltenen  Rede,  meint  aber,  dass  es  sich  nicht 
lohne,  von  all  den  vorgekommenen  Plänen  und  Projekten 
zu  reden. 

2.  Südpreussen  von  1793  unter  der  Verwaltung 

von   Voss. 

Eine    südpreussische   Universität  in  Thorn. 

Durch  die  zweite  Teilung  Polens  i.  J.  1793  war  das 
Warthegebiet  von  Grosspolen  an  Preussen  gefallen,  Nach- 
dem seit  der  ersten  Teilung  i.  J.  1773  für  das  Land  am 
Unterlauf  der  Weichsel  der  Name  Westpreussen  zum 
Unterschied  von  Ostpreussen  festgehalten  war,  lag  die 
Bezeichnung  Südpreussen  für  das  angefügte  Warthe-Gebiet 
nahe.  Zu  seiner  ersten  Einrichtung  wurden  die  Verwaltungs- 
chefs der  benachbarten  Provinzen  zunächst  gemeinsam 
bestellt:  nämlich  der  Minister  für  Schlesien  Karl  Georg 
Heinrich  Graf  v.  Hoym,  der  Minister  für  die  Kur- 
u.  Altmark  Otto  Karl  Friedrich  v.  Voss  und  der  Minister 
für  Ost-  und  Westpreussen  Friedrich  Leopold  Freiherr 
V.  Schrott  er.  Bald  aber  übernahm  der  jüngste  von 
diesen  I3reien,  v.  Voss^),  das  südpreussische  Finanz- 
departement allein. 

Die  polnische  Erhebung  von  1794  bereitete  dieser 
ersten  Periode  seiner  Verwaltung  ein  vorzeitiges  Ende-), 


1)  Geb.  1755. 

»)  Vgl.  die  Denkschrift  des  Etatsministers  v.  Voss  über  seine 
(erste)  Verwaltung  von  Südpreussen  in:  Publik,  a.  d.  Preuss.  Staat«; 
archiv.    56.  1894.    S.  368  f. 
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und  als  die  dritte  Teilung  Polens  1795  das  südpreussische 
Gebiet  bis  zur  Weichsel  hin  mit  Einschluss  von  Warschau 
erv^'eiterte,  da  übernahm  einstweilig  Graf  v.  Hoym  die 
weitere  Einrichtung  des  Finanzwesens  in  dieser  Provinz, 
zumal  V.  \"oss  aus  ziemlich  geringfügiger  Ursache  bei 
Friedrich  Wilhelm  11.  in  Ungnade  gefallen  war  und  seinen 
Abschied  erhalten  hatte.  Gleichzeitig  war  Freiherr 
V.  Schrötter  an  die  Spitze  der  von  W^eichsel,  Bug, 
Niemen  und  Ostpreussen  begrenzten  Provinz  Neuost- 
preussen  getreten.  Nach  dem  Tode  Friedrich  Wilhelms  II. 
kehrte  v.  Voss  in  den  Staatsdienst  zurück  und  ver- 
waltete nun  von  1797  an  bis  zum  Ausgang  der  Periode, 
d.  h.  bis  zum  Frieden  von  Tilsit,  das  südpreussische 
Departement. 

In  den  hier  zur  Darstellung  gelangenden  Ver- 
handlungen über  Universitätseinrichtungen  in  den  polnischen 
Provinzen  spielte  v.  Voss  die  Hauptrolle,  nicht  immer 
gerade  als  der  klügste,  jedoch  als  der  eifrigste  Kopf  unter 
den  beteiligten  Ministern.  Da  es  sich  um  Unterrichts- 
angelegenheiten handelte,  so  war  die  Mitwirkung  des 
Departementschefs  für  Kirchen  und  Schulen,  nämlich  des 
Justizministers  WöUner  und  nach  dessen  Abgang  i.  J.  1798 
v.  Massow,  erforderlich.  Voss,  H  o  3'  m,  Schrötter, 
(Wöllner),  Mas  so  w,  das  sind  die  Namen,  an  die  sich  die 
preussische  katholisch-polnische  Hochschulaktion  knüpfte; 
natürlicherweise  treten  dabei  auch  die  beiden  im  Ober- 
Schulkollegium  beschäftigten  Fachräte  G  e  d  i  k  e  und 
M  e  i  e  r  o  1 1  o  hervor. 

Schon  in  der  ersten  kurzen  Periode  seiner  Verwaltung 
der  südpreussischen  Angelegenheiten,  nämlich  zu  Anfang 
des  Jahres  1794,  hatte  Minister  v.  Voss  daran  gedacht, 
die  Universität  Breslau  für  Südpreussen  nutzbar  zu  machen. 
Die  Nachrichten  indes,  die  er  durch  Hoym  von  dem 
Direktor  der  Breslauer  Universität,  dem  im  ganzen  nicht 
unrühmlich  bekannten  Exjesuiten  Z  e  p  1  i  c  h  a  P),  erhielt, 
waren  der  Ausführung  dieser  Idee  nicht  günstig.    Zeplichal 

1)  Vgl.  über  ihn  R  e  i  n  k  e  n  s  ,  Geschichte  der  ehemaligen 
Academia  Leopoldina.    Breslau  186  r. 
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macht  es  sich  in  seinem  Bericht  vom  i6.  März  1794  zur 
Pfhcht,  den  inneren  Zustand  seiner  Universität  nach  ihrem 
philosophischen  und  theologischen  Fache  genau  zu  schildern. 
Jede  der  beiden  Fakultäten  —  mehr  besass  die  Academia 
Leopoldina  nicht,  wie  die  meisten  der  ehemaligen  Jesuiten- 
Universitäten  —  hatte  einen  dreijährigen  Kursus  mit  sechs 
Lehrern.  Die  philosophischen  Studien,  die  vor  dem  Ein- 
tritt in  die  theologische  Fakultät  abzumachen  waren, 
umfassten  rationale,  praktische  und  Natur -Philosophie,' 
Mathematik  nebst  Astronomie,  Theorie  der  schönen 
Wissenschaften,  allgemeine  und  deutsche  Geschichte  und 
endlich  lateinische  und  griechische  Altertümer  nebst  der 
Literargeschichte  der  Philosophie.  Die  Theologie  dagegen 
wurde  in  allen  Hauptzweigen  gelehrt,  nämlich  als  Dogmatik, 
Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  Exegese  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  Pastoraltheologie  und  Literar- 
geschichte der  Jheologie.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
verweist  Zeplichal  auf  das  schlesische  Schulen-Reglement. 
In  diesem  so  beschriebenen  Studienplan  erblickt  nun 
Zeplichal  eine  Hauptschwierigkeit  für  die  etwaige  Auf- 
nahme südpreussischer  Studierender  in  Breslau.  Sie  seien 
viel  zu  wenig  vorbereitet,  um  hier  folgen  zu  können. 
Dazu  käme,  dass  die  Auditorien  nicht  hinreichend  Platz 
böten.  Vor  allem  aber  würde  die  Unterbringung  der 
Studierenden  in  Breslau  unglaublich  schwierig  sein,  da 
ordentliche  Bürgersleute  schon  keinen  beherbergten  und 
beköstigten.  Wenn  nun  auch  vielleicht  das  Alumnat  auf 
dem  Dome  einige  gegen  Bezahlung  aufnehmen  würde,  so 
möchten  doch  wiederum  die  südpreussischen  Bischöfe 
Bedenken  tragen,  ihre  Diözesanen  diesem  bischöflichen 
Seminar  anzuvertrauen,  da  es  mit  Aufkärung  der  Zeiten 
nicht  den  mindesten  Fortschritt  gemacht  habe  und  eines 
der  fehlerhaftesten  Institute  seiner  Art  sei.  Kurz,  Zeplichal 
war  an  der  Aufnahme  südpreussischer  Studenten  nichts 
gelegen.  Ob  die  Schwierigkeiten,  die  er  hier  vorstellte, 
wirklich  so  bedeutend  waren,  kann  bezweifelt  werden: 
wenigstens  wurden  sie  einige  Jahre  später  von  Hoym 
selber  nicht  geltend  gemacht. 
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Der  Zeplichalsche  Bescheid  hatte  zur  Folge,  dass 
V.  Voss  gleich  darauf  (unterm  7.  April  1794)  beim  Geistl. 
Departement  die  Errichtung  einer  Universität  für  Süd- 
preussen  und  zwar  in  Thorn  in  Vorschlag  brachte  und 
also  begiiindete  ^):  Der  gelehrte  Stand  in  Südpreussen 
und  besonders  die  katholische  Geistlichkeit  habe  bisher 
in  Krakau  studiert.  Das  werde  jetzt  geändert  werden 
mtissen,  nicht  bloss  um  das  Geld  der  Studierenden  im 
Lande  zu  behalten,  sondern  vorzüglich,  um  durch  einen 
andern  Studienplan  Aufklärung  und  Gelehrsamkeit  zu 
befördern,  die  Erziehung  der  künftigen  Generationen  zu 
leiten  und  so  auf  die  kräftigste  Weise  den  Charakter  der 
Südpreussen  für  die  preussische  Staatsverfassung  zu 
formen  und  zu  nationalisieren.  Die  Gesinnungen  der 
katholischen  Geistlichkeit  und  der  Grad  ihrer  Kultur 
seien  dabei  äusserst  wichtig.  Die  Universität  Breslau 
könne  nach  Zeplichals  Gutachten  nicht  in  Betracht 
kommen,  also  erscheine  die  Errichtung  einer  neuen 
Universität,  die  zugleich  protestantisch  und  katholisch 
sei,  notwendig  und  wünschenswert.  Zum  Sitze  derselben 
empfehle  sich  die  Stadt  Thorn. 

So  v.  Voss.  Wir  erkennen  die  Denkrichtung  des 
Mannes,  Weg  und  Ziel  seiner  Polenpolitik:  ein  Geschäfts- 
mann, schematisch-büreaukratisch,  aufgeklärt  im  Sinne 
seiner  Zeit,  d.  h.  gleichgültig  gegen  religiöse  Bekenntnis- 
fonnen,  ohne  tiefere  philosophische  Bildung,  ohne  Wertung 
ethischer  Imponderabilien.  Von  Polen  redet  er  gar  nicht, 
weil  es  keinen  polnischen  Staat  mehr  gibt:  es  sind 
einfach  Südpreussen,  weil  es  der  neuen  Verwaltung  ge- 
fallen hatte,  dem  Lande  diese  geographische  Be- 
zeichnung zu  geben.  Gleichwohl  fühlt  er,  dass  diese 
Südpreussen  darum  noch  keine  Preussen  sind,  sie  müssen 
dazu  erzogen,  ihr  Qiarakter  muss  „auf  die  kräftigste  Weise" 
nationalisiert  werden.  Nun  lag  aber  zu  damaliger  Zeit 
die  Erziehung  des  Volkes  ganz  in  den  Händen  des  Klerus; 


1)  Abdruck  in:    Publikationen    a.   d.    Preuss.  Staatsarchiv.     56. 
1894.    S.  756. 
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darum  betont  v.  Voss  besonders  die  Wichtigkeit  der 
Gesinnungen  und  des  Bildungsgrades  der  katholischen 
Geistlichkeit.  Einen  aufgeklärten  und  loyalen  katholischen 
Klerus  heranzuziehen  und  durch  ihn  wiederum  das 
polnische  Volk  erziehlich  und  politisch  beeinflussen  zu 
lassen,  musste  die  Hauptsorge  der  preussischen  Regierung 
sein.  Da  nun  die  Aufklärung  der  damaligen  Zeit  gleich- 
bedeutend war  mit  der  Loslösung  von  konfessioneller 
Beschränktheit,  so  musste  die  geplante  Universität  in  Thorn 
nach  Voss'  Idee  zugleich  protestantisch  und  katholisch, 
d.  h.  keins  von  beiden,  also  konfessionslos  oder,  wie  m:m 
es  heute  nennt,  paritätisch  sein. 

Wie  verhielt  sich  nun  das  Geistliche  Departement 
zu  dieser  Vossischen  Anregung?  Der  Minister  Woellner 
hat  gar  kein  eigenes  Urteil;  er  überlässt  die  Angelegenheit 
dem  Ober- Schulkollegium  und  unterzeichnet  bloss,  was 
Gedike  und  Meierotto  vorschlagen.  Die  von  Gedike  unterm 
29.  April  T795  verfasste  Antwort  findet  die  Idee,  eine 
Universität  für  Südpreussen  zu  stiften,  sehr  nützlich;  das 
Ober-Schulkollegium  werde  daher  für  die  zweckmässigste 
Einrichtung  dieses  Instituts  und  für  Ansetzung  geschickter 
Lehrer  Sorge  tragen,  sobald  nur  v,  Voss  die  nötigen  Mittel 
nachweise.  Eine  jährliche  Summe  von  12000  Talern  sei 
wenigstens  erforderlich,  wenn  nicht  der  Untemcht  zu 
unvollständig  und  mangelhaft  ausfallen  solle.  Hierauf 
erwidert  v.  Voss^),  dass  er  die  12000  Tlr.  vom  Könige 
aus  den  südpreussischen  Einkünften'-^)  erbitten  werde;  zuvor 
aber  möge  das  Ober -Schulkollegium  einen  vollständigen 
Universitätsplan  mit  dem  Detail  der  Kosten  ausarbeiten 
und  ihm  mitteilen. 

Jetzt  gehen  Gedike  und  Meierotto  ans  Werk  und  malen 
—  ein  Jahrzehnt  vor  Beyme-Humboldts  Berliner  Universitäts- 
gründung —  eine  moderne  Universiät,  jeder  nach  seinem 
Sinne.  Man  kann  gespannt  sein  zu  erfahren,  welche  Idee 
einer  Universität  diese  beiden  berühmten  Schulmänner  je 
in  ihrem  Kopfe  trugen.    Nun,  Gedike  zunächst  hatte  wohl 

1)  d.  d.  Posen  den  24.  Mai  1794. 

*'*)  Die  aber  noch  gar  nicht  berechnet  waren. 
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nicht  viel  Vertrauen  zur  Sache,  er  erledigt  sich  seines 
Auftrages,  so  gut  es  ging,  hält  sich  an  das  hergebrachte 
Schema  und  schätzt  ganz  oberflächlich  die  Kosten  ab. 
Zwei  theologische  Fakultäten  sollen  sein,  eine  katholische 
und  eine  lutherische,  jede  mit  3  Professoren;  ftir  jene 
sollen  1000,  für  diese  1200  Taler  an  Gehältern  ausgesetzt 
werden.  Der  juristischen  sowie  der  medizinischen 
Fakultät  weist  er  ebenfalls  je  drei  Professoren  zu,  aber 
mit  etwas  höherer  Gehälterquote,  nämlich  von  je  1600  Tlrn., 
während  die  sieben  Professoren  der  philosophischen 
Fakultät  (2  der  Philosophie,  i  Prof.  eloquentiae  und  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache,  i  Prof.  Orient,  lingu., 
I  Prof.  historiaruni,  i  Prof.  der  Mathematik  und  Physik, 
I  Prof.  für  Cameralia)  sich  in  3000  Tlr.  teilen  sollen. 
Werden  dazu  noch  looo  Tlr.  für  die  Offizianten  der 
Universität  bestimmt,  so  beläuft  sich  der  Besoldungsetat 
auf  9400  Taler.  Für  Institute  und  Bibliothek  setzt  Gedike 
3000  Taler  an,  so  dass  noch  600  Taler  zu  ausserordent- 
lichen Ausgaben  übrig  bleiben. 

Wertvoller  als  sein  Universitätsplan  ist  die  ihm  an- 
gehängte politische  Anmerkung  Gedikes.  „Man  könnte", 
schreibt  er,  „wohl  überhaupt  noch  die  Frage  aufvverfen,  ob 
es  für  die  Beförderung  der  moralischen  und  literarischen 
Kultur  von  Südpreussen  vorteilhaft  sei,  eine  eigene  Uni- 
versität für  dasselbe  zu  errichten,  oder  lieber  diese  neuen 
Untertanen  auf  den  schon  vorhandenen  preussischen  Uni- 
versitäten sich  bilden  zu  lassen.  Durch  den  ersten  Plan 
scheinen  sie  fast  zu  sehr  isoliert  zu  werden,  durch  den 
andern  werden  —  und  dies  wäre  denn  doch  zu  wünschen  — 
früher  ihre  bisherigen  EigentümHcbkeiten  abgeschliffen, 
und  sie  selbst  werden  sichrer  und  früher  dadurch  natio- 
nalisiert. Die  Vermischung  der  Südpreussen  mit  den  Ein- 
wohnern der  andern  älteren  Pro\änzen  muss  nicht  ge- 
waltsam beschleunigt  werden,  aber  sie  auf  alle  Weise  zu 
befördern  scheint  mir  doch  sehr  nötig  und  nützlich  zu  sein. 
Aber  sollte  nicht  vielleicht  die  Emchtung  einer  eigenen 
Universität  für  diese  Provinz  zugleich  eine  Scheidewand 
zwischen  dieser  und  den  andern  Provinzen  werden,    und 


ö  Ewald    Hörn. 

Würde  das  Studieren  auf  den  andern  Universitäten  nicht 
vielleicht  sehr  viel  dazu  beitragen,  dass  die  gewünschte 
Vermischung  früher  und  dauerhafter  bewirkt  würde?" 

Abgesehen  von  der  Überschätzung  der  Universitäten 
als  Faktoren  nationaler  Beeinflussung  stecken  einige  ge- 
sunde Gedanken  in  dieser  Gedikeschen  Anmerkung; 
sie  sind  auch  in  den  nächsten  Jahren  weiter  verfolgt 
worden. 

Der  Universitätsplan  Meierottos  ist  gründlicher, 
durchdachter  als  der  Gedikesche,  aber  in  den  Anschauungen 
des  Schulmonarchen  befangen:  er  zeigt  uns  wenig  mehr 
als  das  Bild  einer  höheren  Schule,  eines  akademischen 
Gymnasiums. 

„Eine  Universität",  so  hebt  Meierotto  an,  „welche  zu 
jetzigen  Zeiten  für  Südpreussen  und  angrenzende  Länder 
und  für  Protestanten  sowohl  als  Katholiken  gestiftet  wird, 
muss  schlechterdings  etwas  Eigenes  haben,  was  bei  den 
bisherigen  Universitäten  nicht  stattfindet."  Zu  jetzigen 
Zeiten  nämlich  „können  und  müssen  die  Fehler  vermieden 
werden,  welche  besonders  in  Ansehung  der  Jurisdiktion 
und  der  Disziplin  aus  ehemals  sehr  passender,  jetzt  wenig 
nötiger  äusseren  Ehre  der  Studierenden  und  aus  übelver- 
standenem Freiheitssinn  entstanden  sind^).  Jetzt  liegt  uns 
mehr  daran,  guterzogene  akademische  Bürger,  als  recht 
viel  Zulauf  und  Drang  nach  den  Ständen  der  Studierenden 
zu  haben". 

Um  den  Zugang  allzu  jugendlicher  und  sittlich  unreifer 
Studenten  abzuwehren,  schlägt  Meierotto  ein  Noviziat  von 
einem  oder  nach  Befinden  mehreren  Jahren  vor,  in  das 
die  von  den  Gymnasien  entlassenen  Schüler  erst  ein- 
zutreten hätten.  Sie  könnten  während  desselben  zwar 
den  akademischen  Lehrstunden  beiwohnen,  stünden  aber 
in  Ansehung  der  Wohnung  und  der  Ökonomie  unter 
Aufsicht.     Erst  nach  Ablauf  dieser  Probezeit  würden  sie 

1)  Von  denselben  prinzipiellen  Erwägungen  gingen  die 
Männer  um  Beymc  aus,  die  seit  1802  den  Plan  einer  Univcrsitäts- 
grtindung  in  Berlin  verfolgten,  insbesondere  Engel,  Nolte,  Fichte, 
Loder.  F.  A.  Wolf. 
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■  eigentliche  Studenten.  Ferner  will  Meierotto  ein  beständiges 
Officium  academicum:  nämlich  einen  Rector  perpetuus, 
der  zwar  Professor  in  irgend  einer  Fakultät  bleiben  könne, 
jedoch  ein  Mann  von  Ansehen  und  Menschenkenntnis,  von 
pädagogischer  Erfahrung  und  Weltklugheit  sein  müsse; 
ihm  werde  ein  Jurist  als  Syndikus  und  ein  Sekretär  bei- 
geordnet. Dies  sei  das  Forum  der  akademischen  Juris- 
diktion.' Gröbere  Verbrechen  und  Streitigkeiten  mit  nicht- 
akademischen Parteien  sollten  von  einem  gemischten 
Gericht  abgeurteilt  werden. 

Was  sodann  eine  Universität  für  Südpreussen  und 
angrenzende  Länder  besonders  erfordere,  darüber  müssten 
erst  Erkundigungen  bei  den  Regierungen  in  Posen,  in 
Marienwerder  und  sonstwie  eingezogen  werden.  Soviel 
sei  klar,  dass  alles  sehr  wohlfeil  gegeben  werden  müsse, 
da  die  Gegenden  geldarm  seien,  und  dass  auf  Ausländer 
nicht  gerechnet  werden  könne.  Das  CoUegium  dürfe  nur 
3  Taler  kosten;  Adliche,  deren  dort  so  viel  arme  seien, 
bezahlten  auch  nicht  mehr,  wohl  aber  der  Ausländer: 
„dieser  bezahlt  alles  doppelt". 

Da  es  sich  um  eine  Universität  für  Protestanten  und 
Katholiken  handele,  so  müsse  alles  vermieden  werden, 
was  einen  Vorrang  oder  ein  Vorrecht  des  einen  Teils 
voraussetze.  Demnach  seien,  abgesehen  von  den  theo- 
logischen Fakultäten,  Professoren  beider  Konfessionen 
anzusetzen,  und  die  Studenten  anzuhalten,  deren  Lehr- 
stunden unterschiedslos  zu  besuchen. 

Die  Dotierung   der   Universität   anlangend,   so   habe 

diese  mit  Verwaltung  von  Gütern  und  liegenden  Gründen 

chts  zu  tun,   sie   erhalte   aus  den  Kammern  eine  reine 

d    sichere    Einnahme.      Mit   den    vorläufig    geforderten 

2000  Talern   dürfe   aber   die  Universität    nicht  auf  alle 

Fälle  abgefunden  sein.     Wolle  ihr  der  Landesherr  durch 

Einziehen    von   katholischen    Gestiften    etwas    zuwenden, 

müsse  das  reiner  Gewinn  des  Universitätsfonds  bleiben. 

In  den  Vorschlägen  für  die  Verwendung  der  jetzt 
geforderten  12  000  Taler,  sowie  für  die  Zusammensetzung 
der  Fakultäten  weicht  Meierotto  von  Gedike  ab. 


lo  E  w  a  1  d    H  o  r  n. 

Dem  Officium  academicum  bestimmt  er  looo  Taler 
(und  zwar  dem  beständigen  Rektor  als  solchem  300,  dem 
Syndikus  400,  dem  Sekretär  300). 

Jeder  Professor  soll  gleichmässig  500  Taler  haben. 
Die  theologische  Fakultät  mit  zwei  protestantischen  und 
zwei  katholischen  Lehrern  kostet  demnach  2000  Taler, 
die  juristische,  sowie  die  medizinische  mit  je  3  Professoren 
je  1500  Taler.  Für  die  philosophische  Fakultät  setzt 
Meierotto  ebenfalls  7  Lehrer  an,  doch  lässt  er  Mathematik, 
Physik  und  Cameralia  ganz  ausfallen:  er  nennt  zwei 
Professoren  der  Geschichte,  von  denen  einer  auch  Kirchen- 
geschichte liest,  zwei  Professoren  der  Philosophie  —  was 
diese  lehren  sollen,  wird  nicht  gesagt  — ,  zwei  der 
Philologie  und  einen  Linguarum  orientalium.  Hiemach 
beansprucht  diese  Fakultät  3500  Taler. 

Für  Gehaltszulagen,  Remunerationen  und  Pensionen 
werden  500  Tlr.,  ebensoviel  für  die  Bibliothek,  Instrumente 
und  Präparate  ausgeworfen,  endlich  noch  1500  Taler  zu 
Freitischen;  damit  ist  der  Fonds  von  12000  Talern  auf- 
gerechnet. 

Zum  Schluss  kommt  Meierotto  noch  einmal  auf  die 
Kollegienhonorare  zurück,  deren  Beseitigung  in  ihrer 
bisher  üblichen  Form  ihm  für  die  neue  Universität  besonders 
am  Herzen  zu  liegen  schien.  Er  sagt:  „Um  den  Fehler, 
der  aus  der  Parteilichkeit  oder  dem  Werben  um  Zuhörer, 
kurz  aus  Eigennutz  entsteht  und  der  als  ein  Haupt- 
verderben der  Universitäten  angesehen  werden  kann, 
zu  vermeiden,  muss  jeder  Professor  für  sein  Gehalt 
jedes  halbe  Jahr  zwei  Collegia  lesen  ä  5  Stunden  wöchent- 
lich. Was  er  hiervon  einnimmt,  kommt  in  die  Remune- 
rations-  oder  in  die  Kasse  für  die  Emeritos.  Es  wird 
also  kein  Collegium  gratis  gelesen.  Hingegen  werden 
die  notorisch  Armen  und  Würdigen  in  jedem  Collegio  vom 
Rectore  und  zweien  Professoren  der  Fakultät  per  majora 
bestimmt  als  zu  dispensieren  von  der  Zahlung.  Was  jeder 
Professor  für  jedes  Collegium  abgeliefert  hat,  wird  Jahr 
aus  Jahr  ein  berechnet.  Nach  Verhältnis  der  in  die  Kasse 
von  jedem  Professore  geschafften  Beiträge  wird  nach  zehn 
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Jahren  ihm  Zulage  und  dereinst,  wenn  er  Emeritus  ist,  ihm 
daraus  Gehalt  ausgesetzt  u.  s.  w." 

Die  Zweckmässigkeit  oder  Ausführbarkeit  dieses 
Vorschlags  braucht  hier  nicht  besprochen  zu  werden,  da 
etwas  Ähnliches  mit  den  sogenannten  „Kollegien- 
Honorarien"  noch  niemals  versucht  worden  ist.  Dass 
Meierotto  in  ihnen  ein  Hauptverderben  der  Universitäten 
erblickte,  war  wohl  begründet.  Er  lässt  aber  den  von 
ihm  erkannten  Fehler  doch  wieder  zu,  wenn  er  verordnen 
will,  dass  „über  diese  z\vei  CoUegia  jeder  Professor  für 
seinen  Nutzen  so  \dele  lesen  kann,  als  seine  Kräfte  erlauben", 
nur  dürfe  der  Preis  nicht  höher  sein,  als  im  allgemeinen 
(3  Tlr.)  bestimmt  wurde.  — 

Diese  beiden,  von  Gedike  und  Meierotto  innerhalb 
14  Tagen  nach  erhaltenem  Auftrage  verfassten  Universitäts- 
pläne wurden  nun  den  übrigen  Mitgliedern  des  Ober- 
Schulkollegiums  vorgelegt.  Es  erübrigt  sich,  hier  auf 
die  Vota  näher  einzugehen,  da  aus  der  ganzen  Sache, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  nichts  wurde.  Hervor- 
zuheben wäre  etwa  nur,  dass  der  eine  Votant  (Irwing) 
von  einer  Universität  nach  dem  bisherigen  Zuschnitt  nichts 
wissen  wollte;  er  möchte  den  Namen  Universität  oder 
Akademie  ganz  und  gar  vermeiden  und  dafür  Hohe  Schule 
oder  die  grosse  Staats-Schule  in  Thom  sagen,  auch  würde 
er  die  nicht  mehr  passende  Einteilung  nach  den  so- 
genannten vier  Fakultäten  lieber  ganz  Aveglassen  und  die 
Professoren  allein  nach  den  Wissenschaften,  die  sie 
lehren,  nennen  ^).  Es  trifft  diese  Meinung  durchaus  zu- 
sammen mit  den  Überzeugungen  der  Männer,  die  später 
mit  Beyme  an  der  Errichtung  einer  allgemeinen  Lehr- 
anstalt in   Berlin    arbeiteten,   woraus   zu  schliessen,    dass 


1)  Genau  denselben  Vorschlag  machte  ein  Ungenannter  in 
der  Aprilnummer  der  Biesterschen  Berliner  Monatsschrift  von  1795 
in  einem  Aufsatze:  „Vorschläge  für  Universitäten  am  Schlüsse 
des  18.  Jahrhunderts",  der  aber  wohl  schon  das  Jahr  zuvor  ge- 
schrieben worden,  weil  er  an  „das  Gerücht'  anknüpft,  „dass  das 
neu  acquirierte  Südpreussen  auch  eine  besondere  Universität  be- 
kommen werde." 
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man  damals  doch  in  sehr  urteilsfähigen  Kreisen  des 
mittelalterlichen  Zuschnitts  der  Universitätsverfassungen 
überdrüssig  geworden  war. 

Noch  ehe  das  Endurteil  des  Ober-Schulkollegiums 
abgelassen  wurde,  lief  unterm  5.  Juli  ein  neues  Schreiben 
des  Ministers  v.  Voss  ein,  in  welchem  er  seinen  Thorner 
Universitätsplan  aufgab^).  Er  habe,  so  schreibt  er,  den 
Gegenstand  wiederholt  erwogen  und  sei  bei  dem  Bedenken 
stehen  geblieben,  ob  es  nicht  ratsamer  wäre,  statt  eine 
katholische  (richtiger  paritätische)  Universität  für  Süd- 
preussen  besonders  zu  errichten,  solche  mit  einer  schon 
vorhandenen  in  den  königlichen  Staaten  zu  verbinden. 
Ärzte  und  Rechtsgelehrte  bildeten  sich  auf  jeder  Univer- 
sität; aber  auch  selbst  die  Einrichtung  einer  besonderen 
Universität  für  katholische  Theologen  scheine  weder  rat- 
sam noch  notwendig.  Die  Hülfswissenschaften  der  Philo- 
sophie, Naturlehre,  Mathematik,  Geschichte  u.  a.  könnten 
sie  ebenso  gut  von  einem  protestantischen  Lehrer  er- 
lernen, also  würden  die  Kosten  für  die  Errichtung  solcher 
Lehrstühle  bei  der  Vereinigung  mit  einer  protestantischen 
Universität  erspart  bleiben.  Ein  zweiter,  ebenso  wichtiger 
Vorteil  aber  sei  —  und  hier  begegnet  sich  nun  v.  Voss 
mit  Gedike  — :  dass  durch  den  Besuch  einer  und 
derselben  Universität  Verbindungen  und  tolerante  Gesin- 
nungen unter  den  Studierenden  verschiedener  Konfession 
und  aus  verschiedenen  Provinzen  entstehen  würden,  was 
in  Hinsicht  auf  Südpreussen  ganz  besonders  wünschens- 
wert sei. 

Die  Universität  Frankfurt  scheine  dazu  die  be- 
quemste zu  sein:  sie  werde  von  den  Schlesiern  besucht, 
könne  daher  auch  von  den  Südpreussen  bezogen  werden. 
Zu  sorgen  sei  dann  bloss  für  die  nötigen  katholisch- 
theologischen Lehrstühle.  Wie  diese  einzurichten 
und  auf  wie  hoch  sich  die  Kosten  einer  solchen  Erweiterung 
der  Frankfurter  Universität  belaufen  würden,  das  stellt 
V.  Voss  dem  Herrn  p.  p.  Wöllner  zur  Erwägung. 


1)  Publikat 


a.  d.  preuss.  Staatsarchiven.    56.  1894.    S.  761. 


p 
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3.  Das  erweiterte  Südpreussen  von  1795  unter 
Hoyms  Verwaltung.  Andere  Universitätspläne. 
Hierauf  geschah  nun  drei  Jahre  lang  nichts  infolge 
der  Insurrektion  in  Südpreussen  und  des  Abganges  von 
Voss.  Sein  einstw^eiliger  Nachfolger  in  der  Verwaltung 
Südpreussens,  der  Schlesische  Minister  v.  Ho3'ra,  verfolgte 
aber  andere  Pläne.  Aus  einem  an  den  König  gerichteten 
Schreiben  1)  erfährt  man,  dass  er  damit  beschäftigt  ist, 
das  Schulwesen  in  dem  durch  die  dritte  Teilung 
Polens  hinzugekommenen  neuen  Teile  von  Südpreussen 
zu  untersuchen  und  die  dafür  bestimmten  hauptsäch- 
lich aus  dem  Jesuiten- Vermögen  herstammenden  Fonds 
auszumitteln.  Für  die  vorgefundenen  Schulen  werde 
daraus  nach  Möglichkeit  gesorgt  werden,  er  „denke 
aber  auch  darauf  vor",  noch  neue  Schulanstalten 
sowie  eine  katholische  Provinzial-Universität 
zu  etablieren  und  entsprechende  Vorschläge  zu  machen, 
sobald  der  südpreussische  Schulfonds  erst  genau 
berechnet  sei.  So  viel  lasse  sich  aber  schon  jetzt  über- 
schlagen, dass  er  gar  nicht  unbeträchtlich  sei  und 
weit  besser  als  der  schlesische.  Dieser  leide  hauptsäch- 
lich dadurch,  dass  der  König  beim  Antritt  seiner  Regierung 
befohlen  habe,  aus  ihm  jährlich  10  000  Taler  an  die  Uni- 
versitäten Frankfurt  und  Halle  zu  zahlen.  '  Für  diese 
müsse  er,  Hoj'm,  notwendigerweise  um  teilweisen  Ersatz 
bitten,  da  die  Unterhaltung  einer  Menge  beträchtlicher 
Gebäude  Kosten  verursache,  an  die  früher  nicht  gedacht 
worden.  Er  beantrage,  zu  diesem  Zweck  5000  Taler  aus 
dem   südpreussischen'-^)    auf    den    schlesischen  Schulfonds 


ij  d.  d.  Warschau,  den  11.  Mai  1796.  Publikat.  a.  d.  Preuss. 
Staatsarch.  56.     1894.     S.  366. 

2)  Mit  dem  südpreussischen  wie  überhaupt  mit  dem  polnischen 
Schulfonds  hatte  es  folgende  Bewandtnis.  Nach  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens  wurden  seine  grossen  Reichtümer  wie  in 
anderen  Ländern,  so  auch  in  Polen  eine  Beute  der  Habsucht. 
Stanislaub  August,  der  letzte  König  des  polnischen  Freistaates,  ein 
Freund  der  Wissenschaften,  wenn  auch  sonst  kein  Held  in  der 
Regierung    seines  Landes,    suchte    der   Plünderung    und   gänzlichen 
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übertragen  zu  dürfen.  Diesen  Antrag  genehmigte  der 
König  unterm  19.  Mai  1706.  Also  auch  Hoym  kam  auf  die 
Idee  einer  Universität  für  die  polnischen  Provinzen.  Den 
Plan  seines  Amtsvorgängers  v.  Voss  ignorierte  er. 

Aber  während  dieser  eine  paritätische  Universität 
plante,  spricht  Hoym  ausdrücklich  von  einer  katholischen, 
wie  er  denn  überhaupt  den  Katholizismus  unbefangener 
betrachtete,  als  seine  Ministerkollegen.  Indes  ist  er  ebenso 
wie  Voss  von  seiner  Idee  bald  wieder  zurückgekommen, 
wahrscheinlich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sich  bei 
genauerem  Zusehen  herausstellte,  dass  die  Mittel  des 
Schulfonds  für  die  Errichtung  einer  Universität  nicht  zu- 
reichten, selbst  wenn  die  Provinz  Neuost preussen  noch 
dazu  herangezogen  wurde.     Auch  hatte  der  Grosskanzler 


Zerstreuung  der  Jesuitengüter  Einhalt  zu  tun.  Nach  Lipinski 
(Rechenschaft  von  der  fünfjährigen  Amtsführung  des  Oberschul- 
kollegiums. Warschau  1812)  betrug  das  Gesamteinkommen  des 
chemahgen  Jesuitenordens  in  der  Krone  Polen  und  Lithauen  über 
sieben  Millionen  Gulden  poln.  Stanislaus  August  rettete  davon,  was 
möglich  war;  er  entwarf  (nach  Holsche,  Geographie  und  Statistik  von 
West-,  Süd-  und  Neuostpreussen.  Berlin  Bd.  i.  1800)  selbst  einen  Plan, 
vermöge  dessen  die  Jesuitengüter  nicht  in  Domänen  verwandelt, 
sondern  lediglich  zur  Erziehung  der  Jugend  verwendet  werden 
sollten.  Diesen  Plan  legte  er  dem  Reichstage  vor,  er  ward  ein- 
mütig genehmigt,  und  eine  besonders  niedergesetzte  Edukations- 
kommission  liess  1775  das  Mobiliarvermögen  der  Jesuiten  in  Beschlag 
nehmen,  abschätzen  und  öffentlich  verkaufen,  zog  die  Kapitalien  ein 
oder  brachte  sie  sicher  unter,  Hess  von  den  Gütern  Anschläge 
machen  und  verheh  sie  an  Edelleute,  die  sich  deshalb  meldeten, 
zu  erbUchen  Rechten  gegen  Sicherstellung  des  ausgemittelten 
Wertes  und  einer  5%igen  Verzinsung.  Alle  diese  Einnahmen 
bildeten  den  sogen.  Edukationsfonds,  der  natürlich  bei  der  Teilung 
des  Reiches  unter  die  drei  Nachbarmächte  ebenfalls  verhältnismässig 
geteih  wurde.  Nach  Lipinski  entfielen  auf  den  preussischen  Teil 
363555  Gulden  poln.  jährlicher  Einnahme,  die  ihrem  Zwecke  er- 
halten blieben.  Wenn  Holsche,  der  s.  Z.  Regierungsdirektor  in 
Bialystock  war,  den  auf  Neuostpreussen  kommenden  Anteil  mit 
15500  Talern  veranschlagt,  so  sieht  man,  dass  die  meisten  Güter 
der  Jesuiten  in  Grosspolen  oder  Südpreussen  belegen  waren,  und 
somit  der  südpreussische  Schulfonds  etwa  das  Zehnfache  betragen 
musste.  Indes  alle  diese  und  andere  Angaben  sind  unzuverlässig, 
und  Genaueres  wird  nicht  mehr  auszumachen  sein. 
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V.  Goldbeck  im  Schreiben  vom  24.  November  1796 
Widerspruch  erhoben  und  vielmehr  der  Erweiterung  der 
Universität  Breslau  durch  Ansetzung  einiger  polnisch 
sprechender  Lehrer  das  Wort  geredet.  Die  Korrespondenz, 
die  Hoym  darüber  ein  Jahr  später  mit  dem  Minister  des 
Auswärtigen  v.  Finkenstein  führt,  gibt  über  den  Wechsel 
der  Anschauung  und  über  neue  Pläne  zur  Umbildung  der 
Polen  Aufschluss. 

In  einer  Konferenz  vom  7.  Januar  1797  hatten  nämlich 
die  Minister  Alvensleben,  Haugwitz  und  Schrötter  be- 
schlossen, mit  Hoym  wegen  En\'eiterung  der  Universität 
Breslau  zu  verhandeln,  so  dass  sie  für  Neuostpreussen 
genüge,  und  ihn  mittelst  Schreiben  vom  19.  Januar  davon 
in  Kenntnis  gesetzt.     Darin  heisst  es: 

„Der  notwendige  Unterricht  der  katholischen  und 
unirt-griechischen  Geistlichen  in  Neu-Ostpreussen  erfordert 
Anstalten.  Besondere  geistliche  Seminarien  bei  bischöflichen 
Sitzen  oder  sonst  haben  grosse  Inkonvenienzien.  Sie  nähren 
den  Mönchsgeist,  klösterliche  Vorurteile  und  einen  schäd- 
lichen Esprit  de  Corps.  Universitäten  hingegen  bringen 
den  künftigen  Geistlichen  der  wirklichen  Welt  und  seiner 
wahren  Bestimmung  näher.  Es  ist  also  die  Frage  ent- 
standen, ob  für  Neu-Ostpreussen  auf  Errichtung  einer 
solchen  Universität,  an  deren  Vorteilen  und  Dotation  Süd- 
preussen  teilnähme,  zu  denken  sei?  Aber  bei  den  enormen 
Kosten,  die  dergleichen  ganz  neue  Fundation  erfordert, 
kommt  in  Erwägung,  dass  die  Erweiterung  einer  älteren 
in  den  Königl.  älteren  Provinzen  schon  bestehenden  Uni- 
versität ausser  der  Ersparung  eines  Teils  der  Kosten  den 
Vorteil  gewähren  würde,  die  Neu-Ostpreussischen  und 
Südpreussischen  Geistlichen  näher  mit  den  älteren 
Provinzen  der  Preussischen  Monarchie  zu  verbinden  und 
allmählich  alle  National-  und  Lokal -Vorurteile  der  ehe- 
maligen Polen  zu  vertilgen.  Wir  sind  also  auf  Veran- 
lassung einiger  vorgekommenen  grossen  Inkonvenienzien 
der  Bischöflichen  Seminarien  auf  den  Gedanken  gefallen: 
ob  wohl  der  Universität  Breslau  eine  solche  Einrichtung 
gegeben   werden  könne,    dass  sie   zu  diesem  Zweck  bei 
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Ausbildung  sämtlicher  studierenden  Neu-Ostpreussischen 
und  Südpreussischen  Geistlichen  zu  wirken  im  Stande  sei.? 

Diese  Idee  liegt  vor  der  Hand  noch  unausgebildet 
da  .  .  .  Wir  ersuchen  also  Ew.  Exzellenz,  uns  über  diesen 
Gegenstand  Dero  erleuchtete  Meinunggefälligst  zu  eröffnen." 

In  seiner  Antwort  vom  9.  Februar  1797  verhielt  sich 
Hoym,  der  noch  unter  dem  Eindruck  des  Zeplichalschen 
Gutachtens  von  1794  stand,  ablehnend:  er  habe  sich  nach 
verschiedenen  Untersuchungen  überzeugt,  dass  diese  Lehr- 
anstalt kaum  für  die  schlesischen  Geistlichen  hinreiche 
und  eine  Erweiterung  derselben  ohne  die  grössten  Kosten 
und  überhaupt  gar  nicht  zu  bewirken  sei.  Geeigneter  sei 
dazu  das  fürstliche  Schloss  zu  Reisen.  Indes  die  Kosten 
seien  beträchtlich.  Sobald  er  im  Stande  sei,  die  Anlage 
einer  Universität  für  Südpreussen  zu  realisieren,  wohin 
alsdann  das  Neuostpreussen  geschlagen  werden  könne, 
werde  er  Näheres  mitteilen.  Nachdem  Hoym  so  versagt 
hatte,  sprach  Schrötter  in  einem  Schreiben  an  das  Aus- 
wärtige Departement  1)  den  Gedanken  aus,  Thorn  oder 
Culm  zur  Universitätsstadt  für  Neuostpreussen  und  West- 
preussen  zu  machen.  Am  bequemsten  erscheine  Culm, 
zumal  da  auch  schon  ein  Kadettenhaus  errichtet  sei. 

Das  Auswärtige  Departement  nahm  den  Vorschlag 
auf  und  teilte  ihn  Hoym  unterm  6.  Mai  mit,  indem  es  gegen 
Thorn  noch  geltend  machte:  es  möchte  daselbst  das  An- 
denken der  aus  der  Geschichte  bekannten  traurigen  Auf- 
tritte von  Religionshass  und  Verfolgung  noch  nicht  so 
ganz  erloschen  sein,  dass  nicht  davon  bei  Anlegung  einer 
katholischen  oder  mixten  Universität  noch  Folgen  zu  be- 
sorgen wären. 

In  seiner  Antwort  vom  25.  Mai  1797^)  gesteht  indes 
Hoym,  dass  die  Königlichen  Fonds  in  Südpreussen  und 
vermutlich  auch  in  Neuostpreussen  dermalen  eine  so 
grosse  Ausgabe,  die  Minister  von  Schrötter^)  auf  12000  Taler 


1)  d.  Königsberg  1797,  April  22. 

2)  Publik,  a.  d.  Preuss.  Staatsarch.  56.    1894.  S.  585.   Dazu  S.  477, 

481,  515 

3)  Irrtum:  Woellner-Gedike. 
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jährlich  veranschlagt,  noch  nicht  tragen  könnten.  Auch  sei 
das  Bedürfnis  einer  Universität  für  diese  Provinzen  nicht 
so  dringend,  als  es  beim  ersten  Anblick  scheine. 

In  Breslau  sei  schon  eine  kathoHsche  Universität, 
wenigstens  für  Philosophie  und  Theologie;  hier  könnten 
daher  südpreussische  Geisdiche  auch  ausserhalb  der 
bischöflichen  Seminarien  studieren  und  die  akademischen 
Würden  erlangen.  Für  Juristen  und  Aerzte  lägen  aber 
Königsberg  und  Frankfurt  nahe;  er  hoffe  zudem  im  Stande 
zu  sein,  auch  für  diese  in  Breslau  durch  Vervollständigung 
der  Universität  sorgen  zu  können.  Hierbei  fällt  ihm  eine 
Schwierigkeit  ein,  die  in  der  Unterrichtssprache  gelegen. 
Der  grösste  Teil  der  studierenden  südpreussischen  Jugend 
werde  wohl  noch  nicht  sobald  im  Stande  sein,  Lehr- 
vorträge über  scientifische  Materien  in  deutscher  Sprache 
zu  fassen,  so  dass  es  nötig  sein  möchte,  die  juristischen 
und  medizinischen  Vorlesungen  in  Frankfurt  und  Königs- 
berg in  lateinischer  Sprache  zu  halten.  Herr  v.  Wöllner 
würde  hierzu  gewiss  die  nötigen  Anstalten  treffen. 

Darauf  schreibt  nun  v.  Finkenstein  an  Wöllner  unterm 
29.  Juli  1797:  „Bei  der  Korrespondenz,  welche  zwischen 
den  beiden  Provinzial-Finanz-Departements  von  Süd-  und 
Neu-Ostpreussen  und  uns  über  verschiedene  Gegenstände 
gepflogen  worden  ist,  die  auf  die  Kultur  dieser  Provinzen  Be- 
ziehung haben,  kam  auch  die  Frage  vor,  ob  die  Errichtung 
einer  Universität  für  diese  Provinzen,  aber  nicht  in 
denselben,  sondern  in  einer  der  älteren  Provinzen  möglich, 
ratsam,  nützlich  oder  notwendig  sei  und  zwar  besonders 
zu  dem  doppelten  Zwecke,  die  einseitige  und  von  Vor- 
urteilen eingeschränkte  Bildung  katholischer  Theologen 
und  Geistlichen  in  Klöstern  und  bischöfüchen  Seminarien 
zu  vermeiden  und  überhaupt  den  ehemaligen  Polen  zum 
Preussen  umzuformen  und  zu  bilden".  Hierbei  habe  sich 
nun  die  Errichtung  einer  neuen  Universität  als  sehr 
schwierig  und  auch  nicht  als  notwendig  erwiesen.  Hin- 
gegen sei  es  eine  glückliche  Idee  Ho^'ms,  die  Universität 
Breslau  zu  den  angedeuteten  Zwecken  durch  Errichtung 
medizinischer    und   juristischer  Lehrstühle    zu    erweitern; 
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ausserdem  aber  könnten  die  Universitäten  Königsberg  und 
Frankfurt  den  Studierenden  aus  den  neuen  Provinzen 
dadurch  annehmlich  gemacht  werden,  wenn  in  jenen 
Wissenschaften  lateinische  Vorlesungen  gehalten  würden. 
Die  Sache  sei  sehr  wichtig.  „Wir  sehen  sie  nämlich  als 
eines  von  den  Mitteln  an,  den  grossen  Zweck  zu  erreichen, 
dass  der  ehemalige  Pole  zum  Preussen  allmählich  umge- 
formt und  gebildet  werde,  zu  welchem  Zweck  jedes 
schickliche  Mittel  anzuwenden  ist".  Infolge  dieser  An- 
regung verfügte  nun  das  Ober-Schulkollegium  (Woellner, 
Meierotto)  unterm  5.  Sept.  1797  an  die  Universitäten 
Frankfurt  und  Königsberg,  dass  sie  über  die  Idee,  zum 
Nutzen  der  polnischen  Studierenden  in  allen  Fakultäten 
wenigstens  eins  der  unentbehrHchsten  Kollegien  stets 
lateinisch  zu  lesen,  gutachtlich  berichten  und  anzeigen 
sollten,  welche  Lehrer  sich  dazu  anheischig  machten.  Die 
Frankfurter  antworteten  unterm  27.  September  1797:  dass  sie 
bereit  seien,  soweit  es  zweckdienlich  erscheine,  lateinisch 
zu  lesen.  Indessen  seien  die  bis  jetzt  zu  ihnen  gekom- 
menen polnischen  Studiosi  wirklich  sehr  unwissend  in 
der  lateinischen  Sprache,  könnten  also|  lateinischen 
Vorlesungen  weder  gehörig  folgen,  noch  auch  verlangten 
sie  solche.  Die  meisten  studierten  Jura  und  Cameralia 
und  wollten  gerade  Deutsch  lernen,  wie  sie  denn  auch  zu 
ihren  künftigen  Geschäften  füghch  nicht  anders  gebildet 
werden  könnten,  als  dadurch,  dass  sie  selbst  Fertigkeit  in 
der  deutschen  Sprache  erwürben.  Dies  scheine  jedenfalls 
auch  dem  Interesse  des  Staates  angemessen  zu  sein. 

Die  Königsberger  reichten  unterm  11.  November  die 
Gutachten  der  einzelnen  Fakultäten  ein.  Die  theologische 
Fakultät  sieht  für  sich  kein  Bedürfnis  zu  lateinischen 
Vorträgen,  da  die  Südpreussen  kathohsch  seien.  „Auch 
würde  das  Latein,  welches  wir  sprechen,  ihnen  ebenso 
unverständlich  sein  als  das  Deutsche,  wie  man  von  denen 
bemerkt  hat,  die  bereits  hier  sind". 

Die  Antworten  der  anderen  Fakultäten  aber  zeigen 
uns  die  bis  heutigen  Tages  wirksame  Thatsache,  dass 
jegliche  Änderung  im  Lehrbetriebe  der  Universitäten  von 


Die  katholisch-polnische  Universitätspolitik  Preussens.         19 

ihrer  Rückwirkung  auf  das  Honorarvvesen  abhängig  ge- 
macht wird. 

Die  Antwort  des  Ober-Schulkollegiums  an  das  Aus- 
wärtige Departement  vom  14.  Nov.  1797^)  stellt  denn  auch 
diese  Schwierigkeit  in  den  Vordergrund.  Es  würden, 
heisst  es,  schon  allerlei  lateinische  Vorträge  gehalten,  aber 
einen  ganzen  Kursus  in  den  juristischen,  medizinischen 
und  philosophischen  Fakultäten  zu  geben,  sei  aus  folgenden 
Gründen  nicht  tunlich:  a)  Seien  die  Honoraria  für  die 
Collegia  bekanntlich  der  beträch thchste  Teil  der  Einnahme 
der  Professoren"^)  und  machten  vorzüglich  den  eigentlichen 
Unterhalt  aus.  Dieser  ihrer  unentbehrlichen  Einnahme 
wegen  müssten  sie  sich  durchaus  nach  der  grossen  Zahl 
richten;  und  diese  fordere  immer  die  deutsche  Sprache. 
h)  Ohne  Ersatz  als  Gehaltszulage,  wozu  sie  doch  keine 
Hoffnung  hätten,  könnten  sich  die  Professoren  nicht  dazu 
verstehen,  diese  deutschen  Vorlesungen  aufzugeben  oder 
die  Zahl  ihrer  Vorlesungen  zu  verdoppeln,  um  dieselben 
auch  in  lateinischer  Sprache  zu  lesen.  Die  Zahl  der  Süd- 
preussen  sei  aber  bis  jetzt  i)  so  geringe,  dass  um  dieser 
willen  keine  eigene  Collegia,  es  müssten  denn  privatissima 
sein,  zu  Stande  kämen,  2)  seien  die  Südpreussen  auch 
grösstenteils  in  humanioribus  so  zurück  und  der  lateinischen 
Sprache  so  unkundig,  dass  sie  für  unreif  erklärt  werden 
müssten.  Es  sei  also  zunächst  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Südpreussen  auf  den  gelehrten  Schulen  besser  in  humani- 
oribus unterrichtet  würden. 

Daraufhin  war  denn  das  Auswärtige  Departement 
geneigt,  die  Sache  ruhen  zu  lassen,  bis  sich  mehr  Süd- 
und  Neuostpreussen  auf  den  Universitäten  einfänden. 
Hoym  jedoch,  der  die  Verhältnisse  der  Universität  Breslau 
vor  Augen  hatte,   wo  nach  alter  Sitte  publice,  d.  h.  ohne 


1)  Publik,  a.  d.  Preuss.  Staatsarch.  56.     1894.  S.  616. 

2)  Eine  landläufige  Annahme,  aber  keine  Tatsache,  höchstens 
in  Ausnahmefällen,  wie  heute  noch.  Quästurberechnungen  gab  es 
damals  noch  nicht,  jeder  Professor  zog  sein  Honorar  persönhch  ein 
und  wird  schwerlich  bekannt  gegeben  haben,  wie  hoch  oder  wie 
niedrig  diese  Einnahme  war. 
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Honorarzvvang  gelesen  wurde,  ist  damit  nicht  zufrieden 
und  regt  unterm  20.  Dezember  1797  an:  „ob  nicht  den 
Professoren  zur  Pflicht  gemacht  werden  könne,  alle  coUegia 
publica  lateinisch  zu  lesen,  und  ein  Kursus  bei  jeder 
Fakultät  so  reguliert  werde,  dass  er  durch  alle  seine 
Branchen  in  collegiis,  die  publice  gelesen  werden,  lateinisch 
vorgetragen  wird,  wo  es  sodann  den  Professoren  anheim- 
gestellt bleibe,  zur  Verstärkung  ihres  Honorarii  bei  den 
übrigen  collegiis  deutsch  zu  lesen." 

Das  Ober-SchulkoUegium  gibt  diesen  Vorschlag Hoyms 
den  beiden  Universitäten  unterm  16.  Januar  1798  wieder 
zur  Erwägung,  diese  verhalten  sich  aber  dagegen  ziemlich 
frostig  aus  den  schon  vorgetragenen  Gründen.  Damit 
schliesst  auch  diese  Aktion  ergebnislos. 

4.  Südpreussen  von  1798  ab  abermals  unter  v.  Voss' 
Verwaltung.  Des  Ministers  für  Neuostpreussen 
V.  Schrötter  Plan  einer  Universität  in  Culm.  Da- 
gegen V.  Voss  für  Errichtung  katholischer  Lehr- 
stühle in  Frankfurt  und  Königsberg. 

Inzwischen  nämlich  hatte  der  Thronwechsel  auch 
Ministerwechsel  zur  Folge  gehabt:  Wöllner  wurde  durch 
V.  Massow  ersetzt,  und  statt  Hoyms  übernimmt  Voss  von 
Trinitatis  1798  ab  zum  zweiten  Male  die  Verwaltung  von 
Südpreussen. 

So  tauchen  denn  im  Jahre  1799  wieder  neue 
Universitäten-Pläne  auf. 

In  Folge  besonderen  Königl.  Befehls,  die  Verbesserung 
des  Schulwesens  zu  betreiben,  kam  jetzt  Hoym  zurück 
auf  die  früher  von  ihm  verworfene  Idee  der  Erweiterung 
der  Universität  Breslau  zum  Besten  der  neuen  Provinzen. 
Er  schrieb  darüber  unterm  12.  Juli  1799  sowohl  an  Schrötter, 
wie  an  Voss  und  verlangte  von  jenem  einen  Beitrag  von 
1000,  von  diesem  einen  solchen  von  2000  Thalern.  Seine 
Absichten  hatte  er  vorher  in  einem  Immediatbericht  vom 
9.  März  entwickelt.  Er  schilderte  darin  den  Zustand  des 
katholischen  Schulwesens  in  Schlesien  und  beantragte  die 
Aufhebung  des  noch  von  Friedrich  dem  Grossen  1777  errich- 
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teten  Schulinstituts,  sowie  eine  Neuordnung  des  gesamten 
katholischen  Schulwesens.  Zur  Erweiterung  der  Universität 
Breslau  aber  schlug  er  vor:  „für  die  Rechts-  und  Arzeney- 
Gelahrtheit  zwei  hiesige  praktische  Rechtsgelehrte  und 
zwei  Ärzte  katholischer  Religion  mit  Besoldung  als 
Professores  anzustellen."  Bei  diesem  Vorschlage  habe  er 
nicht  allein  Schlesien  vor  Augen,  sondern  auch  die  neuen 
polnisdhen  Provinzen.  Für  diese  bhebe  ja  nur  die  Be- 
suchung der  benachbarten  protestantischen  Universitäten 
übrig.  Da  aber  auf  diesen  fast  nur  deutsch  gelehrt  würde, 
so  würden  die  Süd-  und  Neuostpreussen  wissenschaft- 
liche Vorträge  in  dieser  Sprache  nicht  fassen  können. 
Hingegen  werde  auf  den  Exjesuitenschulen  alles  lateinisch 
gelehrt,  so  dass  also  die  ehemaligen  Polen  auch  diese 
Sprache  verstünden.  Demnach  müsste  bei  der  neuen 
Universitäts-Einrichtung  (in  Breslau)  Latein  zur  Unterrichts- 
sprache gemacht  werden. 

Diesen  Antrag  kreuzt  v.  Voss  zunächst  unterm 
17.  März  durch  ein  Schreiben  an  Bej^me,  in  welchem  er 
für  die  Errichtung  katholischer  Lehrstühle  in  Frankfurt 
und  Königsberg  eintritt.  „Wird",  schreibt  er,  „die  dortige 
Universität  auch  wirklich  mit  den  beabsichtigten  wenigen 
Lehrern  verstärkt,  so  kann  sie  doch  mit  grösseren 
Universitäten  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Wissenschaften 
und  Lehrer  nicht  wetteifern.  Besonders  wird  die  Theologie 
bloss  auf  katholische  Lehrer  eingeschränkt  sein,  und  der 
studierende  Geistliche  keine  Gelegenheit  haben,  in  pro- 
testantischen Hörsälen  protestantische  Lehrsätze  und 
Toleranz  zu  lernen.  Selbst  der  beabsichtigte  Unterricht 
in  lateinischer  Sprache  dürfte,  wenn  er  allgemein  sein  soll, 
dem  deutschen  Sprachstudium  nicht  günstig  sein,  durch 
welches  doch  die  polnische  Sprache  und  das  Andenken 
an  eine  polnische  Nation  allmälig  verdrängt  werden  soll." 
Infolgedessen  genehmigte  zwar  die  Kab.- Ordre  vom 
23.  März  1799  die  von  Hoym  bezüglich  des  schlesischen 
Schulwesens    gemachten    Vorschläge^),     nahm    aber    die 

^)  Vgl-  „Neues  Schul-Reglement  für  die  Univ.  Breslau  und  die 
damit  verbundenen  Gymnasien"  v.  26,  Juli  1800. 
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beantragte  Erweiterung  der  Universität  Breslau  davon 
aus  und  gab  Ho3^m  auf,  mit  den  beiden  Departe- 
ments von  Süd-  und  Neuostpreussen  zu  erwägen,  ob 
es  nicht  ratsamer  sei,  die  nicht  Theologie  studierenden 
KathoHken  zu  gewöhnen,  protestantische  Universitäten  zu 
besuchen. 

Gleichwohl  machte  Hoyni  den  Versuch,  von  Voss 
und  Schrötter  Beiträge  zur  Erweiterung  der  Breslauer 
Universität  zu  erlangen.  Beide  lehnten  ab.  Voss  meinte^), 
er  könne  die  Ausbildung  der  katholischen  Geistlichen  in 
Südpreussen  viel  billiger  haben  durch  Errichtung  einiger 
katholischer  Lehrstühle  in  Frankfurt  und  Königsberg.  Zu- 
dem habe  ja  Hoym  in  seinem  Schreiben  vom  9.  Febr.  1797 
die  Erweiterung  der  Breslauer  Universität  geradezu  für 
unmöglich  erklärt.  Schrötter  seinerseits  dankte  zwar  für 
die  Anregung'^),  musste  aber  bemerken,  dass  er  Ver- 
handlungen anderer  Art  über  Errichtung  einer  theologischen 
Fakultät  im  Gange  habe. 

In  der  Tat  war  Schrötter  schon  1797,  während  noch 
die  Verhandlungen  über  die  lateinischen  Vorlesungen  in 
Königsberg  und  Frankfurt  schwebten,  ganz  unbekümmert 
darum  seine  eigenen  Wege  gegangen  und  hatte  mit  der 
Regierung  von  Westpreussen  in  Marienwerder  den  Plan 
verfolgt,  das  Seminar  und  die  Akademie  in  Culm^)  durch 
förmliche  Einrichtung  einer  theologischen  Fakultät  in  eine 
für  West-  und  Neuostpreussen  gemeinschaftliche  Lehr- 
anstalt zur  Ausbildung  katholischer  Geistlichen  zu  ver- 
wandeln. Er  hatte  um  einen  Bericht  über  die  Verfassung 
des  Culmer  Instituts  und  seine  F^onds  gebeten  und  in 
Aussicht  gestellt,  diese  zu  dem  gedachten  Zweck  zu  ver- 
mehren. Der  Bericht  der  Marienwerderschen  Regierung 
vom  24.  November  1797  lautete  so,  dass  v.  Schrötter  den  Plan 


1)  Schreiben  an  Hoym  d.  d.  Berlin  1799,  Aug.  26. 

2)  Schreiben  aus  Ripkeim  v.  12.  Aug.  1799. 

3)  Über  die  Academia  Culmensis  vgl.  W.  Heine  in:  Zeitschrift 
des  Westpreuss.  Geschichtsvereins.  Heft  41.  1900.  S.  149  f.  Die 
darin  gegebenen  Nachrichten  konnten  aus  den  Akten  des  Geh. 
Staatsarchivs  in  Berlin  (Rep.  76.  II.  21.)  vermehrt  werden. 
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für  durchführbar  hielt  und  den  Minister  v.  Massow  dafür 
zu  gewinnen  suchte.  In  einem  Schreiben,  d.  d.  Ripkeim 
den  12.  August  1799,  will  er  der  Hoymschen  Idee,  die 
Universität  Breslau  für  die  polnischen  Provinzen  zu  be- 
stimmen, zuvorkommen,  indem  durch  eine  für  West-  und 
Neuostpreussen  gemeinschaftliche  Anstalt  wenigstens  zur 
Ausbildung  der  Geistlichen  mittelst  förmlicher  Einrichtung 
einer  theologischen  Fakultät  gesorgt  werden  sollte.  „Dazu 
würde  m.  E.  Culm  schon  deswegen  weit  mehr  geeignet 
sein  als  Breslau,  weil  dort  kein  Bischof  wie  hier  residiert, 
und  also  auch  nicht  die  Gefahr  seiner  ungebührlichen  Ein- 
mischung in  dem  Masse  vorhanden  ist.  Überdem  ist  Culm 
seiner  Lage  wegen  für  die  West-  und  Neu-Ostpreussischen 
Einsassen  bequemer,  welche  die  weite  Reise  nach  Breslau 
ihrer  Armut  wegen  nicht  bloss  mit  vieler  Beschwerde,  sondern 
oft  garnicht  unternehmen  würden;  und  endhch  kann  ich 
nicht  bergen,  dass  ich  ungern  die  Fonds,  welche  behufs  einer 
neuen  Universität,  in  Culm  auch  wegen  der  dort  schon  vor- 
handenen Anstalten,  so  nützlich  verwendet  werden  könnten, 
ausserhalb  der  Provinz  verwendet  sehen  w^ürde."  Hier- 
nach bittet  V.  Schrötter  seinen  Kollegen  v.  Massow  um 
baldige  Meinungsäusserung,  damit  sie  allenfalls  gemein- 
schaftlich die  näheren  Anträge  gehörigen  Orts  machen, 
„ehe  von  einer  andern  Seite  die  Sache  vulneriert  und 
ihrer  Ausführung  vorgegriffen  wird." 

Diese  „Vulneration"  hatte  aber  schon  stattgefunden 
und  zwar  von  selten  des  Ministers  v.  Voss  aus  Südpreussen. 
Bereits  in  einem  Schreiben  aus  Krotoschin-vom  16.  JuH  1799 
hatte  er  die  ihm  vom  Ober-Schulkollegium  mitgeteilte  Ab- 
sicht, Freitische  für  die  Studierenden  aus  den  neuen  Pro- 
vinzen auf  den  alten  Landesuniversitäten  zu  errichten,  mit 
dem  Hinweis  darauf  bemängelt,  dass  zuvor  für  katholisch- 
theologische Lehrstühle  zu  sorgen  sei,  wobei  wegen  der 
Südpreussen  vorzüglich  die  Universität  Frankfurt  in  Betracht 
komme.  Somit  nahm  Voss  seinen  fünf  Jahre  vorher  beim 
Minister  Wöllner  verfolgten  Plan  wieder  auf.  Er  wieder- 
holt seinen  damaligen  Antrag  geradezu  in  einem  zweiten 
an  das  Ober -Schulkollegium   gerichteten   Schreiben   vom 
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26.  August  1799^),  worin  es  heisst:  „Weit  entfernt  für  die 
neu  acquirierten  katholischen  Provinzen  noch  die  Stiftung 
einer  besondern  Universität  zu  wünschen,  hat  es  mir  längst 
ratsam  geschienen,  sie  an  den  vorhandenen  alten  und 
protestantischen  Universitäten  teilnehmen  zu  lassen,  auf 
einer  derselben  aber  auch  für  die  katholische  Theologie, 
namentlich  Dogmatik  und  Kirchengeschichte,  einen  oder 
mehrere  Lehrer  anzustellen.  Frankfurt  und  Königsberg 
liegen  für  Süd-  und  Neu-Ostpreussen  nicht  unbequem;  nur 
scheint  mir  bei  Gründung  katholischer  Lehrstühle  Frank- 
furt, woselbst  auch  schon  immer  mehrere  Südpreussen 
studiert  haben,  insofern  den  Vorzug  zu  verdienen,  als  es 
hierdurch  für  den  Verfall  und  endlichen  Verlust  der  Messe 
doch  etwas  entschädigt  und  bei  mehrerer  Nahrung  er- 
halten werden  kann.  Diese  Verbindung  kathoHscher  Lehr- 
stühle mit  protestantischen  deutschen  und  vollständigen 
Universitäten  wird  den  mannichfaltigen  Nutzen  gewähren, 
dass  die  studierende  Jugend  aus  Süd-  und  Neu-Ostpreussen 
mit  unserer  Nation,  Sprache,  Religion,  Kultur  und  Verfassung 
bekannt  wird,  mit  Einwohnern  der  alten  Provinzen  und 
von  andrer  Religion  Verbindungen  schliesst  und  aufge- 
klärter sowohl,  als  toleranter  zurückkehrt.  Hierbei  erlaube 
ich  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  Dogmatik  und  Kirchen- 
geschichte die  einzigen  Wissenschaften  sein  dürften,  für 
die  es  katholischer  Lehrer  bedarf,  indem  verwandte  Wissen- 
schaften, z.  B.  Kirchenrecht  etc.,  von  denselben  Männern 
mitgelehrt  werden  können.  Hierüber,  über  die  Zahl  der 
Lehrer,  den  Betrag  ihres  Gehalts  und  die  Bestimmung  der 
Lehrbücher  erbitte  ich  mir  Euer  Exzellenz  und  Eures 
Ober-Schulkollegiums  erleuchtetes  Sentiment." 

Nun,  das  Sentiment  des  Ober-Schulkollegiums,  von 
Gedike  entworfen,  fiel  durchaus  mit  Herrn  v.  Voss'  An- 
sicht zusammen  und  zu  Ungunsten  des  Culmer  Universitäts- 
plans des  Freiherrn  v.  Schrötter.  Massow  und  Gedike 
meinen,  dass  sowohl  in  Königsberg  als  in  Frankfurt  ein 
Lehrer  der  katholischen  Theologie   und   zwar,  da  sie  auf 

^)  Stimmt  wörtlich  überein  mit  dem  an  Beyme  gerichteten 
Brief  vom  17.  März. 
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keine  Honorarien  rechnen  könnten,  mit  je  600  Tlrn. 
Gehalt  anzusetzen  wäre.  Die  Wahl  der  Lehrbücher 
möchte  indes  besser  den  Lehrern  überlassen  bleiben,  indem, 
wenn  die  Lehrbücher  geradezu  vorgeschrieben  werden 
sollten,  dadurch  leicht  ein  Misstrauen  von  Seiten  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  veranlasst  werden  könnte. 

Es  erregt  heute  unser  Befremden,  wie  gerade  der 
Hauptgrund  eines  Misstrauens,  den  doch  die  prinzipielle 
Ausschliessung  der  Bischöfe  von  jeder  Mit^^^rkung  in  dieser 
die  katholische  Kirche  ganz  besonders  angehenden  An- 
gelegenheit bedeutete,  diesen  Ministem  so  belanglos  er- 
scheinen konnte,  obwohl  z.  B.  Meierotto  in  einer  Denk- 
schrift vom  24.  November  1797  über  Seminarien  und 
Bildung  der  Geistlichen  darauf  gedrungen  hatte,  die  Bischöfe 
selbst  in  das  Interesse  für  die  neuere  bessere  Bildung  der 
Geisdichen  zu  ziehen. 

Dem  neuostpreussischen  Minister  v.  Schrötter  ant- 
wortete Massow  unter  Mitteilung  der  an  Voss  gerichteten 
zustimmenden  Antwort  vom  12.  November  1799,  er  glaube 
nicht,  dass  durch  Errichtung  eines  eigenen  theologischen 
Seminarii  in  Culm  der  intendierte  Zweck  erreicht  werde; 
er  bäte  ihn,  seine  Idee  fallen  zu  lassen  und  sich  mit  v.  Voss 
zur  Stiftung  eines  oder  mehrerer  theologischer  Lehrstühle 
auf  den  Universitäten  Königsberg  und  Frankfm-t  zu  ver- 
einigen. In  Königsberg  sei  übrigens  noch  viel  weniger 
als  in  Culm  die  Einmischung  eines  Bischofs  zu  besorgen, 
was  allerdings  ein  wichtiger  Punkt  sei;  aber  wichtiger  sei 
noch  der  Vorteil  der  Gemeinschaftlichkeit  des  Studierens 
teils  mit  und  neben  den  Protestanten,  teils  mit  und  neben 
den  für  andere  gelehrte  Fächer  bestimmten  Subjekten, 
teils,  was  vor  allem  Andern  in  Betrachtung  komme,  mit 
und  neben  den  ältesten  Untertanen  des  preussischen 
Staates,  wodurch  sich  jene  neuen  Untertanen  desto  eher 
nationalisieren  würden,  wogegen  bei  einer  abgesonderten 
Bildungsanstalt  eher  eine  fortdauernde  Anhänglichkeit  an 
ifere  alten  Ideen  und  Verfassung  zu  fürchten  sei.  Wenigstens 
Würde  diese  i\nhänglichkeit  \nel  eher  in  Culm  als  in  Königs- 
berg Nahmng  finden. 
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Herr  v.  Voss  begann  nun  die  Angelegenheit  der 
katholischen  Professuren  energisch  zu  betreiben.  An 
Massow  schrieb  er  am  29.  November  1799,  dass  er  aus 
dem  südpreussischen  Schulfonds  allein  1 200  Tlr.  zu 
zwei  Lehrstellen  in  Frankfurt  hergeben  werde,  da 
katholische  Theologen  gegen  protestantische  Lehrer  des 
kanonischen  Rechts  doch  vielleicht  misstrauisch  sein 
dürften.  Gleichzeitig  forderte  er  v.  Schrötter  auf,  in  ähnlicher 
Weise  für  Königsberg  zu  sorgen.  Dieser  verzichtete  nun- 
mehr unterm  30.  Dezember  auf  die  Ausführung  seines 
Culmer  Projekts  und  trat  den  Voss-Massowschen  Vor- 
schlägen bei,  nur  äusserte  er  noch  das  Bedenken,  ob  die 
Statuten  der  beiden  Universitäten  die  i\nsetzung  katho- 
lischer Professoren  erlaubten.  Massow  und  das  Ober- 
Schulkollegium  erblickten  darin  kein  unübersteigliches 
Hindernis  —  man  sieht,  welche  Fortschritte  die  Ent- 
konfessionalisierung  der  Universitäten  bereits  gemacht 
hatte  — ;  nachdem  nun  aber  Minister  v.  Schrötter  auch 
noch  die  Verleihung  akademischer  Würden  seitens  der 
katholischen  Profe.ssoren  für  wünschenswert  bezeichnet 
hatte,  weil  solche  zur  Erlangung  verschiedener  kirchUcher 
Benefizien  ausdrücklich  erfordert  würden,  so  beschloss 
das  Ober-Schulkollegium  auf  Vorschlag  Gedikes,  die  ganze 
Sache  an  den  Staatsrat  zu  bringen  und  mit  dessen  Zu- 
stimmung die  beiden  Universitäten  selbst  und  das  Aus- 
wärtige Departement  gutachtlich  zu  hören. 

Demnach  wurde  unterm  3.  Februar  1800  an  die 
Universitäten  Frankfurt  und  Königsberg^)  folgendes  ge- 
schrieben: „Die  Acquisition  von  Süd-  und  Neu-Ost- 
preussen  macht  es  notwendig,  dass  für  die  Bildung  der 
jungen  katholischen  Theologen  aus  jenen  Provinzen  auf 
eine  nicht  nur  am  mindesten  kostspielige,  sondern  zugleich 
auch  zweckmässigste  Art  gesorgt  werde.  Es  ist  daher  in 
Vorschlag    gebracht,    bei    der    dortigen    Universität    zwei 

1)  Tschackert  hat  dies  Schreiben,  sowie  auch  die  Autwort  der 
Königsberger  Universität  in  der  „Ahpreuss.  Monatschrift"  1886 
(Bd.  23)  aus  den  Akten  der  Königsb.  thcol.  Fakultät  veröffentlicht, 
ohne  aber  vom  Zusammenhang  der  Dinge  etwas  zu  wissen. 
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katholische  Lehrer,  nämlich  einen  Professor  der  Theologie 
und  einen  Professor  des  katholischen  Kirchenrechts  anzu- 
stellen und  denselben  das  Recht  beizulegen,  die  so- 
genannten akademischen  Würden  in  der  Theologie  zu 
erteilen.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  diese 
katholischen  Professoren  nicht  eigentlich  Mitglieder  des 
akademischen  Corporis  sein  können,  sondern  ein  ganz 
neues,  neben  der  eigentlichen  Universität  existierendes 
Bildungsinstitut  für  katholische  Theologen,  welche  letztere 
nun  zugleich  den  Unterricht  der  eigentlichen  Universitäts- 
Professoren  von  der  philosophischen  Fakultät  mitgeniessen 
können,  ausmachen  würden,  und  dass  diese  katholischen 
Professorcs  theologiae  zugleich  die  Doktorwürde  der 
katholischen  Theologie  zu  erteilen  würden  bemächtigt 
werden  können.  Obgleich  nun  bereits  eine  ähnliche  Ein- 
richtung bei  der  Universität  Halle  in  Ansehung  der 
reformierten  Professoren  stattfindet  ^),  und  die  Ausführung 
dieser  Idee  also  keinen  Schwierigkeiten  unterworfen  zu  sein 
scheint,  so  wollen  wir  doch  zuvor  Euren  giitachdichen 
Bericht  darüber  gewärtigen." 

Das  Auswärtige  Departement  aber  wurde  unter 
gleichem  Datum  von  Massow  befragt,  ob  der  Ausführung 
dieses  Planes  etwa  politische  Hindernisse  entgegenstehen 
möchten.  Diese  wurden  zunächst  nicht  gefunden ;  auch 
v.  Alvensleben  zeigte  keine  Neigung,  darüber  mit  der 
Kurie  zu  verhandeln.  „Inwiefern  nun",  schreibt  er  zurück, 
„diese  Professoren,  um  sogenannte  akadejnische  Würden 
in  der  Theologie  zu  erteilen,  päpstliche  Fakultäten  bei 
den  Kabinets -Ministerien  nachsuchen  werden,   das,  dünkt 

wird  man  abwarten  und  dann  die  Sache  näher 
erwägen  können." 

Die  Universitäten  Frankfurt  und  Königsberg  hatten 
ihren  Antworten  vom  26.  Februar  und  11.  März  1800 
jegen  die  Einsetzung  katholischer  Lehrer  unter  den   an- 

^)  Hier  lehrten  nämlich  der  Rektor  und  ein  Professoi" 
tdes  reformierten  Gymnasiums  die  Theologie  des  reformierten 
; Bekenntnisses,  ohne  freilich  Mitglieder  des  akademischen  Körpers 
f^u  sein. 
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gezeigten  Modalitäten  und  Einschränkungen  auch  nichts 
Erhebliches  einzuwenden.  Beide  weisen  aber  darauf  hin, 
dass  für  katholische  Studenten  keine  Konviktstellen  und 
sonstige  Stipendien  vorhanden  seien,  hierfür  also  erst  in 
anderer  Weise,  etwa  durch  Kollekten  gesorgt  werden 
müsse.  Die  Königsberger  legen  auch  Gewicht  darauf, 
dass  die  Lehrstellen  mit  geschickten,  duldsamen  und 
verträglichen  Männern  besetzt  würden,  deren  Lehr- 
tätigkeit aber  ganz  auf  ihr  besonderes  Gebiet  zu  be- 
schränken sei,  so  dass  sie  den  Vorlesungen  der 
Universitäts-Professoren  nicht  in  den  Weg  kämen.  Auch 
müssten  ihnen  wegen  ihrer  besonderen  Gebräuche  auch 
besondere  Örter  oder  Säle  für  ihre  Disputierübungen 
und  Promotionen  angewiesen  werden.  Im  übrigen  seien 
die  katholischen  Studierenden  den  akademischen  Ge- 
setzen zu  unterwerfen,  während  der  Gerichtsstand  der 
katholischen  Professoren  nach  dem  Ermessen  des  Königs 
zu  bestimmen  sei. 

Nachdem  die  beiden  protestantischen  Universitäten 
Frankfurt  und  Königsberg  auf  diese  Weise  ihre  Mitwirkung 
zur  Beförderung  des  Katholizismus  zugesagt,  konnte  das 
Oberschulkollegium  (Massow-Meierotto)  eine  nochmalige 
Vorstellung  der  westpreussischen  Regierung  in  Sachen 
der  Universität  Culm  d.  d.  24.  Febr.  1800  mit  dem  Hin- 
weis darauf  ablehnen.  Aus  dem  Schreiben  der  west- 
preussischen Regierung  war  zu  ersehen,  dass  die  obere 
katholische  GeistHchkeit,  insbesondere  der  Bischof  von  Culm, 
sich  gegen  die  Errichtung  einer  staatlichen  Lehranstalt 
für  katholische  Geistliche  einlegten  und  vorzüglich  einer 
Einziehung  von  PfaiTeien  zur  Gewinnung  von  Mitteln  für 
diesen  Zweck  durchaus  widerstrebten. 

Dieser  Umstand  hätte  die  Minister  stutzig  machen 
sollen,  ob  ihre  Bemühungen  um  die  Ausbildung  der  Geist- 
lichen ohne  die  Beteiligung  der  kirchlichen  Oberen  auch 
Erfolg  haben  möchten.  Indessen  in  jener  dem  Auf 
klärungszeitalter  eigentümlichen  staatsomnipotenten  Zw 
versichtlichkeit  verfolgten  sie  ihren  Weg  ruhig  weitt  1 
ohne    dem    Ultramontanismus  —  der    Name    tauchte    d 
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mals  schon  auf  —  eine  irgendwie  zu  berücksichtigende 
Bedeutung  beizumessen.  Das  Oberschulkollegium  (Massow- 
Gedike)  schrieb  nimmehr  unterm  8.  April  1800  an  die 
beiden  Finanzchefs  für  Süd-  und  Neuostpreussen :  sie 
möchten  die  zur  Besoldung  der  anzusetzenden  katholischen 
Professoren  nötigen  je  1200  Taler  gefälligst  aufbringen. 
Auf  die  Einziehung  katholischer  Pfarrstellen  im  West- 
preussischen,  speziell  für  die  Königsberger  Professui'  sei 
indes  hierbei  nicht  sehr  zu  rechnen,  indem  gegen  diese 
Idee  bereits  so  viel  Gegenvorstellungen  der  Bischöfe  von 
Culm  und  Ermland  erfolgt  seien,  dass  man  alle  Sensation 
vermeiden  und  mit  vieler  Behutsamkeit  vorgehen  müsse; 
auch  würde  man  jene  Fonds  noch  eher  zu  katholischen 
Schulen  verwenden  müssen. 

Jetzt  zeigt  sich  nun  wieder  der  klägliche  Verwaltungs- 
partikularismus der  Periode  vor  der  Steinschen  Reform. 
Minister  v.  Schrötter  ist  nicht  geneigt,  die  1 200  Taler  aus 
den  neuostpreussischen  Fonds  herzugeben,  da  doch  West- 
preussen  von  den  katholischen  Lehrstühlen  in  Königsberg 
auch  Vorteile  habe,  er  könne  nur  für  einen  Professor  Rat 
schaffen.  Infolgedessen  schreibt  das  Ober-Schulkolle- 
gium wiederum  an  die  westpreussische  Regierung,  ot> 
nicht  einem  der  Königsberger  Professoren  eine  der  in  den 
Marienburgschen  Werdern  gelegene  Pfarrei  loco  salarii 
verliehen  werden  könne,  die  dann  durch  einen  Commen- 
darium  zu  verwalten  wäre.  Das  hielt  die  westpreussische 
Regierung  in  ihrer  Antwort  vom  24.  Juni  für  unbedenklich, 
da  ja  auch  sonst  Pfarreien  in  den  Werdern  zu  Gunsten 
bischöflicher  Offizianten  durch  Commendarien  verwaltet 
rden.  Herr  v.  Voss  jedoch  hatte  einen  andern  Plan, 
jinem  Verwaltungspartikularismus  war  es  ärgerlich,  dass 
'af  Hoym  während  seiner  interimistischen  Verwaltung 
les  südpreussischen  Departements  im  Jahre  1796  dem  süd- 
)reussischen  Schulfonds  5000  Taler  zu  Gunsten  des 
:hlesischen  entzogen  hatte  (vgl.  S.  13);  er  will  nun  beim 
LÖnige  diese  5000  Tlr.  reklamieren  und  davon  die  er- 
)rderlichen  2400  Taler  zur  Besoldung  sowohl  der  Frank - 
irter  wie  der  Königsberger  Professoren  verwenden. 
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Auch  brachte  er  die  Sache  sclion  vorläufig';  beim 
Könige  zur  Sprache,  erhielt  aber  in  der  Kab. -Order  vom 
28.  Mai  1800  folgenden  ungünstigen  Bescheid:  „In  Betrofl 
der  Universitäten  linde  ich  Euren  Vorschlag,  auf  den 
Universitäten  zu  Königsberg  und  Frankfurt  katholische 
Professuren  der  Theologie  zu  eirichten,  teils  wegen  des 
besorglichen  Widerspruchs,  teils  wegen  des  nachteiligen 
Eindrucks  auf  die  Protestanten  nicht  ratsam.  Es  ist  über- 
dies für  die  Theologie  Studierenden  schon  durch  die 
Universität  zu  Breslau  gesorgt,  und  die  übrigen  können  ja 
ohnehin  die  protestantischen  Universitäten  besuchen,  so 
dass  das  Verbot  des  Beziehens  auswärtiger  Universitäten 
unbedenklich  eintreten  und  dasselbe,  aber  ohne  alles  Miss- 
vergnügen, bewirken  kann,  was  Ihr  durch  Euren  Vorschlag 
beabsichtigt*'.  Wegen  der  reklamierten  5000  Taler  aus 
dem  südpreussischen  Schulfonds  antwortete  der  König 
später  (unterm  26.  Juli)  ebenfalls  ablehnend,  nachdem 
Hoym  erklärt  hatte,  dass  er  die  5000  Taler  nicht  ent- 
behren könne. 

5.  Vorbereitung  einer  Gesamtvorstellung 
an  den  König  auf  Grundlage  des  Fesslerschen 
Gutachtens  zu  Gunsten  kath.-theologischer 
Lehrstühle. 
Nun  beschliessen  die  Minister,  eine  Gesamtvorstellung 
an  den  König  zu  richten.  Herr  v.  Schrötter  sieht,  wie 
sein  Schreiben  vom  4.  Juni  an  Massow  zeigt,  die  Sache 
so  an:  Für  die  Neuostpreussen  sei  die  Entfernung  von 
100  und  mehr  Meilen  nach  Breslau  zu  gross.  Eine  nähere 
Gelegenheit  sei  ein  um  so  dringenderes  Bedürfnis  für  ge- 
dachte Provinz,  da  ihre  Bewohner  arm  und  die  Pfründen 
zu  elend  seien,  um  die  Kosten  für  einen  entfernten 
Universitätsunterricht  aufzubringen.  Infolgedessen  würden 
die  meisten,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen 
wollten,  wie  bisher  mit  dem  äusserst  mangelhaften  Unter- 


1)  Bericht  vom  12.  Mai  wegen  Verbesserung  des  Schulwesen» 
in  SQdpreussen. 
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richte  in  den  bischöflichen Seininarien  sich  begnügen,  statt  auf 

einer  benachbarten  Universität  unter  Protestanten  bessere 
Kenntnisse  und,  was  noch  unendlich  mehr  wert  sei,  den 
Geist  der  Duldung  zu  erlangen. 

Herr  v.  V  o  s  s  liess  sich  von  dem  ehemaUgen 
Lemberger  Professor  F essler*)  ein  langes  Gutachten 
über  die  Angelegenheit  erstatten. 

Der  Verfasser  behandelt  in  vier  Abschnitten  die  Fragen: 
I.  Was     und     wie     soll     der     katholische     Neuost- 
und  Südpreussische  Klerus  in  Hinsicht  auf  seinen 
Beruf  und  auf  seine  Verhältnisse  zum  Staate  gelehrt 
werden? 
II.  Welche   Eigenschaften   und    Vorzüge    sollen    die 
Männer    besitzen,    welchen     die    Lehrstühle     der 
katholischen  Theologie  anzuvertrauen  wären? 
III.  Welche    Lokalverhältnisse  dürften  für    die  loyale 
und  theologische  Bildung  des  Klerus  die  günstigsten 
sein? 
I\'.  Welche    Massregeln    wären    zur   Erreichung    des 
Zwecks  zu  ergreifen? 
Fessler  steht  auf  ausgesprochen  liberalem,   aufkläre- 
rischem   und   staatsfreundlichem  Standpunkt.      In    Beant- 
wortung   der  ersten  Frage    zählt  er    als  Lehrfächer  Her- 
meneutik, Patrologie,   Dogmatik,  Moral theologie,   Kirchen- 
geschichte,   Pastoraltheologie    und   Kirchenrecht    auf    und 
ergeht   sich  in  breiten  Darlegungen   über   die    Lehrweise 
und  die  einschlägige  Literatur. 

Es  seien  hier  einige  Sätze  mitgeteilt. 
In  Bezug  auf  die  Kirchengeschichte  schreibt 
Fessler:     „Es  soll  mit  den  SclUilern  über  die  Tatsachen 
räsonniert,    die    Moralität    der    Begebenheiten    nach    den 

1)  d.  d.  Berhn  9.  JuH  1800.  Vgl.  über  den  Mann  das  Frei- 
burger  Kirchen -Lexikon  und  AUgeni.  deutsche  Biographie  Bd.  Vt 
S.  723.  Er  war  vom  Kapuziner  zum  Protestantismus  übergetreten 
und  Freimaurer  geworden.  Seit  1796  in  Berlin  war  er  zuerst  beim 
ncuösipreussischen  Departement,  sodann  i.  J.  itSoo  auch  beim 
südpreussischen  mit  200  Tl.  Gehalt  als  Beirat  in  katholisch- 
geistlichen Sachen    angestellt  und   vereidigt  worden. 
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Gesetzen  und  nach  den  Regeln  der  Klugheit  und  mit 
Rücksicht  auf  die  jedem  Zeitalter  eigene  richtige  oder 
unrichtige  Denkungsart  geprüft  und  angezeigt  werden, 
wodurch  nicht  nur  die  Urteilskraft  ungemein  geschärft, 
sondern  noch  viele  andere  moralische  Vorteile  gewonnen 
werden.  Wenn  der  Kandidat  des  geistUchen  Standes 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  dereinst  auch  seine 
Gemeinde  darnach  zu  belehren  und  derselben  einen 
Religionsbegriff  mitzuteilen,  so  werden  allmählich  jene 
falschen  Einbildungen,  die  noch  das  Volk  benebeln,  von 
einer  inneren  Kraft  der  Gnadenbilder,  von  einer  inneren 
Wirksamkeit  der  ReHquien,  des  exorcisierten  Wassers,  des 
geweihten  Oels,  der  Amulete  und  Skapuliere  von  selbst 
verschwinden". 

Im  Kirchenrecht  soll  der  Lehrer  „immer  seine 
Sätze  mit  der  Praxis  der  ersten  Kirche  und  mit  den  Bei- 
spielen frommer  und  beherzter  Bischöfe,  die  von  jeher 
den  Anmassungen  der  römischen  Kurie  Widerstand  ge- 
leistet haben,  belegen.  Seine  ganze  Aufmerksamkeit  er- 
fordert die  Lehre  von  der  potestate  civiH  circa  sacra, 
sowie  von  den  ursprünglichen  und  von  dem  päpstlichen 
Hofe  ganz  unabhängigen  Rechten  der  Bischöfe." 

Besonders  wohlgefällig  musste  aber  einem  Etats-  und 
Finanzminister  wie  Voss  folgende  Auslassung  über  die 
Moraltheologie  erscheinen,  die  den  polnischen  Grenz- 
verhältnissen angepasst  war: 

„Mit  vorzüglichem  Nachdruck  soll  der  Lehrer  der 
Moraltheologie  den  für  die  guten  Sitten  ebenso  schädlichen, 
als  für  den  Staat  gefährlichen  von  den  Jesuiten  in  die 
Moral  eingeführten  Probabilismus  (die  Lehre,  dass,  wenn 
höchst  wahrscheinliche  Gründe  mir  gebieten,  die  Handlung 
als  sündhaft  zu  unterlassen,  minder  wahrscheinliche  mir 
aber  erlauben,  die  Handlung  zu  begehen,  ich  ohne  zu 
sündigen  den  minder  wahrscheinlichen  Gründen  folgen 
und  die  Handlung  begehen  könne)  und  die  gleichmässig 
dem  Staate  schädliche  Lehre  de  legibus  pure  poenalibus 
(wenn  ich  ein  Gesetz  übertrete,  worauf  der  Regent  eine 
Strafe  setzt,  z.  B.  unter  so  und  soviel  Rthlr.  Strafe  keine 
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Contrebande  ins  Land  zu  bringen,  so  habe  ich  vor  Gott 
und  meinem  Gewissen  keine  Sünde  begangen,  ob  ich 
gleich  die  Geldstrafe  zu  leisten  schuldig  bin,  wenn  ich 
erwischt  werde)  mit  allen  ihren  bösartigen  Zweigen  und 
unmoralischen  Folgerungen  in  ihrer  Blosse  darstellen, 
damit  die  Kandidaten  des  geistlichen  Standes  gi'ündlich 
einsehen,  wie  wichtig  es  sei,  dass  sie  dereinst 
als  Beichtväter  Übertretern  der  Polizeigesetze, 
Contrebandierern,  Ausreissern,  Kantonflüchtigen 
die  Absolution  erschweren  oder  völlig  versagen 
und  auch  hierdurch  als  gute  Bürger  zum  Zwecke 
des  Staates  mitwirken." 

Da  kam  denn  freilich  alles  auf  die  loyale  Gesinnung 
der  Geistlichkeit  an.  Diese  hervorzubringen  erforderte 
besondere  Eigenschaften  der  zu  berufenden  Lehrer,  über 
welche  nun  Fessler  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Denk- 
schrift handelt. 

Dass  diese  Lehrer  Männer  von  guten  Sitten  und 
gründlichen  Kenntnissen  sein  müssen,  sowie  katholische 
Priester,  ist  natürlich  Voraussetzung;  sie  müssen  aber 
auch  Männer  von  echter  Klugheit,  von  bewährten  loyalen 
und  staatsbürgerlichen  Gesinnungen  und  liberalen  An- 
sichten sein.  Solche  seien  aber  weder  in  Schlesien,  noch 
in  Neuost-  und  Südpreussen  zu  finden.  Namendich  seien 
sie  „nicht  bei  einem  Volke  und  seinen  Priestern  zu  er- 
warten, welches  unlängst  erobert  oder  revindiciert  worden 
ist  und  zu  solchen  Ansichten  und  Gesinnungen  erst  ge- 
bildet werden  soll." 

Wäre  nun  ein  solcher  Professor  der  Theologie  tief 
im  Herzen  polnischer  Patriot,  welche  Gelegenheit  und 
welch  weites  Feld  böte  sich  da  für  ihn,  z.  B.  in  der 
Dogmatik  und  der  Moraltheologie,  wo  so  viel  von  der 
Gerechtigkeit  Gottes  und  der  Gerechtigkeit  der  Menschen 
gesprochen  werden  müsse,  seine  Beweise,  Vergleichungen, 
Induktionen  aus  der  neuesten  Geschichte  von  Polen  zu 
entlehnen  oder  die  Tatsachen  der  älteren  Zeit  auf  die 
neuesten  Begebenheiten  zu  applizieren!  Aus  alledem 
folge,    dass  brauchbare  Subjekte    zu    solchen  Professuren  . 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.    Jahrg.  XXIII.  3 
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für  polnische  Geistliche  anderswo  als  in  Schlesien  und 
Neuost-  und  Südpreussen  zu  suchen  seien,  nämlich  da, 
„wo  gegenwärtig  ein  geläutertes  theologisches  System 
unter  den  Auspizien  eines  aufgeklärten  katholischen  geist- 
lichen Fürsten  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen,  und  wo 
des  katholischen  Deutschlands  grösster  Theologe 
und  Gelehrter  seit  mehr  als  20  Jahren  eine  gute 
Anzahl  helldenkender  Theologen  und  würdiger  Priester 
gebildet  hat".  Dies  sei  der  Professor  Oberthür  in  Würzburg: 
er  und  seine  beiden  Kollegen  und  Schüler  Berg  und  Zirkel 
würden  sicher  geeignete  Männer  vorschlagen  können. 
Notwendig  bleibe  aber  immer,  dass  die  zu  berufenden 
Professoren  in  Ansehung  ihres  Lehramtes  von  der 
Jurisdiktion  der  neuost-  und  südpreussischen  Beschöfe 
befreit  blieben;  denn  sonst  sei  an  eine  vernünftige  und 
gemässigte  Lehrfreiheit,  an  einen  geläuterten  theologischen 
Unterricht  nicht  zu  denken.  Die  Bischöfe  würden  jeden 
Theologie-Professor  verfolgen,  der  die  Infallibilität  des 
Papstes  und  sein  Recht  in  temporalia  principum  be- 
zweifele, die  Rechte  des  Regenten  circa  sacra  verteidige, 
die  Lehre  vom  Probabilismus  und  de  legibus  pure  poenalibus 
als  sittenverderblich  und  staatsschädlich  bezeichne  u.  s.  w. 
In  Beantwortung  der  dritten  Frage,  die  Wahl  des 
Ortes  betreffend,  ergeht  sich  nun  Fessler  in  einer 
Beschreibung  der  „sogenannten"  Universität  Breslau,  an 
der  er  sozusagen  kein  gutes  Haar  lässt.  Ihr  leitender 
Geist,  der  Exjesuit  Zeplichal,  mit  dem,  wie  wir  gesehen 
haben,  v.  Voss  früher  korrespondiert  hatte,  scheint  ihm 
besonders  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  zu  sein.  Es  kann 
hier  auf  die  Fesslersche  Schilderung  nicht  näher  ein- 
gegangen werden:  der  notwendige  Schluss  war,  dass  sich 
die  Überweisung  der  katholischen  Studierenden  dei- 
Theologie  aus  den  neuen  Provinzen  nach  Breslau  durch 
aus  verbiete,  also  besser  in  Königsberg  und  Frankfui 
katholische  Lehrstühle  errichtet  würden.  Fessler  empfiehlt 
dies  auch  noch  aus  dem  Grunde,  weil  das  Leben  der 
katholischen  Studenten  unter  Protestanten  die  wohltätigsten 
Wirkungen   für   die  Toleranz,    die  in  Neuost-    und   Süd- 
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preussen  eine  noch  beinahe  ganz  unbekannte  Pflanze  sei, 
hervorbringen  werde. 

Der  Hinweis  war  insofern  richtig,  als  die  politische 
Unterdrückung  der  Nichtkatholiken  der  russischen  Ein- 
mischung in  die  inneren  Angelegenheiten  Polens,  die 
schliesslich  zur  Aufteilung  führte,  den  Schein  einer 
moralischen  Rechtfertigung  verliehen  hatte. 

Über  den  vierten  Punkt,  nämlich  die  zur  Erreichung 
des  Zweckes  zu  treffenden  Massregeln,  äussert  sich  Fessler 
folgendermassen.  Vor  allen  Dingen  sei  eine  Einschränkung 
der  sogenannten  akademischen  Freiheit  für  die  kathoUschen 
Studierenden  nötig.  Die  Wahl  der  Kollegien  dürfe  nicht 
freigegeben,  vielmehr  müsse  eine  strenge  Ordnung  mit 
halbjährlichen  Prüfungen  vorgeschrieben  werden.  Um  aber 
die  Professoren  von  den  Studenten  unabhängig  zu  machen 
und  sie  nicht  mehr  zu  schädlicher  Nachsicht  zu  nötigen, 
müssten  die  Honorare  ganz  wegfallen  und  durch  zuläng- 
Hches  Gehalt,  mindestens  500  Taler,  ersetzt  werden. 
Ausserdem  könnten  die  Professoren  mit  Pfründen  bei 
den  KoUegiatstiften  belohnt  werden. 

Ein  zweites  Übel  auf  den  protestantischen  Univer- 
sitäten seien  die  vielen  Ferien.  Fessler  will,  dass  ab- 
gesehen von  den  hohen  Festen  der  Unterricht  das  ganze 
Jahr  hindurch  gehe;  auf  diese  Weise  würde  der  theolo- 
gische Kursus  in  zw^ei  Jahren  vollständig  absolviert  werden 
können.  Notwendig  sei  aber  auch  eine  Kabinets- Order, 
dass  hinfüro  kein  Kandidat  zum  Priester  geweiht  werden 
dürfe,  der  nicht  zwei  Jahre  in  Königsberg  oder  Frankfurt 
studiert  habe.  Um  aber  die  bischöflichen  Seminare,  aus 
llenen  ohnehin  keine  guten  Früchte  kämen,  allmählich 
^anz  zu  entleeren  und  überflüssig  zu  machen,  empfehle 
sich  noch  die  Gründung  eines  besonderen  könighchen 
Seminars  in  Frankfurt  oder  Königsberg.  Dadurch  bekäme 
man  dann  die  ganze  Erziehung  der  künftigen  „Pfarrer 
und  Volksstimmer"  in  die  Hand.  Die  Bischöfe  aber  Hessen 
sich  schon  gefallen,  was  sie  nicht  zu  bezahlen  brauchten. 
Solcher  Art  waren  die  Ratschläge,  die  der  Sach- 
verständige Fessler   dem  Minister   v.  Voss  erteilte.     Wir  . 
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werden  sehen,  dass  er  von  ihnen  den  umfänglichsten 
Gebrauch  machte:  hinter  der  ganzen  nun  folgenden 
Aktion  steht  die  Autorität  Fesslers^). 

6.  Antrag  auf  Errichtung  je  zweier  katholisch- 
theologischen Professuren  in  Frankfurt  und 
Königsberg  und  vorläufige  königliche  Genehmi- 
gung. 

Im  Sinne  dieses  Gutachtens  entwarf  nun  Voss  den 
von  Schrötter  und  Massow  mitunterzeichneten  Antrag' 
vom  31.  August  1800'^)  an  den  König,  wonach  die  An- 
stellung je  zweier  katholischen  Professoren  in  Frankfurt 
und  Königsberg  mit  je  600  Tlrn.  Gehalt,  ferner  die  Er- 
richtung von  Freitischen  und  zwar  in  Frankfurt  zu 
1000  Tlr,  in  Königsberg  zu  600  Tlr.  für  die  polnischen 
Theologie-Studierenden  erfolgen  solle.  Auf  die  Be- 
schaffung der  hierzu  erforderlichen  Summe  von  4000  Tlrn. 
wollten  die  Minister,  nachdem  der  König  die  aus  Süd- 
preussen  an  den  schlesischen  Schulfonds  fliessenden 
5000  Taler  nicht  zurückziehen  zu  können  gemeint  hatte, 
Bedacht  nehmen,  wofern  nur  der  König  die  Sache  selbst, 
nämlich  die  Gründung  katholischer  Lehrstühle  und  Frei- 
tische, genehmigte. 

Zur  Begründung  des  Antrags  führen  die  Minister 
an,  dass  das  katholische  Schulwesen  in  den  Provinzen 
Süd-  und  Neuostpreussen  nur  dann  gründlich  und  dauer- 
haft verbessert  werden  könne,  wenn  die  dortige  katho- 
lische Geisdichkeit  nicht  nur  überhaupt  mehr  Bildung, 
sondern  zugleich  mehr  Kenntnis  von  ihrem  neuen  Vater- 
lande und  damit  zugleich  eine  grössere  Vorliebe  für  das- 
selbe erhalte.  Diese  bessere  Bildung,  die  unfehlbar  auch 
auf  die  Bildung  der  niederen  Klassen  einen  wohltätigen 
Einfluss  haben  werde,  sei  jedoch  in  den  bischöfhchen 
Seminarien  nicht  zu  erlangen,  weil  hier  mancherlei  Vor- 


1)  Heinr.  Brück,  Geschichte  der  kathol.  Kirche  im  19.  Jahrh. 
Bd.  I.  1887.  S.  364  erwähnt  die  Angelegenheit  nur  beiläufig;  der 
Umfang  dieser  zehnjährigen  Aktion  war  ihm  wohl  nicht  bekannt. 

^)  Abgedr.    in :    Publik,   a.    d.   Pr.   St.    A.     76.     1902.    S.   330. 
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urteile  und  mönchische  Beschränktheit  hen'schten,  und 
wenig  Geneigtheit  vorhanden  sei,  an  der  geistigen  Kultur 
der  Nation  zu  arbeiten.  Auch  eine  bloss  für  die  Katho- 
liken der  beiden  Provinzen  bestimmte  Universität  würde 
dem  Wunsche,  die  ehemaligen  Polen  zu  guten  Unter- 
tanen des  preussischen  Staates  umzubilden,  wenig  ent- 
sprechen; vielmehr  wäre  zu  befürchten,  dass  sie  dazu 
beitragen  würde,  die  Scheidewand  zwischen  den  neuen 
und  alten  Untertanen  für  immer  noch  stärker  zu  be- 
festigen und  die  Verschmelzung  derselben  in  eine  Nation 
desto  weiter  hinauszurücken.  Deshalb  sei  das  Studieren 
auf  den  Universitäten  der  alten  Provinzen  vorzuziehen. 
Indes  könne  Breslau  hierbei  nicht  in  Frage  kommen, 
weil  nach  dem  Gutachten  des  als  Sachkundigen  bekannten 
Professors  Fessler  daselbst  jesuitische  Grundsätze  von 
Exjesuiten  gelehrt  würden;  es  blieben  also  nur  Frankfurt 
und  Königsberg. 

Gegen  die  Universitätspläne  des  Herrn  v.  Voss  ver- 
hielt man  sich  jedoch  im  Kabinet  des  Königs,  wo  Männer 
wie  Beyme  sassen,  um  so  kühler,  als  in  diesen  Kreisen 
überhaupt  wenig  Stimmung  mehr  für  die  veralteten  Uni- 
versitäten herrschte,  und  man  sich  schon  mit  dem  Plane 
trug,  eine  moderne  höhere  Lehranstalt  in  Berlin  zu  be- 
gründen; vor  allem  aber  bezweifelte  man  die  Ausführbar- 
keit des  Vossischen  Plans  unter  absichtlichem  Ausschluss 
der  katholischen  Kirchenbehörden.  Die  auf  den  Antrag 
der  genannten  drei  Minister  erlassene  Kabinetsorder  vom 
21.  Oktober  1800^)  gibt  davon  Kunde;  sie  lautete  wört- 
lich folgendermassen : 

„Meine  liebe  Stm.  von  Voss,  Freiherr  v.  Schrötter 
und  von  Massovv.  Da,  wie  Ich  aus  Euren  Bericht  vom 
31.  August  d.  J.  ersehen  habe,  die  Universitäten  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  und  Frankfurt  a.  O.  der  Errichtung  besonderer 
Lehrstühle  für  katholische  Theologie  so  wenig  entgegen 
sind,  dass  sie  dieselben  vielmehr  wünschen,  da  die 
kathohsche    Universität   zu    Breslau    in    ihrer  jetzigen   so 


1)  Abgcdr.  in:  Publik,  a.  d.  Fr.  Staatsarchiven.     76.  1902.  S.  359. 
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bald  nicht  zu  verbessernden  Verfassung  wenig  oder  gar 
nichts  für  den  wichtigen  Zweck  erwarten  lässt,  der  dem 
geistlichen  Stande  sich  widmenden  katholischen  Jugend- 
einen besseren  Unterricht  zu  verschaffen,  in  ihr  den  Geist 
der  Duldung  zu  erwecken,  ihr  Gelegenheit  zu  verschaffen, 
gemeinschaftlich  mit  der  studierenden  Jugend  der  alten 
Provinzen  und  selbst  neben  Protestanten  nicht  nur  ihre 
eigentliche  theologische  Bildung,  sondern  auch  so  manche 
andere  zu  ihrer  Bestimmung  teils  nützliche  teils  notwendige 
Kenntnisse,  besonders  der  deutschen  Sprache  und  der 
gesamten  Verfassung  des  Preussischen  Staats  einzu- 
sammeln, dadurch  aber  vermöge  des  wichtigen  Einflusses 
der  Geistlichen  auf  den  grossen  Haufen  die  Scheidewand 
zwischen  den  alten  und  neuen  Untertanen  niederzureissen 
und  beide  allmählich  in  eine  Nation  zu  verschmelzen; 
so  würde  Ich  Mich  gar  nicht  bedenken,  Euren  Plan,  für 
die  katholischen  Theologen  auf  den  Universitäten  zu 
Königsberg  und  Frankfurt  eine  abgesonderte  Bildungs- 
anstalt zu  errichten,  unbedingt  zu  genehmigen,  wofern 
Ich  überzeugt  sein  könnte,  dass  Ihr  zu  den  Lehrern  völlig 
zuverlässige,  mit  den  erforderlichen  Eigenschaften  ver- 
sehene Subjekte  ausfindig  machen  und  es  bewirken 
werdet,  dass  die  in  diesen  Anstalten  mit  Erfolg  gebildeten 
Zöglinge  von  den  katholischen,  geistlichen  Behörden  auch 
wirklich  angenommen  und  nicht  vielmehr  verdrängt  werden. 
Ich  besorge  vielmehr,  dass  beides  Euch  wo  nicht  un- 
möglich, doch  sehr  schwer  sein  werde.  Wenn  Ihr  aber 
glaubt,  diese  Hindernisse  besiegen  zu  können,  worüber 
Ich  zu  seiner  Zeit  Euren  ferneren  Bericht  erwarte,  so  will 
Ich  hiermit,  jedoch  nur  versuchsweise  und  so,  dass  bei 
einem  widrigen  Erfolg  diese  Einrichtung  sogleich  wieder 
aufgehoben  werden  kann,  genehmigen,  dass  zu  Königsberg 
sowohl  als  zu  Frankfurt  an  jedem  Orte  zwei  Professuren 
der  katholischen  Theologie,  jede  mit  600  Rthlr.  Gehalt, 
errichtet,  für  Frankfurt  looo  Rthlr.,  für  Königsberg  aber  nur 
600  Rthlr.  zu  Freitischen  ausgesetzt  und  dazu  viertel- 
jährliche oder  jährliche  katholische  Kirchenkollekten  im 
Süd-    und   Neu-Ostpreussen   bewilligt   werden,   wozu  Ihr 
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die  Fonds  aus  dem  Schulfonds  der  neuen  Provinzen  oder 
solchen  Quellen  ausmitteln  müsst,  wodurch  Meine  bis- 
herigen Revenues  nicht  geschmälert  werden.  Dabei 
schärfe  Ich  Euch  noch  nachdrücklich  ein,  dass  diese 
Professoren  der  katholischen  Theologie  nicht  in  den 
akademischen  Senat  aufgenommen,  nicht  zu  dem  Rektorate, 
Direktorate  und  Dekanate  zugelassen,  vielmehr  von  den 
eigentlichen  Universitäten  und  deren  Gerechtsamen  aus- 
geschlossen und  ausser  dass  sie  an  demselben  Orte  lehren, 
mit  derselben  in  keine  collegialische  Verbindung  gesetzt 
und  strenge  verpflichtet  werden  müssen,  zu  ihren  theo- 
logischen und  den  damit  in  Verbindung  stehenden 
Collegien  keine  andere  als  katholische  Studenten  anzu- 
nehmen. In  Gemässheit  dessen  das  weiter  Erforderliche 
mit  aller  nur  möglichen  Vorsicht  zu  verfügen  überlässt 
Euch  Euer  wohlaffektionierter  König.  Potsdam  21.  Oktbr. 
1800.  Friedrich  Wilhelm." 

7.   Vorbereitungen    zur   Ausführung    des    Planes. 
Die  Suche  nach  Kandidaten. 

Inzwischen  war  Minister  v.  Voss,  der  immer  etwas  rasch 
zu  Werke  ging,  schon  mit  dem  von  seinem  geheimen  Rat 
Kessler  empfohlenen  Professor  Oberthür  in  Würzburg  in 
X'erbindung  getreten  und  ihn  um  Vorschläge  angegangen. 
Oberthür  hatte  zuerst  unterm  12.  Juli  1800  „auf  den 
wichtigen  Auftrag"  etwas  ausführlicher  geantwortet,  aber 
nach  zwei  weiteren  Briefen  vom  i.  und  8.  August,  nachdem 
er  ein  paar  junge  Männer  unter  den  Würzburger  Land- 
kaplänen  als  gut  genug  für  die  preussischen  Polen  vorgestellt 
hatte,  die  Korrespondenz  abgebrochen  mit  den  Worten: 
„Ich  werde  nun  nicht  mehr  schreiben."  In  seinem  ersten 
Briefe  machte  er  einige  allgemeine  Bemerkungen,  die  der 
Ausführung  des  wichtigen  Werkes  frommen  sollten.  Er 
sagt:  Männer,  die  schon  in  guter  Versorgung  und  in 
einem  gewissen  Alter  stehen,  würden  schwer  zu  bekommen 
sein:  Klima,  Lehramt  für  eine  so  rückständige  Nation  wie 
die  polnische  und  so  manche  andere  Umstände  schreckten 
ab.    Junge  Leute  versuchten  eher  etwas,  und  da  es  hier 
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auf  Alter  und  schon  erworbenen  Ruf  nicht  ankäme,  zumal 
das  docendo  discimus  gelte,  so  schlage  er  solche  im  Alter 
von  27 — 30  Jahren  vor,  die  schon  einige  Jahre  in  der, 
Seelsorge  ständen.  Akademischen  Grad  besässen  sie 
nicht,  aber  die  Würzburger  theologische  Fakultät  würde 
ihnen  den  schon  verleihen,  und  sie  würden  auch  etwas 
dazu  schreiben. 

Man  solle  auch  nicht  von  Anfang  an  auf  etwas 
Vollendetes  rechnen,  vielleicht  erst  mit  je  einem  Professor 
anfangen;  wenn  die  Sache  einmal  im  Gange  sei  und 
Zutrauen  gewänne,  so  werde  es  nach  und  nach  an  weiteren 
guten  Subjekten  nicht  fehlen.  Um  aber  den  Stellen  mehr 
Reiz  zu  geben,  möchte  es  doch  wohl  ratsam  sein,  die 
betreffenden  Lehrer  zu  wirklichen  Universitäts  -  Mitgliedern 
zu  machen,  ihnen  auch  den  Rang  königlicher  Räte  zu  ver- 
leihen, was  wegen  des  Verkehrs  mit  den  polnischen 
Bischöfen  fast  nötig  sei. 

Übrigens  macht  Oberthür  neben  den  von  ihm  vor- 
geschlagenen Würzburger  Landkaplänen  auf  den  ehemaligen 
Bonner  Professor  Thaddaeus  Dereser  aufmerksam,  er  nennt 
ihn  gelehrt,  gut,  bescheiden  und  schon  rühmlichst  bekannt; 
doch  wisse  er  nicht,  ob  dem  eine  Berufung  anständig 
sein  werde. 

Nun  zunächst  sah  Voss  von  Dereser  ab  und  hielt 
sich  an  Oberthürs  Kapläne.  Unterm  15.  November  setzt 
er  den  Minister  v.  Massow  von  seinen  Verhandlungen  mit 
Oberthür  in  Kenntnis,  weist  aber  auch  auf  den  Buchhändler 
Nicolai  hin  als  einen,  der  bei  seiner  ausgebreiteten  Be- 
kanntschaft mit  der  Literatur  und  mit  dem  katholischen 
Deutschland  nützliche  Nachrichten  würde  liefern  können. 
Für  die  Stellen  in  Frankfurt  würde  er  aus  dem  süd- 
preussischen  katholischen  Schulfonds  sorgen,  in  gleicher 
Weise  müsste  Freiherr  v.  Schrötter  den  neuostpreussischen 
für  Königsberg  heranziehen.  Sodann  dringt  v.  Voss  auf 
eine  Beurteilung  der  Fesslerschen  Denkschrift,  die  ja  wohl 
ganz  in  seinem  Sinne  gehalten  war,  nur  dass  er  das  von 
Fessler  angeregte  königliche  Seminar  für  den  katholischen 
Klerus  ablehnt,  da  an  dessen  Errichtunsr  bei  den  schon 
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vorhandenen  sechs  bischöflichen  Seminarien  und  bei  dem 
dringenden  Bedürfnis  von  Schullehrerseminarien  nicht  zu 
denken  sei. 

Massow-Gedike  waren  nunmehr,  wo  die  Sache  ernst 
wurde,  und  sie  die  Verantwortlichkeit  für  die  Auswahl 
der  Lehrer  übernehmen  sollten,  doch  nachdenklicher 
geworden.  Sie  erkannten,  wie  sie  an  Voss  unterm 
9.  Dezember  1800  schrieben,  die  in  der  Kab.-Order  be- 
rührten beiden  Schwierigkeiten  an.  Den  Empfehlungen 
Oberthürs  misstrauten  sie  sogar  etwas,  zumal  dieser 
bereits  in  öffentlichen  Blättern  damit  geprahlt,  dass  an 
ihn  und  seinen  Kollegen  Zirkel  ein  „Ruf  ergangen"  sei, 
den  sie  aber  abgelehnt  hätten.  Es  seien  daher  bei  der 
Universität  Erlangen  erst  Erkundigungen  einzuziehen,  ob 
die  Oberthürschen  Kandidaten  etwas  taugten.  Daneben 
könne  man  sich  auch  anderwärts  umtun,  z.  B.  an  den 
Münsterschen  Klerus  denken,  als  welcher  ebenfalls  in  dem 
vorteilhaften  Rufe  aufgeklärter  Einsichten  stehe.  Dieser 
Hinweis  war  nicht  unverständig,  da  das  Münstersche 
Schulwesen  durch  den  Koadjutor  v.  Fürstenberg  derzeit 
recht  erfreulich  in  Schwung  gebracht  war,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  der  Richtung  der  süddeutschen  „Auf- 
klärung". Auch  Erfurt  kam  den  Herren  Massow-Gedike 
in  den  Sinn,  wo  katholische  und  protestantische  Theologen 
friedlich  neben  einander  als  Professoren  im  Amte  waren, 
wenn  auch  kaum  noch  —  aus  Mangel  an  Studenten  — 
dozierten.  Und  mit  diesem  Gedanken  verband  sich 
sogleich  der  andere:  von  dem  in  Erfurt  residierenden 
Koadjutor  von  Mainz  und  Bischof  von  Konstanz  Frei- 
herm  v.  Dalberg,  diesem  „wegen  seiner  Gelehrsam- 
keit und  aufgeklärten  Denkart  berühmten  Statthalter", 
Rat  in  ihrer  preussisch-polnisch-kathohschen  Theologen- 
Not  zu  erbitten. 

Herr  v.  Voss  war  flugs  bei  der  Hand  und  schrieb 
am  19.  Januar  1801  an  Dalberg,  ihm  den  Mangel 
an  wahrer  Aufklärung  und  Duldung  unter  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  der  neuen  Provinzen  vorstellend, 
und    wie    solchem    durch    Errichtung    katholischer    Lehr- 
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Stühle    in   Königsberg   und  Frankfurt    abzuhelfen  gedacht 
werde. 

Dalberg  antwortete  alsbald  unterm  i.  Februar,  goss 
aber  etwas  Wasser  in  den  schäumenden  Vossischen  Auf- 
klärungswein. Er  verehrt  „die  edle  Absicht,  den  west- 
preussischen  (!)  Katholiken  solche  Seelsorger  zu  verschaffen, 
welche  christliche  Duldung  und  Tugendeifer,  gründliche 
Einsichten  und  treue  Anhänglichkeit  an  die  Pflichten  ihres 
Standes  vereinigen",  von  Aufklärung  hütet  er  sich  aber 
zu  reden.  Er  nennt  auch  eine  Reihe  von  Männern  (Berg, 
Zirkel,  Endres,  Kregel  in  Würzburg,  Galura  und  Schwarzel 
in  Freiburg,  Werkmeister  und  Mayer  in  Unter-Schwaben, 
Sailer  in  Baiern),  die  für  gedachte  Professuren  geeignet 
wären,  indessen  fährt  er  fort:  „Der  Hauptanstand  gegen 
Annehmung  des  angetragenen  Lehramts  ist  aber  wohl 
dieser,  dass  eine  solche  Einrichtung  nicht  hinreicht,  um 
gute  katholische  Seelsorger  zu  bilden.  Denn  i.  ein  theo- 
logisches Lehrsystem  muss  vollständig  und  zusammen- 
hangend sein,  indem  sonst  Widersprüche  entstehen.  Drei 
Lehrer  sind  dazu  auf  jeder  Universität  unentbehrlich: 
Dogmatik,  Moral  und  Kirchengeschichte.  Die  Moral  der 
katholischen  Theologie  hat  eine  notwendige  Beziehung  auf 
artikulierte  Beichte,  und  die  Geschichte  und  Schrift- 
erklärung geschieht  zusammenhangend  mit  derjenigen  Er- 
klärungsart, welche  der  katholischen  Kirche  eigen  ist. 
2.  Nach  bestehender  katholischer  Kirchenverfassung  liegt 
die  Bildung  der  Seelsorger  hauptsächlich  den  bischöflichen 
Seminarien  ob.  Auf  Universitäten  werden  gute  Kenntnisse 
erworben;  allein  die  Hauptsache  ist  Bildung  des  Herzens, 
Gewohnheit  der  beständigen  Selbstprüfung,  anhaltender 
Berufsbeschäftigung,  der  Enthaltsamkeit  und  eines  würdigen 
Anstandes.  Eine  solche  Bildung  erhalten  sehr  oft  die 
protestantischen  Geistlichen  bei  ihren  Eltern,  da  viele  unter 
ihnen  Pfarrsöhne  sind.  Allein  bei  Katholiken  möchte  wohl 
das  Studentenleben  auf  der  besteingerichteten  Universität 
keine  ganz  zweckmässige  Vorbereitung  zu  der  würdigen 
Seelsorge  sein.  Unsere  ausdrückliche  Kirchensatzung  em- 
pfiehlt daher  nachdrucksamst  die  Einrichtung  guter  bischöf- 
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lieber  Seminarien;  auch  sind  unsere  besten  Männer  in 
solchen  Anstalten  gebildet  worden.  Freilich  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  die  V^orgesetzten  solcher  Seminarien 
fürti-effliche  Männer  sein  müssen,  die  nach  dem  wahren 
Geist  der  Religion  das  Beispiel  der  Tugend  geben  und 
mit  gründlichen  Einsichten  liebevolle  Duldung  vereinigen" 
Die  Dalbergsche  Antwort  kam  einer  Absage  gleich:  mit 
diesem  Kalbe  war  also  nicht  zu  pflügen, -und  die  Minister 
blieben  auf  ihre  eigene  Weisheit  angewiesen.  Das  ganze 
Jahr  1801  vergeht  nun  mit  der  Suche  nach  Kandidaten. 
Mit  Hülfe  des  Vicekammerpräsidenten  Hänlein  in  Ansbach 
gelang  es  denn,  eine  Liste  von  21  Kandidaten  aufzustellen, 
teils  Weltgeistlichen,  teils  Klosterbrüdern,  von  denen  sich 
manche  auch  von  selber  gemeldet  hatten,  so  dass  v.  Voss 
die  Sache  am  Jahresende  für  spruchreif  hielt.  Er  schlug 
daher  unterm  19.  Dezember  1801  dem  Kollegen  v.  Massow 
vor,  die  Kandidatenwahl  vorzunehmen  und  den  Final- 
bericht an  den  König  zu  erstatten,  damit  Ostern  1802  die 
Lehrstühle  eröffnet  werden  könnten.  Die  Dalbergschen 
Bedenken  hatten  auf  ihn  keinen  Eindruck  gemacht,  desto 
mehr  allerdings  auf  den  Minister  v.  Massow,  der  als  ver- 
antwortlicher Leiter  der  Kirchen-  und  Schulsachen  diese 
Dinge  doch  etwas  ernster  nehmen  musste.  Namentlich 
schien  ihm  einzuleuchten,  dass  die  Bischöfe  und  kirchlichen 
Behörden  in  der  fraglichen  Sache  doch  nicht  so  ganz  als 
Luft  zu  behandeln  seien,  wie  v.  Voss  sich  das  dachte. 
Er  schreibt  daher  an  Voss  (8.  Jan.  1802),  dass  die  Eröffnung 
zu  Ostern  schwerlich  angehe,  da  noch  zu  viele  Vorarbeiten 
nötig  seien.  Das  grösste  Hindernis  dürfte  sein,  die  Ver- 
hältnisse der  Bischöfe  gegen  die  Professoren  festzustellen. 
Solle  der  Ort  jeder  Universität  den  kompetenten  Bischof 
bestimmen,  so  sei  keiner  vorhanden,  weil  weder  in  Ost- 
preussen,  noch  in  der  Kunnark  ein  Bischof  Diözesanrechte 
habe.  Demnach  könne  jeder  Bischof,  an  den  die  katho- 
lischen Professoren  quoad  mere  spiritualia  zu  weisen 
wären,  nur  per  modum  delegationis  wirken:  für  Frankfurt 
etwa  der  Bischof  in  Posen,  für  Königsberg  der  Ermländer. 
Darüber  müsse    erst    mit    dem  Auswärtigen  Departement 
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verhandelt  werden.  Die  Hauptsache  aber  sei  die  Frage, 
ob  man  die  katholischen  kirchlichen  Behörden,  die  doch 
die  Ordination  erteilen,  zwingen  könne,  Kandidaten,  die 
bloss  auf  der  Universität  studiert,  aber  kein  Seminar  besucht 
hätten,  zuzulassen.  Nach  dem  Dubium  des  Herrn  von 
Dalberg  sei  das  ausgeschlossen.  Er  möchte  daher,  obwohl 
er  sich  von  diesem  Schritt  auch  keinen  rechten  Erfolg 
verspreche,  fast  vorschlagen,  allen  süd-  und  neuost- 
preussischen  Bischöfen  ihren  von  Sr.  Majestät  vorläufig 
approbierten  Plan  mitzuteilen  und  sie  um  ihre  Vorschläge 
für  zweckmässige  Einrichtung  der  theologischen  Studien 
zu  ersuchen.  Freilich  widerstreite  diese  Idee  dem  bisher 
angenommenem  Grundsatze,  bei  der  ersten  Einrichtung 
dieser  Institute  die  Bischöfe  gar  nicht  zu  befragen.  Wolle 
man  sich  wirklich  auctoritate  seculari  darüber  hinwegsetzen, 
was  ihm  doch,  falls  die  geisthchen  Behörden  darauf 
bestehen  sollten,  nicht  ausführbar  erscheine,  so  würden 
diese  einfach  die  Kandidaten,  die  bloss  auf  der  Universität 
studiert  hätten,  in  der  Prüfung  durchfallen  lassen.  Lasse 
man  andererseits  das  Studium  in  den  bischöflichen 
Seminarien  daneben  zu,  so  sei  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  das  Gute,  was  etwa  die  Professoren  angebaut  hätten, 
wieder  niedergerissen  werde. 

Auf  die  Bedenken  Massows  hin  musste  nun  Voss 
den  Plan,  zu  Ostern  anzufangen,  aufgeben.  Aber  eilig 
zugreifend,  vorwärtsstürmend,  zurückweichend,  wie  das  in 
seinem  Charakter  lag,  suchte  er  neue  Wege.  Wegen  der 
Verhältnisse  der  künftigen  katholischen  Professoren  zu 
den  Bischöfen  ist  er  sogleich  mit  dem  auswärtigen  De- 
partement in  Unterhandlungen  eingetreten.  Der  Zurück- 
setzung der  auf  den  Universitäten  gebildeten  Kandidaten 
seitens  der  katholischen  geistlichen  Behörden  glaubt  er 
aber*)  dadurch  begegnen  zu  können,  dass  erstens  alle 
Stellen  königlicher  Kollation  jenen  vorbehalten  würden, 
und  zweitens  der  Unterricht  auf  der  Universität  und  in 
den  bischöflichen  Seminarien  so  mit  einander  verbunden 


1)  Schreiben  an  Massow  vom  26.  Jan.  1803. 
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werde,  dass  der  künftige  Geistliche  zuerst  seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  auf  der  Universität  erhalte  und 
nachher  noch  zur  Erlernung  des  gottesdienstlichen  Rituals 
ein  bischöfliches  Seminar  aufsuche.  Durch  dieses  Zu- 
geständnis hoffe  er  die  Bischöfe  nachträglich  zu  gewinnen. 
Sie  vorher  aber  in  den  ganzen  Plan  einzuweihen  und  ihr 
Gutachten  einzuholen,  scheine  ihm  nicht  ratsam,  weil  sie 
dann  Schwierigkeiten  machen  würden,  die  gamicht  zur 
Sprache  kämen,  sobald  der  Staat  ohne  bischöfliche  Mit- 
wirkung den  Plan  entwerfe  und  dessen  Befolgung  nachher 
befehle.  Das  hiess  nun  freilich  sich  die  Sache  leicht 
machen;  Schwierigkeiten  bei  Seite  steilen,  von  oben  her 
befehlen  und  den  ausführenden  Organen  die  Arbeit  auf- 
laden schien  ihm  die  höhere  Regierungsweisheit.  Er 
schlug  nun  vor,  Berufungsschreiben  zu  erlassen  und  zwar: 
I.  an  den  Kaplan  Eisenmann  zu  Gaibach  (einen  der 
von  Oberthür  vorgeschlagenen  Kandidaten),  2.  an  den 
Klostergeisthchen  Nivard  Steinacher  im  Cistercienser- 
kloster  Bildhausen  in  Franken,  der  sich  selber  unterm 
29.  Nov.  1800  beworben,  den  aber  auf  Befragen  Oberthür 
auch  noch  empfohlen  hatte;  3.  den  Schlossprediger  Meinrad 
Sprenke  zu  Stöckach  in  Franken,  der  sich  im  Juli  1801 
ebenfalls  selber  gemeldet  hatte,  weil  er  den  Wunsch  hegte: 
„in  dem  Vaterlande  der  deutschen  Aufklärung  einheimisch 
zu  werden,  wo  nur  die  Gesetze  herrschen  und  eine  weise 
Regierung  ihren  edlen  Endzw^eck  Völkerwohl  stäts  durch 
die  dienlichsten  Mittel  verfolget."  Über  das  vierte  Subjekt, 
den  Pater  iector  Carl  van  Ess  im  Kloster  Huysberg  bei 
Halberstadt,  erwartet  Voss  noch  Nachrichten  vom  Präsi- 
denten V.  Biedersee  in  Halberstadt. 

8.  Verhandlungen  über  das  Verhältnis  der 
katholisch-theologischen  Professuren  zu 
den  bischöflichen  Seminarien.  Fort- 
setzung   der    Kandidatensuche. 

Die  Antwort  des  auswärtigen  Departements  ^),  mit  dem 
sich    auch    der    neuostpreussische  Minister    von  Schrötter 

^)  Vom  18.  Febr.  1802.    gez.  v.  Alvensleben. 
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auf  Veranlassung  von  Voss  wegen  des  besorglichen  Ein- 
spruchs der  Bischöfe  ins  Benehmen  gesetzt  hatte,  erging 
in  folgendem  Sinne.  Zuvörderst  möchte  es  zweckmässig 
sein,  blos  auf  Lehrstühle  der  katholischen  Theologie,  nicht 
aber  des  kanonischen  Rechts  zu  denken,  um  alles  den 
echten  Grundsätzen  des  Kirchenrechts  Zuwiderlaufende 
auszuschliessen.  In  Zivilsachen  gehörten  die  Professoren 
zweifellos  vor  das  akademische  Gericht,  da  ihr  geistlicher 
Stand  sie  vom  ordentlichen  bürgerlichen  Gericht  in  keiner 
Weise  eximiere.  Auch  die  Disziplinargewalt  über  sie 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Professoren  gebühre  der  Universität. 
Anders  sei  es  freilich  mit  der  geistlichen  Jurisdiktion, 
wenn  sie  etwa  Messe  lesen,  predigen  und  curam  animarum 
treiben  wollten.  Da  wäre  es,  weil  in  Brandenburg  und 
Ostpreussen  (Ermland  ausgenommen)  keine  bischöfliche 
geistliche  Jurisdiktion,  sondern  nur  landesherrliche  existiere, 
am  besten,  wenn  sich  die  Professoren  geistlicher  Funktionen 
ganz  enthielten,  was  überdem,  insofern  nicht  etwa  katho- 
lischer Gottesdienst  in  Frankfurt  und  Königsberg  vom 
Staate  bereits  erlaubt  sei,  auch  garnicht  geschehen  könne. 
Jedenfalls  würde  man  ihnen  von  dem  Bischöfe,  aus 
dessen  Diözese  sie  herkämen,  als  facultates  spirituales 
die  Erlaubnis,  Messe  zu  lesen,  oder  auch  die  Dispen- 
sation davon,  sowie  vom  Fasten  und  Repetieren  des 
Breviers  verschaffen  können.  „Was  alles  jedoch  anfangs 
vielleicht  am  besten  auf  sich  beruhen  und  deshalb  die 
weitere  Entwickelung  der  Sache  abgewartet  werden  kann, 
wenn  nur  sorgfältig  jede  Idee  bischöflicher  geistlicher 
Jurisdiktion  und  Autorität  und  Übertragung  eines  Teils 
derselben  auf  diese  Subjekte  vermieden,  und  nur  even- 
tualiter  jene  unschädliche  facultates  spirituales  und  dis- 
pensationes  erlaubt  werden." 

Die  Prüfung  dieser  Subjekte  zum  Lehramte  der 
katholischen  Theologie  müsse  freilich  von  einem  inländischen 
Bischöfe  vorgenommen  werden.  Damit  könne  man  einen 
wohlgesinnten  Bischof  pro  tempore  persönlich  beauftragen, 
also  für  Königsberg  den  Ermländischen,  für  Frankfurt  den 
Breslauischen.      Eine    Staatsaufsicht    bei    dieser    Prüfung 
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möchte  besser  unterbleiben,  da  man  doch  nur  bekannte 
wohlgesinnte  Subjekte  dazu  wählen  und  sie  wie  alle  Be- 
amte den  Eid  der  Treue  schwören  lassen  würde.  „Dagegen 
würde  eine  fortgesetzte  bischöfliche  Kontrolle  der  Lehr- 
vorträge sehr  bedenklich  und  lästig  sein,  indem  sie  einen 
neuen  hierarchischen  Faden  anknüpfte,  was  vermieden 
werden  kann  und  muss.  Von  einer  solchen  Kontrolle 
muss  also  gar  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  wird  den 
kompetierenden  Departements  eine  fortgesetzte  Kontrolle 
gebühren,  welche,  ohne  sich  um  Dogmen,  die  dem  Staate 
unschädlich  sind,  zu  bekümmern,  gar  sehr  davon  Notiz 
nähme,  wenn  diese  Lehrer  mit  irgend  dem  Staate  nach- 
teiligen ultramontanen  Grundsätzen  auftreten  sollten." 

Wie  aber  Minister  v.  Schrötter  selbst  schon  dem  aus- 
wärtigen Departement  zu  erkennen  gegeben,  so  hielt  auch 
dieses  ein  förmliches  Verbot,  auf  inländischen  bischöflichen 
Seminarien  zu  studieren,  für  nicht  ratsam,  da  es  den  Geist 
des  Widerspruchs  erwecken  und  Misstrauen  gegen  die  neuen 
Lehrstühle  erregen  dürfte.  Auch  würde  der  Zweck,  die 
bischöflichen  Seminarien  nach  und  nach  in  Abgang  zu 
bringen  und  die  neuen  Lehrstühle  beliebt  zu  machen, 
sicherer  erreicht  werden,  wenn  das  Universitätstudium 
als  erforderlich  bezeichnet  würde  zur  Erlangung  jeder 
guten  Beförderung  und  Pfründe  königl:  Patronats.  Alsdann 
würden  jene  Seminarien  nur  noch  vor  oder  nach  dem 
Studium  besucht  werden  und  endlich,  was  freilich  sehr 
zu  wünschen,  ganz  veröden. 

Soweit  das  Auswärtige  Amt  zur  Sache.  Der  kluge 
Voss,  dessen  Anpassungsfähigkeit  an  fremde  Gedanken- 
gänge in  jedem  Stadium  der  Verhandlungen  zu  erkennen 
ist,  schlüpft  nun  wieder  in  ein  anderes  Gedankengewand 
und  weiss  es  so  zu  falten,  wie  es  seiner  Natur  am  be- 
quemsten liegt.  In  seiner  vorgreiflichen  Manier  belehrt 
er  unterm  2.  März  den  Kollegen  vom  geistlichen  und 
Schulfach,  was  weiter  zu  geschehen  habe.  Im  allge- 
meinen sei  er  mit  den  Ausführungen  des  Auswärtigen 
Departements  einverstanden.  Von  einer  bischöflichen 
Kontrolle  der  Lehrvorträge  könne  natürlich  nicht  die  Rede 
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sein,  ebensowenig  aber  auch  von  einer  Prüfung  zum 
Lehramte;  denn  Gelehrte,  welche  den  Ruf  zur  Professur 
der  katholischen  Theologie  verdienen,  bedürften  weder 
einer  solchen,  noch  würden  sie  sich  ihr  unterwerfen. 

Da  hatte  Voss  Recht;  aber  im  vorliegenden  Fall 
musste  er  sich  erinnern,  dass  er  für  die  fraglichen 
Professuren  bisher  nur  obskure  Geister  und  keine  Ge- 
lehrten von  Ruf  auf  Lager  hatte.  Seine  Phantasie  lässt 
ihn  jedoch  kühnlich  behaupten,  dass  der  Besuch  der 
Universitäten  gar  nicht  befohlen  zu  werden  brauche:  die 
Güte  der  akademischen  Lehrvorträge  müsste 
ja  zum  Studium  reizen,  daneben  freilich  auch  die  Unter- 
stützung durch  Freitische  und  die  Aussicht  auf  vor- 
zugsweise Beförderung  zu  Königlichen  und  besseren 
Benefizien. 

Weiter.  Vorgestern  noch  ein  ausgesprochener  Feind 
der  bischöflichen  Seminare,  deren  Verschwinden  ehestens 
zu  befördern  wäre,  findet  er  heute,  dass  sie  für  die 
ärmeren  Studierenden^)  jetzt  und  künftig  nicht  entbehrt 
werden  könnten,  ja  auch  für  die  Erlernung  des  katholischen 
Rituals  nötig  seien.  Ja,  er  eignet  sich  sogar  einen 
Dalbergschen  Gedanken  an  und  führt  gewichtig  aus,  wie 
es  im  Interesse  des  priesterlichen  Amtes  notwendig  sei, 
dass  die  Akademiker  einige  Zeit  im  bischöflichen  Seminar 
unter  strengerer  Aufsicht  und  Zucht  lebten  als  vorher 
in  der  freien  akademischen  Luft.  „Damit  indes  die  auf 
Universitäten  gebildeten  Kandidaten  weder  durch  Mit- 
teilung ihrer  Ideen,  wie  es  bei  nicht  gehöriger  Klugheit 
so  leicht  geschehen  kann,  in  den  V^erdacht  der  Heterodoxie 
geraten,  noch  von  den  Bischöfen  unter  dem  Vorwande 
mitgebrachter  böser  Gewohnheiten  und  Sitten  von  der 
Priesterweihe  zurückgewiesen  werden,  dürfte  es  wohl  nötig 
sein,  dass  sich  der  Staat  die  Ernennung  des  Rektors  in 
allen  bischöflichen  Seminarien  vorbehalte  und  nur  die 
Anstellung  des  Vicerektors,  des  Spirituals,  der  Lehrer  und 
übrigen  Beamten   den  Bischöfen  überlasse."     Nach    Voss 


1)  Trotz  der  Freitische  auf  Universitäten' 
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muss  aber  auch  noch  eine  gewisse  Grenze  zwischen  dem 
Unterrichte  auf  den  Universitäten  und  in  den  bischöflichen 
Seminarien  gezogen  werden!  Darum  will  er  vorschreiben, 
dass  die  von  der  Universität  in  die  bischöflichen  Seminarien 
übertretenden  Kandidaten  sich  auf  die  Erlernung  des 
Rituals  beschränken  und  dem  wissenschaftlichen  Unterricht 
nicht  beiwohnen  dürfen;  das  verstehe  sich  wohl  von  selbst, 
da  sonst  der  Zweck  des  akademischen  Unterrichts  schwer 
zu  erreichen  sein  werde. 

Charakteristisch  für  die  damalige  partikularistische 
Regiererei  ist  nun  wieder  folgender  Umstand.  Voss  hat 
in  seiner  Provinz  Südpreussen  sechs  bischöfliche  Seminarien, 
früher  wollte  er  sie  abschaffen,  jetzt  hält  er  sie  für  nötig. 
Sein  polnischer  SpezialkoUege  v.  Schrötter  hat  aber  in 
Neuostpreussen  keine  bischöflichen  Seminarien,  folglich 
stimmte  die  von  Voss  jetzt  vorgeschlagene  universitäts- 
katholische Politik  nicht  auf  seinen  Fall.  Das  bekümmert 
indes  Voss  nicht  gerade,   er  schreibt  einfach: 

Wie  also  Neuostpreussen  sich  ganz  ohne  hischöfHche 
Seminarien  helfen  wolle,  müsse  er  Herrn  v.  Schrötter 
überlassen.  Er,  Voss,  wünsche  sich  zunächst  mit  Massow 
über  alle  die  berührten  Gegenstände  zu  einigen  und  das 
Resultat  dem  Herrn  v.  Schrötter  zum  Beitritt  vorzulegen. 

Übrigens  liegt  der  Fesslersche  Studienplan  v.  Voss 
immer  noch  im  Sinne,   er  will  ihn  umarbeiten  lassen  und 

—  das  ist  das  Neueste  wieder  in  seinen  EntSchliessungen 

—  zunächst  mit  einer  einzigen  Professur  auf  jeder 
Universität  anfangen. 

Mit  diesem  letzten  Vorschlag  ist  nun  freilich  das 
Ober-Schulkollegium  gar  nicht  einverstanden.  Gedike  hält 
an  den  zwei  Professuren  fest,  da  der  Unterricht  sonst  zu 
unvollständig  ausfallen  würde.  Er  arbeitet  auch  einen  auf 
zwei  Jahre  bemessenen  Lehrplan  aus  für  die  wissenschaft- 
lichen Studien,  denen  dann  ein  drittes  Jahr  im  bischöflichen 
Seminar  „zur  Erlernung  des  Rituals"  folgen  möge. 

Nebenher  gehen  nun  Korrespondenzen  zwischen 
Massow,  Voss  und  Schrötter  über  die  Frage  des  Anteils 
der  Diözesanbischöfe  bei  der  Besetzung  geistlicher  Stellen. 
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königlichen  oder  andern  Patronats.  Voss  hält  im  VoU- 
bewusstsein  der  Staatsallmacht  die  Sache  für  ziemlich 
unbedeutend,  indem  er  gelassen  schreibt :  „Die  Verfassung 
möge  hier  sein,  von  welcher  Art  sie  wolle,  so  werde  sie 
sich  immer  den  Anordnungen  des  Staats  in  Absicht  der 
Kandidaten  zu  dergleichen  Stellen  anpassen  müssen,  mithin 
sei  auch  hier  jede  Verdrängung  der  auf  Universitäten 
gebildeten  katholischen  Theologen  zu  verhüten." 

Nachdem  er  sich  ferner  damit  einverstanden  erklärt, 
dass  der  Vizepräsident  Haenlein  in  Ansbach  die  drei  aus- 
gesuchten Professoren-Kandidaten  Eisenmann,  Steinacher 
und  Sprenke  zu  sich  einlade,  um  sich  über  ihre  Brauch- 
barkeit näher  zu  unterrichten,  er  auch  Massow  versichert 
hatte,  dass  den  Herren  die  Reisekosten  „mit  der  ordinairen 
Post  oder  auf  andere  wohlfeile  Art"  aus  dem  süd-  und 
neuostpreussischen  Schulfonds  zu  vergüten  sein  würden, 
erging  nun  an  Herrn  Haenlein  unterm  8.  Mai  1802  die 
Aufforderung,  über  die  persönliche  Qualifikation  der  drei 
Kandidaten  zu  berichten,  doch  solle  er  wissen,  dass  für 
Frankfurt  nur  noch  eine  Stelle  frei  sei,  da  die  andere 
bereits  einem  Subjekt  aus  einem  Halberstädtischen  Kloster 
bestimmt  worden. 

Dieses  andere  Subjekt  war  der  schon  genannte  Prior 
und  Lektor  Karl  van  Ess  im  Kloster  Huysberg,  von 
welchem  unterm  5.  April  die  Zusage  durch  den  Halber- 
stadter  Regierungspräsidenten  v.  Biedersee  eingelaufen  war 

Vicepräsident  Haenlein  in  Ansbach  Hess  nicht  lange 
auf  seine  Antwort  warten.  Unterm  27.  Juni  berichtete 
er,  dass  der  eine  Kandidat  Steinacher  seine  Bewerbung 
zurückzöge.  Statt  seiner  empfahl  er  einen  Dr.  phil.  Joh. 
Bapt.  Andress  aus  Würzburg,  der  sich  mit  ausgezeichneten 
Zeugnissen  (auch  Göttinger  Professoren  wie  Eichhorn, 
Heeren,  Planck)  bei  ihm  gemeldet.  Von  dem  Kaplan  Meinrad 
Sprenke,  der  auf  Frankfurt  reflektiere,  ist  Haenlein  eben- 
falls des  Lobes  voll.  Beiden  stände  der  dritte  Kandidat 
Jos.  Anton  Eisenmann  in  seiner  äusseren  Bildung  weit 
nach,  wenngleich  er  ein  junger  Mann  von  Talente  sei. 
Von  diesem  legte  er  den  ersten  Druckbogen  seines  Werkes 
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, Empirische  Wesenlehre  der  menschHchen  Seele"  (Würz- 
burg 1803)  vor. 

Nunmehr  schlug  Massow-Gedike  dem  Minister  v.  Voss 
unterm  3.  Juli  1802  für  Frankfurt  die  beiden  Herren  Sprenke 
und  van  Ess  vor,  und  Voss  war  damit  einverstanden. 
Unterm  9.  November  dagegen  präsentierte  das  Ober- 
Schulkollegium  dem  Minister  v.  Schrötter  für  Königsberg 
die  beiden  Kandidaten  Eisenmann  aus  Gaibach  und 
Dr.  Andress  aus  Würzburg  mit  der  Bitte  um  baldige  Zu- 
stimmung, damit  die  betreffenden  Lehrer  aufgefordert 
werden  könnten,  sich  gegen  Ostern  1803  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  zu  begeben,  und  Bericht  an  den  König 
erstattet  werden  könne. 

Inzwischen  war  aber  v.  Schrötter  durch  Nicolais 
Vermittlung,  der  deswegen  mit  Professor  Milbiller  in 
Landshut  in  Verbindung  getreten  war,  selber  auf  die 
Kandidatensuche  für  Königsberg  gegangen  und  hatte  wegen 
zweier  katholischen  Geistlichen  im  Landshutschen,  Zins- 
meister und  Fischer,  Unterhandlungen  angeknüpft.  Er 
bat  also  Massow^),  die  Berufung  von  Eisenmann  und 
Andress  noch  auszusetzen;  auch  scheine  ihm  der  Zeitpunkt 
des  Anfanges  der  Vorlesungen  mit  Ostern  1803  verfrüht, 
da  die  vom  Könige  zu  erbittenden  Summen  nicht  vor  dem 
I.  Juni  angewiesen  werden  könnten.  Er  schlage  deshalb 
als  Anfangstermin  Michaelis  vor.  Massow  erklärte  sich 
damit  einverstanden-),  nur  beharrte  er  auf  der  Ansetzung 
wenigstens  des  Dr.  Andress  in  Königsberg  statt  des  einen 
der  beiden  Schrötterschen  Kandidaten. 

Indess  alle  diese  Kandidaturen  wurden  wieder  hin- 
fällig, als  plötzlich  der  schon  früher  von  Oberthür  genannte 
Dereser  auf  der  Bildfläche  erschien.  Schrötter  hatte  von 
Nicolai  gehört,  dass  dieser  einen  Ruf  annehmen  würde, 
und  berichtete  darüber  an  Massow 3) :  Dereser  solle  wirklich 
ein  ganz  vorzüglich  gebildeter,  gelehrter  und  dabei 
bescheidener  Mann  sein,    und  die   Universität  Königsberg 


I 


V)  24.  Nov.  1802. 

2)  29.  Dez.  1802. 

3)  5.  Jan.  1803. 
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Würde  an  ihm  eine  vortreffliche  Acqaisition  machen.  Da- 
gegen habe  er  über  den  Dr.  Andress  gehört*),  dass  er 
Exjesuit  und  ein  Intrigant  sei,  seine  Berufung  erscheine 
daher  bedenklich. 

Sofort  Hess  das  Ober-Schulkollegium  die  Kandidatur 
Andress  fallen  und  trug  dem  Thaddäus  Dereser  in  Heidel- 
berg unterm  ii.  Januar  eine  katholische  Professur  in 
Königsberg  mit  600  Tlrn.  Gehalt  und  Reisegeldern  an.  Man 
rechnete  um  so  sicherer  auf  die  Annahme,  als  Dereser 
seine  Bereitwilligkeit  zu  kommen  in  einem  Briefe  an 
Nicolai  ausgesprochen  und  dabei  zugleich  den  Wunsch 
geäussert  hatte,  dass  man  als  zweiten  Professor  seinen 
ehemaligen  Bonner  Kollegen,  den  Dr.  Andreas  Spitz  zu 
Remagen,  berufen  möchte.  Auf  diesen  Wunsch  ging 
man  natürlich  sofort  ein,  da  „die  gute  Sache  unstreitig 
sehr  viel  gewinnen  würde,  wenn  zwei  gleichgesinnte  und 
schon  freundschaftlich  bekannte  Männer  bei  der  Universität 
angestellt  würden''')." 

1)  Das  hatte  ihm  Nicolai  schon  im  Februar  1802  mitgeteilt. 

'■^)  Ausserdem  hatte  Massow  schon  1802  von  dem  Pastor  und  Prior 
Jakob  Hoogen  in  Wegberg  bei  Dahlen  auf  seine  Erkundigung  nach 
geeigneten  Professoren  einen  an  diesen  gerichteten  Originalbrief 
Deresers  erhalten^  aus  dem  hervorging,  dass  er  nicht  abgeneigt  sei, 
„als  Professor  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  zur  Bildung  der  polnischeo 
GeistHchkeit  beizutragen,  wenn  er  günstige  Bedingungen  erhielte." 
Hoogen  empfahl  D.  aufs  wärmste:  „Könnte  der  Preussische  Staat 
diesen  Mann  erhalten,  so  wäre  dieses  für  die  katholisch-theologischen 
Studien  ein  Erwerb  ohne  gleichen.  Er  ist  in  der  literarischen  Welt 
auch  bei  den  Protestanten  sowohl  wegen  seiner  ausgezeichneten 
theologischen  Kenntnisse,  so  sich  über  die  alten  Sprachen,  die  Exegese 
und  eine  aufgeklärte  und  gereinigte  Moral  erstreckt,  in  verdientem 
Rufe,  als  wegen  seines  vortreffUchen  Charakters,  seiner  Weltkenntnis 
und  Menschenkunde,  wodurch  er  selbst  in  den  revolutionären  Zeiten 
den  Schreckensmännern  Ehrfurcht  einflösste.  gekannt  und  geehrt 
Von  jeher  liebten  ihn  seine  Schüler  und  achteten  ihn  seine  Kollegen, 
und  schwerlich  wäre  ein  anderer  aufzufinden,  der  sich  so  ganz  für 
eine  preussische  Universität  passte."  --  Übrigens  beruhte  die  Wert- 
schätzung Deresers  seitens  Hoogens  auf  Gegenseitigkeit;  denn  D.'s 
Brief  an  H.  v.  15.  4.  1802  hat  folgendes  Postkriptum:  „j'espere  de 
trouver  un  jour  sur  la  liste  de  60  Eveques  un  nom,  qui  m'est 
si  eher,  H — n.* 
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Während  das  Massowsche  Berufungsschreiben  unter- 
wegs war,  gingen  die  Korrespondenzen  zwischen  Dereser, 
Nicolai  und  Schrötter  weiter.  In  einem  Briefe  vom 
17.  Januar  1803  an  Nicolai  stellt  Dereser  seine  Bedingungen : 
die  wichtigste  war,  dass  ihm  die  Hälfte  seines  Gehaltes 
lebenslänglich  belassen  werde,  wenn  er  aus  was  immer 
für  einer  Ursache  sein  Lehramt  in  Königsberg  nieder- 
lege müsse.  Interessant  ist  auch  das  Postskriptum,  worin 
er  sagt:  „Was  ich  am  meisten  fürchte,  ist:  ich  möchte 
einen  jungen  Kantianer  oder  Fichtianer  zum  Collega  be- 
kommen. Denn  die  jungen  Weltpriester  sind  fast  alle 
von  dieser  Seuche  angesteckt  und  tragen  ihre  philosophische 
Intoleranz  auch  in  die  Theologie  über.  Ein  solcher  Collega 
würde  den  Geist  der  Humanität  und  der  liebevollen 
Duldung,  den  ich  meinen  Schülern  einzuflössen  trachte, 
wieder  verscheuchen.  Wird  Dr.  Andreas  Spitz  mit  mir 
ernannt,  so  ist  diese  Bedenklichkeit  gehoben." 

Auf  jene  Bedingung  ging  nun  aber  Schrötter  nicht 
ein,  und  er  ersuchte  Dereser  in  seinem  offiziellen  Antrag- 
schreiben vom  2.  Februar,  davon  Abstand  zu  nehmen. 
Dies  verweigerte  Dereser  in  seiner  Antwort  vom  25.  Fe- 
bruar: er  habe  in  dieser  Hinsicht  schon  einmal  in  Bonn 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  und  würde  unklug  handeln, 
wenn  er  den  Ruf  nach  Königsberg  unbedingt  annähme. 
Denn  es  sei  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  ersten 
Männer,  welche  die  Denkart  der  polnischen  Weltpriester 
umstimmen  sollten,  das  Opfer  ihrer  Bemühungen  sein 
würden.  Demnach  verzichtete  er  auf  die  angetragene 
Professur. 

In  gleichem  Sinne  beantwortete  Dereser  nun  auch 
den  Massowschen  Antrag.     Sein  Absagebrief  lautete: 

„Hochwohlgeborener  Gnädiger  Herr  Minister!  Auf  das 
wohlwollende  Schreiben,  in  welchem  Eure  Exzellenz  mir 
eine  theologische  Lehrstelle  an  der  Universität  zu  Königs- 
berg zusicherten,  kann  ich  erst  jetzt  bestimmt  antworten. 
Während  ich  Sr.  Exz.  dem  Herrn  Minister  v.  Schrötter 
den  Wunsch  äusserte,  dass  mir  die  Hälfte  des  fixierten 
Gehaltes  von  600  Preuss.  Thalern  als  Titulus  mensae  für 
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den  Fall  des  Verlusts  meiner  Professur  zugesichert  werden 
möchte,  und  er  mir  antwortete,  dass  man  sich  auf  diese 
Bedingung  nicht  einlassen  könnte,  wurde  ich  von  dem 
regierenden  Herrn  Landgrafen  von  Hessen-Darmstadt  zum 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Giessen 
ernannt.  Ich  verlangte  von  meinem  jetzigen  Landesherrn 
dem  Herrn  Markgrafen  von  Baden  die  Erlaubniss,  einen 
auswärtigen  Ruf  anzunehmen,  erhielt  aber  den  schmeichel- 
haften Bescheid,  dass  mir  statt  der  verlangten  Entlassung 
eine  jährliche  Besoldung  von  looo  Gulden  in  Gold  und 
loo  Gulden  an  Naturalien  verliehen  sei.  Nach  dieser 
EntSchliessung  meines  gnädigsten  Landesherm  steht  es 
mir  nicht  mehr  frei,  in  die  rühmlichen  Dienste  Sr.  K. 
Preuss.  Majestät  zu  treten,  und  es  bleibt  mir  nichts  übrig, 
als  Euer  Exzellenz  für  das  ehrenvolle  Zutrauen,  welches 
Sie  mir  geschenkt  haben,  unterthänigst  zu  danken.  Ich 
bin  E.  Exz.  gehors.  Diener  Thadd.  Ant.  Dereser,  Prof. 
an  der  Univ.     Heidelberg,  den  6.  April  1803." 

Also  mit  Dereser  war's  nun  nichts^).  Jetzt  mussten 
Schrötter  und  Massow  wieder  nach  Bayern  ausschauen. 
Hier  hatte  inzwischen  Nicolai  noch  zwei  andere  Kandi- 
daturen ausfindig  gemacht,  die  man  aber  Deresers  wegen 
schon  beiseite  gelegt  hatte.  Das  waren  zwei  vom  Prof. 
J.  Milbiller  empfohlene  junge  Männer,  „hinter  denen  alle 
Zinsmeister  und  Fischer  weit  zurückständen,"  nämlich  der 
Weltpriester  und  erster  Kaplan  an  der  St.  Martinskirche 
in  Landshut  Andreas  Buchner  und  der  Provisor  der 
Stadtpfarrei  in  Neustadt  a.  d.  Donau  Carl  Emeran  Thoni. 
Beide  hatten  sich  Nicolai  gegenüber,  der  im  Auftrage 
Schrötters  den  Unterhändler  machte,  bereit  erklärt,  einen 

1)  i8r4  erinnerte  sich  das  Departement  der  geistlichen  pp.  An- 
gelegenheiten Deresers,  als  sich  das  Bedürfnis  einer  Verstärkung 
der  katholisch-theologischen  Lehrkräfte  an  der  neuen  paritätischen 
Universität  Breslau  herausstellte,  und  trug  (i6.  April)  ihm.  der  damals 
in  Luzern  weilte,  eine  mit  einem  Domkanonikat  zu  verbindende 
Professur  der  Dogmatik  und  Bibelexegese  für  1200  Tlr.  an.  Dereser 
kam  dann  nach  längeren  Verhandlungen,  nachdem  der  Fürstbischof 
Joseph  von  Breslau  zugestimmt  hatte,  am  24.  Dezember  1815  nach 
Breslau,  wo  er  1827  starb. 
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Ruf  nach  Königsberg  für  600  Tlr.  Gehalt  und  350  Tlr. 
Reisegeld  anzunehmen  und  zwar  Buchner  als  Professor 
der  Dogmatik,  Moraltheologie  und  bibhsche  Exegese,  Thoni 
als  Professor  für  Kirchenrecht  und  Kirchengeschichte. 

Massovv  will  nun  diese  beiden  Bayern  berufen,  sobald 
Se.  Majestät  den  Organisationsplan  genehmigt  haben 
würden. 

9.  Umarbeitung  des  Fesslerschen  Organisations- 
planes. 

Der  erste  Entwurf  aus  Kesslers  Feder,  über  den  wir 
schon  berichteten,  war  in  dieser  Ausführlichkeit  als  zu 
weitgehend  und  vorgreifend  befunden  worden.  Gedike 
hatte  sodann  selber  einen  Lehrplan  entworfen  und  an 
von  Voss  eingereicht.^)  Voss  jedoch  hielt  an  seinem 
Vertrauensmann  fest,  und  wenn  auch  Kesslers  Name  nicht 
weiter  genannt  wird,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  er 
sich  der  Umarbeitung  seines  Planes  wiederholt  unter- 
zogen hat. 

Die  erste  Umarbeitung  reichte  Voss  dem  Oberschul- 
kollegium unterm  18.  Juli  1802  ein  unter  dem  Titel:  „Plan 
zu  den  katholisch-theologischen  Lehranstalten  auf  den 
Universitäten  Königsberg  und  Frankfurt  a.  O."  In  seinem 
Begleitschreiben  hält  er  für  nötig,  einer  gewissen  Ein- 
schränkung der  akademischen  Freiheit  für  die  katholischen 
Professoren  sowohl,  als  Studenten  das  Wort  zu  reden. 
Wir  erkennen  darin  natürlich  Fesslersche  Anschauungen. 
Es  sei  gewiss  richtig,  heisst  es,  akademische  Lehrer  in 
Ansehung  der  Methode  und  Form  des  Unterrichts  weniger 
noch  als  andere  zu  beschränken.  Das  gelte  aber  nur  für 
die  protestantischen  Professoren,  welche  zum  Selbstdenken 
und  -handeln  gewöhnt  seien.  Weniger  ratsam  sei  diese 
Lehrfreiheit  bei  katholisch-theologischen,  mit  Priestern  zu 
besetzenden  Lehrstellen.  Denn  der  katholische  Priester 
erhalte  mit  seinem  Eintritte  in  den  klerikalen  Stand  die 


1)  Es  war  seine  letzte  Arbeit  in  der  polnischen  Universitäts- 
SÄche;  denn  er  folgte  seinem  Kollegen  Meierotto  (f  1800)  jetzt  im 
Tode  nach. 
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genauesten  Vorschriften  zur  Richtschnur  und  gewöhne 
sich  dadurch,  überall  nur  nach  Vorschriften  zu  handeln. 
Auch  Aufgeklärte  unter  ihnen  würden  die  Eindrücke  der 
Erziehung  nicht  los.  Deshalb  halte  er  eine  etwas  ein- 
gehende Unterrichts-Instruktion  für  die  anzusetzenden 
Professoren  für  unentbehrlich,  wobei  ihnen  trotzdem  noch 
immer  mehr  Freiheit  bleibe,  als  auf  anderen  kathoHschen 
Schulen  zu  finden. 

Die  akademische  Freiheit  der  kathoHschen  Studenten 
anlangend,  so  habe  diese  ebenfalls  ihre  bedenklichen 
Seiten.  Die  künftige  Bestimmung,  auf  welche  natürlich 
bei  der  sittlichen  Erziehung  mitgesehen  werden  müsse, 
sei  beim  künftigen  katholischen  Geistlichen  und  dem 
protestantischen  Universitätszögling  jeder  Klasse  äusserst 
verschieden.  Jener  gehe,  nachdem  er  die  Akademie  ver- 
lassen, entweder  der  strengen  Zucht  im  Seminar  oder  der 
baldigen  Ordination  zum  Seelsorgeamt  entgegen,  wodurch 
er  zur  Enthaltsamkeit  von  den  meisten,  auch  den  un- 
schuldigsten Freuden  des  Lebens,  zu  einer  strengen,  ein- 
samen, cöhbatärischen  Lebensweise  verbunden  werde. 
Den  protestantischen  Studierenden  dagegen  erwarteten 
ganz  andere  heitere  Bestimmungen.  Sollte  nun  der  junge 
kathoHsche  Theologe  Geschmack  an  mehrerer  Freiheit, 
als  ihm  künftig  gestattet  sein  werde,  gewinnen  und  ihm 
deren  Genuss  habituell  werden,  so  sei  sehr  zu  besorgen, 
dass  er  an  Neigung  und  Eifer  für  seinen  Stand  verlieren 
oder  —  um  sich  für  künftige  Einschränkungen  im  voraus 
zu  entschädigen  —  von  der  Freiheit  während  der 
Universitätsjahre  vielleicht  den  äussersten  Missbrauch 
machen  werde.  Dieser  Betrachtung  wegen  erschienen 
die  in  dem  Plane  festgesetzten  Einschränkungen  ratsam 
und  notwendig  zu  sein.  Soweit  das  Begleitschreiben; 
der  Plan  selbst  kann  in  seinen  Einzelheiten  hier  un- 
erörtert  bleiben.  Das  Oberschulkollegium  unterzog  ihn 
nun  aber  durch  Zöllner  einer  einschneidenden  Kritik,  in 
der  sich  ein  ganz  andrer,  freierer  Geist  kundtat,  als  der 
büreaukratisch- beengte  und  unbedacht- kurzsichtige  des 
Herrn  v.  Voss.    Massow-Zöllner  meinen:    es  sei  ja  richtig. 
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dass  die  katholischen  Geistlichen  überhaupt  an  genaue 
Vorschriften  gewöhnt  seien.  „Da  es  indes  unsere  Absicht 
ist,  durch  die  katholischen  Lehrstellen  auf  den  pro- 
testantischen Universitäten  einen  liberaleren  Geist  bei  den 
Studierenden  zu  befördern,  so  dürfen  umso  weniger  den 
Lehrern  selbst  allzu  enge  Schranken  gesetzt  werden." 
Dies  geschehe  nun  zwar  in  dem  neuen  Plane  weniger 
als  in  dem  ersten,  aber  immerhin  noch  zu  viel.  Alle 
Vorschriften  seien  unnütz,  wenn  man  kein  Mittel  habe, 
auf  ihre  Befolgung  zu  halten.  Wenn  nun  auch  den 
Professoren  gesagt  werde,  wie  sie  lehren  und  wohin  sie 
die  Schüler  führen  sollen,  so  bleibe  immer  noch  die 
Schwierigkeit  zu  erfahren,  wie  sie  diesen  Vorschriften 
genügten.  Hinzukomme,  dass  das  katholische  Publikum 
bei  jeder  Vorschrift,  welche  sich  nicht  genau  decke  mit  den 
herrschenden  Ideen  der  Kirche,  immer  die  Absicht  ahnen 
werde,  den  Katholizismus  zu  untergraben,  woraus  sich 
Misstrauen  gegen  die  Lehranstalten  und  die  auf  denselben 
gebildeten  Geistlichen  ergebe. 

In  der  Kritik  der  einzelnen  Paragraphen  verwarfen 
nun  Massow  und  Zöllner  die  Beschränkung  sowohl  der 
Lehrfreiheit  der  Professoren,  als  der  Lernfreiheit  der 
Studenten.  Bezüglich  dieser  heisst  es:  „Zuvörderst  ist  es 
doch  eine  Hauptabsicht  bei  der  ganzen- Errichtung  dieser 
neuen  Lehranstalten,  dass  die  künftigen  katholischen 
Geistlichen  durch  ihren  Aufenthalt  auf  einer  altländischen 
Universität  eine  vielseitigere  Bildung  und  liberalere 
Denkungsart  erlangen  sollen.  Dazu  ist  ihnen  auch  der 
Umgang  mit  den  übrigen  Studierenden  und  Zutritt  zu 
den  Vorlesungen  der  protestantischen  Professoren  un- 
entbehrlich. Werden  sie  aber  durch  allzu  beschränkende 
Vorschriften  von  den  andern  Studenten  auffallend  aus- 
gezeichnet, so  ist  nach  allem,  was  die  Erfahrung  auf 
Universitäten  an  die  Hand  giebt,  nichts  gewisser,  als  dass 
die  übrigen  Studenten  sie  nicht  ganz  für  ihres  Gleichen 
halten  und  sie  verächtlich  behandeln  und  necken  werden. 
Dies  wird  sie  sogar  mutlos  machen,  sich  in  zahlreich  be- 
setzte Auditorien  zu  wagen,  und  sie  werden  mitten  unter 
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Menschen  ein  klösterliches  Leben  führen".  Ganz  und  gar 
verwirft  Massow  das  Verbot  der  Teilnahme  an  dem 
wissenschaftlichen  theologischen  Unterricht  in  den  bischöf- 
lichen Seminarien.  Vorteilhafter  wäre  es  gewiss,  wenn 
die  Studiosi  aus  den  Seminaren  auf  die  Universität  kämen, 
jedenfalls  möchte  er  den  umgekehrten  Weg  nicht  zum 
Gesetz  machen.  Aber  die  Vorschrift,  dass  die  Universitäts- 
studenten im  Seminar  nur  an  den  praktischen  Übungen 
teilzunehmen  hätten,  halte  er  für  durchaus  bedenklich. 
Es  liege  darin  eine  Herabsetzung  des  Seminars,  die  die 
Bischöfe  kränken  und  ihnen  Anlass  geben  würde,  gegen 
die  akademischen  Vorlesungen  Argwohn  zu  erregen,  als 
gingen  diese  darauf  aus,  das  Gegenteil  von  dem  Unterricht 
in  den  Seminaren  und  also  von  der  echten  katholischen 
Glaubensnorm  zu  lehren.  Ausserdem  scheine  aber  diese 
Kautel  gar  nicht  so  notwendig;  denn  wenn  der  Kandidat 
auf  Universitäten  wirklich  gründlich  studiert  habe,  so 
werde  er  in  keine  sonderliche  Gefahr  kommen,  durch  den 
Seminarlehrer  auf  andere  Ideen  gebracht  zu  werden,  wohl 
aber  werde  es  ihm  nützlich  sein,  wenigstens  historisch 
auch  andere  Vorstellungsarten  kennen  zu  lernen  und  da- 
durch zum  Prüfen  und  zum  Vergleichen  angehalten  zu 
werden.  Auch  ginge  es  um  der  Ordnung  und  Harmonie 
im  Seminar  willen  gar  nicht  an,  einen  Teil  der  Alumnen 
von  einem  wesentlichen  Zweige  der  dortigen  Be- 
schäftigungen auszuschliessen  u.  s.  w.  Diese  Kritik  wurde 
unterm  4.  Februar  1803  sowohl  an  Voss  wie  an  Schrötter 
geschickt.  Dieser  äusserte  sich  sofort  zustimmend,  und 
nach  längerem  Überlegen  trat  auch  Voss  wieder  den 
üblichen  Rückzug  an.  Nunmehr  zogen  Massow-Zöllner 
unterm  9.  April  1803  das  Schlussresultat  aus  den  Ver- 
handlungen und  ersuchten  Voss,  den  Plan  und  das 
Publikandum  endgültig  auszuarbeiten.  Etwa  vier  Wochen 
später  schon  hat  Voss  diese  Aufgabe  beendigt,  auch  den 
Bericht  an  den  König  aufgesetzt  und  alle  drei  Stücke 
zunächst  an  den  Minister  des  Auswärtigen  Freiherm 
V.  d.  Reck  zur  Mitzeichnung  geschickt.  Von  diesem  gehen 
die  Sachen  an  Schrötter  und  Massow,  so  dass  das  grosse 
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Werk  am  22.  Juli  1803  von  den  vier  Ministem  unter- 
zeichnet fertig  vorliegt.  Es  fehlte  nur  noch  das  königliche 
Placet. 

10.  Schlussbericht  an  den  König  vom  22.  Juli  1803 
Ausgang   der   Sachen. 

Dieser  Voss'sche  Plan  sollte  nun  nach  Massovvs  Rat 
nicht  im  ganzen  veröffentlicht  werden,  sondern  nur  das- 
jenige daraus,  was  eigentlich  blos  das  Publikum,  sonderlich 
die  Bischöfe,  Konsistorien  u.  s.  w.  angeht,  damit  ihnen  so 
wenig  als  möglich  Gelegenheit  gegeben  werde.  Miss- 
trauen zu  schöpfen  und  zu  erregen.  Auch  die  Wieder- 
gabe des  sehr  umfangreichen,  übrigens  von  Uhden  noch 
durchgesehenen  Entwurfes  dürfen  wir  wohl  verzichten. 

Es  bleibt  nun  noch  als  letztes  Dokument  der  endliche 
Bericht  und  Antrag  an  den  König  mitzuteilen.  Dieser 
lautete: 

„E.  K.  M.  haben  mittelst  höchster  Cabinets-Ordre 
vom  21.  Oktober  1800  die  Anstellung  von  katholischen 
Professoren  der  Theologie  auf  den  Universitäten  Königsberg 
und  Frankfurt  a.  O.  bereits  versuchsweise  zu  genehmigen, 
jedoch  noch  darüber  Bericht  zu  erfordern  geruhet:  a)  ob 
auch  dazu  völlig  zuverlässige,  mit  den  erforderlichen 
Eigenschaften  versehenen  Subjekte  ausfindig  zu  machen, 
und  b)  ob  auch  die  in  diesen  Anstalten  mit  Erfolg  ge- 
bildeten Jünglinge  von  den  katholisch-geistlichen  Behörden 
wirklich  angenommen  und  nicht  vielmehr  verdrängt 
werden  würden. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ist  zu  a) 
wegen  Würzburgschen,  Pfalzbaierschen,  Fränkischen  und 
Halberstädtschen  Theologen  katholischer  Confession  mit 
dem  jetzigen  Chur-Erzkanzler  vormaligen  Coadjutor  von 
Dahlberg,  dem  Staats -Minister  von  Hardenberg,  den 
Präsidenten  Haenlein  und  von  Biedersee  und  den  Ge- 
lehrten Sailer,  Nicolai,  Oberthür,  Berg  und  Zirkel  teils  un- 
mittelbar, teils  mittelbar  Rücksprache  genommen  worden, 
und  wir  können  nunmehr  aus  24  Subjekten  für  Frankfurt 
a.  Oder:  den  Hofkaplan  Sprenke  aus  dem  Würzburgschen 
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und  den  Prior  v.  Ess  im  Kloster  Huysberg  bei  Halber- 
stadt, für  Königsberg:  die  Pfalzbaiersche  Geistliche  Thoni 
und  Buchner  als  würdig  gerühmte  Lehrer  alierunter^ 
thänigst  vorschlagen. 

Zu  b)  darf  man  bei  guter  Wahl  des  Erzbischofs  von 
Gnesen,  von  diesem  und  den  vorhandenen  Bischöfen  an 
sich  schon  die  Beförderung  einer  so  guten  Sache  wohl 
hoffen  und  mit  Recht  erwarten.  Vorzüglich  aber  wird 
die  Bestimmung  dazu  beitragen:  dass  auf  diejenigen,  welche 
die  kath.-theologischen  Lehranstalten  auf  den  Universitäten 
besucht  haben,  bei  Vergebung  von  Benefizien  vorzüglich 
Rücksicht  genommen  werden  soll,  in  Zukunft  aber  und 
sobald  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Kandidaten  des  geist- 
lichen Standes,  welche  in  gedachten  Lehranstalten  den 
kath.-theologischen  Kursus  mit  Fleiss  vollendet  haben, 
vorhanden  sein  wird,  in  der  Regel  nur  diese  in  Süd-  und 
Neu-Ostpreussen  beneficia  oder  dignitates  ecclesiasticas 
regiae  nominationis  oder  patronatus  erlangen,  oder  bei 
einträglichen  beneficiis  privatae  collationis  die  Königliche 
Bestätigung  erhalten  können. 

E.  K.  M.  bitten  wir  daher  nunmehr  unterthänigst  um 
die  Erlaubnis,  die  Anstellung  obengenannter  vier  Lehrer 
und  die  Errichtung  der  bewilligten  Freitische  für  Rechnung 
der  Süd-  und  Neu-Ostpreussischen  Schulfonds  realisieren, 
auch  aus  diesen  Fonds  den  anzusetzenden  Lehrern  statt 
der  Reisekosten  bei  Frankfurt  V4  und  bei  Königsberg  der 
grösseren  Entfernung  wegen  V2  jähriges  Gehalt  zahlen  zu 
dürfen,  so  dass  der  Unterricht  mit  bevorstehenden 
Michaelis  eröffnet  werden  könne.  Und  da  deshalb  sowohl 
eine  Bekanntmachung  als  ein  bestimmter  Plan  erforderlich 
ist,  so  legen  wir  diesen  zur  vollständigen  Übersicht,  das 
Publikandum  aber  der  allgemeinen  Bekanntmachung  wegen 
in  lateinischer  Sprache  zu  E.  K.  M.  allerhöchster  Voll- 
ziehung submissest  vor.  Übrigens  werden  wir  die  von 
E.  K.  M.  in  der  höchsten  Kabinets-Ordre  vom  21.  Oktober 
1800  befohlenen  Einschränkungen  der  katholischen  Lehrer 
streng  beobachten.  Wenn  diese  jedoch  nur  katholische 
Studenten    zu    ihren    Lehrvorträgen   zulassen   sollten,    so 
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Würde  dadurch  das  gegenseitige  Vertrauen  und  das  An- 
sehen der  neuen  Lehrer  zu  sehr  geschwächt  werden,  be- 
sonders da  ein  solches  Verbot  ohne  eine  diesfällige  Be- 
kanntmachung und  Anweisung  für  die  Universitäten  nicht 
wohl  zu  realisieren  sein  würde.  Auch  findet  eine  solche 
Einschränkung  selbst  für  die  theologischen  Auditorien  der 
katholischen  Universität  Breslau  nicht  statt.  Wir  halten 
uns  daher  verpflichtet,  die  allerhuldreichste  Aufhebung 
dieser  Disposition  in  tiefster  Ehrfurcht  zu  submittieren. 
Berlin,  den  22.  Juli  1803.  v.  d.  Reck.  v.  Voss.  v.  Schroetter. 
V.  Massow". 

Unter  demselben  Datum  reichte  aber  Minister 
V.  Schrötter  noch  einen  „Unterthänigsten  Nachtrag"  ein, 
in  welchem  er  bemerkte:  dass  der  neuostpreussische 
Schulfonds  zu  eingeschränkt  sei,  um  die  für  die  Besoldung 
der  beiden  katholischen  Professoren  und  für  die  Freitische 
auf  der  Universität  Königsberg  bestimmte  Summe  von 
1800  Thalern  aus  demselben  bestreiten  zu  können;  er 
bat  daher  um  eine  andere  Art  der  Anweisung  der  Gelder 
und  zwar  wünschte  er  den  Hauptstock  von  1000  Rtlr. 
aus  dem  zur  Unterhaltung  der  Kirchen  und  Schulen  in 
Bialystock   und  Plock  bestimmten  Fonds  zu  entnehmen. 

Fast  genau  ein  Jahr  später,  unterm  24.  Juli  1804, 
kommt  Schrötter  in  einem  Immediatbericht  nochmals  auf 
die  Sache  zurück.  Der  eben  ernannte  neuostpreussische 
Bischof  zu  Wygry  v.  Golaszewski  hatte  nämlich  dringend 
auf  die  Errichtung  eines  bischöflichen  Seminars  zur  Be- 
hebung des  Priestermangels  angetragen.  Schrötter  spricht 
sich  dagegen  aus.  „Denn  aus  solchen  Instituten",  meint  er, 
„wo  unter  der  Leitung  der  dabei  so  sehr  interessierten 
Bischöfe  jede  Abweichung  von  dem  alten  herkömmlichen 
Unterricht  als  der  Religion  gefährlich  betrachtet,  und  so 
der  Verbreitung  nützlicher  wissenschaftlicher  und  andrer 
Kenntnisse  der  Weg  versperrt  wird,  wo  der  hierarchische 
Katholizismus  gepflegt  und  in  die  Herzen  der  Zöglinge 
der  feindselige  Egoismus  gepflanzt  wird,  der  eben  den 
gewöhnlichen  katholischen  Priester  in  der  Gesellschaft 
so   lästig   und   für  dieselbe   so  untauglich   macht  — ,    aus 
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solchen  Instituten  können  nicht  wahre  Lehrer  des  Volks 
hervorgehen,  die  den  katholischen  Untertanen  Toleranz, 
Liebe  für  die  Regierung,  Gehorsam  gegen  die  Gesetze, 
Thätigkeit  zu  ihrem  Berufe  zu  predigen  und  wahre  Bildung 
unter  ihnen  zu  verbreiten  vermöchten.  Überdem  wäre  die 
Einrichtung  neuer  bischöflichen  Seminarien  mit  sehr  be- 
deutenden Kosten  verbunden."  Schrötter  erinnert  dann 
an  den  vorjährigen  Antrag  auf  die  Errichtung  katholisch- 
theologischer Lehrstühle  in  Frankfurt  und  Königsberg, 
„wodurch  mit  weit  geringerem  Kostenaufwand  die  Ab- 
sichten, tolerante,  gutdenkende  und  aufgeklärte  Pfarrer  für 
die  Provinz  Neuostpreussen  und  Südpreussen  zu  bilden, 
weit  sicherer  und  vollkommener  erreicht  werden  wird, 
indem  die  jungen  Studenten  durch  einen  Aufenthalt  von 
einigen  Jahren  auf  gedachten  Universitäten  und  entfernt 
von  ihrem  alten  Vaterlande  mehr  nationalisiert  werden 
und  ganz  andere  Ansichten  über  Toleranz  erhalten  würden" 
—  und  bittet  um  Entscheidung  in  dieser  für  die  Bildung 
des  katholischen  Klems  in  Neuostpreussen  so  wichtigen 
Angelegenheit.  Auf  alle  diese  Eingaben  erfolgte  kein 
Bescheid;  sie  lagen  im  Kabinet,  bis  sie  Beyme  1806  „ad 
acta"  schrieb.  Zwei  Jahre  lang  bat  der  Vizepräsident 
Haenlein  in  Ansbach  um  Erstattung  seiner  haaren  Aus- 
lagen ^)  für  die  Reisekosten  der  s.  Z.  von  ihm  eingeladenen 
Kandidaten;  er  erhielt  sie  endlich  im  Mai  1805  vom 
Minister  v.  Voss  angewiesen,  nachdem  man  die  Hoffnung 
auf  eine  königliche  Resolution  aufgegeben  hatte.  In- 
zwischen hatte  auch  der  Halberstädter  Prior  Carl  von  Ess 
um  seine  Entlassung  aus  der  geplanten  Frankfurter 
Professur  nachgesucht,  da  er  nach  Aufhebung  des  Klosters 
Huysberg  im  Oktober  1804  in  eine  Pfarrstelle  gegangen 
war;  sie  ward  ihm  im  Oktober  1805  erteilt.  Damit  war 
die  Aktion  zu  Ende,  und  ein  Jahr  später  waren  die 
Minister  ihrer  Sorge  um  die  katholischen  Polen  durch 
Napoleon  zunächst  enthoben. 
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II.     Immediateingabe     des     Kammergerichts- 
referendars  V.   Witowsky  betr.    die    Errichtung 
einer  Universität  in  Peterkau,  1801. 

Es  verlautet  nichts  darüber,  wie  die  Polen  selbst 
sich  zu  den  Universitätsplänen  der  preussischen  Minister 
gestellt  haben;  sie,  d.  h.  der  hohe  polnische  Adel  wie  z.  B. 
die  Radziwills,  sind  dabei  wahrscheinlich  ebensowenig 
zu  Rate  gezogen  worden  wie  die  Geistlichkeit.  Dass  aber 
in  polnischen  Kreisen,  die  sich  den  neuen  Verhältnissen 
anpassen  wollten,  selber  das  Bedürfnis  einer  Landes- 
universität empfunden  wurde,  lehrt  eine  Immediatein- 
gabe des  Kammergerichts-Referendars  v.  Witowsky  vom 
März  1801,  betreffend  die  Errichtung  einer  Universität  in 
Peter  kau  für  die  Provinzen  Süd-  und  Neuostpreussen. 
Er  weist  darauf  hin,  dass  der  Besuch  der  altländischen 
Universitäten  für  die  Polen  von  keinem  rechten  Nutzen 
sei,  „indem  daselbst  bei  allen  Vorlesungen  die  deutsche 
Sprache  gebraucht  wird,  welche  niemand  in  den  Provinzen 
Süd-  und  Neu  -  Ostpreussen  sich  getrauen  kann,  voll- 
kommen nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu  kennen  und 
gründlich  zu  verstehen."  Darum  beantragt  er  die  Er- 
richtung einer  vollen  Universität,  wo  über  jede  Wissen- 
schaft in  deutscher  und  polnischer  Sprache  Vorlesungen 
gehalten  würden.  Als  passendsten  Ort  empfiehlt  er 
Peterkau  als  in  der  Mitte  beider  Provinzen  liegend.  Der 
junge  Herr  macht  auch  Vorschläge  über  die  Dotierung 
der  Universität  und  zwar  will  er  den  eben  eingetretenen 
Todesfall  des  Erzbischofs  von  Gnesen^)  benutzt  wissen, 
um  die  Bistümer  Posen  und  Gnesen  zu  vereinigen,  die 
Einkünfte  des  Posener  Bischofstuhls  aber  für  die  neue 
Universität  zu  verwenden. 

König  Friedrich  Wilhelm  würdigte  die  Eingabe  einer 
Antwort,  in  der  er  zwar  auf  die  Universitätsfrage  selbst 
nicht  eingeht,  wohl  aber  einem  von  dem  Witowsky  am 
Schlüsse  seines  Schreibens  geäusserten  Wunsche  Rechnung 
trägt.      Die  Polen   fühlten    sich   ja    damals  gedrückt,    ge- 
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Wissermassen  als  Bürger  zweiter  Klasse,  und  hegten  die 
vorgefasste  Meinung,  man  wolle  sie  in  Geschäften  nicht 
brauchen.  So  schreibt  dann  v.  Witowsky:  „E.  K.  Nf. 
würden  durch  die  Errichtung  einer  solchen  Universität 
solchen  Nutzen  stiften,  dass  wir  dadurch  zu  brauchbaren 
Bürgern  des  Staates  und  Unterthanen  werden,  wenn  uns 
dabei  aber  die  Versicherung  ertheilt  werden  könnte,  dass 
wir  so  gut  wie  die  übrigen  Unterthanen  zu  Staatsbe- 
dienungen zugelassen  werden.  Wir  verlieren  durch  die 
Bekanntwerdung  des  Geschäftsganges  die  [!]  Missmuth 
und  Verdruss,  welche  wir  mit  der  Regierungs -Verfassung 
haben  und  welche  daraus  entstehet,  weil  diese  Verfassung 
jetzt  gänzlich  für  uns  fremde  ist." 

Der  gerechte  König  erteilte  diese  Versicherung.  Die 
Randverfügung  vom  19.  März  1801  besagt  nämlich: 
„Sr.  Maj.  ist  es  angenehm  gewesen  zu  ersehen,  dass 
Supplicant  sich  den  Geist  der  Preussischen  Verfassung 
zu  eigen  zu  machen  sucht,  und  werden  Sie,  wenn  er 
fortfahren  sollte,  sich  gut  zu  appliciren,  vorkommenden 
Falls  ebenso  gern  auf  dessen  convenable  Anstellung  im 
Dienst  Bedacht  nehmen,  als  alle  seine  Landsleute  in 
gleichem  Falle  sichere  Rechnung  darauf  machen  können, 
den  älteren  Unterthanen  Sr.  Maj.  niemals  nachgesetzt 
zu  werden." 

12.  Die  Entstehung  der  Braunsberger  katholisch- 
theologischen Lehranstalt. 

Es  soll  hier  nun  nicht  weiter  in  eine  Kritik  dieser 
preussischen  katholisch-polnischen  Universitätsgründungs- 
bestrebungen  eingetreten  werden;  die  mitgeteilten  Tat- 
sachen geben  dem  Leser  das  Urteil  an  die  Hand.  Dagegen 
wollen  wir  zum  Schluss  noch  den  letzten  „Ausläufer" 
dieser  Bestrebungen  nach  Braunsberg  hin  verfolgen. 

Brück  erwähnt  in  seiner  Geschichte  der  katholischen 
Kirche  im  19.  Jahrhundert^)  den  Plan  der  Errichtung 
katholischer  Professuren  in  Frankfurt  und  Königsberg  um 
1800   und  fügt  hinzu:    „Glücklicherweise   zerschlug    sich 


1)  Bd.  I.  1887.  S.  364. 


Die  katholisch-polnische  Universitätsj>olitik  Preussens.         65 

dieses  Projekt  wieder;  aber  die  Regierung  griff  es  zehn 
Jahre  später  wieder  auf."  Ganz  so  ist  die  Sache 
nicht.  Wenn  die  preussische  Regierung  im  Jahre  i8ii 
daran  dachte,  in  Königsberg  eine  katholisch-theologische 
Fakultät  mit  drei  (nicht  zwei)  Professoren  neben  der 
protestantisch-theologischen  zu  errichten,  so  bestand  weder 
in  der  Begründung,  noch  sonst  aktenmässig  irgend  ein 
Zusammenhang  mit  dem  früheren  Plan. 

Das  ehemalige  Motiv,  die  süd-  und  neuostpreussischen 
Polen  mit  Hülfe  eines  entsprechend  erzogenen  staats- 
freundlichen preussischen  Klems  zu  entnationahsieren  und 
zu  Preussen  zu  machen,  war  mit  dem  Verlust  dieser 
Provinzen  in  Wegfall  gekommen.  Jetzt  handelte  es  sich 
tatsächlich  nur  um  das  kirchliche  Bedürfnis  in  West- 
preussen  und  Ermland,  wo  Mangel  an  Geistlichen  herrschte. 
Die  gelungene  Nebeneinandersetzung  zweier  verschieden 
konfessioneller  theologischer  Fakultäten  in  Breslau  regte 
dazu  an,  dies  auch  in  Königsberg  zu  versuchen.  Die 
Zeit  seit  der  Säkularisation  hatte  ja  den  Gedanken 
konfessioneller  Strenge  unter  der  Herrschaft  eines  humani- 
stischen Indifferentismus  so  verblasst,  dass  man  sich  jetzt 
an  den  stiftungsmässig  protestantischen  Charakter  der 
Albertina  nicht  mehr  stiess. 

Demnach  stellte  dann  das  Departement  für  den 
öffentlichen  Unterricht  i)  unterm  29.  Oktober  181 1  beim 
Könige  den  Antrag:  in  Königsberg  „nach  dem  Muster 
von  Breslau"  eine  katholisch-theologische  Fakultät  mit 
drei  Professuren  für  Westpreussen  und  Ermland  zu 
errichten.  Der  Mangel  einer  katholisch-theologischen 
Lehranstalt  sei  für  diese  Länder  empfindlich  geworden, 
nachdem  das  Braunsberger  theologische  Seminar  durch 
den  Krieg  zerstreut  sei.  Da  Breslau  zu  entlegen,  so 
gingen  die  jungen  Leute  entweder  in  die  Mönchsklöster 
von  Pelplin  und  Neuhaus,  wo  sie  „elend  vorbereitet" 
würden,  oder  gar  ins  Polnische  nach  Warschau  und 
Culmsee.      Der    Fürstbischof  von  Ermland  Joseph  Prinz 


1)  Schuckmann,  Nicolovius,  Schmedding. 

Zeitschrift  der  Bist.   Ges.  für  die  Prov.  Posen.     Jahrg.  XXIII. 
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von  Hohenzollern  sei  mit  dem  Plane  einverstanden. 
Nötig  seien  4000  Taler,  nämlich  je  1000  für  den  i.  und 
2.  Professor  ^),  500  für  den  3.  und  dazu  1500  für  Frei- 
tische; diese  Gelder  seien  aus  den  Einkünften  des  Fürst- 
bischofs, insbesondere  aus  seiner  Abtei  Oliva  zu  entnehmen. 

König  Friedrich  Wilhelm  III.  fand  die  angeführten 
Gründe  einleuchtend,  wünschte  aber  erst  noch  „die  Ein- 
wilhgung  des  Bischofs  Prinzen  von  Hohenzollern  in  das 
vorhabende  Arrangement  wegen  der  Einkünfte  aus  dem 
Bistum  Ermland  und  der  Abtei  Oliva"  beigebracht 
zu  sehen  ^). 

Nun  hatte  zwar  Schuckmann  schon  unterm  1 1.  Oktober 
dem  Bischöfe  angezeigt,  dass  die  Einleitung  zur  Stiftung 
einer  höheren  katholischen  Lehranstalt  getroffen  werde, 
und  dabei  wohl  mit  Recht  das  Einverständnis  des 
Bischofs  vorausgesetzt;  dass  aber  der  Bischof  dazu  die 
Mittel  hergeben  solle,  war  erst  verschwiegen  worden 
und  gab  der  Sache  ein  anderes  Gesicht,  als  Schuckmann 
dem  Bischof  seine  Eingabe  an  den  König  und  die  Ant- 
wort desselben  abschrifthch  mitteilte.  In  seinem  Begleit- 
schreiben vom  27.  Dezember  181 1  bemerkt  er  zur  Ent- 
schuldigung des  Rückgreifens  auf  das  bischöfliche  Einkom- 
men nur  kurz :  die  Lage  des  Staates  gestatte  für  die  Dotation 
keine  andere  Wahl  als  säkularisable  Gegenstände.  Als 
ein  bilhges  solatium  macht  Schuckmann  aber  dem  Bischof 
folgendes  Zugeständnis:  „Dass  die  theologische  Fakultät 
mit  dem  Bistum  in  kanonischer  Verbindung  bleibe,  da- 
gegen hat  das  Departement  nichts  zu  erinnern.  Es  ver- 
steht darunter  die  im  Konzil  von  Trient  vorgeschriebene 
Verpflichtung  der  Lehrer  zur  Treue  gegen  den  kirchlichen 
Lehrbegriff  und  eine  Mitaufsicht  des  Bischofs  über  die- 
selben in  Betreff  dieses  Punktes."  Das  war  zwar  wenig, 
aber  immerhin  schon  mehr,  als  vor  10  Jahren  Voss  und 
Schrötter  mit  ihrem  Hintermann  Fessler  zu  geben 
gedachten. 


^)  Man  bot  also  schon  400  mehr  als  vor  10  Jahren. 
3)  Kab.-Ordcr  v.  19.  Nov.  181 1. 
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In  seiner  sehr  würdig  gehaltenen  Antwort  vom 
19.  Januar  1812  erklärt  der  Fürstbischof,  dass  er  statuten- 
mässig  von  den  Einkünften  des  Bistums  und  der  Abtei 
nichts  abtreten  dürfe,  sondern  nur  persönlich  zu  den 
Aufopferungen  für  Vaterland  und  Kirche  in  der  Not  der 
Zeit  beitragen  könne.  In  diesem  Sinne  habe  er  an  S.  Maj. 
den  König  geschrieben,  dass  er  bereit  sei,  aus  seinen  Ein- 
künften jährlich  2000  Taler  für  die  kathohsch- theologische 
Lehranstalt  zu  Braunsberg  oder  Königsberg  herzugeben. 
Die  übrigen  2000  Taler  könnten  dann  aus  dem  Säkulari- 
sationsfonds genommen  werden,  doch  zweifele  er  nicht, 
dass  auch  das  Domkapitel  zu  Frauenburg  einen  temporären 
Beitrag  leisten  werde. 

Um  der  Sache  Fortgang  zu  geben  und  dem  immer 
drohender  werdenden  Mangel  an  katholischen  Geistlichen 
zu  begegnen,  reichte  nun  der  Fürstbischof  Josef  v.  Hohen- 
zollern  unterm  24.  Februar  1812  beim  Könige  den  motivierten 
Antrag  ein,  die  katholisch -theologische  Fakultät  nicht  in 
Königsberg  zu  errichten,sondern  vielmehr  eine  philosophische 
und  eine  theologische  mit  dem  (im  vorigen  Jahre  wieder- 
hergestellten) Gymnasium  in  Braunsberg  zu  verbinden. 

Indess  Schuckmann  beharrte  auf  Königsberg  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  dort  die  philosophische  Fakultät 
erspart  würde,  und  der  König  entschied  schliesslich  unterm 
30.  September  1813  aus  Teplitz,  dass  die  Ausführung  des 
Planes  bis  zum  wiederhergestellten  Frieden  vorbehalten 
bleiben  müsse,  indem  die  jetzigen  Zeitumstände  nicht 
dazu  angetan  seien. 

Nun  ruhte  die  Sache  fast  zwei  Jahre  lang.  Im 
Juni  1815  nimmt  sie  der  Fürstbischof  wieder  auf  und 
beantragt  beim  Departement  die  Ansetzung  von  zunächst 
zwei  Professoren  der  Theologie  in  Braunsberg,  damit 
wenigstens  etwas  für  die  Ausbildung  katholischer  Geistlichen 
geschehe.  Aber  noch  war  das  Departement  für  Brauns- 
berg nicht  eingenommen:  es  erhebt  der  Einwand  der  Un- 
zulänglichkeit, hält  vielmehr  eine  vollständige  philosophisch- 
theologische Lehranstalt  für  nötig  und  ersucht  den  Fürst- 
bischof um  Nachweisung  der  Mittel. 
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Darüber  entspinnen  sich  nun  weitere  Verhandlungen 
und  im  September  1815  reicht  der  Fürstbischof  einen  vom 
Braunsberger  Gymnasialdirektor  SchmüUing  verfasstfen 
„Entwurf  zu  der  zu  errichtenden  philosophischen  und 
theologischen  Lehranstalt  in  Braunsberg"  ein. 

Jetzt  macht  Schuckmann  neue  Weitläufigkeiten.  Er 
schickt  den  Braunsberger  Entwurf  unterm  14.  Dezember  1815 
an  den  Oberpräsidenten  von  Posen  v.  Zerboni  und  fordert 
gutachtlichen  Bericht,  ob  die  Errichtung  einer  solchen 
Lehranstalt  sich  nicht  auch  an  Stelle  der  dortigen  wahr- 
scheinlich sehr  mangelhaften  Seminare  empfehle  und  dem- 
nach ein  näher  gelegener  Ort  als  Braunsberg  in  Frage 
kommen  könne. 

Fast  genau  ein  halbes  Jahr  später  kam  die  Antwort 
des  Posener  Oberpräsidenten  zurück  mit  einem  Gutachten 
des  ersten  Prälaten  vom  Posener  Domkapitel  v.  Wolicki, 
worin  gesagt  wurde,  dass  Braunsberg  viel  zu  weit  sei; 
besser,  wenn  für  diese  Provinz  in  Posen  selbst  eine 
ähnliche  Anstalt  wie  die  in  Braunsberg  geplante  gegründet 
würde,  wie  denn  auch  schon  Minister  v.  Voss  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  die  damals  mit  vielem  Beifall  aufge- 
nommene Idee  verfolgt  habe,  ein  Königl.  Generalseminar 
in  Südpreussen  zu  entrichten^). 

Dem  Fürstbischof  von  Ermland  war  inzwischen  die 
Zeit  zu  lang  geworden:  er  hatte  unterm  5.  Januar  1816 
eine  neue  Eingabe  wegen  der  Errichtung  einer  philo- 
sophischen und  theologischen  Lehranstalt  in  Braunsberg 
an  den  König  gerichtet,  infolge  deren  nun  Schuckmann 
zum  Bericht  aufgefordert  wurde.  Jetzt  endlich,  nachdem 
nun  auch  die  Antwort  aus  Posen,  die  ihm  eine  neue 
Aufgabe  zu  bringen  drohte,  eingelaufen  war,  lässt  er  seinen 
Plan  mit  der  katholisch-theologischen  Fakultät  in  Königs- 
berg fallen  und  befürwortet  unterm  10.  Juli  1816  den  Antrag 
des  Ermländer  Bischofs.  Die  Angelegenheit  nahm  dann 
ihren  Fortgang  in  der  von  Brück  geschilderten  Weise,  so 

*)  Daran  hatte  v.  Voss  vielleicht  zeitweilig  gedacht;  die  Idee 
rührte  aber  von  Kessler  her,  der  in  Österreich  das  Muster  der 
Josefinischen  Generalseminarien  vor  Augen  gehabt  hatte. 
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dass  eine  königl.  Kabinetsorder  vom  19.  Mai  1818  dieEin- 
richtung  einer  philosophischen  und  theologischen  Fakultät 
am  Gymnasium  in  Braunsberg  genehmigte  i)  und  dazu 
6cJoo  Taler  aus  dem  Vermögen  des  aufgehobenen  Klosters 
Neuzelle  anwies,  und  dass,  nachdem  eine  Ministerial- 
verfügung  Altensteins  vom  i.  September  1821  der  Lehr- 
anstalt den  Namen  „Lyceum  Hosianum*  beigelegt  hatte, 
die  Vorlesungen  der  neuen  katholisch  -  theologischen 
Bildungsanstalt  mit  dem  Wintersemester  1821/22  ihren 
Anfang  nahmen. 


.1)  Allerdings  war  diese  Genehmigung  immer  noch  provisorisch, 
ihre  künftige  Vereinigung  mit  der  Universität  Königsberg  wurde  im 
Auge  behalten.  Vgl.  H.  Prutz,  die  K.  Albertus-Universität  im  19.  Jahrh. 
Königsberg  1894.    S.  70. 


Die  Stadt  Posen  in  sOdpreussischer  Zeit. 

Von 
Rodgero  Prümers. 

II.    Das  Polizeiwesen. 


as  man  in  früherer  Zeit  unter  Polizei  verstand, 
war  ein  viel  ausgedehnterer  Begriff,  als  heut- 
zutage.    Das    Ministerium    des    Innern    war 
zugleich  das  der  Polizei,  und  der  Minister  hiess 
oft  genug  geradezu  der  Polizeiminister. 

So  umfasst  denn  eine  Untersuchung  über  das  Polizei- 
wesen in  südpreussischer  Zeit  alle  möglichen  Zweige  des 
öffentlichen  Lebens,  die  Sicherheitspolizei,  die  Ordnungs- 
und die  Gesundheitspolizei. 

Eine  besondere  Sammlung  von  Pölizeigesetzen  war 
in  polnischen  Zeiten  weder  gedruckt  noch  geschrieben 
vorhanden,  es  wurde  vielmehr  nach  jedesmaligen  Umständen 
verfügt  und  erkannt. 

Die  für  den  Augenblick  notwendigen  Verfügungen 
wurden  durch  einen  bestellten  Ausrufer  an  den  4  Ecken  des 
Marktes  angekündigt,  die  Verordnung  selbst  an  das  Rathaus 
angeheftet,  von  wo  man  sie  nach  einigen  Tagen  wieder 
entfernte  und  vernichtete. 

Statt  dessen  wurde  nun  die  Herausgabe  eines  eigenen  intel- 
Intelligenzblattes  in  Aussicht  genommen,  in  dem  blos  die  Hgenz 
Edicte  u.  dgl.  in  deutscher  und  polnischer  Sprache  nach  ^^^"• 
und  nach  abgedruckt  werden  sollten^). 

1)  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr.  1006 
Bl.  113.    Verfügung  vom  15.  Juli  1793. 
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Später  änderte  man  jedoch  den  Plan,  und  das  „Posener 
Intelligenz-Blatt"  ward  mehr  ein  staatliches  Annoncenblatt, 
„zum  Nutzen  und  Besten  des  Publici",  das  in  der  Haupt- 
sache amtliche  Bekanntmachungen  enthielt,  daneben  aber 
auch  private  Annoncen,  die  in  keiner  anderen  Zeitung 
aufgenommen  werden  durften,  wenn  sie  nicht  auch  dem 
Inteliigenzblatt  übergeben  waren. 
Geld-  Polizeigeldstrafen  wurden  sehr  selten  angewandt  und 

strafen,  flössen  ganz  zur  Kämmerei.  In  Marktsachen  erfolgte 
gewöhnlich  öffentliche  Ausstellung  oder  Konfiskation  der 
Ware,  die  dann  an  Arme  und  Hospitäler  willkürlich 
gegeben  wurde. 

Von  nun  an  sollten  die  Geldstrafen  nach  den  Sätzen 

der  alten  Provinzen  unter  die  Beamten  verteilt  werden. 

Sicher-  Die  Sicherheit  der  Stadt  war  am  Tage  der  militärischen 

heits-  Garnison   und  in    deren  Abwesenheit    Bürgerwachen  an- 

P**''*®' 'vertraut.     Für  die  Nacht  aber  waren  8  Nachtwächter  zur 

Beihilfe  angestellt. 

Ausserdem  war  noch  ein  Trompeter  gegen  eine 
jährliche  Bezahlung  von  208  Fl.  p.  verpflichtet,  dass  er 
„wegen  ^)  des  ihm  übertragenen  Wachtdienstes  sowohl 
bei  Tage  wie  bei  Nacht  auf  dem  Rathausturme  wachsam 
sein  und  es  nicht  unterlassen  werde,  alle  Stunden  zu 
blasen". 
Nacht-  Der  preussische  Kommissar  2),  der  mit  der  Untersuchung 

Wächter,  der  Pohzei  beauftragt  war,  der  Berliner  Syndikus  Koels,  ist 
mit  dem  Nachtwachtwesen  gar  nicht  zufrieden,  namentlich 
nicht  mit  dem  Abrufen  der  Stunden  und  dem  dabei  üblichen 
Homblasen  oder  Knarren.  „Ich  weiss  eigentlich  nicht,  wem 
es  angenehm  sein  kann",  schreibt  er,  „in  der  Nacht  aus 
dem  Schlaf  gestört  zu  werden,  um  zu  hören,  dass  er  noch 
so  und  soviel  Stunden  zu  schlafen  habe  Die  Bestimmung 
der  Stunde  selbst  kann  der,  dem  daran  gelegen,  bey  der 
übermässigen  Anzal  der  hiesigen  Kirchen  aus  der  Quelle 
selbst   schöpfen.     Ich    will   der   lächerlichen  Ermahnung, 


1)  Lukaszewicz,  Hist.  stat.  Bild  der  Stadt  Posen.  I  S.  129. 

2)  s.  Beilage  IV. 
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mit  Feuer  und  Licht  vorsichtig  umzugehen,  gar  nicht  ge- 
denken. Der  Grund  dieses  Formale  scheint  bey  der  Ent- 
stehung des  Nachtwachtwesens  wohl  darin  gelegen  zu 
ha:ben,  die  Bürgerschaft  zu  überzeugen,  dass  der  Nacht- 
wächter für  seinen  Lohn  seine  Dienste  ordentlich  ver- 
richtet. Mir  scheint  aber  dies  nächtliche  Abrufen  die 
bequemste  Warnung  für  den  nächthchen  Dieb  zu  seyn, 
jetzt  sich  von  seinem  angefangenen  Werk  des  Einbruchs 
oder  des  Diebstahls  zurückzuziehen,  weil  der  Nacht- 
wächter seinen  Durchgang  durch  die  Strasse  meldet. 
Die  Entfernung  des  Abrufens  zeigt  dem  Diebe  zugleich 
an,  ob  es  jetzt  Zeit  sei,  aus  seinem  Schlupfwinkel  hervor- 
zugehen, sein  angefangenes  Werk  fortzusetzen  oder  zu 
beenden.  Ich  vermuthe  sehr,  dass  nur  hierin  der  Grund 
Hegt,  dass  so  selten  nächtliche  Diebe  durch  Nachtwächter 
angehalten  werden,  zumal  der  Dieb  überzeugt  sej'n  kann, 
dass  der  Nachtwächter  nicht  öfter  durchgehet,  als  er  den 
jedesmaligen  Ablauf  einer  Stunde  darin  abzurufen  ange- 
wiesen ist.  Jedenfalls  wäre  es  nützlicher,  wenn  das  Ab- 
rufen abgeschafft  würde,  und  der  Nachtwächter  statt  des 
Homes  mit  einem  nützlicheren  Gerät,  einem  ledernen 
Wassereimer  und  einer  leichten  Handspritze,  ausgerüstet 
würde,  die  er  allenfalls  an  einem  Riemen  sehr  bequem 
bei  sich  führen  könnte". 

Damit  sich  aber  keine  Vagabunden  für  Nachtwächter 
ausgeben  möchten,  heisst  es  an  anderer  Stelle,  hätten 
diese  auf  der  linken  Brustseite  einen  Kreuzschlüssel  — 
also  das  kleine  Posener  Wappen  —  von  rotem  Tuch 
und  einen  Stab  mit  dem  Stadtwappen,  ein  Camsol  von 
grünem  Tuch  mit  roten  Aufschlägen  und  Mütze  zu  tragen. 

Diese  Uniform  wurde  vom  Generaldirektorium  zu 
Berlin  für  unnötig  gehalten,  und  nur  dem  Marktmeister  zu 
seiner  Legitimierung  die  Führung  eines  kleinen  Stabes 
mit  dem  Stadtwappen  zugestanden  ^). 

Zur  Besoldung  der  Nachtwächter  sollten  die  349 
bürgerlichen,  geistlichen  und  adeligen  Häuser  in  polnischer 

1)  Geh.  Staats-Archiv  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften 
Nr.  T006  Bl.  113.    Verfügung  vom  15.  Juli  1793. 
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Zeit  jährlich  418  Rthl.  19  Gr.  a'-^/j  Pf.  zahlen,  aber  es 
kamen  90  Rthl.  weniger  ein,  „weil  die  Geistlichkeit  sich 
jederzeit  geweigert  hat,  etwas  beyzutragen,  und  der  Magistrat 
bey  der  ehemaligen  Regierungs-Verfassung  selbige  sowie 
verschiedene  Personen  vom  Adel  nicht  füglich  mit  Strenge 
dazu  anhalten  konnte". 

Aus  den  Erträgen  wurden  besoldet  ein  Aufseher  mit 
36  Rtl,  6  Nachtwächter  mit  je  31  Rtl.  Ausserdem  aber 
erhielt  jeder  2  Rtl.  zu  einem  Pelz,  2  Rtl.  12  Gr.  auf 
Stiefel  und  4  Gr.  zu  einer  Laterne.  Die  Vorstädte  mit  ihren 
312  Häusern  gewährten  ihren  Wächtern  dieselbe  Einnahme. 

Der  Dienst  dauerte  vom  i.  Oktober  bis  31.  Mai  von 

8  Uhr  abends    bis  6  Uhr  früh,    in  der  übrigen  Zeit   von 

9  bis  4  Uhr.  Sie  mussten  den  Ring  und  die  Gassen  be- 
wachen und  „mit  dem  gewöhnlichen  Abruf  sich  hören 
lassen".  Auf  das  Feuer  hatten  sie  zu  achten,  auf  Unglücks- 
fälle, bei  Nachtzeit  Vagabundierende  zu  examinieren.  Das 
Saufen  der  Nachtwächter  wurde  mit  100  Kantschuhieben 
bestraft.  Entstand  Feuer,  so  war  auf  der  Hauptwache 
Anzeige  zu  tun,  desgleichen  auf  dem  Rathause,  „dass  sie 
die  Glocke  läuten  und  der  Trompeter  blase".  Auch  sollte 
ein  Nachtwächter  in  der  Strasse,  wo  Feuer  war,  die  Leute 
aufwecken  ^). 

Bei  der  Beschränktheit  der  verfügbaren  Mittel  kam 
es  zunächst  nicht  zu  einer  gründlichen  Aenderung.  Man 
begnügte  sich  damit,  zwei  neue  Wächter  anzustellen, 
nahm  aber  auch  Bedacht  darauf,  das  ganze  Nachtwacht- 
wesen  der  Stadt,  Judenstadt ^),  Gerbergasse  und  der  Vor- 
städte zu  vereinigen. 


1)  Festsetzung  der  Commissio  boni  ordinis  von  1780.  Geh. 
Staatsarchiv  Berlin :     Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  996. 

2)  Ein  christlicher  Nachtwächter  erhielt  aus  der  Synagogen- 
kasse wöchentlich  3  Fl.  p.,  von  jedem  in  der  Grossen  Strasse  wohnen- 
den Juden  I  Gr.  p.,  jährlich  i  Paar  neue  Stiefel,  alle  2  Jahre 
I  neuen  Pelz,  i  Neujahrs-  u.  2  Nebenuragänge,  wofür  er  aber  die 
Strasse  reinigen  musste.  Zwei  jüdische,  die  zugleich  als  Packer  u. 
Träger  gebraucht  wurden,  erhielten  nichts  aus  der  Kasse,  aber  3  Gr.  p. 
aus  jedem  Kramladen,  das  machte  mehr  als  8  Fl.  p.  wöchentlich,  jähr- 
lich I  Paar  Stiefel  u.  3  Umgänge,  alle  2  Jahre  einen  Pelz. 
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Mit  der  Strassenbeleuchtung    sah    es    sehr   schlecht  Ordnungs- 
aus.   In  polnischen   Zeiten    hatte    sich    ein   jeder  abends   polizei 
mit    eigener  Laterne    nach  Hause    finden    müssen.     Vor^^^^^^^°' 
Jähren  hatte  man  auch  hin  und  wieder  Pfähle  zu  Strasseri- 
laternen  gesetzt,  aber  da  es  an  einem  Fonds  für  die  an- 
sehnlichen Kosten    fehlte,   war   man  von   dem  Vorhaben 
einer  ständigen  Beleuchtung  wieder  abgekommen.     Nach 
einem  Anschlage  des  Magistrats  sollten  jetzt  500  öffent- 
liche Laternen  brennen,  auf  25  Ellen  je  eine^). 

Graf  Hoym  verfügte  die  Beleuchtung  durch  gläserne 
Glockenlaternen  auf  eisernen  Armen  mit  einem  kleinen 
polierten  blechernen  Hohlspiegel  hinter  dem  Dochte.  Die 
700  Rtl.,  welche  1791  zur  Aufrechterhaltung  der  neuen 
Konstitution  gesammelt  waren,  sollten  als  Zuschuss  zu 
der  neuen  Einrichtung  verwandt  werden-).  Diese  waren 
aber  längst  zu  anderen  Zwecken  verbraucht,  wie  sich  als- 
bald herausstellte. 

Auf  mutwillige  Beschädigung  der  Laternen  stand 
vierwöchentlicher  Arrest  mit  Arbeit  oder  Geldstrafe^). 

Die  Laternen  brannten  während  der  sechs  Winter- 
monate alle  Tage  von  5 — 11  Uhr,  ausgenommen  bei 
Mondschein.  Die  Bürgerschaft  aber  war  ungehalten, 
weil  der  Magistrat  die  Kosten  eigenmächtig  auf  die  Haus- 
besitzer verteilte,  und  blieb  mit  ihren  Zahlungen  im  Rück- 
stand, worauf  der  Magistrat  um  die  Ermächtigung  bat, 
exekutivisch  gegen  die  Schuldner  vorzugehen.  Denn 
wenn  jetzt  (im  Dezember)  die  Erleuchtung  sistiert 
würde,  so  werde  dies  die  ganze  Laternen-Anstalt  in  den 
Augen  des  Publikums  lächerHch  machen,  da  solche  bei 
dieser  Witterung  und  Jahreszeit  am  nötigsten  sei*). 

Der,  Strassenbeleuchtungs-Etat  balancierte  im  Jahre 
1804/5  "^i^  1272  Rtl.  16  Ggr,  1^/5  Pf.;  heute  beträgt  der 
Ausgabe-Etat  der  Gasanstalt  über  i  Million  Mark. 

1)  Vom  30.  Mai  1794.  Geh.  Staatsarchiv  BerUn:  Gen.  Dir. 
Südpr.  Ortsch.  Nr.  936. 

2)  Ebendort. 

3)  Südpr.  Ztg.  1797  Nr.  96. 

■*)  Kammerbericht  vom  17.  Dez.  1802.  Geh.  Staatsarchiv 
Berlin:     Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  937  Vol.  2. 
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Feuer-  Natürlich  hatte  sich  die  Polizei  auch  um  das  Feuer- 

wehr, löschwesen  zu  kümmern.  Das  Wasser  wurde  auf  Schleifen 
in  Sturmfässern  herangebracht.  Dazu  gab  der  Magistrat 
die  sechs  Stadtpferde  her.  Ausserdem  war  jeder  Pferde- 
besitzer verpfHchtet,  im  Notfalle  seine  Gespanne  zu 
stellen.  Die  Stadt  hatte  fünf  Berliner  bezw.  Breslauer 
Schlauchspritzen,  bei  jeder  einen  Schlossermeister  als 
Spritzmeister,  der  dafür  von  der  Einquartierung  befreit 
war.  Von  den  Spritzen  gehörten  zwei  dem  Magistrat 
und  je  eine  den  Hausbesitzern  der  Gerberstrasse,  der 
Judenschaft  und  der  Walischei.  Das  genügte  der  neuen 
Verwaltung  nicht,  und  so  wurde  verordnet,  dass  auch  die 
Stadtdörfer  Pferde  schicken  müssten.  Jeder  Hausbesitzer 
sollte  zwei  Ledereimer  haben  und  sich  mit  ihnen  bei 
seiner  Spritze  oder  Kufe  einfinden.  Zu  jeder  Spritze 
gehörten  zwei  Fackeln  und  zwei  Laternen,  auch  hatten 
die  Einwohner  Nachts  bei  Brand  Licht  an  die  Fenster 
zu  stellen^). 

Später  erfahren  wir  dann,  dass  bei  jeder  Spritze 
ein  Spritzenmeister,  zwei  Druckmeister,  50  Einwohner 
mit  Feuereimern  und  10  Mann  zur  Wache  waren '-^j,  und 
dass  jeder  Käufer  eines  Hauses  und  jeder  neue  Bürger 
einen  Ledereimer  vom  Magistrate  kaufen  musste^).  Trotz- 
dem werden  wir  uns  nicht  gerade  darüber  wundern,  dass 
der  PoHzei-Direktor  sich  beklagte,  kein  Mensch  habe 
Wasser  schleppen  wollen*). 

Der  Minister  Graf  Hoym  verlangte  auf  je  60  Häuser 
eine  Spritze,  darnach  wären  für  1378  Feuerstellen  20 
Spritzen  nötig  gewesen.  Die  Kammer  meinte  jedoch,  das 
sei  zu  teuer,  da  jede  Spritze  356  Rtl.  koste,  ohne  die 
Schläuche.  Ausserdem  könnten  so  viel  Spritzen  aus 
Mangel  an  Raum  und  an  Menschen  gar  nicht  benutzt 
werden.     Man    beschränkte    sich    daher    darauf,    zu    den 


1)  Bericht  des  Kr.  u.  D.  Rats  Noeldechen  vom   12.  Dez.   1793. 
Geh.  St.-A.  BerUn:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  991  Bl.  3. 

2)  Ebendort  BI.  16. 

3)  Desgl.  Bl.  17. 

4)  Desgl.  Bl.  8. 
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damals  vorhandenen  acht  Spritzen,  14  Wasserkufen  auf 
Schleifen,  141  ledernen  und  11  gewirkten  Eimern,  51  Haken 
und  neun  Leitern  noch  drei  neue  Spritzen  anzuschaffen  ^). 

Nach  einer  späteren  Verordnung  hatte  jeder  Eigen- 
tümer in  seinem  Hause  bei  2  Rtlr.  Strafe  wenigstens 
einen  Feuereimer,  der  mit  seinem  Namen  bezeichnet  war, 
eine  blecherne  Laterne  und  ein  blechernes  Feuerzeug  zu 
halten.  Hölzerne  Laternen  sollten  gar  nicht  mehr 
geduldet  werden''^). 

Wenn  wir  heute  unsere  Feuerwehr  durch  die 
Strassen  rasseln  hören  und  ruhig  unseres  Weges  gehen, 
weil  wir  wissen,  dass  dank  der  jetzigen  Einrichtung  wir 
vertrauensvoll  uns  um  nichts  zu  kümmern  brauchen, 
dann  können  wir  uns  kaum  vorstellen,  welch  fieberhafte 
Erregung  sich  damals  der  Bürgerschaft  bemächtigte,  so  oft 
das  Feuerhorn  vom  Rathausturm  ertönte,  und  jeder  auf 
seinen  Posten  eilen  musste,  um  sein  oder  seiner  Mit- 
bürger Besitztum  vor  der  verzehrenden  Gewalt  der 
Flammen  zu  schützen. 

Schwere  Sorge    bereiteten    der    Polizei    die   Hunde.  Hunde. 
Auch  damals  suchte  man  sich  ihrer  Überzahl  bereits  durch 
Hundemarken  —  oder  wie   sie  genannt  wurden    „Hunde- 
zeichen" ^)  —  zu  erwehren. 

Aber  es  gab  gar  zu  viel  herrenlose,  mit  denen  man 
nicht  fertig  wurde. 

Deshalb  sah  sich  der  Magistrat  zu  der  Verordnung 
veranlasst,  dass,  da  der  bisherigen  Warnungen  ungeachtet 
der  durch  die  so  häufig  umherstreifenden  Hunde  ver- 
anlasste Unfug  und  Schaden  nicht  gesteuert  worden,  alle 
Hunde,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Grösse,  Race  und  Be- 
stimmung, beständig   in    den    Häusern    zu    behalten    und 

1)  Desgl.  Bl.  23. 

-)  Südpr.  Ztg.  Publikandum  des  Magistrats  vom  17.  Aug.  1804. 

3)  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr.  1021. 
Im  J.  1805  wird  daran  erinnert,  „dass  alle  während  den  Hundstagen 
ohne  ein  Zeichen  gehende  Hunde  von  den  Scharfrichterknechten 
aufgegriffen  und  todtgeschlagen  werden.  Die  Zeichen  sind  bei  dem 
Scharfrichter  Gundermann  auf  der  Szrodka  Nr.  47  zu  haben" 
Südpr.  Ztg.  1805  Nr.  62. 
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durchaus  dahin  zu  sehen  sei,  dass  sie  nie  allein  auf  den 
Strassen  sich  umhertrieben.  Jede  gefährliche  und  beissige 
Art  aber  müsse  überdies  noch,  so  lange  die  Häuser  offen 
ständen,  an  einem  solchen  Orte  an  Ketten  gehalten  werden, 
dass  der  Eingang  ungehindert  bliebe,  und  selbst  des 
Nachts  müssten  die  Hunde  nur  in  solchen  Höfen  los- 
gelassen werden,  von  welchen  sie  nicht  nach  den  Strassen 
entlaufen  könnten.  Jedoch  werde  hierbei  auch  jeder 
dahin  sehen,  dass  den  Kettenhunden  gehöriges  Wasser 
gegeben  werde,  da  der  Mangel  desselben  vorzüglich  oft 
die  Veranlassung  zur  Tollheit  sei.  Wer  demungeachtet 
seinen  Hund  allein  und  besonders  des  Nachts  umher- 
laufen lasse,  solle,  wenn  der  Hund  durch  die  dieserhalb 
angewiesenen  Scharfrichterknechte  aufgegriffen  werde, 
wegen  des  etwaigen  durch  den  Hund  verursachten  Unfugs 
und  Schadens  ohne  Ansehen  der  Person  nach  den  Ge- 
setzen bestraft  werden  ^). 

Missfällig  wurde  auch  bemerkt,  „dass  den  Dienstleuten 
des  Scharfrichters  in  Aufgreifung  der  herrenlosen  und 
ohne  Zeichen  herumlaufenden  Hunde  besonders  von  der 
Jugend  durch  Nachlaufen  und  Geschrey  auf  Ablockung 
der  Hunde"  allerhand  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
wurden.  Da  „dies  aber  dem  Zweck,  dass  die  Stadt  von  der 
grossen  Menge  herrenloser  Hunde,  die  keinen  regel- 
mässigen Unterhalt  haben,  aus  dieser  Ursache  zunächst 
der  Tollheit  ausgesetzt  sind  und  darum,  wie  schon  viele 
schreckliche  Beyspiele  bewiesen  haben,  für  Menschen 
und  Vieh  höchst  gefährlich  werden,  geradezu  entgegen 
läuft:  so  wird  hierdurch  sowohl  den  Eltern  als  Brodtherrn, 
die  diese  ihnen  selbst  zum  Vorwurf  gereichende  Sitten- 
losigkeit  an  ihren  Kindern  und  Pflegebefohlenen  nicht 
sofort  rügen  und  abstellen,  hierdurch  zur  Warnigung  bekannt 
gemacht,  dass  die  auf  obgedachte  Art  sich  unanständig 
betragende  Buben  aufgehoben  und  den  Gesetzen  gemäss 
gezüchtiget,  auch  deren  Eltern  und  Brodthen-n  dafür  noch 


1)  Südpr.  Ztg.   1799  Nr.  62.    Publikandum   des   Magistrats  vom 
29.  April  1799. 


Die  Stadt  Posen  in  südpreussischer  Zeit.  79 

besonders  angesehen  werden  sollen.  Uebrigens  ist  der 
Scharfrichter  dato  angewiesen  worden,  seine  Leute  nur 
bis  8  Uhr  des  Morgens  zur  Aufgreifung  der  Hunde  aus- 
ziischicken"  ^). 

Grossen  Erfolg  erzielten  die  Behörden  mit  diesen 
Massregeln  nicht.  Das  erweisen  die  sich  immer  wieder- 
holenden beweglichen  Klagen  über  den  durch  die  Hände 
verursachten  Unfug  und  die  Belästigung  des  Publikums. 
Im  Januar  1803  bei  der  damals  herrschenden  strengen 
Kälte  wurde  dem  Scharfrichter  aufgegeben,  zur  Verhütung 
alles  Unglücks  alle  auf  den  Strassen  herumlaufenden 
Hunde  aufgreifen  und  totschlagen  zu  lassen.  Auch  die 
mit  Zeichen  versehenen  Hunde  waren  nicht  vor  dem 
Wegfangen  geschützt,  also  eine  Hundesperre,  die  nicht 
weniger  strenge  war,  wie  heutzutage  2). 

Wenige  Wochen  später  berichtet  Polizeidirektor 
ßredow  an  die  Kammer:  „Ganz  ohnstreitig  ist  das 
Herumlaufen  der  Hunde  auf  den  öffentlichen  Strassen, 
besonders,  wenn,  wie  hier  der  Fall,  vielleicht  in  einer 
Stunde  tausend  gezählt  werden  können,  ein  der  Polizey 
sehr  verwerflicher  Uebelstand.  Denn  nicht  zu  erwähnen, 
dass  die  damit  verbundene  thierische  Unanständigkeiten 
die  Sittlichkeit  stark  beleidigen,  auch  nicht  zu  gedenker, 
wie  die  nächtliche  Ruhe  der  Einwohner,  besonders  der 
Kranken,  durch  den  bestialischen  Lärm  dieser  oft  in 
Carawanen  umherstreifenden  Thiere  beeinträchtigt  wird" 
u.  s.  w.  3).  Das  erinnert  uns  unwillkürlich  an  neuerliche 
Schilderungen  aus  den  Städten  des  Orients. 

Der  Polizeidirektor  und  der  Höchstkommandierende, 
General  v.  Zastrow,  bestimmten,  dass  die  herrenlosen 
Hunde  totgeschossen  werden  sollten,  zumal  zwei  Soldaten 
von  tollwutverdächtigen  gebissen  seien,  Strafandrohungen 
bei  den  widerspenstigen  Einwohnern  nichts  fruchteten,  und 

1)  Südpr.  Ztg.  1799.  Nr.  61.  Publikandum  des  Polizeidirektors 
Bredow  vom  30.  Juli  1799. 

2)  Südpr.  Ztg.  1803  Nr.  6,    Publikandum  des  Magistrats. 

3)  Bredow  an  die  Kammer.  16.  Febr.  1803.  Geh.  Staatsarchiv 
Berlin:    Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1072. 
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der  Scharfrichter  mit  seinen  Knechten  nicht  genügend 
abfangen  könne. 

Ein  Privatbrief  des  Regierungspräsidenten  an  den 
Minister  lässt  sich  freilich  etwas  anders  aus.  Die  Ver- 
anlassung zu  dem  Totschiessen  soll  danach  d  i  e  gewesen 
-  sein,  „dass  der  Herr  General  auf  die  Jagd  geritten,  seine 
Hunde  von  andern  angefallen  worden,  die  zwar  zerbissen 
sind,  indess  soll  das  Vergnügen  der  Jagd  dadurch  ver- 
eitelt seyn"^). 

Aus  diesem  Vorkommnis  entwickelte  sich  ein  leb- 
hafter Schriftwechsel  hin  und  her.  Das  Ergebnis  war, 
dass  der  Posener  Polizei  -  Direktor  als  Assistent  nach 
Warschau  versetzt  wurde.  Allerdings  hatte  dabei  wohl 
mitgewirkt,  dass  Bredow  die  Interessen  der  Stadt  gegen 
die  Kammer  sehr  energisch  vertrat,  andererseits  aber 
bonis  cedirt,  d.  h.  etwa  den  Manifestationseid  geleistet 
und  vierteljährlich  so  grosse  Abzüge  hatte,  dass  er  kaum 
existieren  konnte. 

Scharf-  Dass    der    Scharfrichter    zugleich    Hundefänger  war, 

richter.  igt  schon  erwähnt.  Seit  einigen  Jahren  war  dies  Amt 
in  den  Händen  des  Christian  Gundermann,  der  i.  J.  1789 
für  die  Stadt  verpflichtet  war.  Nach  seinem  Kontrakt 
hatte  er  ausser  einem  jährlichen  Gehalt  von  332  Fl.  p. 
noch  manche  Nebeneinnahmen.  So  erhielt  er  für  Aus- 
peitschen 4  Mark  —  die  Mark  hatte  einen  Wert  von  etwa 
90  Pfennig  — ,  für  Richten  oder  Hängen  10  M.,  für 
Riemen  schneiden  10  M.  Waltete  er  für  einen  auswärtigen 
Auftraggeber  seines  Amtes,  so  traten  erhöhte  Sätze  ein. 
Auch  fielen  die  Kleidungsstücke  jedes  Gerichteten  dem 
Scharfrichter  zu.  Das  auf  dem  Markte  und  den  Strassen 
herumgehende  Hornvieh  und  Schweine  hatte  er  gegen 
eine  massige  Gebühr  einzutreiben  und  die  Hunde  zu 
greifen,  ausgenommen  die  Jagdhunde,  die  Bologneser  und 
andere,  die  Zeichen  hatten.  Auch  musste  er  auf  die 
Gehängten  und  auf  Pfähle  Gesteckten  genau  Acht  haben, 


^)  Ebendort. 
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und    wenn    ein    Körper    oder    Knochen    heruntergefallen 
waren,  diese  vergraben  lassen^). 

Gegen  das  Wohnen  des  Scharfrichters  in  der 
Stadt  wurden  keine  Einwendungen  erhoben,  um  so  mehr 
aber  gegen  die  Abdeckerei  selbst;  denn  nicht  nur  störe 
die  benachbarten  Anwohner  das  Geheul  der  gefangenen 
und  totgeschlagen  werdenden  Hunde,  sondern  auch  die 
Anhäufung  der  Häute,  der  Sehnen  und  des  Talges  von 
dem  abgelederten  Vieh  gereiche  den  Nachbaren  durch 
den  unerträglichen  Gestank  zur  äussersten  Beschwerde, 
durchziehe  die  ganze  Strasse,  dringe  in  die  anstehenden 
Häuser  und  verstopfe  zugleich  die  Luft. 

Jetzt  nahm  man  dem  Scharfrichter  mit  seinem  Ein- 
verständnis sein  festes  Gehalt,  aber  er  wollte  zum  Ersatz 
das  Leder  des  gefallenen  Viehs  auch  aus  den  Stadtdörfern. 
Und  dafür  sprach  sich  die  Kammer  gegen  das  Direktorium 
aus,  das  dem  Landmanne  bei  seinem  Verluste  den  kleinen 
Gewinn  an  dem  Leder  gern  erhalten  hätte.  Nach  dem 
Kammerbericht  wurden  die  Kämmereidörfer  grösstenteils 
von  deutschen  Bamberger  Leuten  bewohnt,  die  sich 
ohnedem  grösstenteils  gar  nicht  mit  dem  Abledern  des 
krepierten  Viehes  abgäben'^). 

Zu  Beginn  des  Frühjahres  lesen  wir  jetzt  in  den  Raupen 
Tagesblättern  eine  kurze  Aufforderung  der  Polizei  an  die 
Gartenbesitzer,  die  Obstbäume  abraupen  zu  lassen, 
widrigenfalls  sie  in  Strafe  genommen  würden.  Das  ist 
nun  nicht  etwa  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit.  Auch 
unsere  Vorfahren  kannten  schon  die  Schädlichkeit  der 
Raupen  für  die  Obsternte,  und  die  Polizei  suchte  dem 
durch  Erlass  einer  umfangreichen  Verfügung  vorzubeugen. 

„Ungeachtet  das  Abraupen  und  Reinigung  der  Bäume 
in  den  Gärten  den  wesentlich  vorteilhaften  Nutzen  sowohl 
für  die  Eigentümer  selbst,  als  Einfluss  für  das  Ganze  ge- 
währt,   so    ist   jedoch    missfällig    bemerkt  worden,    dass 


1)  Vertrag  vom  i.  Sept.  1789.     Abschrift   im   Geh.  Staatsarchiv 
Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1021. 

2)  Kammerbericht  vom  24.  Oktober  1801    ebendaselbst.     Ver- 
fügung des  Gen.  Dir.  vom  10.  Nov.  1801  ebendort. 
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mehrere  Eigentümer  hierselbst  die  diesfällig  von  Zeit  zu 
Zeit  erlassenen  Verfügungen  zu  ihrem  sowohl  eigenen 
als  Schaden  des  Publikums  nicht  vorschrifts-  und  pflicht- 
mässig  befolgt,  vielmehr  nachlässig  dabei  zu  Werke 
gegangen  sind. 

Wenn  nun  der  üble  Erfolg  davon  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  bei  der  unterlassenen  Reinigung  der 
Bäume  nicht  nur  das  Laub  abgefressen,  sondern  auch  die 
Blüthe  ruiniert,  mithin  das  zu  erwartende  Obst  durch 
diese  Insecten  gänzlich  verheert  wird,  so  wird  denen 
sämtlichen  Gartenbesitzern  hiesiger  Stadt  und  Vorstädte 
bei  nunmehro  eingetretener  Frühlings-Witterung  hiedurch 
alles  Ernstes  und  auf  das  nachdrücklichste  anbefohlen, 
ohne  allen  Anstand  bei  Vermeidung  einer  irremissiblen 
Strafe  von  2  Rthlr.  mit  dem  Abraupen  der  Bäume  vorzu- 
gehen, vorzüglich  aber  auch  auf  die  Entwickelung  der 
Ringelraupen  das  allergenaueste  Augenmerk  zu  haben 
und  solche  nach  Möglichkeit  zerstören,  wie  denn  auch 
von  Seiten  der  Polizei  auf  die  Befolgung  dieser  so  heil- 
samen Verordnung  des  genauesten  vigilirt  und  von 
den  Contravenienten,  um  solche  zur  gehörigen  Strafe 
zu  ziehen,  pflichtmässige  Anzeige  zu  machen  verfügt 
worden  ist^). 
Sing-  Die  Singvögel  wurden  geschützt,  der  Fang  und  Ver- 

vögel.   kauf  von  Nachtigallen  schon  1798  mit    5  Rtl.  Geld-    oder 
verhältnismässiger  Leibesstrafe  bedroht  und  dies  Verbot 
1806  wieder  in  Erinnerung  gebracht'^). 
Schnelles  Schnelles  Fahren  und  Reiten  auf  den  Strassen  der 

Fahren.  Stadt  war  verboten.  Auch  durften  weder  die  Fuhr-  und 
Landleute  noch  die  herrschaftlichen  Kutscher  und  Knechte, 
die  mit  ihren  Wagen  und  Kutschen  auf  den  Strassen 
still  hielten,  sich  davon  entfernen  oder  die  Pferde  frei 
stehen  lassen.  Vielmehr  mussten  die  Fuhrleute,  wenn  sie 
auf  den  Strassen    füttern  wollten,  jedesmal    noch   die    in- 


^)  Südpr.  Ztg.  i8o3  Nr.  24.  Publikandum  des  Magistrats  vom 
I.  März  1803. 

'■^)  Südpr.  Ztg.  1806  Nr.  60.  Fublikanda  der  Kr.-  u.  Dom. -Kammer 
vom  28.  Juli  1798  und  15.  August  1806. 
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wendigen  Stränge  losmachen;  war  ein  Kutscher  genötigt, 
von  den  Pferden  wegzugehen,  so  hatte  er  sie  mit  der 
Leine  in  die  Arme  des  Vorderwagens  festzubinden. 
Olme  Ansehen  der  Person  verfiel  jeder  Übertreter  dieser 
Verordnung  in  eine  Strafe  von  5  Rtlr.  oder  Arrest,  und 
die  Herrschaften  waren  für  ihre  Kutscher  und  Knechte 
verantwortlich  ^). 

Angesichts  der  allgemeinen  Notlage  hatte  schon  derLeihhaus. 
Syndicus  Koels  im  Jahre  1793  die  Errichtung  eines  Leih- 
hauses auf  dem  Fusse  des  Berliner  Lombards  angeregt, 
um  die  ärmere  Volksklasse  aus  den  Händen  der  gewinn- 
süchtigen christlichen  und  jüdischen  Wucherer  zu  be- 
freien. Minister  v.  Voss  meinte,  ein  paar  tausend  Taler 
dürften  für  den  Anfang  genügen,  und  wenn  auch  die 
Kämmerei  nicht  in  der  Lage  sei,  ein  Kapital  herzugeben, 
so  würde  sich  vielleicht  ein  pium  corpus,  also  eine  Kirche, 
Kloster  oder  dgl.  finden,  das  hierzu  so  viel  bares  Geld 
bestimmen  könne  2),  oder  aber  eine  vermögende  Privat- 
person. In  der  Tat  bewarb  sich  der  Kaufmann  und 
Galanteriehändler  Johann  Stanislaus  Brandt  um  die  Über- 
tragung der  Direktorstelle  eines  solchen  Leihhauses  oder 
Adress-Comtoirs,  wie  es  genannt  wurde;  er  war  aber 
auch  bereit,  ein  solches  unter  öffentlicher  Autorität  gegen 
eine  jährliche  Abgabe  an  die  Kämmerei  oder  eine  andere 
Kasse  einzurichten^). 

Vorläufig  kam  es  nicht  hierzu.  Vielmehr  fand  es 
der  Minister  noch  im  Jahre  1797  für  nötig,  Vorschriften 
dahin  zu  erlassen,  dass  die  mit  Pfandleihen  sich  ab- 
gebenden Juden  hierzu  einer  besonderen  Erlaubnis  des 
Polizeidirectorii  bedürften,  ein  vom  Magistrat  mit  Erlaubnis- 
stempel versehenes  Pfandbuch  führten  und  über  Pfänder, 
deren  Wert  einige  Taler  betrüge,  Bescheinigungen  auf 
Stempelpapier  erteilten.     Damit  sollte  dem   Wucher   und 

-)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  49.  Publikandum  des  Magistrats  vom 
ir.  Juni  1799. 

2)  Geh.  St.-A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1102  Bl.  2. 
Verfügung  vom  16.  Juli  1793. 

3)  Schreiben  vom  27.  Nov.  1793  ebendas.  Bl.  3. 
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den  Betrügereien  der  auf  Pfänder  leihenden  Juden  Einhalt 
getan  werden^). 

Die  Posener  Kriegs-  und  Domänenkammer  verlor 
dabei  aber  die  Hauptsache  zur  Abhelfung  der  bedroh- 
lichen Missstände,  die  Errichtung  eines  staatlich  concessio- 
nierten  Leihhauses,  nicht  aus  den  Augen.  Eine  dringende 
Notwendigkeit  hierzu  liege  in  der  Stadt  Posen  vor.  Sehr 
wenige  Häuser  ausgenommen,  herrsche  in  den  meisten 
glänzendes  Elend. 

„Der  Hausvater,  der  in  Verlegenheiten  kommt,  hat 
bisher  keinen  anderen  Ausweg  gefunden,  als  Wucherern 
in  die  Hände  zu  fallen,  denen  er  bei  aller  gegebenen 
Sicherheit  40  bis  50  Prozent  bezahlen  musste.  Offenbar 
führt  so  etwas  das  Verderben  ganzer  Familien  mit  sich. 
Es  kann  dem  Staate  nichts  angelegener  sein,  als  diesem 
Maas  und  Ziel  zu  sezzen"^). 

Der  vom  Stadt-Syndicus  Menzel  und  dem  Kriegs- 
und Steuerrat  v.  Timroth  entworfene  Plan,  den  milden 
Stiftungen  gehörige  Kapitalien  in  Höhe  von  29307  Rtl. 
zu  verwenden,  fand  keinen  Beifall,  hauptsächlich  darum, 
weil  die  Gelder  nicht  flüssig  waren,  erst  gekündigt 
werden  mussten,  und  mancher  ärmere  Posener  Hausbesitzer 
dadurch  ruiniert  worden  wäre^). 

Deshalb  trat  die  Kammer  mit  dem  Posener  Bankier 
Viktor  Josef  in  Verbindung,  der  auch  geneigt  war,  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Berliner  Bankier  Moses  Levi  einen 
Fonds  von  50000  Rtl.  aufzubringen,  um  ein  Leihhaus 
zu  begründen.  Sie  verlangten  aber  ein  Privileg  auf 
30  Jahre,  das  Recht,  alle  Pfänder,  deren  Wert  nicht 
3  Rtl.  betrug  oder  die  binnen  drei  Monaten  dem  Ver- 
derben ausgesetzt  sein  konnten,  zurückzuweisen;  sie 
wollten  nach  drei  Freijahren  jährlich  200  Rtl.  an  die 
Armenkasse  zahlen,  für  die  Pfänder  aber  10  7o  Zinsen 
nehmen.     So  viel   müsse    der   Kaufmann    mindestens    zu 


1)  Ebendas.  Bl.  11.     Verfügung  Hoyms  vom  15.  Sept.  1797. 

2)  Ebendas.  Bl.  43  V.    Bericht  vom  19.  April  1798. 

8)  Ebendas.  Bl.  17.    Promemoria  des  Armendirektoriums  vom 
24.  Febr.  1797. 
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verdienen  suchen,  zumal  sie  für  die  Feuerversicherung 
beim  Londoner  Phönix  iO/q  zu  zahlen  hätten,  und  es 
ferner  notorisch  w^äre,  dass  in  Posen  nicht  allein  die 
Preise  der  Lebensmittel,  sondern  auch  die  Mieten,  Bau- 
materialien u.  s.  w.  kostbarer  und  teurer  als  in  den 
alten  Provinzen  seien.  Ein  sehr  wichtiger  Punkt  war 
auch  der,  dass  sie  das  Recht  beanspruchten,  auf  Obli- 
gationen Gelder  geben,  Wechsel  diskontieren  und  Posener 
Kaufleuten  Geld  auf  Waren  in  ihren  Speichern  geben  zu 
dürfen. 

Hiergegen  erklärte  sich  das  General  -  Direktorium 
ausdrücklich  1).  Seine  Absicht  sei  gewesen  und  sei  es 
auch  noch,  den  in  Geldverlegenheit  geratenden  Bürgern 
Gelegenheit  zu  bieten,  sich  gegen  Verpfändung  entbehr- 
licher Mobilien  und  gegen  billige  Zinsen  mit  notdürftiger 
Barschaft  versehen  zu  können,  ohne  den  dortigen  jüdischen 
Wucherern  in  die  Hände  zu  fallen.  10%  aber  seien 
wucherische  Zinsen,  die  nicht  bewilligt  werden  könnten, 
ebensowenig  wie  die  Ausdehnung  der  Leihanstalt  auf 
grosse  Bankgeschäfte  mit  einem  Privileg  auf  30  Jahre. 
Für  eine  einfache  Leihanstalt  wurde  aber  ein  geringer 
Fonds,  wie  z.  B.  in  Neuruppin  von  3230  Rtl,  als  er- 
forderlich vorausgesetzt,  und  diesen  könnte  die  städtische 
Kämmerei  oder  eine  andere  öffentliche  Kasse,  im  äussersten 
Falle  aber  ein  Privatmann  aufbringen,  der  mit  8%  Zinsen 
und  den  gewöhnlichen  Schreibgebühren  zufrieden  sein 
müsse  2).  Schliesslich  hat,  wie  bekannt,  doch  die  Stadt 
das  Leihhaus  einrichten  müssen,  aber  nicht  10%,  sondern 
12%  zur  Deckung  der  Unkosten  genommen,  die  erst 
neuerdings  auf  10%  herabgesetzt  worden  sind. 

Nicht    unmöglich    übrigens ,    dass    die    Leidenschaft  Hazard- 
für  das  Hazardspiel    bei    den  Polen   ihr   gut  Teil  zu  den    spiel, 
zerrütteten    Vermögensverhältnissen    der    Posener    beige- 
tragen hatte.     Noch  im  Jahre  1799   hielt   das  Ministerium 
es   für  nötig,    ein   scharfes  Edikt   gegen    das  Hazardieren 
in  Südpreussen  ausgehen  zu  lassen: 

^)  Ebenda  BI.  34.    Verfügung  vom  31.  Juli  1798. 
2)  Ebenda  Bl.  46.     Verfügung  vom  18.  März  1799. 
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„Da  Se.  Königl.  Majestät  von  Preussen  etc.,  unser 
allergnädigster  Herr,  missfällig  in  Erfahrung  gebracht 
haben,  dass  die  Hazardspiele  in  Südpreussen  noch  immer 
gespielt  werden,  und  mehrere  AUerhöchstdero  Unterthanen 
sogar  Metier  davon  machen,  solches  aber  für  das  Ver- 
mögen einzelner  Familien  von  den  nachteiligsten  Folgen 
und  für  die  guten  Sitten  höchst  gefährlich  ist,  auch  auf 
die  Wohlfahrt  des  Landes  überhaupt  den  schädlichsten 
Einfluss  hat  und  diesen  aus  landesväterlicher  Vorsorge 
für  das  Wohl  unserer  gesamten  südpreussischen  Unter- 
thanen weiter  nicht  nachgesehen  werden  soll,  so  haben 
Allerhöchstgedachte  Se.  Königl.  Majestät  hiedurch  die 
Festsetzungen  des  allgemeinen  Landrechts  wegen  der 
verbothenen  Hazardspiele  und  deren  Strafen  nochmals 
in  Erinnerung  bringen  und  auch  in  Rücksicht  Südpreussens, 
damit  sich  jeder  vor  Schaden  hüten  und  bej^  Realisirung 
der  Strafen  nicht  über  Härte  beklagen,  noch  mit  Un- 
wissenheit entschuldigen  könne,  dem  Publiko  folgendes 
wiederholentlich  zur  Nachricht  und  Achtung  bekannt 
machen  wollen:  i)  Wird  generaliter  bemerkt,  dass  alle 
Hazardspiele  unerlaubt  sind,  sobald  aus  der  Beschaffenheit 
der  spielenden  Personen,  des  Einsatzes  und  der  übrigen 
Umstände  erhellet,  dass  selbige  aus  Gewinnsucht  gespielt 
werden.  2)  Zu  den  Hazardspielen,  die  also  unter  allen 
Umständen  zu  spielen  hiermit  verbothen  werden,  gehören 
besonders:  ßassette,  Lansquenet,  Grobhaus,  Farao,  Cinq 
et  neuf,  Quinze,  Passe  a  dix,  Lotto,  Trischacken  und 
Würfeln.  Wer  3)  bey  dergleichen  Spielen  die  sogenannte 
Bank  macht,  hat  nach  Beschaffenheit  des  Spiels,  der 
Höhe  des  Einsatzes  und  der  Grösse  des  gesuchten  uner- 
laubten Gewinns  eine  fiskalische  Strafe  von  100  bis  1000 
Dukaten  verwirkt.  4)  Jeder  Mitspieler,  sowohl  bey  den 
Farao-  als  allen  übrigen  Hazardspielen,  wie  solche  nur 
immer  Namen  haben  mögen,  soll  nach  gleichem  Ver- 
hältnisse um  50  bis  300  Dukaten  fiskalisch  bestraft  werden. 
Ebenso  ist  5)  das  Wetten  oder  sogenannte  Pariren,  wenn 
es  auch  bej'  erlaubten  Spielen  geschieht,  dennoch  dem 
Hazardspiele  gleich  zu  achten.    6)  Leute,  die  vom  Spielen 
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Gewerbe  machen  und  zu  solchem  Ende  Brunnen,  Bäder 
und  andere  öffendiche  Oerter  und  Versammlungen  be- 
suchen, sollen  über  die  Gränze  geschaft,  wenn  sie  aber 
dennoch  zur  Treibung  ihres  verbothenen  Gewerbes  zurück- 
kehren, auf  ein  Jahr  zur  Festung  abgeliefert  werden. 
7)  Gast-  und  Kaffee- Wirthe  und  überhaupt  alle  Unternehmer 
öffentlicher  Zusammenkünfte,  welche  verbotene  Spiele  bey 
sich  dulden,  sollen  300  Thaler  Strafe  entrichten.  Haben 
sie  aber  8)  zu  solchen  Spielen  verschlossene  Zimmer 
hergegeben  oder  sonst  zu  deren  Verheimlichung  mit- 
gewirkt, so  wird  die  Strafe  verdoppelt.  Werden  sie 
jedoch  9)  zum  zweitenmale  wegen  einer  solchen  Ueber- 
tretung  zur  Verantwortung  gezogen  und  schuldig  befunden, 
so  sollen  sie  ausser  der  Geldbusse  noch  mit  dem  Verlust 
ihres  Gewerbes  bestraft  werden.  10)  Officianten,  welche 
von  Hazardspielen  ein  Gewerbe  machen,  sollen  ihres 
Amtes  entsetzt  werden.  Hiernach  hat  sich  also  jeder 
zu  achten  und  vor  Schaden  zu  hüten.  Signatum  Berlin 
den  14.  März  1799.  Auf  Sr.  Königl.  allergnädigsten  Special- 
Befehl,     von  Voss,     von  Goldbeck"  \). 

Ob  die  Regierung  mit  solchen  Verboten  grossen  Zahlen- 
Erfolg  gehabt  hat?  Wir  dürfen  es  mit  Fug  und  Recht  lolterie. 
bezweifeln,  da  sie  selbst  die  Spielwut  durch  ihre  süd- 
preussische  Zahlenlotterie  anregte.  Wenn  diese  auch  zum 
Besten  der  Invaliden-  und  Witwen -Versorgungs-,  auch 
Schul-  und  Armen-Anstalten  eingerichtet  war,  die  Wirkung 
musste  dieselbe  sein.  Denn  immer  und  immer  wieder 
wurden  die  Spieler  veranlasst,  ihre  Einsätze  zu  wagen  in 
der  Hoffnung,  bei  einer  Ambe  ihr  Geld  240  mal,  bei  einer 
Terne  4800  mal,  bei  einer  Quaterne  sogar  60 000  mal  zu 
erhalten.  Und  nicht  weniger  als  293  mal  fand  in  den 
Jahren  1796 — 1804  eine  solche  Ziehung  statt-). 

Das  Reisen  war  bekanntlich   zu   damaliger  Zeit  mit  Schiess- 
grösseren  Schwierigkeiten,  ja  selbst  Gefahren  verbunden,  gewehr. 
Ganz  abgesehen    von    den   grundlosen  Wegen   hatte  der 
Reisende  damit  zu   rechnen,    dass   er   schlimmsten  Falles 

1)  Südpr.  Ztg.   1799.  Nr.  35. 

2)  Südpr.  Ztg.   1805  Nr.  7. 
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sein  Leben,  wie  sein  Hab  und  Gut  gegen  frechen  Überfall 
verteidigen  musste.  Deshalb  war  es  allgemeiner  Gebrauch^ 
sich  vor  Antritt  einer  grösseren  Reise  mit  Waffen  zu 
versehen,  um  Gewalt  mit  Gewalt  vertreiben  zu  können. 
Und  auch  der  Posener  Magistrat  trug  diesem  Bedürfnisse 
Rechnung,  wenn  er  ein  Publikandum  über  den  Gebrauch 
von  Schiessgewehr  erliess: 

„So  nötig  auch  zur  Sicherheit  der  Reisenden  die 
Führung  geladener  Gewehre  seyn  mag,  so  hat  jedoch 
die  Erfahrung  viele  traurige  Beweise  gegeben,  dass  durch 
Unvorsichtigkeit  mit  den  geladenen  Flinten  grosse  Un- 
glücksfälle veranlasst  werden.  Da  nun  besonders  in 
den  volkreichen  Städten  dergleichen  Unglücksfälle  am 
ersten  zu  befürchten  stehen,  so  wird  hiedurch  wieder- 
holentüch  allen  und  jeden  anhero  Kommenden  oder  von 
hier  Abreisenden  ohne  Unterschied  und  Ansehen  der 
Person  anbefohlen,  bei  einer  irremissiblen  Strafe  von 
5  Thalern  seine  Gewehre  vor  den  Vorstädten  abzuschiessen 
und  bei  der  Abreise  erst  dort  zu  laden.  Damit  sich 
Niemand  mit  der  Unwissenheit  entschuldigen  kann,  so 
ist  dieses  Publicandum  durch  die  Zeitungen  und  In- 
telligenz -  Blätter  in  deutscher  und  polnischer  Sprache 
bekannt  gemacht  worden,  und  wird  auf  die  Befolgung 
desselben  von  Seiten  der  Pohzei  -  Off  izianten  auf  das 
aller-genaueste  vigihrt  werden"^). 

Mit  der  öffentlichen  Sicherheit  muss  es  überhaupt 
zeitweise  recht  übel  bestellt  gewesen  sein,  weswegen 
von  der  Garnison  die  Verfügung  erging,  dass  jeder,  der 
nach  IG  Uhr  zur  Nachtzeit  auf  den  Strassen  betroffen 
wurde,  arretiert  und  wenn  er  sich  nicht  hinreichend  bei 
dem  Offizier  der  Wache  legitimieren  konnte,  in  städtischen 
Gewahrsam  abgeliefert  werden  sollte.  An  die  Herrschaften 
erging  durch  den  Magistrat  die  Aufforderung,  ihrem  männ- 
lichen und  weiblichen  Gesinde,  an  die  Meister,  ihren 
Gesellen  und  Lehrburschen  solches  bekannt  zu  machen. 


1)    Publikandum    des   Magistrats    vom    5.  April    1799    in    der 
Südpr.  Ztg.  Nr.  3a. 
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Den  abgelieferten  weiblichen  Domestiken  wurde  angedroht, 
dass  sie  öffentlich  Strasse  fegen  müssten^). 

Den  Trödelhandel  hatten  die  Juden  ohne  jegliche  Trödel- 
Einschränkung  oder  Regulativ  betrieben.  Dadurch  aber  handel. 
waren  unendlich  viel  Unzuträglichkeiten  entstanden,  Ein- 
griffe in  die  kaufmännische  Handlung  —  und  das  war 
bei  der  strengen  Scheidung  der  einzelnen  Erwerbszweige 
ein  schwerer  Vor\vurf  — ,  Hehlerei,  Verbreitung  von 
infizierten  Kleidungsstücken  u.  a.  Dem  wollte  von  Anfang 
an  der  preussische  Kommissar  mit  seinen  Vorschlägen 
entgegen  treten.  Der  Magistrat  sollte  nun  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Trödlern  ernennen,  von  denen  keiner  eine 
bürgerliche  Profession  oder  Nahrung  treiben  dürfe  und 
jeder  in  gutem  Rufe  stehen  müsse. 

Die  kostenlos  zu  erteilende  Concession  solle  nur 
auf  den  Handel  mit  gebrauchten  Kleidern,  desgleichen 
Tischzeug,  MobiHen,  Gerätschaften  und  Quincallerie, 
worunter  alle  alten  Eisenwaren  begriffen  seien,  sich  er- 
strecken. Der  Trödler  dürfe  keine  neuen  Waren  in 
Kommission  nehmen  und  müsse  lesen  und  schreiben 
können,  auch  über  seinen  Ein-  und  Verkauf  Buch  führen. 
Er  dürfe  nur  von  solchen  Personen  kaufen,  von  denen 
er  überzeugt  sei,  dass  sie  zum  Verkauf  berechtigt  wären, 
von  Soldaten,  Dienstboten,  Lehrburschen,  Minorennen 
oder  solchen,  die  unter  väterlicher  Gewalt  ständen,  nur 
nach  Beibringung  eines  schriftlichen  Consenses.  Ver- 
dächtige Sachen  müsse  er  anhalten.  Hätte  er  wissent- 
lich gestohlenes  Gut  gekauft,  sei  er  als  Dieb  zu  strafen 
und  verliere  seine  Concession  für  immer.  Sie  solle  ihm 
auch  dann  schon  entzogen  werden,  wenn  er  zwar  nicht 
wissentlich,  aber  doch  nicht  mit  gehöriger  Vorsicht  oder 
von  einer  Person,  die  über  die  Sache  nicht  verfügen 
könne,  mehr  als  einmal  gekauft,  oder  Kleider,  Leibwäsche. 
Betten,  die  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete  Per- 
sonen auf  und  an  ihrem  Leibe  gehabt,  erworben  hätte. 
Schlüssel  und  Dietriche,  die  ihm  angeboten  würden,  müsse 


1)  Südpr.  Ztg.    1806.   Nr.  30. 
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er  anhalten  und  den  Verkäufer  selbst  an  die  Obrigkeit 
ausliefern  oder  ihn  wenigstens  nachweisen^). 

Gesinde-  Als  Gesindevermieterinnen  waren  nur  drei  Personen 

ver-     seitens  des  Magistrats  konzessioniert.     Wandte    sich    das 

™^^*^""  Publikum  an  andere,  so  hatte  es  sich  selbst  zuzuschreiben, 
wenn  es  mit  schlechtem  Gesinde  versehen  wurde.  Die 
sich  unbefugter  Weise  mit  solchem  Vermieten  befassen- 
den Weiber  aber  sollten  besonders  zur  Verantwortung 
und  Strafe  gezogen  werden^). 

Brottaxe,  Die    Bäcker    mussten    nach     einer    Verfügung    des 

Generaldirektoriums  immer  mit  einem  Getreidevorrat  auf 
zwei  Monate  versehen  sein  und  waren  einer  öfteren  Visi- 
tation durch  die  Polizei  unterworfen.  Ebenso  hatten  die 
Brauer  zwei  Monate  vor  Beginn  des  Sudes  das  nötige 
Malz  in  guter  Beschaffenheit  bereit  zu  halten,  „weil 
frisches  Malz  schlechtes  Bier  giebt." 

Die  Einfuhr  frischen  Brotes  vom  platten  Lande  zu 
verbieten,  erschien  einmal  für  die  Förderung  des  städ- 
tischen Bäckereigewerbes  nötig,  dann  aber  auch  deshalb, 
weil  das  Landbrot  weder  nach  seiner  Güte,  noch  nach 
seinem  Gewichte  einer  solchen  Kontrolle,  wie  das  Bäcker- 
brot in  der  Stadt,  unterzogen  wurde.  Vorher  wäre  je- 
doch dafür  zu  sorgen,  dass  es  bei  den  Bäckern  nie  an 
Brot  fehle,  und  dieses,  gut  ausgebacken,  für  eben  den 
Preis  zu  haben  sei,  wofür  es  früher  der  Landmann  ver- 
kauft habe. 

Andererseits  hielt  das  Generaldirektorium  die  Unter- 
sagung der  Brotausfuhr  für  nicht  angebracht.  Denn 
dadurch  werde  nicht  nur  der  Vertrieb  der  städtischen 
Backware  gemindert,  sondern  auch  der  benachbarte  Land- 
adel, der  etwa  bisher  gewohnt  gewesen,  weisses  Brot 
aus  der  Stadt  zu  beziehen,  werde  mit  dieser  Einschrän- 
kung nur  wenig  zufrieden  sein.  Um  aber  feststellen  zu 
können,  ob  das  für  die  Ausfuhr  bestimmte  Brot  auch 
das  vorgeschriebene  Gewicht   hätte,   sollte    es   gleichfalls 


1)  Geh.  Staats- Archiv  Berlin:  Geh.  vSüdpr.  Registratur,    Bericht 
des  Berliner  Syndicus  Köls  vom  27.  Mai  1793. 

2)  Südpr.  Ztg.  1799  Nr.  79. 
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mit  dem  Zeichen,  das  jeder  Bäcker  führe,  versehen,  und 
das  leichte  Gewicht  gerade  so  gut  wie  beim  Scharren- 
brot bestraft  werden.  Die  PoUzei  müsse  zu  dem  Zwecke 
das  Brot  beim  Ausgange  aus  den  Toren  öfters  nach- 
wiegen lassen^). 

Eine  bestimmte  Taxe  wurde  für  das  Brot  fest- 
gesetzt, und  als  trotz  sinkender  Getreidepreise  das 
Brot  nicht  billiger  wurde,  drohte  der  dirigierende 
Minister  Graf  Hoym  im  Jahre  1795,  dass  er  die  Kriegs- 
und Domänenkammer,  besonders  aber  den  Departements- 
rat nebst  dem  Commissario  loci  und  den  Magistrat  dafür 
responsabel  machen  werde,  „In  Betreff  zweckmässiger 
Polizeytaxen  müsset  ihr  es  nicht,  wie  zeither  geschehen, 
bey  blossen  schriftlichen  Verfügungen  belassen,  sondern 
näher  Hand  an  das  Werk  legen,  und  insbesondere  muss 
von  dem  Departementsrat  genaue  Erkundigung  und 
zwar  gleich  nach  erlassener  Verfügung  eingezogen  werden, 
was  zur  Execution  derselben  geschiehet,  wodurch  sie  be- 
hindert wird,  und  wie  die  Hindernisse  schleunigst  gehoben 
werden  können.  Da  übrigens  alle  Unzufriedenheit  des 
dortigen  Publici  zuletzt  auf  das  Kammer-Präsidium  fallen 
würde,  so  muss  dasselbe  ebenfalls  mit  Energie  zu  Werk 
gehen  und  mit  unmittelbarer  Thätigkeit  in  allen  diesen 
ihm  so  nahe  liegenden  Dingen  verfahren  und  seine 
Dienstpflicht^)  nicht  bloss  aufzuschreiben  der  eingelaufenen 
Sachen  und  Anhörung  der  Vorträge  einschränken,  wie 
wir  aus  mancherlei  am  Tage  liegenden  Umständen  zu 
mutmassen  genötiget  sind." 

Mit  der  Gesundheitspolizei  ^)  sah    es  recht  übel  aus.  Gesund- 
Hören  wir  nur  den  ersten  Bericht  hierüber.  heits- 

„Die    Fuschereyen    der    Artzenej    Kunst    sind    hier  poiizei. 
nicht    gesetzlich    verboten,    und    so    wenig    wegen    der 
Examinas  und  etwanigen  Cursirens  nichts   bestimmt.     Es 


1)  Verfügung  vom  15.  Juli  1793. 

''')  Geh.  St.-A.  Berlin  :  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr.  1006 
Bl.  198V.  Verfügung  Hoyms  vom  29.  Okt.  1795.  Der  letzte  Satz  ist, 
wohl  als  zu  scharf,  im  Concept  durchstrichen. 

3)  Siehe  Beilage  V. 
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sind  gegenwärtig  fünf  christliche  und  ein  jüdischer  Doktor 
hier  zu  finden. 

Es  nähren  sich  hier  fünf  Feldscherer,  die  sich  mit 
den  Badern  vereinigt  haben.  Sie  sind  bishero  nur  der 
Prüfung  der  hiesigen  Doktoren  unterworfen  gewesen. 

Die  fünf  hiesigen  privilegierten  Apothequen  stehn 
unter  alleiniger  Aufsicht  der  Ärzte  ohne  Concurrenz  des 
Magistrats.  Letzterer  hat  indessen  doch  darauf  gesehen, 
dass  kein  Arzt  zugleich  eine  Apotheque  besitze,  auch 
dass  die  Apothequen  keine  Gifte  ohne  Atteste  der  Obrig- 
keit oder  eines  angesessenen  bekandten  Bürgers  an 
irgend  jemanden  verkaufen  dürfen.  Diese  Verfassung  ist 
schwankend,  und  es  würde  daher,  um  jede  Irrung  vor- 
zubeugen, noch  öffentlich  bekandt  zu  machen  seyn,  dass 
unter  dem  Namen  Gifte  folgende  vier  Species  verstanden 
werden  müssen,  Arsenicum,  Cobaltum^),  Mercurius  subli- 
matus  und  Mercurius  praecipitatus  rubrus.  Die  Vorsicht,  dass 
den  Kaufleuten,  Gewürtzkrämern  und  Materiahsten  nachzu- 
lassen, nur  an  Apothekern  und  Färbern  Gifte  nicht  unter 
I  Pfd.  zu  verkaufen,  würde  vielleicht  nicht  zwecklos  sein"^). 

Schlechte  Besonders  scharf  spricht  sich  der  Berliner  Syndikus 

Luft,  über  die  in  der  Stadt  Posen  herrschende  schlechte  Luft 
aus  und  macht  umfassende  Vorschläge,  wie  diese  zu  ver- 
bessern sei. 

Kloaken.  Zur    Spülung    der  Hauskloaken      könne     man    die 

Kanäle  durch  ein  Wasserkunstwerk  täglich  einmal  mit 
Wasser  anfüllen.  Leite  man  mittelst  Röhren  das  Regen- 
wasser von  den  Dächern  hinein,  so  sei  zu  erwarten,  dass 
die  Reinheit  der  Luft  merklich  gewinne,  während  jetzt 
sonst  wohlgebaute  Häuser  von  einem  beständigen  Gestank 
durchdrungen  seien,  der  sich  bis  auf  die  Strasse  hinziehe. 

Herings-  Einen  nicht  geringen  üblen  Geruch  verbreiteten  die 

buden.  auf  dem  Markte  befindlichen  Heringsbuden,  welches  daher 

rührte,  dass  die  Höcker  daselbst  die  Heringe  schockweise 

zum  Verkauf  im  Freien  ausstellten.     Was  nun  derart  den 

ij  =  Fliegenstein. 

^)  Köls  Bericht  vom  27.  Mai  1793. 
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Tag  über  ausgestellt  gewesen  und  nicht  verkauft  war,  blieb 
bis  zum  andern  Tage  und  wohl  noch  länger  aufbewahrt, 
um  dann  von  neuem  zum  Verkauf  feilgeboten  zu  werden.  Die 
auf  diese  aus  dem  Salz  genommenen  Fische  kräftig  wirkende 
Sonne  brachte  sie  bald  zu  einem  gewissen  Grade  von 
Fäulnis,  „und  welchen  widerlichen  Geruch  todte  faule 
Fische  geben,  ist  jedem  bekannt".  Zur  Abhülfe  wird 
empfohlen:  Die  Heringe  dürfen  nicht  eher  aus  den 
Tonnen  genommen  werden,  als  bis  ein  Käufer  kommt 
Diese  Tonnen  wie  die  stinkenden  Stockfische  dürfen  nur" 
im  Kühlen  stehen.  Das  Ausgiessen  der  Lake  auf  die 
freie  Strasse  soll  verboten  werden. 

Für  die  schlechte  Luft  machte  man  auch  das  Juden-  Juden- 
viertel verantwortlich.  Die  jüdischen  Einwohner  seien  vi^'"^^^- 
in  einem  ihrer  Anzahl  nach  zu  kleinen  Bezirk  einge- 
schlossen. Nicht  selten  wohnten  2  bis  3  Familien  in 
einer  engen  Stube  beisammen,  viele  hielten  sich  in  Kellern 
auf,  und  dabei  betrachte  man  die  ineinander  gebauten 
elenden  Häuser  und  engen  Strassen.  Es  sei  zu  ver- 
wundern, dass  in  diesem  Stadtteile  nicht  alljährlich  an- 
steckende Krankheiten  entständen.  Nur  dem  häufigen 
Genuss  der  Zwiebeln  und  Spirituosen  Getränke  und  dass, 
so  wie  der  Tag  anbräche,  die  Juden  ihre  traurigen 
Wohnungen  verliessen,  sich  auf  der  Strasse  verbreiteten 
und  dort  wieder  reinere  Luft  als  in  ihren  Häusern  atmeten, 
sei  es  zuzuschreiben,  dass  sie  weniger  häufig  mit  Faulfieber 
heimgesucht  w^ürden,  als  sonst  geschehen  möchte. 

Als  luftv^erschlechternde  Handwerker  kamen  die  Seifen- 
Seifensieder  in  Betracht,  weil  sie  grosse  Mengen  Talg  sieder. 
verbrauchten.  Diesen  sollten  sie  in  von  den  Wohnhäusern 
abgelegenen  Gewölben  aufbewahren,  weil  zur  Sommers- 
zeit das  Fett  bald  ranzig  werde  und  eine  sehr  stinkende 
Fettsäure  entwickele,  die  nicht  nur  die  Luft  verpeste, 
sondern  auch  die  Lunge  sehr  angreife. 

Die  Abfuhr  wurde  durch  einen  Unternehmer   gegen  Abfuhr, 
eine  durch  den  Hauseigentümer  zu  zahlende  Entschädigung 
besorgt,  der  Schmutz  in   einem    auf    einem    Schlitten    be- 
findHchen  grossen  Gefäss  zur  Nachtzeit  nach  der  Warthe 
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geführt.  Dem  Unternehmer  sollte  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  im  Sommer  nicht  vor  ii,  im  Winter  nicht  vor 
lo  Uhr  mit  der  Ausräumung  anzufangen.  Gegen  Zahlung 
aus  der  Kämmereikasse  hatte  er  auch  die  Reinigung  der 
Rinnsteine  zu  besorgen. 

Das  Generaldirektorium  war  der  Meinung,  dass  zur 
Strassenreinigung  die  Kämmereidörfer  heranzuziehen  seien, 
die  Naturaldienste  zu  leisten  hätten.  Auch  sei  der  Umstand 
noch  näher  zu  untersuchen,  ob  nicht  jeder  Hauseigen- 
tümer die  Rinnsteine,  so  weit  seine  Grenze  gehe,  zu 
reinigen  verbunden  wäre,  indem  nicht  abzusehen  sei, 
warum  die  Kämmerei  Kosten  davon  haben  solle?  Gesetzt 
aber  auch,  dass  der  Geldbeitrag,  welchen  die  Hausbesitzer 
für  diese  Reinigung  an  die  Kämmerei  bezahlten,  völlig 
dazu  hinreiche,  so  scheine  es  doch  besser,  dass  jeder 
Eigenthümer  die  Reinigung  selbst  veranstalten  lasse,  weil 
sie  dann  zu  gleicher  Zeit  geschehen  könne,  welches  zumal 
im  Winter  von  grossem  Nutzen  sei,  indem  ein  Entrepreneur 
niemals  so  viele  Leute  annehmen  würde,  um  die  Reinigung 
in  eben  so  kurzer  Zeit  zu  bewirken^). 

Die  Vorschläge,  die  im  Jahre  1797  vom  Stadtphysikus 
Sobernheim   zur  Vorbeugung   von   Krankheiten  und   Er- 
haltung der  Gesundheit  gemacht    wurden,    griffen   tief   in 
die  derzeitigen  Verhältnisse  ein. 
Ver-  Zur  Verbesserung  der  Luft   erachtete    er   für   nötig, 

besse-  den  Teich  der  Bogdankamühle  auf  dem  Sapiehaplatze 
^""S  zuzuwerfen,  damit  eine  grössere  Reinlichkeit  in  der  Stadt 
,  ^,  hervorgebracht  würde,  und  der  schleichende  Abfluss  des 
Wassers  durch  die  Stadt  und  die  Absetzung  seines 
Schlammes  in  ihr  aufhöre. 
Faule  Der  ehemalige  alte  Arm  der  Warthe,   der  die  Stadt 

Warthe.  von  dem  Graben  trennte  —  die  faule  Warthe  — ,  müsse 
durch  einen  mit  Schleuse  versehenen  oberhalb  aus  der 
Warthe  gezogenen  Kanal  von  Zeit  zu  Zeit  mit  lebendem 
Wasser  versorgt  und  gespült  werden.  Denn  jetzt  liege 
er  im  Sommer  beinahe  trocken,  und  der  darin  befindliche 


1)  Verfügung  vom  15.  Juli  1793. 
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Schlamm  gehe  alsdann  in  eine  faule  Gährung  über. 
Diese  aber  werde  noch  durch  den  Abfluss  der  Kloaken 
des  JesuiterkoUegii  und  der  anliegenden  Wohnhäuser 
verstärkt. 

Auch  müssten  die  in  der  Stadt  vorhandenen  Kanäle 
geräumt,  gereinigt,  mit  besonderen  dazu  gebrannten  breiten 
Ziegeln  gepflastert  und  bedeckt  werden. 

Zur  Herbeiführung  besserer   Luft  müsste   auch  das     Be 
Begraben  der  Toten  in  den  Kirchengewölben  ^)  auf  hören. gräbnisse. 
Zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  der  Menschen  könnten  die 
Kirchhöfe  ausserhalb  der  Stadt  mit   tief   unter   der   Erde 
liegenden  Gewölben  versehen  werden. 

Für  die  Parochieen  St.  Martin,  St.  Adalbert  und  St. 
Maria  Magdalena  wurde  ein  Begräbnisplatz  auf  der  Wiese 
beim  Karmeliterkloster  ausserhalb  der  Stadt  ermittelt. 
Propst  Woyciechowski  wollte  den  Platz  hinter  der  Kirchen- 
mauer, 200  Ellen  lang  und  breit,  das  sind  160000  Quadrat- 
fuss  rheinl.,  gegen  eine  jährliche  Pacht  von  70  Rtl- 
hergeben. Der  Minister  war  hiermit  durchaus  einver- 
standen und  trug  zugleich  der  Kammer  auf,  eine  Verfügung 
dahin  zu  treffen,  dass  vom  i.  August  1803  an  auf  den 
Kirchhöfen  der  3  genannten  Vorstädte  kein  Toter  mehr 
begraben  werden  dürfe '^). 

Das  Begraben  von  Toten  in  offenen  Särgen,  ein 
Gebrauch,  der  auf  den  Vorstädten  besonders  bei  den  zu 
den  dortigen  Kirchen  eingepfarrten  Dorfbewohnern 
herrschte,  war  schon  früher  verboten.  1799  wurde  dies 
Verbot  erneuert,  da  ein  solcher  Anblick  den  Lebenden 
und  Gesunden  sehr  gefähriich  werde,  auch  hieraus  un- 
mittelbare Ansteckung  entstehen  könne,  besonders  wenn 
der  Tote  an  Pocken  oder  anderen  den  Körper  ent- 
stellenden Krankheiten  verstorben  sei.  Zuwiderhandelnde 
sollten  in  5  Rtl.  Strafe  verfallen  3). 


1)  s.  Beilage  VI. 

2)  Geh.    St.  A.    Berlin:    Gen.  Dir.    Südpreussen    Ortschaften 
Nr.  1071.     Verfügung  vom  14.  Juni  1803. 

3)  Südpr.    Ztg.    1799    Nr.  78,   Avertissement  der  Kgl.  Polizei- 
Direktion  vom  19.  Sept.  1799. 
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Schwere  Bedenken  wurden  gegen  die  zu  frühe  Be- 
erdigung erhoben,  durch  die  mancher  Scheintote  ge- 
mordet werde. 

Himmelschreiend  und  die  Menschlichkeit  empörend  sei 
es,  wie  man  bei  den  Juden  mit  einer  sterbenden  Frauens- 
person verfahre.  Bios  auf  die  Versicherung  der  Weiber, 
die  ihrem  Zeremoniell  gemäss  allein  bei  einer  Sterbenden 
zugegen  seien,  komme  es  an,  die  Beerdigung  vorzunehmen. 

Darum  werden  besondere  Totenbeschauer  gefordert, 
die  nach  genauer  Untersuchung  zu  entscheiden  haben, 
ob  der  Tod  wirklich  eingetreten  ist.  Schnelle  Beerdigung 
wird  nur  bei  Todesfall  an  Faulfieber,  Lungen-  oder 
Wassersucht  in  Aussicht  genommen. 

In  Nr.  82  der  Südpreussischen  Zeitung  vom  11.  Ok- 
tober 1800  ist  ein  Publikandum  des  Posener  Magistrats 
vom  18.  September  1806  abgedruckt:  „Wenn  aller 
Orten  der  üble  Gebrauch  übereilter  Begräbnisse  der- 
massen  eingeschlichen,  dass  nicht  selten  Menschen, 
welche  früh  verstorben,  den  nämlichen  oder  darauf 
folgenden  Tag  schon  zu  Grabe  bestattet  werden,  diese 
üble  Gewohnheit  aber  ebenso  unanständig  als  mit 
vieler  Gefahr  verknüpft,  und  daher  eine  Abänderung 
dessen  nothwendig  und  um  so  mehr  erforderlich  ist,  als 
ein  verblichener  Mensch  alsdann  erst  für  würklich  tod 
mit  Ueberzeugung  gehalten  werden  kann,  wenn  dessen 
Körper  durch  seine  cadavereuse  Ausdünstung  verräth, 
dass  er  würkUch  in  die  Verwesung  überzugehen  anfange, 
solche  aber  ausser  dem  Fall  der  faulenden  hizzigen  Fieber 
sich  nicht  leicht  vor  dem  Ende  des  dritten  Tages  zu 
äussern  pflegt,  so  wird  auch  hiesigen  Orts  zu  Verhütung 
diesfälligen  Uebels  hierdurch  von  Polizey  wegen  festgesezt 
und  verordnet,  dass  hinführo  kein  Verstorbener  eher  als 
nach  Ablauf  dreier  Tage  begraben  und  zur  Erde  bestattet 
werden  soll,  wonach  sich  die  Herren  Pröbste  und  Geist- 
lichen sämtlicher  Religions- Verwandten  gemessenst  zu 
achten  haben  werden. 

Um  aber  von  der  genauen  Befolgung  dieses  Publi- 
kandums  um  so   mehr  überzeugt  seyn  zu   können,    wird 
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denen  sämmtlichen  Einwohnern  hiesiger  Stadt  und  Vor- 
städte hierdurch  bey  3  Rthl.  Strafe  aufgegeben,  einen 
jeden  Todesfall  mit  Bemerkung,  wenn  derselbe  erfolgt 
ist,  auf  dem  Rathhause  bey  dem  Stadt-Sekretair  Reissig 
als  welcher  das  Journal  hierüber  führen  wird,  schriftlich' 
mit  richtiger  Angabe  des  Wohnorts,  Nummer  des  Haus  es^ 
Nahmen  und  Standes  der  Eltern  oder  Verwandten,  nebst 
Karakter,  Nahmen  und  Alter  und  der  gehabten  Krankheit 
des  Verstorbenen,  sofort  anzuzeigen,  und  werden  die  resp. 
Herren  Geistlichen,  dass  diese  Meldung  prompt  und  richtig 
geschehen,  das  Nöthige  in  ihren  Parochien  bekannt 
machen." 

Wohltuend  berührt  unser    modernes  Empfinden  die  Selbst- 
Behandlung,  welche  man  den  Unglücklichen  zu  teil  werden  mörder. 
Hess,  die  durch  Selbstmord  geendet  hatten.     Wenigstens 
machte  man  sich  von  dem  Vorurteile  frei,  dass  derjenige 
unehrlich  werde,    der  mit    seinen   Händen    einen  Selbst- 
mörder   berührt    habe.     Das    erkennen    wir    aus    einem 
Schreiben   der  Posener  Kammer   an   den   Polizeidirektor 
Bredow:     „Mit   besonderem    Wohlgefallen  haben   wir    in 
Erfahrung  gebracht,  wie  Ihr   heute  einem  unseligen  Vor- 
urtheile,    zur   Rettung    eines    sich    hier    erhenkten    alten 
Mannes  etwas  beyzutragen,  dadurch  begegnet  seyd,   dass 
Ihr,  nachdem   alle  Versuche   vergebens    gewesen,   irgend 
Jemanden  zum  Abschneiden  dieses  Unglücklichen  zu  ver- 
mögen, solches  selbst  verrichtet  und  dadurch  einen  öffent- 
lichen Beweis  Eurer    aufgeklärten    besseren   Denkungsart 
gegeben.     So  wie  wir  Euch  nun  unsere  ganze  Zufrieden- 
heit über   diese  Eure  Handlung   zu    erkennen    geben,    so 
hoffen  wir,  dass  solche  gewiss  für  die  Zukunft  dazu  mit- 
wirken werde,  den  Wahn,  als  wenn  etwas  Schimpfliches 
damit  verknüpft  sei,  ein  Ende  zu  machen  und  unsere  ali- 
gemein   bekannten    landesväterlichen    Absichten,     verun- 
glückten Menschen  durch  schleunige  Hülfe  beizuspringen, 
mehr  und  mehr  zu  befördern"^). 


ll 


^)  Schreiben    der    Posener    Kammer    an    den    Polizeidirektor 
Bredow  vom  30.  Juni  1798.     Südpr.  Ztg.  1798  Nr.  53. 
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Aber-  Gegen  solche  Vorurteile  und  gegen  den  Aberglauben 

glauben,  zog  die  Behörde    mit   allen  Mitteln    zu  Felde.     Das    war 

aber  auch  dringend  nötig,    denn  der  Hang  zu   Spuk  und 

Hexenwesen  war  gross,  und  die   allgemeine  Bildung  des 

Volkes  dagegen  recht  klein. 

Nach  einem  Publikandum  der  Kammer  herrschte  an 
einigen  Orten  der  Provinz  der  auf  Aberglauben  sich 
gründende  und  oft  schon  zu  Brandschaden  Anlass  gebende 
Gebrauch:  in  den  Viehställen  an  gewissen  Tagen  zu 
räuchern.  Dadurch  beabsichtige  die  niedere  Volksklasse 
das  Vieh  gegen  nachtheilige  Wirkungen  eingebildeter 
Zauberei  zu  verwahren,  ohne  zu  bedenken  oder  durch 
andere  belehrt  zu  seyn,  dass  angebliche  Zauberei  nur  auf 
Betrug  und  Leichtgläubigkeit  beruhe,  und  ein  solches 
Räuchern,  es  sey  an  welchem  Tage  es  woUe^  nicht  im 
Stande  sein  könne,  das  Vieh  gegen  Unglücksfälle  zu 
schützen.  Es  wird  daher  verordnet,  dass  besonders  die 
Geistlichkeit  und  die  Schullehrer  gegen  den  nachtheiligen 
Aberglauben,  das  Vieh  durch  Räuchern  in  den  Ställen 
vor  möglichem  Schaden  zu  sichern,  durch  Belehrung 
wirken  und  dadurch  vorbeugen  sollen,  dass  nicht  wirk- 
licher Schaden  durch  Verbrennung  der  Ställe  und  des 
Viehes  selbst  entstehe.  Den  Landräten  auf  dem  platten 
Lande,  sowie  den  Magistraten  in  den  Städten  wurde  zur 
Pflicht  gemacht,  von  Polizei  wegen  durch  die  Landreuter 
und  Polizeidiener  darüber  wachen  zu  lassen,  dass  niemand 
mit  brennendem  Licht  oder  glühenden  Kohlen  in  den 
Ställen  herumgehe^). 
Nah-  Eine  weitere  Sorge  der  Behörde  galt  den  Nahrungs- 

rungs-  mittein. 

mittel-  Gewarnt  wird  vor  dem  Genüsse  unreinen  Wassers, 

fälschung^gj.fjjjg^]^j.gj.  Weine,  Brantweine,  Biere  und  Essige,  un- 
reifen Obstes.  Gut  wäre  es,  wenn  man  die  Brunnen 
zudeckte,  dann  könnten  auch  keine  spielenden  Kinder 
hineinstürzen,  und  eine  Reinigung  der  Fontänen  auf  dem 


1)  Südpr.    Ztg.    1806    Nr.   79.     Publikandum    der  Kriegs-    und 
Domänen-Kammer  vom  25.  September  1806. 
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Markte,  die  viel  Schlamm  absetzten,  dürfte  sich  von  8  zu  8 
Wochen  empfehlen.  Auf  die  Verfälschung  der  Weine,  Wein 
besonders  der  ungarischen,  durch  allerlei  schädliche  die 
Säure  absorbierende  Mittel  könne  nicht  genug  Aufmerk- 
samkeit verwandt  werden.  Unvermutete  Untersuchung 
der  Weinlager  mit  entsprechenden  Mitteln,  die  Fälschungen 
zu  erkennen,  würde  am  kräftigsten  diesem  Betrug  steuern. 

Essig  wurde  durch  Kupfer  und  Vitriolöl  eine  grössere    Essig 
Schärfe    verliehen.      Auch    dagegen     seien     die    nötigen 
Schritte   zu   tun.     Dem   Brantwein  gaben    die    Fälscher  Brant- 
durch   Zusatz   von    Potasche    und    anderen    Mischungen    wein 
betäubender  Gewächse  eine  stark  berauschende  Wirkung. 

Den  Brauern  wurde  vorgeworfen,  dass  sie  zu  Zeiten  Bier 
nicht  ganz  reines  Wasser  nähmen  und  frisches  Malz 
verwendeten.  Eine  besonders  anzuordnende  Braudirektion 
müsste  hin  und  wieder  unerwartet  die  Brunnen,  Brau- 
gefässe,  Malzvorräthe  untersuchen  und  darauf  achten,  dass 
das  Malz  nicht  an  dumpfen  Orten  aufbewahrt  werde. 

Um  aller  Uebervortheilung  des  Publikums  durchRichtlges 
unrichtiges  Gemäss  möglichst  vorzubeugen,  sollten  nicht  Gemäss 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  unvermuthete  Revisionen  bei  den 
Weinhändlern,  Destillateuren  und  Bierschänkern  vorge- 
nommen, die  unrichtigen  Bouteillen  incL  des  Getränks 
konfisciert  und  die  Kontravenienten  ausserdem  noch  in 
eine  Geldstrafe  von  4  bis  8  Ggr,  für  jede  unrichtige 
Bouteille  genommen  werden,  sondern  es  wurde  auch  jeder, 
welcher  eine  Bouteille  Wein,  Bier  oder  Liqueur  erhielt,  die 
nicht  das  gehörige  Mass  hatte,  aufgefordert,  solche  sogleich, 
wie  er  sie  erhalten,  auf  das  Rathaus  zu  bringen  und 
seine  Anzeige  zu  Protokoll  zu  geben.  Hiemach  habe 
sich  demnach  ein  jeder,  insbesondere  aber  die  Wein- 
händler, Destillateure  und  Bierschänker,  aufs  genaueste  zu 
richten. 

Nach    Köls    Vorschlag    sollte    alles    Vieh    vor    der    vieh- 
Schlachtung  einer  polizeilichen   Besichtigung  unterworfen  schlach- 
und  beim  Rindvieh  darauf  geachtet  werden,  dass  es  munter     tung 

Südpr.  Ztg.    1801    Nr.    i.      Publikandum    des    Magistrats    vom 
12.  Dezember  1800. 
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von  Gange  wäre,  frisch  aus  den  Augen  sähe,  das  Wieder- 
kauen nicht  verloren  hätte,  nicht  geifere,  und  ihm  kein 
Schleim  aus  Augen,  Nase  und  Ohren  fiiesse.  Es  dürfe 
auch  keine  Blattern  oder  Grind  am  Leibe,  auf  dem  Kopfe, 
am  Halse,  im  Munde  oder  auf  der  Zunge  haben,  aufge- 
hauen aber  nirgendwo  Geschwüre  und  Vereiterungen 
und  vorzüglich  im  3.  oder  4.  Magen  kein  unverdautes 
zusammen  gebackenes  Futter  aufweisen. 

Die  Landschlächter  durften  gewohnheitsmässig  im 
Winterhalbjahre  zur  Bequemlichkeit  des  Publikums  Vieh 
nach  Posen  einführen.  Hier  verlangte  man  eine  Be- 
schränkung dahin,  dass  nur  die  Einfuhr  lebenden  Viehes 
erlaubt  und  dessen  Beschauung  im  Posener  Schlacht- 
hause vorgeschrieben  sein  sollte. 

Bei  den  Schweinen  machte  man  auf  das  Vorkommen 
der  Finnen  aufmerksam,  die  sich  besonders  bei  den  in 
den  Brantweinbrennereien  gemästeten  Tieren  zeigte. 
Wenn  nun  auch  die  Aerzte  über  Natur  und  Schädlichkeit 
der  Finnen  noch  nicht  einer  Meinung  wären,  so  dürfte 
doch  kein  mit  ihnen  behaftetes  Fleisch  verkauft  werden^ 
da  es  zum  mindesten  ekelhaft  sei.  Uebrigens  könnten 
die  Finnen  durch  den  Gebrauch  von  Spiessglas  leicht 
vertrieben  werden. 

Krankheiten  der  Schafe  hatte  man  bisher  wenig 
beachtet  und  der  Schau  nicht  unterworfen.  Und  was 
zeigte  sich  da  nicht  alles!  Räude,  Pocken,  Lungensucht, 
Fäule,  epidemischer  Durchlauf.  Da  galt  das  Fleisch  als 
gefährlich,  ebenso  bei  heftigen  Entzündungen  und  Ver- 
schwärungen  der  Eingeweide,  und  wenn  bei  der  sogenann- 
ten Fäule  der  Unterleib  mit  Wasser  angefüllt,  das  Netz 
zusammengeschrumpft,  das  daran  hängende  Fett  gelb 
und  körnicht,  die  Nieren  ungewöhnlich  klein,  die  Leber 
widernatürlich  gross  waren. 

Es  gelang  nicht,    die   im    Interesse    der   Gesundheit 

der    Bevölkerung    geplanten    Verbesserungen    in    vollem 

Masse  durchzuführen. 

Schlacht-  Von  dem  Schlachtvieh   wurden  allein  die  Rinder  in 

^^^^-    den  Schlachthäusern  geschlachtet;    gegen  den  Vorschlag,. 
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diesen  Zwang  auf  alles  Vieh  auszudeiinen,  erklärte  sich 
der  dirigierende  Minister,  der  sich  damals  auch  um  solche 
Kleinigkeiten  zu  kümmern  hatte.  Denn  nur  ein  Stück  Rind- 
vieh wünsche  derjenige,  der  zu  seinem  Privatgebrauch  ein- 
schlachte, mit  andern  zu  teilen,  und  bei  diesem  sei 
es  daher  vorzüglich  nötig,  dahin  zu  sehen,  dass  kein 
krankes  Vieh  geschlachtet  oder,  wenn  das  geschlachtete 
Vieh  ungesund    befunden    sei,    nicht   konsumiert  werde  ^X 

Diese  Bestimmungen  galten  für  die  Privaten,  die 
Fleischer  unterlagen  mit  allem  Vieh  dem  Schlachthaus- 
zwange unter  Aufsicht  eines  geschworenen  Schaumeisters 
und  eines  Marktmeisters.  Gross  war  freilich  die  Abgabe 
nicht,  die  sie  hierfür  zu  zahlen  hatten,  30  Pf.  für  i  Ochsen, 
6  Pf.  für  ein  Kalb  oder  einen  Schöps,  12  Pf.  für  ein 
Schwein.  Die  Einnahmen  hieraus  betrugen  jährlich  etwa 
200  Rtl,  heute  über  180,000  M. 

Es  gab  ein  gemeinschaftliches  Schlachthaus  auf  der 
Grabenstrasse,  das  etwa  um  1784  auf  Anordnung  des 
Magistrats  erbaut  war.  Aber  es  lag  auf  einem  ungünstigen 
Platze  zwischen  bewohnten  Häusern,  bei  denen  das 
vorbeifliesende  Wasser  im  Jahr  kaum  zweimal  so  hoch 
stieg,  dass  es  den  Unrat  mit  fortnehmen  konnte.  Das 
verursachte  den  allerunangenehmsten  und  der  Gesundheit 
nachteiligsten  Geruch.  Ausserdem  waren  schon  Menschen 
durch  Vieh,  das  beim  Todschlagen  sich  losgerissen  hatte, 
geschädigt  worden'^. 

Der  Vorschlag,  ein  neues  Schlachthaus  zu  erbauen, 
und  zwar  auf  dem  bei  der  Dominikanerkirche  auf  der 
Schanze  hinter  der  grossen  Warthemühie  befindlichen 
grossen  Kämmerei-Platze,  kam  zunächst  nicht  zur  Aus- 
führung, v/eil  die  Fleischer  der  Walischei  keinen  Beitrag 
zum  Bau  zahlen  wollten  ^),  ebensowenig  wie  die  Bewohner 
der  Gerberstrasse.  Die  Bürger  aber  und  das  Collegium 
medicum,  die  Medizinalbehörde,  drängten  darauf,  und  nun 

1)  Kammerbericht  von  8.  Aug.  1794.  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen. 
Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1076  Blatt  10. 

2)  Verfügung  v.  Voss    16.  Juli  1793.  Ebendas.  Bl.  2. 

3)  Ebendas.  Bl.  7. 
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schlug   der   Magistrat   im  Jahre  1798   einen  Platz  in   der 
Gegend    der   ehemaligen    Dominikanermühle    vor.     Dass 
dieser  Plan  erst  etwa  100  Jahre  später  zur  Ausführung 
gelangte,  ist  ja  zur  Genüge  bekannt. 
Kar-  Kartoffeln   sollten   vor   dem    i.  September    nicht    zu 

toffeln.  Markte  gebracht  werden  dürfen. 

Obst  Aprikosen,  Pflaumen  und  Weintrauben  kamen  häufig 

halbreif   zum  Verkauf.     Derartiges    unreifes  Obst    müsste 
konfisciert  und  in  die  Warthe  geworfen  werden. 
„    ,   ^  Bedenken  erregte  auch  das  Vorkommen   von  Sand 

in  Grütze,  Hirse  und  anderen  Mehlfrüchten.  Man  wollte 
nicht  grade  behaupten,  dass  dies  eine  beabsichtigte  Fäl- 
schung war,  es  konnte  auch  von  den  Mühlsteinen  her- 
rühren. Aber  darüber  herrschte  kein  Zweifel,  dass  dieser 
feine  Sand  in  den  Eingeweiden  Anlass  zu  Verstopfungen 
der  feinsten  Gefässe  gab,  sich  zu  wirklichen  Steinen  ver- 
dichtete, die  Verdauung  störte  und  Bauchgrimmen  wie 
Uebelkeiten  verursachte. 

Bettler.  Auf  das  aesthetische  Gefühl  der  Posener  Einwohner 

wurde  nicht  minder  Rücksicht  genommen  als  auf  das  leib- 
liche Wohlbefinden.  Darum  wollte  sie  der  medizinische 
Berater  der  Regierung  vor  dem  Anblick  von  Missgestalten 
bewahren,  die  mit  allerlei  entstellenden  Schäden  und 
Gebrechen  auf  öffendichen  Plätzen,  an  den  Kirchen  und 
auf  den  Brücken  herumlagerten.  Alle  Freitage  oder 
Sonnabende  versammelte  sich  eine  ganze  Horde  von 
Bettlern,  um  sich  von  gewissen  wohltätigen  Bürgern  ihr 
Almosen  einzufordern.  Dies  könnte  ja  von  dem  Bettel- 
voigt allein  geschehen,  und  die  beschwerliche  Motion 
dieser  abgelebten  Leute  so  wie  der  scheussliche  Anblick 
würde  dadurch  erspart  werden. 

Zwei  Bettelvögte  hatten  die  Vagabunden  und  Betder 
aufzuspüren  und  zum  Tore  hinauszubringen.  Von  einem 
Erfolg  dieser  Massregel  war  aber  nichts  zu  merken.  Die 
Bettelei  wurde  nicht  verhütet,  sie  wurde  vielmehr  durch 
die  wöchentliche  Unterstützung  von  Seiten  bemittelter 
Einwohner,  Hospitäler  und  Klöster  gefördert,  so  dass  der 
Ausruf  gerechtfertigt  gewesen  sein  mag:  „Vielleicht  irre  ich, 
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wenn  ich  glaube,  dass  die  hiesigen  Bettler  so  wie  in 
Italien  eine  ganz  wohlhabende  Innung  ausmachen,  die  so 
zahlreich  ist,  dass  der  bemittelte  Bürger,  der  einem  jeden 
eine  Unterstützung  reichen  wollte,  in  den  nächsten  vier 
Wochen  sich  selbst  in  dieser  Zunft  einschreiben  zu  lassen 
sich  bequemen  müsste." 

Zur  Abhülfe  dieser  Missstände  nahm  man  die  Armen- 
Schaffung  eines  Armen-Verpflegungs-Direktoriums  ^)  in^irektion. 
Aussicht. 

Vom  Juli  1798  ab  begann  dieses  mit  der  Unter- 
stützung der  städtischen  Armen  und  zeigte  es  dem  Pu- 
blikum durch  die  Zeitung  an,  weil  von  diesem  Tage  ab 
alle  Bettelei  aufhören  sollte.  Die  noch  nicht  notierten 
Armen  wurden  aufgefordert,  sich  alsbald  zur  Unterstützung 
zu  melden.  Da  aber  der  beabsichtigte  Zweck  nie  erreicht 
werden  konnte,  so  lange  durch  übel  verstandene  Wohl- 
tätigkeit die  Strassenbettelei  Nahrung  fände,  so  wurde  das 
Almosengeben  bei  3  Rtl.  Strafe  verboten,  wovon  Vs  dem 
Denuncianten,  und  wenn  es  der  Bettler  selbst  wäre,  ^3  aber 
der  Armenkasse  zufallen  sollten  2). 

Durch  diese,  öffenthche  Unterstützung  aber  glaubten 
nun  manche  bisherige  freiwillige  Spender  jeder  Verpflich- 
tung enthoben  zu  sein,  so  dass  sie  sich  sogar  weigerten, 
etwas  in  die  Armenbüchse  einzulegen.  Dadurch  aber 
wurde  die  Verpflegung  der  Armen  immer  mehr  er- 
schwert, weshalb  das  Armendirektorium  einen  erneuten 
Aufruf,  „wenigstens  willig  etwas  nicht  ganz  Unbeträcht- 
liches in  die  Armenbüchsen  einzulegen",  an  die  Posener 
Einwohner  richtete^). 

Ob  dieser  Aufruf  viel  gefruchtet  hat,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen,  aber  ein  Beispiel  hochherziger  Menschen- 
liebe wenigstens  wird  uns  durch  die  Zeitung  aufbewahrt, 
wonach  „ein  wohltätiger  und  gutgesinnter  Kaufmann 
von  den  alttestamentarischen  Glaubensgenossen"  für   die 


1)  Geh.  St.  A.    Berlin:    Gen.  Dir.  Südpr.    Ortschaften   Nr.  1005. 
Instruktion  vom  Januar  1796,  entworfen  von  K.  u.  D.  R.  Strachwitz. 

2)  Publikandum  vom  11.  Juli  1798.    Südpr.  Ztg.  1798  Nr.  56. 

3)  Südpr.  Ztg.  1798  Nr.  93. 
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christlichen    Armen    150    Quart    Erbsen     und    75    Stück 
Brode  schenkte^). 

Andererseits  klagt  das  Armendirektorium,  es  habe 
sich,  ungeachtet  die  von  den  Einwohnern  gegebenen 
freiwilligen  Beiträge  immer  geringer  würden,  dennoch  be- 
müht, die  Armen  möglichst  zu  verpflegen.  Um  so 
schmerzlicher  sei  es  dadurch  berührt,  dass  einige  Posener 
Bürger  sich  dahin  geäussert  hätten,  den  Armen  werde 
ihre  Verpflegung  nicht  ordentlich  gereicht.  Die  seiner  Zeit 
vorzulegenden  Rechnungen  wiesen  aber  das  Gegenteil 
nach,  und  es  wird  daher,  um  die  Urheber  solcher  bös- 
williger Gerüchte  bestrafen  lassen  zu  können,  gebeten, 
jeden  Armen,  der  vorgebe,  dass  er  keine  Unterstützung 
erhalte,  sofort  durch  den  Bettelvoigt  arretieren  zu  lassen. 
Dann  werde  sich  bei  seiner  Vernehmung  bald  ergeben, 
dass  er  entweder  aus  Eigennutz  die  Unwahrheit  gesagt 
habe,  oder  dass  ihm  aus  triftigen  Gründen  die  Unter- 
stützung, deren  er  nicht  bedürfe,  entzogen  worden  sei'-^). 
Sehr  umfassend  sind  die  Vorschläge,  die  vom  Kriegs- 
und Domänenrat  v.  Strachwitz,  als  Präses  des  Armen- 
direktoriums, für  die  Armenverpflegung  durch  die  Stadt 
gemacht  werden. 

Als  Zweck  nennt  er:  die  Quellen  der  Armut  zu 
verstopfen,  der  Bettelei  zu  wehren,  der  öffentlichen  und 
privaten  Wohltätigkeit  eine  bessere  Richtung  zu  geben. 
Als  Hauptgrundsatz  wird  hingestellt:  so  lange  bei  dem 
Verarmten  noch  irgend  welche  Kräfte  vorhanden  sind, 
wodurch  er  dem  gemeinen  Wesen  nützlich  werden  kann, 
muss  man  diese  sorgfältig  in  Tätigkeit  zu  erhalten  suchen. 
Wird  dieser  Grundsatz  übersehen,  so  ist  jede  Armen- 
anstalt nur  ein  Mittel,  Faulheit  und  Müssiggang  noch 
mehr  auszubreiten. 

Das  Armenverpflegungsdirektorium  bestand  aus  De- 
putierten des  Bischofs  von  Posen,  des  Domkapitels,  des 
Magistrats,  der  katholischen  Pfarrkirchen,  sowie  der  luthe- 


1)  Südpr.  Ztg.  1802  Nr.  68. 

2)  Südpr.    Ztg.    1799    Nr.    37.    Avertissement    des    K.    Stadt- 
Annen-Direktoriums  vom  8.  April  1799. 
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rischen,  reformierten  und  katholischen  Gemeinde.  Folgende 
Armendistrikte  sollten  gebildet  i)  in  der  Stadt  selbst  die 
Westseite  von  der  katholischen  Pfarrkirche  bis  an  die 
Mauer  der  Judenstadt,  2)  von  Westen  gegen  Osten  bis 
an  die  Warthe,  3)  St.  Martin,  4)  die  Georg  oder  Brom- 
berger  Vorstadt,  d.  i.  die  Adalbertstrasse  und  Umgebung, 
5)  die  Walischei,  6)  der  Dom  und  die  Schrodka,  7) 
Zawade  und  St.  Roch,  8)  die  Fischerei  und  der  Graben. 

Jeder  dieser  8  Distrikte  hatte  2  Vorsteher,  die  mit 
Zuziehung  des  betreffenden  Pfarrers  handelten. 

Den  Vorsitz  im  Direktorium  an  jedem  Donnerstage 
führte  der  jedesmalige  Polizeidirektor  und  der  Deputierte 
des  Bischofs. 

Als  sofort  zu  leistende  Hülfe  bei  den  nachweislich 
Armen  galten  ein  Bett,  sofern  es  daran  mangelte,  beste- 
hend aus  einer  Friesdecke  und  einem  mit  Stroh  oder 
Werg  gestopften  Sack,  die  nötigsten  Leinen  und  Kleidungs- 
stücke, Einlösung  des  Handwerkszeuges  und  Zahlung 
drückender  Schulden,  besonders  rückständiger  Miethe. 
Alles  vom  Armendirektorium  Gelieferte  oder  Eingelöste 
war  sofort  mit  dem  Armenstempel  zu  versehen  und  durfte 
nicht  verkauft  oder  verpfändet  werden.  Zu  den  Kosten 
wurden  die  Einnahmen  der  Hospitäler  herangezogen, 
ausserdem  aber  die  Erträgnisse  der  Armenbüchsen,  die 
jeden  Mittwoch  in  allen  8  Distrikten  einsammelten,  die 
Armenteller  in  den  Kirchen,  die  Zuwendungen  bei  Hoch- 
zeiten und  Kindtaufen,  die  Magistrats-  und  Polizeistrafen 
nach  Abzug  des  Denunziantenteils,  ausserordentliche 
Geschenke  und  Subscription  bei  dem  vornehmeren  Teil 
der  Einwohner. 

Als  unterstützungsberechtigt  galten  die  im  Stadt- 
bezirk mit  Ausschluss  der  Kämmereidörfer  Geborenen, 
femer  die  zur  Zeit  der  Einrichtung  des  Armendirekto- 
riums schon  in  Posen  gewohnt  und  aus  einem  der 
dortigen  Hospitalfonds  Unterstützung  genossen,  oder 
7  Jahre  hintereinander  oder  grösstenteils  sich  in  Posen 
aufgehalten  hatten.  Alle  übrige  Armen  und  Bettler 
müssten  nach  ihrer  Heimath    zurücktransportiert  werden- 
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Auch  könne  schlechterdings  nicht  mehr  gestattet  wer- 
den, dass  die  Armen-Curatores  dieses  als  eine  Versor- 
gungs -Anstalt  ihrer  Bedienten  und  deren  Angehörigen 
ansähen. 

Die  Armen,  die  wegen  hohen  Alters,  oder  weil  sie 
blind,  Krüppel  und  gebrechlich  waren,  nichts  mehr  ver- 
dienen konnten,  erhielten  wöchentlich  lo  Ggr,,  die  noch 
etwas  arbeitsfähig  waren,  8  Ggr. 

Den  Personen  aber,  die  nicht  nur  mit  Stricken  und 
Spinnen,  sondern  auch  mit  anderer  Arbeit  etwas  ver- 
dienen konnten,  wenn  sie  auch  zu  harter  Arbeit  nicht 
mehr  tauglich  waren,  wurden  5  Ggr.  bewiüigt,  endlich 
armen  verlassenen  und  hülflosen  Kindern  3  Gr.,  damit 
sie  nicht  zum  Betteln  genötigt  würden.  Der  Armen- 
pfleger hatte  genau  darauf  zu  achten,  dass  diese  sowohl 
zur  Schule  als  zur  Erlernung  schicklicher  Arbeiten  in 
Zeiten  angehalten  wurden. 

Mutwillige  Bettler,  d.  h.  solche,  die  volle  Kraft 
und  Gesundheit  hatten,  sollten  nichts  erhalten,  vielmehr 
hatte  der  Armenpfleger  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie 
mit  Gewalt  zur  Arbeit  angestellt  wurden,  wie  zum  Strassen- 
kehren,  Reinigen  der  Stadt,  Tagelöhnerdiensten  bei 
Kämmereibauten,  Holzhauen  für  die  Collegien  und  den 
Magistrat,  Holz  auf-  und  abladen  beim  Anfahren  zu 
Schanzarbeit  und  dgl. 

Fechtende  Handwerksburschen  waren  aus  den 
Gewerksladen  zu  unterstützen.  Bettelten  sie  in  den 
Häusern,  so  wurden  sie  wie  gemeine  Bettler  festgenommen, 
die  fremden  aus  der  Stadt  verwiesen,  die  einheimischen 
zu  den  vorhin  genannten  Arbeiten  gezwungen. 

Von  den  baren  Unterstützungen  wollte  man  einen 
Teil  zurückbehalten,  um  die  Mittel  zur  Bezahlung  der 
auf  6 — 8  Rtl.  jährlich  geschätzten  Hausmiete  für  die 
Armen  zu  gewinnen,  wqil  diese  selbst  an  ein  Sparen 
hierfür  selten  dachten.  Auch  Magazine  sollten  in  guten 
Zeiten  angelegt  und  aus  ihnen  Holz  und  Kartoffeln  in 
Notjahren  gegen  Baranrechnung  verabfolgt  werden, 
Holz  zweimal  wöchentlich,    wenn  auch    in    sehr    kleinen 
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Portionen,  weil  diese  Klasse  von  Menschen  an  Frost  und 
Entbehrung  gewöhnt  sei. 

Die  Verteilung  der  Geldbeträge  und  Anweisungen 
erfolgte  immer  am  Dienstag  Vormittags  9  Uhr,  und  zwar 
war  dieser  Tag  gewählt,  damit  die  Gelegenheit  genommen 
wurde,  das  Geld  am  Sonntag  oder  Montag  zu  ver- 
schleudern. 

Die  Krankenpflege  der  Armen  war  besonders  ge- 
ordnet, und  keiner  blieb  ohne  ärztliche  Hülfe  und  not- 
wendige Pflege.  Starb  er,  so  fand  die  Beerdigung  ganz 
zeitig  vor  Tagesanbruch  statt,  bei  der  keiner  der  Verwandten 
mitgehen  durfte.  Jeder  Distrikt  hatte  einen  oder  zwei 
Särge,  in  denen  zur  Ersparung  der  Kosten  alle  Armen- 
leichen, wenn  sie  nicht  an  einer  sehr  ansteckenden 
Krankheit  gestorben  waren,  begraben  w^urden.  In  die 
Grube  aber  wurden  sie  ohne  Sarg  eingelassen. 

Die  Gesamteinnahme  des  Armenfonds  im  Jahre 
1798/9  belief  sich  auf  6067  Rtl.  i  Gr.  675  Pf.,  die  Aus- 
gabe auf  5  356  Rd.  12  Gr.,  so  dass  noch  ein  Ueberschuss 
von  710  Rtl.  13  Gr.  6V5  Pf.  verblieb,  der  zur  Ver- 
grösserung  des  Lazarus-Hospitals  verwendet  werden  sollte. 

Diese  Vorschläge  wurden  nur  teilweise  vom  General-  Hospi- 
direktorium  gebilligt,  weil  zunächst  aus  den  Fundations-  täler. 
Urkunden  der  Hospitäler  festzustellen  war,  ob  deren 
Kapitalien  für  Armenzwecke  verwendet  werden  durften. 
Bei  dem  H.  Geisthospital  gelang  im  Jahre  1801  der 
Nachweis,  dass  es  überhaupt  mit  Unrecht  seinen  Namen 
trug.  Es  war  in  den  Schwedenkriegen  zerstört  und  dann 
auf  das  St.  ValentinshospitaP)  an  der  Stadtmauer  in  der 
Nähe  der  Dominikaner,  das  von  alters  her  eine  Bastion 
gewesen,  übertragen  worden.  Da  es  baufällig  war,  wurde 
€s  an  den  Seifensieder  Hildebrandt  für  600  Rthl.  verkauft. 


1)  „Im  Jahre  1727  hat  der  gewesene  Stadtschreiber  Stanisläus 
Gesarski  dieses  Hospital  förmlich  zu  einem  solchen  eingerichtet, 
dasselbe  mit  den  Einkünften  von  3  Hufen  Landes  dotirt,  welche  an 
4  Zinsbauern  in  ein  Cämmereidorf  Wyniary  auf  Erbzins  ausgegeben 
sind".  Geh.  St.  A.  Berlin :  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr,  1005. 
Bericht  der  Posener  Kammer  vom  24.  Mai  i8or. 
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Erst  1805  war  das  Armendirektorium  im  Stande^ 
eine  ziemlich  sichere  Einnahme  des  Armenfonds  in  Höhe 
von  3884  Rtl.  festzustellen,  der  jedoch  bei  der  Menge 
von  Armen  ganz  unzulänglich  erschien.  Und  zudem  war 
bei  diesen  die  Not  sehr  gross.  „Zum  Erbarmen  finden 
-wir  gantze  Familien",  berichtet^)  das  Posener  Armen- 
direktorium an  den  Minister,  die  ohne  Decken  in  (ihren 
kalten  elenden)  Hütten  liegen  und  abwarten,  bis  Mitleid 
ihrer  precairen  Existenz  zu  Hülfe  kommt.  —  Sie  sind  von 
vorigen  Zeiten  gewöhnt,  Almosen  des  Adels  und  der 
Classen,  die  zum  Ueberfluss  von  dessen  Verschwendung 
verdienten,  und  der  Geistlichen  abzuwarten. 

Es  ist  dem  gemeinen  Manne  aller  Begriff  von 
häuslicher  Sparsamkeit  fremd,  er  steht  dem  Instinct  des 
Thieres  nach,  was  sein  Winterfutter  sammelt.  Ist  die  Zeit 
des  Verdienstes,  so  ist  auch  Zeit  des  Genusses,  und  es 
hält  bey  aller  unserer  Strenge  schwer,  bis  zum  Dienstag 
der  Verschwendung  des  Wochenlohns  vom  Sonnabend 
zu  steuern.  Mit  der  ersten  Woche,  wo  der  Verdienst 
fehlt,  ist  der  nützlichste  Arbeiter  zum  Betder  oder  zum 
Dieb  umgeschaffen,  und  unsere  philosophische  Criminal- 
Verfassung  ist  nicht  auf  eine  Nation  berechnet,  welche  in 
ihrem  niedrigen  Stande  zum  Theil  unter  der  Brutaliteet  stehet^ 
die  es  pohtsch  erachtet,  gegen  den  Winter  zu  stehlen,  — 
um  Unterkommen,  Beköstigung  und  Bekleidung  zu  finden, 
welche,  wenn  der  Diebstahl  entdeckt  wird,  mit  einer 
körperlichen  Züchtigung  oder  gar  nur  mit  Arrest  in  einer 
warmen  Stube  und  guter  Kost  bezahlt  wird,  wo  an  erstere 
der  Pohle  von  Jugend  auf  gewöhnt  wird,  und  letztere  ihm 
alle  Furcht  für  die  Bestrafung  benimt". 

Armen-  Das  Armendirektorium  schlug  daher  vor,  das  ßern- 

und     hardiner  Nonnenkloster,  auf  der  Fischerei  an  der  Neben- 

Arbeits-  ^varthe  gelegen,  zu  einem  allgemeinen  Armen-  und  Arbeits- 
haus für  200  Personen  einzurichten,  oder  auch  das 
Theresienkloster,  falls  ersteres  nicht  bewilligt  wurde.  Es 
sollte  zugleich  als  Krankenhaus  dienen. 


i)  Ebendas.    Bericht  vom  19.  Februar  i8o5. 
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Ein  allgemeines  Krankenhaus  gab  es  nämlich  in 
Posen  zu  damaliger  Zeit  noch  nicht.  Man  war  auf  die 
sogenannten  Spitäler  beschränkt,  wohin  abgelebte  und 
zuweilen  auch  kranke  Personen  gebracht  wurden. 

Am  linken  Ufer  der  Warthe  lagen  vier  Hospitäler 
und  zwar  das  Gertrud-,  das  h.  Geist-,  das  Lazarus-  und 
das  h.  Kreuz-Hospital.  Ihre  gesamten  Einkünfte  beliefen 
sich  auf  jährlich  335  Rtl.  15  Gr.  8  Pf.,  von  denen  etwa 
18  Arme  beiderlei  Geschlechts  und  im  h.  Geisthospital 
einige  Findelkinder  verpflegt  wurden.  Rechts  der  Warthe 
unter  der  Jurisdiktion  des  Domkapitels  lagen  die  Spitäler 
St.  Johannis  auf  der  Kommenderie,  St.  Margarethen  auf 
der  Schrodka,  St.  Nicolai  und  St.  Laurentü  auf  der 
Walischei.  Deren  jährliche  Einkünfte  ohne  die  des 
Johannisspitals  betrugen  223  Rtl.  10  Gr.  9^,5  Pf.  Dreissig 
Personen  fanden  hier  ein  Unterkommen. 

Das  Gertrudhospital  hatte  3550  Fl.  p.  Kapital,  dazu 
noch  verschiedene  Almosen  aus  der  Stadt,  als  Brod, 
Fleisch  u.  s.  w.  Die  12  Armen  erhielten  freie  Wohnung, 
monatlich  4  Ggr.,  beim  Eintritt  noch  besonders  8  Ggr. 
Sämtliche  Ausgaben,  die  für  Brod,  Messelesen  u.  s.  w. 
eingeschlossen,  betrugen  jährlich  35  Rtl.  10  Ggr. 

Das  h.  Geisthospital  hatte  3572  Fl.  p.  Kapital,  ferner 
den  Zins  von  vier  Ackerhufen  und  von  Gärten.  Die  12 
Armen  erhielten  freie  Wohnung,  jährlich  3  Rtlr.  bar. 
Sämtliche  Ausgaben,  für  Holz,  Licht,  Reparaturkosten 
u.  s.  w.  eingeschlossen,  betrugen  jährlich  79  Rtl.  4  Gr.  4V5  Pf- 

Das  s.  Lazarushospital  hatte  1354  Fl.  25  Gr.  p.  Kapital, 
dazu  47  Rtl.  20  Gr.  Acker-,  Garten-  und  Grundzins  von 
drei  Häusern.  Die  sechs  Armen  erhielten  jeder  freie 
Wohnung,  zusammen  wöchentlich  18  Fl.  p.,  auserdem  zu 
Mehl  jährlich  12  Gr.,  und  in  der  Fastenzeit  4  Rtl.  auf 
Fleisch.     Die    Gesamtausgaben    betrugen    91   Rtl.  5  Ggr. 

3V5  Pf.^). 

Das  Hospital  zum  h.  Kreuz  hatte  3669  Fl.  p.  Kapital. 
Die  Zinsen  wurden  zweimal  im  Jahre  unter  die  Armen 


0  Geh.  St.  A.  Berlin :  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortsch.  Nr.  1005. 
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verteilt.  Die  Gesamtausgaben,  Reparaturkosten  für  die 
Kirche  und  Unterhaltung  des  Kaplans  eingeschlossen,  be- 
liefen sich  auf  i6  Rtl.  i  Gr.  fl^  Pf. 

Das  Hospital  St.  Johannis  verpflegte  sechs  Arme. 
Sie  bekamen  freie  Wohnung,  die  ungewiss  eingehenden 
Almosen  und  Getreide. 

Das  Hospital  St.  Margarethae  hatte  4100  Fl.  p.  Kapital, 
verpflegte  ständig  fünf  Arme,  die  die  ganzen  Zinsen, 
ausschliesslich  i  Rtl.  16  Gr.  für  Reparaturkosten,  unter 
sich  verteilten. 

Das  Hospital  St.  Nicolai  hatte  13  000  Fl.  Kapital,  ver- 
pflegte ständig  10  Personen,  von  denen  jede  jährlich 
5  Rtl.  erhielt. 

Das  Hospital  St.  Laurentii  hatte  3000  Fl.  p.  Kapital, 
dazu  noch  an  Zinsen  ungefähr  7  Rtl.  Von  den  sechs 
Armen  erhielt  jeder  wöchentlich  4  Ggr.,  im  ersten  Jahre 
ein  neues  Kleid,  im  folgenden  einen  Pelz,  zusammen 
jährlich  25  Viertel  Roggen  als  ein  Präsent  vom  Domkapitel  ^). 

Aber  die  Einrichtung  dieser  Spitäler  war  höchst 
mangelhaft.  Frische  Luft,  Reinlichkeit,  Abwartung,  Ver- 
pflegung der  Kranken,  alles  fehlte  dort. 

Das  Gertrudhospital  in  der  Wasserstrasse  starrte 
von  Schmutz  und  Unreinlichkeit.  Der  Gestank  vom  Hof- 
raum kündigte  sich  schon  am  Eingange  an.  Dort  waren 
12 — 15  Personen  untergebracht,  von  denen  jede  täglich 
4  Ggr.  erhielt.  Den  übrigen  Unterhalt  mussten  sie  sich 
durch  Betteln  vor  den  Kirchen  verschaffen. 

In  dem  h.  Kreuz-  und  h.  Geisthospital  gegenüber  dem 
Kloster  der  Dominikanerinnen  in  der  Wronkerstrasse  und 
dem  Lazarus-Hospital  im  Dorfe  Wilda  sah  es  nicht  viel 
besser  aus.  Das  Verlangen  nach  einem  Krankenhaus, 
das  man  aus  der  Zusammenlegung  der  Spitalfonds  zu 
gewinnen  hoffte,  war  daher  nur  zu  berechtigt^). 


1)  Ortschaften  Nr.  1005. 

2)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften 
Nr.  1059.  Acta,  betr.  die  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  mcdici- 
nischen  Polizei  in  Posen. 
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Sehr  erschöpfend  ist  ein  Bericht  des  Kr.  u.  Dom.- 
Rats  Hahn  auf  eine  Anfrage  des  Kammerpräsidenten 
Haerlem.  Er  schlägt  vor,  die  aus  dem  Verkauf  der 
Hospitäler  zu  lösenden  Gelder  zum  Bau  eines  allgemeinen 
Krankenhauses  am  Wilhelmsplatze  mit  einer  Abteilung 
für  die  geschlechtlich  Kranken  zu  verwenden.  Die  Ge- 
samtkosten berechnet  er  auf  15  214  Rtl.  17  Gr.  4  Pf., 
von  denen  etwa  6000  Rtl.  auf  die  Kapitalien  der  Hospitäler 
entfallen  würden.  Wolle  der  Staat  aber  den  Bestand  des 
Krankenhauses  für  die  Zukunft  sicher  stellen,  zu  dem 
Zwecke  die  ganzen  Baukosten  übernehmen  und  die 
Zinsen  der  kapitalisierten  Hospitalgelder  für  die  fernere 
Verwaltung  überweisen,  so  könne  er  auch  in  diesem 
Falle  ohne  wesentliche  Belastimg  auskommen,  wenn  er 
mit  dem  Krankenhause  ein  Arbeitshaus  verbände.  Dort 
seien  die  Vagabunden,  die  Diebe,  die  liederlichen  Weiber 
unterzubringen,  dort  könne  auch  der  erwerbslose,  doch 
ehrliche  Arme,  der  sich  gerne  ernähren  wolle,  ohne  nach 
seinen  Kräften,  Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  immer 
Arbeit  zu  finden,  ungezwungen  Gelegenheit  finden,  seinen 
notdürftigen  Unterhalt  zu  verdienen i). 

Das  Generaldirektorium  konnte  sich  aber  zu  solch 
grosser  Ausgabe  nicht  entschliessen.  Nach  seiner  Ent- 
scheidung sollte  man  sich  mit  den  Räumen  im  Pfarr- 
Nonnen  Gebäude"^  vorläufig  begnügen,  bis  das  dringendste 
Retabhssement  des  eingeäscherten  Teils  der  Stadt  beendigt 
und  günstigere  Umstände  eingetreten  waren  ^j. 

So  blieb  denn  das  Pfarr-Nonnen-Gebäude  vorläufig 
das  Lazareth  für  die  städtischen  Armen.  Sobald  ein 
Kranker  der  Polizei  oder  dem  Armendirektorium  gemeldet 


1)  Ebendas.  Bl.  106.    Promemoria  vom  16.  Febr.  1803. 

^  Die  Convents-Nonnen  oder  Beguinen  waren  grösstenteils 
ausgestorben.  Der  Magistrat  übernahm  den  Unterhalt  der  noch 
lebenden,  worauf  der  Bischof  die  Benutzung  des  Gebäudes  zu 
Hospitalzwecken  gestattete.  Das  Haus  lag  in  der  Nähe  der  Maria- 
Magdalenenkirche. 

3)  Ebendas.  Bl.  204.  Verfügung  der  Minister  v.  Voss  und 
Goldbeck  vom  4.  Febr.  1804. 
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wurde,  untersuchte  ihn  der  Stadtphysikus  entweder  im 
Lazareth  oder  auch  wohl  noch  im  rathäuslichen  Gewahr- 
sam, wo  er  in  dringenden  Fällen  auch  sogleich  Arzenei 
verschrieb.  War  jedoch  der  Fall  nicht  eilig,  etwa  ein 
einfacher  venerischer  oder  ein  Hautausschlag,  so  musste 
der  Arzt  vor  dem  Ordinieren  erst  die  schriftliche  Auto- 
risation  der  competenten  Behörde,  der  jedesmal  eine 
Anweisung  zur  Arzneiverabfolgung  an  den  Apotheker 
beilag,  abwarten^). 

Der  Stadtphj^sicus  Dr.  Richter  aber  vertrat  die  An- 
sicht, dass  ihm  die  Oberaufsicht  über  das  Stadtlazarett 
durch  die  Kammer  übertragen  sei,  und  er  mithin  auch 
über  die  Besorgung  der  Arznei  für  die  Kranken  zu  be- 
stimmen habe,  die  auf  Kosten  des  Fiscus  oder  der  Domänen 
verpflegt  würden.  Hierin  habe  sich  der  Magistrat  gar 
nicht  zu  mischen.  Dagegen  machte  die  Kammer  den 
Physicus  darauf  aufmerksam,  dass  dem  Magistrat  die 
Pflege  aller  im  Lazarett  befindlichen  Kranken  ohne  Aus- 
nahme anvertraut  war.  Der  Tod  Richters  im  Jahre  1806 
setzte  diesen  Reibereien  ein  Ziel. 

Die  Bemühungen  des  Armendirektoriums,  der  Not 
armer  Kranken  durch  Einrichtung  des  interimistischen 
Lazaretts  nach  Kräften  abzuhelfen,  wurden  leider  vielfach 
durch  Undank  gelohnt. 

„Obwohl  dasselbe",  heisst  es  in  einem  Avertissement, 
„bis  zu  gehoffter  Etablierung  einer  grossen  Armen-, Kranken- 
und  freiwilligen  Arbeits- Anstalt  sehr  mangelhaft,  der  Raum 
und  der  Fonds  unzulänglich  ist,  so  hat  das  Publikum 
doch  schon  manchen  Missbrauch  versucht.  Wohlhabende 
Herrschaften  haben  ihr  unverschuldet  erkranktes  Gesinde 
zum  Lazarett  Verstössen,  gedrückte  Armen  haben  die 
Ihrigen  grausam  bis  zum  Sterben  hülflos  gelassen  und 
unser  Mitleid  dann  zur  Ersparung  der  Begräbnisskosten 
kompromittiert;  selbst  fremde  Gewerke  und  Dominia  sind 
grausam  genug  gewesen.  Kranke  durch  Krüppelfuhren 
hieher  zu  fördern.     Dieses  hat  viel  unangenehme  Folgen 


1)  Ebendas.  Bl.  26a v. 
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gehabt,  besonders  sind  unsere  Fonds  durch  Vorschüsse 
in  Verlegenheit  gesetzt,  das  Lazarett  zu  Gefahr  jetzt  ein- 
getretener Ansteckung  mit  absolut  unheilbaren  Elenden 
überladen,  die  nötige  Pflege  erschwert,  und  selbst  durch 
die  vielen  nicht  zu  rettenden  Leichen  dem  guten  Ruf  der 
Anstalt  und  der  darin  mehr  aus  Menschengefühl  als  der 
geringen  Remuneration  wegen  praktizierenden  Ärzte  — 
dass  man  sie  als  Vehikel  zum  Gottesacker  ansehen 
mögte  —  geschadet  worden,  und  nötiget  uns  zu  erklären, 
dass  wir  i)  nur  im  höchsten  Notfall  krankes  Gesinde, 
2)  nur  solche  Armen  annehmen  werden,  welche  nach 
höchster  Wahrscheinlichkeit  und  Gutachten  der  Kunst- 
verständigen zu  retten  sind;  dass  wir  aber  3)  wegen 
fremder  Kranken  gegen  diejenigen  Magisträte,  Dominia 
und  Corporationen,  welche  grausam  gegen  die  Kranken, 
ungerecht  gegen  uns  und  ohne  unsere  Bewilligung  der- 
gleichen Unglückliche  einschicken,  mit  Arretierung  der 
Transporte  verfahren  und  die  nach  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften einzuleitende  fiskalische  Untersuchung  gegen 
dergleichen  grausames  Verfahren  einleiten  werden"^). 

Sodann  wurden  weitere  Vorschläge  zur  Einrichtung 
eines  Krankenhauses  gemacht. 

Das  Bernhardiner  Nonnenkloster  wurde  als  un- 
geeignet befunden,  und  auch  gegen  das  Theresienkloster 
erklärte  sich  der  Stadtphysicus  Dr.  Richter,  weil  es  in 
der  Tiefe  liege,  wenigstens  niedriger,  als  die  es  von 
hinten  begrenzende  Wilhelmsstrasse.  Die  Vorderfront 
stosse  auf  eine  schmale  Gasse,  die  durch  die  Hinter- 
gebäude der  Breslauer  Strasse  eingeengt  werde,  weshalb 
der  erforderliche  Luftzug  gänzlich  fehle.  Überdies  liege 
das  Kloster  beinahe  im  Mittelpunkt  der  Stadt,  und  eine 
in  einem  Krankenhause  häufiger  als  sonst  vorkommende 
Epidemie  würde  die  Einwohner  Posens  der  Gefahr  der 
Ansteckung  offenbar  aussetzen^.  Hier  liegt  das  jetzige 
städtische  Krankenhaus. 


1)  Südpr.  Zeitung  1806  Nr.  28.   Avertissement  vom  21.  März  1806. 

2)  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr.    1059. 
Gutachten  Dr.  Richters  vom  27.  Febr.  t8o6. 
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Auch  das  nunmehr  in  Vorschlag  gebrachte  Karmeliter- 
klüster  erschien  ihm  wegen  der  jährlichen  Frühjahrsüber- 
schwemmungen, die  beim  Zurücktreten  des  Wassers 
periodische  Sümpfe  mit  der  Gesundheit  schädlichen  Aus- 
dünstungen bildeten,  nicht  passend^). 
,  Trotzdem   war   der   Minister   letzterem   Plane   nicht 

abgeneigt,  falls  die  erforderlichen  Kosten  aus  dem 
städtischen  Armenfonds  bestritten  werden  könnten  ^).  Auf 
eine  landesherrliche  Beihülfe  sei  jetzt  durchaus  nicht  zu 
rechnen,  —  nur  zu  begreiflich,  wenn  man  sich  die 
gespannte  politische  Lage  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges 
mit  Napoleon  vergegenwärtigt.  Es  blieb  daher  alles 
beim  alten. 
Medf-  Mit    diesen    Betrachtungen    über    das    Armen-   und 

zinal-    Krankenhaus  befinden  wir    uns    bereits   auf  dem  Gebiete 
polizel.  der  Medizinalpolizei,   d.  h.  der  auf  Heilung    der  Krank- 
heiten gerichteten  Bestrebungen.    Auch  sie  waren  mannig- 
faltiger Natur. 

Eine  jährliche  Revision  der  Apotheken,  die 
schon  zu  polnischen  Zeiten  unter  der  Aufsicht  einiger 
angesehener  Aerzte  gestanden  hatte,  wie  bereits  vorher 
en\'ähnt  wurde,  hielt  man  zunächst  für  erforderlich. 
Arzneien  ohne  Rezepte  zu  verabreichen,  sollte  verboten 
werden.  Die  Chirurgen,  unter  denen  auch  einige  jüdische 
waren,  durften  sich  allein  mit  der  Wundarzneikunst 
befassen,  aber  sie  verordneten  auch  innerliche  Mittel,  und 
„das  traurigste  ist,  dass  auf  dergleichen  Subjecte  der 
grosse  Haufen  sein  vorzüglichstes  Vertrauen  setzt,  und 
jedesmal,  wenn  jemand  erkrankt,  sie  die  erste  Instanz 
ausmachen.  Sie  prognosiren  die  Krankheit  und  schlagen 
zuletzt  einen  Arzt  vor.  Der  Arzt  wird  endlich,  wenn 
durch  die  erlittene  Vernachlässigung  öfters  keine  mensch- 
hche  Hülfe  mehr  möglich  ist,  herbeygerufen.  Vorzügüch 
ist  dies  bey  Kinder-Krankheiten,  als  Blattern  und  Masern, 
der  Fall,  weil  der  gemeine  Haufe  das  Vorurtheil  hegt,  dass 
in  dergleichen  Krankheit  der  Artzt  ganz  unnütz  wäre". 

1)  Ebendas.  Gutachten  vom  la.  Mai  1806. 

2)  Ebendas.    Verfügung  vom  9.  Juli  1806. 
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Vom  16.  Oktober  1801  datiert  eine  Instruktion  für  Chirur- 
die  chirurgi  forenses,  die  gerichtlichen  Wundärzte.  Dar-  gen. 
nach  hatten  sie  vor  dem  collegio  medico  chirurgico  den 
vorschriftsmässigen  cursum  zu  machen  und  demnächst 
die  Prüfung  vor  der  Examinations-Deputation  des  Ober- 
CoUegii  medici  et  sanitatis  abzulegen.  Es  wurde  ihnen 
zur  Pflicht  gemacht,  zu  einer  guten  Medizinal -Polizei 
beizutragen,  auch  bei  Besichtigungen  und  Obductionen 
mit  aller  erforderlichen  Sachkenntnis  und  Unparteilichkeit 
zu.  verfahren.  Bei  Verdacht  eines  nicht  natürlichen  Todes 
hatten  sie  die  Beerdigung  vorläufig  zu  untersagen  und 
die  Obrigkeit  sofort  zu  benachrichtigen. 

Arme  Kranke,  die  sich  bei  ihnen  meldeten,  hatten 
sie  zu  untersuchen,  und  wenn  deren  unentgeltliche 
Behandlung  auch  dem  aus  der  Kämmereikasse  besoldeten 
Stadt-Chirurgus  und  dem  Kreis-Chirurgus  oblag,  bei 
Schlagflüssen,  hitzigen  Fiebern,  Beinbrüchen,  Verren- 
kungen und  anderen  schnelle  Hülfe  fordernden  Fällen 
alles,  w^as  zu  den  medicinisch,  chirurgisch  und  diätetischen 
Behandlungen  des  Patienten  provisorisch  nötig  war,  nach 
Möglichkeit  gleich  zu  besorgen  und  anzuordnen. 

Von  der  Beschaffenheit  der  Lebensmittel  in  ihrem 
Bezirk  hatten  sie  Kenntnis  zu  nehmen  und  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  Sommer-  und  Herbstzeiten  auf 
unreifes  Obst  und  Gemüse  zu  richten. 

Bei  ansteckenden  Krankheiten  w'ar  ihnen  Anzeige- 
Pflicht  vorgeschrieben,  bei  Epidemien  unter  Menschen  und 
Vieh  hatten  sie  die  ihnen  besonders  zu  übertragenden 
Geschäfte  gegen  eine  nach  Massgabe  der  Umstände  zu 
bestimmende  Belohnung  zu  übernehmen.  Auch  sollten 
sie  verbunden  sein,  wenn  sie  Medizinal-Pfuschereien  un- 
befugter Personen  entdeckten,  wohin  besonders  die  Oeli- 
täten-Krämer^)  und  Quacksalber  gehörten,  oder  wenn  sie 
wahrnähmen,  dass  die  Apotheker  die  Medicamente  über 
die  Taxe  verkauften,  dem  Physico  als  ihrem  nächsten  Vor- 
gesetzten pflichtmässige  Anzeige  zu  tun  ^). 

ij  Händler  mit  wohlriechenden  Oelen  und  Arzneien. 

2)  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.   Ortschaften  Nr.  1086. 
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An-  Vor  ansteckenden  Krankheiten  herrschte  grosse  Be- 

stecken- sorgnis.  Beinahe  loo  Jahre  waren  schon  verflossen,  seit 
deKrank-^^j^  letzten  Male  im  Jahre  1709  die  Pest  ihre  menschen- 
mordende Tätigkeit  im  Lande  ausgeübt  hatte.  Das  lebende 
Geschlecht  kannte  sie  nur  noch  aus  den  Erzählungen  von 
den  grausigen  Verheerungen,  die  sie  angerichtet,  aber 
man  fühlt  förmlich  aus  einer  Zeitungsnachricht  die  Angst 
vor  dem  Würgengel  heraus,  dessen  unheimliche  Vorboten 
die  erschreckten  Bewohner  schon  zu  sehen  glaubten. 

Es  hatte  sich  1795  das  Gerücht  ausgebreitet,  dass 
sich  in  Posen  Spuren  einer  pestilenzartigen  Krankheit  ge- 
zeigt hätten.  Da  hielt  die  Behörde  es  für  ihre  Pflicht, 
diesem  Gerüchte  ausdrücklich  zu  widersprechen.  Es  sei  wahr, 
dass  sich  in  dem  Posener  Militär-Lazarette  eine  ziemliche 
Menge  Kranker  befände,  welche  mit  einem  bösartigen 
inflammatorischen  Fieber  behaftet  seien  und  am  Halse 
geschwollene  und  in  Eiter  übergegangene  Drüsen  hätten. 
Das  seit  einigen  Tagen  eingefallene  Tauwetter  habe  auch 
ohne  Zweifel  dazu  beigetragen,  diese  Krankheit  gefährlich 
zu  machen  und  weiter  zu  verbreiten.  Indessen  habe  der 
Herr  Stabschirurgus  Laube  die  Natur  des  Uebels  genau 
untersucht  und  die  am  Halse  der  Kranken  ausgebrochenen 
Geschwüre  geöffnet.  Da  habe  sich  dann  gezeigt,  dass 
die  Krankheit  nichts  weniger  als  pestartig  sei  und  durch 
sorgfältige  Kuren  geheilt  werden  könne.  Um  übrigens 
einesteils  das  Verlangen  des  Publicums  zu  befriedigen, 
welches  wünsche,  das  Lazarett  aus  der  Stadt  weggebracht 
zu  sehen,  andernteils  aber  nichts,  was  zum  Wohl  des 
südpreussischen  Einwohners  dienen  könne,  zu  versäumen, 
seien  höheren  Ortes  bereits  Anstalten  getroffen  worden, 
um  nicht  nur  die  in  den  Häusern  der  Bürger  liegenden 
kranken  Soldaten,  sondern  auch  das  ganze  in  dem 
Mycielskischen  Hause  auf  dem  Ringe  errichtete  Lazarett 
aus  der  Stadt  wegzubringen  und  in  Gegenden  zu  ver- 
setzen, wo  ein  freierer  Zug  der  Luft  die  ansteckenden 
Teile  wegführen  und  für  die  übrigen  Einwohner  un- 
schädlich machen  könne. 


Südpr.  Ztg.  1795  Nr.  3. 
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Bezüglich  der  Prostitution  und  der  von  ihr  ausge-  Prostitu- 
henden  gesundheitüchen  Gefahren  herrschten  im  allgemeinen  tion. 
die  gleichen  Anschauungen  wie  heutzutage.  Man  verlangte 
polizeiliche  Aufsicht,  Erlaubnisscheine  vom  Magistrat  für 
jede  Prostituirte,  Führung  besonderer  Bücher  mit  Strasse 
und  Hausnummer,  ärzthche  Untersuchung  von  4  zu  4 
Wochen,  Heilung  im  St.  Gertrud-Hospital,  —  die  Kosten 
hierfür  sollten  aus  dem  nach  Verhältnis  ihrer  Schönheit 
mit  8 — 16  Ggr.  monatlich  zu  entrichtenden  Beitrage  gedeckt 
werden  — ,  Anzeigepflicht  der  Aerzte  bei  den  männlichen 
Patienten  mit  Verschweigung  des  Namens,  um  die  Trä- 
gerin des  Giftes  unschädlich  machen  zu  können. 

Schon  1797  hatte  der  Pohzeidirektor  Bredow  der 
Kammer  den  Vorschlag  gemacht,  eine  öffentliche  Anstalt 
zur  Heilung  der  an  der  Lustseuche  erkrankten  feilen 
Dirnen  zu  errichten.  Vorläufig  habe  er  Stuben  gemietet 
und  alte  Weiber  für  freien  Zins  verbindlich  gemacht,  die 
Kranken  aufzunehmen  und  zu  pflegen.  Allein  das  Uebel 
beschränke  sich  nicht  auf  einige,  der  liederlichen  und 
mithin  auch  angesteckten  Weibsbilder  seien  zu  viele  ^). 

Hoym  glaubte,  dem  durch  öftere  Untersuchung  des 
Gesundheitszustandes  der  Dirnen  und'  Einrichtung  eines 
abgesonderten  Gelasses  im  Gertrud-Hospital  zur  Heilung 
für  ganz  arme  in  hohem  Grade  Venerische  entgegen- 
arbeiten zu  können^). 

Das  Posener  Armendirektorium  dagegen  sah  den 
Hauptquell  des  Uebels  in  der  übergrossen  Zahl  von 
öffentlichen  Häusern.  Man  finde  selten  ein  Bierhaus, 
eine  Schänke,  einen  Krug,  der  nicht  auch  zugleich  ein 
Hurenhaus  wäre.  Es  genüge  vollkommen,  wenn  für  jeden 
der  8  Armendistrikte  ein  Haus  gegen  einen  jährlichen 
Kanon  von  20  Rd.  konzessioniert  werde.  Die  nicht  kon- 
zessionierten Wirte  aber  sollten  für  den  ersten  Ueber- 
tretungsfall   5  Rtl,    für  jeden  weiteren  je    10  Rd.  Strafe 


1)  Schreiben  vom  12.  Februar  1797.    Stadtarchiv  Posen:  C.  XX 
A.  3  Vol.  I.  Bl.  I. 

2)  Erlass  Hoyms  d.  d.  3.  Sept.  1797.    Ebendas.  BI.  17. 
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2ahlen.  Denn  der  zu  bestrafende  Teil  sei  niciit  so  sehr 
das  Mädchen  als  der  Wirt^). 

Ein  Jahr  später  machte  der  Magistrat  den  Vorschlag, 
das  Treiben  der  vielen  Gassenhuren,  „die  gar  nicht  an- 
sässig wie  die  Vögel  unter  dem  Himmel  leben  und  sich 
eine  Nacht  hier,  die  andere  dort,  selbst  unter  freyem 
Himmel  unterbringen,  dadurch  zu  unterbinden,  dass  man 
ihnen  körperliche  Züchtigung  mit  lo — 20  Kantschuhieben 
nach  Verhältnis  der  Constitution  und  Wiederholung  des 
Excesses"  androhe.  Das  empfehle  sich  mehr  als  die  bis- 
herigen Strafen  des  Gassenkehrens  und  der  Fiedel,  da 
durch  diese  auf  das  Ehrgefühl  der  Betroffenen  doch  nicht 
eingewirkt  werde.  In  Zweifel  war  der  Magistrat  nur,  ob 
er  solche  Strafe  auch  an  Eximierten  vollziehen  könne. 
Die  Akten  bewiesen,  dass  sich  unter  dem  aufgegriffenen 
Gesindel  auch  adeliche  Frauenzimmer  befänden.  Er 
halte  dafür,  dass  sie  dadurch  entadelt  genug  seien,  um  sie 
durch  die  Polizei  nicht  zu  entweihen'-^).  Die  Kammer 
stimmte  diesen  Ausführungen  bei,  wandte  sich  aber 
wegen  endgültigen  Bescheides  an  das  Ministerium.  Der 
zum  Bericht  aufgeforderte  Steuerrat  v.  Timroth  erklärte 
sich  für  Rutenpeitschen  und  gegen  Kantschuhiebe,  meinte 
auch,  dass  bei  adelichen  Personen,  die  dieses  Handwerk 
trieben,  doch  mehr  Ehrgefühl  zu  erwarten  sei.  Er  stimmte 
daher  bei  diesen  um  so  mehr  für  blosse  Arreststrafe, 
weil  unter  ihnen  wohl  viele  wären,  die  dies  Gewerbe 
nur  aus  Not  trieben^). 

Zur  Unterbringung  dieser  Kranken  wurden  im 
Jahre  1801  die  Rathäuser  der  Walischei  und  der  Schrodka 
eingerichtet,  ihre  Behandlung  dem  Stadtchirurgus  Rehfeld 
übertragen*).  Die  Kammer  sprach  ihm  hierfür  ihre  Zu- 
friedenheit und  vollen  Beifall  aus,  erklärte  aber,  keinen 
Fonds  zu  der  beantragten  Gehaltszulage  für  die  grosse 
Mehrarbeit  zu    haben.     Rehfeld    müsse    seine    Belohnung 


1)  Ebendas.  Bl.  21.    Eingabe  vom  25.  Nov.  1797, 

2)  Ebendas.  Bl.  25,  Schreiben  vom  4.  Dez.  1798. 
8)  Ebendas.  Bl.  42.  Bericht  vom  22.  April  1799. 
4)  Stadtarchiv  Posen:  C.  XX  A  3  Vol.  I  Bl.  1. 
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in  dem  Bewustsein  suchen,  seiner  Pfücht  besonders  ab- 
gelegen und  des  öffentlichen  Beifalls  sich  wert  gemacht 
zu  haben  ^). 

Aus  dem  Walischeier  und  Schrodkaer  Rathause 
wurden  noch  im  Laufe  des  Jahres  1802  die  Kranken 
nach  dem  Pfarr-Nonnen-Gebäude  verlegt. 

Gegen  die  Pocken  wurde  1804  ein  Schutzblattern- Pocken. 
Impfungs  -  Institut  unter  Leitung  des  Medizinalrates 
Dr.  Francke  eingerichtet,  in  dem  jeder,  der  sich  meldete, 
unentgeltlich  geimpft  werden  sollte.  Impfzwang  also  be- 
stand noch  nicht,  aber  es  war  doch  dem  Pubhkum  Gelegen- 
heit geboten,  sich  gegen  die  entstellende  und  oft  genug 
tödlich  verlaufende  Krankheit  zu  schützen ''^). 

Ob  das  Institut  zum  i.  September  eröffnet  wurde, 
wie  in  Aussicht  genommen  war,  wissen  wir  nicht,  jeden- 
falls aber  erUess  Dr.  Francke  am  10.  Oktober  eine  An- 
kündigung, dass  er  jeden  Sonntag  in  seiner  Wohnung 
blattemfähige  Subjekte  unentgeltlich  impfe  und  übrigens 
Aerzte,  Wundärzte  und  alle  zum  Impfgeschäft  berech- 
tigte Personen  in  und  ausserhalb  der  Provinz  zu  jeder 
Jahreszeit  sehr  gern  mit  frischem,  achtem  Impfstoff  gratis 
versehe  ^). 

Zu  solchen  berechtigten  Personen  scheint  auch  der 
spätere  Oberpräsident  Zerboni  di  Sposetti,  damals  Guts- 
besitzer zu  Plugawice  im  Kreise  Schildberg,  gehört  zu 
haben,  der  in  einer  Nachricht  an  seine  Nachbarn  kundtat, 
dass  er  eben  beschäftigt  sei,  den  gesamten  Kindern  auf 
seinen  Gütern  die  Kuhpocken  zu  inokulieren.  Er  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  bereit,  an  jedem  Kinde,  das  ihm  ge- 
bracht werde,  diese  Operation  —  wie  sich  von  selbst 
verstehe,  unentgeltlich  —  vorzunehmen.  Er  wünsche 
nichts  angelegentlicher,  als  dass  seine  Herren  Nachbarn 
imd  alle  Gutsbesitzer  der  Gegend  ihm  ihre  eigenen 
und  die  gesamten  Kinder  ihrer  Untertanen  zu  diesem 
Behufe  zuführen  möchten.     Auch  die  alttestamentarischen 

1)  Ebendas.  Bl.  50, 

2)  S.  Beilage  VII. 

3)  Südpr.-Ztg.  1804  Nr.  81. 
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Glaubensgenossen  der  Gegend  forderte  er  zu  diesem 
Behufe  auf^). 

Eine  eigenartige  Beleuchtung  ihrer  polizeilichen  Zu- 
stände erfährt  die  Stadt  Posen  durch  ein  von  dem  Kri- 
minalrat I.  L.  Schwarz,  der  1794 — 1802  in  Posen  lebte, 
geschriebenes  Buch  mit  dem  Titel:  System  einer  unver- 
nünftigen Polizey.    Basel  1797. 

In  diesem  Buche  wird  die  Stadt  Posen  allerdings 
nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  verschiedene  gelegent- 
liche Bemerkungen  lassen  doch  darauf  schliessen,  dass  sie 
gemeint  war,  wenngleich  auch  andere  Städte  sich  ge- 
troffen fühlten.  Als  Beweis  führen  wir  die  Bemerkung 
auf  S.  67  an:  „Um  das  Fleisch  beym  öffentlichen  Verkauf 
im  Sommer  gegen  Fliegen  und  Ungeziefer  in  etwas  zu 
sichern,  wird  es  gut  seyn,  dicht  vor  dem  Eingang  der 
Fleischbänke  öffentliche  Kloaken  anzubringen,  welche 
das  Ungeziefer  an  sich  ziehen  und  solcher  Gestalt  zum 
Abieiter  dienen."  Dazu  giebt  Schwarz  die  Erläuterung: 
„In  einer  namhaften  Stadt  ist  dieses  Mittel  mit  dem 
Kloake  einer  Hauptwache  versucht".  Und  das  passt 
durchaus  auf  die  Lage  von  Fleischbänken  und  Hauptwache 
in  Posen. 

Auch  in  den  folgenden  Auszügen  wird  der  Leser 
manche  Anklänge  an  die  auf  den  vorigen  Blättern  ge- 
schilderten Zustände  finden. 

So  z.  B.  verlangt  Schwarz  von  der  Polizei,  sie  solle 
dahin  sehen,  dass  die  Scharfrichtereien,  Gerbereien,  Seifen- 
siedereien und  überhaupt  alle  Gewerbe,  die  einen  üblen 
Geruch  verbreiten,  womöghch  mitten  in  der  Stadt  oder 
doch  in  den  Hauptstrassen  und  aller  Orten,  wo  der  feiner 
organisierte  Teil  der  Einwohner  seine  Wohnungen  habe, 
getrieben  werden  können,  damit  der  mehr  und  mehr  ein- 
reissenden Nervenschwäche,  die  besonders  eine  Krankheit 
des  schönen  Geschlechts  zu  seyn  pflege,  gesteuert,  und 
der  feinere  Teil  desselben,  nach  und  nach  an  diese 
mephitischen   Dünste    gewöhnt,    nicht   mehr   der    Gefahr 


1)  Südpr.  Ztg.  1804  Nr.  85. 
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ausgesetzt  sein  möge,  bei  dem  Dampfe  einer  Tobacks- 
pfeife  in  Ohnmacht  zu  fallen. 

Auch  das  Wasser  sei  ein  wichtiger  Gegenstand  der 
Polizei.  Die  Städte  erhielten  es  entweder  aus  einem 
vorbeifliessenden  Strome  oder  aus  öffentlichen  Brunnen, 
Cistemen  und  Wasserbehältern.  Diese  seien  zugleich  als 
Mittel,  die  Reinlichkeit  der  Stadt  zu  erhalten,  zu  betrachten. 
Denn  gewöhnlich  pflege  man  sich  des  Unrats  aus  den 
Kloaken  in  den  vorbeifliessenden  Strom  zu  entledigen 
und  tote  Hunde,  Katzen  und  dergleichen  unflätige  Dinge 
in  die  Wasserbehältnisse  zu  werfen.  Die  Polizei  dürfte 
diese  zur  Bequemlichkeit  gereichende  Methode,  sich  des 
Unrats  zu  entledigen,  zumal  in  Städten,  wo  starke 
Braunahrung  getrieben  werde,  nicht  hindern,  weil  das 
mit  solchen  fetten  Teilen  geschwängerte  Wasser  dazu 
vorzüglich  mitwirke,  dass  das  Bier  auch  ohne  die  nötige 
Zutat  an  Malz  das  gehörige  Gewicht  erhalte. 

Die  Heringe  pflegten  wegen  ihres  teuren  Preises 
in  mehreren  Städten  mit  Recht  zu  den  Luxuswaren 
gerechnet  zu  werden.  Denn  sie  seien  im  Grunde  nur 
ein  die  Säfte  verderbendes  und  überflüssigen  Durst 
erregendes  Nahrungsmittel  und  als  solches  dem  gemei- 
nen Manne,  der  zum  Biertrinken  von  seinem  Verdienste 
nur  selten  etwas  übrig  habe,  schädlich.  Die  Polizei  müsse 
daher  dafür  sorgen,  dass  solche  das  ganze  Jahr  hindurch, 
wenn  sie  am  wohlfeilsten  seien,  nicht  unter  2  Groschen 
das  Stück  verkauft  würden. 

Wenigstens  müssten  nur  die  überjährigen,  ganz  vom 
Salze  durchfressenen  um  einen  wenig  wohlfeilem  Preis 
zu  haben  sein,  damit  die  niedrigen  Stände  nicht  auf  den 
Einfall  kämen,  sich  ein  solches  schädliches  Nahrungs- 
mittel zu  kaufen,  welches  ihnen  einen  ungewöhnlichen 
Durst  erregen  würde,  den  sie  ohnedem  nur  selten  befrie- 
digen könnten. 

„Von  dem  Bier  als  einem  Hauptnahrungsmittel", 
heisst  es,  „rauss  noch  ein  Wort  besonders  gesagt  werden. 
Es  ist  noch  nicht  so  ausgemacht  wahr,  als  es  zu  sein 
scheint,  dass  sich  die  Polizei  um  dessen  Güte  zu  kümmern 
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habe.  Man  weiss,  wie  sehr  starkes,  nahrhaftes  und  wohl- 
gegohrnes  Bier  den  Bürger  zum  Genuss  reizt,  und  wie 
oft  dieser  wiederholte  Genuss  in  öffentlichen  Häusern 
durch  Beförderung  des  Müssiggangs  ein  Quell  des  Ver- 
derbens für  den  Bürgerstand  und  dadurch  nicht  selten 
die  Ursache  ehelicher  Unzufriedenheit  war.  Ist  aber  das 
Bier  sauer  und  ohne  Kraft,  so  wird  sich  der  Bürger 
lieber  mit  dem  reinen,  gesunden  und  wohlfeilen  Brunnen- 
wasser behelfen,  als  für  schweres  Geld  einen  Halbessig 
kaufen,  der  ihm  notwendig  Reissen  in  den  Gedärmen 
verursachen  muss". 
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Beilage  III  a. 


1794   Mai   27.    Posen. 

Die  Posener  Ressourcen- Gesellschaft  bittet  um 
Bauhülfsgelder. 

Allerdurchlauchtigst- Grossmächtigster   König, 
Allergnädigster  König  und  HerrI 

Ew.  Königlichen  Majestät  geruhen,  aus  der  gedruckten  Anlage 
vom  jten  October  1793  von  einer  hiesigen  gesellschaftlichen  Ver- 
bindung Kentniss  zu  nehmen,  deren  Entstehen  und  Einrichtung  den 
Hauptzweck  gehabt  hat.  das  gute  Einverständniss  mit  und  zwischen 
den  Eingebohmen  der  Provinz  durch  anständiges  gemeinschaftliches 
Vergnügen  zu  befördern  und  zu  befestigen  und  zugleich  andern, 
weniger  dienlichen  Zusammenkünften  und  Clubs  vorzubeugen. 

Eine  solche  Anstalt  gehörte  zu  den  fühlbarsten  hiesigen 
Bedürfnissen,  in  Betracht  vorher  mehrere  unangenehme  Auftritte 
an  öffentlichen  Orten  den  Umgang  mit  den  Eingebohrnen  der  Provinz 
und  die  gesuchte  allgemeine  Harmonie  einschränkten  und  störten, 
wie  denn  die  Vorfälle,  welche  bekanntlich  vor  kurzem  in  Kaiisch 
statt  gehabt  haben,  dieses  auch  zur  Genüge  bestätigen. 

Hiergegen  ist  die  gedachte  hier  errichtete  gesellschaftliche 
Verbindung  von  so  gutem  Fortgang  gewesen,  dass  ausser  den  Chefs 
und  Mitgliedern  sämratlicher  Landes-Collegien  ein  beträchtlicher  Theil 
des  Adels  der  Provinz  in  und  ausserhalb  der  Stadt  Posen  sich 
derselben  hat  einverleiben  lassen,  und  die  Anzahl  der  teilnehmenden 
Familien  sich  auf  92  beläuft. 

Es  ist  jedoch  zu  derselben  zweckmässigen  Fortdauer  ein 
hinreichend  geräumiges  und  anständiges  Hauss  nothwendig.  der- 
gleichen hier  nicht  auszumitteln  gewesen  ist,  und  welches,  wenn  es 
auch,  wie  jedoch  nicht  ist.  vorhanden  wäre,  bei  den  so  hohen 
Miethen  und  Haus  Preissen  mit  unverhältnissmässigem  Kosten -Auf- 
wände verbunden  seyn  würde. 

Ein  Theil  der  Interessenten  hat  sich  daher  über  den  Aufbau 
eines  Resourcen- Hauses  gegen  Actien  entschlossen,  in  der  Hoffnung, 
dass  Ewr.  Königlichen  Majestaet  gnädigst  geruhen  werden,  der 
Gesellschaft  zu  dieser  gemeinnützigen  Anstalt  diejenigen  Bauhülfs- 
Gelder  zukommen  zu  lassen,  die  andern  Privatis  aus  landesväterlicher 
Huld  accordirt  worden,  und  wir  tragen  daher  Allerhöchst  denenselben 
hiedurch  die  Bitte  vor,  zum  Aufbau  eines  solchen  Resourcen-Hauses 
uns  allergnädigst  die  gewöhnlichen  Bauhülfsgelder  mit  45  pro  Cent 
zu  bewilligen. 
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Sollte  vor  weiterer  Verfügung  die  Einreichung  eines  Anschlags 
nothwendig  seyn,  so  werden  wir  nach  erhaltener  Anweisung  solchen 
anfertigen  zu  lassen  nicht  ermangeln;  wir  bitten  inzwischen  aller- 
unterthänigst,  uns  vorläufig  gehörigen  Orts  mit  unserm  Gesuch 
notiren  und  die  höchste  Resolution  an  die  bisherigen  Vorsteher  der 
Gesellschaft  Kriegs-  und  Domänen-Rath  Witte  und  Regierungs-Rath 
V.  Graevenitz  addressiren  su  lassen  i). 

Das  Schriftstück  trägt  u.  a.  die  Unterschriften  v.  Schmettau, 
V.  Lisiecki,  v.  Klug,  Mosqua,  G.  Decker,  v.  Morkowski,  Smolenski, 
Dieterich,  Martins,  v.  Held,  v.  Koszutski,  v.  Lipski,  Taroni,  Stremler, 
V.  Radolinski,  Graf  v.  Flotow,  v.  Zakrzewski. 

V.  Voss  verfügt  d.  d.  Posen  1794  Juni  24,  dass  die  BauhQlfs- 
gelder  für  eigentliche  Bürgerhäuser  bestimmt  seien.  Falls  der  König 
den  Bericht  erfordere,  werde  er  „die  Beförderung  einer  Anstalt, 
die  unter  Dero  vorsichtiger  Leitung  der  mehreren  Aufnahme  dieser 
Stadt  unfehlbar  zuträglich  werden  muss,  gewiss  nicht  entgegen  sein." 
Bl.  194. 


Beilage  III  b. 


1793  Oktober  i.  Posen. 
Statuta  der  Resourcen-Gesellschaft. 

Der  Endzweck  dieser  nunmehr  gestifteten  Resource,  von 
welcher  mit  des  Hrn.  Bischofs  von  Posen  Exe.  die  Hr.  Hr.  Hr.  Hr. 
Chefs  der  hiesigen  Landes  Collegien  nebst  dem  Hr.  Commandanten, 
als  Ehrenmitglieder,  die  oberste  Behörde  ausmachen,  ist:  einer  völlig 
geschlossenen  Gesellschaft  die  Vergnügungen  der  Conversation,  des 
Spiels,  (jedoch  mit  Ausschluss  aller  Hazard-Spiele)  wie  auch  des 
Tanzes  mit  massigem  Kosten  Aufwände  so  vollständig  und  gut 
als  möglich  zu  verschaffen;  es  ist  dazu  vor  der  Hand  das  von  dem 
Hauptmann  von  Staegelin  gemiethete,  an  der  Ecke  des  Marcktes 
Nr.  300  gelegene  Haus  bestimmt,  und  die  Gesellschaft  hat  mit  dem 
ersten  October  1793  den  Anfang  genommen. 

§  T.  Die  ersten  ursprünglichen  und  stiftenden  Mitglieder,  welche 
die  gegenseitig  unter  sich  ergangene  Einladung  angenommen  und 
sich  am  Tage  der  Eröfnung  i.  October  1793  für  vollzählich  wechsel- 
seitig erklärt  und  anerkannt  haben,  sind  durch  einen  Aushang  an- 
gezeigt.   Die  Gesellschaft   kann   künftig  bis  zu  einer  nach  den  Um- 


J)  Original   im    Geh.   Staatsarchive    Berlin:    Gen.   Dir.   Südpr 
Ortschaften  Nr.  944  Bl.  190. 
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ständen  zu  seiner  Zeit  zu  bestimmenden  Anzahl  vermehrt,  es  kann 
aber  vom  Tage  der  Eröfnung  1.  Oktober  1793  an  überhaupt  ohne 
irgend  eine  Ausnahme  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  Rang,  Stand  und 
sonstige  persönliche  Eigenschaften  kein  wirkliches  Mitglied  anders, 
als  nach  vorgängigem  Ballotement  dazu  auf-  und  angenommen 
werden,  wie  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  sich  gegenseitig  feyerlich 
garantiren;  bey  welchem  Ballotement  übrigens  wenigstens  dreyssig 
Mitglieder  gegenwärtig  seyn  müssen,  und  wobey  neun  verneinende 
Stimmen  die  Aufnahme  verbiethen. 

§  2.  Zur  Fundirung  und  Unterhaltung  der  Gesellschaft  erlegt 
jedes  wirkliche  Mitglied  für  immer  einen  Louisd'or  oder  fünf  Thaler 
zwölf  gute  Groschen  Courant  und  ausserdem  einen  monatlichen 
Beytrag  von  16  Ggr.  praenumerando,  vierteljährlich  mit  2  Thalem. 
Man  engagirt  sich  wenigstens  auf  ein  ganzes  Jahr  und  muss,  wenn 
man    ausscheiden  will,    solches  ein  halbes  Jahr  vorher  auflcündigen. 

Die  Resourcen  Gelder  werden  in  einer  öffentlichen  Gasse 
asservirt,  von  den  jedesmal  ernannten  beiden  Deputirten  und  dem 
Königl.  H.  C.  Rendanten  Hr.  Schüler,  welcher  zugleich  die  Rechnung 
führt,  respicirt,  und  die  Rechnung  vierteljährUch  der  Gesellschaft 
durch  einen  Aushang  vorgelegt. 

§  3.  Von  den  monatlichen  Beyträgen  werden  Miethe,  Holz, 
Erleuchtung,  Aufwartung,  im  gleichen  bey  12  regulären  Bällen  in  den 
6  Winter-Monaten  Musik  und  Thee  bestritten,  welches  der  Herr 
Hauptmann  Stägelin  gegen  ein  Aversional-Quantum,  so  vorläufig  für 
das  erste  Vierteljahr  bis  ult.  Dezember  1793  auf  Einhundert  und 
Vierzig  Thaler  verabredet  worden,  übernommen  hat. 

Alle  übrige  aus  der  Gasse  zu  machenden  Ausgaben  müssen 
der  Gesellschaft  zuförderst  durch  einen  Aushang  proponirt  und  von 
derselben  genehmigt  werden. 

§  4.  Conversation  und  Spiel  finden  alle  Tage  von  3  Uhr  Nach- 
mittag statt.  Die  3  Zimmer  Parterre  sind  zu  einem  Billard  und  für 
die  Toback  rauchenden  Mitgheder;  die  ganze  Etage  I.  Treppe  hoch 
ist  für  die  Damen  und  Tanz-Gesellschaften  ausschliesslich  und  der- 
gestalt bestimmt,  dass  man  sich  darin  alles  Toback-Rauchens  enthalten 
muss  und  solches  niemals  statuirt  wird. 

Bey  Tanz  Gesellschaften  wird  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
ausser  dem  Tanz-Saale  und  den  zur  Conversation  bestimmten  Zimmern 
in  einem  besonderen  Ess-Saale  gespeiset  wird. 

§  5.  Wöchentlich  zweimal,  des  Donnerstages  und  Sonntags, 
wird  gewöhnlich  warm,  die  Person  zu  6  Ggr.,  soupirt,  und  an  diesen 
Tagen  wird  auch  vorzüglich  vor  die  Unterhaltung  der  Damen  gesorgt 
werden. 

In  den  6  Winter- Monathen  ist  monathlich  den  ersten  und  dritten 
Dienstag  Ball,  wobey  kalt,  die  Person  gleichfalls  zu  6  Ggr.,  gegessen 
wird. 
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Wein,  Punsch  und  Limonade  werden  jedesmal  bereit  gehalten 
werden. 

Das  Karten-Geld  ist  bey  neuen  Karten  auf  i  Rthlr.,  bey  bereits 
gebrauchten  auf  12  Ggr.,  auch  8  Ggr.  festgesetzt. 

§  6.  Für  die  6  Sommer-Monathe  sollen  die  gesellschaftlichen 
Versammlungen  in  einem  nahe  bey  der  Stadt  gelegenen  Garten 
arrangirt,  und  das  Arrangement  wird  der  Gesellschaft  jedesmal 
gegen  die  Zeit  besonders  proponirt. 

§  7.  Zu  diesen  gesellschaftUchen  Vergnügungen  haben  ausser 
den  wirklichen  Mitgliedern  deren  Frauen  und  Kinder  (mit  Ausschluss 
der  Söhne,  so  älter  als  16  Jahr,  als  welche  sich  besonders  auf- 
nehmen lassen  müssen)  freien  Zutiitt,  und  es  steht  jedem  wirklichen 
Mitgliede  frey,  Damen,  in-  oder  ausserhalb  Posen  wohnhaft,  ein- 
zuführen. 

Dagegen  sind  alle  undjede  nicht  aufgenommene  Manns-Personen 
ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Rang  und  sonstige  Eigenschaften  dergestalt 
unbedingt  ausgeschlossen,  dass  solche  unter  keinem  Verwände  von 
einzelnen  Mitgliedern  eingeführt  werden  können,  als  welches  Mitglied 
sich  vielmehr  der  unfehlbaren  UnannehmHchkeit  aussetzen  würde, 
den  mitgebrachten  Gast  zurückgewiesen  zu  sehen.  Hiervon  findet 
die  einzige  Ausnahme  statt,  dass 

§  8.  „den  für  beständig  in  der  Stadt  Posen  wohnhaften 
wirklichen  Mitgliedern  nachgelassen  wird,  in  Fällen,  wenn  sie  von 
einem  ihnen  wohl  bekannten  und  gänzlich  ausserhalb  Posen 
domiciliirenden  Fremden,  der  sich  nicht  länger  als  ohngefähr  einen 
Monat  hier  aufhält,  darum  ersucht  werden,  diesen  einen  Fremden 
mit  in  die  Gesellschaft  zu  bringen;  jedoch  muss  dieses  und  der 
Name  des  Fremden  jedesmal  zugleich  mit  angezeigt  werden." 

Bey  characterisirten  Fremden,  die  sich  in  öffentlichen  Ge- 
schäften länger  als  die  gedachte  Zeit  hier  aufhalten,  behält  die  ganze 
Gesellschaft,  wenn  ein  wirkliches  Mitglied  davon  Anzeige  macht, 
nach  einem  durch  blosse  Stimmen-Mehrheit  zu  nehmenden  Beschluss 
sich  vor,  solche  für  die  Zeit  ihres  Aufenthalts  gegen  blosse  Er- 
legung der  Beyträge  dazu  einladen  zu  lassen,  dergestalt  dass  also 
einzelne  Mitglieder  auch  unter  diesem  Vorwande  dergleichen  Fremde 
nicht  willkührlich  mitbringen  können. 

Da  die  Geschlossenheit  der  Gesellschaft  und  ako  der  wesent- 
liche Vorzug  derselben  auf  der  unabänderlichen  Beachtung  dieser 
Vereinbarung  beruht,  so  kann  der  Antrag  auf  eine  Ausnahme  nicht 
anders  als  der  Erklärung,  die  Rechte  der  Mitgliedschaft  aufgeben 
zu  wollen,  gleich  gehalten  werden. 

§  9.  Den  von  Mitgliedern  ausser  ihren  Frauen  und  Töchtern 
mitgebrachten  Damen,  imgleichen  den  nach  vorstehenden  §  in 
einzelnen  Fällen  mitgebrachten  Fremden  wird  für  Essen,  Rafrai- 
chissements,  welche  sie  genossen,    so  wenig  etwas  abgefordert,  als 
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wenig  von  denselben  unter  irgend  einem  Vorwande  angenommen 
werden,  vielmehr  wird  jede  Bezahlung  allein  von  den  wirklichen 
Mitgliedern,  welche  sie  mitgebracht  haben,  eingefordert. 

§  10.  Die  Bedienten  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  dürfen  sich, 
wenn  letztere  nicht  besonders  darum  ersucht  werden,  in  die  Aufwar- 
tung nicht  mengen,  als  welche  sonst  hinreichend  besorgt  wird  ^). 


Beilage  IV. 


Bericht  über  die  Beschaffenheit  der  medizinischen  Polizey 
in  der  Stadt  Posen  von  Sobernheim,  medicinae  Doctor  und 

Stadtphysikus  daselbst. 

(Mit  Begleitschreiben  vom  4.  October  1797  an  den  Grafen  Hoym.) 

Original  im  Geh.  St.  A.  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr.  Ortschaften  Nr.  1059. 

Wenn  Gegenstand  der  Medicinischen  Polizey  dasjenige  ist, 
was  auf  die  phisische  und  moralische  Gesundheit  der  Personen 
Bezug  und  Einfluss  hat,  und  darnach  das  a)  in  Sanitaets  b)  in  das 
Medicinal -Wesen  zerfällt,  so  sind  auch  nach  diesen  beiden  Haupt- 
abtheilungen die  in  der  Stadt  Posen  herrschenden  Mängel  der 
Medicinischen  Polizey  zu  untersuchen  und  abzuhandeln. 

§  I.  Alle  Anordnungen,  welche  auf  die  Vorbeugung  von 
Krankheiten  und  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Menschen  abzwecken, 
sind  Gegenstände  des  Sanitäts  Wesens.  Vorzüglichen  Einfluss  auf 
die  Gesundheit  des  Menschen  hat  die  Luft,  in  welcher  er  athmet; 
ist  diese  rein,  so  wird  seine  Gesundheit  bei  sonst  gesunden  Körper 
und  regelmässiger  Lebens  Art  äusserst  dauerhaft  sein;  ist  selbige  aber 
unrein,  so  wird  er  mit  allerley  Krankheiten  befallen,  und  selbst  der 
robuste  Körper  zulezt  kränkelnd  werden. 

§  2.  Da  also  die  Luft  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Gesundheit  des  Menschen  hat,  so  macht  selbige  auch  den  ersten 
Gegenstand  aus,  welchen  in  Absicht  des  Sanitätswesens  der  Stadt 
Posen  mir  zu  untersuchen  obhegt.  Die  Stadt  Posen  liegt  zwar  in 
einer  Niederung,  aber  dennoch  ist  diese  ihre  Lage  nicht  ungesund 
zu  nennen.  Die  häufige  Westwinde  überstreichen  die  Stadt  und 
führen  die  mephitischen  Ausdünstungen  weg. 

§  3.  Es  würde  aber  diese  Reinigkeit  der  Luft  merklich  grösser 
seyn,  wenn  nicht  die  Einwohner  in  und  um  der  Stadt  künstliche 
Moräste,  in  welchen  die  übelriechendsten  Unreinigkeiten  angehäuft 
werden,  und  die  zum  grössten  Nachteil  der  Gesundheit  bey  einigen 

1)  Druck  im  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin:  Gen.  Dir.  Südpr. 
Ortschaften  Nr.  944  Bl.  192. 
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Einwohnern  gereichen,  welche  an  selbigen  wohnen,  gebildet  hätten, 
und  wenn  im  allgemeinen  eine  grössere  Salubrität  in  der  Stadt 
Bedacht  genommen,  auch  die  einen  üblen  Gestank  gebenden  Gewerbe 
ausserhalb  oder  in  den  Enden  der  Stadt  verwiesen  würden,  von 
denen  manche  sogar  qualificirt  sind,  ansteckende  Krankheiten  zu 
verursachen. 

§  4.  Zu  erstem  gehören  i.  Die  in  der  Stadt  bey  dem 
ehemaUgen  Grod  Gericht,  jetzigen  Regierungsgebäude,  hegende  Mühle; 
wenn  selbige  ausserhalb  der  Stadt  verlegt,  und  dieser  Teich  zu- 
geworfen würde,  so  wird  nicht  allein  hiedurch  eine  ungemein 
grössere  Reinigkeit  in  der  Stadt  hervorgebracht,  und  der  schleichende 
Abfluss  dieses  Wassers  durch  die  Stadt  und  Absetzung  seines 
Schlammes  in  derselben  aufhört,  sondern  es  wird  auch  dadurch  der 
von  der  Landseite  her  dicht  um  die  Stadt  geführte  jetzt  nur  mit 
etwas  totem  Wasser  angefüllte  Graben  alsdann  mit  lebenden  Wasser 
angefüllt  und  so  gereinigt  werden  können. 

2.  Der  ehemalige  alte  Arm  der  Warthe,  welcher  die  Stadt  von 
dem  Graben  trennt,  ist  im  Sommer  beinahe  trocken,  und  der  darin 
befindliche  Schlamm  gehet  alsdann  in  eine  faule  Gährung  über : 
diess  wird  durch  die  aus  den  darin  geführten  Ableitungs  Graben 
vom  Breslauer  Thor,  welcher  den  Abfluss  der  Kloaken  des  Jesuiter 
CoUegii  aufnimmt,  und  durch  die  an  gedachtem  Arm  aus  den  daran 
liegenden  Wohnhäusern  angelegte  Kloaken  erhaltenden  Zufluss  ver- 
stärkt. Das  einzige  Mittel  diesem  Übel  abzuhelfen  wäre,  a)  dass 
oberhalb  aus  der  Warthe  ein  mit  einer  Schleuse  versehener  Kanal 
gezogen  würde,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Aufziehung  dieser 
Schleusse  diesen  alten  Arm  der  Warthe  mit  lebenden  Wasser  ver- 
sorgte und  den  darin  gesamieten  Schlamm  weg  in  die  Warthe  führte. 
b)  Dass  der  Teil  des  Stadt  Grabens  von  da  an,  wo  die  Kloaken  des 
Jesuiter  Collegii  darin  geleitet  sind,  bedeckt  würde,  c)  Dass  alle 
Anwohner  des  alten  Warthearmes  angehalten  werden,  ihre  Kloaken 
massiv  anzulegen   und  bis  ins  Wasser  zu  leiten. 

3.  Gehen  durch  die  Stadt  selbst  viele  Ableitungs  Kanäle;  zum 
Theil  sind  sie  bereits  bedeckt,  zum  Theil  aber  sind  sie  offen.  Die 
Aufräumung  und  Reinigung  sämtlicher,  die  Auspflasterung  derselben 
in  innerem  mit  besondern  dazu  gebrandten  breiten  Ziegeln  und  die 
Bedeckung  der  noch  offenen  würde  von  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Reinigkeit  der  Luft  der  Stadt  seyn. 

§  5.  Eine  grössere  Salubrität  in  der  Stadt  im  allgemeinen 
könnte  herrschen,  a)  wenn  das  Beysetzen  der  Todten  in  den  Kirchen 
Gewölben  einmal  aufhörte,  und  alle  Todten  auf  weit  aus  der  Stadt 
angewiesenen  Kirchhöfen,  die  ebenfalls  zu  Befriedigung  der  Eitelkeit 
der  Menschen  mit  tief  unter  die  Erde  liegenden  Gewölben  versehen 
werden  könnten,  begraben  würden.  Nicht  allein  jede  Kirche,  sondern 
auch  jedes  Kloster  müsse  seinen  Kirchhof  ausserhalb  der  Stadt  und 
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Vorstädten  angewiesen  erhalten.  In  gleicher  Hinsicht  ist  auch  die 
Verlegung  des  Juden  Kirchhofes  der  neu  angelegten  Wilhelms 
Strasse  wegen  nothwendig. 

b)  wenn  die  Schlachthäuser  ausser  der  Stadt  an  dem  Warthe 
Strom  selbst  verlegt,  und  besondere  Fleischbänke  ebenfalls  an  einem 
Ende  der  Stadt  in  der  Nähe  vom  Wasser  massiv  erbauet  würden. 
Bey  der  bisherigen  Einrichtung  des  Verkaufes  des  geschlachteten 
Viehes  auf  dem  Markte  unter  freyem  Himmel  ist  es  unvermeidlich, 
dass  nicht  in  heissen  Somraertagen  das  Fett  des  Fleisches  sollte 
ranzig  werden. 

c)  Dass  der  Scharfrichter  in  der  Stadt  seine  Wohnung  hat, 
dagegen  ist  nichts  zu  sagen;  dass  derselbe  aber  auch  zugleich  seine 
Abdeckerey  in  selbiger  hat,  dies  ist  weit  nachtheiliger,  als  die  in 
der  Stadt  befindhchen  Schlachthäuser.  Nicht  nur  stört  die  be- 
nachbarten Anwohner  das  Geheul  der  gefangenen  und  todtgeschlagen 
werdenden  Hunde,  sondern  die  Anhäufung  der  Häute,  Sehnen  und 
des  Talges  von  dem  abgelederten  Vieh  ist  denen  Anwohnern  durch 
seinen  unerträglichen  Gestank  zur  äussersten  Beschwerde,  durchzieht 
die  ganze  Strasse  und  dringt  in  die  anstossenden  Häuser  ein.  ver- 
stopfet zugleich  die  Luft.  Derselbe  sollte  also  ebenfalls  ausserhalb 
der  Stadt  am  Strohme  seine  Wohnung  haben. 

d)  Die  Einrichtung  und  Anlegung  der  Kloaken  scheint  in 
hiesiger  Stadt  der  besondern  Baupolizey  unterworfen  werden  zu 
müssen.  Nur  in  der  schlechten  Beschaffenheit  derselben  kann  der 
Grund  liegen,  dass  sonst  v.-ohlgebaute  Häuser  von  einem  beständigen 
Gestank  durchdrungen  sind,  der  sich  bis  auf  die  Strasse  hinzieht. 
Könnten  selbige  überhaupt  mit  starkem  Gefälle  in  die  Stadt  durch- 
schneidende Kanäle  geleitet,  selbige  aber  durch  ein  Wasserkunst- 
werk täglich  einmahl  mit  Wasser  angefüllt,  und  so  die  Unreinigkeit 
der  Stadt  fort  in  den  Strohm  geschafft  werden,  so  würde  die  Luft 
der  Stadt  in  ihrer  Reinheit  unendlich  gewinnen.  Es  könnte  dabey 
zugleich  die  Einrichtung  gemacht  werden,  dass  vermittelst  Röhren 
das  Regenwasser  von  den  Dächern  in  die  Kloaken  geleitet,  und  so 
diese  ebenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  würden. 

e)  Einen  nicht  geringen  Gestank  verbreiten  die  auf  dem 
Markte  befindlichen  Heringsbuden,  welcher  daher  rühret,  dass  die 
Herings  Höcker  daselbst  die  Heringe  schockweise  aus  den  Tonnen 
und  zum  Verkauf  im  Freyen  ausstellen.  Was  nun  in  der  Art  den 
Tag  ausgestellt  gewesen  und  nicht  verkauft  worden,  bleibt  bis  zum 
andern  Tage  und  wohl  noch  länger  aufbewahrt,  wo  alsdenn  diese' 
Ausstellung  wiederholt  wird.  Die  mit  Stärke  auf  diese  aus  ihrem 
Salze  genommenen  todten  Körper  wirkende  Sonne  bringt  selbige 
bald  zu  einem  gewissen  Grad  von  Fäulniss,  und  welchen  widerhchen 
Geruch  todte  faule  Fische  geben,  ist  jedem  bekannt.  Dieses  würde 
verhütet  werden,  und  der  Gestank  aufhören,   wenn  die  Höcker  die 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  fr;r  die  Prov.  Posen.    Jahrg.  XXIl.  o 
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Heringe  nicht  eher  aus  den  Tonnen  nehmen  dürften,  als  wenn  sie 
zu  Kauf  gefordert  würden,  und  müssten  sie  diese  Tonnen  so  wie 
die  stinkenden  Stockfische  in  ihren  Buden  im  Kühlen  stehen  haben. 
Auch  müsste  das  Ausgiessen  der  Lake  auf  freier  Strasse  ihnen 
ebenfalls  verboten  sein,  und  sie  angehalten  werden,  selbige  in  dem 
Warthe  Strom  an  einem  bestimmten  Orte  nur  ausschütten  zu  lassen. 

f)  Dass  die  jüdischen  Einwohner  der  Stadt  in  einem  ihrer 
Anzahl  nach  zu  kleinen  Bezirk  eingeschlossen  sind,  fällt  jedem  in 
die  Augen.  Nicht  selten  wohnen  a  bis  3  Familien  in  einer  engen 
Stube  beysammen,  viele  halten  sich  in  Kellern  auf.  Dabey  betrachte 
man  die  in  einander  gebauten  elenden  Häuser,  engen  Strassen  dieses 
Theils  der  Stadt,  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  in  diesem  Theile 
derselben  nicht  alljährlich  ansteckende  Krankheiten  entstehen.  Nur 
dem  häufigen  Genuss  der  Zwiebeln  und  spirituöser  Getränke  und 
dass  so  wie  der  Tag  anbricht,  sie  ihre  traurige  Wohnungen  verlassen 
und  sich  auf  der  Strasse  verbreiten  und  daselbst  wieder  reinere 
Luft  als  in  ihren  Häusern  einathmen,  kann  ich  es  zuschreiben,  dass 
sie  noch  weniger  häufig  mit  Faulfieber  heimgesucht  werden,  als 
sonst  geschehen  möchte. 

Die  Vorbauung  der  aus  dieser  policeylichen  Einkerkerung 
entstehenden  Gefahren  der.  Erzeugung  anstekender  Krankheiten, 
welche  allen  Einwohnern  gefährlich  werden  kann,  erheischt  es 
daher  schon,  dass  denen  Juden,  welchen  man  den  landesherrlichen 
Schutz  angedeihen  lässt,  auch  ein  Platz  zu  ihrer  Erweiterung  an- 
gewiesen werde. 

§  6.  Unter  denen  Gewerben,  welche  ihres  verbreitenden 
übelen  Geruchs  wegen  den  Einwohnern  belästigend  sind  und  zu 
gleicher  Zeit  die  Luft  verderben,  gehören  die  Seifensieder.  Selbige 
kaufen  zu  ihrem  Gewerbe  grosse  Quantitäten  Talg.  Es  sollte  ihnen 
aber  anbefohlen  werden,  dasselbe  nur  in  von  den  Wohnhäusern  ab- 
gelegenen Gewölben  aufbewahren  zu  müssen,  da  zur  Sommerjahres- 
zeit das  Fett  bald  ranzig  wird  und  alsdann  eine  sehr  stinkende  Fett- 
säure entwickelt,  welche  nicht  allein  die  Luft  vergiftet,  sondern  auch 
sehr  angreifend  für  die  Lunge  der  Haus  Bewohner  selbst  ist. 

§  7.  Einen  gleich  wichtigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der 
Menschen  haben  die  Reinheit  der  Getränke  und  Speisen,  die  er 
geniesset.  Mancher  Grundstoff  zu  Krankheiten  wird  von  dem 
Genüsse  unreinen  Wassers,  verfälschter  Weine,  Brandweine,  Bierc 
und  Essige,  Fleisches  von  geschlachteten  kranken  Viehe,  nicht 
zeitigen  Genusses  unreifen  Obstes  erzeugt 

Zur  Verhütung  der  Verunreinigung  der  Brunnen  in  der  Stadt 
Posen  wäre  es  gut,  wenn  selbige  bedecket  und  mit  einer  Pumpe, 
so  wie  seitdem  auf  dem  Jesuiter  CoUcgio  geschehen,  versehen 
würden,  und  bemerke  ich  beyläufig,  dass  hierdurch  zugleich  der 
Gefahr    des   Hineinstürzens   spielender   Kinder  vorgebeugt   würde. 
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In  denen  Fontainen,  welche  auf  dem  Ringe  sind,  setzt  sich  vieler 
Schlamm  ab;  die  Reinigung  derselben  von  8  zu  8  Wochen  würde 
daher  nicht  unzweckmässig  seyn,  auch  die  Brunnen  dürften  einer 
alljährlichen  Reinigung,  wenn  sie  selbst  verdeckt  wären,  zu  unter- 
werfen seyn.  Auf  die  Verfälschung  der  Weine,  besonders  der 
Ungarischen,  durch  allerley  schädliche  die  Säure  absorbirende  Mittel 
kann  nicht  genug  Aufmerksamkeit  verwandt  werden.  Unvermuthete 
Untersuchungen  der  Weinlager  mit  dergleichen  Verfälschungen  ver- 
rathende  Mittel  würde  am  kräftigsten  diesen  Betrug  steuren.  Die- 
selben Maassregeln  würden  in  Absicht  der  durch  hineingelegtes 
Kupfer  und  zugegossenes  Victriol  Öhl  geschärften  verfälschten 
Essige  zu  ergreifen  seyn. 

Die  Brandtweinhäuser  sind  einer  genauen  Aufsicht  zu  unter- 
werfen. Nicht  nur  erzeugt  sich  in  den  Helmen  der  Blasen  bey  nur 
in  etwas  unterbliebener  Reinigung  derselben  ein  den  Brandtwein 
vergiftender  Grünspan,  sondern  es  wird  demselben  auch  wohl  durch 
Zusatz  von  Potasche  und  andere  Mischereyen  von  betäubenden 
Gewächsen  eine  starke  berauschende  Eigenschaft  gegeben.  Den 
Bieren  wird  öfters  der  nehmhche  Zusatz  gegeben. 

Von  den  Brauern  wird  auch  wohl  ein  nicht  ganz  reines  Wasser 
zu  Zeiten  genommen,  frisches  Malz  angewendet.  Durch  Anordnung 
einer  besondern  Braudirection  dürfte  diesem  am  besten  vorgebeugt 
werden.  Diese  müsste  von  Zeit  zu  Zeit  unerwartet  die  Brunnen, 
Braugefässe,  Maltz  Vorräthe  der  Brauer  untersuchen  und  darauf 
sehen,  dass  das  Malz  nicht  an  dumpfigen  Orten  aufbewahrt  werde. 

Alles  Vieh,  bevor  es  geschlachtet  wird,  muss  einer  Besichtigung 
von  Seiten  der  Polizei  unterworfen  werden. 

Beym  Rindvieh  ist  darauf  zu  achten 

a)  ob  es  munter  vom  Gange  ist  und  frisch  aus  den  Augen  sieht, 

b)  ob  es  das  Wiederkauen  nicht  verlohren  hat, 

c)  ob  dasselbe  nicht  geifere  und  ihnen  nicht  einiger  Schleim 
aus  den  Augen,  Nasen  oder  Ohren  fliesse. 

d)  ob  nicht  Blattern  oder  Grind  am  Leibe,  auf  dem  Kopfe, 
am  Halse,  im   Munde  oder  auf   der  Zunge  sich  entdecken  lassen. 

e)  endlich  wenn  es  aufgehauen,  ob  nicht  irgendwo  Geschwüre 
oder  Vereiterungen  sich  finden,  vorzüglich  ob  der  3.  oder  4.  Magen 
unverdautes  zusammengebackenes  Futter  enthalte. 

f)  Im  Sommer  würde  besonders  bey  den  Juden  Schlächtern 
von  Seiten  der  Polizey  sehr  darauf  zu  sehen  seyn,  dass  das  ver- 
dorbene angegangene  Fleisch  nicht  verkauft  werden  dürfte.  Galligte . 
Faulfieber   sind   häufig  eine  Folge  des  Genusses   desselben. 

Nach  einem  Gewohnheits  Rechte  ist  es  in  dem  Winterhalben 
Jahre  denen  Landschlächtem  erlaubt,  geschlachtetes  Fleisch  zur  Stadt 
zum  Verkauf  zu  bringen.  So  gut  diese  Vorkehrung  in  einer  Hinsicht  zum 
Besten  des  Publicums  ist,  so  noth wendig  dürfte  j edoch  die  Einschränkung 
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seyn,  dass  sie  das  Vieh  lebendig  einführten,  der  hiesigen  Beschauung 
unterwerfen  und  in  dem  hiesigen  öffenthchen  Schlachthause  ab- 
schlachten müssten,  oder  dass  wenigstens  das  Fleisch,  bevor  es  ver- 
kauft werden  dürfte,   der  Beschauung  unterworfen  werden  müsste. 

Die  Schweine  sind  vielen  Haut  und  Drüsen  Krankheiten  unter- 
worfen. Eine  gewöhnliche  Krankheit  besonders  der  in  den  Brandt- 
weinbrennereyen  gemästeten  Schweine  sind  die  Finnen,  lieber  die 
Natur  der  Finnen,  sowie  über  die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit 
derselben  sind  die  Aertzte  noch  nicht  einerley  Meynung. 

Sollten  sie  aber  auch  nicht  schädlich  seyn,  so  sind  sie  wenigstens 
ekelhaft,  und  da  sie  in  kurzer  Zeit  durch  den  Gebrauch  des  Spies 
Glases  vertrieben  werden  könnten,  so  sollte  kein  Fleisch  von 
einem  damit  behafteten  geschlachteten  Schweine  verkauft 
jsverden  dürfen. 

Die  Schaafe  hat  man  meines  Wissens  nicht  bis  jetzo  der  Auf- 
merksamkeit werth  gemacht,  der  Beschauung  zu  unterwerfen,  und 
doch  ist  dasselbe  mancher  ekelhaften  Krankheit,  wie  z.  B.  der 
Räude,  den  Pocken,  der  Lungensucht,  der  Fäule  und  dem  epidemischen 
Durchlauf  unterworfen.  Besonders  hat  man  Ursach,  ihr  Fleisch  zu 
verbieten,  wenn  dieselben  mit  dem  epidemischen  Durchlauf  befallen 
sind.  Ein  gleiches  gilt  von  heftigen  Entzündungen  und  Verschwä- 
rungen  der  Eingeweide,  besonders  gehört  hierher  die  sogenannte 
Fäule.  Beym  Eröffnen  findet  sich  der  Unterleib  mit  Wasser  an- 
gefült,  das  Netz  zusammengeschrumpft,  das  daranhängende  Fett  gelb 
und  körnericht,  die  Nieren  ungewöhnUch  klein,  die  Leber  wider- 
natürlich gross,  die  Säfte  sind  also  meistens  in  Fäulniss  übergegangen 
und  kann  den  Menschen  gefährlich  werden. 

Von  Gemüsen,  welche  öfters  nicht  reif  zu  Markte  gebracht 
werden,  und  die  auch  ihre  daher  besitzende  der  Gesundheit  nach- 
theihge  Eigenschaft  durch  das  Kochen  nicht  verlieren,  gehören  die 
Erdtoffeln.  Vor  dem  i.  September,  als  der  Zeit  ihrer  Reife,  sollten 
selbige  nicht  zu  Markte  gebracht  werden  dürfen.  Vom  Obst  werden 
Apricosen,  Pflaumen  und  Weintrauben  häufig  halbreif  zu  Markte 
gebracht  und  genossen  —  worauf  ich  meinen  Polizey  Commissarius 
diesen  Sommer  aufmerksam  gemacht  habe  — .  Durchfälle  und 
Ruhren  sind  oft  die  Folgen  dieses  Genusses.  Die  Confiscation  von 
solchem,  welches  in  den  Strohm  geworfen  werden  müsste,  dürfte 
das  beste  Mittel   seyn,   den   Verkauf  unreifen  Obstes  zu   hemmen. 

Auf  einen  Gegenstand  habe  ich  vorzüglich  aufmerksam  zu 
machen,  welcher  um  desto  wichtiger  ist,  als  man  von  selbigem  nichts 
schädliches  für  die  Gesundheit  vermuthet.  Dieses  ist  die  von  den 
hiesigen  Victualienhändlern  verkauft  werdende  Mehlfrüchte,  als 
Grütze,  Hirse,  Heiden  u.  s.  w.  Selbige  sind  sämtlich  mit  einem 
feinen  Sand  vermischt;  ob  dies  absichtlich  geschieht,  oder  ob  dies 
von  den  Mühlsteinen  herrührt,  auf  welchen  selbige  gerieben  werden. 
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getraue  ich  mir  nicht  zu  entscheiden.  Dieser  feine  Sand  gibt  in  den 
Eingeweiden  Anlass  zu  Verstopfungen  der  feinsten  Gefässe,  er 
samlet  sich  in  den  Gedärmen  zu  wirklichen  Steinen,  verdirbt  die 
Verdauung,  auch  entstehen  dadurch  Bauchgrimmen,  Uebelkeiten,  und 
man  könnte  mannigfaltige  Krankheiten  hiesiger  Bewohner  davon 
herleiten,  wovon  zu  seiner  Zeit  ein  Mehreres. 

§  8.  Als  Gegenstand  des  Sanitäts  Wesens  betrachte  ich  auch 
solche  öffentliche  Anstalten,  welche  mittelbarer  Weise  auf  die 
Gesundheits  Erhaltung  der  Einwohner  abz  wekken.  Dahin  gehören  a)  die 
Anlegung  öffentlicher  Bade  Häuser.  Nicht  nur  ist  eine  solche  Anstalt 
zur  Gesundheit  der  Einwohner  nothwendig,  um  ihnen  Gelegenheit 
zu  geben,  sich  des  für  die  Gesundheit  so  wohlthätigen  Bades  zu  be- 
dienen,, sondern  es  wird  durch  eine  solche  Anstaltung  auch  das 
Ertrinken  mancher  Personen  verhütet  werden,  die  bey  Ermangelung 
einer  solchen  sich  dem  öffentlichen  Strohm  anvertrauen;  auch 
endlich  in  moralischer  Hinsicht  dürfte  eine  solche  Anstalt  vortheil- 
haft  seyn. 

b)  Die  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Huren.  Da  diese  Aus- 
schweifungen der  Liebe  nie  eingeschränkt  werden  können,  so  ist 
es  wenigstens  nothwendig,  zu  Vorbauung  der  daraus  entspringenden 
gefährlichen  Krankheiten,  welche  die  gesundesten  Menschen  in 
schwächliche  Geschöpfe  umbildet,  die  weibHchen  Personen,  die 
daraus  ein  Gewerbe  machen,  der  poHzeylichen  Aufsicht  zu  unter- 
werfen. 

Besondere  öffentUche  Häuser  dazu  anzulegen,  dürfte  zu  sehr 
die  Gelegenheiten  zur  Ausschweifung  in  der  Liebe  vermehren. 
Am  besten  dürfte  es  daher  seyn,  wenn  a)  jede  dieses  Gewerbe 
treibende  Person  einen  Erlaubniss  Schein  vom  Magistrat  lösen  müsste, 
und  derselbe  ein  besonderes  Buch  über  sie  hielte,  in  welchem  die 
Strasse  und  die  Nummer  des  Hauses,  in  welcher  sie  ihren  Aufenthalt 
hat,  ihr  Namen  und  Alter  eingetragen  würde,  und  müsste  ohne 
vorhergehende  Meldung   keine  ihre  Wohnung  verwechseln  dürfen. 

b)  Alle  4  Wochen  müssten  sie  sich  in  einem  dazu  bestimmten 
Hause,  wozu  ich  einstweilen  das  St.  Gertruden  Hospital  in  Vorschlag 
bringe,  versammlen  und  ihren  Gesundheitszustand  untersuchen  lassen. 
Diejenigen,  die  krank  befunden  würden,  würden  gleich  daselbst 
zurückbehalten  und  in  Cur  genommen. 

c)  Die  Heilungs  Kosten  würden  aus  dem  monathl.  Beytrage 
[bestritten,  welchen  sie  nach  Verhältnis  ihrer  Schönheit,  von  8 — 16 
iGgr.    in  eine   besonders   zu  verwaltende   Casse  entrichten   müssten. 

d)  Jeder  müsste  ausserdem  verbindUch  gemacht  werden,  so- 
bald sie  ausser  der  Zeit  der  Untersuchung  ihrer  Gesundheit  ver- 
dächtige auf  Ansteckung  weisende  Zufälle  an  sich  verspüren  sollte, 
sofort  sich  zur  Cur  bey  dem  dazu  bestimmten  Artzte  zu  melden, 
•welcher  daher  jede  sich  neu  meldende  Person  mit  den  Kennzeichen, 
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wodurch  sich  die  venerische  Ansteckung  anfänglich  äussert,  bekannt 
machen  mUsste. 

e)  Diejenige,  welche  sich  eine  vorsetzliche  VerheimHchung 
zu  Schulden  kommen  lassen  sollte,  würde  nach  wiederhergestellter 
Gesundheit  mit  einer  namhaften  Strafe  zu  belegen  seyn. 

f)  Endlich,  um  auch  vergewissert  zu  seyn,  dass  alle  diese 
öffentlichen  Dienerinnen  der  Venus  sich  unter  die  gesetzliche  Auf- 
sicht gestellt  hätten,  würden  sämmtliche  Aertzte  und  Wundärtzte  zu 
verpflichten  seyn,  von  allen  sich  bey  ihnen  in  Cur  gebenden 
Patienten,  welche  an  einem  venerischen  Uebel  leiden,  den  Namen 
oder  den  Aufenthalts  Ort  der  Person  zu  erforschen,  von  welcher 
dem  Patienten  das  Gift  mitgetheilt  worden,  und  solche  demnächst 
mit  Verschweigung  des  Nahmens  des  Patienten  dem  dieser  Anstalt 
mit  vorgesetztem  Artzt  bekannt  zu  machen,  damit  derselbe  hienächst 
durch  Bewirkung  des  Magistrats  die  Untersuchung  der  Gesundheits 
Umstände  der  angezeigten  Person  vorzunehmen,  und  wenn  sich  bey 
solcher  venerische  Merkmale  finden  sollten,  so  würde,  wenn  aus 
den  über  ihren  moralischen  Lebenslauf  gezogenen  Nachrichten  her- 
vorgehen sollte,  dass  sie  dieses  Gewerbe  heimlich  getrieben,  den 
übrigen  zur  Warnung  selbige  mit  einer  namhaften  Strafe  zu  be- 
legen seyn. 

§  9.  Wenn  der  unerwartete  Anblick  von  Misgestalten  auf  das 
weibhche  Geschlecht  einen  solchen  erschütternden  Eindruck  machen 
kann,  dass  selbige  in  Ohnmacht  und  Verzukkungen  gerathen,  und 
bey  schwangern  Personen  oft  eine  zu  frühzeitige  Niederkunft  er- 
reget, wobey  gewöhnhch  das  Kind  umkömmt,  und  auch  nicht  selten 
die  Mutter  in  Lebens  Gefahr  geräth,  so  sollte  das  Herumlagern 
solcher  mit  allerley  entstellenden  Schäden  und  Gebrechen  behaf- 
teter bettelnder  Personen  auf  öffentlichen  Plätzen,  an  den  Kirchen 
und  auf  die  Brücken  nicht  gestattet,  sondern  solche  aus  dem  Hospital 
und  sonstigem  Armen  Fond  erhaUen  werden. 

§  IG.  Ebenso  erregt  es  einen  wahren  Schauer,  wenn  man 
alle  Freytag  oder  Sonnabend  die  ganze  Horde  der  Bettelleute  sich 
versammlen  sieht,  um  von  gewissen  wohlthätigen  Bürgern  sich  das 
Allmosen  einzufordern.  Dies  könnte  ja  von  dem  Bettelvoigt  allein 
geschehen,  der  es  ihnen  zustellen,  und  die  beschwerliche  Motion 
dieser  abgelebten  Leute,  so  wie  der  scheussliche  Anblick  würde 
dadurch  erspart  werden. 

§  II.  Das  schnelle  Reiten  und  Fahren  ist  wohl  eigentlich 
kein  Gegenstand  des  Sanitäts  Wesens.  Wenn  inzwischen  neuerlich 
wieder  der  unglückliche  Fall  sich  ereignet  hat,  dass  einer  alten 
Frau  durch  Ueberfahren  beyde  Füsse  gebrochen  worden,  so  wäre 
zu  wünschen,  dass  die  dieserhalb  ergangene  Verordnung  beym 
Militair  sowohl  als  Civil  eingeschärft  würde,  dass  sachte  gefahren 
und  nur  im  Schritt  geritten  werden  dürfe;  ferner  dass  die  Fuhrleute 
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sich  nicht  von  ihren  auf  frej'er  Strasse  stehenden  angespannten 
Pferden  entfernen  dürften,  und  dass  auf  die  Nichtbefolgungen  dieser 
Verprdnungen  gewisse  Strafe  verordnet  würden. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  zweiten  Theil,  dem  Medizinal 
Wesen,  über: 

§  12.  Hiebey  bemerke  ich,  dass  schon  zu  pohlnischen  Zeiten 
die  hiesigen  Apotheken  unter  Aufsicht  einiger  hiesigen  angesehenen 
Ärzte  gesetzt  waren,  die  von  Zeit  zu  Zeit  selbige  untersuchten. 

Dieses  dürfte  dahin  zu  erneuern  seyn,  dass  ausser  den  ausser- 
ordentlichen Visitationen  auf  besondere  Veranlassungen  selbige  auch 
jährUch  in  einer  gewissen  Zahl,  jedoch  ohne  Bestimmung  der  Zeit, 
wieder  geschehen  müssten. 

§.  13.  Artzeneyen  ohne  Receptur  zu  verabreichen  würde  jedem 
Apotheker  emsthch  zu  untersagen  seyn,  besonders  solcher,  die  mit 
Heftigkeit  wirken.  Dahin  sind  unter  andern  z.  B.  die  sehr  drastischen 
Laxier  Mittel  zu  rechnen,  wozu  die  sogenannte  Domischen  Nacht- 
pilien  gehören.  Sehr  häufig  habe  ich  Kolicken  zu  heben  gehabt, 
welche  von  dem  Gebrauch  dieser  Pillen  entstanden  waren,  tind  die 
von  den  Apothekern  jedem,  der  sie  fordert,  verkauft  worden;  aber 
nicht  nur  Laxier  Mittel  allein,  sondern  auch  Brech  und  Magen  Mittel, 
mit  einem  Worte,  alles  ohne  Receptur  verlangte  müsste  ihnen  unter- 
sagt werden. 

§  14.  Obgleich  die  Chirurgi  sich  bloss  und  allein  mit  der 
Wundarzeney  Kunst  beschäftigen  sollen,  so  unterlassen  sie  doch 
nicht  zugleich,  sich  mit  der  Cur  innerer  Krankheiten  abzugeben. 
Das  Beste,  diesem  Missbrauch  zu  steuern,  dürfte  seyn.  den  Apothekern 
die  Verfertigung  von  Artzeneyen.  welche  zu  innerem  Gebrauch  ge- 
hören, zu  untersagen,  wenn  das  Recept  nicht  von  einem  examinirten 
practicierenden  Artzte  unterschrieben  ist.  Den  Ärtzten  müsste  auf- 
gegeben werden,  jedes  von  ihnen  verordnete  Recept  mit  ihrem 
Namen  zu  versehen. 

§  15.  Auch  von  den  jüdischen  Chirurgen  unterfangen  sich 
einige,  nicht  nur  äusserliche  unschickliche,  sondern  sogar  innere 
Mittel  zu  verordnen.  Das  traurigste  ist,  dass  auf  dergleichen  Sub- 
jecte  der  grosse  Haufen  sein  vorzüghchstes  Vertrauen  setzt,  und 
jedesmal,  wenn  jemand  erkrankt,  sie  die  erste  Instanz  ausmachen; 
sie  prognosiren  die  Krankheit  und  schlagen  zuletzt  einen  Artzt  vor. 
er  Arzt  wird  endlich,  wenn  durch  die  erlittene  Vernachlässigung 
öfters  keine  menschliche  Hülfe  mehr  möglich  ist.  herbeygerufen. 
Vorzüglich  ist  dies  bey  Kinder  Krankheiten,  als  Blattern  und  Masern-, 
der  Fall,  weil  der  gemeine  Haufe  das  Vorurtheil  hegt,  dass  in  der- 
gleichen Krankheit  der  Arzt  ganz  unnütz  wäre. 

Nicht  nur  dieselbe  Verordnung,  welche  ich  gegen  christUche 
Wundärtzte  in  Vorschlag  gebracht  habe,  würde  auch  gegen  die 
jüdische  an   die  Apotheker  zu   erlassen   seyn,    sondern    es    müsste 
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ihnen  noch  über  dies  bey  einer  fiscalischen  Untersuchung  ein- 
geschärft werden,  dass  sie  bey  vorfallenden  Blattern  und  Maasern 
—  auf  deren  Kenntniss  sie  sich  vorzüglich  brüsten  —  sogar  keine 
äusserliche  Mittel  als  Igel,  Clystire  und  dergl.  ohne  besonderen 
Befehl  von  einem  Artzte  zu  appliciren  sich  beykommen  zu  lassen. 
§  16.  Durch  die  zu  frühe  Beerdigung  wird  mancher  Schein- 
todte  gemordet ;  so  z.  B.  ist  es  himmelschreyend  und  der  Menschheit 
empörend,  wenn  man  betrachtet,  wie  man  bey  den  Juden  mit  einer 
sterbenden  Frauensperson  verfährt.  Bloss  auf  Versicherung  der 
Weiber,  die  ihrem  Zeremoniell  gemäss  allein  ohne  Mannspersonen 
bey  einer  sterbenden  Frauensperson  zugegen  sind,  kömmt  es  an, 
die  Beerdigung  vorzunehmen.  Häufige  Erfahrungen  haben  uns  be- 
lehrt, dass  wir  die  äussersten  Grenzhnien  zwischen  Leben  und  Tod 
nicht  zu  bestimmen  wissen  und  nur  als  einziges  Kennzeichen  des- 
selben die  Verwesung  ansehen  könnten.  Diesem  Unglück  zu  steuern 
würde  es  nothwendig  seyn,  besondere  Todtenbeschauer  anzustellen, 
die  jeden  Verstorbenen  erst  untersuchen  und  zugleich  bestimmen 
müsten,  ob  der  wirkliche  Tod  schon  eingetreten  ist.  Zu  dem  Ende 
müsste  jeder  Todesfall  sogleich  und  ohne  Aufschub  dem  Todten 
Beschauer  angezeigt  werden.  Der  Aufseher  begibt  sich  auf  der 
Stelle  in  das  Haus  des  Verstorbenen  vor  sein  Bett,  aus  welchem 
ihm  Niemand  eher  zu  bringen  befugt  seyn  muss,  bis  der  Aufseher 
angekommen  und  die  genauste  Untersuchung  angestellt  hat.  Hat  ein 
Artzt  bisher  den  Kranken  behandelt,  so  erhält  der  Aufseher  von 
diesem  die  von  ihm  selbst  unterschriebene  Benennung  des  Zustandes, 
woran  der  Kranke  verstorben  zu  seyn  scheint.  Hat  ihn  aber  kein 
ordentlicher  Artzt  behandelt,  so  erkundigt  sich  der  Aufseher  nach 
der  Dauer  der  Krankheit,  nach  den  vorzüglichsten  Umständen,  nach 
dem  Alter,  Geschlechte  des  Verstorbenen  und  nach  dessen  Todes 
Art.  Gehöret  der  Zustand  unter  diejenigen,  wo  die  geschwinde  Be- 
erdigung wegen  zweifelhafter  Umstände  nicht  zu  gestatten  wäre, 
da  untersagt  der  Aufseher  das  Begräbniss  bis  auf  weitere  Auskunft. 
Auf  jeden  Fall  verbietet  er  das  geschwindere  Herausnehmen  aus 
dem  Bette.  Wenn  nun  der  Erblasste  wegen  zweifelhafter  Um- 
stände länger  unbeerdigt  bleiben  muss,  so  besucht  der  Aufseher  die 
Leiche  täglich  zwey  mahl  und  so  lange,  bis  er  sich  entweder  von 
dem  wirklichen  Absterben  der  Person  überzeugt,  oder  selbige 
wieder  zu  sich  gekommen  ist.  Zugleich  gibt  er  hierbey  Acht,  dass 
keine  Nachlässigkeit  gegen  den  Scheintodten  obwaltet.  Da  aber  das 
lange  Aufbewahren  der  Todten  vielen  Beschwerlichkeiten  unter- 
worfen und  zuweilen,  besonders  wo  viele  Familien  beysammen 
wohnen,  durch  die  Ausdünstung  gefährhch  werden  kann,  so  wäre 
es  gut,  wenn  ein  sogenanntes  Todten  Haus  errichtet  würde,  wohin 
die  Todten  gebracht  und  so  lange  unbegraben  gelassen  würden,  bis 
die  deudichen  Kenzeichen  des  Todes  sich  äusserten. 
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Es  verstehet  sich  aber  von  selbst,  wenn  der  Verstorbene  am  Faul- 
fieber, Lungen-  oder  Wassersucht  laborirt  hat,  dass  hierin  eine  Aus- 
nahine  gemacht  werden  kann,  und  die  Beerdigung  bald  vor  sich  gehe- 
Ausser  der  Rettung  mancher  Menschen  von  einem  fürchterlichen  Tode, 
würde  diese  Einrichtung  auch  noch  den  Nutzen  verschaffen,  dass 

a)  hierdurch  man  mit  den  hersschenden  Krankheiten  des  Orts 
genauer  bekannt  wird, 

b)  würden  hierdurch  die  Pfuscher  am  leichtesten  entdeckt 
werden,  weil  doch  immer  angegeben  werden  muss,  wer  mit  diesem 
Verstorbenen  umgegangen,  und  diese  würden  dadurch  abgeschreckt 
werden,  einen  Kranken  zu  behandeln,  indem  sie  befürchten  müssen, 
im  Fall  er  stürbe,  entdeckt  zu  werden, 

c)  und  durch  die  Anlegung  der  Todten  Häuser  in  der  Nähe 
der  Begräbniss-Plätze  würde  zugleich  das  so  sehr  schädhche,  der 
menscbhchen  Gesundheit  so  nachtheilige  Todten  Ausstellen 
aufgehoben  werden. 

§  17.  SämtUche  Arcana,  sie  seyn  von  Aertzten  oder  Nicht- 
Aertzten,  müssen  untersagt  werden ;  anstatt  aller  hiezu  habende 
Gründe  wären  die  Hufelandischen  hinreichend,  die  ich  daher  aus- 
heben will.  „Sorgfältig  vermeide  man  den  Artzt,  der  geheime 
Mittel  verfertigt  und  damit  Handel  treibt,  denn  er  ist  entweder  ein 
Ignorant  oder  ein  Betrüger  oder  Eigennütziger,  dem  sein  Vortheil 
weit  über  Leben  und  Gesundheit  anderer  geht.  Denn  ist  an  dem 
Geheimniss  nichts,  so  ist  wohl  kein  Betrüger  schändlicher  als  dieser, 
der  die  Menschen  nicht  bloss  um  Geld,  sondern  um  Geld  und 
Gesundheit  zugleich  betrügt;  und  ist  das  Geheirtmis  wirklich  von 
Wehrt  und  Nutzen,  so  ist  es  ein  Eigenthum  der  Wahrheit  und 
Menschheit  im  ganzen,  und  ist  eine  äusserst  unordentliche  Handlvmg, 
es  derselben  zu  entziehen;  auch  versündigt  man  sich  zugleich  an 
den  vielen  tausenden,  die  das  Mittel  deswegen  gar  nicht  oder  nicht 
vemunftmässig  brauchen  können,  weil  es  nicht  bekannt,  nicht 
allgemein  zu  haben  und  von  einem  vernünftigen  Artzt  gar  nicht 
anzuwenden  ist." 

(Die  Kunst  das  menschl.  Leben  zu  verlängern,  von  Kufeland 
s.  Seite  663). 

§  18.  In  Armuth  gerathen  zu  seyn,  ist  an  und  für  sich  schon 
hart  und  traurig  genug,  aber  bey  weitem  trauriger  ist,  arm  und  zu- 
gleich ki-ank  zu  seyn.  Dies  erregt  schon  bey  den  blossen  Gedanken 
einen  Schauer  und  presst  den  Hartherzigsten  eine  mitleidige  Thräne 
aus.  Durch  Mittleiden  und  Pfhcht  seinem  Neben  Menschen  beizu- 
stehen, hat  man  daher  fast  in  einer  jeden  civilisirten  Stadt  ein  oder 
mehrere  Krankenhäuser,  je  nachdem  die  Anzahl  der  Menschen  sind, 
errichtet,  wo  unvermögende  und  von  allen  Mitteln  entblösste  Kranke 
[hingeschafft  und  bis  zu  ihrer  Genesung  mit  allen  Nöthigen  versehen 
erden.    In   hiesiger  Stadt  vermisst  man  bis  jetzt  noch  eine  solche 
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dergleichen  Anstalt.  Man  hat  sich  von  jeher  hieselbst  einzig  und 
allein  auf  so  genannte  Spitäler  eingeschränkt,  wo  selbst  abgelebte 
und  zuweilen  auch  kranke  Personen  hingebracht  wurden;  allein 
dieselben  sind  so  mangelhaft  beschaffen,  und  ihre  innere  Einrich- 
tungen so  zweckloss,  dass  man  beynah  die  Ursach  deren  Einrich- 
tungen vermisst.  Frische  Luft,  Reinlichkeit,  Abwartung,  Verpflegung 
der  Kranken,  alles  ist  daselbst  fremd,  und  man  kömmt  in  der  Ver- 
suchung zu  glauben,  dass  diese  mehr  zur  Züchtigung,  als  zur  Wohl- 
that  der  Menschheit  eingerichtet  sind,  denn  es  hat  sich  keinesweges 
ein  Kranker  zu  erfreuen,  wenn  er  in  ein  dergleichen  Spital  sein 
Leiden  zubringen  soll. 

Ich  will  selbige  der  Reihe  nach  durchgehen  und  ihre  innere 
Beschaffenheit  specieller  abhandeln.    Diese  sind 

a)  Das  St.  Gertruden  Spital  in  der  Wassergasse:  ein  grosses 
weitläuftiges  Gebäude.  Wenn  man  hinein  kömmt,  sind  gleicher 
Erde  zur  rechten  Hand  2  Stübchen,  worin  in  jedem  2  bis  3  Bette 
stehen  könnten:  zur  linken  Hand  ist  eine  grosse  Stube,  worin 
wenigstens  für  7  bis  8  Bette  Raum  ist.  Gehet  man  das  Haus  durch, 
so  kömmt  man  auf  den  Hof,  allwo  zur  linken  Seite  ein  Stübchen 
für  den  Aufwärter  und  eine  grosse  Küche  angebracht  ist.  Eine 
Treppe  hoch  ist  wiederum  zur  rechten  Hand  ein  Saal,  wo  8 — 9 
Bette  stehen  könnten,  und  linker  Hand  2  Stübchen  für  a  bis  3  Betten 
in  einem  jeden. 

Die  jetzige  Beschaffenheit  ist  traurig,  Schmutz  und  Unreinlich- 
keit  haben  darin  ihre  Wohnplätze  aufgeschlagen.  Der  Gestank  vom 
Hof  Raum  verkündigt  sich  schon  beym  Eingange. 

Ich  besprach  mich  mit  dem  Vorsteher  desselben,  der  mir  folgen- 
des sagte :  Es  möchten  gegenwärtig  ohngefähr  an  12  bis  15  Personen  da 
seyn.  Eine  jede  Person  erhält  monathlich  4  Ggr.,  den  übrigen 
Lebens-Unterhalt  müssen  sich  diese  Leute  durch  Betteln  vor  den 
Kirchen  verschaffen.  Sobald  eine  Person  erkrankt,  so  hängt  es 
einzig  und  allein  von  der  Barmherzigkeit  eines  Artztes  oder  Wund- 
Artztes  ab,  um  sich  des  Kranken  anzunehmen. 

b)  St.  Crucis  und  Heilgen  Geist  Spital.  Liegt  in  einem  engen 
Gässgen,  dem  Dominikaner  Nonnen  Kloster  gegenüber,  und  ist  so 
beschaffen,  dass  der  Wind  selbiges  wegen  der  daran  stossenden 
Gebäude  nicht  bestreichen  kann. 

Gleicher  Erde  sind  zwey  Stuben,  worin  in  jeder  2  bis  3  Bette 
stehen,  eine  Treppe  hoch  ist  auf  jeder  Seite  eine  Stube,  worin  4 
bis  5  Bette  Raum  haben,  und  2  Treppen  hoch  wiederum  2  Stuben, 
worin  ebenfalls  so  viel  Bette  stehen  könnten.  Die  oberen  Stuben 
sind  ungleich  reinlicher  als  die,  die  zu  gleicher  Erde  placirt  sind, 
und  vorzüglich  zeichnen  sich  einige  Stuben,  die  3  Fenster  breit 
sind,  aus,  allwo  ich  aber  keine  Kranken  vorgefunden,  die  vielmehr 
in  die  unteren  Gebäude  placirt  sind. 
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c)  St.  Lazai-us  Spital  liegt  auf  der  Vorstadt  Wilda,  stehet  auf 
einer  Anhöhe,  der  Wind  kann  dies  Gebäude  sehr  gut  und  von  allen 
Seiten  bestreichen.  Es  bestehet  aus  zwey  Stuben,  worin  in  jeder 
4  bis  5  Bette  stehen;  zugleich  ist  nach  hinten  eine  Capelle  an- 
gebracht. Was  ich  von  der  schlechtesten  innern  Einrichtung  des 
St.  Gertruden  Spitals  gesagt  habe,  gilt  auch  von  diesen  beyden 
letztem. 

Evangelische  Einrichtung  ist  eigentlich  dazu  bestimmt, 
wenn  ein  Dienst  Mensch  bey  den  hiesigen  evangelischen  Einsaassen 
erkrankt,  so  wird  derselbe  in  ein  Haus,  was  auf  dem  sogenannten 
Graben  liegt,  hingebracht  und  bis  zu  ihrer  Genesung  verpflegt.  Es 
hat  keinen  liegenden  Fond,  sondern  wird  vielmehr  von  der  evan- 
gelischen Gemeinde  unterhalten.  Es  besteht  aus  einer  Stube,  worin 
6  bis  7  Bette  stehen  können. 

Auch  die  Juden  haben  ein  Kranken  Häuschen,  welches  sich 
aber  erst  nicht  der  Mühe  lohnt,  es  zu  erwähnen,  geschweige 
selbiges  zu  beschreiben. 

Wenn  man  nun  die  sämtlichen  Fonds,  die  auf  den  Spitälern 
stehen,  zusammen  nehmen  und  die  Gebäude  selbst  versteigern 
lassen  möchte,  so  dürfte  man  hoffen,  ein  zwar  nicht  sehr  beträcht- 
liches jedoch  zweckmässiges  Krankenhaus  zu  Stande  zu  bringen,  was 
dem  Namen  ganz  entspräche.  Man  könnte  ohngefähr  bey  Anlegung 
eines  solchen  Hauses  folgende  Regeln  zu  Grunde  legen. 

a)  Man  suche  nicht  auf  der  einen  Seite  zu  nutzen,  was  auf 
der  andern  Seite  Schaden  anrichten  könne. 

b)  Man  vermeide  alles,  was  Stof  zu  Generirung  der  Krank- 
heiten gibt  und 

c)  Man  räume  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege,  die  nur  irgend 
der  Wiederherstellung  nachtheilig  seyn.  Zu  dem  Ende  würde  es 
gut  seyn,  wenn  ad  a)  das  Krankenhaus  ausserhalb  der  Stadt  an- 
gelegt würde,  damit  ansteckende  Krankheiten  —  die  einst  vorfallen 
sollten  —  sich  nicht  so  leicht  in  die  Stadt  verbreiten  könnten. 

ad  b)  Da  eine  reine  Luft  so  sehr  auf  die  Lebenskraft  Einfluss 
hat,  so  müsste  auch  ein  dergleichen  Haus  auf  keinen  niedrigen  und 
sumpfigten  Ort,  vielmehr  auf  einen  fre^'en  Platz,  welchen  der  Wind 
von  allen  Seiten  bestreichen  kann,  erbauet  werden.  Der  beste  Ort 
würde  zu  diesem  Behuf  das  St.  Lazarus-Spital  abgeben,  weil  das- 
selbe auf  einer  Anhöhe  liegt,  von  der  Stadt  entfernt  ist,  auch  zu 
demselben  Wasser,  ein  Garten  und  Capelle  gehört;  es  verstehet 
sich  aber  von  selbst,  dass  das  vergrössert  und  erweitert  werden 
müsste.  V 

ad  c)  Müssten  die  innern  Einrichtungen  so  zweckmässig  und 
passend  seyn,  dass  dies  von  selbst  wegfällt. 

Es  wäre  daher  von  ersprieslichen  Nutzen,  mannigfaltige 
Stuben  anzulegen,  als  besondere  Stuben   für  hitzige,  besondere  für 
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chronische  Krankheiten,  besondere  für  venerische  und  ganz  zur 
Seite  für  wahnsinnige.  Ich  behaUe  mir  vor,  wenn  diese  gute  und 
für  die  Menschheit  so  wohlthätige  Sache  so  weit  gediehen,  und  von 
mir  gefordert  werden  sollte,  die  anderweitige  und  gehörige 
Instructionen  darüber  vorzuschlagen. 


Beilage  V, 


Sportul-Taxe   für  den   Polizey  Magistrat  der  Stadt  Posen 

d.  d.  Breslau  den  i8.  November  1796. 

I.  Für  die  Abnahme  eines  Amts  Eides  eines  städtschen  Officianten, 
insofern  derselbe  kein  wirkliches  Mitglied  des  Magistrats  ist,  16  Ggr. 
bis  I  Rtr.  8  Ggr. 

II.  Für  eine  auf  Ansuchen  gehaltene  ausserordentliche  Session, 
nach  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  i  Rtr.  2  Rtr.  bis  3  Rtr. 
und  an  Expeditions-Gebühren  für  das  Secretariat  2  Ggr.  bis  4  Ggr. 

III.  An  Bürgerrechts- Gebühren  und  zwar 

a)  Von  einem  Fremden  für  die  Aufnahme  in  der  i^  Klasse  15  Rtr., 
in  der  2^1  Klasse  10  Rtr. 

b)  Von  einem  Bürgerssohn  für  die  Aufnahme  in  der  ii£?  Klasse 
7  Rtr.  12  Ggr.,  in  der  2^_^  Klasse  5  Rtr. 

c)  Für  Erlassung  der  Bürgereides  bey  Personis  illust.  und  honorat., 
die  einen  bürgerlichen  Fundum  kaufen  oder  durch  Erbschaft 
acquiriren  und  anstatt  des  Eides  nur  Reversales  geben  wollen, 
über  das  Bürgerrechts-Gebühren-Quantum  nach  6  Rtr. 

d)  Von  Fremden,  die  wegen  einer  Erbschaft,  Acquiinrung  oder 
Cedirung  eines  Fundi  das  Bürgerrecht  gewinnen  müssen,  sich 
aber  mit  dem  Vermögen  von  Posen  wegbegeben,  von  denen 
der  Tt£!»  Klasse  30  Rtr.,  von  denen  der  2'j^  Klasse  20  Rtr. 

Nota.    Von  diesen  Gebühren  fliesst  die  Hälfte   zur  Käm- 
merey-Kasse. 

e)  Für  ein  Attest  wegen  des  erhaltenen  Bürgerrechts,  wenn 
solches  verlangt  wird,  von  den  Bürgern  !»££  Klasse  i  Rtr., 
von  den  Bürgern  2^^  Klasse  6  Ggr. 

f)  Für  ein  Testimonium  über  die  Aufführung  als  Bürger,  bey 
dem  Abgehen  eines  Bürgers  von  Posen,  von  dem  Bürger  der 
itfi»  Klasse  i  Rtr.,  von  dem  Bürger  der  2^  Klasse  6  Ggr. 

g)  Von  den  Abzugsgeldern  eines  Bürgers  zur  Sportul- Kasse 
IG  Prozent. 

h)  Bey  Künstlern,  Fabrikanten  und  Ouvriers  aller  Art,  die  sich 
aus  fremden  Ländern  in  Posen  etabliren  wollen,  findet  das 
sub  Lit.  d.  bestimmte  Duplum  der  Receptionsgebühren 
nicht  statt. 
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IV.   An   Annahme  etc.  Geldern    von   Dorfs-Unterthanen,    welche   ent- 
weder Fremde  oder  Söhne  eines  Dorfs-Unterthans  sind,  indem  nach 
dem   Modo    possedendi    in    den   Posenschen   Dorfschaften    Niemand 
seine    Possession    ohne    Consens    des    Magistrats    verändern,    ver- 
kaufen etc.,  auch  keine  Gelder  auf  die  jure  emphitteutico  besitzenden 
Grundstücke  aufnehmen  kann,  und    zwar 

a)  Für  die  einem  Fremden  ^^^^^^^^^^^^^_____^________,___^ 

ertheilte  Erlaubnis,  sich 
auf  dem  Dorfe  nieder- 
lassen   zu     können,    je  .SoRtr.  looRtr.  20oRtr.5ooRtr- loooRtr. 


nachdem  sein  Gewerbe 
ist,  4  Ggr.  bis  12  Ggr. 

b)  Für  den  Consens  zur 
Ahenation 

c  Für  den  Consens  zur 
Anleihe  auf  ein  Grund- 
stück     

d)  Für  den  Consens  zur 
Alienation  auf  den  Vor- 
städten      

e)  Für  die  Bestätigung  der 


Von      Von       Von       Von       Von 
5  bis    50  bis  IOC  bis  200  bis  500  bis 
Rtr.  looRtr.  20oRtr  jsooRtr- 1< 

excl. 


excl 

Rtr.  I  Ggr. 


excl.     excl.    1  excl 


Rtr.|GgrjRtr.|Ggrj|Rtr. 


6    — 


8    — 


Ggr.ljRtr.lGgr. 


16 


16 


I  bis  2 
Rtr. 


Schulzen   und   Gerichtspersonen   bey  jeder  Wahl   derselben, 
und   zwar 

1.  von  einer  starken  Gemeinde  2  Rtr. 

2.  von  einer  kleinen  Gemeinde  i  Rtr. 

f)  Für  die  Abnahme  der  Gemeinde-Rechnung  und  zwar 

1.  von  einer  grossen  Gemeinde     i  Rtr.  —  Ggr. 

2.  von  einer  kleinen  Gemeinde   —     „     12     „ 

V.   An   Gebühren  von  städtischen  und  vorstädtischen   Gewerken  und 
zwar 

A.  Für   die   Bestätigung  der  Aeltesten  nach  der  Wahl,  als 
ai  Bey  den  Kaufleuten  ohne  die  Ausfertigung   .      6  Rtr.  —  Ggr. 

b)  Bey  den  grossem  Gewerkern  incl.  der  Aus- 
fertigung            2     „     —     „ 

c)  Bey  den  kleinen  Gewerken —     „     12     „ 

B.  Für   die  Abnahme  und  Revision  der  Rechnungen  incl. 

der   Calculatur-Gebühren   und   zwar 

1.  bey  den  grossen  Gewerken 2  Rtr.  —  Ggr. 

2.  bey  den  kleinen  Gewerken —     „     12     „ 

C.   Für   die  jährlich   vorzunehmende   Taxe    bey   den 
Gewerken 

1.  Bey  den  grossen 2  Rtr.  —  Ggr. 

2.  Bev  den  kleinen —     „     12     ,. 
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D.  Für  Bescheidungen  in  Gewerkssachen,  je  nachdem  solche 

weitläuftig  und  ohne  Berichtserstattung  .    .    2  Rtr.  bis  12  Ggr. 

E.  Für    Untersuchungen,    die    auf    Instanz    der    Gewerbe 

veranlasst  werden 

1.  Wegen  der  Pfuscher  für  die  ganze  Unter- 
suchung, wenn  sie  definitive  per  decretum 
entschieden   werden   kann,   und   nicht   mehr 

als  3  Pfuscher  vorkommen,  incl.  Decret     .    .    —  Rtr.  12  Ggr. 

2.  Wenn  mehrere,  jeden  über  3  mit  4  Ggr.  ge- 
rechnet 

a)  Dem  Bothen  für  jede  Bestellung,  mündHch 

oder  schrifthch,  für  jede  Person —     ,.       i      „ 

b)  An  Copialien  für  jede  Abschrift —     „       2     „ 

3.  Bey  Streitigkeiten,  in  sofern  solche  vor  die  Po- 
lizey  gehören,  die  Sätze  ad  i  und  2. 

F.  Wenn   ein   Gewerk  das  Mandatum   Confiscationis  in 
Absicht     fremder     oder     von     Pfuschern    eingebrachter 

Waaren   vom    Magistrat    verlangt, 
Für  das  Mandat,  wenn  das  Confiscatum  unter  10  Rtr.  ist  —  Rtr.    4  Ggr. 

über  10    „     „    —    ,.      12     „ 

G.    Für   die   Besichtigung   eines    Meisterstücks, 
wenn    Streit    entsteht,    und   das    Gewerk   und   der 
Assessor   solches   nicht  schlichten  können,  sondern 
der  Magistrat  dazu  ersucht  wird, 

1.  An  Commissions-Gebühren  jedem  Deputato  .      i  Rtr.  —  Ggr. 

2.  dem  Protokollführer —     ..       6 

H.  Dessgleichen,  wenn  Privati  sich  über  schlechte  Arbeit 
beschweren,  und  solche  untersucht  werden  soll, 

in  sofern  nicht  die  Sache  zum  rechtlichen  Verfahren 

gedeiht : 

denen  dabey  zugezogenen  Sachverständigen  —  Rtr.  8  bis  12  Ggr. 

I.  Für  die  Ausfertigung  eines  Geburthsbrief es  —  Rtr.  16  Ggr. 

VI.   An  Gebühren  von  Bausachen. 

1.  Wenn  Jemand  die  Anweisung  der  Linie  zum 

Bau  etc.  nachsucht,  dem  Commissario     ...    —  Rtr.  16  Ggr. 

2.  Sind  aber  dabey  Streitigkeiten,  und  fällt  in 
loco  eine  Vernehmung  vor,  sodass  der  Com- 
raissarius  ausser  dem  Bericht  an  den  Magistrat 

noch    Verhandlungen    einreichen  muss,    i  bis   2     „     — 

Nota.    Bey   Bebauung   wüster   Stellen  muss   die   Besichtigung  des 
Platzes  sowie  die  Revision  des  Bau- Anschlages  gratis  geschehen. 
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Von  einer  Baugelder-Summe 


Pro  Decretü  aedifi- 
candi  und  für  die  Re- 
vision, ob  der  Bau 
planmässig  vollführet 
wird,  pro  Termin  .  . 
Bey  Licitationen  .  . 
Für  ein  Zuschlag-De- 
cret 


ks  bis 

50  bis 

200  bis 

600  bis 

i  50  Rtr. 

200  Rtr. 

600  Rtr. 

1000  Rtr. 

1    excl. 

excl. 

excl. 

excl. 

Rtr.lGgr. 

Rtr.  1  Ggr. 

Rtr.  1  Ggr. 

Rtr.  1  Ggr. 

~ 

4 
4 

— 

12 
12 

I 

- 

I 
I 

I 

12 

12 

und  für 
jedes 
mehrere 
Tausend 
I  Rtr. 

1- 

4 

— 

12 

I 

— 

12 

mehr. 

VII.    An    Gebühren   für    Concessionen,   Bescheidungen    und   Mandate 
und  zwar 

1.  Für  die  Concession, 
ein  Billard,  Coffee- 
haus,  Weinschank, 
Bier-  und  Brandt- 
weinschank,  Brandt- 
wein -  Brennerey, 
Mühlen,  Fabriken 
etc.  etabliren  zu 
können:  NachMaass- 
gabe  des   Erwerbs 

2.  Für  Bescheidungen  in  Sachen,  zu  denen  Stempel 
genommen  werden  müssen 6  bis  12  Ggr. 

3.  Für  Mandate  in  Polizey-Sachen,  die  bereits  ex 
officio  an  Privati  ergangen  und  wegen  Nicht- 
befolgung  wiederholt  worden 6    „    12     „ 

In  Sachen 


von 

von 

von 

von 

von 

5  bis 

IG  bis 

50  bis 

lOGbis 

20Gbis 

IG  Rtr. 

SoRtr. 

looRtr. 

^zGoRtr. 

300  Rtr. 

excl. 

excl. 

excl. 

excl. 

excl. 

Rtr.l  Gr. 

Rtr.l  Gr. 

Rtr.l  Gr. 

Rtr.l  Gr. 

Rtr.l  Gr. 

1 

di 

I 

— 

2 

— 

4 

— 

6 

— 

ö 

— 

a 

Für     Gesundheitspässe,     nach 
Maassgabe  des  Gegenstandes  . 


von 

lOG  bis 

50G  Rtr. 

excl. 

Rtr.  I   Gr. 


—   I    4 


von 

50G  bis 

20GG  Rtr. 

excl. 

Rtr.  I   Gr. 


von 

2GOGRtr. 

und 
darüber 

Rtr.  I   Gr. 


8 


5.  Für  einen  Geleits- 
brief      


Nach 

Maasgabe  des  Gegenstandes. 

von 

5  bis 

50  Rtr. 

excl. 

Rtr.  1  Gr. 

von 

5G  bis 

lOG  Rtr. 

excl. 

Rtr.  1  Gr. 

von 

100  bis 

50G  Rtr. 

excl. 

Rtr.  1  Gr. 

von 
5GG  bis 
200G  Rtr. 

excl. 

Rtr.  1  Gr. 

von 

2COG   bis 

und 
darüber 

Rtr.  1  Gr. 

-Is 

—      12 

I        — 

3     — 
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Von 

5  bis 
!2oRtr. 
1  excl. 

Von 
2o  bis 
looRtr. 

excl. 

Von 
lOobis 
5ooRtr. 

excl. 

Von  i 
500  bis 
2oooRtr. 

excl. 

2oooRtr. 

und 
darüber 

Rtr. 

Gr. 

RtnJGr. 

Rtr. 

Gr. 

Rtr. 

Gr. 

Rti. 

Gr. 

- 

4 

- 

6 

12 

— 

16 

I 

- 

4 

- 

6 

- 

12 

i6 

I 

- 

6.  Für   ein  Funerations-Decret    zum    Abend- 

begräbniss  mit  Musik 12  Ggr.  bis  i  Rtr. 

7.  Für   die  Erlaubniss,    theatralische   Vorstel- 
lungen   in  der  Stadt   zu  geben,    Etwas   zu 

zeigen  und  dergleichen 12  Ggr.  bis  i  Rtr. 

In  Sachen 


8.  Für  die  Ertheilung 
eines  Attestes    .... 

9.  Für  eine  Ausfertigung, 
für  die  nicht  ein  be- 
sonderer Satz  in  dieser 
Sportul  -  Taxe  festge- 
setzt   


IC.  Für  die  Erlaubniss,  eine  öffentliche  Musik  zu  bringen  —  i  Rtr. 

Nota.  Von  einem  Gegenstande,  wo  die  Taxe  i  Rtr.  beträgt, 
werden  noch  an  Siegelgelder  2  Ggr.  entrichtet.  Uebrigens  sind 
aber  unter  diesen  Sportuln  weder  Copialien  noch  Botengebühren 
begriffen. 

Vni.  An  Polizeystrafen  und  Untersuchungsgebühren. 

Die  Strafgelder  selbst  fallen  mit  1/3  dem  Denuncianten,  mit 
^/s  der  Kämmerey  und  mit  V3  der  Sportul-Kasse  anheim.  Die  dabey 
vorkommenden  Gebühren  aber  betragen,  wenn  es  zur  förmlichen 
Untersuchung  kommt  und  darüber  ein  Decret  gefällt  wird, 

a)  pro  adcitatione,  wenn  es  schriftlich  geschieht     ....    4  Ggr. 

b)  Für  das  Verhör  und  die  ganze  Instruction i  Rtr. 

c)  Für  das  Decret i  Rtr. 

ßey  gewöhnlichen  Contraventionen  und  den  dabey  vorfallenden 

Untersuchungen   werden   ausser   der  Strafe   nur  8  Ggr.    Protokoll- 
Gebühren  bezahlt. 

IX.  An  Gebühren  für  die  Stadtwache. 

Dem  Huthmann  oder  Aufseher  über  die  Gefängnisse,  von 
jedem  zum  bürgerlichen  Arrest  gebrachten  Bürger  der 

iten  Klasse 4  Ggr. 

2*'°  Klasse 2  Ggr. 

und  für  die  Wache  ebensoviel. 
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An  Gebühren  für   öffentliche  Auctionen   durch  den  vom  Magistrat 
bestellten  Auctionator. 


T.  Für  den  Auftrag  an 
den  Auctionator,  auf  Je- 
mandes Ansuchen,  etwas 
im  Hause  oder  auf 
dem  Rathhause  zu  ver- 
auctioniren 

2.  Dem  Auctionator  pro  Tag 
Hie  von       giebt       der  jj 
Auctionator  den  4^  Theil 
zur  Sportul-Kasse  ab. 


3.  Für   Anfertigung   des  Auctions- Registers,  für 

den  completten  Bogen   ausser    den  Copialien  —  Rtr. 

4.  An  Zählgeld  fürs  Hundert —    „ 

5.  Dem  Ausrufer  pro  Tag,   wenn   das   Quantum 

der  Lösung  unter  100  Rtr.  ist —    „ 

über  100  Rtr.  aber —    „ 

und  bei  1000  Rtr —    , 

6.  Dem  wachhabenden  Diener  dabey  pro  Tag    .    —    „ 
XI.    An  Gebühren  bey  Ezecutionen  und  zwar: 

In  Sachen 


1   Von  ^^    Von  1!  Von  1!  Vonl 

10  bis    50  bis  loobis  20obisi 

50  Rtr.  looRtr.  2ooRtr.  5ooRtr.l 

;  exci.      excl.      excl.  ;  excl.  | 

Rtr.iCgr.Rtr.  G^jRtr.lGgr.  Rtr.iGgr. 

i 

1 

4 

TU 

1 

6 

Ta 

1 

T 

! 

und  von 

1- 

T 

T 

R 

T 

12 

jeden 

il 

Wehrern 

too  Rtr. 

li 

4Ggr. 

1 

mehr. 

4 

Ggr 

4 

" 

6 

8 

» 

2 

» 

4 

„ 

1 

Von     ;    Von 

5  bis   ]■  20  bis 

ao  Rtr.  1 100  Rtr. 

excl.    !   excl. 

1: 

Von         Von          Von 
100  bis^  500  bis    2000  Rtr. 
,500 Rtr. '2000 Rtr. Jl     und 
excl.   ;'     excl.    ,,  darüber 

JRtr. 

Gr.  liRtr. 

Gr. 

Rtr. 

Gr.  ii  Rtr.  |  Gr. 

Rtr.  {  Gr. 

_ 

- 

— 

4 

_ 

8 

— 

12 

— 

16 

— 

2 

— 

4 

— 

6 

— 

8 

— 

12 

8 

8 

12 

16 

I 

~ 

8 

— 

8 

r 
1 

8 

— 

8 

— 

8 

1.  Für  Executoriale     .   . 

2.  Dem  Executori  für  die 
Ankündigung    .... 

3.  Für    deren    wirkliche 
Vollstreckung 

den  ersten  Tag   .    .    . 
jeder  der  übrigen  Tage 


Druck   (bei  Decker  und  Co.  in  Posen)   im   Kgl.   Staatsarchiv 

zu  Posen. 
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Beilage  VI. 

Publikandum,   die  Beerdigung  der  Leichen   und   die  Auf- 

v/erfung  der  vorschriftsmässigen  drey  Ellen  tiefen  Gräben 

betreffend. 

Posen,  den  4.  April  1795.    (Gedruckt). 

Obgleich  das  Begraben  der  Leichen  auf  den  in  den  Städten 
befindlichen  Begräbniss- Plätzen  an  sich  schon  eine  gegen  alle  gute 
Polizey- Verfassung  laufende  üble  Gewohnheit  ist,  die  bey  den  starken 
Ausdünstungen  der  Gräber  auf  die  Gesundheit  der  Einwohner 
den  schädlichsten  Einfluss  gewährt,  so  muss  doch  diese  Sitte  noch 
weit  nachtheiligere  Folgen  nach  sich  ziehen,  wenn  überhaupt  den 
Gräbern  zu  Beerdigung  und  Beisetzung  der  Leichen  nicht  die 
gehörige  Tiefe  verschaft  wird,  indem  die  Ausdünstungen  bey  der 
flachen  Lage  der  Gräber  die  Luft  unmittelbar  verunreinigen  und 
also  um  so  leichter  ansteckende  Krankheiten  unter  den  Einwohnern 
verbreitet  werden  können. 

Um  nun  diesem  Übel  und  dessen  unglücklichen  Folgen  für 
die  Zukunft  in  hiesiger  Provinz  möglichst  vorzubeugen,  so  wollen 
und  verordnen  S^  Königl.  Majestät  hierdurch,  dass  alle  Gräber  zu 
Beerdigungen  wenigstens  3  Ellen  Tiefe  erhalten  und  ausgegraben, 
und  in  dieser  Art  die  Leichen  fest  und  gut  mit  Erde  bedekt  ein- 
gesezt  werden  sollen. 

Jeder  Kontravenzionsfall  wird  zugleich  mit  einer  Strafe  von 
drei  Thalern  belegt,  und  denen  Parochien  jeder  Religion  hiedurch 
anbefohlen,  auf  die  Befolgung  dieser  Vorschrift  genau  zu  halten, 
auch  werden  die  Polizei  Bediente  auf  Beobachtung  dieser  Anordnung 
streng  vigiliren. 

Königl.  Südpreussische  Krieges-  und  Domänenkammer. 


Beilage  VII. 


Bekanntmachung  des  Medizinalcollegiums, 
betr.  die  Errichtung  eines  Schutzblattern-Impfungsinstituts. 

Posen,  den  14.  August  i8o4. 
Da  die  Erfahrung  es  bestätigt  hat,  dass  die  Einrichtung  von 
Sohutzblattern-Impfanstalten  eins  der  zweckmässigsten  Beförderungs- 
mittel zur  Einführung  und  schnellen  Ausbreitung  der  Impfung 
geworden  ist,  und  die  für  das  Menschengeschlecht  so  wohlthätige 
Erfindung   in    der  Provinz  Südpreussen   bisher    noch   keinesweges 
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den  gewünschten  Eingang  gefunden  liat,  so  hat  ein  hohes  Medizinal- 
Depertament  nach  eingeholter  allerhöchsten  Genehmigung  vorläufig 
und  bis  dahin,  dass  nach  geschehenem  Retabliesement  des  hieselbst 
im  vorigen  Jahre  mit  abgebrannten  Hebammen-Instituts-Gebäudes 
ein  so  vollkommenes  Institut,  wie  solches  bereits  in  den  Städten 
Berlin,  Magdeburg  und  Königsberg  bestehet,  etablirt  werden  kann, 
die  Errichtung  eines  interimistischen  Schutzblattern-Impfungs-Instituts 
hieselbst  unter  Oberaufsicht  des  unterzeichneten  Provinzial-Collegii 
Medici  et  Sanitatis  in  nachfolgender  Art  zu  genehmigen  geruhet. 

§  1.  Gehet  die  Absicht  dieses  Instituts  dahin,  einem  jeden, 
vorzüglich  den  Armen,  die  Bequemlichkeit  zu  verschaffen,  dass  sie 
ihren  Kindern  die  Schutzblattern  ganz  unentgeltlich  und  mit  Sicher- 
heit vor  unächter  Materie  einimpfen  lassen  können;  imgleichen, 
dass  stets  ächte  Lymphe,  sowohl  zur  Versendung,  als  zur  Verab- 
folgtmg  an  alle  diejenigen  Personen,  vorzüglich  aber  an  Ärzte, 
welche  dergleichen  begehren  werden,  vorhanden  seyn  möge. 

§  2.  Um  diesen  Endzweck  zu  erreichen,  ist  der  beym  unter- 
zeichneten Collegio  Medico  et  Sanitatis  angestellte  Medizinal-Rath 
Doktor  Francke  zum  öffentlichen  Impfarzt  für  die  Provinz  Süd- 
preussen  angesetzt  und  bestellt,  und  demselben  der  Kreis-Chirurgus 
Copinus  hieselbst  als  Wundarzt  der  etablirten  Irapfungsanstalt  bey- 
geordnet. 

§  3.  Ist  es  dem  Impfarzte  zur  Pflicht  gemacht  worden,  alle 
sich  zur  Impfung  einstellende  Personen,  wes  Alters,  Religion  und 
Geschlechts  sie  seyn  mögen^  insofern  sonst  keine  erhebhchen 
Gründe  dagegen  obwalten,  unentgeldlich  zu  impfen,  ferner  zur 
Impfung  der  sich  meldenden  Subjekte  wöchentlich  ein  bis  zwey 
Tage  bestimmen,  und  diese  Tage,  an  welchen  er  die  Impfung  in 
seiner  Behausung,  auch  zu  welcher  Zeit,  unternehmen  wird,  dem 
Publiko  durch  ein  Inserat  in  den  öffentlichen  Blättern  zu  wieder- 
holtenmalen  bekannt  zu  machen.     Dagegen  sollen  sich 

§  4  die  solchergestalt  Geimpften  8  Tage  nach  der  Impfung 
bey  dem  Impfarzte  wieder  einfinden,  damit  derselbe  den  Gang  der 
Krankheit  beurtheilen  und  prüfen  kann,  ob  der  Geimpfte  als  gegen 
die  natürlichen  Blattern  geschützt  anzusehen  ist.  Sollte  aber  der 
Geimpfte  wegen  Krankheit  oder  anderer  ähnlicher  Hindernisse  sich 
nicht  persönlich  stellen  können,  so  sollen  Auswärtige  gehalten  seyn, 
dem  Impfarzte  davon  Nachricht  zu  geben,  und  die  Einwohner  des 
Orts  selbst  von  dem  Gehülfen  und  Wundarzte  besucht  werden. 
Endlich  wird 

§  5  bemerkt,  dass  Ärzte  und  andere  Personen,  welche  Schutz- 
blattern-Lymphe von  dem  Impfarzte,  der  solche  acht  und  unent- 
geltlich zu  verabreichen  verpflichtet  ist,  verlangen,  sich  an  denselben 
in  portofrey  gemachten  Briefen  deshalb  wenden  müssen,  oder  zu 
gewärtigen   haben,    dass    das    Porto    durch    die    Post    wieder    von 
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ihnen  eingezogen  wird.  Uebrigens  soll  dieses  Institut  mit  dem 
I  sten  September  des  laufenden  Jahres  eröffnet  werden,  und  indem 
auch  dies,  der  allerhöchsten  Vorschrift  gemäss,  dem  Publike  hier- 
mit bekannt  gemacht  wird,  so  werden  zugleich  die  Bürger  und 
Bewohner  des  platten  Landes  hierdurch  aufgefordert,  diese  Gelegenheit 
zur  Lebensrettung  ihrer  Kinder  und  Angehörigen  von  jenem  Termine 
ab  zu  benutzen,  damit  dadurch  der  mit  dem  zu  errichtenden  Schutz- 
blattern-Impfungs-Institut  verknüpfte  wohlthätige  Zweck  vollkommen 
erreicht  werde.  Den  14.  August  1804.  Königl.  Südpreuss.  Provinzial- 
Collegium  Medicum  et  Sanitatis. 
Südpr.  Zeitung  ,1804  Nr.  68. 
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t^ra  jzcrßru/arc  SaJunJ-^  ooAm^  J^citLPi^ 
JO^STOJVT£S  dlccj,  iU^h/ä  onuw  deais. 


Dr.  Johann  Johnston,  ein  Polyhistor  des  17.  Jahrhunderts. 

Von 
Victor  Loewe. 

57<^jJÄie  Stelle  des  Werte  schaffenden  und  vermittelnden 

|i^  Bürgertums,  das  im  Königreich  Polen  fast  völlig 
fehlte,  nahmen  schon  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters Fremde  ein,  die  Handel  und  Wandel  des  Jagelionen- 
reiches  zu  einem  guten  Teile  beherrschten.  Angehörige 
der  verschiedensten  Völker  strömten  in  Polen  zusammen,  um 
hier  lohnenden  Erwerb  zu  finden:  Deutsche,  Juden  und 
Ungarn,  aber  auch  von  weither  zugewanderte  wie  Italiener, 


Die  Anregung  zu  diesem  biographischen  Versuch  und 
mancherlei  Förderung  bei  seiner  Ausarbeitung  verdanke  ich  Herrn 
Kammerherm  und  Landschaftsdirektor  M.  v.  Johnston-Rathen,  dem 
Erforscher  der  Geschichte  seiner  FamiUe.  Das  wertvollste  Material 
für  die  Biographie  enthält  ein  zweifellos  auf  Aufzeichnungen  John- 
stons oder  wenigstens  auf  persönlichen  Mitteilungen  desselben 
beruhender  „Lebens-Lauff,  der  seiner  von  EUas  Thomae  verfassten 
Leichenpredigt  angehängt  ist.  Der  Titel  dieser  mir  von  der  Breslauer 
StadtbibUothek  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Leichenpredigt 
lautet:  Lampas  Perenni-Luca  oder  Wol -Verdientes  Ehren- Licht, 
v/elches  dem  Weiland  .  .  .  Herrn  Johann!  Johnstono,  Phil.  u.  Med. 
Welt-berühmten  Doctori  ...  als  derselbige  In  der  gräfflichen  Stadt 
Lissa  in  Gross-Polen  den  29.  Septembris  dess  1675.  Jahres  Seinem 
Stande  und  Würden  nach  Ehrhchst  beerdiget  wurde  Bey  dessen 
Ruh-Staete  angezündet  Elias  Thomae.  Gedruckt  in  der 
KönigUchen  Stadt  Brieg  durch  Johann  Christoph  Jacob. 

Einen  Auszug  aus  diesem  „Lebens-Lauff"  stelk  der  bio- 
graphische  Abriss   in   Joh.    S  i  n  a  p  i  u  s'    Schlesischen    Curiositäten 
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Armenier  und  Schotten  waren  in  starken  Colonien  durch 
das  ganze  Polenreich  hin  verbreitet. 

Die  Einwanderung  der  Schotten,  die  im  15.  Jahr- 
hundert einsetzte,  nahm  ihren  Weg  über  Danzig,  das 
einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit  den  schottischen 
Häfen  unterhielt^).  Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
waren  es  aber  nicht  mehr  schottische  Händler  allein,  die 
den  Weg  nach  Polen  fanden,  sondern  Angehörige  aller 
Klassen  suchten,  durch  die  beständigen  politischen  und 
religiösen  Unruhen  aus  dem  Lande  ihrer  Geburt  ver- 
trieben, hier  eine  neue  Heimat  und  ein  Auskommen, 
das  ihnen  die  entwickelteren  und  dichter  bevölkerten 
Länder  Westeuropas  nicht  so  leicht  mehr  bieten 
konnten:  nicht  weniger  als  30000  Schotten  sollen  da- 
mals   in    eximierter   Stellung   und    mit    eigener  Gerichts- 

Bd.  a  (1728)  S.  706—708  dar,  auf  Sinapius  wiederum  beruhen  die 
kurzen  Skizzen  in  Z  e  d  1  e  r's  Universallexikon  und  im 
Jöcherschen  Gelehrtenlexikon.  Wohl  direct  auf  die  Kenntnis 
des  „Lebens-Lauff"  geht  die  biographische  Skizze  zurück,  die  der 
Warschauer  Arzt  Arnold  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  ver- 
öffentlichte. (Wiadomosc  o  zyciu  i  dzieJach  Jana  Jonstona  in:  Rocz- 
niki  Towarzystwa  Warszawskiego  Przyjaciöl  Nauk.  tom  VII.  Nr.  6.)  — 
In  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie"  hat  der  in  Polen  ge- 
borene Gelehrte  schottisch-deutscher  Abstammung  leider  keine  Stelle 
gefunden  —  er  hätte  sie  nach  Bildungsgang,  Wirkungskreis  und 
literarischer  Betätigung  um  so  eher  verdient,  als  das  Gelehrtentum 
seiner  Zeit  die  schroffen  nationalen  Scheidegrenzen  späterer  Epochen 
noch  nicht  kannte.  Das  im  Posener  Staatsarchiv  deponirte  Archiv 
der  Stadt  Lissa  geht  mit  seinen  ältesten  Beständen  nicht  in  die 
Jahre  zurück,  in  denen  J.  J.  in  Lissa  wohnte,  enthält  daher  keinerlei 
Material  über  ihn.  Den  Stoff  zur  Geschichte  seiner  Familie  und 
auch  einiges  neue  über  J.  J.  geben  die  Schriften  von  M.  v.  J  o  h  n- 
ston-Rathen:  Geschichte  der  Familie  von  Johnston  und 
Kroegeborn  1891.  —  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der 
Familie  von  Johnston  u,  Kroegeborn.  Unter  Mitwirkung  von 
H.  Wendt.    Breslau  1895. 

1)  Vergl.  die  beiden  eine  Fülle  von  Material  enthaltenden 
Werke  von  Th.  A.  Fischer:  The  Scots  in  Germany  (Edin- 
burgh 1902)  —  The  Scots  in  Eastern  and  Western  Prussia  (Edin- 
burgh 1903).  Ferner  die  (polnische)  Arbeit  von  St.  Tomkowicz: 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Schotten  (Skoten)  in  Krakau  und  in 
Polen.    (In:  Rocznik  Krakowski  tom.  2.  1899). 
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barkeit  in  Polen  gelebt  haben,  und  bekannt  genug  ist, 
welche  Rolle  ein  wenig  später  die  Angehörigen  schottischer 
Adelsfamihen  auf  allen  Schlachtfeldern  des  dreissigj ährigen 
Krieges  gespielt  haben. 

Aus  der  alten,  schon  seit  dem  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  urkundhch  nachweisbaren  schottischen 
Adelsfamilie  der  Johnstons,  von  der  mehr  als  ein  An- 
gehöriger in  den  jahrhundertelangen  Fehden  Schottlands 
gegen  den  englischen  Nachbar  sich  kriegerischen  Ruhm 
erworben  hatte  ^),  wanderten  auch  in  jenen  Zeiten  drei 
Brüder  aus,  die  schliesslich  in  Polen  eine  neue  Heimat 
fanden,  wenn  sie  auch  ursprünglich  ein  anderes  Ziel  im 
Auge  gehabt  haben  mochten.  Wie  es  scheint,  hatten  sie 
anfangs  die  Absicht,  sich  in  Holland  niederzulassen,  denn 
der  am  15.  Mai  1596  zu  Lamark  für  die  leiblichen  Brüder 
Franz,  Simon  und  Gilbert  Johnston,  Söhne  des  „nobilis 
Joannes  Johnston  de  Cragaburne  und  der  Mareota  Mure 
de  Anniston"  ^)  ausgestellte  Geburtsbrief  ^),  der  ihnen  zu- 
gleich ihre  adlige  Abkunft  bezeugt,  entbietet  nur  dem 
Fürsten  von  Oranien  und  Geldern,  sowie  in  ganz  Holland, 
Seeland  und  Brabant  allen  Ständen  usw.  den  Gruss  von 
Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Lamark  im  Königreich 
Schottland.  Welches  die  Gründe  waren,  die  die  drei 
Brüder  zu  dem  Entschlüsse  trieben,  sich  für  immer  von 
der  alten  Heimat  ihrer  Familie  zu  trennen  und  sich  eine 
neue  zu  suchen,  vermögen  wir  nicht  anzugeben:  ob  sie 
nur  dem  allgemeinen  Wandertriebe  ihrer  Landsleute  ge- 
:olgt  sind,  ob  die  blutigen  Fehden  zwischen  den  Johnstons 
und  den  Maxwells  sie  vertrieben  haben,  unter  denen 
jahrzehntelang  ihre  Heimat  litt  und  die  im  Jahre  1585  zur 

1)  Siehe  M.  v.  J  o  h  n  s  t  o  n  ,  Geschichte  der  Familie  von 
Johnston  u.  Kroegeborn.    S.  i  ff. 

2)  Die  Mure  de  Anniston  waren  ein  jüngerer  Zweig  der  Mure 
de  Rovallon.  Aus  dieser  Familie  stammte  EHsabeth,  die  Gemahlin 
Roberts  II.  von  Schottland  (1370 — 1890). 

3)  Abgedruckt  nebst  einer  deutschen  Übersetzung  in:  M.  v. 
Johnston,  Urkunden  und  Regesten  zur  Geschichte  der  Familie 
von  Johnston  u.  Kroegeborn  S.  36  ff.,  ebenso  in  Th.  A.  Fischers 
The  Scots  in  Eastern  and  Western  Prussia. 
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Niederbrennung  des  Stammschlosses  der  Johnstons,  des 
Schlosses  Lochwood  geführt  hatten^),  oder  ob  es  Ver- 
mögensrücksichten waren,  die  sie  dazu  zwangen,  ihr 
Fortkommen  in  der  Fremde  zu  suchen  —  für  diesen 
letzten  Grund  spricht  der  Umstand,  dass  die  Familien- 
güter nach  Landessitte  allein  in  die  Hände  des  ältesten 
Bruders  Thomas  gelangt  waren. 

Während  über  das  Schicksal  Gilbert  Johnstons 
nichts  bekannt  ist,  wissen  wir,  dass  Franz 2)  und  Simon 
dem  Beispiele  ihrer  zahlreichen  Landsleute  folgend  sich 
nach  dem  Königreich  Polen  gewandt  und  in  dem  gross- 
polnischen, nicht  weit  von  der  Hauptstadt  Posen  gelegenen 
Städtchen  Samter  sich  eine  neue  Heimat  gegründet  haben. 
Der  Ort  Samter  gehörte  —  wenigstens  zur  Hälfte  —  der 
angesehensten  grosspolnischen  Adelsfamilie,  den  Görkas, 
deren  bekanntestes  Mitglied,  der  Generalstarost  von 
Grosspolen  Andreas  Görka  in  den  Jahren,  als  die  neue 
Lehre  auch  in  Polen  eindrang,  auch  von  der  alten  Kirche 
abgefallen  war  und  durch  sein  Beispiel  der  Ausbreitung 
des  Protestantismus  in  Polen  den  stärksten  Vorschub  ge- 
leistet hatte.  Wie  er  so  gewährte  auch  sein  Sohn  Lukas 
Görka  vertriebenen  Protestanten  in  Samter  eine  Frei- 
stätte, und  der  starke  Zuzug  dieser  Elemente  verhalf  in 
kurzer  Zeit  dem  bis  dahin  nur  unbedeutenden  Städtchen 
zu  raschem  Aufschwünge:  an  Tuchmachern  allein  soll 
die  Stadt  damals  nicht  weniger  als  300  besessen  haben ^). 
Als  Lukas  Görka  im  Jahre  1573  starb,  kam  die  ihm  ge- 
hörige Hälfte  der  Stadt  in  den  Besitz  der  katholischen 
Familie  Gostyriski,  und  die  in  Polen  nunmehr  allgemein 
einsetzende  Politik  der  Gegenreformation  bereitete  der 
bevorzugten  Stellung  der  Protestanten  auch  in  Samter 
ein  schnelles  Ende:  im  Jahre  1594  wurde  ihnen  die  einst 


1)  Siehe  Geschichte  der  Familie  v.  Johnston  S.  2  u.  9. 

2)  Franz  Johnston  war  bei  dem  Tode  seines  Bruders  Simon 
noch  am  Leben. 

3)  Siehe  L  o  p  i  h  s  k  i ,  Materiahen  zur  Geschichte  von  Samter. 
I.Teil:  Von  1284 — 1700.  In:  Jahres-Bericht  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Samter  von  Ostern  1885— Ostern  1886.    Samter  1886. 
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von  Lukas  Gdrka  eingeräumte  Kollegiatkirche  wieder 
genommen,  und  wenige  Jahre  später  wurden  sie  gezwungen, 
überhaupt  die  Stadt  zu  verlassen. 

Die  Lokaltradition  berichtet,  dass  ausser  den 
Böhmischen  Brüdern,  die  der  Ruf  der  Toleranz  der 
Görkas  nach  Samter  zog,  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts sich  hier  mehrere  schottische  Kaufleute  nieder- 
gelassen haben:  die  Handelshäuser  der  Familien  Forbes, 
Johnston  und  Gordon,  so  berichtet  die  Tradition,  hätten 
einen  weitverbreiteten  Ruf  besessen^),  und  auch  schottische 
Handwerker  hätten  sich  hier  angesiedelt  und  ihre 
neuen  Mitbürger  mit  den  Fortschritten  des  europäischen 
Westens  in  Handwerk  und  Gewerbe  bekannt  gemacht. 
Da  die  Stadt  die  älteren  Bestände  ihres  Archivs  vöUig 
verloren  hat^,  so  ist  es  nicht  möglich,  jene  Angaben 
der  Überlieferung  im  einzelnen  nachzuprüfen,  sicher  ist 
nur,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  soeben  erst  aus 
Schottland  ausgewanderten  Brüder  Franz  und  Simon 
Johnston  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  hier  ansässig  gemacht  haben:  sie  müssen 
schnell  in  der  Bürgerschaft  des  Städtchens  Wurzel  gefasst 
haben,  denn  schon  im  Jahre  1601  heiratete  Simon  Johnston 
die  Bürgerstochter  Anna  Becker,  von  der  berichtet  wird, 
sie  sei  wegen  ihrer  Mildtätigkeit  allgemein  „Mutter  der 
Almosen"  genannt  worden  —  im  Jahre  161 7  wurde  sie 
ihrem  Gatten  durch  den  Tod  entrissen,  und  wenige 
Monate  später  folgte  er  ihr  nach  einem  längeren  Kranken- 
lager nach. 


IL 
Aus  der  Ehe  des  Simon  Johnston  mit  Anna  Becker 
wurde  am  3.  September  1603  zu  Samter  ein  Sohn  geboren, 
der   in    der    Taufe    den    in  der  väterlichen  Famihe  über- 


1)  Siehe  L  o  p  i  n  s  k  i  a.  a.  O.  Seite  5. 

2)  Vgl.    Warschauer,    Die    städtischen    Archive    in    der 
Provinz  Posen  (Leipzig  1901)  S.  223. 
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lieferten  Namen  Johann  erhielt  i).  Über  die  Jugendzeit 
Johanns  wissen  wir  natürlich  nur  v/enig:  wir  erfahren 
nur,  dass  er  schon  im  achten  Lebensjahre,  im  Jahre  i6i  i, 
von  seinen  Eltern  auf  eine  auswärtige  Schule  geschickt 
wurde  und  zwar  auf  die  zu  Ostrorog^),  dem  nahe  bei 
Samter  belegenen  alten  Stammsitz  des  gleichnamigen 
Adelsgeschlechtes,  das  zu  den  vornehmsten  und  einfluss- 
reichsten Trägern  der  Reformation  in  Polen  gehört  hatte: 
seitdem  Johann  Ostrorog  im  Jahre  1553  für  das  Bekenntnis 
der  Böhmischen  Brüder  gewonnen  worden  war^),  hatte 
er  den  Anhängern  seines  Bekenntnisses  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet,  und  nicht  zu  den  geringsten  derselben 
hatte  die  Einrichtung  der  Schule  in  Ostrorog  gezählt. 
Wir  erfahren  die  Namen  der  Lehrer,  deren  Obhut  der 
junge  Johnston  anvertraut  wurde:  der  Vorstand  der  Schule 
war  Ambrosius  Halesius,  daneben  werden  genannt  Cun- 
radius,  Zgnieliezcius,  David  Ursinus  und,  wohl  der  be- 
kannteste unter  den  Lehrern  der  Schule  zu  Ostrorog, 
Johannes  Hypericus*),  der  von  1609 — 1617  in  Ostrorog 
wirkte  und  dann  als  Prediger  nach  Thorn  berufen  dort 
eine  segensreiche  Wirksamkeit  Jahrzehnte  hindurch  ent- 
faltete —  sein  Lebensweg  sollte  ihn  später  noch  mehrmals 
mit  seinem  ehemahgen  Zögling  zusammenführen. 

Es  waren  nur  drei  Jahre,  die  der  junge  Johnston  in 
Ostrorog  verbrachte,  und  so  können  es  nur  die  Anfangs- 
gründe des  Schulunterrichts  gewesen  sein,  die  er  dieser 
Schule  verdankte.  Jetzt  sandten  ihn  seine  Eltern  zum 
ersten  Male  über  die  Grenzen  der  Heimat  hinaus  und 
zwar  in  das  benachbarte  Schlesien  nach  dem  Gj^mnasium 
zu  Beuthen  an  der  Oder.     Im    Gegensatz    zu   der  inner- 


1)  Ein  zweiter  Sohn,  Alexander,  lebte  später  in  Lissa,  wo  er 
im  Jahre  1645  Dorothea  Sculteta  heiratete.  Von  ihm  stammt  die 
heute  in  Schlesien  ansässige  FamiHe  v.  Johnston. 

2)  Heute  Scharfenort,  Kreis  Samter. 

3)  Lukaszewicz,  Von  den  Kirchen  der  Böhmischen 
Brüder  im  ehemaligen  Grosspolen  (deutsch  von  Fischer).  Grätz 
1877.    S.  26  ff. 

*)  Siehe  über  Johannes  Hypericus :  Estreicher,  Bibliograf  ia 
Polska  tom.  XVIII  (Krakau  1901)  S.  330.    Er  starb  im  Jahre  1650. 
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halb  der  polnischen  Grenzen  befindlichen  Anstalt  zu  Lissa, 
die  damals  nicht  eben  auf  der  Höhe  stand,  erfreute  sich 
entsprechend  dem  hohen  Rufe,  den  das  evangelische 
Schulwesen  Schlesiens  um  die  Wende  des  17.  Jahr- 
hunderts überhaupt  genoss,  auch  das  von  dem  Freiherrn 
von  Schönaich  gestiftete  Gymnasium  zu  Beuthen  damals 
einer  Blüte,  die  freilich  nur  wenig  später  in  den  Drang- 
salen des  dreissigjährigen  Krieges  geknickt  wurde.  Auch 
hier  verweilte  der  junge  Johnston  kaum  vier  Jahre,  als 
schwere  Schicksalsschläge,  die  ihn  frühzeitig  zur  Waise 
machten,  ihn  zum  Verlassen  der  Beuthen  er  Schule 
nötigten:  als  erst  seine  Mutter  und  nach  einem  dreixaertel- 
jährigen  Krankenlager  im  Jahre  1618  auch  sein  Vater 
starb,  kehrte  er,  dem  Rufe  der  Verwandten  und  der  Vor- 
münder folgend,  nach  Hause  zurück.  Immerhin  gab  der 
Tod  seiner  Eltern  seinem  Lebensziele  keine  andere 
Richtung:  der  Plan,  ihn  einer  gelehrten  Laufbahn  zuzu- 
führen, wurde  festgehalten^),  und  auch  in  dem  Jahre,  das 
Johann  nunmehr  in  Samter  verbrachte,  hat  er,  wie  uns 
berichtet  wird,  seine  Studien  mit  dem  grössten  Eifer  fort- 
gesetzt: damals  gewöhnte  er  sich  daran,  in  der  Winters- 
zeit seinen  Studien  bis  in  die  Nacht  um  drei  oder  vier 
Uhr  obzuliegen,  und  diese  Gewohnheit  behielt  er  hernach 
auf  seinen  Reisen  und  bis  in  die  Zeit,  da  er  sich  in  Lissa 
ansässig  machte,  bei. 

Um  Ostern  des  Jahres  1619  verhess  Johnston 
wiederum  seine  Heimat  und  bezog  nunmehr  das  Gj^m- 
nasium  zu  Thom.  Vielleicht  zog  ihn  dorthin  die  Per- 
sönlichkeit des  dort  als  Pfarrer  wirkenden  Johannes 
Hj^ericus,  der  einst  in  Ostrorog  sein  Lehrer  gewesen 
war,  sicher  mochten  auch  die  vielen  Beziehungen,  die  die 
Kreise  der  in  Grosspolen  ansässigen  Böhmischen  Brüder 
mit  der  evangelischen  Stadt  Thom  verbanden,  ihn  grade 
zur  Wahl  dieses  Ortes  veranlasst  haben.  Von  den 
Lehrern  der  Anstalt   wird  Dr.  Johann  Turnovius  als  der- 

1)  Von  den  Persönlichkeiten,  die  ihm  damals  „die  hülfliche 
Hand  geboten",  werden  in  der  Leichenpredigt  angeführt:  Domavius 
Vechnerus,  Titus,  Colerus,  Polenius,  Exnerus. 


II 
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jenige  genannt,  dessen  besonderer  Gunst  sich  der  junge 
Johnston  zu  erfreuen  hatte  ^),  und  als  ein  Zeichen  der 
Anerkennung,  die  er  für  sein  wissenschaftliches  Streben 
schon  hier  fand,  mag  es  wohl  gelten,  dass  er  in  öffentlicher 
Versammlung  in  Gegenwart  des  Rates  der  Stadt  und 
vor  gelehrten  Zuhörern  eine  Rede  über  das  Thema:  de 
fraudibus  contra  Lipsium  halten  durfte. 

Auch  auf  dem  Thorner  Gymnasium  verweilte 
Johnston  drei  Jahre,  als  diese  verstrichen  waren,  begann 
für  ihn  eine  Reihe  von  Wanderjahren,  die  ihn  in  stetem 
Wechsel  durch  einen  grossen  Teil  Europas  führten,  recht 
jm  Geiste  seiner  Zeit,  die  für  die  vollkommene  Aus- 
bildung des  Gelehrten  zahlreiche  Reisen  für  unentbehrHch 
hielt.  Nichts  natürlicher  als  dass  es  den  angehenden 
jungen  Gelehrten  zuerst  nach  der  Heimat  seiner  Familie 
zog:  über  Danzig  nahm  er  also  seinen  Weg  durch 
Dänemark  zuerst  nach  England:  als  die  erste  der  zahl- 
reichen Personen,  deren  Bekanntschaft  er  auf  dieser  und 
auf  seinen  folgenden  Reisen  in  England  machen  sollte, 
wird  uns  der  bekannte  Bücher-  und  Handschriftensammler 
Robert  Cotton^)  genannt.  Der  Aufenthalt  in  England 
währte  nur  kurze  Zeit,  um  so  länger  der  in  Schotdand, 
wohin  sich  Johnston  jetzt  wandte.  Hier  mag  er  wohl  — 
obgleich  uns  in  seiner  Lebensbeschreibung  nichts  davon 
überliefert  ist  —  die  im  Lande  ansässig  gebliebenen  Mit- 
glieder seiner  väterlichen  Familie  besucht  und  durch  deren 
Fürsprache  auch  in  seinen  Studien  die  Förderung  er- 
fahren haben,  die  ihm  hier  zuteil  wurde ^).     Er  trat  in  das 


1)  Joh.  Turnovius  war  früher  Geistlicher  der  Böhmischen 
Brüder,  u.  a.  in  Bartschin.  Im  Jahre  1606  hielt  er  dem  Grafen 
Andreas  Leszczynski  in  Baranow  die  Leichenrede.  Vergl. 
Wotschke  in  der  Zeitschrift  d.  Hist.  Gesellsch.    Bd.  21.   S.  176  f. 

2)  1570 — 1631. 

3)  Der  Katalog  der  Bibliothek  des  Britischen  Museums  (Bd.  45) 
nennt  auch  einen  Joannes  Jonstonus,  Professor  der  Theologie  zu 
St.  Andrews  als  Verfasser  einer  im  Jahre  1609  zu  Leyden  er- 
schienenen „Consolatio  Christiana''.  Ob  dieser  zu  der  Familie  Johann 
Johnstons  gehörte  und  ob  er  zu  der  Zeit,  als  dieser  nach  Schottland 
kam,  noch  an  St.  Andrews  wirkte,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
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altberühmte,  seit  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  auch  der  Reformation  gewonnene 
St.  Andrews  College  ein,  dem  er  bis  zum  Jahre  1625 
angehörte.  Mit  besonderem  Eifer  widmete  er  sich  hier 
der  scholastischen  Philosophie:  er  selbst  bekannte  später, 
es  sei  weder  auf  einer  öffentlichen  Bibliothek  noch  bei 
einem  Studenten  ein  Buch  dieses  Inhalts  anzutreffen  ge- 
wesen, das  er  nicht  emsig  durchgeblättert  habe,  aber 
recht  resigniert  bemerkte  er  auch,  so  tapfer  er  sich  mit 
allen  Scholastikern  herumgeworfen,  so  habe  ihm  dieses 
Studium  doch  nicht  so  viel  Nutzen  gebracht,  als  er  sich 
anfangs  eingebildet  habe.  Neben  dem  Studium  der 
scholastischen  Philosophie  betrieb  er  mit  besonderem 
Eifer  das  der  Theologie  und  der  Kirchengeschichte  unter 
der  Leitung  des  damaligen  Rektors  der  Akademie  Johann 
Gladston.  Es  war  endlich  für  ihn  als  Fremden  keine 
geringe  Auszeichnung,  als  er  von  dem  Erzbischof  von 
St.  Andrews,  dem  Primas  und  Metropolitan  von  Schottiand 
John  Spotswood  1)  unter  die  Schar  der  zwölf  königlichen 
Alumnen  aufgenommen  wurde:  wie  ihm  diese  Aus- 
zeichnung vornehme  Gönner  schuf,  so  gab  sie  ihm  auch 
Gelegenheit,  in  engem  Zusammenleben  mit  einer  Reihe 
von  Professoren  tagtäglich  von  ihnen  zu  lernen  2),  und 
dankbar  erkannte  er  später  an,  einen  wie  grossen  Reich- 
tum des  Wissens  er  von  ihnen  überkommen  habe. 
Übrigens  erfahren  wir  nichts  davon,  dass  Johnston  sich 
hier  schon  mit  den  Naturwissenschaften,  denen  später 
doch  in  erster  Reihe  sein  Interesse  zugewandt  war,  be- 
schäftigt habe:  vor  allem  waren  es  doch  die  Fächer  der 
Philosophie  und  der  Theologie,  denen  hier  sein  besonderes 
Studium  galt 


1)  Spotswood  (1565 — 1639),  der  als  Primas  von  Schottland 
Karl  I.  im  Jahre  1633  zu  Holyrood  krönte,  ist  der  Verfasser  des 
erst  nach  seinem  Tode  erschienenen  bedeutenden  Werkes :  the 
hystory  of  the  church  and  State  of  Scotland.  Siehe  über  ihn 
Encyclopaedia  Britannica  22  (1887)  S.  431. 

2j  Genannt  werden  Hovaeus,  der  spätere  Bischof  Wedder- 
burius  und  der  Professor  der  hebräischen  Sprache  Melvinus. 
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Nach  einem  fast  dreijährigen  Aufenthalte  an  der 
schottischen  Hochschule  schickte  sich  Johnston  im  Jahre 
1625  an,  zur  Regelung  persönlicher  Angelegenheiten  seine 
grosspolnische  Heimatstadt  aufzusuchen,  in  der  Absicht, 
dann  wieder  nach  Schottland  zurückzukehren.  Die  Heim- 
reise Hef  nicht  ohne  Fährlichkeiten  ab :  bei  starkem  Nebel 
und  anhaltendem  Sturme  litt  er  im  Sund  bei  den  Kuppen 
von  Helsingör  beinahe  Schiffbruch,  schliesslich  gelangte 
er  aber  doch  wohlbehalten  über  Danzig  und  Thorn  in 
seine  Heimat  Samter  —  der  erste  Abschnitt  seiner  Wander- 
jahre war  damit  beendigt. 


III. 

Das  Bild,  das  dem  jungen  Gelehrten  die  Heimat  bot, 
in  die  er  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  zurückgekehrt 
war,  war  ein  recht  trübes:  wie  in  ganz  Polen  herrschte 
auch  hier  die  Pest,  die  überaus  zahlreiche  Opfer  forderte; 
um  ihr  zu  entgehen  hielt  Johnston  sich  einige  Wochen 
in  einem  Walde  auf,  und  schliesslich  waren  alle  Ver- 
hältnisse so  zerrüttet,  dass  er,  wie  uns  berichtet  wird, 
nicht  wusste,  wohin  er  sich  zuerst  wenden  sollte.  Fast 
möchte  man  annehmen,  dass  er  damals  ein  gutes  Teil 
des  väteriichen  Vermögens  verloren  hat,  denn  während 
er  bis  dahin  unabhängig  seinen  Studien  gelebt  hatte, 
wurde  die  geplante  Rückkehr  nach  Schottland  nunmehr 
aufgegeben,  und  Johnston  übernahm  das  Amt  eines  Hof- 
meisters bei  zwei  jungen  Freiherrn  Ladislaus  und 
Andreas  von  Kurzbach  und  Sawade  ^),  deren  Unterweisung 
er  sich  nunmehr  bis  zum  Jahre  1628  in  Lissa  widmete. 

Aus  diesen  Jahren  hören  wir  zuerst  von  dem  bei 
ihm  erwachenden  Interesse  für  das  Studium  der  Medizin, 
in  deren  Ausübung  er  später  seinen  Lebensberuf  finden 
sollte,   und  eben  dieses  Interesse  schuf   ihm  damals,    wie 


1)  Ladislaus  ist  wohl  derselbe,  der  uns  im  Jahre  1632  in  der 
Matrikel  der  Universität  Leyden  begegnet.  Vgl.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Geschlechts  von  Seydlitz.  Teil  4.  (Klein-Wilkau  1904  t 
S.  16.  Mit  einer  Angehörigen  derselben  Familie  war  übrigens  der 
Statthalter  von  Lissa  Joh.  Georg  v.  Schlichting  vermählt,  zu  dem 
Johnston  vielleicht  schon  damals  in  nähere  Beziehungen  trat. 
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es  scheint,  engere  Beziehungen  zu  Arnos  Comenius,  der 
kurz  vorher,  dem  Drucke  der  böhmischen  Gegen- 
reformation weichend,  dem  Rufe  Raphael  Leszczynskis 
gefolgt  war  und  sich  in  Lissa  eine  neue  Heimstätte  ge- 
schaffen hatte.  Gleichzeitig  mit  Comenius  war  ein  Mädchen 
Christine  Poniatowska  aus  Böhmen  nach  Lissa  gekommen, 
das  in  Visionen  und  Extasen,  in  die  sie  öfters  verfiel,  die 
ihr  zu  Teil  gewordenen  Offenbarungen  aufzeichnete.  In 
Lissa  wurde  sie  von  ihrer  Pflegemutter  der  Obhut  des 
Comenius  anvertraut,  der  an  den  Offenbarungen  des 
Mädchens  den  stärksten  Anteil  nahm  und  ihren  Worten 
wie  denen  einer  Heiligen  lauschte  l).  Als  nun  im  Jahre 
1628  Graf  Raphael  LeszczjTiski  nach  Lissa  kam,  ordnete 
er  eine  ärztliche  Untersuchung  der  Seherin  an,  die  in 
feierlicher  Form  vorgenommen  wurde.  Drei  Ärzte,  femer 
der  Statthalter  von  Lissa,  Johann  v.  Schlichting,  und  ein 
Theologe  berieten  über  den  Zustand  des  Mädchens,  als 
Referenten  dienten  die  Theologen  Comenius  und  Stadius, 
der  Arzt  Libavius  und  Johnston.  Während  nun  die 
älteren  Ärzte  den  Zustand  des  Mädchens  für  die  Folge 
körperlicher  Erkrankungen  erklärten,  vertraten  die  Theo- 
logen die  Anschauung,  dass  die  Offenbarungen  des 
Mädchens  übernatürlicher  Art  seien:  auf  Seiten  der 
Theologen  stand  nun  auch  Johnston,  der  schon  früher, 
wie  Comenius  selbst  berichtet,  dem  Schicksale  und  den 
Äusserungen  des  Mädchens  mit  ihm  zusammen  mit  Auf- 
merksamkeit gefolgt  war"^).     Der  Biograph  des  Comenius 

1)  Siehe  Kvacsala,  Johann  Arnos  Comenius.  Sein  Leben 
and  seine  Schriften  (1892)  S.  in  f.,  ferner:  Kvacsala,  Des 
Comenius  Aufenthak  in  Lissa  (Zeitschrift  d.  Histor.  Gesellsch.  f.  d. 
Provinz  Posen  Bd.  8  (1893)  S.  7  ff. 

-)  Über  die  Visionen  der  Christine  Poniatowska  erschien  kurz 
darauf  eine  Schrift,  von  der  Comenius  selbst  sagte,  sie  sei  von  einem 
Augenzeugen,  cand.  med.  in  Holland,  herausgegeben,  mit  höchster 
"Wahrscheinlichkeit  kann  man  also  annehmen,  dass  Johnston  der 
Verfasser  ist.  Der  Titel  der  in  der  Originalausgabe  bisher  nicht 
bekannt  gewordenen  Schrift  lautet:  Nobihs  Virginis  Christinae 
Poniatoviae  De  Duchnik  Hemerologium  Revelationum,  Quas  anno 
627  et  1628  partim  in  Bohemia  partim  in  Polonia  habuit  .  .  .  Vgl. 
Kvacsala  a.  a.  O.  S.  120. 
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urteilt,  dass  der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Männern 
für  beide  von  sehr  wohltätiger  Wirkung  gewesen  sein 
muss  und  dass  insbesondere  manches  von  dem  viel- 
seitigen Wissen  und  Interesse  des  Comenius  in  physi- 
kaUschen  Dingen  auf  den  jungen  Naturforscher  zurück- 
zuführen sei  —  auffallend  ist,  dass  von  der  überragenden 
Persönlichkeit  des  Comenius  in  der  sonst  mit  der  Auf- 
zählung von  gelehrten  Berühmtheiten  auch  zweiten  und 
dritten  Ranges  nicht  kargenden  Leichenpredigt  keine  Rede 
isti). 

Der  nunmehr  fünfundzwanzigjährige  schickte  sich 
jetzt  wiederum  an,  mit  der  ihm  eigenen  Reiselust  die 
Stätten  aufzusuchen,  an  denen  er  für  seine  Studien 
Förderung  erwarten  durfte.  Zuerst  führte  ihn  der  Weg 
nach  Deutschland  an  die  benachbarte  Universität  zu 
Frankfurt  an  der  Oder,  dann  über  Leipzig,  Wittenberg, 
Magdeburg,  Zerbst  nach  Berlin  —  aus  allen  diesen  Orten 
werden  die  Namen  der  Gelehrten  genannt,  deren  Be- 
kanntschaft er  der  Sitte  der  Zeit  getreu  suchte.  Von 
Berlin  aus  ging  er  nach  Hamburg,  von  dort  nach  den 
damals  auf  der  Höhe  ihres  wissenschaftlichen  Ansehens 
stehenden  und  von  den  Leiden  des  Deutschland  ver- 
wüstenden Krieges  nicht  heimgesuchten  Niederlanden: 
zuerst  nach  Groningen,  dann  auf  Empfehlung  des 
Professors  an  St.  Andrews  Magdovellus  nach  der  Univer- 
sität Franeker,  einer  Gründung  des  i6.  Jahrhunderts,  die 
damals  auch  von  deutschen  Studenten  reformierten  Be- 
kenntnisses gern  aufgesucht  wurde.  Hier  widmete  er 
sich,  gefördert  durch  die  Freundschaft  des  damaligen 
Rektors  Schottanus,  ein  Jahr  lang  dem  Studium  der 
Medizin,    um    dann  Anfang  1630  die  altberühmte  Univer- 

1)  Durch  Comenius  wie  es  scheint  ist  Johnston  mit  dem 
schwäbischen  Theologen  Johann  Valentin  Andreae  in  Beziehungen 
getreten.  Kvacsala  (Zeitschr.  d.  Histor.  Gesellsch.  8.  S.  8)  erwälint. 
dass  Johnston  Mitunterzeichner  einiger  frommer  Anfragen  war,  die 
Comenius  an  Andreae  richtete.  In  einem  Schreiben  aus  Calw  vom 
Jahre  1629  trägt  Andreae  Comenius  Grüsse  für  Johnston  auf 
(Kvacsala),  Korrespondence  Jana  Amosa  Komenskeho  (Pra: 
1897).    S.  2. 
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sität  Leyden  zu  beziehen,  wo  er  sich  mit  Anatomie, 
Botanik  und  praktischer  Medizin  beschäftigte.  Mit  einer 
Empfehlung  an  den  Erzbischof  von  Canterburj^  ausgerüstet 
veriiess  er  Ende  des  Jahres  wieder  Le3'den  und  wandte 
sich  nunmehr,  nachdem  er  noch  verschiedene  holländische 
Städte  besucht  hatte,  wiederum  nach  England,  indem  er 
auch  diesmal  wieder  wie  einst  auf  seiner  ersten  Reise 
zuerst  London  anfeuchte. 

Sein  Aufenthalt  in  England  —  in  London  sowohl 
wie  an  der  Universität  Cambridge,  wohin  er  sich  von 
London  aus  begab  —  war  aber  nur  von  kurzer  Dauer, 
denn  in  Cambridge  traf  ihn  ein  Ruf  aus  der  Heimat,  dem 
zu  folgen  er  gern  bereit  war.  Grade  damals  traten 
mehrere  Anerbietungen  an  ihn  heran.  In  Irland  wurde 
ihm  durch  die  Vermittlung  eines  Londoner  Gönners  eine 
Stellung  angeboten,  in  Holland  eine  Professur  in  De- 
venter  —  beide  lehnte  er  ab,  um  der  Berufung  in  eine 
Hofmeisterstelle  zu  folgen,  die  Graf  Rafael  Leszczj'nski,  der 
Herr  von  Lissa,  an  ihn  richtete.  Im  Jahre  1631  veriiess 
Johnston  England  und  zwar  mit  der  Flotte  des  Marquis 
Hamilton,  auf  der  dieser  zusammen  mit  dem  Feldmarschall 
Alexander  Leslie  die  für  den  Schwedenkönig  Gustav 
Adolf  für  dessen  deutschen  Krieg  geworbenen  Truppen 
nach  Deutschland  führte.  In  Begleitung  Leslies  reiste 
dann  Johnston  durch  die  von  Pest  und  Kriegsnot  heim- 
gesuchten pommerschen  und  neumärkischen  Lande,  traf 
im  August  in  Lissa  ein  und  begab  sich  von  dort  sofort 
nach  Warschau,  um  dort  mit  dem  Grafen  wegen  der 
Übernahme  der  Hofmeisterstelle  abzuschliessen  —  eben 
damals  erhielt  er  einen  gleichfalls  von  ihm  abgelehnten 
Ruf  von  Seiten  der  evangelischen  Provinzialsynode  in 
Kleinpolen,  das  Rektorat  des  Gymnasiums  zu  Beiz  zu 
übernehmen. 

Wenn  Johnston  sich  entschloss,  den  in  der  Regel 
so  viel  Schattenseiten  zeigenden  Beruf  des  Hofmeisters^) 

1)  Siehe  die  anschauliche  Schilderung  des  Hofmeisterberufes 
in  G.  Steinhausens  „Kulturstudien",  Berlin  1893.  (S.  84— 108: 
Der  Hofmeister). 
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wieder  auf  sich  zu  nehmen,  so  mochte  ihn  dazu  wohl 
mit  die  Aussicht  veranlassen,  seine  Reiselust  und  seinen 
Lerneifer  zugleich  befriedigen  zu  können.  Die  seiner 
Obhut  anvertrauten  jungen  Edelleute  waren  Boguslaus 
Leszczynski,  ein  Sohn  des  Grafen  Raphael,  und  ein  Sohn 
des  Marschalls  von  Grosslitthauen  Dorohostayski.  Mit 
ihnen  beiden  trat  er  sofort  die  zur  Ausbildung  junger 
Edelleute  jener  Zeit  gehörige  „Kavaliersreise"  an,  die 
Zöglinge  und  Lehrer  durch  einen  Zeitraum  von  fast  vier 
Jahren  hindurch  durch  einen  grossen  Teil  von  Europa 
führte  und  ihnen  allen  eine  Fülle  von  Belehrung  und 
Anregung  einbringen  sollte. 

Das  erste  Ziel  der  grossen  Reise  waren  die  Nieder- 
lande: über  Stettin,  Greifswald,  Rostock  und  Hamburg 
führte  Johnston  seine  Zöglinge  nach  Leyden,  wo  er  fast 
zwei  Jahre  mit  ihnen  verbrachte.  Seinen  eigenen  Studien 
gab  er  hier  damit  einen  äusseren  Abschluss,  dass  er  am 
15.  April  1634  den  Grad  eines  Doktors  der  Medizin  er- 
hielt, dass  er  aber  auch  hier  sich  auf  seine  jetzige  Fach- 
wissenschaft nicht  beschränkte,  beweist  die  Tatsache, 
dass  er  der  Freundschaft  der  grossen  Philologen  ge- 
würdigt wurde,  die,  wie  der  aus  Frankreich  seines 
reformierten  Bekenntnisses  wegen  geflüchtete  Claude 
Saumaise  und  Daniel  Heinsius,  damals  den  Ruhm  der 
Leydener  Hochschule  bildeten.  Von  Saumaise  insbesondere 
heisst  es,  er  habe  sich  „in  Freundschaft,  täglichen  Be- 
suchungen und  Besprechungen  mit  ihm  eingelassen". 
Nähere  Nachrichten  über  diesen  zweijährigen  Aufenthalt 
in  Leyden,  der  für  den  Bildungsgang  Johnstons  von  der 
grössten  Bedeutung  gewesen  sein  muss,  besitzen  wir 
leider  nicht. 

Nach  Abschluss  der  Studienzeit  in  Leyden  im  Mai 
1634  betrat  Johnston  zum  dritten  Male  den  englischen 
Boden:  nach  kurzem  Aufenthalte  in  London  und  in  Ox- 
ford kam  er  nach  Cambridge,  wo  er  nach  Ablegung  des 
vorgeschriebenen  Eides  unter  die  Doktoren  der  Hoch- 
schule aufgenommen  wurde,  dann  besuchte  er  mit  seinen 
Zöglingen  die  Bäder  zu  Bath    und    zu  Bristol,  von  denen 
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namentlich  das  erstere  damals  der  Sammelpunkt  der  vor- 
nehmen englischen  Gesellschaft  war.  Nach  einem  weiteren 
kurzen  Aufenthalte  in  London,  wo  Johnston  mit  dem 
königlichen  Bibliothekar  Patricius  Junius  bekannt  wurde, 
und  nach  einem  Besuche  in  Canterbury,  wo  er  von 
Emerich  Casaubon,  dem  Sohne  des  berühmten  Philologen 
Isaak  Casaubon  freundlich  empfangen  wurde,  verliessen 
unsere  Reisenden  England,  um  durch  die  spanischen 
Niederlande  hindurch,  deren  zahlreiche  altberühmte  Städte 
sie  zu  besichtigen  nicht  versäumten,  zu  längerem  Auf- 
enthalte nach  Paris  zu  gehen,  wo  sie  im  November  1634 
eintrafen. 

Auch  hier  in  Paris  war  es  nicht  das  grossartige 
Gesamtbild  der  Stadt  und  ihres  eben  damals  für  die 
europäischen  Nationen  tonangebend  werdenden  Lebens, 
das  auf  Johnston  den  tiefsten  Eindruck  machte,  auch  hier 
nahmen  ihn  vielmehr  Gelehrte  und  Bibliotheken  in  erster 
Reihe  in  Anspruch:  „der  kleine  Inbegriff  der  Welt",  so 
sagt  seine  Lebensbeschreibung,  „Paris  vermochte  weder 
mit  der  Pracht  der  königlichen  Hofhaltung  noch  dem 
Ansehen  der  herrlichen  Paläste  noch  den  kostbaren 
Lustgängen  oder  Versammlung  der  soviel  tausend  Menschen 
unsem  Herrn  Johnston  so  sehr  zu  bewegen  als  ihn  die 
Lichter  dieser  Zeiten,  die  hochbegabten  Meister  und 
Wunderköpfe  in  allen  Wissenschaften  durch  einen 
heimlichen  Trieb  und  magnetische  Verbindung  zu 
sich  zogen." 

Es  gelang  Johnston,  Zutritt  zu  der  KönigHchen 
Bibliothek  und  zu  der  des  Thuanus,  des  berühmten  Ver- 
fassers der  „Historia  sui  temporis"  zu  erlangen,  und 
neben  zahlreichen  anderen  Gelehrten  waren  es  namenthch 
auch  zwei  sich  damals  in  Paris  aufhaltende  Führer  der 
Calvinisten,  von  deren  Seite  er  besondere  Förderung 
genoss:  Andre  Rivet^),  der  lange  Jahre  hindurch  Professor 


1)  Andre  Rivet  (1572— 1651),  lehrte  von  1619— 1632  in  Leyden 
und  wurde  dann  zur  Leitung  des  adligen  Collegs  in  Breda  berufen. 
(M  i  c  h  a  u  d,  Biographie  universelle  Bd.  36). 
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in  Leyden  gewesen  war,  und  Samuel  Petit  ^),  Professor 
der  Theologie  und  der  alten  Sprachen  am  Collegium 
seiner  Vaterstadt  Nimes,  ein  Gelehrter,  dessen  Ruf  damals 
fast  den  des  Saumaise  übertraf. 

Im  März  1635  brach  Johnston  mit  seinen  Zöglingen 
von  Paris  wieder  auf,  um  sie  nunmehr  durch  das  südliche 
Frankreich  nach  Italien  zu  führen,  dessen  Besuch  die 
Kavaliersreise  jener  Tage  abzuschliessen  pflegte.  Über 
Orleans  und  Tours  gelangten  die  Reisenden  nach  Saumur, 
das  als  einer  der  Hauptsitze  des  französischen  Protestan- 
tismus sie  zu  einigem  Verweilen  einlud:  mit  den  Pro- 
fessoren der  von  dem  Vertrauten  Heinrichs  IV.,  dem 
Gouverneur  Duplessis-Mornay  im  Jahre  1590  gestifteten 
protestantischen  Akademie  mochte  Johnston  um  so  leichter 
in  Fühlung  kommen,  als  sich  unter  diesen  ein  Schul- 
kamerad aus  der  Beuthener  Zeit,  der  derzeitige  Rektor 
der  Akademie,  Patricius  Pibläus,  befand. 

Von  Saumur  ging  es  weiter  durch  die  Städte  Süd- 
frankreichs, indem  man  überall  eingehend  die  zahlreichen 
Denkmäler  der  antiken  Baukunst  besichtigte.  In  Nimes 
wurde  die  Bekanntschaft  mit  Samuel  Petit  erneuert,  in 
Orange  bewirtete  die  Fremden  der  Gouverneur  Graf 
Christoph  von  Dohna'^),  eins  der  zahlreichen  Mitglieder 
seines  Hauses,  die  im  Dienste  der  deutschen  reformierten 
Fürsten  nach  Frankreich  gekommen  waren. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Lyon  standen  die 
Reisenden  von  ihrer  Absicht,  sich  nunmehr  nach  Genf 
zu  wenden,  wegen  der  dort  herrschenden  Pest  ab  und 
nahmen  über  Chambery,  die  Hauptstadt  des  Herzogtums 
Savoyen,  ihren  Weg.  Ende  Oktober  überschritten  sie 
die  Alpen,  als  rechte  Kinder  ihrer  Zeit  ohne  Sinn  für 
die  Grossartigkeit  des  sich  ihnen  darbietenden  Naturbildes 
und    nur    mit   Klagen  über  die  Beschwerlichkeit  und  die 

1)  Samuel  Petit  (1594 — 1643). 

2)  Christoph  Burggraf  von  Dohna  (1583—1637);  der  Einfall 
der  Schweden  in  Preussen  zwang  ihn,  seinen  Aufenthalt  in  den 
Niederlanden  zu  nehmen,  von  dort  entsandte  ihn  der  Prinz  von 
Oranien  als  Gouverneur  in  sein  Fürstentum  Orange. 
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Gefahren  der  Reise  im  unwegsamen  Gebirge.  Übrigens 
hätte  der  Übergang  Johnston  leicht  verhängnisvoll  werden 
können:  einem  seiner  Gefährten  riss  sich  bei  einbrechender 
Nacht  ein  Pferd  los  und  bei  den  Bemühungen,  es  wieder 
einzufangen  verirrte  er  sich  und  stürzte  von  einem  Berge 
ins  Wasser  ab;  erst  als  man  ihm  aus  dem  nächsten  Dorfe 
mit  Fackeln  zu  Hilfe  gekommen  war,  vermochte  er  den 
rechten  Weg  wieder  zu  finden. 

Am  5.  November  gelangten  die  Reisenden  nach 
Turin,  das  sie  schon  zwei  Tage  später  wieder  verliessen, 
um  ihren  Weg  nach  Süden  zu  nehmen.  Leider  erfahren 
wir  über  die  Eindrücke,  die  unsere  Reisenden  hier  em- 
pfingen, nicht  eben  viel,  und  nur  die  Namen  der  zahl- 
reichen Orte  werden  uns  genannt,  die  sie  auf  ihrer  Reise 
berührten  —  die  Anknüpfungen,  die  ihnen  auf  fran- 
zösischem Boden  die  protestantischen  Lehrstätten  und 
protestantische  Gelehrte  boten,  fielen  hier  fort,  und  so 
mögen  es  fast  ausschliesslich  die  Reste  des  Altertums 
gewesen  sein,  denen  sie  ihre  Beachtung  schenkten. 

Das  erste  Ziel  ihrer  italienischen  Reise  war  Siena: 
sie  kamen  dorthin  nach  einer  durch  räuberische  Über- 
fälle gefährlich  gewordenen  Reise  bis  Savona,  von  wo 
aus  sie  zu  Schiff  nach  Genua  fuhren,  um  von  dort  über 
Florenz  und  Pisa  Siena  zu  erreichen.  Hier  überfiel 
Johnston  am  letzten  Tage  des  Jahres  1635  ein  Fieber, 
das  ihm  bis  in  den  März  hinein  das  Verlassen  der 
Wohnung  verbot;  nachdem  er  wiederhergestellt  war,  setzte 
er  mit  seinen  Zöglingen  die  Reise  nach  Rom  fort,  wobei 
sich  ihnen  unterwegs  der  junge  Markgraf  Ernst  von 
Brandenburg- Jägerndorf  anschlossl).  Am  13.  März  be- 
traten die  Reisenden  den  Boden  der  ewigen  Stadt,  in  der 
sie  aber  nur  zwei  Wochen  verweilten  2),  am  3.  April  waren 

1)  Marlcgraf  Ernst,  geboren  1617,  gestorben  1642.  Vgl.  Zeit- 
schrift f.  Schlesische  Geschichte  32  (1898)  S.  213. 

2)  Unter  den  Personen,  die  die  Reisenden  in  Rom  kennen 
lernten,  wird  Lucas"  Holstenius  genannt,  der  aus  Hamburg  gebürtige 
Philologe,  der,  katholisch  geworden,  als  BibHothekar  des  Cardinais 
Barberini,  des  Neffen  Urbans  VIII.,  in  Rom  seinen  Studien  lebte. 
Vergl.  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  12.  S.  776. 
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sie  schon  in  Neapel,  in  dessen  Umgebung  sie,  wie  es 
scheint,  auch  nur  die  Reste  des  klassischen  Altertums 
und  nicht  die  Schönheiten  der  Landschaft  fesselten. 

Von  Neapel  aus  wurde  die  Rückreise  in  die  Heimat 
angetreten:  sie  führte  über  Loreto,  Spoleto,  Ancona 
zuerst  nach  Bologna,  dann  über  Ferrara  nach  Venedig, 
wo  die  Reisenden  dem  seltsamen  Schauspiel  der  Ver- 
mählung des  Dogen  mit  der  See  beiwohnten.  In  Venedig 
traf  sie  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Grafen 
Raphael,  sie  beschleunigten  daher  die  Rückreise,  indem 
sie  schon  am  zweiten  Pfingstfeiertage  wieder  von  Venedig 
aufbrachen.  Über  Treviso,  durch  Kärnten,  Steiermark, 
Österreich,  Mähren,  Oberschlesien  kamen  sie  in  Krakau 
an,  zogen  am  Johannistage  nach  Lublin,  wohnten  dann 
dem  Leichenbegängnis  bei  und  trafen  endlich  am  15.  No- 
vember 1636  nach  einer  mehr  als  vierjährigen  Reise  frisch 
und  gesund  wieder  in  Lissa  ein. 


IV. 
Mit  dem  Abschluss  der  grossen  Reise  war  Johnston 
entschlossen,  dem  Wanderleben,  das  er  so  viele  Jahre 
hindurch  geführt  hatte,  ein  Ende  zu  machen,  und  so 
lehnte  er  denn  auch  den  ihm  gestellten  Antrag  ab,  den 
Posten  eines  Hofmeisters  bei  dem  jungen  lithauischen 
Fürsten  Bogislaus  Radziwill    zu  übernehmen^).      Er    Hess 


1)  Beziehungen  zu  der  fürstlichen  Famihe  Radziwill  hatte 
Johnston  schon  seit  längerer  Zeit.  Als  er  im  Jahre  1629  sich  in 
Leipzig  aufhielt,  hatte  er  im  Hause  des  dort  verweilenden  Fürsten 
Janusz  Radziwill  Zutritt,  und  durch  seine  Vermittlung  suchte  damals 
der  Strassburger  Professor  Mathias  Bernegger  eine  Hofmeisterstelle 
in  der  Familie  Radziwill  für  seinen  Schüler  Christoph  Colerus  zu 
erlangen.  Am  28.  März  1629  schrieb  Bernegger  an  Colerus:  Quas 
discedenti  tibi  committere  non  vacavit,  iam  demum,  ecce,  submitto 
literas  ad.  dn.  Johannem  Jonstonum,  virum  (nisi  me  literae  eius  ad 
me  unae  alteraeque  et  publica  fama  fallunt)  optimum  eruditissi- 
mumque,  cui  te  diligentissime  commendavi .  .  .  Der  Brief  ist  gedruckt 
in:  A.  Reifferscheid,  Quelten  zur  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  während  des  17.  Jahrhunderts.  I.  Heilbronn 
1889.  S.  354.  Vgl.  auch  das  Vorwort  zu  Johnstons  „Thaumato- 
graphia"  (1632). 
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sich  nunmehr  in  Lissa  zu  ständigem  Aufenthalte  nieder^ 
nachdem  ihm  von  seinem  bisherigen  Zögling,  dem  jetzigen 
Grundherrn  von  Lissa,  die  Stelle  eines  Stadtph3^sikus 
übertragen  worden  war,  und  hier  hat  er  nun  den  grössten 
Teil  seiner  Mannesjahre  in  Ausübung  seines  ärztlichen 
Berufes  und  in  eifriger  wissenschaftlicher  Tätigkeit  ver- 
bracht. Schon  im  Jahre  nach  der  Heimkehr  von  der 
grossen  Reise  trat  er  in  den  Ehestand:  er  verheiratete 
sich  im  Jahre  1637  mit  der  Tochter  des  Apothekers 
Samuel  Hortensius  zu  Fraustadt,  und  als  diese  ihm  schon 
im  fünften  Monat  nach  der  Hochzeit  durch  den  Tod  ent- 
rissen wurde,  mit  der  einzigen  Tochter  des  Königlich 
polnischen  Leibarztes  Dr.  Matthäus  Vechner.  Aus  dieser 
überaus  glückUchen  Ehe  gingen  fünf  Kinder  hervor,  von 
denen  vier:  Matthäus^),  Anna,  Marie  und  Johannes  vor 
den  Eltern  starben,  während  nur  ein  Kind,  Anna  Regina, 
heranwuchs.  Sie  heiratete  später  den  Breslauer  Patrizier 
Samuel  von  Schaff,  und  an  dem  aus  dieser  Ehe  ent- 
sprossenen Knaben  Johann  Samuel  hat,  wie  uns  berichtet 
wird,  sich  sein  Grossvater  noch  oft  genug  erfreuen  können. 
Dieser  Enkel  war  später  , Besitzer  des  grossväterlichen 
Gutes  Ziebendorf'^). 

Die  Jahre,  die  Johnston  in  Lissa  zubrachte,  waren 
für  die  Stadt  die  Zeit  ihrer  höchsten  wirtschafdichen 
Blüte  und  eines  durch  mannigfaltige  Umstände  begünstigten 
regen  geistigen  Lebens.  Es  waren  kaum  hundert  Jahre 
vergangen,  seitdem  das  Dorf  Lissa  zur  Stadt  erhoben 
war,  und  auch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  war  es  noch  ein  unbedeutender  Ort  ge- 
blieben. Erst  die  massenhafte  Zuwanderung  der  durch 
die  Gegenreformation  aus  Schlesien  vertriebenen  Pro- 
testanten, die  unter  dem  Schutze  des  zur  Konfession  der 
Böhmischen    Brüder    sich    bekennenden  Geschlechts  der 


1)  Ein  an  Johnston  gerichtetes  Trauergedicht  aus  dem  Jahre 
1641  aus  Anlass  des  Ablebens  seines  Sohnes  Matheus  citiert  Estreicher, 
Bibliogr.  Polska  18,  619. 

2)  Über  ihn  und  seine  Nachkommenschaft  siehe:  Sinapius 
Theil  II  fol.  952  unter :  die  von  Schaf  und  Ziebendorf. 
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Grafen  Leszczynski  hier  eine  sichere  Heimstätte  fanden^ 
liess  den  Ort  in  kürzester  Zeit  rasch  aufblühen:  im  Jähre 
1628  hatte  die  Stadt  kaum  300,  im  Jahre  1656  dagegen 
1000  Vollbürger  und  eine  Gesamteinwohnerzahl  von  un- 
gefähr 15000  Menschen^).  Und  wie  das  wirtschaftliche 
so  nahm  auch  das  geistige  Leben  einen  hohen  Auf- 
schwung: der  denkwürdige  Aufenthalt  des  Comenius 
machte  den  Namen  des  grosspolnischen  Städtchens  be- 
rühmt und  schuf  in  ihm  den  Mittelpunkt  der  gesamten 
Brüderunität,  und  eben  damals  hatte  auch  der  in  der 
Schätzung  der  Nachwelt  neben  Paul  Gerhard  stehende 
Dichter  geistlicher  Lieder  Johann  Heermann,  durch  die 
Drangsale  des  Krieges  aus  seiner  schlesischen  Heimat 
vertrieben,  sich  in  Lissa  niedergelassen. 

Der  junge  Grundherr  von  Lissa,  Graf  Bogislaus 
Leszczynski,  trat  zwar  im  Jahre  1652  wieder  zum  Katholi- 
zismus über,  übte  aber  in  keinerlei  Hinsicht  irgend  einen 
Druck  auf  die  protestantischen  Einwohner  der  Stadt  aus: 
so  war  der  weiteren  Entwicklung  des  Ortes  freie  Bahn 
gegeben  und  mit  das  Hauptverdienst  daran  kam  dem 
gräflichen  Statthalter,  dem  unermüdlichen  Johann  Georg 
von  Schlichting  zu,  mit  dem  Johnston,  wie  es  scheint, 
freundschafthche  Beziehungen  verbanden  '^).  Leider  wissen 
wir  nur  wenig  über  die  Rolle,  die  Johnston  im  öffentlichen 
Leben  der  Stadt  spielte^):   wir   erfahren  nur,    dass  er  als 


1)  Vgl.  P.  Voigt,  Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  Lissa  i.  P. 
1905.  S.  8r. 

2)  Siehe  über  Schlichting:  Voigt,  Aus  Lissas  erster  BlQte- 
seit  (1905)  S.  50  f.  Auszüge  aus  den  Trostschreiben,  die  Johnston  an 
Schlichting  beim  Tode  von  dessen  Kindern  richtete,  siehe  ebenda  S.  60. 

3)  Hier  sei  die  Bemerkung  über  Johnston  wiedergegeben,  die 
sich  in  der  für  den  Knopf  des  neuen  Rathausturms  bestimmten  Aut- 
zeichnung des  Lissaer  Stadtschreibers  Samuel  Specht  findet:  (Bo- 
guslaus  Lescynski]  significata  domini  morte  ex  Italia  ad  fratre> 
advolat  una  cum  suo  fido  Achato  et  peregrinationis  suae  praefecto. 
nobilissimo  et  excellentissimo  Jonsthono,  philosophiae  et  medicinae 
doctore  et  nunc  comitatus  Lesnensis  archiatro  et  physico  ordinario 
e  nobilissimo  Jonsthonorum  in  Scotiae  regno,  viris  toga  sagoque 
litteris  et  armis  insignibus,  insigni  familia  oriundo.  Zeitschr.  d. 
Histor.  Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  8  (1893)  S.  40. 
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Vertreter  der  reformierten  Gemeinde  dem  Scholarchat^ 
der  Schulaufsichtsbehörde,  angehörte^),  und  als  ein  Be- 
weis seines  frommen  Sinnes  zugleich  und  der  hohen 
Achtung,  die  er  bei  seinen  Mitbürgern  genoss,  mag  es 
gelten,  dass  er  im  Jahre  1644  als  Vertreter  der  Lissaer 
Bürgerschaft  zur  Teilnahme  an  dem  „Colloquium  chari- 
tativum"  nach  Thom  entsandt  wurde,  jener  denkwürdigen. 
Versammlung,  die  der  mildgesinnte  König  Wladislaus  IV, 
von  Polen  dorthin  berufen  hatte,  um  eine  Aussprache 
und  eine  Verständigung  zwischen  den  Vertretern  aller 
christlichen  Confessionen  herbeizuführen  2). 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  Johnston  in  Lissa 
lebte,  müssen  im  Ganzen  für  ihn  doch  wohl  recht  be- 
friedigende gewesen  sein^),  denn  er  hat,  wie  uns  berichtet 
wird,  mehrere  ehrenvolle  Anerbietungen,  die  an  ihn  her- 
antraten, abgelehnt:  nicht  blos  einen  an  ihn  ergangenen 
Ruf  an  die  Universität  Frankfurt  und  einen  später  an  ihn 
gelangten  Ruf  in  die  Stelle  eines  Leibarztes  am  Berliner 
Hofe  schlug  er  aus,    auch    als    an    ihn  Anerbieten  heran- 


1)  V  o  i  g  t  S.  23  f. 

2)  Lu  k  a  s  z  e  w  i  c  z  a.  a.  O.  S.  165  ff.  Auch  zu  dem  Pastor 
der  polnischen  Gemeinde  und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Lissa 
Adam  Samuel  Hartmann  hat  Johnston,  wie  es  scheint, 'in  näheren 
Beziehungen  gestanden.  Vgl.  P  r  ü  m  e  r  s,  Tagebuch  Adam  Samuel 
Hartmanns  über  seine  Kollektenreise  im  Jahre  1657 — 1659.  Zeitschr. 
d.  Histor.  Gesellsch.  f.  d.  Provinz  Posen  14  (1899)  S.  102  u.  275. 

3)  Über  das  Grundeigentum  Johnstons  in  Lissa  geben  zwei 
Urkunden  Auskunft,  von  denen  die  erste  sich  —  nach  Mitteilung 
des  Herrn  Pastors  Bickerich  in  Lissa  —  in  einer  in  Privatbesitz 
befindlichen  Sammlung  von  Privilegienabschriften  findet.  Darnach 
verkaufte  Graf  Boguslaus  Leszczynski  im  Jahre  1638  an  Johnston  für 
220  Mark  polnisch  einen  „Garten  [?]  draufstehend  gebaude  und  zu- 
gehörenden acker,  so  negsthin  Georg  Kloss  innegehabt,  in  reynen 
imd  grentzen  wie  es  der  Kloss  und  vorige  Inhaber  bewohnet  und 
genossen,  bey  der  Stat  am  Ober-Ende,  einerseits  an  Martin  Dlu- 
gosches  garten  und  hofe,  anderseits  am  felde  gegen  Grunaw  hinauss 
gelegen".  —  Am  5.  Juni  1674  verkaufte  Johnston  seine  auf  der 
Storchnester    Gasse    zu    Lissa    gelegene    Eckstelle  an  den  Kirchen- 

,  ältesten    der   reformierten  Gemeinde  Paul  Hartmann.      Staatsarchiv 
iPosen.    Depos.  Lissa  C.  IV  Nr.  2. 
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traten,'  Professuren  in  Leyden  und  in  Heidelberg  zu  über- 
nehmen, zog  er  es  vor,  der  Heimat  treu  zu  bleiben. 
Erst  das  jähe  Unglück,  das  über  seinen  Wohnort  herein- 
brach, nötigte  ihn,  sich  einen  anderen  Wirkungskreis 
zu  suchen. 

Der  Krieg  zwischen  Schweden  und  Polen,  der  gleich 
nach  dem  Regierungsantritte  Karl  Gustavs  von  Schweden 
im  Jahre  1654  ausgebrochen  war,  hatte  im  Anfange  den 
schwedischen  Waffen  die  reichsten  Erfolge  gebracht:  im 
Juli  1655  wurden  alle  festen  Plätze  Grosspolens  und  unter 
ihnen  die  Stadt  Lissa  schwedischen  Besatzungen  aus- 
geliefert, weiterhin  wurden  Warschau  und  Krakau  ge- 
nommen, und  der  Polenkönig  Johann  Casimir  musste  nach 
Schlesien  flüchten.  Mit  dem  Beginn  des  Jahres  1656  aber 
erhob  sich  der  polnische  Adel  gegen  die  Fremdherrschaft: 
von  Oberschlesien  aus  drang  der  Aufstand  weiter  vor, 
um  sich  schliessHch  nicht  nur  gegen  die  Schweden  sondern 
auch  gegen  die  evangeUschen  Deutschen  im  Lande  zu 
kehren,  und  als  ein  Hauptsitz  derselben  sollte  nun  auch 
Lissa  den  Aufständischen  zum  Opfer  fallen.  Als  sie  in 
den  letzten  Apriltagen  vor  der  Stadt  erschienen,  floh  der 
grösste  Teil  der  Bevölkerung  über  die  nahe  schlesische 
Grenze,  am  29.  April  drangen  dann  die  polnischen  Haufen 
in  die  Stadt  ein,  verfuhren  mit  zügelloser  Grausamkeit 
gegen  die  Zurückgebliebenen  und  legten  schliesslich  die 
Stadt  selbst  in  Asche  ^). 

Leider  besitzen  wir  keinerlei  Nachrichten  darüber, 
welche  Rolle  Johnston  in  diesen  schlimmen  Zeiten  ge- 
spielt hat  —  wir  erfahren  nur,  dass  er  jetzt  einem  An- 
erbieten des  Herzogs  von  Liegnitz  und  Brieg'^)  folgend 
sich  in  dessen  Territorium  niederliess  und  das  früher  im 
Besitze  eines  Herrn  von  Haugwitz  gewesene,  schon  1652 


1)  Siehe  V  o  i  g  t  a.  a.  O.  S.  130  ff. 

2)  Auf  Beziehungen  desselben  zu  den  EvangeUschen  in  Lissa 
deutet  die  Tatsache,  dass  er  den  unmittelbar  nach  der  Zerstörung 
der  Stadt  nach  den  Niederlanden  abgesandten  Geistlichen  Be- 
glaubigungsschreiben ausstellte.  Siehe  Zeitschr.  d.  Histor.  Gesellsch. 
f.  d.  Provinz  Posen  14  (1899)  S.  68. 
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erkaufte  Rittergut  Ziebendorf  bei  Lüben  zu  seinem  Wohn- 
sitze erwählte  \). 

.  Hier  —  in  seinem  Cibeniacum,  wie  er  es  in  seinen 
lateinischen  Briefen  zu  nennen  pflegte  —  hat  er  der 
Wissenschaft  und  seinem  Berufe  noch  nahe  an  zwanzig 
Jahre  gelebt  und  daneben  einen  ausgebreiteten  gelehrten 
Briefwechsel  geführt'-^).  Körperlich  von  stattHcher  und 
kräftiger  Erscheinung,  wie  ihn  uns  die  von  ihm  über- 
lieferten Bilder  zeigen^),  blieb  er  bis  in  sein  hohes  Alter 
hinein  von  Krankheiten  so  gut  wie  verschont:  einer 
hypochondrischen  Gemütsstimmung,  die  ihn  gegen  Ende 
der  fünfziger  Jahre  befiel,  wurde  er  wieder  Herr,  und  sie 
vermochte  auch  nicht,  wie  es  in  der  Erzählung  des  Elias 


1)  Den  Abdruck  des  Kaufbriefes  vom  22.  November  1652  siehe 
Urkunden  und  Regesten  .  .    S.  39  ff. 

2)  Der  „Lebens-Lauff"  berichtet  von  „vielfähigen  Brief- 
Wechselungen,  so  er  in  Teutschland,  Hungarn,  Siebenbürgen, 
Dänemark,  Engeland,  Schottland,  Niederland,  Frankreich,  Itahen 
und  Spanien  unterhalten",  aber  von  dieser  Correspondenz  ist  bisher 
noch  so  gut  wie  nichts  wieder  bekannt  geworden.  Das  Breslauer 
Stadtarchiv  besitzt  zwei  eigenhändige  Briefe  von  ihm,  deren  erster  — 
aus  dem  Jahre  1642  —  an  den  Advokaten  Andreas  Senftleben  in 
Breslau  und  deren  zweiter  —  aus  dem  Jahre  1667  —  an  Melchior 
Weiss  in  Breslau  gerichtet  ist;  den  Inhalt  beider  kurzen  Briefe 
bildet  die  Erwähnung  einiger  wissenschaftlicher  Werke.  Beide 
Briefe  zeigen  in  den  gut  erhaltenen  Siegeln  das  Johnstonsche 
Familien- Wappen. 

3)  Von  Johnston  sind  2  Bilder  überliefert:  das  dieser  Ab- 
handlung beigegebene  Bild  ist  dem  aus  seinen  letzten  Lebensjahren 
stammenden  ,,Syntagma  universae  medicinae  practicae"  entnommen 
und  ist  schon  in  Fischers  „Scots  in  Germany"  reproduciert.  Ein 
Porträt  Johnstons  aus  seinen  Mannesjahren  findet  sich  in  den 
„Historiae  Naturahs  de  Quadrupedibus  libri",  unter  dem  Bilde  finden 
sich  ein  paar  Distichen  von  Andreas  Grj'phius,  der  während  seines 
Aufenthaltes  in  Fraustadt  in  den  Jahren  1647 — 1650  mit  dem  in  dem 
nahen  Lissa  wohnenden  Johnston  bekannt  geworden  sein  mag.  Die 
Distichen  lauten: 

Que  fusum  Naturae,  soll  pelagii  per  orbem, 
Innumeras  sparsit  prodiga  Mater  opes; 
Omnia  Jonstonum,  tandem  congessit  in  unum 
Omnia  quo  Junctim  largior  ille  daret. 

Andreas  Gr\-phius  J.  C.  fecit. 
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Thomä  heisst,  ihn  in  eine  „Morosität"  zu  stürzen;  „denn 
er  ist  nicht  allein  in  seinem  Fleisse  unermüdet  sondern 
auch  in  der  Conversation  immerdar  annehmlich  und  auf- 
geweckt geblieben,  also  dass  man  von  ihm  mit  Wahrheit 
sagen  könne,  er  sei  nach  Proportion  seiner  Gelehrigkeit 
auch  höchst  leutselig  und  conversativ  gewesen"^).  Erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  fing  er  an  zu  kränkeln 
und  nach  einer  wie  es  scheint  nur  kurzen  Krankheit  ent- 
schlief er  am  8.  Juni  1675.  Seine  Beisetzung  erfolgte  in 
Lissa,  dem  Orte,  wo  er  den  grössten  Teil  seiner  Mannes- 
jahre verbracht  hatte,  und  das  ihm  eine  zweite  Heimat 
geworden  war  2). 

Als  Gelehrter  und  Schriftsteller  hat  Johnston,  den 
Neigungen  seines  Zeitalters  entsprechend,  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  wissenschaftlicher  Arbeit  ver- 
sucht^),  sodass  ihm  nicht   zu  Unrecht  der  Beiname  Poly- 

1)  Sinapius  sagt  von  ihm:  Er  war  von  ungefärbter  Gottselig- 
keit, alter  Redlichkeit,  von  aller  Lästerung  entfernet,  im  Fleisse  un- 
ermüdet, in  der  Conversation  immerdar  annehmlich  und  auf- 
geweckt. ...  Es  wird  auch  berichtet,  dass  Johnston  zwölf  Sprachen 
verstanden  habe. 

2)  Eine  Spur  seines  Grabes  ist  heute  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Den  Text  der  Grabschrift  siehe  am  Schluss  der  Leichenpredigt. 
Dieser  sind  weiter  angehängt: 

1.  Luctus  Exequiis  illustris  J.  Jonstoni  debitus  a  Lipsiensibus, 
(u.  a.  von  dem  Professor  der  Jurisprudenz  A.  B.  Carpzov)  d.  d. 
Lipsiae  28.  Aug.  1675.  ^ 

2.  Piis  Manibus  Jonstoni  Polyhistoris  supremum  officium 
superstites  amici  nonnuUi  cum  alii  tum  imprimis  Vratislavienses 
praestiterunt  (enthält  u.  a.  Verse  von  C.  Gryphius,  dem  Sohne  des 
Andreas  Gryphius). 

3.  Lessus  Honori  Exequiarum  .  .  .  Dr.  Johannis  Jonstoni  .  .  . 
dicatus  .  .  .  a  clientibus  (enthält  meist  Verse  von  Lehrern  des 
Lissaer  Gymnasiums,  ferner  auch  von  dem  Studiosus  Jonas  Johnston, 
einem  Neffen  Johanns). 

3)  Eine  vortreffliche,  bibliographisch  genaue  Zusammenstellung 
seiner  Arbeiten,  mit  Anführung  der  Neuauflagen,  die  fast  alle  Werke 
Johnstons  erlebten,  bietet  Estreichers  Bibliografia  Polska  Bd.  18 
(Krakau  1901)  S.  613  ff.  Hier  nicht  mitaufgeführt  ist  eine  von 
K  V  a  c  s  a  1  a,  Comenius  S.  241  angeführte  Schrift:  Synopsis  Didactica. 
Siehe  auch  das  Verzeichnis  im  Katalog  der  Bibliothek  des  Britischen 
Museums    Bd.  45    (1889).    —   Eine    Liste    der    in    Lissa    gedruckten 


Dr.  Johann  Johnston,  ein  Polyhistor  des  17.  Jahrhunderts.     173 

histor  beigelegt  worden  ist.  Im  Gebiete  der  Geschichts- 
wissenschaft hat  er  vorwiegend  zu  pädagogischen  Zwecken 
gearbeitet^):  im  Jahre  1633  erschien  von  ihm  zu  Leyden 
ein  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  zu  Lissa  bestimmter 
Abriss  der  Geschichte^),  der  in  wenig  mehr  als  200 
Seiten  kleinsten  Formats  einen  Überblick  über  die  ganze 
Weltgeschichte,  anhebend  mit  einem  Kapitel:  de  rebus 
antediluvianis  und  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  führend 
darbot.  Wenige  Jahre  später  behandelte  er  dann  noch- 
mals in  ausführlicherer  Darstellung  in  einem  zu  Lissa  er- 
schienenen Werke  das  gleiche  Thema^):  wiederum  mit 
den  res  antediluvianae  beginnend  gelangte  er  aber  nur 
bis  zum  Tode  der  Kleopatra,  indem  er  vorwiegend  die 
Geschichte  der  orientalischen  Völker  in  den  Kreis  seiner 
Erzählung  zog.  Zum  dritten  Male  endüch  ging  er  gegen 
Ende  seines    Lebens    an    eine  Darstellung  der  Universal- 


Schriften  Johnstons  gibt  W.  B  i  c  k  e  r  i  c  h,  Zur  Geschichte  des 
Buchdrucks  und  Buchhandels  in  Lissa:  Zeitschr.  d.  Histor.  Gesellsch. 
f.  d.  Provinz  Posen  19  (1904)  S.  38  f. 

1)  F.  X.  V.  W  e  g  e  1  e,  Geschichte  der  Deutschen  Historio- 
graphie seit  dem  Auftreten  des  Humanismus  (München  u.  Leipzig 
1885)  erwähnt  ihn  nicht,  ebensowenig  F.  Günther,  Das  Lehrbuch 
der  Universalgeschichte  im  XVIIL  Jahrhundert  (Deutsche  Geschichts- 
blätter Bd.  8  (1907)  S.  263  ff). 

'^)  Sceleton  Historiae  universalis  civilis  et  ecclesiasticae  ...  — 
Lugduni  Batavorum  1633. 

3)  Horae  subcisivae  seu  rerum  toto  orbe  ab  universi  exortu 
gestarum  idea.  —  Lesnae  1639.  Auf  dieses  Werk  bezieht  sich  der 
nachfolgende,  Johnston  mit  hohem  Lobe  bedenkende  Passus  eines 
Briefes,  den  der  mit  Comenius  befreundete  brandenburgische  Rat 
Joachim  Hübner  am  14.  December  1638  an  Comenius  aus  London 
richtete:  Clarissimum  Dr.  Jonstonum  Historiae  universalis  curam 
nondum  deposuisse  mirifice  laetor.  Gratulorque  secolo  nostro,  inter 
alia  altioris  aurae  ingenia  contigisse  eum  virum  multijuga  eruditione, 
hmato  judicio,  nee  vulgari  eloquentia,  adhaec  vegeta  aetate  prae- 
stantem,  qui  confusione,  tenebris  et  misera  laceratione  liberaret  no- 
bilissimam  hanc  et  vere  fundamentalem  scientiae  humanae  partem, 
queis  eam  anteriorum  seu  inscitia  seu  praecipitantia  merserat  et  fuderat. 
(K  V  a  c  s  a  1  a),  Korrespondence  Jana  Amosa  Komenskeho  (Prag  1897). 
S.  48.  Zwei  Jahre  später  erkundigt  sich  Hübner  wiederum  in  einem 
Schreiben  aus  London  nach  dem  Ergehen  Johnstons.    Ebenda  S.  104. 
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geschichte  ^),  die  auch  diesmal  wieder  bei  Erschaffung  der 
Welt  einsetzte  und  in  mehreren  Teilen  bis  zu  dem  Tode 
Kaiser  Albrechts  II.  im  Jahre  1439  führte. 

Bei  der  Abfassung  dieser  geschichtlichen  Lehr-  und 
Handbücher  richtete  sich  Johnston  durchaus  nach  dem 
Schema,  das  seit  den  Tagen  der  Reformation  bis  in  das 
18.  Jahrhundert  hinein  bei  den  zahlreichen  Werken  dieser 
Gattung  üblich  war.  Den  Inhalt  bildet  fast  ausschliessHch 
die  Aufzählung  der  „Haupt-  und  Staatsactionen",  immer 
anknüpfend  an  die  beständig  im  Vordergrunde  stehende 
Persönlichkeit  des  Herrschers.  Die  Einteilung  des  Stoffes 
ist  durchweg*  die  damals  übliche:  im  Anschluss  an 
die  Weissagung  Danielis  wird  die  gesamte  Universal- 
geschichte eingeteilt  in  die  res  antemonarchicae  vel  mo- 
narchicae.  Die  ersteren  wieder  sind  antediluvianae  vel 
postdiluvianae.  Der  zweite  Hauptteil  behandelt  die  res 
monarchicas  unter  den  vier  Monarchien  der  Babjdonier, 
der  Perser,  der  Macedonier  und  der  Römer,  er  führt  in 
den  drei  ersten  Teilen  von  Nebukadnezar  bis  zu  Kleo- 
patra  und  beginnt  schliesslich  die  Schilderung  der 
römischen  Monarchie  mit  Augustus,  die  gesamte  deutsche 
Kaisergeschichte  wird  dabei  durchaus  als  Bestandteil  der 
römischen  Monarchie  behandelt. 

Eine  Gesamtdarstellung  des  Faches,  dem  er  sein 
besonderes  Studium  gewidmet  hatte,  lieferte  ferner  John- 
ston in  seiner  bei  Elzevier  in  Amsterdam  im  Jahre  1644 
in  acht  Büchern  erschienenen  Idea  universae  medicinae. 
Johnston  widmete  das  Buch,  von  dem  drei  Jahre  später 
ein  Nachdruck  in  Venedig  erschien,  dem  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  zum  Dank  dafür, 
dass  er  einst  von  seinem  Vater,  dem  Kurfürsten  Georg 
Wilhelm  an  die  Universität  Frankfurt  berufen  worden 
war^).     Wohl    auch    zu  Unterrichtszwecken  entstand  der 


1)  Polyhistor,  seu  rerum  ab  exortu  universi  .  .  .  succincta  et 
methodica  series.    Jena  1660.  —  Polyhistor  continuatus:  1667. 

2)  Gegen  Ende  seines  Lebens  lieferte  Johnston  noch  eine 
zweite  Gesamtdarstellung  seines  Faches  in  seinem  Syntagma  universae 
medicinae  practicae  (Breslau  i6?3).    Über  die  medicinischen  Werke 
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zuerst  in  Le^'den  im  Jahre  1634  erscliienene  kurze  Abriss 
der  Sittenlehre,  den  er  unter  dem  Titel  „Enchiridion 
ethicum"  herausgab,  und  der  später  noch  in  Leyden  zwei 
Auflagen  und  einen  zu  Brieg  im  Jahre  1658  erschienenen 
Nachdruck  erlebte. 

Die  wichtigsten  der  Arbeiten  Johnstons  gehören 
dem  Gebiet  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  an. 
Im  Jahre  1632  erschien  von  ihm  eine  Thaumatographia 
naturalis,  von  deren  zehn  Büchern  die  letzten  fünf  der 
belebten  Natur  gewidmet  waren.  Das  Buch  sieht  es  nicht 
blos  auf  eine  Zusammenstellung  von  Märchen  ab,  sondern 
ist  in  manchen  Teilen  eine  Art  beschreibender  Natur- 
geschichte. Schon  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des 
Werkes  konnte  der  Verfasser  eine  zweite  vermehrte 
Auflage  besorgen,  weitere  folgten  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten und  noch  mehr  als  hundert  Jahre  später  er- 
schien das  Buch  in  einer  englischen  Übersetzung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Botanik  veröffentlichte  John- 
ston eine  Dendrographia  sive  Historia  naturalis  de  arbo- 
ribus  et  fructibus,  die  auch  lange  Zeit  hindurch  Beachtung 
gefunden  haben  muss,  denn  noch  im  Jahre  1768  wurde 
sie  in  Heilbronn  wieder  aufgelegt.  Bei  weitem  das  be- 
deutendste aber  hat  Johnston  im  Gebiete  der  Zoologie 
geleistet  und  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  hat 
er  sich  durch  seine  Arbeiten  einen  dauernden  Namen 
gesichert.  Vom  Jahre  1650  ab  erschienen  —  wie  alle 
seine  Werke,  so  auch  dieses  in  lateinischer  Sprache  -;- 
Darstellungen  der  einzelnen  Tiergattungen  unter  Einzel- 
titeln ^),  die  zusammen  ein  sämtliche  Tiergruppen  um- 
fassendes   grosses    zoologisches  Sammelwerk    darstellten; 

Johnstons  handelt  L.  G^siorowski,  Zbiör  wiadomosci  do  historyi 
sztuki  lekarskiej  w  Polsce  (Posen  1839—56)  Bd.  2.  S.  204 — 225. 
427 — 30.  In  Haesers  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin 
(3.  Aufl.  Jena  1875 — 82)  wird  Johnston  nicht  erwähnt. 

1)  Es  waren  der  Reihe  nach:  Historiae  naturalis  de  avibus 
libri  VI.  —  Historiae  naturalis  de  exanguibus  aquaticis  libri  IV.  — 
Historiae  naturalis  de  piscibus  et  cetis  libri  V.  —  Historiae  naturalis 
de  insectis  Hbri  III.  —  Historiae  naturahs  de  Quadrupedibus  libri  V.  — 
Historiae  naturalis  de  Serpentibus  libri  II. 
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erst  in  späteren  Auflagen  wurde  das  Werk  als  ein  ein- 
heitliches Ganzes  unter  dem  Titel  eines  Theatrum  Uni- 
versale veröffentlicht. 

Nachdem  grade  ein  Jahrhundert  vorher  in  der 
Historia  animalium  des  Conrad  Gesner  zum  ersten  Male 
die  damals  bekannten  Tierformen  vom  wirklich  natur- 
historischen Standpunkte  aus  geschildert  worden  waren, 
und  dann  Ulysses  Aldovrandi  gleichfalls  eine  Gesamt- 
darstellung der  Tierwelt  versucht  hatte,  trat  Johnston  mit 
seinem  Werke  als  der  letzte  der  drei  grossen  Compi- 
latoren  des  anbrechenden  neuen  Zeitalters  der  Zoologie 
auf.  Eine  grosse  Rolle  spielt  in  dem  Werke  die  medi- 
zinische Verwendung,  nicht  blos  weil  der  Verfasser  Arzt 
war,  sondern  weil  damals  überhaupt  die  Heilwirkung  das 
Aushängeschild  war,  durch  das  man  in  erster  Reihe  die 
Leser  für  ein  derartiges  Werk  zu  gewinnen  hoffte.  Eigene 
Beobachtungen  sind  in  dem  Werke  nicht  zu  bemerken, 
der  allgemeine  zoologische  Standpunkt  ist  ungefähr  der- 
selbe wie  bei  Aldovrandi.  Die  zahlreichen  Abbildungen 
sind  zum  Teil  den  älteren,  zum  Teil  aber  auch  Reise- 
beschreibungen der  Zeit  entnommen.  Das  Reproductions- 
verfahren  ist  der  Kupferstich,  als  Stecher  ist  meist  Mathias 
Merian  der  Jüngere  genannt.  Der  Erfolg  des  Werkes 
war  ein  überaus  grosser:  nicht  bloss,  dass  die  einzelnen 
Teile  immer  wieder  neue  Auflagen  erlebten,  auch  das 
Werk  als  ganzes  stand  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  in  Ansehen  und  Geltung  und  erhielt  das  Andenken 
Johnstons  wenigstens  in  der  Wissenschaft  der  Zoologie 
lebendig  1). 

1)  Eine  eingehende,  im  Obigen  benutzte  Würdigung  der 
Leistungen  Johnstons  im  Gebiete  der  Zoologie  bietet  C  a  r  u  s'  Ge- 
schichte der  Zoologie  (1872). 


Standeserhöhungen  und  Ordensverleihungen 
in  der  Provinz  Posen  nach  1815^. 


Von 
Manfred  Laubert. 

Hänget  an  die  Blitzableiter 
Titel,  Würden,  Orden,  Geld, 
Und  das  Wetter  wird  gleich  heiter. 
Und  beruhigt  ist  die  Welt. 
Hoffmann  von  Fallersieben. 

a)  Die  Jahre  1815 — 31. 

*on  der  in  diesen  Worten  liegenden  politischen  Weis- 
heit hat  der  sein  Leben  lang  mit  Dank  und  Aner- 
kennung geizende  König  Friedrich  Wilhelm  IIL 
im  ganzen  keinen  sehr  reichlichen  Gebrauch  gemacht.  Es  lag 
dem  schlichten  Charakter  seiner  Regierung  fern,  die  Unter- 
tanen durch  Spenden  souveräner  Huld  zu  verwöhnen. 
Selbst  der  Beamte  erwarb  sich  nur  durch  besonders  lange 
treue  Pflichterfüllung  die  vollgültige  Anwartschaft  auf  ein 
äusseres  Zeichen  königlicher  Zufriedenheit  ^j. 


1)  Sofern  nichts  anderes  vermerkt  wird,  liegen  der  Darstellung 
zu  Grunde:  die  Statthalterakten  Xin.  13.  Bd.  I'II  und  Oberpräsidial- 
akten XXIX.  C  I  u.  D.  13.  Bd.  II/III  (Vorschläge  zur  Verleihung  von 
Orden  beim  Ordensfest  1833/40  für  die  Minister  des  Innern  und  des 
Kultus,  die  Konzepte  vielfach  von  Flottwell  persönlich  entworfen) 
im  Staatsarchiv  zu  Posen. 

~)  1818  empfahl  Hardenberg  dem  Posener  Oberpräsidenten 
v.  Zerboni  di  Sposetti,  seine  durch  die  Hände  des  Statthalters,  Fürsten 
Radziwill  gehenden  Vorschläge  auf  die  ,. möglichst  kleine  Anzahl 
und  auf  solche  Personen  zu  beschränken,  welche  mit  den  gültigsten 
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Anders  in  der  Provinz  Posen,  Eine  dem  polnischen 
Volk  von  seinen  Kennern  gleichmässig  zugesprochene, 
durch  den  Verlauf  seiner  Geschichte  sattsam  bestätigte 
Charaktereigenschaft  ist  eine  gewisse  Eitelkeit  und  ein 
stark  ausgeprägter  Sinn  für  Äusserlichkeiten,  Titel,  Orden 
und  Pomp  mannigfacher  Art.  Ein  strenger  Kastengeist, 
ein  unverhältnismässig  zahlreicher,  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit auf  die  zu  seiner  materiellen  Lage  oft  in  schnei- 
dendem Gegensatz  stehenden  Sonderrechte  pochender, 
Grundbesitz  und  öffentliche  Ämter  als  seine  Domäne 
betrachtender  Adel  und  eine  mit  würdevollen  Prädikaten 
ihre  Machtlosigkeit  verhüllende  Bureaukratie  sind  die 
an  der  Oberfläche  liegenden  Merkmale  dieser  nationalen 
Schwäche.  Es  war  nur  das  Anknüpfen  an  eine  in  süd- 
preussischer  Zeit   gepflogene  Tradition \),    nur   das  Befol- 


Ansprüchen  auf  ein  öffentliches  Anerkenntniss  ihrer  VerdienstUchkeit 
versehen  sind",  da  sonst  der  Zweck  der  Dekorationen  verfehU  werde 
(v.  28.  Dez.).  Zerbonis  Nachfolger  Baumann  klagte,  er  habe  neuer- 
dings an  ihn  ergangenen  Vorschriften  gemäss  seine  Vorschläge  „auf 
möglichst  wenige  Personen  beschränken  müssen"  (an  Radziwill 
8.  Nov.  1826).  1834  bemerkte  Flottwell,  die  Präsentationen  zum 
Ordensfest  seien  vom  Könige  „ungemein  beschränkt"  worden.  1838 
empfahl  er  für  Beleihung  mit  dem  roten  Adlerorden  IV.  Klasse  einen 
Regierungsrat  Kulau,  weil  der  66jährige  Mann  auf  eine  43jährige 
Dienstzeit  zurückblicke  und  ein  tätiger,  durchaus  zuverlässiger,  mit 
den  Verhältnissen  des  Landes  genau  bekannter  Staatsdiener  und 
geradezu  ein  Muster  für  das  ganze  Kollegium  sei;  trotzdem  wurde 
K.  noch  einmal  übergangen  und  erst  1840  bedacht.  1836  empfing 
endlich  die  gleiche  Auszeichnung  auf  Flottwells  Veranlassung  der 
64jährige,  ebenfalls  sehr  brave  Regierungsrat  Tittel  nach  40  Dienst- 
jahren als  Ersatz  für  den  ihm  versagten  Charakter  als  Geheimer 
Regierungsrat. 

1)  Über  die  bei  der  Huldigung  1793  in  Aussicht  genommenen 
Verleihungen  vgl.  Prümers:    Das  Jahr  1793.     Posen  1895.     14.5.  — 
Auch  Boyen  riet  in  seiner  Denkschrift  über  Südpreussen  vom  Jun' 
1795,  für  die  polnische  Aristokratie  besondere  Titel  und  Ehrenzeichi 
zu  schaffen   und  die  Dekorationen   auf   das  schöne  Geschlecht  au 
zudehnen,  denn  „ein  Stern  auf  dem  Rocke  macht  den  Polen  glücklich 
(Vgl.  diese  Zeitschr.  VIII  317).    Ähnlich  schreibt  der  Geh.  Finanzr. 
Göckingk  an  Gleim  nach  seiner  Bereisung  Südpreussens  (11.  Juni  1793 
„die,  welche   den   roten  Adlerorden  erhalten  haben,   brüsteten  sich 
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gen  der  von  Napoleon  und  Alexander  I.  gewiesenen  Bahn  ^), 
wenn  der  König  nach  1815  der  Stimmung  seiner  neuen 
Vasallen  Rechnung  tragend  es  nicht  verschmähte,  durch 
Verleihung  wohlfeiler  Gnadenbeweise  dem  sarmatischen 
Stolz  zu  schmeicheln  und  sich  die  ersten  Familien  des 
Landes  durch  huldvolle  Auszeichnungen  zu  verpflichten; 
es  war  endhch  ein  unschädliches,  doch  in  den  Augen  der 
gebildeten  Polen  nicht  bedeutungsloses  Vorrecht,  wenn 
man  dem  Statthalter  die  dekorativen  Angelegenheiten  der 
Provinz  übertragen  hatte ''^). 

Mit  Wärme  nahm  sich  RadziwiH  dieser  Seite 
seiner  amtlichen  Pflichten  an.  Schon  am  12.  August  1815 
meldete  er  dem  Staatskanzler,  das  Publikum  habe  bei  der 
Huldigung  die  Verkündigung  Allerhöchster  Gnadenbezeu- 
gungen erwartet,  und  es  sei  nicht  unwichtig,  das  Versäumte 
sobald  als  möglich  nachzuholen.  Im  Einverständnis  mit 
Zerboni ^)  schlug  er  daher  zur  Verleihung  des 
Grafentitels  vor: 

I.  Die  Gebrüder  Alexander  und  Florian  Bniiiski,  die 
Herren    auf  Kwilcz    und  Biezdrowo    (Kr.  Samter),    deren 


nicht  wenig  damit'"  (vgl.  a.  a.  O.  I.  156).  Vgl.  auch  die  Denkschrift 
des  Landrats  v.  Thein  vom  15.  Oktober  1814.  Hist.  Monatsbl.  f.  d. 
Prov.  Posen  IX.  8. 

1)  Im  Königreich  Polen  wurde  die  Aufnahme  in  die  Reihen 
des  niederen  Adels  ausserordentUch  erleichtert.  Jeder  bis  zum 
Hauptmann  avanzierte  Offizier,  jeder  10  Jahre  hindurch  im  öffent- 
hchen  Dienst  stehende  höhere  Beamte  sollte  Anspruch  auf  dieses 
Vorrecht  erlangen  und  ihm  dasselbe  nach  hinreichender  Prüfung 
vom  Zaren  erteilt  werden.  Politische  Befugnisse  waren  mit  der 
Verleihung  freihch  nicht  verknüpft  (Ukas  v.  5  17.  Juni  1817,  Über- 
setzung aus  der  Warschauer  Zeitung  und  Zerboni  an  Hardenberg 
Konz.  vom  29.  Juli  Oberpräs.-Akten  III  D  d  4  Bl.  7  11).  Auch  einzelne 
polnische  Würdenträger  wie  die  Generale  Zaj^czek  und  D^browski 
hat  Alexander  schon  in  den  Zeiten  des  Herzogtums  Warschau  und 
später  mit  äusseren  Ehren  in  freigibigster  Weise  bedacht. 

2)  Nach  dessen  Instruktion  v.  15.  Mai  i8i5. 

3)  Auch  Zerboni  war  ein  eifriger  Verfechter  der  harmlosen 
Verleihung  königUcher  Gnadenbeweise  aus  politischen  Motiven  und 
betonte  oft  in  seinen  Berichten  den  günstigen  Eindruck,  den  einzelne 
Auszeichnungen  herv^orgerufen  haben  sollten. 
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Familie  schon  von  Kasimir  dem  Grossen  mit  dem  Grafen- 
titel bedacht  sein  sollte,  aber  diese  Auszeichnung  hatte 
in  Vergessenheit  geraten  lassen.  Ersterer  stand  im 
Begriff,  sich  mit  einer  Radziwill  zu  vermählen,  und  galt  als 
sehr  reicher  Gutsbesitzer. 

2.  Herrn  von  Szembek-Siemianice  (Kr.  Schildberg), 
der  begütert  und  nach  dem  Glauben  des  Publikums  zur 
Führung  des  Grafentitels  berechtigt  war,  auch  treu  zur 
preussischen  Regierung  hielt  (Zerboni  an  Hardenberg 
Konz.  i6.  April  1816). 

3.  Den  preussischen  Kammerherrn  von  P  o  t  w  o  - 
r  o  w  s  k  i  -  Gola. 

4.  Den  reichen  Kastellan  Adam  von  Kwilecki  nebst 
seinen  Neffen  und  Erben  Klemens  und  Nepomucenus,  mit 
der  Begründung,  er  sei  ein  allgemein  geschätzter,  würdi- 
ger Greis.^). 

Zur  Erhebung  in  den  Adelsstand  wusste 
der  Fürst  niemanden  in  Vorschlag  zu  bringen,  da  alle 
Offiziere  und  Gutsbesitzer  von  Rang  dieser  Kategorie 
bereits  angehörten,   ein  gebildetes  Bürgertum  aber  fehlte. 

Für  die  von  den  Polen  sehr  gesuchte  Verleihung 
des  königlich-preussischen  Kammerherrnschlüssels 
empfahl  Radziwill  den  jungen  Grafen  Arnold  von 
Skörzewski,  den  Grafen  Eduard  Raczyriski  und 
den  Sohn  des  nach  der  Besitznahme  als  Deputierter  vor 
den  König  getretenen  Herrn  von  Sokolnicki,  ausser- 
dem für  das  Ordensfest  von  1816  den  herzoglich  War- 
schauer Obersten  Stanislaus  von  P  o  n  i  ri  s  k  i  (an  Harden- 
berg 26.  Dez.  1815). 

Um  den  Bürgerstand  nicht  ganz  leer  ausgehen 
zu  lassen,  verwandte  sich  der  Statthalter  für  eine  Beloh- 
nung der  hervorragendsten  Vertreter  von  Handel  und 
Gewerbe  in  Gestalt  des  Titels:  Geheimer  Kommerzien- 
rat  bei  dem  Chef  der  Bromberger  Firma  Loewe  und  Kom- 
merzienrat  bei  dem  Bromberger  Kaufmann  Gessner  und 
seinen  Posener  Standesgenossen  Berger,  Treppmacher 


1)  A.  Bninski  und  der  fast  80jährige  Kwilecki  hatten  selbst  um 
die  Auszeichnung  gebeten. 
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und  Queisser,  einen  um  das  städtische  Armenwesen  hoch- 
verdienten ehemaligen  Richter  am  Handelstribunal,  für  den 
zum  -  Ordensfest  1816  auch  jene  erstere  Auszeichnung 
erbeten  wurde,  ebenso  wie  die  Verleihung  von  drei 
Civilehrenzeichen  I.  Klasse  an  begüterte  Fabrikanten^). 

Weiter  verstieg  sich  der  Fürst  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  dem  Antrag,  dem  Erzbischof  Raczyiiski 
den  schwarzen  Adlerorden  zu  verleihen,  da  es  wichtig 
sei,  diesen  einflussreichen  Mann  zu  gewinnen.  Den  roten 
Adlerorden  I.  Klasse  2)  erbat  er  für  den  Woiwoden  Grafen 
DziaJynski  und  den  ehema  ligen  herzoglich  Warschauer 
Ministerstaatssekretär  von  B  r  e  z  a ,  die  beide  den  weissen 
Adlerorden  besassen,  der  Huldigungsfeier  (3.  Aug.) 
beigewohnt  und  dabei  „Aufmerksamkeit  bewiesen"  hatten, 
femer  für  den  Grafen  Friedrich  von  Skörzewski- 
Margonin,  ein  Patenkind  von  Preussens  grösstem  König, 
und  für  den  Posener  Bischof  von  Gorzeifski. 
Die  IL  Klasse  dachte  er  zu :  dem  Tribunalspräsi- 
denten von  Gorzehski,  den  beiden  von  Lochocki 
auf  Barcin  und  Lobsens,  dem  Grafen  Michael  Wotlowicz- 
Dzialyn  (Kr.  Gnesen)  und  dem  reichen  angesehenen  Hiero- 
nymus  von  Jaraczewski.  Mit  der  III.  Klasse  sollten  sich 
begnügen:  Tribunalspräsident  von  Kraszewski- Brom- 
berg, Medizinalrat  von  Gumpert  und  die  polnischen 
Landräte  von  Niezy cho w ski- Wongrowitz  und  von 
Kurnato  wski-Meseritz.  Endlich  ersuchte  Radziwill 
um  Berücksichtigung  des  Justizorganisationskommissars 
und  späteren  Oberappellationsgerichtsvizepräsidenten 
Schönermark  und  der  vier  Regierungsdirektoren 
mit  der  Motivierung:  „Es  ist  wichtig,  dass  der  König 
Männer,  die  er  an  die  Spitze  der  Geschäfte  stellt,  nicht 
ohne  Merkmal  seiner  Gnade  in  einem  Lande  lässt,  wo 
die  öffentliche  Meinung  sich  so  gern  durch  solche  Aus- 
zeichnungen bestimmt." 


1)  Das  Ehrenzeichen  I.  Klasse  vertrat  den  erst  1830  geschaffe- 
nen roten  Adlerorden  IV.  Klasse. 

2)  Abgekürzt:  r.  A.  I. 
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In  einem  Nachtrag  vom  6.  Januar  1816  wurde  die 
Vorschlagsliste  zum  Ordensfest  noch  ergänzt  durch  Graf 
Victor  Szoldrski-  Czacz  ^)  und  Graf  M  i  e  1  z  y  n  s  k  i  - 
Zduny  für  den  r.  A.  II,  beide  im  Lande  gleich  geachtet 
wegen  ihrer  Rechtlichkeit,  Geburt  und  Wohlhabenheit. 
Falls  das  Programm  zu  reichlich  befunden  werden  sollte, 
wurden  zur  Streichung  anheimgegeben:  Kraszewski,  da 
gegen  seine  Amtsverwaltung  Anklagen  sich  erhoben  hatten, 
deren  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  war,  und 
der  Erzbischof,  dessen  Einfluss  in  Polen  die  russische 
Regierung  unterband,  so  dass  auf  seine  Gesinnung  ein 
entsprechend  geringerer  Wert  zu  legen  war 2). 

Die  Anregungen  Radziwills  fielen  auf  fruchtbaren 
Boden.  Bei  dem  Ordensfest  von  1816  oder  im  Lauf  dieses 
Jahres  wurden,  z.  T.  auch  noch  in  Folge  der  Fürsprache 
Zerbonis,  die  empfohlenen  Persönlichkeiten  sämtlich  in 
den  Grafenstand  erhoben,  ebenso  ihrem  eigenen  Antrage 
gemäss  Joseph  von  B  h  i  n  s  k  i ,  Joseph  von  K  w  i  1  e  c  k  i 
und  1817   Coelestin  von  Sokolnicki^).     Unter  den  1816 


1)  Er  war  1798  in  den  Grafenstand  erhoben  worden  (Zerboni 
an  Legationsrat  von  Raumer  Konz.  20.  Februar  1816 :  Antwort  von 
Legationsrat  Jordan  27.  Februar). 

2)  Alexander  hatte  bei  seiner  Anwesenheit  in  Warschau  im 
Herbst  1815  dem  dorthin  geeilten  Raczyiiski,  dessen  Diöcese  zu  etwa 
•/lo  an  Polen  gefallen  und  nur  zu  i/^q  bei  der  Provinz  Posen  geblieben 
war,  persönlich  jede  fernere  Ausübung  der  geisthchen  Gerichtsbar- 
keit in  den  zu  Russland  geschlagenen  Landesteilen  untersagt,  worauf 
der  Erzbischof  sofort  bis  zur  Bestätigung  durch  den  apostolischen 
Stuhl  die  Wahrnehmung  seiner  Rechte  auf  die  in  Polen  befindlichen 
Konsistorien  übertrug.  Von  der  ihm  in  Höhe  von  32249  Rtr.  zuste- 
henden jährHchen  Kompetenz  hafteten  nur  4841  Rtr.  auf  den  bei 
Preussen  verbliebenen  Dekanaten ;  entgegen  den  Bestimmungen  de? 
Wiener  Traktats  verweigerte  die  russisch-polnische  Regierung  aurl. 
die  Fortzahlung  der  übrigen  Summe,  was  vornehmlich  dazu  bei 
trug,  Raczyhski  im  folgenden  Jahr  zum  Verzicht  auf  seine  erz 
bischöfHche  Würde  zu  bestimmen  (Zerboni  an  Hardenberg  30.  Jan 
1816.  Abschr.  Oberpräsidialakten  Nr.  4,  u.  25.  Juni  1817,  eigenhän 
Konz.  Oberpräsidialakten  Nr.  35). 

3)  Hardenberg  an  Zerboni  21.  Oktober  1816  auf  den  Her.  v, 
16.  April. 
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zu  Kammerherren  ernannten  Einsassen  finden  wir  nicht 
nur  die  Namen  Skörzewski,  Raczynsl^i,  Sokolnicki, 
sondern  auch  Potulicki  und  Sierakowski,  denen  nach 
eigenem  Antrag  1817  Thaddäus  von  Garczynski^)  und 
1819  Boguslaw  von  M  i  e  1  q  c  k  i  -  Andrzychowice  (Heyers- 
dorf  Kr.  Fraustadt)  folgten.  Den  r.  A.  I  empfingen  18 16 
Bischof  von  Gorzeiiski,  Graf  Dzialj'nski  und  ein  Jahr 
später  Graf  Friedrich  von  Skörzewski,  die  folgende 
Klasse  Graf  Szoidrski,  Tribunalspräsident  von  Gor- 
zenski  und  1817  Graf  Mielz3'riski,  sowie  die  Herren 
von  Jaraczewski  und  von  Loch  eck  i-Barcin.  Dem 
Bestreben,  das  Dekorum  des  Staates  in  seinen  Dienern 
zu  ehren,  wurde  Rechnung  getragen,  indem  die  Regierungs- 
präsidenten bezw.  -Direktoren  v.  Stein  1815,  Baumann, 
V.  Colomb  und  v.  Leipziger  1817  den  roten  Adler- 
orden, freilich  bloss  die  letzte  Klasse,  erhielten  "^j,  ebenso 
Schönermark,  der  ausserdem  1816  in  den  Adelsstand 
erhoben  worden  war.  Dem  Bromberger  Regierungs- 
direktor V.  Kozierowski  wurde  der.  ihm  bereits  früher 
^  zugesprochene  persönliche  Adel  181 7  nochmals  erneuert^), 
und  dem  Konsistorialrat  Stoephasius  1819  die  Geneh- 
migung erteilt,  das  ihm  von  Alexander  zugebilligte  Adels- 
prädikat auch  in  Preussen  zu  führen.  Vielleicht  entbehrt 
die  Auszeichnung  des  höchsten  Offiziers  in  der  Provinz, 
Generalleutnants  v.  Thümen,  durch  den  r.  A.  II.  mit 
Eichenlaub  181 7  und  die  I.  Klasse  schon  1818  ebenfalls 
nicht  des  politischen  Beigeschmacks. 


ij  Bei  dem  Gesuch  des  Erbherrn  von  Bentschen  fiel  günstig 
in  das  Gewicht,  dass  er  ein  Enkel  der  einst  ob  ihrer  Gelehrsamkeit 
imd  Anhänglichkeit  von  Friedrich  dem  Grossen  mit  huldvoller  Gnade 
ausgezeichneten  Gräfin  Skörzewska  war  (Radziw.  an  Hardenberg 
Konz.  12.  Januar;  Antwort  14.  März;  vgl.  Koser:  König  Friedrich 
cl.  Gr.  II.     Berlin  1903.  476). 

2)  Von  Beamten  wiirde  nur  der  Oberpräsident  der  II.  Klasse 
fir  würdig  erachtet. 

3)  Radziwiü  an  Hardenberg  29.  März:  In  der  Provinz  würde 
cie  Erteilung  einen  guten  Eindruck  machen,  da  man  dort  v.  Kozie- 
rowski. der  polnisch  spricht  und  einen  polnischen  Namen  trägt, 
allgemein  für  einen  Polen  hält. 
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Überaus  spröde  zeigten  sich  die  Berliner  Kreise  nur 
in  Bezug  auf  Baumann.  Gleich  1815  hatte  Radziwill  ihn 
eifrig  für  die  Erhebung  in  den  Adelsstand  empfohlen^) 
und  das  Ansuchen  Jahr  für  Jahr  ohne  Erfolg  wiederholt. 
Man  war  an  massgebender  Stelle  in  diesem  Fall  unbefan- 
gen genug,  die  Auszeichnung  des  Kandidaten  von  seinen 
Verdiensten,  nicht  von  seinen  zufälligen  Beziehungen 
zum  Haus  des  Statthalters  abhängig  zu  machen. 
Auch  Zerboni  hatte  kein  Glück,  als  er  1817  und 
dann  bei  Baumanns  Ernennung  zum  Regierungschef- 
präsidenten in  Königsberg  den  Wünschen  des  Fürsten 
mit  warmem  Lob  zur  Seite  trat.  Jener  musste  1825,  in- 
zwischen nur  mit  dem  r.  A.  II  geschmückt,  unter  bürger- 
hchem  Namen  als  Oberpräsident  in  die  Provinz  zurück- 
kehren  und  gelangte  erst  1828  an  das  erwünschte  Ziel-^). 

Unter  den  Vertretern  bürgerlicher  Ge- 
werbe stehen  Loewe,  Queisserund  Berger  an  der 
Spitze  der  Begnadeten,  denn  sie  bekamen  1818  den  Titel 
Kommerzienrat,  wogegen  1819  Kaufmann  K  o  r  t  - 
m  a  n  n  in    Strelno  das  allgemeine    Ehrenzeichen    erhielt. 

Für  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  Radziwill  seine 
Vorschläge  formulierte,  spricht  die  Empfehlung  des  Herrn 
von  L  o  c  h  o  c  k  i  auf  Barcin.  Nach  den  Hardenberg  von 
mehreren  Seiten  zugegangenen  Mitteilungen  hatte  dessen 

1)  In  einem  eigenhändigen  Schreiben  zusammen  mit  Kozie- 
rowski,  Schönermark,  Geh.  Rat  Stägemann  usw. 

2)  Zerb.  an  Hardenb.  6.  Jan.  1819.  —  Begeistert  schreibt  der 
Oberpräsident:  „Dieser  ausgezeichnete  Staatsbeamte  legt  einen  Wert 
auf  diese  Auszeichnung,  für  welche  sich  Sr.  Duchlaucht  der  Statthalter 
Fürst  Radziwill  lebhaft  interessiert.  Ich  würde  es  als  eine  mir 
widerfahrene  Gnadensbezeugung  ansehen,  wenn  Herr  p.  Baumann 
aus  der  hiesigen  Provinz  ein  Andenken  an  die  erspriesslichen 
Dienste  mit  sich  nähme,  die  er  hier  geleistet  hat."  Zerboni  w.ir 
also  im  Augenblick  des  Scheidens  gern  bereit,  alles  zu  vergessen, 
was  ihn  in  seinen  Anschauungen  getrennt  und  beiden  Männern 
ihre  Wirksamkeit  Seite  an  Seite  erschwert  und  verbittert  haben 
mochte.  Dieses  hochherzigen  raschen  Wandels  der  persönlichen 
Empfindung  war  sein  Nachfolger  nicht  fähig,  der  sich  stets  gleich 
blieb  in  der  instinktiven  Abneigung  eines  beschränkten  Kopfes 
gegen  den  temperamentvollen  Schwung  seines  Vorgesetzten. 
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Auszeichnung  mit  dem  r.  A.  11.  sehr  lebhaftes  Aufsehen 
erregt,  zumal  dieser  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  einer 
solchen  Belohnung  für  durchaus  ungeeignet  erachtete 
Mann  auch  kaum  für  einen  loj^alen  Anhänger  Preussens 
gelten  konnte;  da  sich  hingegen  sein  Bruder  Ignaz  zu 
Lobsens  den  Ruf  eines  Ehrenmannes  von  patriotischer 
Gesinnung  gewahrt  hatte,  so  rechnete  der  Staatskanzler 
mit  der  Möglichkeit  einer  Personalverwechslung  (Schreiben 
vom  15.  Febr.  181 7).  Der  Statthalter  machte  den  un- 
geschickten Versuch,  die  Schuld  an  dem  Versehen  auf 
Zerboni  abzuwälzen,  musste  aber  zugeben,  dass  er  dessen 
Anregungen  wahllos  gefolgt  war  und  selbst  erst  nach- 
träglich Erkundigungen  eingezogen  hatte,  die  natürlich 
den  Kreisen  des  polnischen  Adels  entstammten,  auf 
dessen  Aussagen  sich  der  Fürst  fast  ausschliesslich 
stützte  ^).  Sie  ergaben,  dass  die  Lochockis  trotz  ihrer 
grossen  Besitzungen  in  missliche  Verhältnisse  geraten 
waren,  der  zu  Lobsens  durch  eigene  Schuld,  der  in 
Barcin  in  Folge  der  Zeitereignisse.  Die  Achtung  seiner 
Standesgenossen  hatte  er  selbstredend  trotz  seiner  poli- 
tischen Zweideutigkeit  nicht  eingebüsst;  sein  Bruder  war 
im  Lande  wenig  bekannt.  Radziwill  erklärte  sich  deshalb 
dagegen,  letzteren  jetzt  auf  eine  hervorstechrendere  Art  zu 
dekorieren,  weil  die  Einsassen  leicht  darin  eine  indirekte 
Bestrafung  des  Barciner  Grundherrn  für  seine  Vergangen- 
heit erblicken  konnten,  „was  das  eifrigste  Bestreben 
Seiner  König.  Majestät,  die  Herzen  Höchstdero  Unterthanen 
dieser  neuen  Provinz  zu  gewinnen,  zerstören  würde." 
(Konz.  an  Hardenb.  19.  Febr.) 

Dergleichen  Entgleisungen  änderten  indessen  nichts 
an  dem  von  der  Regierung  eingeschlagenen  Verfahren: 
Auszeichnung  von  Adel  und  Geistlichkeit,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Verdienste  um  die  Monarchie,  nach  der  äusseren 
Lage  ihrer  Lebensumstände  und  besonders  mit  Rücksicht 


^)  Die  Eingesessenen,  an  die  ich  mich  vorzugsweise  wendete, 
.,weil  ich  glaube,  dass  es  in  einer  neu  acquirirten  Provinz  besonders 
wünschenswerth  ist,  die  Meinung  der  Eingebohmen  selbst  über 
diejenigen  zu  wissen,  die  man  unter  ihnen  auszeichnen  will." 
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auf  ihren  politischen  Einfluss.  Die  folgenden  Jahre  zeigen 
dies  zur  Genüge.  Es  wurden  1822  Joseph  v.  Mycielski 
und  seine  Brüder  in  den  Grafenstand  erhoben  ^),  während 
schon  1817  die  heiss  umstrittene  Würde  bei  Joseph  von 
M  i  e  1  z  y  n  s  k  i  -Miloslaw,  1824  bei  Athanasius  und  Eduard 
Raczynski  von  neuem  die  königliche  Bestätigung 
gefunden  hatte  ^). 

1)  Diese  Auszeichnung  gründete  sich  wieder  auf  ein  Imme- 
diatgesuch Joseph  V.  M.'s  und  wurde  bald  auf  die  übrigen  Mitglieder 
der  Familie,  Franz,  Stanislaus,  Theodor  und  Alfred,  ausgedehnt 
(Hardenberg  an  Radziwiü  20.  Juni  und  16.  Sept.). 

2)  Vgl.  Oberpräs,  akten  XXIX  C  3a.  —  Die  Raczynskis  wurden 
schon  vorher  als  Grafen  behandelt^  insonderheit  der  ehemalige  Erz- 
bischof. 1823,  als  Athanasius  an  die  Errichtung  eines  Majorats  ging, 
bezweifelten  jedoch  die  preussischen  Behörden  die  Rechtmässigkeit 
jenes  Titels.  Die  Gebrüder  baten  daher  den  König,  er  möge  ihnen  das 
Prädikat,  das  sie  bisher  „in  gutem  Glauben  geführt  und  im  öffent- 
lichen sowie  im  Privatleben  erhalten  hätten,"  aber  ohne  besondere 
Publikation  förmlich  zuerkennen.  Beide  waren  Enkel  und  durch 
ihre  Mutter  die  alleinigen  männlichen  Descendenten  des  1798  in  den 
erblichen  Grafenstand  aufgenommenen  ehemaligen  polnischen 
Marschalls  Kasimir  v.  R. ;  zudem  war  Athanasius  mit  einer 
Prinzessin  Radziwiü  vermählt.  Zerboni  erklärte,  sie  seien  sehr  ver- 
mögend und  in  der  Provinz  geachtet;  es  werde  ihnen  meistens  auch  von 
den  Behörden  der  Grafentitel  beigelegt,  das  Publikum  kenne  sie 
gar  nicht  ohne  diesen  und  rechne  sie  nicht  zu  den  EdelJeuten,  die 
jenen  Vorrang  nur  aus  Artigkeit  erhielten.  Unter  solchen  Um- 
ständen ging  Friedrich  Wilhelm  IIl.  bereitwillig  auf  die  Wiederver- 
leihung ein,  die  jedoch  nicht  öffentlich  bekannt  gegeben,  sondern 
nur  unter  Vermeidung  alles  Aufsehens  den  staatlichen  Organen  zur 
Nachachtung  mitgeteilt  werden  sollte*).  Vergeblich  suchte  die  Er- 
hebung in  den  Grafenstand  1818  ein  Herr  v.  Baranowski  nach; 
1817  hatte  Radziwiü  das  gleiche  Begehren  des  Hyacinth  von 
Zakrzewski  als  bei  der  Fülle  von  Eingaben  aussichtslos  verworfen. 
Unbefugte  Anmassuugen  in  Etikettefragen  duldeten  die  Behörden 
auch  bei  den  Polen  nicht.  Einem  vorübergehend  in  Inowrazlaw 
als  Landrat  beschäftigten  Herrn  v.  Skarbek  wurde  trotz  seines 
hartnäckigen  Bemühens  die  Führung  des  Prädikats  „Graf"  ver» 
weigert,  obwohl  die  galizische  und  königlich  polnische  Linie 
seines  Hauses  dasselbe  trugen. 

*)  Athanasius    v.  R.    an    Radz.    26.   Sept.  1823,    Immediatbc : 
v.    Radz.     17.    Dez. ;      Fürst   Wittgenstein    an    Zerboni     27.    De/. 
Antw.  eigenh.    Konz.  6.  Jan.  1824;  Wittgenstein  an  Zerboni  i.  Juni, 
an  Radz.  5.  Febr. 


Standeserhöhtingen  und  Ordensverleihungen.  187 

Dem  Fürsten  Sutkowski  wurde  für  sich  und  seine 
Erben  I819  das  Prädikat  „Durchlaucht"  und  ihm  selbst 
im  folgenden  Jahre  der  r.  A.  I.  verliehen.  Bis  1824,  also 
bis  zur  Verabschiedung  Zerbonis,  wurde  das  gleiche 
Ehrenzeichen  II.  Klasse  dem  I819  auch  in  den  Adelsstand 
aufgenommenen  Weihbischof  v.  Siemienski -Gnesen^) 
und    Athanasius    Raczynski^),    die    letzte   Klasse    unter 


1)  Der  Erzbischof  Raczyiiski  hatte  sogar  um  Erhebung  in  den 
Freiherrnstand  gebeten.  Hardenberg  und  Radziwiü  hielten  aber  die 
Verleihung  des  einfachen  Adels  für  ausreichend,  letzterer,  weil  S. 
aus  einer  gewöhnlichen  Bürgerfamilie  stammte  und  ohnehin  schon 
von  seinen  Standesgenossen  nicht  ohne  Eifersucht  als  Empor- 
kömmling und  EindringUng  aus  der  Krakauer  Diöcese  betrachtet 
wurde  (Hardenb.  an  Radzw.  30.  Jan.  1819,  Antw.  Konz.  i.  Febr. 
Hardenb.  an  Radzw.  21.  Februar).  Zerboni  lobte  S.  als  auf- 
geklärten, königstreuen  Geistlichen  von  morahscher  Führung  (an 
Hardenb.  6.  Jan.  1819).  Vergl.  Op.  XXIX  D.  7,  auch  für  das 
Folgende. 

2)  Für  die  Gebrüder  Raczyiiski  als  Besitzer  von  Samotschin 
und  Wirsitz  beantragte  die  Bromberger  Regierung  in  Anerkennimg 
grosser  von  ihnen  durchgeführter  Meliorationen  im  Netzebruch  — 
mindestens  1328  Kulmer  Morgen  mit  78  neuen  EtabHssements  — 
eine  Prämie,  aber  nicht,  wie  einst  bei  Herrn  von  Zacha-Strelitz  in 
Geld,  sondern  in  Ordensverleihungen  bestehend.  Bereitwilhg  ging 
der  Minister  des  Innern  v.  Schuckmann  auf  diese  Anregungen  ein, 
da  ein  solches  Beispiel  der  Belohnung  einer  Landesmehoration  in 
der  Provinz  Posen  besonders  wünschenswert  sei.  Radziwiü  machte 
dagegen  geltend,  dass  Ordensdekorationen  nicht  in  den  Wünschen 
der  Herren  zu  liegen  schienen,  Graf  Eduard  selbst  um  eine  Prämie  in 
anderer  Form  gebeten  hatte,  und  kein  Grund  vorhanden  war.  um 
ihn  auf  eine  ihm  nicht  genehme  Weise  abzufinden.  Auch  erachtete 
der  Statthalter  eine  materielle  Unterstützung  für  ein  besonders 
geeignetes  Mittel  zur  Aufmunterung  der  landwirtschaftlichen  Betrieb- 
samkeit. Freilich  spricht  aus  diesem  Votum  wohl  auch  der  Ärger 
über  die  Umgehung  der  statthalterlichen  Autorität  bei  den  betreffen- 
den Vorschlägen  der  Bromberger  Behörde  (Schuckm.  an  Hardenb. 
3.  Jan.  181 7 ;  Radzw.  an  Hardenb.  Konz.  i.  Febr.).  Zerboni  brachte 
dann  zum  Ordensfest  von  1818  eine  Auszeichnung  für  Athanasius 
von  R.  an,  über  die  sich  dessen  Bruder  ebenfalls  freuen  würde, 
ohne  für  sich  selbst  eine  Dekoration  zu  begehren,  und  Radziwiü; 
trat  diesem  Vorschlage  bei. 
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anderen  dem  Dompropst  v.  MiaskowskP),  Wolicki^)^ 
von  Juristen  den  Landgerichtspräsidenten  v.  Kraszews'ki^) 
und  V.  Mikorski-Posen,  von  sonstigen  Beamten  Gump  ert. 
dem  Regierungsdirektor  Zencker,  Kozierowski*) 
und  einigen  älteren  Landräten,  wie  v.  Randow^), 
V.  Kurnatowski®)  und  v.  Nowacki,  endlich  einem 
deutschen  Grundbesitzer,  Baron  v.  Kottwitz-Tuchorze, 
gegeben,  im  ganzen  etwa  20  Männern  in  der  Provinz'^)- 
Zu  Kammerherren  waren  bis  zum  gleichen  Zeitpunkt 
noch  ernannt:  Heinrich  v.  Unruh- Karge  und  ein  Herr 
V.  Radonski^);  dem  Johanniterorden  gehörte  Land- 
rat V.  Grabowski,  dem  Malteserorden  Graf  Joseph 
V.  Kwilecki  an. 


^)  Nach  Zerbonis  Zeugnis  ein  beliebter,  gebildeter,  der  Regie- 
rung anhänglicher  Kleriker. 

2)  Auch  ihn  lobte  der  Oberpräsident  als  gelehrten,  aufgeklärten, 
an  der  Provinzialverwaltung "  sich  öfter  durch  schriftliche  Aufsätze 
beteiligenden  Mann  (an  Hardenb.  6.  Jan.  1819  Konz.).  RadziwiU  hatte 
zur  Vermeidung  von  Eifersucht  gleich  Siemiehski  auch  Miaskowski 
und  Wolicki  für  die  II.  Klasse  in  Aussicht  genommen  (an  Hardenb. 
Konz.  IG.  Jan.). 

'^)  HauptsächUch  auf  Anregung  Schönermarks,  der  von  dieser 
Auszeichnung  einen  Anreiz  für  die  übrigen  Präsidenten  polnischer 
Abkunft  erwartete. 

4)  Für  K.  hatte  Zerboni  schon  1817,  Radziwilt  i8t8  eine  Lanze 
gebrochen:  er  sei  das  einzige  Mitglied  eines  Regierungspräsidiuni- 
der  Provinz,  das  die  fragUche  Auszeichnung  noch  nicht  besas- 
zudem  ein  treuer,  in  den  Vorjahren  um  den  grössten  Teil  seint- 
Vermögens  gekommener  Beamter.  1819  erneuerte  der  Fürst  seine 
Fürsprache,  der  aber  erst  1824  die  Erfüllung  zu  Teil  ward. 

•'^)  Der  schon  1793  als  Kreisjustizrat  ins  Land  gekommene  R. 
wurde  in  seinem  Kreise  (Krochen)  wie  ein  Vater  verehrt  und  übte 
in  seiner  Wirkungssphäre  „eine  seltene  Gewalt  über  die  Gemüter 
der  Menschen"  aus.  Eine  Gnadenverleihung  an  ihn  würde  der  ganze 
Kreis  als  eine  Auszeichnung  empfinden  (Zerb.  an  Hardenb.  30.  Nov 
1819).  Radziwiü  schloss  sich  auf  Grund  persönlicher  Kenntnis  von 
Randows  Verdiensten  und  Beliebtheit  dem  Votum  des  Obei 
Präsidenten  mit  Wärme  an  (Konz.  an  Hardenb.  30.  Dez.  1819 
—  Im  allgemeinen  herrschte  bei  Statthalter  und  Oberpräsident 
in   ihren  Vorschlägen  Übereinstimmung  und  gegenseitige  Rücksicht- 
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Ohne  Erfolg  wurde  1819  für  den  r.  A.  III  der 
preussische  Rittmeister  a.  D.  v.  L  i  p  s  k  i-Jaktorowo  (Kr. 
Chodziesen)  eingegeben,  ein  geachteter  Mann,  der  z.  Z. 
des  Herzogtums  Warschau  beharrlich  die  glänzendsten 
Dienstanerbietungen  ausgeschlagen  und  für  Invaliden  seines 
Dragonerregiments  durch  Errichtung  von  zwei  Etablis- 
sements Sorge  getragen  hatte.  Im  nächsten  Jahre  baten 
Kammerherr  Andreas  v.  G  r  a  b  o  w  s  k  i  -  Dziembowo  und 
seine  Neffen  Joseph  und  Adam,  von  denen  aber  nur  der 
letzte  in  der  Provinz  Posen,  die  beiden  ersten  in  West- 
preussen  wohnten,  um  Erhebung  in  den  Grafehstand. 
Radziwill  bestätigte,  dass  die  Bittsteller  von  sehr  alter 
angesehener  Familie  seien,  Vermögen  und  die  erforder- 
lichen persönlichen  Eigenschaften  besässen.  Trotzdem 
lehnte  der  König  das  Gesuch  vorläufig  ab  (Hardenb.  an 
Radziw.  6.  März  1822).  1825  erneuerte  die  Familie 
v.  Götzendorf-Grabowski  —  das  Götzendorf  wurde  schon 
1820  in  einem  Schreiben  an  Radziwiü  fortgelassen  —  ihr 
Anliegen.  Andreas  und  Adam  waren  inzwischen  mit 
Hinterlassung  von  je  3  Söhnen  gestorben.  Der  Statthalter 
wollte  daher  die  Auszeichnung  auf  die  ältesten  männlichen 
Abkömmlinge,  Joseph,  den  erstgeborenen  Sohn  des  Kammer- 
herrn, und  Joseph  Johann,  den  ältesten  Sprössling  des 
verstorbenen  Starosten  von  Lipno,  Adam  v.  Grabowski, 
beschränkt    wissen,    erreichte    aber   nicht    einmal    dieses 


nähme.  Graf  Pinto,  der  1818  um  einen  Orden  gebeten  hatte,  kam 
z.  B.  nicht  auf  Zerbonis  Liste,  da  dieser  der  Zustimmung  RadziwiHs 
nicht  sicher  war. 

^  1820  auf  Verwendung  Radziwiüs,  w^ogegen  der  ungleich 
würdigere  Randow,  obwohl  gleichzeitig  vorgeschlagen,  erst  1821 
bedacht  wurde. 

'j  Der  Gymnasialprofessor  und  spätere  Direktor  Stoc  hatte 
1818  die  für  einen  Schulmann  seltene  Dekoration  mit  dem  Ehren- 
zeichen 1.  Klasse  erhalten.  —  v.  Thümens  Nachfolger,  Gen.-Lieutn. 
IV.  Röder  empfing  1821  den  r.  A.  I,  1828  den  schwarzen  Adlerorden. 
l  S)  R.  wurde  später  in  Russland  verhaftet,  an  Preussen  ausgelie- 

lert  und  wegen  seiner  Verbindung  mit  den  Carbonari  in  Italien 
Wieder  von   der  Kammerherrenliste  gestrichen    (Geh,  Staatsarchiv. 
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Zugeständnis.  Nicht  anerkannt  wurde  181 7  der  italienische 
Adel  bei  dem  zu  Kochlow  bei  Kempen  ansässigen  Carl 
Zerboni  di  Sposetti,  dem  jüngeren  Bruder  des 
1816  in  Preussen  zur  Führung  des  Prädikats  „von"  er- 
mächtigten Oberpräsidenten.  Da  auch  Radziwill  keine 
besonderen  Umstände  zu  Gunsten  des  Bittstellers  anführen 
konnte,  erfolgte  1822  eine  neue  Abweisung^). 

In  der  Zeit  des  verbindlichen,  mit  dem  RadziwiHschen 
Hause  auf  das  engste  befreundeten  B  a  u  m  a  n  n  (1825 — 30) 
erging  einmütig  von  Seiten  des  Statthalters  und  Ober- 
präsidenten zu  Gunsten  der  Beamtenschaft  noch  eine 
Reihe  von  Vorschlägen,  die  in  der  Regel,  wenn  auch 
nur  allmählich,  berücksichtigt  wurden,  wogegen  das  zwei- 
deutige Benehmen  des  unabhängigen  polnischen  Adels 
in  diesen  Jahren,  so  auf  dem  Provinziallandtag  von  1827, 
bereits  ernüchternd  wirken  und  zur  Vorsicht  ermahnen 
musste.  Den  r.  A.  III.  erhielten  unter  anderen  1825 
Generallandschaftsdirektör  Stanislaus  v.  Poninski- 
Wreschen,  1826  Landrat  v.  Zawadzki -Posen,  Land- 
gerichtspräsident V.  Kurnatowski  -Meseritz,  1827  Land- 
gerichtsdirektor K  r  y  g  e  r -Posen,  1828  Landrat  v.  Dem- 
b  i  ri  s  k  i  -Wongrowitz  und  Landgerichtspräsident  v.  Rem- 
b  o  w  s  k  i  -Krotoschin,  1830  Justizrat  v.  Zakrzewski, 
Provinziallandschaftsdirektor  v.  G  r  a  b  o  w  s  k  i  ''•j  und 
Radziwiüs  vortragender  Rat  v.  M  i  c  h  a  1  s  k  i ,  also  gerade 
die  Polen  unter  der  Beamtenschaft,  denen  verhältnis- 
mässig weit  weniger  Deutsche  gegenüberstehen.  Für 
Schönermark  wurde  allerdings  1828  sogar  der 
der  r.  A.  11.  ausgewirkt  3). 


1)  Hardenb.  an  Radziw.  9.  Juni  1820,  16.  Juni  1821,  Antw. 
Konz.  15.  Februar  1822.  Vgl.  Grünhagen:  Zerboni  und  Held  etc. 
Berlin  1897,  S.  272.    Anm.  i. 

3)  Baumann  hatte  ihn  für  den  Johanniterorden  in  Aussicht 
genommen;  Radziw,  pries  ihn  als  „unermüdet  und  mit  erwartetem 
Erfolg"  in  seinem  Amt  tätig. 

8)  Der  hochverdiente  Oberamtmann  Saenger-Polajewo  musste 
sich  mit  dem  allgem.  Ehrenzeichen  begnügen. 
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Auch  die  Geistlichkeit  wurde  nicht  vergessen. 
1826  erhielt  Konsistorialrat  R  e  i  c  h  h  e  1  m  auf  Baumanns 
Vorschlag  den  r.  A.  Unter  dem  katholischen  Klerus  war 
D  u  n  i  n  der  Erwählte  des  Oberpräsidenten;  Radziwilt 
nannte  ihn  einen  „aufgeklärten,  allgemein  geschätzten 
Geistlichen,  der  in  seiner  Stellung  bei  dem  hiesigen 
Provinzial  -  Konsistorium  nützlich  wirkt"  ^).  Für  1827 
wiederholte  der  Statthalter  seine  Empfehlung  und  im  fol- 
genden Jahre  kam  Baumann  auf  seinen  Vorschlag  zurück , 
der  dann  auch  von  Erfolg  gekrönt  wurde.  Gleichzeitig 
hatte  der  Oberpäsident  einen  Hinweis  auf  W  o  1  i  c  k  i 
für  die  II.  Klasse  gewagt,  den  er  1829  erneuerte,  wogegen 
Radziwill  sogar  die  I.  Klasse  befürwortete.  Der  König 
mahnte  aber  ab,  da  dem  Prälaten  soeben  erst  durch  die 
Berufung  zum  Erzbistum  ein  Gnadenzeichen  geschenkt 
war  (Kabinetts-Ordre  an  Radziw.  I3.  Jan.  1829).  Trotz- 
dem brachte  der  Fürst  seine  Bitte,  wiewohl  vergeblich, 
zum  nächsten  Ordensfest  wieder  vor. 

Eine  Einigung  konnte  lediglich  nicht  erzielt  werden 
hinsichtlich  des  von  den  Ständen  zum  Bevollmächtigten 
für  das  Departements-Kommunalschuldenwesen  gewählten 
Gutsbesitzers  v.  Brodowski-Geiersdorf,  den  Baumann  für 
1829  zu  einer  Dekoration  empfahl,  ohne  die  GegenHebe  des 
Statthalters  zu  finden.  Dieser  fürchtete,  dadurch  Eifersucht 
bei  den  übrigen  Provinziallandtagsdeputierten  zu  erregen, 
deren  mehrere  gleich  hohe  Verdienste  um  das  öffentliche 
Wohl  besassen.  Zur  Vermeidung  von  Scheelsucht  dachte 
er  eher  an  eine  gelegenthche  Abfindung  Brodowskis 
durch  eine  Landratsstelle  (Immed.-Ber.  Konz.  v.  Dz.  1828  . 
Bauinann  hielt  für  1830  an  seinem  Vorschlage  zwar  fest, 
stiess  aber  aus  dem  gleichem  Grunde  auf  den  Widerstand 
Radziwiüs.  Dafür  wünschte  dieser  eine  Auszeichnung 
des  Grafen  Franz  v.  P  o  t  o  c  k  i ,  dem  neben  seinen 
russischen  Besitzungen  durch  den  Tod   der  Mutter   auch 

I|Güter    in    der   Provinz   Posen    zugefallen    waren.      Gute 
I  1)  Baum,    an    Radz.    19.    Nov.    1825;    Immediatber.    Radziw.'s 
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Familienverbindungen  und  einflussreiche  Beziehungen 
erschienen  in  den  Augen  des  Statthalters  als  hinlängliches 
Verdienst,  um  die  Verleihung  des  r.  A.  II.  zu  rechtfertigen 
(Immedber.  v.  11.  Dz.  1829). 

Für  das  Ordensfest  von  1831  empfahl  bei  der 
Vakanz  des  Oberpräsidiums  Zencker  zum  r.  A.  III. 
Brodowski,  Oberregierungsrat  v.  Tenspolde  und 
Superintendent  F  e  c  h  n  e  r ,  doch  nur  die  beiden  letzten 
mit  Glück.  Radziwill  hatte  besonders  Tenspolde  als  vor- 
züglichen Beamten  gepriesen,  daneben  aber  auch  bereits 
schon  wieder  schüchtern  wegen  Dunin  angeklopft. 

b)  Die  Jahre  Flottwells  (1831—40). 

Unter  ganz  wesenthch  politischem  Gesichts- 
punkte hat  F 1  o  1 1  w  e  1 1  —  da  die  Befugnisse  des  Statt- 
halters nach  Ausbruch  der  polnischen  Revolution  von 
1830  vorläufig  aufgehoben  wurden,  von  dessen  lästiger 
Vermittlung  befreit  —  seine  Vorschläge  zu  Ordens- 
verleihungen in  der  Provinz  abgemessen.  Daneben  wusste 
er  freilich  die  Verdienste  um  Hebung  der 
Landeskultur  und  Volksbildung  vollauf  zu 
würdigen  und  hat  sie  an  massgebender  Stelle  vertreten, 
wogegen  sein  Vorgänger,  ein  starrer  Bureaukrat,  für 
Erfolge  auf  diesen  Gebieten  wenig  Verständnis  besass. 

Unter  den  in  den  kritischen  Monaten  der  pol- 
nischen Insurrektion  besonders  bewährten  Staats- 
dienern wurden  ausser  F  1  o  1 1  w  e  1 1  selbst  (r.  A.  II) 
dessen  spezieller  Gehilfe  Regierungsrat  Brown  und 
der  Bromberger  Polizeidirektor  Schwede  1832  durch 
den  r.  A.  IV.  beglückt.  Die  damals  noch  zurückgestellten 
Wünsche  des  Oberpräsidenten  wegen  der  Verleihung 
des  gleichen  Ordens  an  vier  im  Kampf  gegen  die 
Cholera  vorzüglich  erprobte  Medizinalbeamte  führten 
im  nächsten  Jahr  zum  Ziel. 

Des  weiteren  erwirkte  Flottwell  1832  den  r.  A.  III. 
für  seinen  intimen  Freund  und  getreuen  Bannerträger  in 
kirchlichen  Streitigkeiten,  Oberregierungsrat  S  t  r  ö  d  e  1  - 
Posen  und  den  früheren  Regierungsrat,  damaligen  Thurn 


I 
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und  Taxisschen  Kammerdirektor  Hoff  mann- Krotoschin, 
der  noch  oft  als  zuverlässiger  Beobachter  der  dortigen 
Zustände  von  den  Behörden  um  Auskunft  angegangen 
wurde.  Es  folgt  dann  in  den  nächsten  Jahren  eine  Reihe 
von  Herren  der  beiden  Regierungskollegien 
(1834  Regierungspräsident  W  i  s  s  m  a  n  n  -Bromberg  [r.  A. 
IV,  1835  r.  A.  III]  Kozierowski  [1835  r.  A.  III,  1836  r.  A.  U], 
wieder  S  t  r  ö  d  e  1  [1838  Schleife  zum  r.  A.  III]  und 
Flottwell  [1838  Stern  zum  r.  A.  II]  etc.)  und  der 
Provinzialsteuerverwaltung.  Der  Leiter  der 
Generalkommission,  K  1  e  b  s  ,  empfing  1840  den  r.  A.  III. 
Hierzu  kamen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Nationalität 
die  älteren  oder  tüchtigsten  Landräte,  so  von  Hoh- 
b  e  r  g  -Fraustadt  [1832  r.  A.  III],  von  Kurnato  wski 
[1833  Schleife  zum  r.  A.  III],  der  betagte  biedere  von 
Nosarzewski-Schrimm  [r.  A.  IV  1833]  von  Tieschowitz- 
Adelnau  [r.  A  IV  1835]  als  Anerkennung  seiner  bei  der 
Monarchenbegegnung  in  Kaiisch  geleisteten  ausgezeichneten 
Dienste,  1836  sein  Nachbar  Rankowitz-Pleschen,  der  1831 
das  Amt  eines  Distriktspolizeidirektors  zur  Zufriedenheit 
verwaltet  und  sich  um  die  Entwickelung  des  Schulwesens 
und  des  Wegebaues  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  gekümmert 
hatte.  Den  schon  1833  mit  dem  Johanniterzeichen  ge- 
ehrten Chef  des  Landgestüts  Zirke  und  nunmehrigen 
gleichzeitigen  Landrat  des  Birnbaumer  Kreises,  von  den 
B  r  i  n  c  k  e  n,  empfahl  Flottwell  zum  Ordensfest  von  1839 
für  den  r.  A.  IV.  als  einen  der  ausgezeichnetsten  Beamten 
seiner  Stellung  in  der  Provinz  und  als  einen  gebildeten, 
nach  jeder  Richtung  geachteten  Mann  ebenso  erfolgreich 
wie  von  G  r  e  v  e  n  i  z.  Zu  Gunsten  des  letzteren  sprach, 
abgesehen  von  seiner  allseitigen  Tüchtigkeit,  besonders  der 
Umstand,  dass  er  soeben  ohne  eine  Gehaltserhöhung  von 
Wreschen  als  Nachfolger  Wolanskis  auf  den  hervorragend 
schwierigen  Posten  in  Gnesen  berufen  worden  war. 
Wissmann  betrachtete  es  1834  als  eine  Art  Ehrensache, 
[Riedel  in  Czarnikau  („unstreitig  der  tüchtigste  Land- 
rat des  Departements")  sichtbar  auszuzeichnen,  um  so 
lie    ihm    widerfahrenen    Anfeindungen    und    mehrfachen 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.     Jahrg.  XXIII.  13 
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Kränkungen  von  Seiten  der  berüchtigten  Gebrüder 
Schumann  zu  widerlegen  (an  Flottwell  8.  Nov.),  doch 
waren  die  Vorschläge  des  Oberpräsidenten  für  die 
Minister  bereits  abgegangen.  Seit  Ende  der  30  er 
Jahre  finden  sich  dann  auch  vereinzelte  Vormerkungen 
der  allergeeignetsten  Polizeidistriktskommissare, 
um  ihnen  eine  persönliche  Anerkennung  und  den  Be- 
amten dieser  Kategorie  überhaupt  einen  Ansporn  zur 
Nacheiferung  zu  verschaffen  ^). 

Bewährte  Kommunalbeamte  wurden  ebenfalls  we- 
nigstens hin  und  wieder  bedacht,  so  der  von  einer 
„wackeren  Bürgerschaft"  unterstützte  Meseritzer  Bürger- 
meister Brown  (Flottwell  an  den  Minister  des  Innern 
V.  Rochow  1836)  und  der  Bromberger  Stadtbaurat 
Petersen^);  beide  erhielten  1838  den  r.  A.  IV.  1840 
folgten  das  Posener  Stadtoberhaupt  Naumann  und 
sein  Bromberger  Kollege  B  o  e  t  h  k  e. 

Die  sich  in  den  üblichen  Bahnen  bewegenden  Aus- 
zeichnungen verdienter  Juristen,  wie  des  Oberlandes- 
gerichtspräsidenten Bielefeld  -Posen  (1837  r.  A.  II.) 
bieten  wenig  Interesse.  Erwähnt  sei  nur,  dass  die  aller- 
dings über  jedes  Lob  erhabenen  Leistungen  des  Ober- 
appellationsgerichtspräsidenten und  Leiters  der  Justizreform 


1)  Die  erste  Anregung  ging  von  Wissmann  aus  und  betraf 
den  Beamten  in  Gniewkowiec  (Kr.  Inowrazlaw),  Adolph  v.  Fritschen, 
den  Sohn  eines  bei  Jena  gefallenen  Majors,  der  selbst  mit  14^^ '2  Jahren 
1813  in  die  Reihe  der  Kämpfer  getreten  war  und  in  seiner  Stellung 
geradezu  hervorragende  Erfolge  erzielte,  vornehmlich  auf  dem 
Felde  der  Sicherheitspolizei  (an  Flottwell  19.  Sept.  1839).  F.  erhielt 
den  r.  A.  IV.  1840. 

2)  P.  war  1802—16  Land-  und  Kanal-Bauinspektor  in  Bromberg, 
schied  dann  unter  Verzicht  auf  eine  Pension  aus  dem  Staatsdienst, 
um  sich  ungestörter  dem  Betrieb  seiner  berühmten  Ziegeleien  wid- 
men zu  können,  versah  aber  seit  181 7  daneben  unentgeltlich  die 
Geschäfte  eines  Stadtbaurats  und  wurde  später  auf  Lebenszeit  zum 
unbesoldeten  Stadtrat  gewählt.  Auch  als  Gutsbesitzer  zeigte  er 
lebhaftes  Interesse  für  das  Allgemeinwohl,  so  durch  die  Errichtung 
einer  Schule  und  eines  Waisenhauses,  (Wissmann  an  Flottwell 
15.  Oktober  1836).  Endlich  fand  er  1837  als  Landtagsdeputierter 
Gelegenheit,  seine  patriotische  Gesinnung  zu  bewähren. 


Standeserhöhungen  und  Ordensverleihungen.  195 

von  1834,  von  Frankenberg-Ludwigsdorf  in 
seltener  Weise  geehrt  wurden  (1834  Schleife  zum  r.  A.  HI.; 
1837  r.  A.  II.;  1836  Johanniterorden). 

Von  den  übrigen  Beamten  empfingen,  um  ein 
paar  Beispiele  anzuführen,  Schul-  und  Konsistorialrat 
Jacob  -Posen  den  r.  A.  IV,  der  ohne  ein  öffentliches 
Amt  in  Berlin  lebende,  aber  verhängnisvoller  Weise 
namentlich  in  kirchlichen  Fragen  bisweilen  noch  um 
seine  Meinung  befragte  M  i  c  h  a  1  s  k  i  die  Schleife  zum 
r.  A.  III.  (1836). 

Die  Vertreter  bürgerlicher  Gewerbe 
wurden  geehrt  in  dem  Schönfärber  S  c  h  r  ö  d  e  r-Meseritz 
(r.  A.  IV.  1833). 

Mit  ganz  ausgesuchter  Zartheit  musste  die  Geist- 
lichkeit beider  Konfessionen  behandelt  werden.  Vor- 
nehmlich wurden  Männer  herausgegriffen,  die  sich  um 
das  Schulwesen  Verdienste  erworben  hatten.  Zu  ihnen 
gehörte  der  Superintendent  A  1 1  m  a  n  n  in  Rawitsch,  der 
Begründer  einer  Armenschule  daselbst,  deren  technischen 
Leiter,  Lehrer  Hippauf,  Flottwell  durch  das  allgemeine 
Ehrenzeichen  belohnt  zu  sehen  wünschte  ^),  und  sein 
Amtsbruder  S  y  d  o  w  in  Gnesen,  für  den  die  Auszeichnung 
aber  nicht  nur  seiner  persönhchen  Tüchtigkeit  wegen 
gewünscht  wurde,  sondern  auch,  weil  sie  „mit  Rücksicht 
auf  den  Ort  seiner  Thätigkeit  auf  die  dortige  kathoHsche 
Geistlichkeit  von  günstigem  Einflussseyn  dürfte."  (Flottwell 
an  den  Kultusminister  Altenstein  28.  Okt.  1835)^). 


1)  1835  wurde  Altmann  mit  dem  r.  A.  IV.  geschmückt  u.  auch 
Hippauf  nicht  vergessen. 

2)  S.  erhielt  1837  den  r.  A.  IV.  —  An  evangeHschen  Geist- 
lichen wurden  ferner  bedacht:  Oberprediger  Schönbom-Meseritz, 
Pastor  Fechner-Storchnest,  Konsistorialrat  Romberg,  Superintendent 
Hanow  -  Lobsens  und  Generalsuperintendent  Bischof  Freymark, 
für  den  Flottwell  1839  sogar  den  r.  A.  II.  auswirkte,  weil  F.  bei 
der  zwischen  den  beiden  christlichen  Konfessionen  herrschenden 
Abneigung  durch  sein  würdiges  Benehmen  ebenso  die  Rechte  der 
evangeHschen  Kirche,  wie  Frieden  und  Eintracht  zwischen  den 
Religionsparteien  zu  fördern  wusste. 
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Suchte  also  die  Regierung  den  evangelischen  Geist- 
lichen neben  ihren  durch  Prunk  "und  Glanz  ihnen  vielfach 
überlegenen  katholischen  Standesgenossen  das  nötige 
Ansehen  zu  verschaffen,  so  wurde  doch  das  Recht  der 
P  a  r  i  t  ä  t  von  den  Staatsbehörden  ängstlich  gewahrt, 
selbst  in  Jahren  hoher  Spannung  zwischen  weltlicher 
und  kirchlicher  Macht.  1832,  mithin  bald  nach  der 
Niederwerfung  des  polnischen  Aufstandes,  erhielt  Dunin 
den  r.  A.  II  und  Propst  Koztowski-Samter  den  r.  A.  IV. 
1837  wurde  der  Domherr  Ritter  mit  dem  r.  A.  lU.  be- 
dacht, 1838  Propst  Markowski-  Brzyskorzystwo 
(Kr.  Schubin)  und  von  Golkowski-Orchowo  (Kr.  Mogilno) 
mit  dem  r.  A.  IV.  Gleichzeitig  mit  Sydow  wurden  die 
Dekane  T  hi  el  e  m^  an  n -Nakel  und  Kompalta-Ostrowo 
für  dieselbe  Begünstigung  eingegeben,  von  denen  letzterer 
selbst  während  des  Warschauer  Aufstandes,  ohne  Scheu 
vor  seinen  Landsleuten,  seine  treue  Ergebenheit  für  den 
König  offen  bekannt  hatte.  Ausserdem  war  er  der 
deutschen  Sprache  völlig  mächtig,  in  seinem  Lebenswandel 
frei  von  Tadel  und  gebildeter  als  der  Durchschnitt  der 
katholischen  Kleriker.  Thielemann  war,  obwohl  er 
keinerlei  Vergütigung  dafür  bezog,  ein  unermüdlicher 
Beförderer  des  Elementarschulwesens,  und  in  seiner  Aus- 
zeichnung sah  Wissmann  „eine  gewiss  wünschenswerthe 
Anregung  und  respective  Aufmunterung  für  den  katho- 
lischen Clerus  des  Departements"  ^). 

Die  Posener  Regierung  erklärte  1835,  ihr  werde  die 
Auswahl  unter  vielen  gleich  verdienten  Geistlichen  schwer, 
doch  entschied  sie  sich  für  den  Propst  Henke-Meseritz. 
um  ein  Mitglied  der  katholischen  Priesterschaft  „wegen 
seiner  in  politischer  Beziehung  unzweifelhaft 
guten  Gesinnung  ausgezeichnet  zu  sehen,  überzeugt, 
dass  eine  solche  Anerkennung  vortheilhaft  auf  den  Geist 


1)  An  Flottwell  15.  Okt.  1836.  —  KompaUa  und  Thieleniann 
wurden  vom  Oberpräsidenten  zum  Ordensfest  von  1836  zum  ersten 
Mal  auf  die  Vorschlagsliste  gesetzt  und  alljährlich  von  neuem  ein- 
gegeben, aber  letzterer  erst  1838  durch  Verleihung  des  r.  A.  IV. 
berticksichtigt,  KompaUa  dagegen  vorläufig  garnicht  (vgl.  unten). 
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des  Standes  wirken  würde,  dem  er  angehört,  auch  es 
Aufgabe  für  die  Regierung  ist,  und  sein  muss,  denselben 
dem  Staate  anhänglich  zu  machen.''  Ein  Hauptverdienst 
Henkes  war  seine  strenge  Befolgung  des  allerhöchsten 
Regulativs  über  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  im 
Geschäftsverkehr  der  katholisch-kirchlichen  Behörden,  was 
ihm  mancherlei  Unannehmlichkeiten  zugezogen  hatte. 
Daher  erschien  es  billig,  »dies  von  Staatswegen  ehrend 
anzuerkennen,  um  ihm  das,  was  er  durch  sein  Benehmen 
in  jenem  Falle  gelitten,  zu  vergüten."  Die  politische  Ge- 
sinnung des  Propstes  war  umso  wackerer,  weil  sein  Be- 
neficium  durch  die  Einziehung  der  damit  verbundenen 
Grundstücke  wesendich  geschmälert  worden  war,  und 
eine  solche  Einkommensverkümmerung  für  gewöhnlich, 
„um  wenig  zu  sagen,  eine  starke  Verstimmung"  der  Be- 
troffenen gegen  die  Landesregierung  herv^orrief.  Auch 
beobachtete  Henke  ein  würdiges  Benehmen  gegen  die 
evangelische  Geistlichkeit  (Regspräs.  Leo  an  Flottwell 
4.  Nov.).  Für  das  folgende  Jahr  griff  Flottwell  den  Vor- 
schlag auf  und  legte  Altenstein  die  Bewilligung  mit  Worten 
warmen  Lobes  nahe. 

Im  allgemeinen  scheint  in  Berlin  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  die  Gewährung  von  Ordenszeichen  an 
Männer  des  geistlichen  Standes  geherrscht  zu  haben. 
Die  Vorschläge  des  Posener  Oberpräsidenten  fanden, 
auch  wenn  sie  von  der  Regierung  unterstützt  wurden, 
oft  jahrelang  kein  Gehör  und  tauchen  in  der  Regel 
mehrere  Mal  auf,  ehe  der  König  sich  zur  Erfüllung  ent- 
schloss,  selbst  bei  einem  Mann  wie  Sydow.  Das  mar- 
kanteste Beispiel  für  diese  Sprödigkeit  bietet  wohl  der 
älteste  Superintendent  des  Bromberger  Departements, 
Hartmann  -Schönlanke.  Seit  1812  Prediger,  seit  1820 
Superintendent,  allgemein  geachtet  und  um  das  Erziehungs- 
wesen verdient,  war  er  doch  durch  die  auf  eine  „sehr 
unerwartete  Weise"  erfolgende  Auszeichnung  des  Predigers 
Ette  in  seinem  Superintendenturbezirk  mit  dem  r.  A.  IV. 
und  später  durch  die  des  jüngeren  Sydow  unverdienter- 
massen  verletzt  worden.     Wissmann  brachte  ihn  deshalb 
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schon  Ende  1836,  Flottwell  für  das  Ordensfest  von  1838 
in  Vorschlag,  aber  erst  1840  wurde  er  berücksichtigt. 

Charakteristische  Merkmale  für  F  l  o  1 1  w  e  1 1  s  Ver- 
halten in  den  uns  hier  beschäftigenden  Fragen  sind  ein- 
mal die  Wärme  und  das  Taktgefühl,  mit  dem  er  sich  der 
Ansprüche  aller  seiner  Meinung  nach  mit  Unrecht  zurück- 
gesetzten und  gekränkten  Beamten  annahm^),  und  zweitens 
der  Eifer,  mit  dem  er  unter  Einsetzung  seiner  vollen  Per- 
sönlichkeit die  Leistungen  von  Männern  zur  Geltung  zu 
bringen  versuchte,  die  vom  Schicksal  nicht  auf  hervor- 
ragende Posten  gestellt  waren,  aber  sich  darum  nicht 
minder  durch  vieljährige  treue  Pflichterfüllung  ein  Anrecht 
auf  die  Dankbarkeit  ihres  Monarchen  erworben  hatten. 
Flottwell  wusste  sehr  wohl,  mit  welcher  Freude  gerade 
sie  ein  Zeichen  allerhöchster  Zufriedenheit  aufnahmen, 
das  für  sie  weit  mehr  bedeutete,  als  eine  normale, 
den  höheren  Beamten  fast  ausnahmslos  nach  einer  län- 
geren oder  kürzeren  Reihe  von  Dienstjahren  zufallende 
Ehrung.  Bis  auf  die  Schullehrer  und  Gensdarm en  herab 
kümmerte  sich  Flottwell  um  die  einzelnen  Fälle  und  widmete 


1)  Mit  hohem  Freimut  vertrat  Flottwell  z.  B.  die  Ansprüche 
des  in  Berlin  scheinbar  missUebig  gewordenen  Posener  Ober- 
regierungsrats Süvern,  eines  Veteranen  aus  den  Freiheitskriegen, 
der  nach  23Jähriger  musterhafter  und  erfolgreicher  Tätigkeit  in  der 
Civilverwaltung  zum  Ordenfest  von  1836  für  den  r.  A.  IV.  eingegeben, 
aber  noch  1838  übergangen  wurde,  obwohl  Rochow  mündlich 
versprochen  hatte,  sich  für  die  Bewilligung  zu  verwenden.  Da 
griff  Flottwell  zur  Feder  und  hielt  dem  Minister  die  Frage  vor, 
ob  diese  Zurücksetzung  des'durch  vielfache  Verleihung  an  z.  T.  weit 
jüngere  Beamte  gekränkten  Mannes  nur  äusseren  Umständen  oder 
einem  wirkHchen  Misstrauen  gegen  seine  Würdigkeit  zuzuschreiben 
sei?  Flottwell  hatte  S.  jeden  Schritt  zur  Beseitigung  dieses  quälenden 
Zweifels  wideraten,  aber  umso  mehr  hielt  er  sich  zu  seiner  Anfrage 
verpflichtet,  in  der  er  Rochow  nur  den  billigen  Wunsch  zu  sehen 
bat,  einem  in  jeder  Hinsicht  hochachtbaren  und  tüchtigen  Beamten 
diejenige  Dienstfreudigkeit  wiederzugeben,  deren  er  bedurfte,  um 
nicht  in  seinem  schweren  Beruf  zu  ermüden  (eigenh.  Konz.  v. 
26.  Jan.  1838).  Das  half,  und  im  nächsten  Jahre  wurde  S.  dekoriert. 
Auch  die  Gehaltsansprüche  dieses  Mannes  befürwortete  Flottwell 
mit  gleichem  Eifer  (an  Rochow  Konz.  20.  Sept.  1839.  Oberpräsidial- 
Akten  XXVII  A.  39.). 
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seine  Aufmerksamkeit  dazwischen  den  Verdiensten  kleiner 
Kommunalbeamter,  wie  des  Dorfschulzen  Matynszczyk^ 
der  37  Jahre  lang  ohne  jede  Entschädigung  in  guten  und 
bösen  Tagen  die  Gemeindeangelegenheiten  von  Targowitz 
(Kr.  Kosten)  geleitet  hatte.  Eine  treffliche  Unterstützung 
fand  der  Oberpräsident  bei  Wissmann,  der  mit  seinen 
Vorschlägen  durchweg  von  den  gleichen  Gesichtspunkten 
ausging.  Auch  das  geringe  Entgegenkommen,  das  beide 
Männer  mit  ihren  Vorschlägen  fanden,  vermochte  nicht, 
sie  zu  entmutigen;  Jahr  für  Jahr  setzten  sie  dieselben 
Kandidaten  mit  gleich  warmen  Worten  des  Lobes  auf  ihre 
Listen^).  Es  ist  begreiflich,  dass  dieses  Eintreten  für  die 
Anerkennung  ungesehener  stillfleissiger  Arbeit  Flottwell 
einen  Teil  jener  Liebe  und  Achtung  unter  dem  Subaltern- 
personal  seiner  Beamtenschaft  eintrug,  deren  er  sich  trotz 
seiner  strengen  Dienstauffassung  und  trotz  semer  hohen 
Ansprüche  an  die  Tatkraft  seiner  Offizianten  stets  in  reichem 
Mass  erfreuen  durfte. 

Auf  die  grösste  Bereitwilligkeit  an  massgebender 
Stelle  kann  der  Oberpräsident  im  allgemeinen  bei  den 
Empfehlungen  rechnen,  die  sich  auf  deutsche  Ritter- 
gutsbesitzer erstreckten.  Seinen  Vorschlag  zu  Gunsten 
von  Otto  und  Heinrich  von  T  r  e  s  k  o  w  1832  begleitete 
auch  Radziwill  noch  mit  warmer  Fürsprache.  Beim 
Ordensfest  1833  wurden  dann  die  Besitzer  von  Owinsk  und 


1)  Z.  B.  die  beiden  ähesten  Subaltembeamten  der  beidea 
Regieningskollegien,  die  Rechnungsräte  Schultze-Posen  und  Meissner- 
Bromberg  zum  r.  A.  IV.  seit  1837.  Letzteren  schilderte  Wissmann- 
als  6oiärigen  Mann  von  nützlichen  Kenntnissen  und  als  das  Muster 
eines  niederen  Beamten,  dessen  Auszeichnung  im  Interesse  des 
Dienstes  dringend  zu  wünschen  stand,  so  dass  der  Oberpräsident 
um  eine  recht  kräftige  Fürsprache  gebeten  wurde  (Schreiben  v. 
15.  Okt.  1836).  Im  nächsten  Herbst  ward  dem  Vorschlag  die  Bemer- 
kung beigefügt,  man  scheine  gegen  Bromberg  etwas  gar  zu  arg 
gewesen  zu  sein ;  kein  Beamter  des  Kollegiums  war  mit  der  bean- 
tragten Auszeichnung  geschmückt  (an  Flottwell  2.  Okt.).  Schnitze,. 
der  schon  lange  vor  i8c6  bei  der  Warschauer  Kriegs-  und  Domänen- 
kammer fungiert  hatte,  stand  seinem  Bromberger  Kollegen  in  keinem 
Punkte  nach.    1840  erhielt  endlich  wenigstens  Meissner  den  r.  A.  IV. 
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Radojewo  mit  dem  Johanniterkreuz  geschmückt.  Den 
r.  A.  IV  erhielten  Graf  Blankensee  -Filehne  1833 
(1837  r.  A.  III.)  und  Gutsbesitzer  Luther  -Lopuchowo  ^) 
(Kr.  Obornik)  1834.  Ende  dieses  Jahres  trat  Flottwell 
auf  das  lebhafteste  und  mit  Glück  für  die  Verleihung 
des  r.  A.  IV.  an  den  Freiherrn  von  Massenbach-Bialo- 
ko^c  ein,  seinen  uneigennützigen  Ratgeber  in  landwirt- 
schaftlichen Fragen,  der  auf  dem  letzten  Landtag  als 
Vertreter  des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  „durch  sein 
edles,  festes  und  besonnenes  Benehmen  vorzugsweise 
zu  der  würdigen  Haltung  beigetragen  hatte,  die  unter 
den  Abgeordneten  der  deutschen  Nationalität  herrschte". 
Ausserdem  rühmt  ihm  der  Oberpräsident  nach,  er  habe 
sich  im  Privatleben  wie  als  Landwehroffizier  allgemeine 
Achtung  erworben,  zeichne  sich  aus  durch  Bildung, 
Gesinnung  und  musterhafte  Bewirtschaftung  des  eigenen 
und  des  seinem  kränklichen  Schwager  von  Rappard  ge- 
hörigen Gutes  Pinne.  Endlich  übte  er  in  ökonomischer 
und  sittlicher  Beziehung  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf 
•die  Bauern  seines  Kreises  aus  und  wurde  von  ihnen 
vielfach  als  Helfer  und  Berater  in  Anspruch  genommen. 
1838  gedachte  Flottwell  von  neuem  des  Besitzers  von 
Bialokosd,  der  seinen  bisherigen  Bemühungen  auf  poli- 
tischem und  wirtschaftlichem  Gebiete  durch  aufopfernde 
Tätigkeit  bei  der  Gründung  des  Vereins  für  Hebung 
■der  Pferde-  und  Vieh-Zucht  einen  neuen  Ruhmestitel  hin- 
zugefügt hatte.  Er  wurde  für  den  Johanniterorden  prä- 
sentiert, den  er  1839  erhielt.  In  diesem  Jahre  setzte  der 
Oberpräsident  dafür  den  Freiherrn  Hiller  von  Gärt- 
ringen  -Betsche  auf  die  Vorschlagsliste,  einen  gebildeten, 
tüchtigen,  gutgesinnten  Grundherrn,  der  unentgeltlich  die 
ihm  übertragene  Verwaltung  der  vom  Staat  angekauften 


^)  Er  hatte  sich  bei  jeder  Gelegenheit  „durch  wahrhaft  patrio- 
tische   Gesinnung   und   durch    gemeinnützige,    menschenfreundliche 
Thätigkeit    ausgezeichnet'',    so    durch    seine  Fürsorge    für    die    au 
seinem  Gut  1831  von  der  Cholera  heimgesuchten  Familien   und   tu 
die  1830  zur  Fahne  berufenen  Landwehrmänner  und  deren  Ange 
hörige.    (Vorschläge  Flottwells  Herbst  1833). 
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Besitzung  des  verstorbenen  Finanzministers  von  Motz^ 
Kolno,  besorgte  (r.  A.  III.  1840).  Zum  Johanniterorden 
wurde  für  1834  der  einer  deutschen  Familie  angehörige 
Besitzer  von  Lagowitz  (Kr.  Meseritz),  Wilhelm  von 
Z y  c  h li  n  s k i ,  ausersehen,  der  seit  1827  auch  Landrat 
seines  Kreises  war,  als  guter  Ökonom  galt  und  sich  die 
allgemeine  Achtung  namentlich  in  der  kritischen  Periode 
von  1830 — 31  erhalten  hatte. 

W  i  s  s  m  a  n  n  erschien  1834  von  den  Gutsbesitzern 
seines  Verw^altungsbezirks  keiner  würdig  genug,  um  ihn 
in  Vorschlag  zu  bringen,  wenngleich  er  die  Verdienste 
einiger,  namentlich  des  Herrn  v.  Seydlitz-Winiec  (Kr.  Mo- 
gilno)  als  Landwirt  und  Wegebauer  voll  anerkannte. 
1837  empfahl  der  Regierungspräsident  dann  aber  die 
Herren  von  Tschepe-  Broniewice  (Kr.  Mogilno)  und 
von  Schwanenfeld-  Kobelnik  (Kr.  Inowrazlaw)  zum 
r.  A.  III,  bezw.  einen  von  ihnen  zum  Johanniterorden,  und 
erneuerte  seine  Wünsche  1838  mit  dem  Zusatz,  sein 
Bezirk  sei  durch  die  Auszeichnung  geachteter  Gutsbesitzer 
nicht  gerade  verwöhnt  worden,  und  ein  Blick  auf  andere 
Provinzen  könne  Anlass  zu  wenig  erquicklichen  Vergleichen 
bieten  (an  Flottwell  18.  Sept.).  Beide  rühmte  er  als  gute 
Landwirte,  treue  Patrioten  und  bewährte  Landtagsabge- 
ordnete. Flottwell  Hess  es  hinsichtlich  Schwanenfelds 
beim  r.  A.  IV  bewenden  und  entschied  sich  bei  dem  gei- 
stig höherstehenden  Tschepe,  dem  er  namentlich  seine 
durch  eine  glänzende  Rednergabe  unterstützte  Tätigkeit 
auf  dem  Landtag  hoch  anrechnete,  für  den  Johanniterorden; 
beide  Anträge  wurden  1839  berücksichtigt.  Wissmann 
richtete  dann  1839  sein  Auge  auf  Herrn  von  Z  a  c  h  a  - 
Strelitz  (Kr.  Chodziesen),  einen  Mann  von  rastloser,  viel- 
seitiger Tätigkeit,  der  durch  sparsame  Wirtschaft  seine 
vom  Vater  her  stark  verschuldeten  Güter  gehalten  und 
sich  zum  wohlhabenden  Landwirt  heraufgearbeitet,  daneben 
aber  noch  Zeit  gefunden  hatte,  um  als  Abgeordneter  bei 
Kreisversammlungen  und  Landtagssitzungen  und  als  Land- 
schaftsdeputierter für  das  Wohl  der  Allgemeinheit  zu 
wirken  (r.  A.  IV.  1841).    Unter   den   Domänenpächtern 
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wurden  die  Amtsräte  Schmidt- Polskawies  (Kr.  Gnesen) 
1839  und  Q  u  o  o  s  -  Altkloster  1840  mit  dem  r.  A.  IV. 
geschmückt. 

Eine  Reihe  von  Anträgen  Flottwells  beweist,  dass 
für  ihn  die  Nationalität  kein  Hinderungsgrund 
Avar,  ja  dass  auch  er  gerade  danach  strebte,  durch  Aus- 
zeichnung gemässigter  Polen  einen  gewinnen- 
den Eindruck  auf  die  feindliche  Nation  hervorzubringen 
und  ihre  Führer  eng  an  das  Königshaus  zu  ketten.  1832 
erhielt  Brodowski  den  r.  A,  III.  1835  erbat  der  Oberpräsi- 
dent eine  Anerkennung  für  P  o  n  i  li  s  k  i  (an  Rochow 
Konz.  V.  28.  Okt.),  dessen  Sohn  allerdings  an  der  polnischen 
Revolution  teilgenommen  und  dafür  drei  Monate  Festungs- 
haft verbüsst  hatte.  Der  Vater  gehörte  indessen  zu 
den  wenigen  polnischen  Gutsbesitzern,  die  stets  Er- 
gebenheit für  die  preussische  Regierung  bewiesen;  un- 
bekümmert um  die  ihm  von  seinen  Landsleuten  oft  deut- 
lich offenbarte  Unzufriedenheit  hielt  er  sich  konsequent 
von  allen  Verbindungen  mit  politischer  Tendenz  fem  und 
schloss  sich  gern  dem  geselligen  Verkehr  der  Beamten 
an.  Ebenso  hatte  er  auf  dem  Landtag  der  gemässigten 
Partei  seine  Dienste  geliehen  und  sich  redlich  bemüht,  auf 
die  Gesinnungen  seiner  jungen  und  stürmischen  Fraktions- 
genossen günstig  einzuwirken.  Vermögen  und  ehrenwerter 
Charakter  sicherten  ihm  einen  Platz  unter  den  geachtetstcn 
Gutsbesitzern  der  Provinz.  Endlich  verwaltete  er  mit 
Gewissenhaftigkeit  sein  Amt  als  Generaliandschaftsdirektor. 
Flottwell  wünschte  daher  mit  dem  Orden  für  ihn  ein 
Zeichen  königHcher  Gnade,  nicht  ein  Anerkenntnis 
von  Verdienstlichkeit  um  den  Staat  zu  erwirken.  Sein 
Wunsch  wurde  1836  erfüllt  durch  die  Verleihung  der 
Schleife  zum  r.  A.  III.,  1838  durch  Auszeichnung  mit 
dem  r.  A.  IL 

Für  Graf   Eduard   Raczyriski   erschien  dieser 
Orden  vor  allem  angemessen  als  Belohnung  seines  durch 
die  Stiftung  der  nach  ihm  benannten  Bibliothek  und  and' 
rer    gemeinnütziger  Anstalten    bewiesenen   Interesses    für 
Kunst  und  Wissenschaft.     Freilich  setzte  Flottwell  hinzu : 
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„Seine  politische  Gesinnung  kann  ich  zwar  nicht  verbür- 
gen; er  hat  sich  aber  von  dem  Treiben  seiner  Landsleute 
immer  frei  gehalten  und  durch  keine  seiner  Handlungen 
jemals  Veranlassung  zu  einer  Rüge  oder  näheren  Erörte- 
rung gegeben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  in  Antrag  ge- 
brachte Verleihung  unter  seinen  Standesgenossen  in  der 
Provinz  den  günstigsten  Eindi-uck  hervorbringen  wird, 
indem  man  bisher  oft  eine  Verwunderung  darüber  ge- 
äussert hat,  dass  ihm  eine  Berücksichtigung  dieser  Art 
noch  nicht  zu  Theil  geworden  ist".  (An  Rochow,  eigenh. 
Konz..i4.  Okt.  1837.)  Der  Orden  fiel  ihm  beim  Ordens- 
fest 1838  zu. 

Im  Jahre  1839  empfahl  Wissmann  als  anhänglichen 
um  das  Schulwesen  sehr  verdienten  Mann  polnischer 
Nationalität  einen  Herrn  von  Skörzewski-  Czernieje  wo 
(Schwarzenau),  der  1840  den  r.  A.  lU.  erhielt,  die  Regie- 
rung zu  Posen,  allerdings  vergeblich,  auf  landrätliche 
Befürwortung  den  mildtätigen  Herrn  von  Karczewski-Czar- 
notki,  der  im  Kreise  Schroda  zeitweise  die  Fäden  der 
Verwaltung  an  Stelle  des  unzuverlässigen  Landrats  von  St. 
zusammengehalten  und  bei  sich  freiwillig  die  bäuerliche 
Regulierung  durchgeführt  hatte;  als  Protestant  vertrat  er 
einen  vermittelnden  Standpunkt.  Flottwell  fügte  1839  von 
sich  aus  seinen  Vorschlägen  noch  Herrn  von  L  i  p  s  k  i  - 
Niewierz  (Kr.  Samter)  hinzu,  den  notorisch  auzgezeich- 
netsten  Schafzüchter  der  Provinz,  der  auch  für  die  bäuer- 
lichen Besitzer  viel  auf  diesem  Feld  gewirkt  hatte  und 
alljährlich  10  Sprungböcke  zur  unentgeltlichen  Verteilung 
hergab.  Ausserdem  hielt  er  sich  von  jeder  Verbindung 
zurück,  die  ein  übles  Licht  auf  seine  politische  Gesinnung 
hätte  werfen  können.  Von  einer  Auszeichnung  (r.  A.  III. 
1840)  versprach  sich  der  Oberpräsident  einen  heilsamen 
Eindruck  auf  die  übrigen  polnischen  Gutsbesitzer.  — 
rUnter  die  Ritter  des  Johanniterordens  wurde  1840  Herr 
[von  Twardowski-Szczuczyn  (Kr.  Samter)  aufgenommen, 
^ein  musterhafter  Landwirt  und  Protestant,  der  seit  17  Jah- 
ren ohne  Gegenleistung  dem  Landwehrbataiilon  zu  Samter 
einen  Übungsplatz  zur  Verfügung  stellte. 
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Auch  G  r  o  1  m  a  n  ^),  der  kommandierende  General 
des  5.  Armeekorps  in  Posen,  vergass  nicht,  Verdienste  um 
das  Mihtärwesen  zur  angemessenen  Auszeichnung  vorzu- 
schlagen. So  empfahl  er  Garczynski,  dessen  politische 
Integrität  vorausgesetzt,  da  er  sich  der  in  seiner  Mediatstadt 
Bentschen  stehenden  Abteilung  der  10.  Invalidenkompagnie 
gegenüber  fördernd  und  hilfsbereit  erwiesen  hatte.  Je 
seltener  ein  solches  Verhalten  bei  den  Einsassen  der 
Provinz  beobachtet  wurde,  um  so  freudiger  war  Flottwell 
bereit,  eine  Ausnahme  zur  Kenntnis  des  Monarchen  zu 
bringen,  musste  aber  1834  für  eine  Vertagung  stimmen, 
da  die  Vorschläge  zum  Ordensfest  sich  schon  in  den 
Händen  der  Minister  befanden,  und  der  Erfolg  eines  nach- 
träglichen Schrittes  mehr  als  zweifelhaft  erschien  (Grolman 
an  Flottwell  3.  Dez.  1834;    Antw.  Konz.  22.  Dez.)^). 


1)  Er  selbst  erhielt  1839  den  schwarzen  Adlerorden.  —  Man 
Hess  es  an  Entgegenkommen  dem  Ausland  gegenüber  auch  nicht 
fehlen,  und  spendete  den  gleichen  Orden  Paskevitch,  Fürsten  von 
Warschau  (1834),  unter  dessen  berüchtigtem  Hochmut  die  Behörden 
und  Einsassen  der  Provinz  Posen  freilich  trotzdem  viel  zu  leiden  hatten. 

2)  G.  brachte  sich  bald  selbst  in  empfehlende  Erinnerung  und 
bat  um  seine  Erhebung  in  den  Grafenstand,  was  aber  1838  abgelehnt 
wurde.  Diesen  Misserfolg  nahm  er  sich  so  zu  Herzen,  dass  er  in 
eine  gefährliche  Krankheit  verfiel  und  aus  diesem  Grunde  im 
nächsten  Jahr  sich  am  Ziel  seiner  Wünsche  sah.  Seine  Nicht- 
beachtung bei  der  Huldigung  von  1840  und  bei  der  Anwesenheit 
des  Königs  in  der  Provinz  1842,  obwohl  er  sich  mit  einigen  anderen 
Gutsbesitzern  aus  freien  Stücken  der  von  Poninski  zum  Empfang 
des  Landesherrn  an  der  Grenze  bei  Schwerin  a.  W.  erwählten  Depu- 
tation angeschlossen  hatte,  kränkte  ihn  aber  wieder  so  schwer,  dass 
er  von  neuem  selbst  eine  Auszeichnung  erflehte.  Der  Minister  des 
Innern,  Graf  Arnim,  zog  nun  Erkundigungen  ein^  und  der  Ober- 
präsident v.  Beurmann  schilderte  G.  als  einen  politisch  unverdächtigen, 
durch  seine  in  Breslau  genossene  Erziehung  und  durch  seine  Heirat 
mit  der  Tochter  eines  Generals  v.  Stutterheim  dem  Deutschtum  zu- 
geführten, von  jedem  Streben  nach  nationaler  Absonderung  weit 
entfernten,  aber  durchaus  bedeutungslosen  Mann,  der  seine  mangel- 
haft bewirtschafteten  Güter  verpachtete,  sich  meist  auf  Reisen  befand 
und  jeglicher  Verdienste  um  das  Wohl  der  Provinz  bar  war,  so  dass 
es  bedenklich  erschien,  einen  allgemein  als  derartig  unbedeutend 
bekannten  Einsassen  nachträglich  mit  einem  Orden  zu  schmücken 
(an  Arnim  Konz.  9.  Jan.  1843). 
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Das  Bemühen  des  Oberpräsidenten,  auch  die  Ver- 
dienste von  Leuten  auf  wenig  sichtbaren  Posten  zu 
belohnen,  tritt  da  ebenfalls  zu  Tage,  wo  es  sich  nicht  um 
Beamte  handelt.  Wissmanns  Empfehlung  des  Freiguts- 
besitzers R  a  d  k  e  -  Murowaniec  (Kr.  Bromberg),  der  sich 
als  Provinziallandtagsabgeordneter  des  dritten  Standes  den 
Beifall  der  Regierung  erworben  hatte,  fand  in  Flott\vell 
einen  warmen  Fürsprecher,  und  der  wackere  Mann  wurde, 
obwohl  nur  Eigentümer  eines  nicht  adligen  Gutes,  1839 
durch  den  r.  A.  IV.  erfreut.  Mit  Klebs  führte  Flottwell 
eine  rege  Korrespondenz  zur  Ermittelung  bäuerlicher 
Besitzer,  die  für  ihre  Regsamkeit  auf  landwirtschaftlichem 
Gebiete  und  zur  Aufmunterung  für  ihres  Gleichen  wenig- 
stens mit  dem  allgemeinen  Ehrenzeichen  bedacht  werden 
sollten. 

c.   Die  Anfange  Friedrich  Wilhelms  IV. 

Der  die  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  äusserlich 
von  der  seines  Vaters  unterscheidende  Zug  von  grösserer 
Pracht  und  Freudigkeit,  von  Schwung  und  Phantasie 
trat  auch  her\^or  in  der  unvergleichUch  reicheren  Zahl 
von  Ordensverleihungen  und  Standeserhöhungen,  die  der 
überall  in  seinem  Lande  und  wohl  nirgends  mehr  als  bei 
seinen  polnischen  Untertanen  mit  überschwänglichen 
Hoffnungen  begrüsste,  durch  Volksgunst  verwöhnte  Fürst 
mit  von  Dankbarkeit  und  Zuversicht  überquellendem 
Herzen  verschwenderisch  gespendet  hat.  Die  Bewohner 
der  von  ihm  auf  seinen  militärischen  Inspektionsreisen 
oft  besuchten  und  bevorzugten  Provinz  Posen  haben 
ihren  reichlichen  Anteil  an  den  Beweisen  königlicher  Huld 
und  Rührung  empfangen. 

Als  am  10.  September  1840  die  Stände  ihrem  Monar- 
chen den  Homagialeid  leisteten,  wurde  das  Radziwillsche 
Besitztum  Przygodzice  zur  Grafschaft  erhoben  und  damit 
eine  Virilstimme  auf  den  Provinziallandtagen  verbunden,  des- 
gleichen Graf  Athanasius  Raczynski  zur  Führung 
einer  solchen  berechtigt.  Den  Grafentitel  erhielten 
P  o  n  i  n  s  k  i  und  sein  Nachfolger,  der  jetzige  Generalland- 
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Schaftsdirektor  von  Grabowski-Lukowo  (Kr.  Obornik), 
sowie  die  Rittergutsbesitzer  von  Grabowski-Grylewo 
(Kr.  Wongrowitz),  von  Skörzewski-  Czerniejewo  und 
Nepomucen  von  Z  o  1 1  o  w  s  k  i  -  Ujazd  (Kr.  Kosten).  Der 
erbliche  Adel  wurde  verliehen  an  Saenger-  Grabowo 
(Kr.  Wirsitz),  Amtsrat  Heyne-  Kruschwitz,  Landschafts- 
rat Lawrenz-Redczyce  (Kr.  Schubin),  also  nur  an  Deutsche, 
aus  der  uns  schon  bekannten  Ursache,  weil  alle  polnischen 
Grundherren  bereits  dem  Adel  angehörten.  Seine 
Kammer herren  wählte  der  Monarch  hingegen  ledig- 
lich aus  der  polnischen  Aristokratie  (Grafen  Julius  und 
Wladislaw  von  R  a  d  o  1  i  n  s  k  i  auf  Borz^ciczki  [Kr.  Kroto- 
schin]  und  Jarotschin,  Marcell  von  Z  o  1 1  o  w  s  k  i  -  Czacz, 
Graf  Potworowski- Parzqczewo  [Kr.  Kosten].  Flott- 
w  e  1 1  und  Frankenberg  wurden  zu  Wirklichen 
Geheimen  Räten  mit  dem  Prädikat  „Exzellenz"   erhoben. 

Den  r.  A.  I.  empfing  Fürst  Wilhelm  RadziwiH, 
die  II.  Klasse  mit  Stern  Graf  Eduard  R  a  c  z  y  n  s  k  i ,  der 
kühne,  wenn  auch  nicht  gerade  sachliche  Sprecher  der 
polnischen  Opposition  in  Königsberg,  denselben  Orden 
ohne  Eichenlaub  Graf  Blank  ensee.  Die  III.  Klasse 
mit  Schleife  fiel  an  R  a  p  p  a  r  d  -  Pinne,  Massenbach- 
Bialokosc,  Graf  Eduard  von  Potworowski-  Presse 
(Kr.  Kosten}  und  als  Dokument  des  mit  der  katholischen 
Kirche  angebahnten  Friedens  an  den  Dompropst  von 
P  r  z  y  I  u  s  k  i  -  Gnesen  sowie  an  K  o  m  p  a  U  a. 

Damit  hatte  der  neue  Landesherr  dann  freilich  so 
viel  getan,  dass  ihm  für  das  Ordensfest  von  1841  fast 
nichts  zu  tun  mehr  übrig  blieb.  Im  Laufe  des  Jahres 
erhielt  indessen  noch  ein  katholischer  Pfarrer  den  r.  A.  IV. 
und  in  die  Reihe  der  Kammerherren  wurde  Gutsbesitzer 
von  Stablewski-  DIonie  bei  Rawitsch    aufgenommen. 

Die  Wünsche  der  Posener  Provinzial- 
behörden  sind  uns  bei  dem  Aufhören  der  übhchen 
Vorschläge  zu  den  Ordensfesten  nur  noch  lückenhaft 
erhalten,  und  seit  1842  versagt  das  archivalische  Material 
gänzlich.  Das  Bromberger  Regierungspräsidium 
erbat  im  September  1841   den  r.  A.  IV.    für  den    ältesten, 
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seit  1816  dem  Kollegium  als  Rat  angehörigen  Regierungs- 
rat Meissner  und  den  auf  46  Dienstjahre  zurückblickenden 
Oberforstmeister  Schulemann.  Die  Regierung  empfahl 
dem  Oberpräsidenten  Grafen  Arnim  einen  der 
letzten  noch  im  Dienst  befindlichen  polnischen  Landräte, 
von  Bukowieckiin  Wirsitz,  der  sich  durch  hohe  Rechtlich- 
keit und  Geradheit  des  Charakters  die  Achtung  beider 
Nationen  erworben  hatte,  auch  seiner  Zeit  beim  Tode 
Friedrich  Wilhelms  III.  durch  ein  in  mehrere  öffentliche 
Blätter  übergegangenes  Gedicht  seiner  loyalen  Gesinnung 
unzweideutigen  Ausdruck  verlieh.  Als  öojähriger  Mann 
stand  er  jetzt  im  Begriff,  aus  dem  Staatsdienst  zu  scheiden, 
um  ein  ihm  durch  Erbschaft  zugefallenes  bedeutendes 
Besitztum  zu  übernehmen.  Als  der  Berücksichtigung 
wert  erachtet  wurde  auch  der  Kaufmann  und  Ratsherr 
Franke  in  Bromberg,  den  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger 
zum  stellvertretenden  Landtagsabgeordneten  erkoren  hatte. 
Besondere  Opfer  schrieb  ihm  auch  die  Chronik  des 
Bromberger  Schulwesens  zu,  so  die  anonj^me  Spendung 
eines  beträchtlichen  Fonds  zur  Gründung  einer  Realschule. 
Unter  dem  kathoHschen  Klerus  wurden  der  gebildete,  um 
das  Erziehungswesen  verdiente  Dekan  B,o  i  n  s  k  i  -  Usch 
und  der  durch  Mildtätigkeit  und  exemplarischen  Lebens- 
wandel sich  hervortuende  Dekan  von  W^sierski- 
Koscielec  (Kr.  Inowrazlaw)  als  Kanditaten  für  den  r.  A.  IV. 
herausgegriffen^) . 


1)  W.  hatte  noch  ein  Jahr  vorher  gegen  das  die  Absetzung  des 
einer  schweren  Majestätsbeleidigung  schuldig  befundenen  Vicars 
Buske  bekannt  gebendes  Rundschreiben  der  Regierung  remonstriert 
und  die  vom  weltlichen  Gericht  ausgesprochene  Amtssuspension 
nicht  anerkannt  (vergl.  Oberpräs.-Akten  Nr.  i6t).  Ausserdem  ging 
von  W.  eine  von  fast  allen  Dekanen  der  Provinz,  auch  Thielmann, 
Kompaüa,  Boinski,  unterzeichnete  Eingabe  an  Flottwell  v.  31.  März  1840 
aus,  worin  unter  einer  Flut  von  Schmähungen  und  Beleidigungen 
des  Landesherrn  und  seiner  Behörden  die  Aushändigung  der  be- 
schlagnahmten Exemplare  des  Duninschen  Hirtenbriefs  v.  27.  Febr.  1838 
über  die  Behandlung  der  gemischten  Ehen  zur  Verteilung  an  die 
Kurat-Geistlichkeit  gefordert  wird.  Flottwell  erklärte  den  Bittstellern, 
ihr  Verlangen    keiner  Antwort  würdigen   zu  können  und   erstattete 
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Aus  dem  Stand  der  Gutsbesitzer  nannte  die  Regie- 
rung zunächst  den  Grafen  Josef  B  n  i  n  s  k  i  für  den 
r.  A.  IIL,  einen  reiclien,  rufiigen,  durch  seine  ausgedehnten 
Verbindungen  mit  den  angesehensten  FamiHen  des  Landes 
einflussreichen  Mann,  der  schon  1815  im  Besitz  der  von 
seinem  Vater  ererbten  Herrschaft  Samostrzel  vorgefunden 
war.  Auch  in  den  Jahren  1830/1  hatte  er  sich  von 
revolutionären  Verbindungen  fern  gehalten,  wiewohl  zu 
seinem  Leidwesen  sein  Sohn  über  die  Grenze  ging  und 
an  dem  Aufstand  im  Königreich  Polen  tätigen  Anteil  nahm. 

Geradezu  eine  Ironie  des  Schicksals  muss  es  genannt 
werden,  dass  sich  die  Behörde  gleichzeitig  für  die 
Verleihung  des  genannten  Ordens  an  Maximilian  von 
Moszczeiiski-  Zolondowo  (Kr.  Bromberg)  in  das 
Zeug  legte  und  ihn  als  sehr  begütert,  allgemein  geachtet 
und  vielseitig  gebildet  empfahl,  also  jenen  Mann,  der  als 
erster  Präfekturrat  und  stellvertretender  Präfekt  zu  Posen 
in  den  Jahren  1813/5  mit  Fanatismus  alle  nationalpolnischen 
Bestrebungen  unterstützt  und  seinem  Deutschenhasse  in 
zügelloser  Verblendung  gefröhnt  hatte,  so  dass  er  nach 
dem  Einzug  der  preussischen  Truppen  seines  Amtes  ent- 
setzt und  vorübergehend  aus  Posen  verwiesen  wurde^). 

Die  Posener  Regierung  (Abteilung  des  Innern, 
an  Arnim  25.  Sept.  1841)  legte  ein  gutes  Wort  ein  für 
den  tüchtigen,  trotz  seiner  Kränklichkeit  unermüdlichen 
Landrat  Liebeskind  in  Kosten,  den  um  die  Gesun- 
dung der  Finanzen  in  seinem  Städtchen  hochverdienten 
Bürgermeister  Beck-Jaraczewo,  den  durch  sein  amtliches 
wie  privates  Leben  gleich  ausgezeichneten,  dem  Schul- 
wesen   höchsten    Eifer   widmenden    Bürgermeister  Cranz 


dem  zuständigen  Ministerium  Anzeige.  VV.  besass  aber  die  Stirn, 
mit  noch  drei  Amtsbrüdern  sein  Begehren,  freiHch  ohne  besseren 
Erfolg,  am  7.  Aug.  zu  wiederholen.  Von  einer  gerichtlichen  Ver- 
folgung des  Falles  sah  die  Regierung  ab,  und  Altenstei.ns  schwäch- 
licher Nachfolger  Eichhorn  begnügte  sich  mit  einigen  missbilligenden 
Vorhaltungen  (vgl.  Oberpräsidialakten  VIII.  B.  i.  vol.  IV.  Bl.  119—29». 
1)  Das  Nähere  bei  Laubert:  Studien  zur  Geschichte  der 
Provinz  Posen  etc.    Lissa  1908.    S.  25  ff. 
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in  Koschmin  und  den  Polizeidistriktskommissar  Thüm- 
Rostarzewo  (Rothenburg),  der  seinen  in  grenzenloser 
Verwirrung  übernommen  Bezirk  Tuchorze  musterhaft  in. 
Ordnung  gebracht  und  dank  seiner  grossen  Beliebtheit 
einen  blühenden  Mässigkeitsverein  gegründet  hatte;  seiner 
Einwirkung  allein  war  es  auch  beizumessen,  dass  die  seit 
der  Anstellung  eines  Predigers  R.  in  der  evangelischen 
Parochie  Hammerboruy  ausgebrochenen  kirchlichen  Strei- 
tigkeiten noch  nicht  zur  gänzlichen  Lossagung  eines 
grossen  Teils  der  Eingepfarrten  von  der  unierten  Kirche 
geführt  hatten. 

Das  Posener  Regierungpräsidium  griff 
einige  dieser  Vorschläge,  so  den  bezüglich  Liebeskinds 
auch  seinerseits  auf,  fügte  aber  noch  andere  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1842  hinzu^).  Arnim  erbat  eine 
Anerkennung  der  vorzüglichen  Leistungen  des  damaligen 
Regierungsvizepräsidenten  von  Beurmann  in  Gestalt  des 
r.  A.  JIT.  mit  der  Schleife  (an  Rochow  und  Alvensleben 
Konz.  IG.  März)  und  des  Generalpächters  Rittmeisters 
de  Rege-Dusznik  in  der  Besorgung  der  Domänenamts- 
und  Distriktskommissariatsgeschäfte  in  Gestalt  des  r.  A.  IV. 

Eine  passende  Gelegenheit  zur  Vejleihung  neuer 
Spenden  bot  dem  Monarchen  seine  Anwesenheit 
im  Gross  herzogtum  Posen  im  Sommer  1842. 
Freigiebig  Hess  er  die  Sonne  seiner  Gnade  leuchten  über 
Gerechte  und  Ungerechte.  Zu  Johanniterrittern 
wurden  auserkoren :  Die  Landräte  Graf  von  der 
Goltz-  Chodziesen,  von  Z  y  c  h  1  i  n  s  k  i  -  Meseritz  und 
Freiherr  von  der  Recke-  Wongrowitz,  sowie  die 
Gutsbesitzer      Freiherr     von      Schwarzenau-  Gross- 


1)  Arnim-Beurmann  an  Rochow  u.  den  Finanzminister  Grafen 
Alvensleben  25.  Febr. :  mit  der  Bitte  um  den  r.  A.  IV.  für  den  Pose- 
ner Landrat  u.  Polizeidirektor  v.  Minutoli,  der  sich  in  einer  unge- 
wöhnlich heiklen  Stellung  doch  die  Liebe  und  das  Zutrauen  der 
deutschen  wie  polnischen  Bevölkerung  zu  erwerben  gewusst  hatte. 
Der  vorgesetzten  Behörde  lag  aber  daran,  ihm  die  zu  den  Geschäften 
der  höheren  Polizei  unbedingt  erforderliche  freiwiUige  Amtsfreudig- 
keit zu  erhalten. 
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Dammer  (Kr.  Meseritz),  von  G  e  r  s  d  o  r  f  f  -  ßauchwitz 
(Kr.  Meseritz),  von  Z  a  c  h  a  und  Graf  Potworowski- 
Deutsch-Presse. 

Den  r.  A.  I.  erhielten  der  ehemalige  polnische  Kron- 
grossvorschneider  von  Czarnecki-  Brzostkowo  (Kr. 
Wreschen),  den  r.  A.  IL  Graf  Eduard  Raczynski  und 
Freiherr  von  Massenbach,  den  Stern  zum  r.  A.  II. 
Frankenberg,  Poninski,  Frey  mark  und  be- 
kanntlich sogar  D  u  n  i  n ,  die  Schleife  zum  r.  A.  IIl. 
Przyluski  und  Freiherr  Hiller  von  Gärtringen, 
den  r.  A.  III.  drei  Regierungsräte,  B  r  i  n  c  k  e  n  ,  zwei  evan- 
gelische Geistliche,  Otto  von  T  r  e  s  k  o  w  ,  Stanislaus 
von  C h  1  a p  o  w s  k i - Rothdorf  (Kr.  Kosten),  Graf  Plater- 
Wroniawy  (Kr.  Bomst),  von  Z  ol  tow  s  k  i  -  Ujazd,  Graf 
B n i ri s k i - Samostrzel  und  wirklich  von  Moszczeiiski- 
Zolondowo,  den  r.  A.  IV.  endhch  Minutoli,  Meissner, 
Liebeskind,  Thüm,  Rechnungsrat  S  c  h  u  1 1  z  e  , 
Cranz,  Stadtverordnetenvorsteher  Boy  in  Posen,  Brauer 
Kolanowski-  Posen,  der  Führer  der  polnischen  Frak- 
tion in  der  Stadtverordnetenversammlung,  Franke- 
Bromberg,  Oberlandesgerichtsrat  von  C  h  e  I  m  i  c  k  i , 
de  Rege,  Provinziallandschaftsdirektor  von  J  a  r  o  - 
c  h  o  w  s  k  i ,  von  W  q  s  i  e  r  s  k  i  und  B  o  i  n  s  k  i  etc. 

Nach  diesem  reichen  Ordenssegen  gab  es  1843  nur 
noch  eine  kümmerliche  Nachlese.  Sie  betraf  den  verdien- 
ten langjährigen  Vorsteher  des  Oberpräsidialbureaus,  Hof- 
rat Schwiedam  anlässlich  seiner  Pensionieiiing  (r.  A.  IV.), 
•dann  gegen  das  Votum  des  Oberpräsidenten  Gar- 
c  z  y  II  s  k  i  (r.  A.  IIL),  S  c  h  w  a  n  e  n  f  e  1  d  i)  (r.  A.  UI.)  und 
Kommerzienrat  Bielefeld-  Posen  (r.  A.  IV.)  2).  Im  Lauf 
des  Jahres  folgten  noch  zwei  katholische  Geistliche. 


1)  Er  hatte  als  ungebetener  Teilnehmer  aus  freien  Stücken  der 
Huldigungsfeier  in  Königsberg  beigewohnt  und  vergeblich  dabei 
auf  die  Erhebung  in  den  Grafenstand  gehofft.  Bei  der  Anwesenheit 
des  Monarchen  in  der  Provinz  war  er  übergangen  worden,  weil  er 
sich  in  Italien  befand  (Frankenberg  an  Beurmann  1.  Dez.  1842). 

2)  B.  war  7  Jahre  lang  Stadtverordnetenvorsteher  gewesen,  hatte 
sich  die  auf  seinen  Nachfolger  übertragene  Auszeichnung  aber  dadurch 
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1844  und  1845  ^^^rden  vornehmlich  bedacht  B  e  u  r  - 
mann  (r.  A.  IIL),  Geheimer  Regierungsrat  Kulau  (r.  A.  II. 
bei  seinem  5q)ährigen  Amtsjubiläum),  Oberpostdirektor 
Espagne-Posen  (r.  A.  III.  aus  gleichem  Anlass),  Regierungs- 
und Schulrat  B  u  s  I  a  w  (Schleife  zum  r.  A.  IIL),  Boguslaw 
R a d z i  w ii l  (r.  A.  IL),  ein  Propst  in  Treraessen  (r.  A. III.) 
usw.  ^). 

1846  endlich,  also  mitten  in  den  die  Provinz  auf- 
wühlenden revolutionären  Umtrieben  der  polnischen  Patri- 
oten, öffnete  sich  noch  einmal  das  Füllhorn  der  königlichen 
Gunst  und  überschüttete  von  neuem  die  Landeseinsassen 
mit  einer  wahren  Flut  von  Ordenssternen.  Das  J  o  h  a  n  - 
niterkreuz  erhielten  M  i  n  u  t  o  1  i  und  die  Ritterguts- 
besitzer von  Born-Sienno  (Kr.Bromberg),  von  Schwichow- 
Margonin, ,  von  Leipziger-  Pietrunke  (Kr.  Chodziesen), 
von  T  r  e  s  k  o  w  -  Wierzonka  (Kr.  Posen)  und  Graf  von 
1 1  z  en  p  1  i  t  z  -  Lankowice  (Kr.  Schubin).  Der  r.  A.  IL  mit 
Eichenlaub  ward  verliehen  an  Beurmann,  Regierungs- 
präsident Freiherrn  von  S  c  h  1  e  i  n  i  t  z  -  Bromberg  und 
Oberappelationsgerichtspräsidenten  Bielefeld,  ohne 
Eichenlaub  an  Graf  Potworowski- Deutsch-Presse  und 
Dompropst  Grzeszkiewicz-  Gnesen,  der  r.  A.  LH.  an 
G  r  e  v  e  n  i  z ,  drei  Regierungsräte,  Rittergutsbesitzer 
Schwarz-  Jordanowo  (Kr.  Ino wrazlaw),  Graf  K  w  i  1  e  c  k  i , 
Wröblewo,  von  Czarnecki-  Gogolewo  (Kr.  Kroeben)- 
Landgerichtspräsidenten  a.  D.  de  Verbno-Rj^dzj^nski- 
Niezychowo  (Kr.  Wirsitz).  Ganz  ausserordentlich  zahlreich 
und   den  verschiedensten  Berufsklassen  angehörig  waren 


verscherzt,  dass  er  kurz  vor  der  Ankunft  des  Königs  von  seinem 
Amt  zurücktrat,  weil  die  Versammlung  ihren  am  Huldigungstage 
gefassten  Beschluss  der  Errichtung  einer  Realschule  in  Posen  aus 
finanziellen  Bedenken  nicht  ausführen  wölke.  B.  hielt  den  nachträg- 
lich erhobenen  Einwand  nicht  für  stichhaltig  und  die  Ehre  des 
Kollegiums  durch  die  Aufgabe  des  Planes  für  so  schwer  geschädigt, 
dass  er  den  Vorsitz  niederlegte  (Beurmann  an  Graf  Arnim,  den 
nunmehrigen  Nachfolger  Rochows,  Konz.  v.  22.  Aug.  1842). 

1)  Den  r.  A.  II.  erhielt  auch  der  in  BerUn  auftauchende  und 
die  Minister  in  einige  Verlegenheit  setzende  Senatspräsident  Schindler 
aus  Krakau. 
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die  mit  dem  r.  A.  IV.  Bedachten :  neben  den  Oberregie- 
rungsräten L'Estocq  und  Peiler  die  Regierungsräte  Klee, 
Noah  etc.,  der  Gymnasialdirektor  Kiessling-Posen,  Forst- 
meister Müller,  Landräte  von  Randow- Wirsitz  und  von 
Zychlinski-Meseritz,  Stadtverordnetenvorsteher  Ogrodowicz- 
Posen  und  Appelbaum-Bromberg,  Bürgermeister  Weigelt- 
Lissa,  Distriktskommissar  Wedding-Birnbaum,  Hofrat  von 
Grotkowski-Gnesen,  Amtsrat  von  Hcyne-Kruschwitz,  Frei- 
herr von  Estorff-Biaiosliwe,  Gutsbesitzer  Lawrenz-Dobrylewo 
(Kr.  Schubin),  von  Gräve  Borek  und  viele  andere,  darun- 
ter eine  ganze  Reihe  mittlerer  Beamter. 

Anderthalb    Jahre    später    stand    die   jetzt   so   reich 
beschenkte  Provinz  in  hellem  Aufruhr^). 


Versuchen  wir  zum  Schluss  mit  ein  paar  Strichen 
die  typischen  Momente  in  der  Fülle  der  Einzelheiten  fest- 
zulegen. 

Wir  sahen  R  a  d  z  i  w  i  U  als  den  bei  den  Vor- 
schlägen der  Provinzialbehörden  in  letzter  Instanz  ent- 
scheidenden Faktor,  der  als  Pole,  eng  verflochten  mit  der 
katholischen  Geistlichkeit,  abhängig  vom  Rat  der  polni- 
schen Aristokraten,  ohne  eigenes  scharfes  Urteil  und  ohne 
eigene  sorgfältige  Prüfung  seine  Anträge  aufsetzt;  er  wird 
getrieben   von  dem   Bestreben  nach   einer  Auszeichnung 


1)  Zwei  von  den  um  die  Entdeckung  der  revolutionären  Um- 
triebe und  um  die  Vereitelung  de.s  im  März  1846  auf  die  Festung 
Posen  geplanten  Überfalls  hervorragend  und  unter  Einsetzung  ihres 
Lebens  bemühten  Beamten,  Polizeikommissar  Maschke  und  Polizei- 
sekretär Heyer,  wurden  nicht,  wie  es  sonst  Brauch  war,  durch  eine 
Geldremuneration,  sondern  durch  Verleihung  des  r.  A.  IV.  belohnt. 
(Der  Minister  des  Innern  v.  Bodelschwingh  an  Beurmann  19.  März 
1846;  Antw.  eigenh.  Konz.  24.  März  mit  warmer  Empfehlung 
von  Heyer,  der  nach  Minutolis  Urteil  seit  November  1845  da< 
Unglaubliche  geleistet  hatte;  Manteuffel  [i.  V.]  an  Beurmann  22.  Apr 
1846.  Oberpräsidialakten  IX.  Ca.  16  vol.  IX.)  Maschke  war  der 
Führer  der  einzigen  Patrouille,  auf  die  wirklich  Schüsse  gefallen 
waren.  Andere  Beamte  zeigten  freilich  nicht  geringeren  Mut,  indem 
sie  allein  aus  empörten  Volkshaufen  heraus  bewaffnete  Männer 
verhafteten. 
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der  ihm  persönlich  bekannten  Beamten,  um  den  Staats- 
dienern in  den  Augen  der  vielfach  nach  Äusserlich- 
keiten  urteilenden  Landeseinsassen  Ansehen  und  Autorität 
zu  verleihen.  In  Bezug  auf  die  Eingeborenen  der  Provinz 
wird  das  Verlangen  gestellt,  dass  der  Monarch  einen 
Schleier  über  die  Vergangenheit  breitet  und  die  Sünden 
seiner  sarmatischen  Vasallen  von  1806 — 15  vergibt  und 
vergisst.  Mancher  Unwürdige  wird  auf  Kosten  Würdigerer, 
die  aber  keinen  Zutritt  zum  Statthalterpalais  suchten,  be- 
vorzugt; die  Wünsche  und  Anschauungen  der  unzu- 
verlässigen Majorität  des  polnischen  Adels  macht  sich 
auch  der  Fürst  zu  eigen,  um  sie  dem  Monarchen  auf- 
zudrängen. 

Bezeichnend  für  die  in  Preussen  herrschende  Ge- 
ringschätzung der  Vertreter  bürgerlicher 
Gewerbe  wird  über  die  Wünsche  des  Statthalters  nach 
dieser  Richtung  Jahre  lang  mit  Stillschweigen  hinweg- 
gegangen. Die  hervorragendsten  Kaufleute  von  Posen  und 
Bromberg,  die  einzigen  der  vorgeschlagenen  Männer,  die 
sich  durch  selbstlose  Tätigkeit  auf  kommunalem  Gebiet 
und  durch  greifbare  patriotische  Opfer,  wie  die  Ausrüstung 
freiwilliger  Jäger  von  Seiten  Loewes,  nicht  blos  durch 
mehr  oder  minder  äusserlich  zur  Schau  getragene  Ge- 
sinnung, einen  begründeten  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit 
ihres  neuen  Monarchen  erworben  hatten,  wurden  mit 
gnädigen  Dankesworten  abgespeist. 

Die  Führer  der  polnischen  Aristokratie 
überschüttet  man  mit  Ehren,  blos  weil  sie  reich  waren, 
d.  h.  in  den  Wirren  des  Herzogtums  Warschau  durch 
unsaubere  Manöver  die  Kriegslasten  auf  ihre,  vielfach  auch 
deutsche^,  Hintersassen  abgewälzt  und  sich  in  einfluss- 
reichen Stellungen  ein  Vermögen  erworben  hatten  und 
weil   sie  die  Verehrung    der    bei  Radziwill  verkehrenden 

■IfKreise  besassen,  was  mit  anderen  W^orten  ungefähr  he- 
rsagt:  weil  sie  hinreichend  offenkundig  mit  deutschfeind- 
lichen Gesinnungen  kokettiert  hatten,  um  sich  die  Achtung 
ihrer  polnischen  Standesgenossen  zu  bewahren.  Die  Lehren 
von  1806/7  wurden  eben  rasch  vergessen,  und  selbst  Leute 
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von  ausgesprochen  antipreussischem  Gebahren  erlangten 
völlige  Verzeihung.  Auffällig  bleibt  es  aber  doch  und  hätte 
wohl  auch  in  Berlin  zum  Nachdenken  anregen  dürfen,  dass 
unter  den  vom  Statthalter  vorgeschlagenen  Kandidaten 
sich  bis  in  die  20  er  Jahre  nicht  ein  einziger  Grundherr 
germanischer  Abstammung  befand. 

Die  Neigung,  Adel  und  Geistlichkeit  aus 
poHtischen  Erwägungen  zu  belohnen  und  in  ihrer  Eitelkeit 
zu  kitzeln,  tritt  freilich  bei  ersterem  seit  etwa  1825  gegen- 
über seinen  unverkennbaren  nationalen  Oppositionsgelüsten, 
bei  letzterer  seit  1830  gegenüber  ihrer  zweideutigen 
Haltung  während  der  polnischen  Revolution  und  ihren 
ultramontanen  Seitensprüngen  bei  Ausbruch  des  Konflikts 
mit  dem  päpstlichen  Stuhl  zurück.  Loyalität  der 
Gesinnung  ist  die  entscheidende  Bedingung,  unter  der 
allein  F 1  o  1 1  w  e  1 1  sich  entschliesst,  Verdienste  auf  neu- 
tralen Gebieten,  wie  Schulwesen  und  Hebung  der  Landes- 
kultur, Wohltätigkeit  und  Bildung,  zur  Auszeichnung  zu 
empfehlen. 

Der  schroffe  Bruch,  den  Friedrich  Wilhelm  IV. 
mit  dem  System  des  verdienten  Oberpräsidenten  vollzog, 
zeichnet  sich  auch  auf  dekorativem  Felde  deutlich  ab  und 
trieb  unter  dem  von  gläubigem  Optimismus  beseelten 
Monarchen  zu  wunderlichen  Blüten,  wie  zu  der  Auszeich- 
nung von  Dunin  und  Moszczenski. 

Und  der  Erfolg?  Aeusserlich  wurde  der  erstrebte 
politische  Zweck  gewiss  erreicht.  In  ruhigen  Zeiten  be- 
quemten sich  die  polnischen  Magnaten  gern  zu  Huldi- 
gungsfahrten und  Ergebenheitsadressen,  schwelgten  förmlich 
in  schwülstigen  Versicherungen  unwandelbarer  Treue  und 
tief  empfundener  Dankbarkeit,  nahmen  nicht  nur  willig  die 
verliehenen  Ehren  entgegen,  sondern  brachten  ihrer  Eitel- 
keit ohne  Skrupel  den  Nationalstolz  zum  Opfer  und  be- 
dienten sich  der  bequemen  Vermittlung  Radziwills,  um  aus 
der  Hand  des  preussischen  Königs  für  sich  und  ihre  Nach- 
kommen einen  Titel  oder  einen  sonstigen  Vorteil  zu  er- 
betteln. Wir  hörten  schon,  dass  eine  Reihe  der  verliehenen 
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Gnadenbeweise  ihren  Ursprung  in  dem  Wunsch  der  Er- 
hobenen hatte  ^). 

Alle  scheinbare  Ergebenheit  hinderte  die  Ausgezeich- 
neten aber  nicht  an  geheimen  Konspirationen  und  Wüh- 
lereien im  regierungsfeindlichen,  nationalpolnischen  Sinne. 
In  kritischen  Zeitläuften  haben  sie  ohne  Gewissensbisse 
und  ohne  Zaudern  die  dünnen  Fäden  zerrissen,  mit  denen 
das  Gefühl  der  Dankbarkeit  sie  an  ihr  Fürstenhaus  kettete. 
In  der  Liste  der  bevorzugten  Einsassen  finden  wir  jenen 
Wolicki,  der  sich  bis  an  sein  Lebensende  treu  blieb  in 
seiner  verbissenen  nationalen  und  ultramontanen  Ge- 
sinnung, so  dass  der  junge  Graf  Titus  Dziafynski  in  seiner 
Grabrede  den  Toten  beschwor,  wie  er  bei  Lebzeiten  die 
Schicksale  der  Polen  geteilt  und  ihre  Hoffnungen  genährt 
hatte,  nun  vor  Gottes  Thron  der  Fürsprecher  des  polni- 
schen Landes  zu  werden.  Ferner  einen  Dunin,  dessen 
passive  Renitenz  die  Regierung  Jahre  lang  in  Atem  hielt 
und  dem  Prälaten  die  nationale  Märtyrerkrone  erwarb, 
einen  Przyluski,  der  in  dem  Kampf  um  den  Gebrauch  der 


1 )  1818  bat  sogar  ein  Angehöriger  der  radikalpolnischen  Familie 
Niegolewski  um  Aufnahme  in  den  preussischen  Adel.  Heute  huldigen 
die  Polen  vielfach  strengeren  Anschauungen.  Jarochowski  (Literatura 
poznanska  w  pierwszej  polowie  biez^cego  stulecia  2.  Aufl.  Posen  1884) 
hat  Worte  scharfen  Tadels  für  die  Edelleute,  die  in  Südpreussen  um 
der  lieben  Eitelkeit  willen  ihre  nationale  Selbstachtung  preisgaben 
und  sich  sogar  des  Wörtchens  „von"  bedienten,  u.  für  die  Wybicki, 
Dzialynski  etc.,  die  bei  der  Huldigungsfeier  (3.  Aug.  1815)  nicht  die 
wünschenswerte  Zurückhaltung  beobachteten;  vgl.  S.  13  und  42.  — 
Graf  Dzialynski  geriet  freilich  einmal  in  Konflikt  mit  dem  komman- 
dierenden General  von  Thümen,  da  er  dem  r.  A.  nicht  den  ersten 
Platz  einräumen  wollte  und  auf  die  Bemerkung,  man  trage  den 
Orden  seines  Souveräns  stets  an  vorderster  Stelle,  erwiderte,  er 
fühle  sich  in  erster  Linie  als  polnischer  Senator.  Die  an  sich  neben- 
sächliche, aber  auf  diesem  Hintergrund  nicht  uninteressante  Frage 
wurde  gegen  Thümen  entschieden  (Zerboni  an  Radziwill  eigenh. 
9.  Febr.  1816;  Gen.-Leutn.  v.  Thile  an  die  General-Ordenskommis- 
sion 13.  Apr.  Abschr.j  —  Dankbarer  ervvies  sich  Graf  Potworowski, 
der  18 19  dem  Landgericht  zu  Fraustadt  das  lebensgrosse  Bild  des 
Königs  schenkte,  eine  damals  viel  beachtete  Tat  (Schönermark  an 
Zexh.  15.  März  Op.  XXIX  D.  i.). 
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polnischen  Sprache  und  um  die  Zurückdrängung  der  welt- 
lichen Macht  in  Kirche  und  Schule  vielleicht  den  wesent- 
lichsten Teil  seiner  Lebensaufgabe  sah.  Graf  Arnold 
Skörzewski  und  Graf  Potworowski  trotzten  1830  dem 
Gebot  ihres  Landesherrn  und  eilten  ihren  Stammver- 
wandten im  Königreich  Polen  mit  bewaffneter  Hand  zu 
Hilfe.  SamostFzel  war  in  den  40  er  Jahren  ein  Hauptherd 
der  polnischen  Verschwörer.  Die  Mielzynskis  galten  schon 
vor  1830  als  fanatische  Gehilfen  der  Landesverräter  vom 
Schlage  Uminskis  und  entwickelten  sich  später  zu  den 
treuesten  Stützen  der  polnischen  Emigration.  Vergeblich 
suchen  wir  hingegen  nach  Beispielen  dafür,  dass  einer  der 
mit  Gunst  überhäuften  Vasallen  treu  in  der  Stunde  der 
Gefahr  zu  seinem  Fürsten  gestanden  habe. 

Aus  diesen  Symptonen  drängt  sich  uns  die  Lehre 
auf,  dass  es  stärkerer  Beweise  von  aufrichtiger  Gesinnung 
bedarf,  als  blos  äusserlicher  Formen  ohne  Inhalt,  um  die 
Verleihung  von  Orden  und  Ehren  zu  rechtfertigen,  und 
stärkerer  Bande  als  der  von  Titeln,  Würden,  Orden,  Geld, 
um  auf  dem  brüchigen  Boden  der  Provinz  Posen  die 
Herzen  der  polnischen  Führer  gegen  nationale  Lockungen 
zu  feien  und  sie  rückhaldos  für  die  preussische  Monarchie 
zu  gewinnen. 
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Archivalische  Beiträge 

von 
A.  Warschauer. 

I. 

Die  Erteilung  des  Auftrags.     Rauch,  Schinkel 
und  Tatarkiewicz  ^). 


i 


[ie  Zeit,  in  der  Rauch  mit  der  Ausführung  der 
ä^y  Gruppe  der  beiden  Polenfürsten  sich  beschäftigte, 
umfasst  die  Jahre  1835 — 41,  mithin  die  reifste 
Zeit  des  Künstlers,  der  damals  schon  an  der  Wende  des 
60.  Lebensjahres  stand.  Aber  Rauchs  Name  und  Kunst 
spielten  schon  in  den  zwei  Jahrzehnten  vorher,  in  denen  die 
Denkmalsfrage  vor  ihrer  endgiltigen  Lösung  verschiedene 
Stadien  ergebnislos  durchlief,  eine  wichtige  Rolle,  und  es 
ist  um  so  notwendiger  hierauf  zurückzugreifen,  nicht  nur, 
weil  diese  vorbereitende  Tätigkeit  Rauchs  seine  spätere 
künstlerische  Leistung  wesentHch  beeinflusst  hat,  sondern 


1)  An  archivalischen  Quellen  wurden  für  dieses  Kapitel  vor- 
nehmlich benutzt:  i.  Die  Protokolle  des  II.  Posener  Provinzialland- 
tages.  2.  Akten  der  Stände  des  Grossherzogstums  Posen,  betr.  das 
Denkmal  der  polnischen  Könige  Mieczyslaus  I.  und  Boleslaus  Chrobry: 
ebenso  wie  Nr.  i  in  der  Registratur  der  Landeshauptverwaltung  zu 
Posen.  3.  Akten  betr.  die  Stiftung  eines  Denkmals  für  die  Könige  Miecis- 
laus  I.  und  Boleslaus  Chrobry,  aus  der  Ober-Präsidial-Registratur,  jetzt 
im  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Posen.  Die  Akten.  Pläne,  Zeichnungen  etc.  des 
Komitees,  das  zur  Ausführung  des  Denkmals  von  dem  Landtag  er- 
nannt war,  haben  sich  weder  in  der  Registratur  des  Oberpräsidenten 
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auch,  weil  hierdurch  die  Beteiligung  eines  deutschen 
Künstlers  an  dem  in  erster  Reihe  polnischen  nationalen 
Erinnerungen  geweihten  Werke  erklärt  wird. 

In  dem  Jahrzehnt  nach  den  Freiheitskriegen  war  in 
der  Provinz  Posen  der  nationale  Gegensatz  zwischen 
Deutschtum  und  Polentum  noch  nicht  in  der  Schärfe  vor- 
handen, die  er  später  unter  dem  Einfluss  der  revolu- 
tionären Bewegung  in  Russisch -Polen  annahm.  Wenn 
auch  der  erste  Aufruf  für  ein  Denkmal  der  ältesten  Polen- 
fürsten, den  am  2.  Juni  1816  der  Posener  Archidiakon  und 
Gnesener  Dompropst  Theophil  Wolicki  erliess,  sich  aus- 
schliesslich an  die  Polen  wandte  und  das  Denkmal  als 
eine  Schuld  des  nationalen  Ruhmes  und  des  polnischen 
Stolzes  bezeichnete,  so  trug  der  Unterzeichner  desselben 
doch  nicht  das  leiseste  Bedenken,  sich  wegen  der  Aus- 
führung an  Rauch  zu  wenden,  der  damals  in  den  An- 
fängen seines  Ruhmes  stand.  Ob  schon  die  Zeichnung 
des  Denkmals,  von  der  der  erwähnte  Aufruf  als  einer 
bereits  vorliegenden  sprach,  und  deren  Ausführung  auf 
mehr  als  90  000  pln.  Gulden  (=45  000  M.)  berechnet  wurde , 
von  Rauch  oder  irgend  einem  anderen  Künstler  herrührt, 
ist  unbekannt:  sicher  aber  ist  es,  dass  Rauch  im  Jahre  1818 
von  Carrara  aus  und  auch  im  folgenden  Jahre  mit  Wolicki 
wegen  der  Arbeit  verhandelte.  Von  da  an  aber  stockte 
die  Angelegenheit,  da  die  Sammlungen  einen  nennens- 
werten Erfolg  nicht  gezeitigt  hatten.  Erst  ein  Jahrzehnt 
später,   als  Wolicki   nach   dem   Ableben   des  Erzbischofs 

noch  in  der  der  Landeshauptverwaltung  vorgefunden  und  sind  auch 
in  dem  Archiv  des  Domkapitels  vergebhch  gesucht  v^rorden,  obwohl 
die  MitgUeder  des  Komitees  freiwillig  erklärt  hatten,  nach  Beendi- 
gung ihres  Auftrags  sämtliche  sich  darauf  beziehende  Rechnungen, 
Belege  und  Schriften  in  dem  Archiv  des  Domkapitels  zu 
deponieren.  Vgl.  Verhandlungen  betr.  das  den  ersten  beiden  christ- 
lichen Regenten  Polens  in  Posen  errichtete  Denkmal.  Berlin  1844 
(S.  XXII).  Diese  Schrift  ist  von  dem  Grafen  E.  Raczynski  verfasst 
und  enthält  im  Anhang  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Stücke  aus  den 
oben  unter  Nr.  2  genannten  Akten.  Eine  übersichtliche  Entstehungs 
geschichte  des  Denkmals,  zu  der  hier  archivalische  Ergänzungen 
gehefert  werden,  befindet  sich  bei  F.  u.  K.  Eggers,  Christian  Daniel 
Rauch  Bd.  III  S.  158  ff. 
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Gorzenski  Verwalter  der  Erzdiözese  geworden  war,  bot 
ihm  der  Zusammentritt  des  ersten  Provinziallandtages  in 
Posen  im  Jahre  1827  die  Handhabe,  die  Angelegenheit 
wieder  aufzunehmen.  Er  unterbreitete  sie  den  versam- 
melten Ständen,  die  ihren  einstimmigen  Beifall  dazu  gaben 
und  ihn  mit  der  Sammlung  freiwilliger  Gaben  betrauten. 
Wolicki  wandte  sich  hierauf  an  den  König  Friedrich  Wil- 
helm in.  mit  der  Bitte  um  Gutheissung  seines  Vorhabens 
und  erlangte  tatsächlich  von  dem  König  die  Ermächtigung 
zu  der  Sammlung  durch  einen  Kabinetsbefehl  vom  8.  Ja- 
nuar 1828.  Durch  die  offizielle  Form,  die  die  Denkmals- 
frage hierdurch  annahm,  verlor  sie  freilich  ihren  nationalen 
Charakter  immer  mehr.  In  dem  zweiten  Aufruf,  den 
Wolicki  am  8.  Februar  1828  erliess,  klang  die  nationale 
Note  nur  noch  ganz  leise  an :  ja,  wenige  Tage  später,  am 
19.  Februar  1828,  erliess  der  Oberpräsident  v.  Baumann 
selbst  einen  Aufruf  und  machte  besonders  darauf  auf- 
merksam, dass  „hier,  wo  es  die  Anerkennung  eines  dem 
Christentum  in  der  hiesigen  Gegend  überhaupt  gebrachten 
Verdienstes  gelte,  auch  das  evangelische  Publikum  der 
Provinz  mit  seinem  Scherflein  nicht  zurückbleiben  möge.'' 
Aus  den  vorhandenen  Sammellisten  erkennen  wir  denn 
auch,  dass  sich  nicht  nur  Polen,  sondern  auch  andere 
Kreise  stark  mit  Beiträgen  beteiligten.  Der  König  selbst 
spendete  100  Dukaten,  der  Kronprinz  20  Dukaten,  der 
Kaiser  von  Russland  500  Thr.  Unter  den  anderen  Spen- 
dern waren  zahlreiche  deutsche  Beamte,  Bürger  und  Guts- 
besitzer, auch  evangelische  Gemeinden  der  Provinz,  auch 
Juden  bis  in  die  untersten  Kreise  hinein  vertreten*). 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  verständhch,  dass 
bei  der  Auswahl  des  Künstlers  für  das  geplante  Werk 
das  nationale  Moment  auch  jetzt  noch  nicht  zum  Durch- 
bruch kam.  Wolicki,  jetzt  zum  Erzbischof  aufgestiegen, 
setzte  sich  wiederum  mit  Rauch  in  Verbindung,  dazu  auch, 
da  mit  dem  plastischen  auch  ein  architektonisches  Denk- 

1)  Die  Sammellisten  sind  veröffentlicht  in  dem  „Bericht  über 
den  Ausbau  der  Grab  -  Kapelle  Mieczyslaus  I  imd  Boleslaus  des 
Tapferen  zu  Posen."    Vom  Grafen  Ed.  RaczjTiski.  Posen  1845. 
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mal  geplant  war,  mit  Schinkel.  Mit  grossem  Eifer  müssen 
die  Künstler  sich  an  die  Arbeit  gemacht  haben,  denn  sie 
konnten  schon  am  29.  Dezember  1828  die  Zeichnungen 
und  Kostenanschläge  einsenden.  Es  war  ein  Werk  in 
gewaltigen  Dimensionen,  das  sie  vorschlugen.  Im  Dom 
selbst  sollte  eine  Kapelle  umgebaut  werden,  um  die  Ge- 
beine der  Fürsten  zu  bergen,  den  grossen  Domplatz  aber 
sollte  eine  säulen-  und  statuengeschmückte  Exedra  ein- 
nehmen, in  deren  Mitte  die  beiden  Statuen  von  15  Fuss 
Höhe  zu  stehen  kommen  sollten^).  Die  Kosten  berechnete 
Schinkel  für  die  architektonische  Anlage  auf  15300  Thr., 
Rauch  für  das  Modell  auf  18260  Thr.,  oder  wenn  die  Sta- 
tuen nur  10  Fuss  hoch  sein  sollten,  auf  12000  Thr.,  für 
den  Guss  der  Berliner  Giesser  Coue  auf  20000  Thr. 
Zu  den  Statuen  sandte  Rauch  mit  den  Kostenanschlägen 
ein  kleines  Modell  in  Gips  ein,  über  dessen  Zustande- 
kommen und  Verhältnis  zu  den  später  wirklich  ausgeführten 
Statuen  er  sich  freihch  nirgends  geäussert  hat,  das  aber 
trotz  aller  Unterschiede  in  Einzelheiten  des  Kostüms  und 
in  den  Gesichtszügen  doch  schon  vollkommen  den  Grund- 
gedanken, von  dem  der  Künstler  bei  der  ganzen  Arbeit 
geleitet  wurde,  erkennen  lässt.  Schon  hier  sind  beide 
Fürsten  gegensätzlich  als  Friedensfürst  und  Kriegsheld 
charakterisiert,  schon  hier  hält  Mieczyslaus  das  Kreuz, 
während  Boleslaus  auf  das  Schlachtschwert  gestützt  dar- 
gestellt ist^). 

Es  wird  berichtet,   dass    Wolicki   bei    dem  Empfang 
des  Modells  sein  Wohlgefallen  an  ihm  geäussert  und  hin- 


1)  Die  Zeichnung  ist  wiedergegeben  bei  Raczynski,  Bericht 
über  den  Ausbau  der  Grab-Kapelle  S.  34. 

^)  Eine  allerdings  sehr  winzige  Abbildung  des  Entwurfs  gibt 
die  Schinkelsche  Zeichnung  (s.  Anm.  i).  Die  Rauchsche  Gips- 
skizze befindet  sich  jetzt  in  dem  Posener  Museum  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Wissenschaften.  Ein  zweites  Exemplar  besitzt  das 
Rauchmuseum  zu  Berlin.  Kürzlich  fand  Herr  Professor  Hundrieser 
die  Matrizen  zu  der  Skizze  und  hat  auf  die  Bitte  der  Historischen 
Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  ein  neues  Exemplar  für  die 
Sammlungen  derselben  gegossen.  Eine  Beschreibung  der  Skizze 
bei  Eggers,  Rauch  III  S.  165. 
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zugefügt  habe,  dass  diese  Standbilder  allein,  wo  sie  auch 
aufgestellt  würden,  dem  beabsichtigten  Zweck  entsprächen. 
Tatsächlich  musste  sowohl  er  selbst,  als  auch  der  Statt- 
halter Fürst  Anton  RadziwiJl,  dem  der  Erzbischof  eine  ent- 
scheidende Stimme  bei  den  zu  fassenden  Beschlüssen 
einräumte,  sofort  nach  dem  Eingang  der  Entwürfe  zu  der 
Überzeugung  gelangen,  dass  ihre  Ausführung  im  vollen 
Umfange  wegen  der  Kosten  sich  nicht  würde  bewerk- 
stelligen lassen.  Von  der  verlangten  Summe  war  erst  der 
\4erte  Teil  durch  die  Sammlungen  aufgebracht,  und  es 
war  ersichtlich,  dass  sich  reichliche  neue  Quellen  nicht 
mehr  würden  erschliessen  lassen.  Im  Hinblick  auf  den 
überaus  gelungenen  Rauchschen  Entwurf  beschloss  man 
also  sofort,  nur  diesen,  und  zwar  in  der  vorgeschlagenen 
Kolossalhöhe  ausserhalb  der  Kirche  ausführen  zu  lassen, 
den  architektonischen  Entwurf  Schinkels  aber  aufzugeben. 
Ein  noch  erhaltener  Brief,  den  der  Statthalter  an  Rauch 
wenige  Tage  nach  dem  Eingang  der  Entwürfe  schrieb, 
gibt  hierüber  genaueren  Aufschluss : 

„Ew.  Wohlgebohren  sage  ich  meinen  besten  Dank 
für  die  Gruppe,  welche  Sie  so  gütig  waren  uns  zu  über- 
schicken. Die  Idee  findet  allgemeinen  Beyfall.  Die  Stel- 
lungen sind  vortrefflich,  edel  und  kühn.  Es  muss  ein 
einziges  Denkmal  werden.  —  Ich  stimme  ganz  für  15  Fuss 
Höhe  und  für  Eisenguss,  die  Umgebung  verlangt  es, 
sowohl  die  Höhe  der  nahen  Kirche  als  das  plumpe  Aus- 
sehen der  Vorstadt.  Es  muss  durch  das  Collossale  impo- 
niren  und  das  Genie  eines  Künstlers,  wie  Sie  es  sind, 
mein  lieber  Rauch,  giebt  jeder  Masse  Leben  und  Be- 
wegung. Ein  bleibender  Fond  von  tausend  Thaler,  dessen 
Zinsen  zur  Erneuerung  der  Bronzirung  angewandt  werden 
könnten,  würde  das  Meisterwerk  gegen  Verrostung  sichern. 
Der  Kosten  Anschlag  des  ganzen  Projektes  ist  bedeutend 
und  übersteigt  die  Mittel;  deshalb  bin  ich  der  Meinung, 
uns  einzig  nur  auf  die  Gruppe  zu  beschränken  und 
deren  Postument,  welches  eine  beträchtliche 
Höhe  haben  wird,  als  Kapelle  zur  Aufbewahrung 
des    Sarcophags    zu    benutzen.      Der   Engel    in    der 
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Mitte  des  Postuments  könnte  die  Eingangs -Thüre  zur 
Kapelle  sein.  Das  ganze  gewönne  dadurch  noch  mehr  an 
Bedeutung  und  Interesse  und  die  Kosten  inner- 
halb des  Doms  könnten  erspart  werden.  Was  sagen  Sie 
dazu?  Ich  schreibe  deshalb  an  Schinkel  durch  nächste 
Post,  theilen  Sie  ihm  indessen  diese  Idee  mit.  Empfangen 
Ew.  Wohlgebohren  die  erneuerte  Versicherung  meiner 
wahren  Freundschaft  und  ausgezeichneten  Hochachtung. 
Anton  Radziwill     Posen,  d.  22.  i.  29"^). 

Trotzdem  ist  ein  definitiver  Auftrag  Wolickis  oder 
Radziwills  an  Rauch  nicht  ergangen.  Vielmehr  trat  kurz 
darauf  in  der  ganzen  Angelegenheit  eine  Wendung  ein, 
die  darauf  angelegt  war,  die  Arbeit  Rauch  vollkommen  zu 
entziehen.  Es  scheint,  dass  der  Graf  Titus  Dziai3^nski  die 
bewegende  Ursache  hierfür  war.  Der  Graf,  einer  der 
Wortführer  der  damals  auch  in  der  Provinz  Posen  auf- 
steigenden nationalen  Bewegung,  hegte  den  Wunsch,  die 
Arbeit  einem  jungen  polnischen  Künstler,  namens  Tatar- 
kiewicz,  einem  Schüler  Thorwaldsens,  in  dessen  römischer 
Werkstätte  er  beschäftigt  war,  anzuvertrauen.  Es  gelang 
ihm  auch,  Wolicki,  im  Hinblick  auf  den  hohen  von  Rauch 
geforderten  Preis,  dafür  zu  gewinnen.  Er  gab  dem  Grafen 
Dziatynski  den  Auftrag,  mit  Tatarkiewicz  zu  verhandeln, 
starb  aber  am  21.  Dezember  1829,  bevor  die  Verhand- 
lungen zu  einem  wirklichen  Ergebnis  geführt  hatten.  Vor 
seinem  Tode  erklärte  er  es  als  seinen  Wunsch,  dass  die 
ihm  sehr  am  Herzen  Hegende  Angelegenheit  von  den 
Ständen  der  Provinz  übernommen  und  einem  Komitee 
zur  Ausführung  übergeben  werde,  als  dessen  Mitglieder 
er  sich  die  Grafen  Eduard  Raczynski,  Titus  Dzialynski 
und  den  Domherrn  Przyluski  dachte. 

Die  Exekutoren  seines  Testaments  erfüllten  sofort 
nach  seinem  Ableben  seinen  Wunsch  und  übergaben  dem 
gerade  damals  tagenden  zweiten  Landtag  mit  den  Akten 
und  Rechnungen  auch  das  Rauchsche  Modell  der  Statuen. 
Der  Landtag   übernahm   die  Aufgabe   und   überwies  sie 


^)  Original  im  Rauchmuseum  zu  Berlin. 
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zunächst  zur  Berichterstattung  seinem  ersten  Ausschuss. 
Obwohl  in  diesem  Ausschusse  ebenso  viele  deutsche  wie 
polnische  Mitglieder  sassen,  und  bei  den  Polen  die  Stimme 
des  Grafen  Athanasius  Raczj'nski  gewiss  nicht  ausschliess- 
lich von  nationalen  Motiven  regiert  wurde,  so  wurde  der 
Bericht  des  Ausschusses  doch  stark  durch  die  letzten 
Wünsche  Wolickis  beeinflusst,  um  so  mehr  als  Dzialynski 
durch  einen  Brief  an  den  Ausschuss  ihn  von  seinen  bereits 
mit  Tatarkiewicz  angeknüpften  Verhandlungen  in  Kenntnis 
setzte.  Der  Ausschuss  schlug  den  Ständen  vor,  die  Aus- 
führung des  Werkes  unter  dem  Schutze  des  Fürsten- 
Statthalters  einem  aus  den  oben  genannten  drei  Persönlich- 
keiten bestehenden  Komitee  zu  übergeben.  In  der  Voll- 
macht für  das  Komitee  solle  als  der  Wunsch  der  Stände 
ausgedrückt  werden,  „das  Werk  möge  unverzüglich  be- 
gonnen, die  Ausführung  aber  dem  Herrn  Tatarkiewicz 
mit  Zuziehung  des  Rates  Thorwaldsens  anvertraut 
werden,  dass  diese  Wünsche  jedoch  nicht  bindend  für  das 
Komitee  seien,  sondern  dass  es  sich  nur  in  soweit  nach 
denselben  richten  möge,  als  ihm  die  Umstände  erlaubten." 
Am  16.  Februar  wurde  der  Bericht  des  Ausschusses  dem 
Provinziallandtage  vorgetragen,  der  hierauf  den  Beschluss 
fasste,  den  König  zu  bitten,  das  aus  den  drei  genannten 
Personen  bestehende  Komitee  zum  Empfang  der  gesam- 
melten Gelder,  zur  Annahme  weiterer  Beiträge  und  zur 
Errichtung  des  Denkmals  unter  Leitung  des  Fürsten-Statt- 
halters zu  ermächtigen.  Dieser  Bitte  wurde  in  dem  Land- 
tagsabschied von  dem  Könige  entsprochen,  zu  Komitee- 
mitgliedern wurden  aber  nur  der  Fürst-Statthalter,  der 
Graf  Eduard  Raczynski  und  Przjluski  ernannt.  Der  Graf 
Titus  Dzialynski,  der  sich  durch  seinen  deutschfeindhchen 
Standpunkt  während  dessen  arg  kompromittiert  hatte,  war 
übergangen  worden^).    Von  dem  Künstler,  dem  die  Aus- 


1)  In  dem  Bericht,  mit  dem  der  Fürst-Statthalter  die  Eingabe 
des  Landtags  an  den  König  begleitete,  meldete  er,  dass  gegen  die 
Individuen,  die  der  Landtag  mit  der  weiteren  Behandlung  der  An- 
gelegenheit beauftragt  zu  sehen  wünschte,  nichts  einzuwenden  sei. 
Auch  das  Ministerium  des   Inneren  fand   es    am  17.  Mai  1830  noch 
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führung  anvertraut  werden  sollte,  war  in  allen  diesen 
Schriftstücken  nicht  die  Rede. 

Die  Übernahme  der  Aufgabe  durch  das  Komitee 
verzögerte  sich  durch  den  Ausbruch  der  polnischen  Re- 
volution in  Russisch-Polen,  die  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit ausschliesshch  in  Anspruch  nahm.  Als  jedoch 
nach  dem  Ableben  des  Statthalters  am  7.  April  1833  die 
Leitung  der  Angelegenheit  an  den  Grafen  Eduard  Ra- 
czynski  gelangte,  nahm  er  sich  ihrer  sofort  mit  dem  seiner 
Natur  entsprechenden  Eifer  an ;  der  zweite  Kommissar^ 
Przyluski,  scheint  sich  vollkommen  und  ohne  Widerstreben 
seinen  Anschauungen  und  Anordnungen  gefügt  zu  haben. 

Schon  wenige  Wochen  nach  dem  Tode  des  Statt- 
halters nahmen  die  beiden  Kommissare  am  21.  Juni  1833 
Einsicht  in  die  Akten  und  Rechnungen  und  erklärten  dabei 
zu  Protokoll,  dass  sie  von  einer  Statue  auf  dem  Platze 
vor  der  Metropolitankirche  ganz  abstrahieren  und  sich  nur 
auf  die  Errichtung  einer  Kapelle  in  der  gedachten  Kirche, 
wo  die  Gebeine  der  beiden  Fürsten  beigesetzt  werden 
sollten,  einschränken  würden,  da  die  Fonds  zur  Aus- 
führung des  ursprünglichen  Wolickischen  Gedankens,  das 
Denkmal  noch  ausser  der  Kirche  auszudehnen,  nicht  zu- 
reichen könnten.  Sie  gingen  dabei  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  gesammelten  Fonds  sich  nicht  mehr  wesent- 
lich würden  vermehren  lassen  und  nur  für  die  würdige 
und  künstlerische  Ausschmückung  der  Kapelle  und  die 
Ausstattung  eines  Sarkophags  hinreichen  würden.  Un- 
verzügüch  ging  Raczynski  auch  an  die  Auswahl  eines 
geeigneten  Platzes  in  der  Domkirche  und  entschied  sich 


unbedenklich,  die  ganze  Kommission  zu  bestätigen.  In  dem  Konzept 
des  Landtagsabschieds,  das  von  dem  Gesamtministerium  unter- 
zeichnet zur  Vollziehung  für  den  König  ausgearbeitet  wurde,  steht 
der  Name  des  Titus  Dzialynski  zwar  auch  noch,  ist  aber  mit  Bleistift 
und  Tinte  durchstrichen  (Geh.  St.-A.  Berlin,  R.  77  Tit.  D  XXIII 
Nr.  8  vol.  III).  Unterdess  war  nämlich  der  Graf,  der  schon  durch 
seine  Rede  am  Grabe  Wolickis  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden 
auf  sich  gezogen  hatte,  in  den  Verdacht  gekommen,  die  Bauern  des 
Dorfes  Blaiejewo,  Kr.  Schrimm,  gegen  die  Deutschen  aufgewiegelt 
zu  haben  (St.-A.  Posen,  Oberpräsidium  IX  d.  77). 
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für  die  alte  Sakramentskapelle  hinter  dem  Hochaltar,  die 
den  östlichen  Abschluss  der  Kirche  bildete.  Das  Dom- 
kapitel teilte  ihm  am  17.  Juli  1834  sein  freudiges  Einver- 
ständnis mit  dieser  Wahl  mit. 

Der  Ausführung  des  Planes  aber  stellte  sich  noch 
im  Sommer  1834  ein  unvorhergesehenes,  sehr  bedeutsames 
Hindernis  in  den  Weg.  Im  Juli  1834  war  Schinkel  in 
Posen.  Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  ihm  die  Über- 
gehung seines  architektonischen  Entwurfes  nicht  ganz 
gleichgültig  war  und  dass  die  hier  zu  lösende  Aufgabe 
sein  Interesse  erregte.  Mit  dem  Oberpräsidenten  Flottwell 
besprach  er  die  Denkmalsangelegenheit  und  bei  einer 
gemeinsamen  Besichtigung  des  Domplatzes  legte  ihm 
Flottwell  den  Gedanken  nahe,  die  kleine  Marienkirche 
westlich  des  Domes,  die  ohnehin  einer  Reparatur  auf  das 
dringendste  bedurfte,  zur  Grabkapelle  für  die  beiden 
Fürsten  umzugestalten  und  die  gesammelten  Fonds  so  zu- 
gleich zur  Befriedigung  eines  durchaus  dringenden  Be- 
dürfnisses der  Denkmalspflege  zu  verwenden.  Schinkel 
ging  auf  diese  Anregung  ein  und  entwarf  den  folgenden 
Bericht  an  den  Oberpräsidenten  zur  weiteren  Verwendung: 
„Bei  der  Besichtigung  der  St.Johannis-Cäpelle^),  dieses 
ältesten  bei  der  Einführung  des  Christentums  in  Posen 
errichteten  Denkmals,  fand  ich  die  Möglichkeit,  dieses 
schon  sehr  in  Verfall  gerathene  Bauwerk  zu  erhalten, 
wenn  eiligst  mit  der  Herstellung  vorgeschritten  werden 
könnte.  Die  letzte  Station,  wo  eine  gründliche  Sicherung 
des  Gebäudes  auf  fernere  Jahrhunderte  hinaus  noch  mög- 
lich ist,  ist  grade  jetzt  eingetreten,  desshalb  dürfte  eine 
weitere  Zögerung  nicht  mehr  zulässig  sein.  Die  Haupt- 
-  beiten  für  die  Herstellung  würden  in  folgenden  bestehen: 

I.  In  einer  Verstärkung  sämtlicher  Strebepfeiler, 
welche  mindestens  um  4  Fuss  weiter  als  die  alten  aus 
cer  Umfangswand  der  Kirche  hervortreten  müssten.  Das 
Mauerwerk  derselben  ist  auf  der  sorgsamsten  Gründung 
so  auf  zu  führen,    dass  das  Sitzen  in  den  Lagerfugen  die 


^)  Irrtümlich  für  Marien-Kapelle. 

Zeitschrift  der  Hist.  Ges.  für  die  Prov.  Posen.    Jahrg.  XXH!. 
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ganze  Masse  noch  fester  gegen  die  innere  Kirche  und  den 
dort  so  schädlich  wirkenden  Gewölbdruck  presst,  wess- 
halb  die  Fugen  nicht  horizontal,  sondern  mit  einer  kleinen 
Neigung  nach  der  Kirchenseite  hin  gemauert  werden  müssen, 

2.  Vier  ähnlich  construirte  Strebepfeiler  sind  an  der 
Giebelseite  neu  anzulegen,  weil  diese  das  Bestreben  zeigt, 
sich  ganz  abzulösen  von  dem  übrigen  Gebäude. 

3.  Ein  freistehender  innerer  Pfeiler  wird  fortgenom- 
men und  ganz  neu  aufgeführt  werden  müssen,  zu  welchem 
Behuf  das  Gewölbe  mit  einem  zweckmässigem  Gerüst 
abgefangen  und  überall  gut  abgesteift  werden  muss. 

4.  Mehrere  Theile  dieses  Gewölbes  sind  in  ihrer 
primitiven  Form  und  in  dem  jetzt  nicht  mehr  stattfinden- 
den Zusammenhang  wieder  herzustellen. 

5.  Die  Dachconstruction  ist  genau  zu  untersuchen 
und  ohne  Abnahme  des  Daches,  durch  Einziehen  der 
nöthigen  Verbandstücke,  durch  Anschuhung  von  Balken- 
köpfen und  Sparren  und  durch  gute  Verankerung  in  einen 
tüchtigen  Stand  zu  setzen. 

6.  Das   Gebäude    ist    mit   einer  einfachen  Krönung 
über  dem  Gesimss   im  Styl   der    Errichtungszeit   zu   ver- 
sehen, in  welchem  auch  die  Fa9aden  und  Krönungen  der  j 
neuen  Strebepfeiler  gehalten  werden  müssen,  an  welchen,  , 
wie  sich  versteht,  die  reine  Backstein-Construction  überall 
sichtbar  bleibt. 

7.  Die  Verglasung  der  Fenster  muss  im  Styl  der 
Errichtungs-Zeit  in  sinnreich  schematischen  Formen  von 
neuem  erfolgen. 

8.  Der  Fussboden  der  inneren  Kirche  ist  neu  her- 
zustellen, wobei  musivische  Esteriche  angewendet  werden 
können. 

9.  Vor  der  kleinen  Eingangsthür  ist  eine  zweck- 
mässige Treppe  aus  Granitstufen  anzulegen. 

IG.  Die  Gewölbe  erhalten  überall  gute  Veranker- 
ungen mit  Schlössern,  welche  angezogen  werden  können 

Wenn  alle  diese  Arbeiten  unter  sorgfältiger  Aufsicht 
und  Anleitung  eines  geschickten  Architecten  ausgeführt 
werden,    so   ist   der  Zustand  der   Kapelle   gesichert   und 
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Würde,  mit  einer  einfachen  Farbe  an  den  im  Inneren  ab- 
zugleichenden Wänden  versehen,  einen  sehr  schicklichen 
und  in  geschichthcher  Beziehung  sehr  bedeutsamen  Platz 
für  die  Aufstellung  des  Monuments  der  beiden  ersten 
Könige  von  Polen,  für  welches  Seine  Majestät  der  König 
schon  seine  Genehmigung  ertheilt  hat,  darbiethen. 

Aus  den  freiwilligen  Beiträgen  sind  für  dies  Monu- 
ment bereits  22  000  Rth.  zusammen  gebracht  worden,  nach 
einem  Anschlage  und  einer  Zeichnung,  welche  ich  dem 
Herren  Kammerherren  Grafen  Raczinsky  eingereicht  habe, 
werden  für  eine  bronzene  Gruppe  in  Naturgrösse  und 
einem  Postamente  dazu,  aus  schlesischem  Marmor,  welches 
die  Inschrift  tragen  würde,  circa  12000  Rth.  erfordert,  es 
blieben  demnach  10  000  Rth.  zur  Restauration  der  Kapelle 
übrig,  ich  glaube,  dass  mit  einiger  Öconomie  bei  der  Ver- 
wendung mit  dieser  Summe  für  die  oben  erwähnten 
Arbeiten  gereicht  werden  wird;  ich  wiederhole  jedoch, 
dass  mit  der  Herstellung  geeilt  werden  muss,  die  endUche, 
lange  beabsichtigte  Ausführung  wäre  dadurch  auf  dem 
kürzesten  Wege  erreicht,  geschichtlich  würdig  begründet 
und  zugleich  ein  interessantes  Alterthum  der  Stadt  Posen 
erhalten. 

Zu  wünschen  wäre  es  für  die  Kapelle  sowohl  als 
für  die  alte  Psalterei  daneben,  dass  diese  beiden  Gebäude 
durch  einen  Zwischenbau  von  gleichem  Stj'l  verbunden, 
eine  malerisch,  alterthümliche  Gruppe  bilden  könnten,  die 
dann  mit  einer  baumreichen  Gartenanlage  umgeben  eine 
schöne  Verzierung  des  Domplatzes  bilden  würde.  Beide 
Gebäude  würden  dadurch  zugleich  an  Festigkeit  gewinnen, 
und  mancherlei  Zwecke  dürften  sich  in  dem  neuen 
Zwischenbau  erreichen  lassen.  Posen,  den  11.  Juli  1834. 
Schinkel"  i). 

In  dem  Begleitschreiben,  mit  dem  der  Oberpräsident 
diesen  Bericht  den  beiden  Kommissaren  überreichte,  be- 
tonte er,  dass  die  Wiederherstellung  der  Marienkirche  — 
die   auch  er  irrtümlich  als  Johanniskirche  bezeichnete  — 

1)  Original  in  den  S.  217  Anm.  i  unter  Nr.  3  aufgeführte  Akten. 
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des  „schönsten  und  bedeutendsten  Denkmals  der  Ver- 
breitung des  Christentums  in  diesem  Lande"  und  ihre 
Benutzung  zur  Grabstätte  der  beiden  ältesten  Fürsten 
ein  von  ihm  schon  lange  gehegter  Wunsch  wäre.  Auch 
behauptete  er,  dass  der  Kronprinz  diesem  Gedanken  seine 
volle  Zustimmung  gegeben  habe  und  auch  der  verstorbene 
Statthalter  dieser  Ansicht  beigepflichtet  und  nur  wegen 
der  anscheinenden  Unmöglichkeit  ihrer  Ausführung  sie 
aufgegeben  habe.  An  demselben  Tage  wandte  er  sich 
noch  an  die  Witwe  des  Statthalters,  die  Prinzessin  Luise 
von  Preussen,  mit  der  Bitte,  dem  Plan  ihren  Beifall  zu 
schenken,  da  er  überzeugt  sei,  dass  eine  Beifallsäusserung 
von  ihrer  Seite  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Geneigtheit  der  Kommissare  ausüben  würde. 

Dem  Grafen  Eduard  Raczynski  kam  der  Eingriff  in 
seine  Pläne  von  so  autoritativer  Seite  offenbar  sehr  unge- 
legen. Er  beantwortete  das  Schreiben  des  Oberpräsidenten, 
ohne  erst  mit  Przyluski  Rücksprache  genommen  zu  haben, 
sehr  ausführhch  und  in  durchaus  ablehnendem  Sinne.  Er 
stellte  alle  Gründe  zusammen,  die  für  den  Dom  und  gegen 
die  Marienkirche  sprächen,  und  ging  so  weit,  zu  be- 
haupten, dass  die  Marienkirche  „in  artistischer  und  archäo- 
logischer Hinsicht  eine  besondere  Sorgfalt  nicht  verdiene". 
Er  teilte  ferner  mit,  dass  schon  ausgezeichnete  Künstler 
in  Berlin,  Krakau  und  Wien  an  Entwürfen  zur  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Kapelle  in  der  Domkirche 
arbeiteten.  Den  Kronprinzen  behauptete  er  für  seine 
Meinung  gewinnen  zu  können,  sobald  er  ihm  die  Pläne 
werde  vorlegen  können,  mit  deren  Ausarbeitung  man  eben 
beschäftigt  sei.  Wegen  der  Anschauung  des  Statthalters 
müsse  bei  Flottwell  irgend  ein  Missverständnis  obwalten, 
da  aktenmässig  nachweisbar  sei,  dass  der  Fürst  eine  Ko- 
lossalgruppe der  Fürsten  auf  dem  Domplatze  aufstellen, 
ihre  Asche  aber  in  einem  Sarkophage  in  der  Domkirche 
beisetzen  wollte.  „Endlich,  so  schloss  er  seinen  Brief, 
berufen  sich  Ew.  Hochwohlgeboren  auf  die  gewichtige 
Meinung  des  Oberlandesbaudirektor  Schinkel.  Ich  bin 
sein  aufrichtigster  Verehrer  und  zweifle  keinen  Augenblick, 
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dass  er  die  Johannes-  oder  Marienkirche  geschmackvoll 
umgestalten  würde,  •  glaube  aber  nicht,  dass  diese  beiden 
Gebäude  zur  Aufnahme  des  beabsichtigten  Monuments 
geeignet  sind." 

Flottwell,  der  das  Schreiben  Racz^'-nskis  als  eine 
„so  unhöfliche  als  ungenügende  Ablehnung"  bezeichnete, 
nahm  zunächst  Anstoss  daran,  dass  Raczynski  vor  der 
Beantwortung  seines  Schreibens  sich  nicht  mit  Przyluski 
verständigt  hatte,  um  so  mehr,  als  er  bei  einer  früheren 
Unterhaltung  mit  dem  letzteren  bei  ihm  für  seine  Pläne 
geneigtes  Gehör  gefunden  hatte.  Überdies  hatte  er  ein 
vom  9.  August  datiertes  Schreiben  der  Prinzessin  Luise 
erhalten,  das  ihn  in  seinen  Anschauungen  sehr  zu  unter- 
stützen schien.  „Ihr  Vorschlag,  so  schrieb  die  Prinzessin, 
und  Herrn  Oberbaurats  Schinkel  Projekt  waren  immer 
ein  Lieblings  wünsch  des  Prinzen  und  hatten  den 
ganzen  Beifall  des  Kronprinzen  —  möge  es  zur  Aus- 
führung kommen!  Dass  es  in  Anregung  gebracht  wird, 
ist  mir  eine  grosse  Freude.  Ich  habe  diese  Idee  dem 
Grafen  Eduard  RaczjTiski  sehr  empfohlen,  obgleich  ich 
nicht  zweifle,  dass  er  von  selbst  sie  mit  grosser  Freude 
erfassen  wird". 

Infolge  hiervon  suchte  er  in  einem  etwas  erregten 
Schreiben  an  Raczj-nski  dessen  Anschauungen  zu  wider- 
legen und  setzte  sich  nun  auch  mit  Przj'iuski  direkt  in 
Verbindung.  Von  diesem  erhielt  er  einen  sehr  verbind- 
lichen Bescheid  (30.  XII.  1834),  in  dem  er  —  wohl  nicht 
ganz  mit  Recht  —  ein  Eingehen  in  seine  Pläne  sah.  „Wir 
haben  uns  vorgenommen,  schrieb  Prz3'luski,  sobald  wir 
sämtliche  Anschläge  und  Zeichnungen  von  den  damit 
beauftragten  Künstlern  und  Architekten  erhalten  und  bevor 
wir  zur  Ausführung  des  bewussten  Monuments  für  die 
Fürsten  Miecislaus  u.  s.  w.  schreiten,  erst  einen  Vortrag 
über  die  Art  und  Weise  der  Ausführung,  wie  auch  über 
das  Local,  wo  sie  aufgestellt  werden  sollen,  vor  Seiner 
Königlichen  Hoheit  unserm  allverehrten  Kronprinzen  als 
bekannten  Beschützer  der  Künste  und  Alterthümer  zu 
halten  und   werden   in  der  fraglichen  Angelegenheit  nur 
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allein  und  einzig  nach  seinem  hohen  Wunsche  verfahren. 
Diese  Angelegenheit  hat  überhaupt  eine  solche  Wendung 
bekommen,  dass  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  die  Wieder- 
herstellung der  Marienkirche  als  etwas  Gewisses  ver- 
bürgen darff". 

In  Folge  dieses  Bescheides  glaubte  Flottwell  am 
5.  Januar  1835  an  Schinkel  schreiben  zu  können,  dass 
„die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Plane  einer  Wieder- 
herstellung der  Marienkirche,  um  zur  Aufstellung  der  den 
Fürsten  Miecislaus  und  ßoleslaus  Chrobry  zu  errichtenden 
Standbilder  zu  dienen,  von  dem  Kammerherrn  Grafen 
Raczynski  bisher  entgegengestellt  worden,  jetzt  glücklich 
beseitigt"  seien.  Er  übersandte  ihm  das  Schreiben 
Przyluskis  und  bat  ihn,  sich  um  die  Förderung  des  Planes 
ein  neues  Verdienst  zu  erwerben  und  das  Interesse  daran 
bei  dem  Kronprinzen  und  der  Prinzessin  Luise  gelegent- 
lich von  neuen  anzuregen  und  dauernd  zu  erhalten,  auch 
dafür  zu  sorgen,  dass  bei  Einreichung  der  Zeichnungen 
und  Pläne  „die  Ausführung  nur  in  einer  der  Würde  des 
Zweckes  entsprechenden  Weise  genehmigt  werde". 

Schinkel  hat  indessen  in  dieser  Angelegenheit  nichts 
weiter  von  sich  hören  lassen,  und  der  Graf  Raczj^nski 
konnte  seine  Pläne  ungehindert  weiter  durchführen.  Ob 
die  Zeichnungen  vor  der  Ausführung  dem  Kronprinzen 
vorgelegen  haben,  ist  unbekannt.  Die  architektonische 
Umgestaltung  der  Kapelle  des  Doms  ist  nicht  Schinkel, 
sondern  dem  Cavaliere  Lanci  in  Krakau  anvertraut,  und 
die  Ausmalung  dem  Wiedererwecker  der  enkaustischen 
Malerei  Müller  in  Berlin  übergeben  worden. 

Während  dieser  Zeit,  in  der  der  Name  Schinkels 
in  Verbindung  mit  dem  zu  errichtenden  Denkmal  wieder 
genannt  wurde,  geschieht  in  den  vorliegenden  Papieren 
irgend  welcher  Mitwirkung  Rauchs  keinerlei  Erwähnung. 
Es  scheint,  als  ob  Raczynski  zunächst  tatsächlich  die  Auf- 
stellung von  Statuen  zu  Gunsten  der  kostbareren  Aus- 
schmückung der  Kapelle  und  des  Sarkophags,  wie  er 
bei  der  Übernahme  des  Auftrags  angedeutet  hatte,  in 
Rücksicht  auf  die  knappen  Geldmittel  fallen  gelassen  habe. 
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Erst  im  Laufe  des  Jahres  1834  scheint  er  den  Entschluss 
gefasst  zu  haben,  die  beiden  Statuen  auf  seine  Kosten 
herstellen  zu  lassen  und  dadurch  der  Kapelle  einen  weite- 
ren Schmuck  zu  verleihen.  An  Rauch  als  den  ausführen- 
den Künstler  zu  denken,  lag  ihm  nahe,  da,  wie  er  aus  den 
Akten  ersah,  auch  Wolicki  wegen  der  Statuen  der  beiden 
Fürsten  mit  Rauch  verhandelt  hatte.  Das  kleine  von 
Rauch  an  Wolicki  gesandte  Modell  hatte  er  allerdings 
nicht  gesehen,  was  freilich  nur  an  ihm  lag,  da  der 
Marschall  des  zweiten  Landtags,  der  Fürst  Anton  Sulkowski, 
ihm  und  dem  Prälaten  Przyluski  am  23.  April  1833  mit- 
geteilt hatte,  dass  sich  das  Modell  bei  ihm  in  Reisen 
befände,  und  er  nur  die  Benachrichtigung  erwarte,  wohin 
er  es  senden  solle.  Diese  Benachrichtigung  ist  später  bei 
Raczynski  wohl  in  Vergessenheit  geraten,  weil  er  den 
Brief  kurz  nach  seinem  Empfang  an  Flottwell  sandte,  in 
dessen  Akten  er  sich  noch  jetzt  befindet. 

Dass  Raczynski  die  Statuen  bei  Rauch  und  nicht 
bei  Tatarkiewicz  bestellte,  ist  ihm  später  von  seinen  Lands- 
leuten sehr  übel  genommen  worden  und  bildete  einen 
Punkt  der  gegen  ihn  nach  Vollendung  des  Denkmals  auf 
dem  fünften  und  sechsten  Landtage  (184t  und  1843)  von 
dem  Deputierten  des  Wongrowitzer  Kreises,  Schumann, 
erhobenen  Anklagen,  die  endlich  sein  Gemüt  verdüsterten 
und  ihn  zum  Selbstmord  trieben.  Allerdings  hat  Raczynski 
behauptet,  dass  er  den  Bericht  des  Ausschusses  an  den 
zweiten  Landtag,  worin  Tatarkiewicz  als  ausführender 
Künstler  empfohlen  wurde,  nicht  gesehen  und  von  ihm  nichts 
erfahren  habe,  da  er  nicht  unter  den  ihm  übergebenen 
Papieren  enthalten  gewesen  sei.  Er  sei  ihm  erst  im 
April  1841  bekannt  geworden.  Er  fügte  hinzu,  dass  wenn 
er  den  Bericht  gekannt  hätte,  er  sich  buchstäblich  daran 
gebunden,  nämlich  dem  Tatarkiewicz  den  Auftrag  über- 
geben haben  würde  ^).  Trotz  dieses  Geständnisses  hat 
er    doch    zweifellos    selbst    gewusst,     was     er     bei    der 


1)  Verhandlungen    betr.    das    den    ersten    beiden    christlichen 
Regenten  Polens  errichtete  Denkmal  S.  23. 
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Strengen  Befolgung  des  Willens  seiner  Auftraggeber  auf- 
gegeben hätte.  „Ich  meinerseits  —  so  führte  er  noch  1843 
vor  dem  Provinziallandtage  aus  —  habe  Herrn  Professor 
Rauch  diese  Standbilder  ausführen  lassen,  um  sie  als  ein 
Ex-votum  religiöser  und  nationaler  Art  für  die  Kapelle 
anzubieten,  in  der  Meinung,  dass  fürs  Vaterland  kaum  etwas  zu 
teuer  und  kaum  etwas  schön  genug  sein  kann.  Irgendwo  habe 
ich  gelesen,  dass  es  nur  dem  Apelles  gestattet  war,  Alexander 
den  Grossen  zu  malen,  und  so  hat  Herr  Professor  Rauch 
unsere  Piasten  gefertigt;  und  ich  kenne  kein  Gesetz, 
welchem  ich  dadurch  entgegen  gehandelt  hätte"  ^).  Seine 
Gemahhn  hat  aber  nach  seinem  Tode  entschieden  erklärtr 
dass,  wenn  er  die  Wünsche  des  Landtags  gekannt  hätte, 
er  sich  wahrscheinlich  bemüht  haben  würde,  die  Unmöglich- 
keit ihrer  Ausführung  darzutun  und  um  neue  Instruktionen 
zu  bitten.  Sie  fällte  hierbei  ein  sehr  scharfes  Urteil  über 
die  künstlerischen  Anlagen  Tatarkiewiczs :  „Ein  solches 
Werk  dem  Herrn  Tatarkiewicz  anvertrauen,  würde  eben 
so  viel  geheissen  haben,  als  wenn  dem  ersten  besten 
Maurermeister  der  Bau  der  Peterskirche  in  Rom  übertragen 
worden  wäre,  an  welcher  doch  Michael  Angelo  und  so 
viele  andere  ausgezeichnete  Künstler  gearbeitet  haben.  Ich 
spreche  aus  Erfahrung,  denn  ich  weiss,  wie  schwer  es 
mir  geworden  ist,  den  Herrn  Tatarkiewicz,  als  ich  ihm 
einige  kleine  Basreliefs  zur  Ausführung  übergeben  hatte, 
so  weit  zu  überwachen,  dass  er  die  menschlichen  Glied- 
massen ohne  Verunstaltungen  darstellte.  Ein  Rauch, 
Thorwaldsen,  Canova  sind  nicht  gemeine  Handwerker, 
und  solche  Männer  erscheinen  nur  zuweilen  in  Jahr- 
hunderten"''^). 

Es  ist  somit  doch  wohl  mehr  als  nur  ein  Spiel  des 
im  künstlerischen  Interesse  günstigen  Zufalls  gewesen, 
dass  nicht  Tatarkiewicz,  sondern  Rauch  mit  der  Ausfüh- 
rung des  Denkmals  betraut  worden  ist. 


1)  Ebenda  S.  33. 

2)  Raczynski,    Bericht    über    den   Ausbau    etc.    Einleitung    S. 
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n. 

Die  Entstehung  des  Modells^). 

Im  Frühling  1835  war  der  Graf  Eduard  Racrynski 
mit  Christian  Rauch  wegen  der  Anfertigung  der  Gruppe 
der  beiden  ältesten  Polenfürsten  zu  einem  endgültigen 
Abschluss  gelangt.  ..Ich  halte  uns  beide  —  schrieb  ihm 
der  Graf  am  28.  Mai  1835  —  ^"s  gegenseitig  einander 
verpflichtet  und  bitte  Sie  demnach  keine  Bestellung  vor 
der  meinigen  anzunehmen."  Den  Kostenanschlag  hatte 
Rauch  sehr  summarisch  dem  Grafen  in  der  folgenden 
Form  zugehen  lassen: 

Vorläufige  Kostenübersicht  der  Gruppe  in  Bronzegusse 
von  6  bis  7  Fuss  Höhe  des  Poln.  Herzogs  Miecislaus  und 
Königs  Boleslaus  für  die  Kapelle  in  Posen  nach  meiner 
Skizze  incl.  der  Stein-Verzierungen  an  denselben,  welches 
letztere  von  den  beiden  Summen  des  Modells  und  Gusses 
erspart  werden  soll.  Die  Dauer  der  Arbeit  ist  angenommen 
vom  Juni  i8j6  bis  Ende  i8j8. 

1.  Das  Modell  vollendet  in  Gips  von  6 — 7  Fuss 
RheinL  oder  in  der  Proportion  des  Apollo  von 
Belvedere  ^000  Rth. 

2.  Metall-Guss,  Cisellierung  etc.  nach  Fischers 
Anschlag  vom  2-j.  Mai  d.  J.  4000  Rth. 

Summe  Rthaler  8000 


1)  Die  handschriftlichen  Quellen  für  dieses  Kapitel  sind: 
Rauchs  Tagebuch  und  Briefverzeichnis  1833 — 41  und  die  Papiere 
betr.  das  Denkmal  der  Polenfürsten  Miecislaus  und  Boleslaus  im 
Dom  zu  Posen  1829 — 41.  beide  im  Rauchmuseum  zu  Berlin.  Ihre 
Benutzung  wurde  mir  durch  den  Museumsdirektor  Herrn  Professor 
Hundrieser  freundlichst  gestattet.  In  Verbindung  mit  dem  von 
K.  Eggers  herausgegebenen  „Briefwechsel  zwischen  Rauch  und 
Rietschel"  geben  sie  die  Möghchkeit,  an  Rauchs  eigenen  Äussenmgen 
die  Entstehung  des  Denkmals  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Zur 
Vollständigkeit  des  Materials  fehlen  nur  6  Briefe  Rauchs,  die  er  nach 
Ausweis  seines  Tagebuchs  am  14.  April  1836,  am  12.  Maii,  7.  August, 
22.  November  1837,  4.  März  1838  und  16.  November  1840  an  den 
Grafen  E.  Raczynski,  seinen  Auftraggeber,  gerichtet  hat.  Diese  Briefe 
scheinen  leider  verloren   zu   sein.     Meiner  Bitte    entsprechend   hat 
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Der  Brief  Raczynskis  und  der  Kostenanschlag  Rauchs 
sind  die  ersten  erhaltenen  Zeichen  der  erneuten  Be- 
schäftigung des  Künstlers  mit  dem  Posener  Denkmal. 
Weder  hier  noch  in  dem  weiteren  Fortgang  der  Korre- 
spondenz findet  sich  irgend  eine  Anknüpfung  an  die 
früher  mit  Wolicki  und  Radziwill  gepflogenen  Verhandlun- 
gen. Und  doch  unterliegt  es  —  wie  schon  oben  erwähnt  — 
augenscheinlich  gar  keinem  Zweifel,  dass  Rauch  von  dem 
früheren  kleinen  Modell  bei  seiner  nunmehr  eintretenden 
Arbeit  ausging.  Nur  im  Einzelnen  wich  er  davon  ab,  um 
in  Kostüm  und  Auffassung  an  Stelle  des  mehr  symbolischen, 
wohl  auf  den  Schinkelschen  Einfluss  zurückzuführenden 
Charakters  des  Entwurfs  die  seiner  eigenen  künstlerischen 
Neigung  mehr  entsprechende  historische  Realistik  in  den 
Vordergrund  treten  zu  lassen,  worin  er  durch  das  ihm 
von  dem  Grafen  Eduard  Raczynski  dargebotene  Material 
unterstützt  wurde. 

Zunächst  schickte  der  Graf  am  28.  Mai  1835  dem 
Künstler  ein  Schwert  aus  den  Krakauer  Königsgräbern, 
von  dem  er  annahm,  dass  er  es  sehr  schön  finden  und 
als  Vorbild  verwenden  werde.  Rauch  zeichnete  es  sich, 
bevor  er  es  zurückgab,  mit  Bleistift  ab,  hat  es  aber  nicht 
durchaus  in  seinem  Modell  nachgeahmt.  Besonders  augen- 
fällig ist,  dass  er  an  Stelle  der  stark  nach  unten  gebogenen 
reich  ciselierten  Parierstange  der  Vorlage  einen  graden 
Steg  wählte.  Auch  in  der  Ausstattung  des  Griffs  sind 
bedeutende  Abweichungen  bemerkbar  ^). 

Mit  dem  Beginn  der  Arbeit  hat  Rauch  lange  gezö- 
gert, nicht  nur,  weil  andere  Aufgaben,  besonders  die  Dürer- 
Statue,  die  Danaide  und  die  Vorarbeiten  zu  dem  Denkmal 
Friedrichs  II.  seine  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  sondern  weil 


der  Enkel  des  Grafen,  Herr  Graf  Eduard  Raczynski  auf  RogaUn,  den 
handschriftHchen  Nachlass  seines  Grossvaters  nach  diesen  Briefen 
durchsucht,  sie  aber  nicht  mehr  vorgefunden. 

Im  Texte  sind  die  Briefe,  Aufzeichnungen  und  Äusserungen 
Rauchs  durch  kursiven  Druck  hervorgehoben. 

i)  Die  Zeichnung,  die  Rauch  von  dem  Krakauer  Schwert 
gefertigt  hat,  findet  sich  unter  den  Papieren  des  Rauchmuseums. 
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er  noch  nicht  in  ein  inneres  Verhältnis  zu  der  neuen 
Arbeit  getreten  war.  Offenbar  hat  ihn  auch  der  Graf 
im  ersten  Jahre  nicht  gedrängt.  Am  10.  Mai  1836  über- 
sandte er  ihm  „besprochenermassen"  1000  Thaler  als 
Vorschuss  für  das  zu  fertigende  Modell  der  Gruppe  und 
schrieb  ihm  dazu:  „Ich  bitte,  fangen  Sie  an,  ich  freue 
mich,  Sie  im  Herbst  recht  weit  fortgerückt  zu  sehen." 
Zugleich  fragte  er  ihn  wegen  der  Preise  von  vier  Engel- 
gestalten an,  mit  denen  er  „seine  Capelle"  als  Dekoration 
ausschmücken  wollte.  Als  aber  Rauch  unter  dem  18.  Juli 
ihm  die  letzte  Frage  beantwortete  und  ihm  zugleich  mit- 
teilte, dass  er  die  Arbeit  noch  nicht  begonnen  und  das 
bei  der  Seehandlung  angewiesene  Geld  noch  nicht  erhoben 
habe,  gab  der  Graf  in  einem  Briefe  vom  28.  Juli  seiner 
Ungeduld  deutlichen  Ausdruck :  „Kaum  hätte  ich  geglaubt 
—  schrieb  er  —  dass  mir  je  ein  Brief  von  Ihnen  sehr 
unangenehm  sein  könnte,  und  doch  ist  dieses  der  Fall 
gewesen  mit  dem  letzten,  den  ich  von  Ihnen  erhalten 
habe.  Schon  freute  ich  mich  bei  dem  Gedanken,  dass 
unsere  Gruppe  in  Arbeit  ist,  und  nun  muss  ich  hören, 
dass  Sie  dieselbe  noch  nicht  angefangen  haben.  Meine 
Bitte  an  Sie  geht  nun  dahin,  dass  Sie  das  Geld  von  der 
Seehandlung  recht  bald  in  Empfang  nehmen  und  die 
Gruppe,  auf  die  Sie  Sich  doch  auch  zu  freuen  schienen, 
anfangen  mögen".  Von  Interesse  ist  auch  die  Fortsetzung 
dieses  Briefes,  aus  der  hervorgeht,  dass  der  Gedanke,  die 
Kapelle  im  Dom  im  byzantinischen  Stil  auszustatten,  von 
Rauch  herrührt.  „Ihrem  Rathe  zufolge  bin  ich  in  Ravenna 
gewesen  und  habe  im  Fache  der  Architektur  und  nament- 
lich der  bisantinischen  manches  Merkwürdige  gesehen 
und  gelernt ;  denn  die  St.  Vitalis  Kirche  erschien  mir  in 
ihrer  Art  merkwürdig  und  wohl  des  Nachahmens  werth. 
Was  aber  die  Sculptur  anbelangt,  so  bin  ich  eben  kein 
Bewunderer  derselben.  Das  Basrielew  (!)  des  Neptuns 
ist  weder  der  Basrielews  auf  der  Thür  des  Baptisteriums 
in  Florenz  noch  der  Basrielews  der  Statue  König  Maxi- 
milians in  München  werth.  Doch  darüber  ein  weiteres, 
wenn  ich   das  Vergnügen  habe,    Sie  in  Berlin  zu  sehen 
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Noch  einmal  meine  Bitte,  dass  Sie  recht  bald  Ihr  Ver- 
sprechen erfüllen". 

Erst  jetzt  beschäftigte  sich  Rauch  mit  dem  Stofflichen 
der  Arbeit  ernster.  Er  bat  den  Grafen  um  Angabe  eini- 
ger historischer  Werke,  durch  die  er  sich  in  das  Zeitalter 
der  darzustellenden  Helden  hineindenken  könne.  Raczynski 
nannte  ihm  Lauterbachs  Polnische  Chronik,  Lengnichs  Pol- 
nische Geschichte  und  Bronikowskis  Polnische  Geschichte, 
die  er  alle  in  der  Kgl.  Bibliothek  erhalten  könne.  Die 
historischen  Studien  scheint  Rauch  tatsächlich  angestellt 
zu  haben,  denn  unter  seinen  noch  erhaltenen  Papieren 
befindet  sich  eine  Tabelle  über  die  wichtigsten  Ereignisse 
aus  der  polnischen  Geschichte  von  964  bis  1041.  Trotz- 
dem wurde  es  Spätherbst,  bevor  er  endlich  an  die  Arbeit 
herantrat.  Am  12.  November  vollendete  er  das  Thonmodell 
der  Dürerstatue  und  stellte  es  am  13.,  14.  und  15.  öffent- 
lich aus.  Am  16.  November  trug  er  in  sein  Tagebuch  ein : 
beehrten  mich  S.  M.  der  König  mit  I.  D.  der  Fürstin  vo7i 
Liegnitz  sowie  alle  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  Königl. 
Hauses  und  viele  Freunde,  deren  Worte  des  Beifalls  über 
die  neue  Arbeit  mich  wahrhaft  zur  neuen  Unternehmung 
der  Gruppe  des  Poln.  Herzogs  Miecislaus  und  Königs 
Boleslaus  für  Posen  ermunterten. 

Tatsächlich  begann  die  Arbeit  unmittelbar  darauf. 
Am  17.  November  notierte  er  im  Tagebuch :  Wolf  und 
Blaeser  begannen  das  Hüljsmodell  zur  genannten  Gruppe 
in  der  halben  Grösse  derselben  ^'/"  hoch,  welches  zu- 
gleich als  Mannukin  dienen  sollte.  Die  beiden  jungen 
Leute,  denen  er  den  Entwurf  anvertraute,  gehörten  zu  seinen 
beanlagtesten  Schülern.  Albert  Wolff,  der  Sohn  seines 
Jugendfreundes  und  Kunstgenossen  Philipp  Wolff  aus 
Neustrelitz,  war  am  5.  Juli  1831  in  seine  Werkstatt  ein- 
getreten. Für  Posen  ist  seine  Kunst  später  auch  dadurch 
wichtig  geworden,  dass  er  im  Auftrage  des  Grafen  Eduard 
Raczynski  die  ursprünglich  für  den  Posener  Brunnen  be- 
stimmte Hygiäastatue  modellierte.  Bläser,  einer  der  jünge- 
ren Schüler,  ein  Düsseldorfer,  arbeitete  in  der  Rauchschen 
Werkstatt  seit  Anfang  1834.     Noch  am  i.  Dezember  1836 
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schrieb  Rauch  an  Rietschel,  dass  Wolff  die  Gruppe  für 
Posen  anlegt,  wozu  das  Hülfsmodell  in  Arbeit  ist^).  Erst 
mit  dem  Beginne  des  neuen  Jahres  (1837)  scheint  Rauch 
selbst  sich  nachdrücklich  mit  dem  Modell  beschäftigt  zu 
haben.  Am  11.  Februar  schrieb  er  in  das  Tagebuch: 
Fortwährend  an  der  Victoria  No.  }  gearbeitet,  auch  an 
dem  Hülfsmodelle  der  Polen-Fürsten  Miecislaus  und  Boles- 
laus.  Diese  Hülfsmodelle  wurden  am  11.  März  beendigt 
und  geformt. 

Anfang  April  wurde  dann  das  eigenthche  Thonmodell 
in  Angriff  genommen.  Unter  dem  6.  April  lesen  wir  in 
dem  Tagebuch  :  Dotmerstag  durch  Wolff  und  Blaeser  den 
ersten  Thon  an  der  Gruppe  der  polnischen  Fürsten  anlegen 
lassen.  Hiermit  begann  die  eigentliche  Arbeit  nicht  nur 
für  den  Künstler,  sondern  auch  für  den  Geschichtsfreund 
in  Rauch.  In  einem  Briefe  an  den  Grafen  vom  14.  April 
nahm  er  zunächst  seine  Hülfe  für  den  den  Köpfen  zu 
gebenden  charakteristischen  Ausdruck  und  die  Wahl 
der  Kostüme  in  Anspruch.  Der  sehr  geschichtskundige 
Graf  suchte  ihm  auf  jede  mögliche  Weise  beizustehen. 
In  drei  Briefen  vom  23.  und  24.  April  und  vom  12.  Mai 
entwickelte  er  seine  Stellung  zu  der  ihn  sehr  interessieren- 
den Frage. 

Zunächst  schrieb  er  Posen,  den  23.  April  1837: 
„Bester  Herr  Professor!  Ew.  Wohlgeboren  Schreiben 
vom  14.  d.  M.  habe  ich  erst  gestern  bei  meiner  Rückkunft 
aus  Warschau  empfangen.  Sie  wünschen  charakteristische 
Polenbilder,  ich  gehe  damit  um.  Ihnen  ein  Familienbildnis 
der  beiden  Fürsten  zu  verschaffen,  nemUch:  die  Polnischen 
Piasten,  von  denen  Miecislaw,  historisch  erwiesen,  der 
erste  ist,  es  ist  im  Jahre  1370  mit  Casimir  dem  Grossen 
ausgestorben.  Von  diesem  Casimir  sind  gleichzeitige  (wie 
Alles  vermuten  lässt)  Bildnisse  übrig  geblieben,  und  ich 
glaube,  eine  Zeichnung  davon  müsste  ihnen  erwünscht 
sein.  —  Das  Kostüm  anbelangend,  so  können  Sie  ganz, 
dreist   die   deutschen  zu  Hülfe    nehmen.     Der    mit    einer 


^)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  I  S.  379  f. 
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Böhmin  verheirathete  Miecislavv,  der  Alliirte  und  Lehns- 
mann der  deutschen  Kaiser  und  der  seiner  Nation  eine 
Europäische  Kultur  zu  geben  sich  bemühte,  hat  mehr 
wie  wahrscheinlich  auch  die  deutschen  Sitten,  wenigstens 
im  Äusseren,  nachzuahmen  gesucht.  Dies  liegt  im  mensch- 
lichen Herzen,  folglich  ist  es  gewiss^).  Ich  beantworte 
Ihnen  heute  Ihr  Schreiben,  weil  mir  eine  jede  Berührung 
mit  Ihnen,  geehrter  Herr  Professor,  wünschenswerth  und 
erfreulich  ist;  ich  werde  mich  befleissigen,  Ihnen,  sobald 
ich  etwas  finde,  es  zu  senden,  denn  ich  habe  dieserhalb 
bereits  mehrere  Briefe  versandt."  .  .  .  Unter  den  Fa- 
milienbildnissen der  Plasten,  die  der  Graf  dem  Künstler 
verschaffen  wollte,  sind  wahrscheinlich  die  Königsbilder 
des  Bacciarelli  zu  verstehen,  die  dieser  auf  Geheiss  des 
letzten  polnischen  Königs  Stanislaus  August  auf  den 
Wänden  des  Marmorsaales  im  Schlosse  zu  Warschau  ge- 
malt hatte,  und  von  denen  Raczynski  wohl  Nachbildungen 
suchte.  Bevor  er  diese  aber  erlangen  konnte,  kamen  ihm 
einige  Bilder  ganz  anderer  polnischer  Persönlichkeiten  in 
die  Hand,  von  denen  er  glaubte,  dass  sie  dem  Künstler 
nützlich  sein  würden.  Er  sandte  sie  ihm  in  einer  Rolle 
verpackt  am  24.  April  mit  den  folgenden  Zeilen:  „Bester 
Herr  Professor.  Im  verfolge  meines  Briefes  von  gestern 
sende  ich  Ihnen  drei  sehr  schöne  Köpfe  von  bekannten 
Pohlen.  Sie  sind  höchst  charakteristisch,  namentlich  den 
Opalinski  und  Lubomirski  würde  ich  unter  tausenden  für 
zwei  Pohlen  erkennen.  Ich  werde  mir  diese  3  Abdrücke 
später  zurückbitten.  Anderweitige  Materialen  erfolgen, 
sobald  ich  sie  bekomme.  Ganz  der  ihrige.  Eduard  Ra- 
czynski." Man  kann  wohl  annehmen,  dass  die  Bildnisse 
des  Opalinski  und  Lubomirski  die  Kupferstiche  des  Lucas 
Opalinski  und  des  Kongressmarschalls  Georg  Lubomirski 
von  Jeremias  Falck  gewesen  sind.  Das  dritte  von  dem 
Grafen  in  seinem  Briefe  nicht  näher  bezeichnete  Porträt 
muss  eine  Reproduktion  des  Gemäldes  des  Joseph  Ponia- 
towski  von  Bacciarelli  gewesen  sein,  denn  gerade  dieses 

1)    Die    Sätze    über    das    Kostüm    schon    zitiert    bei    Egger- 
Rauch  III  S.  166. 


Die  Rauch'sche  Fürstengruppe  im  Dom  zu  Posen.  239 

Porträt  hat  Rauch  nach  Raczynskis  eigener  Angabe^)  für 
den  Kopf  des  Boleslaus  benutzt  Drei  Wochen  später 
hatte  sich  Racz3'nski,  wenn  auch  nicht  die  ganze  Familien- 
reihe der  Piasten,  so  doch  die  beiden  ältesten,  auf  die  es 
gerade  ankam,  verschafft.  Er  sandte  sie  wieder  in  einer 
Rolle  an  Rauch  und  schrieb  ihm  dazu  am  12.  Mai  aus 
Posen:  „Bester  Herr  Professor,  ich  sende  Ihnen  hiermit 
zwei  Zeichnungen,  eine  des  Miecislaw  und  Boleslaw,  beide 
entnommen  aus  einer  Sammlung  Portraits  sämdicher  pol- 
nischer Könige,  die  der  letzte  derselben  hat  anfertigen 
lassen.  Die  Quellen,  aus  denen  er  den  Miecislaw  hat 
malen  lassen,  sind  mir  unbekannt,  wahrscheinlich  nur  aus 
wörtlichen  Beschreibungen,  die  die  Geschichtsschreiber 
aller  Länder  von  dem  Fürsten  in  jener  Zeit  gegeben.  Zu 
Boleslaws  Bildniss  waren  Quellen  vorhanden,  nämlich 
jenes  alte  Denkmal,  welches  dem  Boleslaw  gleich  nach 
seinem  Tode  errichtet  worden  ist,  worauf  seine  Bildsäule 
in  Stein  gelegen  hat,  und  welches  durch  den  Einsturz 
eines  Thurmes  im  Jahre  1773  ist  zerschmettert  worden. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  also  hatte  der  kunst- 
liebende Poniatowski  die  Züge  der  Bildsäule  zu  dem 
Portrait  des  Boleslaw  benutzt,  dieses  ist  also  fast  au- 
tentisch  und  hat  um  so  mehr  Werth.  Was  das  Costum 
anbelangt,  so  werden  es  Ew.  Wohlgeboren  besser  be- 
urtheilen  als  ich,  aber  ich  finde,  dass  die  Mütze  und  das 
Kleid  mit  dem  aufgeschlitzten  Ermel  beim  Miecislaw  sehr 
charakteristisch  sind,  und  dass  bei  dem  Boleslaw  der  Pelz 
auf  dem  Mantel,  der  Schuppen  Panzer  und  das  Kreuz 
wahrscheinlich  mit  Reliquien  auf    der  Kette    es    ebenfalls 


1)  Raczynski,  Bericht  über  den  Ausbau  etc.  S.  53:  „Boles- 
laws Gesichtszüge  sind  nach  dem  von  BacciareUi  gemahen  Bilde 
des  Fürsten  Joseph  Poniatowski  geformt.  Wir  glauben,  dass  die 
Gesichtszüge  des  Helden  von  königlichem  Geblüt  für  einen  Helden 
imd  für  den  ersten  polnischen  Monarchen  geziemten;  wir  glaubten 
überdies,  dass  unsere  Mitbürger  mit  Wohlgefallen  in  dieser  Statue 
auf  das  Bildnis  eines  Kriegers  blicken  würden,  dem  aus  mehrfachen 
Rücksichten  ein  Denkmal  gebührt.'*  Es  ist  übrigens  bemerkenswert, 
dass  in  keinem  Briefe  Raczynskis  von  diesem  Gedanken  die 
Rede  ist. 
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sind  ^).  Noch  interessanter  scheint  mir  das  Schwert, 
welches  unzweifelhaft  der  berühmte  Szerbiec  ist,  den  man 
■damals,  als  das  Bild  gemahlt  wurde,  alle  Tage  vor  Augen 
hatte,  und  also  richtig  nachgezeichnet  hat.  Der  Pelz, 
dessen  ich  schon  erwähnte,  erinnert  an  die  zottigen  Ritter- 
mäntel, polnisch  Burka  genannt,  die  ich  in  meinen  Feld- 
zügen auch  noch  getragen  habe.  Hiermit  habe  ich  also 
Ihren  Auftrag,  bester  Herr  Professor,  erfüllt.  Sollte  ich 
noch  etwas  finden,  und  ich  habe  Anstalten  dazu  ge- 
troffen, so  werde  ich  es  nachsenden.  Noch  muss  ich 
auf  die  Krone  des  Boleslaus  zurückkommen.  Selbige 
ist  authentisch,  nämlich  alle  Könige  von  Polen  bis 
auf  den  allerletzten,  wurden  mit  einer  Krone  gekrönt, 
die  man  die  Boleslausche  nannte,  also  ist  es  unbezweifelt 
die  ächte.« 

Wie  schon  oben  angedeutet,  waren  die  beiden  Bilder 
Nachbildungen  der  Königsbilder  des  Bacciarelli  im  Schlosse 
zu  Warschau,  und  zwar. —  wie  man  vielleicht  annehmen 
darf  —  Zeichnungen,  aus  denen  später  die  Lithographien 
von  Johann  FeHx  Piwarski  entstanden.  In  den  historischen 
Bemerkungen,  mit  denen  Raczynski  die  Sendung  begleitete, 
hat  er  den  Künstler  freilich  kaum  überall  zuverlässig  belehrt. 
Ob  Bacciarelli  wirklich  für  sein  Gemälde  des  Boleslaus 
Chrobry  das  alte  Denkmal  im  Posener  Dom  benutzt  hat,  ist 
nicht  erwiesen.  Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre,  hätte 
er  damit  noch  kein  Porträt  des  Boleslaus  erzielt.  Denn 
soweit  die  erhaltenen  Abbildungen'^)  des  am  Ende  des 
i8.  Jahrhunderts  zugrunde  gegangenen  Denkmals  erkennen 
lassen,  handelte  es  sich  um  ein  Kunstwerk  des  14.  Jahr- 
hunderts, das  die  Gesichtszüge  des  im  Jahre  1025  ge- 
storbenen Königs  keinesfalls  nach  der  Natur  wiedergegeben 
haben  wird.  Es  spricht  übrigens  für  das  feine  historische 
Gefühl  Rauchs,  dass  er  mit  dem  ihm  als  authentisch  be- 
zeichneten Porträt  des  Boleslaus  nichts  anzufangen  wusste 


1)  Von    hier   an  ist  der  Brief   auszüghch    zitiert   bei  Egger.». 
Rauch  III  S.  167. 

2)  Raczynski  selbst  hat  eine  Abbildung  des  Grabmals  in  dem 
Atlas  zu  seinem  Wspomnienia  Wielkopolski  1834  veröffentlicht. 
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und  sich  schliesslich  für  das  charakteristische  Bild  Ponia- 
towskis  als  Vorlage  entschieden  hat. 

Rauch  hat  mit  seiner  üblichen  Genauigkeit  den  Em- 
pfang der  beiden  ihm  von  dem  Grafen  zugestellten  ßilder- 
sendungen  in  seinem  Tagebuch  notiert,  die  erste  unter 
dem  30.  April :  Gr.  Edw.  Raczinsky  ^)  }  Kupferstiche  vor- 
nehm. Polen  Portraits  erh.  und  die  zweite  unter  dem 
12.  Mai:  Graf  Ed.  Raczinsky  die  beiden  Bilder  Strich- 
zeichnungen des  Boleslaus  und  Miecislaus.  —  Den  weiteren 
Fortgang  der  Arbeit  an  den  Modellen  kann  man  in  seinem 
Tagebuch  durch  die  folgenden  Bemerkungen  verfolgen: 
II.  Mai:  Die  Bekleidung  der  Gestallt  des  Miecislaus  in  der 
Gruppe  für  Posen  angefangen.  27.  Mai:  Das  Nackte  der 
Statue  der  Gruppe  des  Boleslaus  Krobri  retouchirt  und 
die  Falten  an  der  des  Miecislaus  waren  im  allgemeinen  an- 
gelegt. II.  Juni:  Die  beiden  Figuren  [der]  Polengruppe, 
ivelche  einzeln  nach  dem  Hilfsmodelle  angelegt  waren,  zu- 
sammengeschoben. 

Unterdes  aber  wurde  der  Graf  ungeduldig.  Am 
3.  August  schrieb  er  ihm  aus  Posen  einen  Brief,  in  dem 
er  ihn  sehr  energisch  zur  Eile  drängte:  „Ich  benuzze  die 
Gelegenheit  meines  nach  Berlin  gehenden  Kammerdieners^ 
um  einige  Worte  an  Ew.  Wohlgeboren  zu  schreiben  und 
Sie  zu  bitten,  mich  benachrichtigen  zu  wollen,  wie  weit 
die  Modelle  der  Polnischen  Fürsten  gediehen  sind.  Die 
innere  Verzierung  der  Capelle  ist  mit  "^3  fertig.  Mein 
Mosaikgemälde '^)  ist  bereits  unterwegs,  und  noch  bleibt  mir 
das  Giessen  der  Figuren  abzuwarten.  Es  liegt  mir  also 
sehr  viel  daran,  die  Modelle  bald  möglichst  zu  haben,  wie 
es  mir  Ew.  Wohlgeboren  vor  anfang  des  Werkes  zugesagt 


1)  Den  Namen  Raczynski  hat  Rauch,  obwohl  er  ihn  gewiss 
mehr  als  hundertmal  geschrieben  hat,  nicht  ein  einziges  Mal  richtig 
geschrieben. 

2)  Das  Mosaikbild  —  die  Maria  aus  der  TizianschcH  Himmel- 
fahrt Maria  —  wurde  von  Salandri  in  Venedig  angefertigt.  Es  wurde 
1838  in  Berlin  ausgestellt  und  dort  durch  Unvorsichtigkeit  der  Ar- 
beiter zertrümmert,  so  dass  Salandri  ein  neues  anfertigte  (Raczynski^ 
Bericht  S.  51  f). 
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haben.  Die  gewünschten  Angaben  müssen  Ew.  Wohl- 
geboren längst  erhalten  haben.  Ich  habe  also  alles  gethan, 
was  an  mir  liegt,  um  das  Werk  zu  beferdern.  Belieben 
Sie  also,  bester  Herr  Professor,  mir  Ihre  Zusage  zu  halten." 

In  seiner  Antwort  vom  7.  August  gab  Rauch  dem 
Grafen  Hoffnung,  die  Modelle  im  künftigen  Monat  zu  be- 
endigen. Doch  wurde  er  in  der  nächsten  Zeit  wohl  viel 
gestört,  denn  er  schrieb  am  3.  September  an  Rietschel: 
Ich  lebe  in  beständigen  Unterbrechungen  kleiner  Ein- 
schiebsel, denen  ich  nicht  ausweichen  kann.  Skizzen,  die 
nicht  ausgejührt  werden,  Todtenmasken  etc.,  wodurch  ich 
seit  des  Dürermodells  zu  keiner  Ruhe  komme.  Morgen 
hoffe  ich  nun  meine  Zeit  zwischen  der  polnischen  Fürsten- 
gruppe und  der  III.  Victorie  in  der  Marmorausführung 
theilen  zu  können^  um  beides  im  November  beendigt  zu 
haben  ^).  Tatsächlich  hatte  er  erst  am  Tage  vorher  nach 
längerer  Unterbrechung  die  Gruppe  wieder  vorgenommen, 
denn  er  zeichnete  am  2.  September  in  sein  Tagebuch 
ein :  Wieder  begonnen  an  der  Gruppe  der  Polnischoi 
Fürsten,  die  Vollendung,  geändert  den  Kopf  des  Boleslaus. 
Erst  jetzt  hat  er  also  wohl  dem  Boleslaus  unter  Benutzung 
des  ihm  von  Raczynski  zugesandten  Bildes  die  Züge  des 
Joseph  Poniatowski  gegeben. 

Am  23.  September  wandte  sich  der  Graf  an  Rauch 
„in  dem  Wunsche,  die  Verhältnisse  des  Piedestals  fest- 
zustellen, auf  dem  die  Figuren  stehen  sollen".  „Beigelegter 
Plan  und  Durchschnitt  geben  genau  das  Lokal  an,  nebst 
der  Wölbung  der  Nische.  Ich  ersuche  Ew.  Wohlgeboren 
um  eine  kleine  Zeichnung,  nach  der  ich  den  Piedestal 
aufbauen  soll.  Bei  Angabe  desselben  belieben  Ew.  Wohl- 
geboren sowohl  die  Breite  zu  berücksichtigen,  damit  dir 
Fürsten  bequem  stehen  und  nicht  aussehen,  als  wenn  sie 
in  Gefahr  ständen,  herabzustürzen,  als  auch  die  Wölbung 
der  Nische,  damit  die  Köpfe  der  Fürsten  nicht  zu  nahe 
an  die  Mauer  kommen.  Doch  es  ist  lächerlich,  dass  ich 
Ew.  Wohlgeboren  auf  Gegenstand  (!)  aufmerksam  machen 


1)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  I  S.  407. 
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will,  mit  dem  Sie  so  vertraut  sind."  Die  Zeichnungen, 
die  in  einem  besonderen  Packet  verpackt,  Rauch  zu- 
gingen, sind  von  diesem  wohl  mit  der  gewünschten  Zeich- 
nung dem  Grafen  wieder  zugegangen,  da  sie  sich  bei  den 
Papieren  Rauchs  nicht  mehr  vorgefunden  haben.  Im  Ok- 
tober wurde  die  Gruppe  durch  fleissige  Arbeit  nun  end- 
lich der  Vollendung  zugeführt.  Wie  es  seine  Gewohnheit 
war,  begleitete  Rauch  auch  hier  sein  künstlerisches 
Schaffen  durch  Eintragungen  in  sein  Tagebuch.  Am 
I.  Oktober  schrieb  er:  Fortwährend  an  der  Beendigung 
der  polnischen  Fürstengruppe  mit  Wolfj  gearbeitet,  letzterer 
zvurde  an  einer  endzündlichen  Krankheit  unwohl.  Dr.  Hasselt 
Hess  gleich  zur  Ader  und  hoffte  das  Übel  zu  mildern. 
Die  Krankheit  Wolffs  dauerte  fast  drei  Wochen,  und  da 
auch  Bläser  am  2.  Oktober  zu  seinen  Angehörigen  nach 
Cöln  reiste,  so  war  Rauch  gerade  um  diese  Zeit  seiner 
emsigsten  Tätigkeit  seiner  beiden  treuen  Gehilfen  bei 
dieser  Arbeit  beraubt.  Er  selbst  war  vom  5 — 13.  Oktober 
durch  eine  Reise  nach  Halle  und  Leipzig  gezwungen, 
seine  Arbeit  zu  unterbrechen.  Er  mag  es  deshalb  freudig 
begrüsst  haben,  als  am  9.  Oktober  Gustav  Metz,  der  schon 
vor  zwei  Jahren  unter  ihm  gearbeitet  und  dann  nach 
Dresden  zu  Rietschel  gegangen  war,  in  sein  Atelier  zu- 
rückkehrte und  zu  der  drängenden  Arbeit  an  der  Fürsten- 
gruppe mit  herangezogen  werden  konnte.  Am  18.  Oktober 
trug  er  in  das  Tagebuch  ein:  „Fortwährend  an  der  Be- 
endigung der  Gruppe  der  Polnischen  Fürsten  im  Thon- 
modelle  gearbeitet.  Wolff  war  wieder  hergestellt.  An  dem- 
selben Tage  schrieb  er  an  Rietschel:  Freund  Metz  ist  in 
voller  Thätigkeit  und  lässt  sich  gut  an,  und  ist  neben  mir 
beschäftigt,  kleine  Arbeiten  zu  entwerf fen  und  an  der  Gruppe 
für  Posen  an  der  lezten  Vollendung  zu  helfen^  die  in  diesem 
Monate  absolvirt  werden  wird. . . .  Sie  werden  sich  schwerlich 
eine  deutliche  Vorstellung  davon  machen,  welche  Schwierigkeit 
die  Gruppe  der  polnischen  Fürsten,  namentlich  aber  deren 
Vollendung  gemacht  hat.  Da  deren  Kostüm,  selbst  die  An- 
deutung der  verschiedenen  Karaktere^  die  ich  in  der  Anlage 
beseitigt  glaubte,  jeden  Tag  neue  Hindernisse  darboten.    Ich 
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wünschte  diese  Arbeit  Ihnen  zeigen  zu  können^  da  ich,  wie 
alle  des  Hauses,  nun  kein  frisches  Urthetl  mehr  darüber 
habe,  und  Fremden  sie  nicht  zeigen  mochte.  Dass  Graf 
Edw.  von  Rackzinsky,  welcher  von  Posen  kommt,  der  Erste 
ist,  welcher  sie  sieht,  auch  als  Besteller  ein  Recht  dazu  hat, 
daher  wäre  mir  Ihr  Wort  sehr  viel  werth  ^). 

Anfang  November  wurde  das  Modell  fertig.  Rauch 
meldete  dies  in  einem  Brief  dem  Grafen,  bat  ihn  am 
IG.  November  das  Werk  zu  besichtigen  und  zu  gestatten, 
dass  es  vom  ii.  November  an  öffentlich  ausgestellt 
würde'-^).  Der  Graf  antwortete  am  5.  Nov^ember,  dass  er 
zu  dem  bezeichneten  Tage  nicht  kommen  könne,  da  er 
den  italienischen  Baumeister  erwarte,  der  den  Ausbau  der 
Kapelle  leite,  doch  werde  er  am  Ende  des  Monats  gewiss 
nach  Berlin  kommen  und  er  freue  sich  ungemein,  das 
schöne  Produkt  seiner  Kunst  zu  sehen.  Er  schloss  mit 
der  Bemerkung:  „Was  die  Ausstellung  anbelangt,  so  über- 
lasse ich  alles  Ihrem  Gutdünken,  bitte  Sie  nur  bei  den 
etwaigen  Annoncen  mich  als  den  Besteller  zu  nennen,  da 
wegen  Mangel  an  Fonds  ich  die  Auslage  zu  tragen  ge- 
denke." Diese  Bitte  des  Grafen  ist  darum  von  Interesse, 
weil  er  bekannthch  später  seines  Anspruchs  wegen,  per- 
sönlich als  Besteller  zu  gelten,  jene  heftigen  Angriffe  zu 
erdulden  hatte,  die  ihn  in  den  Tod  trieben. 

Durch  den  Aufschub  seiner  Reise  nach  Berlin  konnte 
der  Graf  nicht  der  erste  sein,  der  die  Gruppe  sah.  Am 
6.  November  fing  der  Maler  Eduard  Meyerheim  eine 
Zeichnung  der  Gruppe  an  (Tagebuch  :  6.  Nov.  fing  Herr 
Meyerheim  die  Zeichnung  8  Zoll  hoch  der  Polengruppe  au). 
Die  Zeichnung  war  wohl  dazu  bestimmt,  in  Kupfer  ge- 
stochen und  der  damals  erscheinenden  Sammlung  der 
Rauchschen  Werke  einverleibt  zu  werden.  Da  das  Weiter- 
erscheinen der  Sammlung  jedoch  wegen  ihres  finanziellen 
Misserfolges    eingestellt  wurde,    so   unterblieb    der  Stich 


1)  Briefwechsel    Rauch -Rietschel   I    S.  414  f.     Auch    Eggers, 
Rauch  III  S.  164. 

2)  Das  Datum   des  Rauchschen  Briefes  ist  unbekannt,    da  e» 
im  Tagebuch  nicht  eingetragen  ist. 
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zunächst.  Noch  im  Atelier  sah  die  Gruppe  am  10.  November 
der  Maler  Eduard  Bendemann,  der  einen  Brief  von  Rietschel 
überbrachte.  Rauch  notierte  darüber  in  seinem  Tagebuch : 
[Brief  von]  Prof.  Rietschel  aus  Dresden  durch  Edw. 
Bendemann,  der  mich  im  Atelier  besuchte,  das  Modell  der 
polnischen  Fürstengruppe  zu  sehen,  womit  derselbe  sehr  zu- 
frieden zvar.  Ursprünglich  war  beabsichtigt,  dass  der 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  die  Gruppe  ebenfalls  noch 
vor  der  Ausstellung  sehen  sollte;  da  er  aber  verhindert 
war,  so  wurde  der  Besuch  auf  den  14.  November,  den 
Tag  nach  Schluss  der  Ausstellung,  verschoben. 

Über  die  endgültige  Fertigstellung  des  ModÄls,  die 
Ausstellung  und  den  Besuch  des  Königs  berichtet  Rauch 
in  seinem  Tagebuch:  10.  Novbr.  Das  Modell  der  Gruppe 
des  Herz.  Miecislaus  und  des  Königs  Boleslaus  Chrobri 
beendigt,  welches  am  6.  Aprill  angefangen  war:  beide  re- 
gierten vom  Jahre  ^64  bis  zum  Tode  Boleslaus  Chrobri 
loip^).  Den  II.  12.  und  ij.  war  diess  Modell  öffentlich 
gegen  freiwillige  Gaben  für  die  lezten  sieben  Kinder- 
Beivahr-Anstalten  und  Erwerbschulen  ausgestellt.  S.  M. 
der  König  besuchten  am  14.  (Dienstag  Mittag)  das  Atelier 
lind  bezeigten  mir  sehr  huldreich  höchsiihre-  Zufriedenheit 
mit  dieser  Arbeit. 

Die  öffentliche  Anzeige  in  den  Zeitungen  zur  An- 
kündigung der  Ausstellung  war  nicht  durch  Rauch,  sondern 
durch  den  Vorstand  des  Vereins  zur  Beförderung  der 
Klein-Kinder-Bewahr- Anstalten  erlassen  worden;  der  Name 
des  Grafen  war  in  dieser  Anzeige  nicht  genannt.  Ein 
bestimmtes  Eintrittsgeld  wurde  nicht  erhoben,  doch  waren 
am  Eingang  des  Ateliers  Büchsen  für  freiwillige  Gaben 
aufgestellt.  Die  Einnahme  betrug  nach  Rauchs  eigener 
Berechnung  158  Thr.  15  Sgr.,  ausserdem  hatte  der  König 
100  Thr.  gespendet.  In  einem  anderen  Räume  des  Ate-- 
liers  hatte  August  Kiss  das  Modell  seiner  mit  einem  Tiger 
kämpfenden    Amazone    ausgestellt,     das    in    Bronze    aus- 


1)  Boleslaus  Chrobr^'  starb  1025.     Die  falsche  Zahl  steht  auch 
in  den  oben  erwähnten  Rauchschen  Notizen. 
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geführt  jetzt  die  Freitreppe  des  Alten  Museums  in  Berlin 
ziert.  Unter  den  Besprechungen,  welche  die  beiden 
Kunstwerke  in  den  öffentlichen  Blättern  veranlassten,  war 
die  bedeutsamste  diejenige,  die  Franz  Kugler  in  Nr.  47 
des  „Museums"  gab,  und  die  später  in  den  Kleinen 
Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte  Band  III S.  286 — 90 
wieder  abgedruckt  worden  ist.  Kugler  hat  den  Grund- 
gedanken des  Rauchschen  Werkes,  die  gegensätzliche 
Charakterisierung  der  beiden  dargestellten  Persönlichkeiten 
als  christlicher  Friedensfürst  und  Kriegsheld,  klar  erkannt 
und  in  ausgezeichneter  Weise  bis  in  die  Schilderung  der 
intimsten  Einzelheiten  dargelegt,  obwohl  —  wie  er  ge- 
stand —  bei  dem  engen  Räume,  in  dem  das  kolossale 
Modell  aufgestellt  war,  „die  hohe  Würde  des  Ganzen, 
die  feierliche  Bedeutsamkeit  seines  Inhalts,  die  lautere 
Majestät  dieser  Erscheinungen"  erst  allmählich  den  Ein- 
druck der  kunstvollen  Einzelheiten  überwiegen  konnten. 
Nachdem  der  Graf  Raczynski  das  Modell  noch  am 
23.  November  gesehen  hatte  (vgl.  Kap.  III),  wies  er  im 
Dezember  dem  Künstler  von  der  vereinbarten  Summe  von 
4000  Thr.  die  Restzahlung  von  3000  Thr.  bei  dem  Ber- 
liner Bankhause  Moritz  Robert  an. 

III. 

Der  Guss  der  Statuen  und  ihre  Aufstellung 

in  Posen  ^). 

Gleich  nach  dem  Schluss  der  Ausstellung  sollte  mit 

der   Einformung   des    Modells    für    den    Guss    begonnen 

werden,  so  dass  der  Graf  Eduard  Raczynski,  dessen  Ber- 


1)  Ausser  dem  Tagebuch  Rauchs  und  den  im  Rauchmuseum 
zu  Berlin  aufbewahrten  Papieren  betr.  das  Denkmal  der  Polen- 
ftirsten,  konnte  für  dieses  Kapitel  das  Aktenstück  der  Aktiengesell- 
schaft Lauchhammer  (früher  Gräflich  v.  Einsiedelsches  Eisenwerk) 
betr.  „den  Abguss  zweier  Polnischer  Könige  Namens  Miecislaus  und 
Boleslaus  in  Bronze,  modelliert  von  Rauch  für  den  Grafen  Raczinsky 
in  Posen",  das  mir  durch  Vermittelung  des  Stadtrats  Herrn  A.  Kron- 
thal zu  Posen  zugänglich  gemacht  wurde,  benutzt  werden.  Es  fanden 
sich  hier  6  bisher  noch  unbekannte  Originalbriefe  Rauchs  vor,  die 
im  Text  abgedruckt  oder  benutzt  sind. 


Die  Rauch'sche  Fürstengruppe  im  Dom  zu  Posen.  247 

liner  Reise  sich  um  einige  Tage  verzögerte,  nicht  mehr 
hoffte,  es  noch  betrachten  zu  können.  „Ich  muss  also  — 
schrieb  er  dem  Künstler  am  13.  November  von  Posen 
aus  —  auf  das  hohe  vergnügen  verzieht  thun,  ihre  Mo- 
delle zu  sehen.  Doch  für  die  Sache  selbst  thut  das  nichts. 
Was  Sie  gut  finden,  finde  ich  auch  gut.  Sie  arbeiten  ja 
für  ihren  rühm  und  für  Jahrhunderte.  Ich  komme  anfang 
December  nach  Beriin,  namentlich  um  meine  Schuld  gegen 
Ew.  Wohlg.  abzutragen  und  das  nähere  mit  dem  giesser 
zu  besprechen  unter  Ihrer  Oberaufsicht." 

Da  Rauch  diesen  Brief  am  16.  November  erhielt,  als 
die  Statuen  noch  unberührt  waren,  so  hat  er  wohl  die 
Höflichkeit  geübt,  sie  für  den  Besteller  noch  einige  Tage 
stehen  zu  lassen.  Tatsächlich  meldet  sein  Tagebuch: 
2).  Novbr.  Kam  Graf  Edw.  v.  Raczinsky  aus  Posen  hier 
an  und  war  mit  dem  Modelle  der  Gruppe  der  beiden  Polen- 
fürsten sehr  zufrieden.  Wenige  Tage  darauf  begannen 
dann  schon  die  den  Guss  vorbereitenden  Arbeiten,  und 
Rauch  trug  in  sein  Tagebuch  ein:  27.  Novbr.  Nachdem  die 
beiden  Gestallten  der  Gruppe  auseinandergerückt,  wurde 
heute  das  Nacharbeiten  derselben  beendigt  und  das  Ab- 
formen durch  Seeger  und  Bianconi^)  begonnen,  waren  am 
joten  beide  Gestalten  eingeformt.  12.  December.  Das  lezte 
Stück  der  Gruppe,  den  Untertheil  des  Boleslaus,  hatte  Seeger 
in  Gips  gegossen. 

Da  aber  trat  eine  jähe  Unterbrechung  ein  durch 
einen  schweren  Konflikt,  in  den  Rauch  mit  dem  Grafen 
Raczynski  geriet,  ein  Konflikt,  der  um  so  bedeutungsvoller 
ist,  weil  er  einen  Einblick  in  die  Stellung  Rauchs  zur 
Technik  des  Erzgusses   in  jener  Periode  gewährt "2).    Der 

1)  Der  Former  Dominico  Bianconi  war  seit  Juli  1819  in  der 
Rauchschen  Werkstätte  beschäftigt. 

2)  Über  den  damaligen  Stand  der  Erzgiesskunst  vgl.  das  Ka- 
pitel „Erzgiesserei  und  Ciselirkunst'-  bei  Eggers.  Rauch  Bd.  II 
S.  403  ff.  Der  älteren  Methode  gegenüber,  bei  der  die  Statuen  im 
Ganzen  gegossen  wurden,  das  Modell  aber  zugrunde  ging,  war  von 
Frankreich  aus  eine  neuere  aufgekommen,  die  Eggers  folgender- 
massen  beschreibt:  „Die  Methode  der  französischen  Giesser,  die 
heutzutage   allgemein  übliche,  konservirt  sowohl  die  Form  als  auch 


248  A.     Warschauer. 

Graf  Raczynski  hatte  nämlich  seine  Anwesenheit  benutzt, 
um  über  den  Guss  der  Statue  mit  der  königlichen  Eisen- 
giesserei  in  Berlin  zu  verhandeln,  die  von  drei  angefragten 
Berliner  Instituten  die  massigsten  Forderungen  stellte  ^). 
Diese  Anstalt,  die  sich  sonst  mit  dem  Eisenguss  be- 
schäftigte, war  mit  Genehmigung  ihrer  vorgesetzten  Be- 
hörde, des  königlichen  Oberbergamts,  geneigt,  die  ehren- 
volle Arbeit  des  Bronzegusses  für  diesen  Fall  zu  über- 
nehmen und  schloss  mit  dem  Grafen  Raczynski  am 
29.  November  einen  Vertrag  darüber  ab.  Die  Ablieferung 
des  Modells  verlangte  sie  spätestens  Mitte  Januar  1838 
(§  3\  während  sie  sich  anheischig  machte,  die  Statuen  Ende 
September  1838  zu  liefern  (§  4).  Von  besonderer  Wichtig- 
keit für  die  Technik  des  Gusses  war  §  2  des  Vertrages, 
welcher  lautete:  „Die  Statuen  werden  aus  so  viel  ein- 
zelnen Stücken  gegossen  und  dann  zusammengestellt,  als 
dies  das  Königliche  Eissengiesserei-Amt  für  zweckmässig 


einen  vom  Original-Thonmodell  genommenen  Gipsabguss,  welcher 
vom  Bildhauer  noch  einmal  überarbeitet,  das  Original  vollkommen 
ersetzt.  Die  Form  wird  nämlich,  in  Stücke  zerlegbar,  von  dem  Gips- 
modell entnommen  in  Formsand;  in  die  einzelnen  Formstücke  wird 
ein  fester  Kern  gleichfalls  von  Formsand  hineingearbeitet  und  das 
Erzbild  kann  mithin  stückweise  gegossen  werden  in  Formen,  welche 
durch  Einzelformstücke  in  beliebiger  Anzahl  zusammengesetzt  sind." 
Inbezug  auf  die  Ciselierung  stand  Rauch  damals  noch  auf  dem 
Standpunkt,  sie  für  unbedingt  notwendig  zu  halten.  Erst  der  Guss 
der  Posener  Gruppe  hat  seine  Anschauung  hierin  geändert. 

1)  In  den  Papieren  des  Rauchmuseums  findet  sich  folgende 
Notiz  von  Rauchs  Hand :  „Berlin  jo.  Novbr.  i8jy  nach  Ansicht  des 
vollendeten  Modells  hoch  7 '  2",  die  Plinte  lang  j  ' ,  tief  2 ' ,  wurden 
dem  Herrn  Grafen  Edw.  v.  Racsinsky  folgende  Kostenanschläge  ein- 
gereicht 

1.  Hopf  garten  für  Guss  und  Cisellierung  7,600  Rth. 

2.  Fischer  desgleichen  7,Joo     „ 

derselbe  später  ermässigt  auf  6joo     „ 

j.  Die  König l.  Eiseng iesserei  mit  der  Bedingung 
freier  Disposition  die  Gruppe  in  vielen 
Teilen  zu  giessen  etc.  SiS^o     „ 

Also  selbst  dies  billigste  Angebot  überstieg  den  ursprünglichen 
Voranschlag  Rauchs,  der  nach  Fischers  Anschlag  nur  4000  Rth.  be- 
rechnet hatte  (vgl.  oben  S.  233),  bedeutend. 
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erachtet."  Rauchs  Mitwirkung  war  in  dem  Vertrage  nur 
insofern  vorgesehen,  als  durch  ihn  die  Abnahme  des 
Werkes  geschehen  sollte. 

Diesen  Vertrag  unterschrieb  der  Graf  Raczynski, 
wohl  ohne  zu  wissen,  wie  sehr  er  dadurch  den  Anschau- 
ungen Rauchs  zuwiderhandelte.  Vorsichtiger  verfuhr  das 
Oberbergamt,  das  sich  vor  der  Genehmigung  des  Ver- 
trages in  einem  Briefe  an  Rauch  wandte,  um  zu  erfahren, 
ob  er  mit  allen  Punkten  desselben  einverstanden  sei.  Es 
erklärte  darin,  dass  es  seine  Zustimmung  zu  dem  Vertrage 
nur  einzig  und  allein  aus  dem  Grunde  erteilen  würde, 
weil  es  dem  Künstler  dadurch  einen  Gefallen  erzeigen  und 
zugleich  seine  Hochachtung  für  den  Meister,  welcher  das 
vortreffliche  Kunstwerk  ausgeführt,  an  den  Tag  legen 
wollte,  fügte  aber  ausdrücklich  hinzu:  „Von  unserer  Seite 
kann  nichts  geändert  werden,  weshalb  wir,  wenn  Ew. 
Wohlgeboren  mit  den  Bedingungen  des  Vertrages  nicht 
überall  zufrieden  sein  sollten,  auf  die  Zustimmung  zum 
Vertragsabschluss  gar  nicht  eingehen  werden.  Sollten  Sie 
aber  Ihre  Zustimmung  ebenfalls  ertheilen,  so  ersuchen  wir 
Sie,  die  Erz-Mischung  zu  bestimmen,  welche  zum  Guss 
angewendet  werden  soll." 

Auf  diesen  Brief  sah  Rauch  sich  genötigt,  seine  ab- 
weichende Anschauung  in  dem  folgenden  Schreiben  l) 
darzulegen : 

Einem  Königlichen  Ober-Berg-Amte  fühle  ich  mich 
dankbarst  verpflichtet  für  die  gefällige  Mittheilung,  welche 
die  Übereinkunft  der  Königl.  Eissengiesserei  mit  dem  Herrn 
Grafen  v.  Radzinsky  über  den  Guss  etc.  der  von  mir  ge- 
fertigten Gruppe  für  Posen  betrifft,  eine  Arbeit,  die  mir 
sehr  am  Herzen  liegt,  u.  vor  allem  wünsche^  dass  sie  in 
jeder  Beziehung  als  historischen  (nicht  decoration)  Gegen- 
stand zur  Ehre  unserer  Kunstindustrie,  würdig  und  tüchtig 
ausgeführt  u.  die  künstlerische  Bedingung  jeder  anderen 
Rücksicht  vorgezogen  würde.  Aus  diesem  Grunde  wäre  es 
mir  angenehm  gewesen,  wenn  die  Herrn  der  Königl.  Eisen- 

1)  In  Abschrift  unter  den  Papieren  des  Rauchmuseums 
in  Berlin. 
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giesserei  vor  dem  Modelle  meine  Ansicht  u.  meine  Wünsche 
über  die  Ausführung  dieser  Arbeit  angehört  u.  zugleich 
uns  gemeinschaftlich  darüber  verständigt  hätten.  In  wie 
fern  wir  hierin  von  einander  abweichen,  kann  ich  aus  dem 
Paragraf  2  nicht  deutlich  entnehmen,  u.  deshalb  meine 
Meinung  hier  äussern. 

1.  Der  Gestallt  des  Miecislaus  kann  der  Kopf  vom 
Rumpfe,  die  rechte  Hand  aus  dem  Ermel,  das 
Szepter  mit  dem  Kreutze  oben  u.  unten  getrennt,  u. 
besonders  gegossen  werden,  ebenso  auch  Falten- 
stücke.    Dagegen  kann 

2.  von  der  Gestallt  des  Boleslaus  wegen  der  schwieri- 
gen Fügung  des  Kettenhemdes  nur  getrennt  u.  be- 
sonders gegossen  werden:  Die  Kuppel  des  Helmes. 
Die  rechte  Hand  mit  dem  Schvertgriff,  das  Schvert 
und  Faltenstücke,  wo  solche  zur  Erleichterung  des 
Gusses  für  nötig  erachtet  würde. 

ß.  Kann  das  Modelider  Gruppe  erst  dann,    wenn  es 
gehörig  getrocknet,  u.  überarbeitet^  frühestens  Ende 
Februar   abgeliefert   werden,    u.    nicht    im    Motuit 
Januar.     Ferner 
4.  Wird  eine  ßeissige  gewissenhafte  Cisellirung  der 
beiden  Statuen   wenigstens  Sechs   bis  Acht  Monate 
Zeitaufwand  kosten  u.  dabei  nur  dem  Oberciselleur 
Herrn  Vollgold  ^)  als  Ciselleur  anerkennen. 
Welches  nun  die  Gründe   sind,   aus    welchen    ich  mit 
den  Paragrafen  2.  ß.  u  4  nicht  einverstanden  bin,  übrigens 
aber  das  Vertrauen  habe,    dass    wenn   nach   dieser  meiner 
Ansicht   diese    Arbeit   übernommen    zverden    kann,   die   K. 
Eisengiesserei  eine  gute  u.  tüchtige  Arbeit  liefern   wird,   u. 
ivürde  mich  dann  auch  über  die  Metallmischung  (welche  die 
allgemein  hergebrachte  ist)  leicht  verständigen. 
Eines  hochlöblichen  Königl.  Oberbergamts 

ergebenster  Diener 
Rauch. 
Berlin  den  30  November  iSßj. 


1)  Vollgold  hatte  im  Jahre  1826  eine  Goethestatue  Rauchs  in 
in  sauber  ciseliertem  Bronzeguss  hergestellt.  (Eggers,  Rauch  II  S.  315). 
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Die  Antwort,  welche  das  Oberbergamt  am  3.  De- 
zember erteilte,  zeigt,  dass  es  vor  allem  daran  Anstoss 
nahm,  den  Kopf  des  Boleslaus  mit  dem  Körper  zusammen 
giessen  zu  lassen.  „Erlauben  Sie  uns  die  Bemerkung,  mit 
welcher  Sie  unbezweifelt  einverstanden  sein  werden  — 
hiess  es  in  diesem  Briefe  —  dass  wir  bei  einer  jeden 
Statue  den  Kopf  als  einen  vorzüglichen  Theil  derselben 
betrachten,  und  dass  gerade  dieser  es  ist,  welcher  bei 
zusammenhängendem  Guss  dem  Missrathen  am  häufigsten 
unterworfen  ist.  Diese  Erfahrung  hat  man  schon  längst 
in  den  Bronze-Giessereien  gemacht;  man  ist  daher  von 
solchen,  im  Erfolge  jederzeit  sehr  zweifelhaften  und  bei 
weitem  kostbareren  Verfahren  abgegangen  und  hat  dem 
Guss  in  einzelnen  Theilen,  die  passend  getrennt  und  nach 
dem  Guss  zusammengesetzt  werden,  den  Vorzug  zugeben. 
Durch  dieses  Verfahren  ist  es  nur  allein  möglich  ge- 
worden, die  Figuren  leichter  im  Gewicht,  reiner  im 
Guss,  schneller  zum  Ciseliren,  billiger  im  Preise 
und  überhaupt  in  aller  Rücksicht  vollkommener  in 
der  Ausführung  darzustellen.  Diese  allgemeine  Be- 
merkung findet  auch  bei  dem  Abguss  des  Kopfes  des 
Königs  Boleslaus  und  bei  der  weiteren  Zusammenfügung 
desselben  ihre  volle  Anwendung;  ja  die  Befestigung  und 
die  Überarbeitung  desselben  ist  sogar  für  den  Ciseleur 
gerade  wegen  des  Kettenhemdes  weniger  schwierig,  als 
es  bei  einem  unbedeckten  Theil  des  Halses  der  Fall  sein 
würde,  indem  die  Ketten-Maschen  sich  ohne  die  geringste 
bemerkbare  Spur  vereinigen  und  verbinden  lassen." 

Obwohl  es  Rauch  sehr  viel  daran  gelegen  war,  die 
Statuen  unter  seiner  Aufsicht  in  Berlin  giessen  zu  lassen, 
so  glaubte  er  doch  an  seiner  Anschauung  festhalten  zu 
müssen.  Nachdem  unterdess  der  Gipsabguss  des  Modells 
vollendet  war  (Tagebuch :  24.  Febr.  (i8j,8).  Abwechselnd  arbeite 
ich  an  der  Beendigung  des  Abgusses  der  Polenfürsten  und 
des  Obertheils  der  IL  Victoria),  wandte  er  sich  in  einem 
—  nicht  mehr  vorhandenen  —  Briefe  vom  4.  März  an  den 
Grafen  mit  der  Bitte,  seinen  Vertrag  mit  der  Eisen- 
giesserei  zu  lösen.   Der  Bescheid,  den  er  hierauf  von  dem 
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Grafen  Raczynski  unter  dem  12.  März  erhielt,  war  sehr 
schroff  und  legte  den  Grund  zu  der  beginnenden  Miss- 
stimmung zwischen  dem  Künstler  und  seinem  Auftrag- 
geber. „Was  das  berührte  Geschäft  anbelangt,  schrieb 
der  Graf,  So  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  ein  ab- 
geschlossener Contract  nicht  bündig  bleiben  Sollte.  Man 
kann  wohl  für  die  Zukunft  Bestimmungen  treffen  nach 
Belieben,  doch  müssen  die  Verträge  gehalten  werden,  die 
Partheien  mögen  Sein  wer  Sie  wollen." 

In  denselben  Tagen  aber  erhielt  die  Angelegenheit, 
die  bereits  in  der  Öffentlichkeit  grosses  Aufsehen  zu  er- 
regen anfing,  eine  andere  Wendung.  Der  Ciseleur  Nicklas, 
ein  junger  geschickter  Mann,  der  zu  seiner  weiteren  Aus- 
bildung eben  im  Begriff  stand,  nach  Paris  zu  reisen,  hatte 
wohl  in  der  Fischerschen  Werkstätte  die  Bedingungen 
erfahren,  unter  denen  die  angefragten  Giessereien  die 
Herstellung  der  Gruppe  übernehmen  wollten,  und  fasste 
den  Plan,  die  Arbeit  einer  Giesserei  zuzuschieben,  bei  der 
er  Aussicht  hatte,  die  Ciselierung  selbständig  zu  über- 
nehmen: nämlich  der  Eisengiesserei  zu  Lauchhammer,  für 
die  er  schon  früher  gearbeitet  hatte.  Diese  Giesserei, 
Eigentum  des  kunstsinnigen  früheren  sächsischen  Staats- 
ministers Detlev  Grafen  von  Einsiedel,  hatte  sich  freilich 
bisher  mehr  mit  dem  Eisenguss  beschäftigt,  aber  in 
diesem  Vortreffliches  geleistet.  Ihre  technischen  Leiter, 
der  Oberfaktor  Trautscholdt  und  der  Oberhüttenmeister 
Alex,  standen  sowohl  mit  Rauch  als  auch  besonders  mit 
Rietschel,  dem  vertrautesten  Freunde  Rauchs,  damals  Pro- 
fessor an  der  Dresdener  Kunstakademie,  in  freundschaft- 
licher, Alex  mit  dem  letzteren  auch  in  verwandschaftficher 
Beziehung.  Nicklas  legte  seinen  Gedanken  erst  Rietschel 
schriftlich  dar  und  bat  um  sein  Fürwort  bei  Rauch. 
Rietschel  erfüllte  diesen  Wunsch  in  einem  Briefe  an  Rauch 
vom  19.  März  ^),  worauf  Nicklas  durch  wiederholte  Besuche 
bei  Rauch  und  seine  schriftlichen  Verhandlungen  mit  Alex 
die  Angelegenheit  wirklich  ins  Rollen  brachte.    Die  Lauch- 
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hammersche  Giesserei  war  mit  grosser  Lebhaftigkeit  für 
die  Übernahme  der  Arbeit.  Der  Graf  Einsiedel  bestärkte 
Alex,  der  das  Modell  selbst  in  Berlin  gesehen  und  be- 
wundert hatte,  in  dem  Vorhaben,  die  Arbeit  zu  wagen, 
die  ja  auch  später  die  Giesserei  auf  neue  und  ehrenvolle 
Bahnen  führen  sollte. 

Rauch  selbst  war  nicht  ;mit  voller  Seele  dabei.  Er 
hätte  das  Werk  am  liebsten  Fischer  anvertraut,  um  es  in 
Berlin  unter  seinen  Augen  entstehen  zu  sehen.  Da  aber 
Fischer  in  seinen  Forderungen  nicht  genug  herunterging, 
während  die  Lauchhammersche  Giesserei  von  vornherein 
sich  mit  der  von  der  Berliner  Eisengiesserei  veranschlagten 
Summe  zufrieden  erklärte,  so  sah  er  wohl  ein,  dass  er 
den  Grafen  nicht  für  Fischer  werde  gewinnen  können. 
Er  verhielt  sich  also  den  Nicklas'schen  Vorschlägen  gegen- 
über nicht  durchaus  ablehnend,  stellte  aber  die  Bedingungen, 
dass  die  Teilung  des  Modells  für  den  Abguss  lediglich 
nach  seinen  Angaben  erfolgen  sollte  und  dass  die  Gruppe 
im  Rohguss  nach  Berhn  gebracht  werde,  um  dort  unter 
seiner  Aufsicht  ciseliert  zu  werden. 

In  den  ersten  Tagen  des  April  kam  der  Graf  Ra- 
czynski  nach  Berlin  und  erfuhr  dort  im  Ministerium,  dass 
die  königliche  Eisengiesserei  die  Arbeit  nicht  werde  aus- 
führen dürfen.  In  dieser  Beziehung  war  er  also  frei.  Als 
ihm  Nicklas  von  der  Bereitschaft  der  Lauchhammerschen 
Giesshütte,  die  Arbeit  zu  dem  alten  Preise  zu  übernehmen, 
Mitteilung  machte,  war  Raczynski  sofort  bereit,  darauf  ein- 
zugehen, und  es  kam  wirklich  ein  vorläufiger  Vertrags- 
entwurf zwischen  Nicklas  und  Raczynski  zustande  (8.  April), 
dem  Rauch  seine  Zustimmung  gab.  Hiernach  sollte  sich 
die  Giesserei  verpflichten,  die  Statuen  bei  einer  von  ihr 
zu  erlegenden  Konventionalstrafe  spätestens  Mitte  Ok- 
tober 1839  zu  Uefern.  Die  Teilung  des  Modells  sollte 
nach  der  Vorschrift  Rauchs  vorgeno.o  en  werden,  die 
Ciselierung  unter  seiner  Aufsicht  in  Beriin;^ durch  Nicklas 
und  endlich  auch  die  Abnahme  durch  Rauch  erfolgen. 

Die  Lauchhammersche  Giesserei  ging  auf  das  An- 
erbieten zwar  ein,  „nicht  des  Gelderwerbs  wegen,  wie  sie 
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an  Raczynski  schrieb,  sondern  um  ihren  Ruf  noch  mehr 
dadurch  zu  begründen",  änderte  aber  den  Vertrag  in 
wesentlichen  Stücken,  indem  sie  die  Festsetzung  einer 
Konventionalstrafe  ablehnte  und  vor  allem  darauf  bestand, 
dass  die  Ciselierung  in  Lauchhammer  selbst  erfolge.  Da 
sie  aber  den  Preis  und  die  Lieferungszeit  nicht  be- 
anstandete, so  wa.v  Raczynski  bereit,  ihren  Änderungs- 
vorschlägen zuzustimmen,  und  auch  Rauch  erklärte,  wenn 
auch  ungern,  seine  Einwilligung  Nicklas  gegenüber,  der 
im  Auftrage  der  Giesserei  ihm  vorschlug,  zwei-  oder  drei- 
mal während  des  Ciselierens  zur  Beaufsichtigung  desselben 
gegen  ein  zu  bestimmendes  Honorar^)  nach  Lauchhammer 
zu  kommen.  Doch  sprach  er  schliesslich  noch  den  Wunsch 
aus,  dass  der  von  ihm  sehr  geschätzte  Ciseleur  Girschner 
in  Berlin  an  der  Ciselierung  beteiligt  werde,  womit  er 
freilich  dem  unermüdlichen  Nicklas  eine  unangenehme  Ent- 
täuschung bereitete. 

Zu  seiner  Nachgiebigkeit  wurde  Rauch  vor  allem 
auch  deshalb  bewogen,  weil  er  fürchten  musste,  der  Graf 
werde  den  Guss  der  Statuen  vielleicht  einer  Münchener 
Giesserei  anvertrauen,  zu  der  er  kein  Vertrauen  hatte. 
In  welcher  Stimmung  er  sich  aber  nach  der  Unterzeich- 
nung des  Vertrages  durch  den  Grafen  Raczynski  (13.  April) 
befand,  zeigt  ein  Brief,  den  er  am  14.  April  hierüber  an 
Rietschel  schrieb:  Sie  können  es  sich  denken  —  hiess  es 
darin  —  wie  ergriffen  ich  von  des  Polen  R.  Benehmen  im 
Angesicht  der  Bronceausfühnmg  einer  Gruppe,  was  lässt 
man  sich  aber  von  einem  verbrannten  Gehirn  gefallen,  ich 
möchte  sagen  von  einer  polnischen  Bestie!  welcher  mindest- 
fordemd  das  Modell  bis  zum  letzten  Gelbgiesser  ausbot.  um 
einige  Thaler  zu  ersparen,  alles  diess  nachdem  er  mich  mit 

1)  Hierauf  bezieht  sich  wohl  die  Äusserung  des  Nicklas  ir 
seinem  Briefe  an  Alex  vom  14.  April:  „Herrn  Professor  Rauc 
nannte  ich  das  besprochene  und  ich  kann  nicht  sagen,  dass  Her 
Rauch  darüber  unwillig  geworden  wäre."  Über  die  Höhe  des  H< 
norars  wurde  Rietschel  angefragt  und  äusserte,  er  glaube,  d« 
500  Rth.  Rauch  gewiss  wegen  seiner  Bemühungen  etc.  zufried« 
stellen  würden. 
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den  grössten  ungewohnten  und  hastenden  Lobreden  über- 
gössen hatte,  so  wie  mit  wiederholten  Versprechen  belästigte, 
alles  unter  meiner  Aufsicht,  unter  mein  Auge,  was  bei  der 
Ausführung  dieser  Arbeit  beabsichtigt  war,  vollends  durch- 
führen zu  lassen.  Ich  bin  recht  unglücklich  in  dieser  Ge- 
genwart, wenn  ich  besonders  auf  mein  Bestreben  der  letzten 
7/  Jahre  zurückblicke,  und  was  ich  zu  meiner  Freude  darin 
erzielte.  Nichts  was  mir  Freude  machen  kann!  Da  alles 
entfernt  von  mir  ausgeführt  und  als  merkantile  Waare 
verarbeitet  wird.  In  Lauchhammer  hoffe  ich,  dass  alles  gut 
gemacht  wird,  aber  welchen  Einfluss  kann  ich  darauf  aus- 
üben, wenn  ich  Ein  oder  Zweimahl  ein  paar  Stunden  dabei 
verweile,  und  muss  rein  mein  Vertrauen  auf  den  guten 
Willen,  dem  guten  Glück,  und  dass  es  mir  gelingt,  dass 
Girschner  als  Ciselleur  dabei  thätig  ist,  so  kann  die  Arbeit 
der  Gruppe  besser  werden,  als  die  Münchner  Arbeit  etc.^) 
Rietschel  schrieb  sofort  nach  dem  Empfang  dieses 
Briefes  an  den  Oberhüttenmeister  Alex  (16.  April)  und 
suchte  die  Situation  wenigstens  insoweit  für  Rauch  zu  ver- 
bessern, dass  er  die  Erfüllung  seines  zuletzt  geäusserten 
Wunsches,  das  Engagement  Girschners,  warm  befürwortete : 
„Dem  Professor  Rauch  —  schrieb  er  u.  a.  —  dem  Künstler 
dieses  grossen  Werkes,  gehört  die  Beruhigung,  es  in 
den  geübtesten  Händen  zu  wissen,  die  ihn  verstehen, 
folgen  können,  zu  denen  er  Vertrauen  hat.  Niklas,  ein 
wackerer,  tüchtiger  Mensch,  der  gewiss  einmal  das  beste 
leisten  wird,  hat  eben  noch  zu  wenig  Praxis,  um  bei 
solchem  Monument  die  Oberaufsicht  zu  führen,  Vortheil 
genug,  dass  er  fast  selbstständig  unter  Leitung  eines  tüch- 
tigen Mannes  ein  Werk  vollenden  helfen  kann,  bei  welchem 
er  mit  jenem  die  Ehre  theilt. . .  Das  Beste  also  ist,  die 
Sache  nicht  auf  die  Spitze  gestellt  und  Rauch  nicht  zu 
nahe  getreten  durch  alleinige  Verhandlungen  mit  Rad- 
zinsky,  der  gewiss  allemal  in  das  eingehn  wird,  was 
biUiger  und  vorth eilhafter  für  seine  Casse  ist,  und,  wie  die 
meisten  solcher  Herren,  den  Künstler  für  abgefunden  hält, 
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weil  er  bezahlt  ist.  Der  Künstler  arbeitet  aber  nicht  für 
Geld  allein,  er  giebt  ein  Theil  seines  Ichs  hin,  und  das 
will  er  nicht  weniger  opfern  als  sich  selbst,  alles  deswegen, 
weil  ein  Anderer  mehr  Ehre  davon  tragen  will,  als  es 
noth  thut.  Ja,  wenn  selbst  Niklas  eben  so  tüchtig  wäre 
als  der,  dem  Rauch  vertraut,  so  müsste  Rauch  zu  Lieb 
und  Ehren  sein  Wunsch  erfüllt,  so  einer  gerechten  Sorge 
um  sein  Werk  die  möglichste  Genugthuung  gegeben 
werden."  Den  Freund  selbst  aber  suchte  Rietschel  in 
seinem  Briefe  vom  17.  April  zu  beruhigen,  indem  er  ihn 
auf  die  Geschicklichkeit  und  den  Eifer  der  bei  dem  Guss 
beteiligten  Personen  hinwies:  „Girschner  istv  Künstler, 
versteht  Sie,  und  ihn  werden  Ihre  bisweiligen  Andeutungen 
auf  dem  rechten  Wege  erhalten,  ja  eine  Retouche  ist  dann 
in  Berlin  noch  möglich,  da  die  Gruppe  gewiss  dorthin 
zuerst  geht  und  ausgestellt  wird.  Niklas,  ein  Mensch, 
wirklich  mit  Talent  und  Empfindung  für  Form  und  einem 
eifrigen  Streben,  voller  Hochachtung  für  das  Werk  und 
Glücksgefühl  zu  solcher  Arbeit  mit  zu  gelangen,  von 
diesem  versprach  ich  mir  viel  und  im  Vollenden  auch 
sogar  mehr  als  von  Fischer,  der  praktisch  ist,  aber  so 
manches  unbarmherzig  mit  seiner  grossen  Feile  wegnimmt, 
wenn  es  nur  glatt  wird.  Der  Oberfactor  und  der  Ober- 
hüttenmeister Alex  sind  beide  so  voll  von  Liebe,  Ver- 
ehrung und  Bewunderung  für  Sie,  als  dass  es  nicht  ge- 
lingen sollte,  Ihre  Wünsche  zu  realisieren,  wenn  Sie  Graf 
Raczinsky  ganz  bei  Seite  lassen,  nur  mit  Lauchhammer 
unterhandeln"  ^). 

Am  19.  April  fand  in  dem  Rauchschen  Atelier  im 
Lagerhause  die  Konferenz  über  die  Teilung  des  Modells 
für  den  Guss  statt,  auf  die  Rauch  einen  so  entscheidenden 
Wert  legte.  Im  Auftrage  der  Lauchhammerschen  Giesserei 
waren  Nicklas  und  der  Kunstformermeister  Galster  hierzu 
entsandt  worden.  Die  Besprechung  trug  nicht  dazu  bei, 
das  Vertrauen  Rauchs  zu  stärken,  da  seine  künstlerischen 
Anschauungen  in  starken  Gegensatz  zu  denen  der  Tech- 
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niker  gerieten.  Das  Ergebnis  der  Veriiandlungen  hat  er 
in  einem  Briefe  an  die  Giesserei  vom  7.  Mai  niedergelegt: 
Einer  Hochlöblich  Gräflich  von  Einsiedeischen  Eisen- 
werk Administration  zu  Lauchhammer  habe  ich  nach  dem 
Empfange  deren  Schreibens  vom  ijten  des  v.  Mts  durch 
den  Former-Meister  Galster  erhalten,  und  jnit  demselben 
auch  dem.  Ciselleur  Niclas  die  Theilung  des  Modells  der 
Gruppe  zum  Bronceguss  der  beiden  polnischen  ersten 
christlichen  Fürsten  reiflich  überlegt  und  das  Nähere  darüber 
verabredet,  wobei  vor  Allem  die  Leichtigkeit  der  Wieder- 
zusammenstellung der  beiden  Gestallten  nach  dem  Gusse, 
wie  solche  jetzt  im  Gipsmodelle  erscheint,  berücksichtigt 
wurde,  zugleich  auch  die  Stücke  bestimmt  sind,  welche  von 
den  Hauptteilen  getrennt  werden  können,  wie  folgt 

a.  Von  der  Gestallt  des  Miecislaus.  Der  Kopj  —  die 
rechte  Hand  —  der  Ober-  und  Untertheil  des  Kreutzes  — 
das  Degen-Ende  —  und  das  Saumende  des  Mantels,  welches 
den  rechten  Schenkel  berührend  vom  Gürtel  herab  eine 
schzvierige  Tiefe  veranlassen  würde.  Protestieren  aber  muss 
ich  wiederholt  gegen  des  p.  Galsters  Ansicht,  die  Füsse  von 
der  Flinte  zu  trennen,  worüber  ich  mich  mit  hiesigen  ge- 
übten Giessern  besprochen  und  deren  sachkundiges  Urtheil 
mit  dem  Meinigen  dahin  geeinigt,  dass  diess  Nicht  nöthig 
sei  und  jedenfalls  die  richtige  Zusammenfügung  der  Gruppe 
erschweren,  auch  gefährden  würde.  Noch  weniger  aber  kann 
als  endliche  Kontrolle  das  Modell  wieder  zusammengestellt 
zverden  etc. 

b.  Von  der  Gestallt  des  Boleslaus' kann  derKopJ^)  — 
die  rechte  Hand  —  das  Schwerdt  unter  der  Parierstange 
oder  wo  die  Fuge  ist  —  der  linke  Oberartn,  ein  Theil  des 
Mantelsaumes  am  linken  Schenkel  —  ein  grösseres  Mantel- 
stück vom  Dolchgrifl'e  bis  zum  linken  Beine,  wie  es  be- 
zeichnet ist,  getrennt  werden.  Die  Adler  im  Gürtel  können 
einzeln  geformt   und   eingesetzt   werden.     Die  ganze  Lage 


^)  Inbezug  auf  die  Abtrennung  des  Kopfes  von  der  Gestalt 
des  Boleslaus  —  die  Hauptdifferenz  mit  der  Kgl.  Eisengiesserei  in 
Berlin  —  hat  also  Rauch  schliesslich  doch  nachgegeben. 
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desselben  aber  bis  auf  die  drei  nächsten  —  am  Dolche 
müssen  mit  den  grossen  Theilen  der  Statue  vereinigt  bleiben. 
Wie  es  mir  schien,  so  wünschte  der  p.  Galster  dieselbe  wie 
solche  im  Modell  getrennt  besteht,  auch  in  Metall  giessen 
zu  wollen,  wogegen  ich  nichts  insofern  einzuwenden  habe, 
da  die  Sicherheit  zur  Wiederzusammenfügung  der  Gruppe 
durch  die  im  Ganzen  zu  giessende  Figur  des  Miecislaus 
garantirt  wird. 

Dass  die  ganze  Form  nach  der  neueren  Art  in  Sand- 
masse hergestellt  wird,  bedarf  meiner  Erinnerung  nicht, 
ebensowenig,  dass  nur  an  einzelnen  Stellen,  wo  diese  nicht 
ausreicht,  Lehmkernstücke  angewandt  werden. 

Mein  Wunsch  war  diese  Arbeit  in  meinem  Atelier 
cisellieren  zu  lassen,  nach  dem  obenangeführten  Schreiben 
und  der  Äusserung  des  Ciselleur  Niclas  diess  nicht  gewährt 
werden  kann,  so  habe  ich  mir  wenigstens  erlaubt  einen  be- 
währten sehr  geschickten  jungen  Mann,  dem  eine  grössere 
Arbeit  der  vorliegenden  Art  anzuvertrauen  ist,  den  Ciselleur 
Girschner,  in  Vorschlag  zu  bringen  und  dringendst  zu 
meiner  Beruhigung  wünschen  muss,  dass  sich  die  Eisenwerk- 
administration mit  demselben  einigen  möge,  damit,  wenn 
ich  die  Formerei  der  Sorgfalt  derselben  und  dem  guten 
Glück  überlasse,  auch  darüber  ohne  Sorge  bin,  der  Hand 
eines  erfahrenen  Mannes  die  Vollendung  des  Ganzen  durch 
die  Cisellierung  anvertraut  zu  wissen. 

Die  Flinte  kann  an  Breite  und  Länge  am  oberen 
Rande  Einen  Zoll  verlieren,  welcher  dann  durch  die  anzu- 
setzende Gliederung  ersezt  wird,  wozu  ich  die  Zeichnung 
senden  werde  und  empfele  hiermit  empfehle  (!)  ich  der  be- 
sonderen Aufmerksamkeit  der  Hochlöblichen  Administration 
eine  Arbeit,  die  ich  mit  grosser  Liebe  ausführte  und 
wünschen  muss   sie  so  durch    dieselbe    beendigt   zu   sehen. 

Rauch. 

Seiner  Misstimmung  aber  hat  er  wieder  in  einem 
Briefe  (16.  Mai)  an  seinen  vertrauten  Freund  Rietschel 
rückhaltslosen  Ausdruck  gegeben :  „In  Lauchhammer  ivird 
meine  Polenkönige-Gruppe  wohl  aufgestellt  sein,  wohin  ich 
auch  zur  hoffentlichen  Befolgung  meiner  Wünsche  vielmehr 
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meine  Verordnung  gesandt  habe,  in  welcher  Art  ich  mit 
dem  Former  die  Theilung  des  Modells  zum  Gusse  verab- 
redet habe,  und  die  Übernahme  der  Cisellirung  dieser  Arbeit 
zur  Sicherung  guter  Durchführung  derselben,  den  Girschner 
in  Vorschlag  gebracht.  Sie  meinten,  ich  könne  vertrauens- 
voll dieser  Giesserei  meine  Arbeit  hingeben,  wovon  ich  aber 
durch  die  Erfahrung  meines  Lebens  und  Beschäfftigung 
iveit  entfernt  bin,  vielmehr  sehr  besorgt  bin,  seitdem  der 
Former  damit  anhob  Proben  seiner  Umsicht  in  der  Formerei 
zu  geben,  die  eine  Figur  unter  den  Fusssohlen  von  der 
Flinte  zu  trennen,  um  desto  sicherer  das  Gewand  derselben 
(ohne  technische  Gefahr)  giessen  zu  können,  zvoraus  ich  nur 
eine  Beschränktheit  seiner  Kenntniss  im  Allgemeinen  wahr- 
nehmen konnte,  nemlich  alles  auf  die  Kastenform  sich  ein- 
zurichten, da  in  diesem  Falle  der  Gipsmantel  angewandt 
werden  muss  etc.  Dazu  kommt  der  Mann  hat  nie  in  Bronze 
gegossen  noch  dafür  geformt !  Woher  soll  nun  mein  Ver- 
trauen erwachsen,  da  ich  ohne  meine  eigene  Erfahrung 
jeden  Monat  noch  die  Ergebnisse  der  thätigen  Pariser 
Giessereien  vernehme,  ja  selbst  Güsse  des  Allerersten  daselbst 
die  des  Mrs.  Soye  iezt  sah,  ebenso  aus  München;  und 
nur  aus  allem  die  Bestätigung  ersehe,  dass  die  gewandteste 
Ausübung  und  Erfahrung  nur  vor  missrathene  Güsse 
schützen  kann,  aber  auch  diese  nicht  immer!  Glauben  Sie 
mir  —  dass  nur  die  Unerfahrenheit  auch  in  Lauchhammer 
sie  vermocht  hat,  diese  Arbeit  so  leicht  zu  nehmen;  aber 
wünschen  werde,  dass  alles  zum  besten  ausgehe,  wenn  sie 
besonders  der  hiesigen  Hülfe  mit  Geschick  sich  zu  bedienen 
wissen.  Meine  Freude  an  dieser  Arbeit  ist  aber  dahin  ;  da 
ichs  fremden  Augen  so  entfernt  anvertrauen,  (übergeben 
vielmehr)  muss  ^). 

Von  Lauchhammer  aus  suchte  man  den  Künstler 
möglichst  zu  beruhigen,  indem  man  ihm  zusicherte,  dass 
die  Teilung  des  Modells  nach  seinem  Wunsche  erfolgen 
und  für  die  Form  nur  Sand  und  überhaupt  kein  Lehm 
oder    Lehmkernstücke    angewandt   würden.     Inbezug    auf 


1)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  I  S.  459. 
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das  Engagement  Girschners  aber  war  die  Giesserei  zurück- 
haltend, denn  sowohl  Nicklas  wie  Galster  hatten  aus  Berlin 
über  ihn  wenig  ermutigendes  berichtet,  wobei  allerdings 
die  Abneigung  vielleicht  mehr  dem  Konkurrenten  als  dem 
Künstler  galt.  Auf  des  Nicklas  Empfehlung  engagierte  die 
Giesserei  vielmehr  den  Ciseleur  Friebel,  der  bei  Fischer 
gearbeitet  hatte,  und  vertröstete  Rauch  auf  spätere  Ver- 
handlungen mit  Girschner  nach  Fertigstellung  des  Roh- 
gusses. Da  Girschner  inzwischen  nach  Wien  ging,  so  ist 
aus  seiner  BeteiHgung  an  der  Rauchschen  Arbeit  überhaupt 
nichts  geworden^). 

Am  26.  April  notierte  Rauch  in  seinem  Tagebuch: 
in  /  Kisten  das  Modell  der  poln.  Königsgruppe  nach  der 
Gr.  V.  Einsiedeischen  Giesserei  Lauchhammer  zum  Bronze- 
guss  verladen  lassen.  Während  man  nunmehr  in  Lauch- 
hammer guten  Mutes  an  die  Arbeit  ging,  trat  bei  Rauch 
die  Sorge  um  sein  Werk  vor  der  Beschäftigung  mit  neuen 
Aufgaben  in  den  Hintergrund,  und  erst  am  10.  Oktober, 
als  er  in  Halle  bei  den  Seinigen  weilte,  kam  der  alte 
Missmut  wieder  zum  Durchbruch  und  äusserte  sich  in  den 


1)  Galster  schrieb  am  22.  April  nach  Lauchhammer  über 
Girschner:  „Girschner  habe  ich  auch  kennen  gelernt,  doch  ver- 
spreche ich  mir,  trotzdem  er  bei  den  Professoren,  weil  er  gut  reden 
kann^  sehr  gut  steht,  nicht  viel  von  ihm,  erstens,  weil  noch  niemand 
etwas  von  Ihm  gesehen  hat,  zweitens  weil  er  als  sehr  junger  Mann 
diese  Arbeiten  als  Bagatel  betrachtet  und  auf  Niklas  Fragen,  was  er 
dann  thue,  wenn  das  Stück  in  Dresden,  wofür  er  bestimmt  ist  (es 
ist  das  Rietschelsche  Friedrich  August-Denkmal  gemeint)  eher  fertig 
wäre,  bevor  das  unsrige  im  Stande  ist,  erwiederte  er,  dass  er  an 
beiden  Orten  Leute  halten  könnte,  wo  er  dann  öfter,  um  nach- 
zusehen, von  einem  Ort  zum  Andern  reisen  müsste.  Auf  die  Frage, 
wo  er  dieselben  hernehmen,  da  doch  geschickte  Leute  nicht  sogleich 
zu  haben  wären,  entgegnete  er,  das  wäre  freilich  schwierig,  doch 
gedächte  er  im  Nothfalie  Schlosser  dazu  zu  verwenden  und  abzu- 
richten, also  welche  Ansichten  von  solcher  Arbeit."  In  den  Lauch- 
hammerschen  Akten  findet  sich  später  keine  Erwähnung  Girschners, 
und  auch  Rauch  ist  nicht  mehr  auf  ihn  zurückgekommen.  Vielleicht 
hat  er  an  seiner  Kunst  auch  zu  zweifeln  begonnen,  denn  er  schrieb 
am  16.  Oktober  1839  an  Rietschel:  Unsere  studirten  Ciselleure  Mertens, 
Girschner  etc.  machen  ein  Uhrgehäuse  und  kleine  Miseren,  wozu 
können  solche  Leute  dienen  ?    (Briefwechsel  Rauch-Rietschel  I  S.  500.) 
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folgenden  Zeilen  an  Rietschel:  Wie  steht  es  in  Lauch- 
hammer? ich  denke  mit  Sorge  des  Fortners  Proposition, 
sein  Messer  wie  das  eines  Scharfrichters  fürchtend ;  indem 
mir  nie  dergleichen  mit  solcher  Unbiegsamkeit  vorgekom- 
men war,  Zumahl  der  Niclas,  gegen  welchen  ich  mich  allein 
mit  Gründen  verständigen  konnte,  abwesend  ist  und  auf 
mein  schriftliches  Ansuchen  ja  Bitten  um  Nachsicht  Rück- 
sicht derselben,  keine  Antwort  von  der  Factorei  an  mich 
erfolgt  ist.  Sehr  würden  Sie  mich  daher  beruhigen,  wenn  Sie 
mir  Nachricht  verschaffen  könnten,  ob:  Meine  schrifftliche  Vor- 
schrifft  über  Trennung  der  Theile  der  Gruppe  treu  befolgt 
ist,  oder  Anders  ?  weil  im  Missfalle  ich  mein  Modell  zurück- 
zukauffen  ivillens  bin,  dies  letztere  nur  Ihnen  vertrauend. 
Die  Zeichnung,  ivelche  Meyerheim  von  der  Gruppe  gemacht, 
ist  sehr  gut  und  gefällt  andern  noch  besser,  dass  Sachs  sie 
will  stechen  lassen,  in  diesem  Falle  würde  ich  aber  nach 
Lauchhammer  mit  dem  Zeichner  kommen,  um  das  linke 
Bein  des  Boleslaus  zu  corrigiren,  welches  weich  ohne  Form 
und  Krafft  in  der  Zeichnung  ist.  Leidet  diess  aber  wohl 
die  Localität  der  Formenwerkstatt,  die  gewöhnlich  nicht  so 
eingerichtet  sind!  Sie  entschuldigen,  dass  ich  Sie  mit  etwas 
belästige,  welches  mir  sehr  am  Herzen  liegt  und  allein  den 
handthätigen  Arbeitern,  als  Former  und  Ciselleur  zu  thun 
haben  kann,  sonst  würde  ich  ruhig  dem  Oberfactor  Herrn 
Trautschold  alles  anheim  stellen,  denen  aber  die  Einsicht 
in  dieser  besonderen  artistischen  Beziehung  fehlt  und  wovon 
nur  allein  mit  obigem  die  Rede  ist^). 

Von  Lauchhammer  aus,  wohin  Rietschel  die  Fragen 
Rauchs  weiter  gegeben  hatte,  konnte  man  beide  Fragen 
bejahen  (19.  Oktober)  und  sah  dem  Besuche  des  Künstlers 
entgegen.  Da  aber  Rauch  im  November  an  einem  gastrischen 
nervösen  Fieber  erkrankte,  so  konnte  er  den  Besuch  nicht 
ausführen,  und  die  Korrektur  der  Meyerheimschen  Zeich- 
nung konnte  um  so  eher  auf  später  verschoben  werden, 
als  sie  zu  dem  berühmten  Nürnberger  Kupferstecher  und 
Museumsdirektor    Reindel    gesandt    worden    war,    der   es 


L. 
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übernommen  hatte,  sie  für  Athanasius  Raczynski  in  Kupfer 
zu  stechen,  und  nach  Rauchs  Ansicht  wegen  anderer 
Arbeiten  diese  „hoffentHch"  nicht  so  schnell  würde  in 
Angriff  nehmen,  als  sein  Auftraggeber  es  wünsche^). 

Unterdess  war  in  Lauchhammer  der  erste  Erfolg 
bereits  erzielt.  Um  den  i.  November  wurde  die  Statue 
des  Mieczyslaus  gegossen,  und  sowohl  die  öffentlichen 
Blätter  als  die  Giesshütte  selbst  konnten  den  Guss  als 
gelungen  bezeichnen.  Die  Ciselierung  übernahm  zunächst 
Friebel,  da  Nicklas  sich  nach  Paris  begeben  hatte  und  erst 
in  einigen  Wochen  zurückerwartet  wurde.  Den  fertigen 
gelungenen  Guss  sah  Rietschel,  als  er  kurz  nach  seiner 
Vollendung  auf  der  Rückreise  von  Berlin  Lauchhammer 
besuchte,  und  Rauch  wurde  von  Friebel,  der  um  die 
Weihnachtszeit  nach  Berlin  kam,  über  den  glücklichen 
Erfolg  eingehend  unterrichtet.  Aus  Friebels  Bericht  ent- 
nahm Rauch  ferner,  dass  seine  Vorschriften  und  An- 
schauungen für  die  Giesserei  durchaus  massgebend  ge- 
wesen seien,  und  es  trat  ein  vollkommener  Umschwung 
in  seiner  Stimmung  ein :  er  gewann  nicht  nur  die  feste 
Zuversicht,  dass  sein  Werk  aus  der  Lauchhammerschen 
Giesshütte  seinen  Wünschen  entsprechend  hervorgehen 
würde,  sondern  begann  sofort  die  Leistungsfähigkeit 
des  Instituts  auch  für  andere  künstlerische  Arbeiten 
seiner  Werkstatt  inbetracht  zu  ziehen.  Das  erste  Zeichen 
seiner  geänderten  Gesinnung  ist  seine  Mitteilung  an 
Rietschel  vom  3.  Januar  1839 :  Aus  Lauchhamtner  habe  ich 
schriftlich    auch    wörtlich    durch    den  Ciselleur  Friebel  die 


1)  Rauchs  Brief  an  die  Giesserei  vom  13.  Dezember  1838  in 
den  Lauchhammerschen  Akten.  Reindel  hat  den  Stich  im  Jahre  1840 
fertiggestellt,  und  Athanasius  Raczynski  hat  ihn  als  ein  Blatt  dem 
Bilderatlas  seines  Werkes  „Geschichte  der  neueren  deutschen  Kunst" 
(deutsche  Ausgabe  Berlin  1836—41)  beigegeben.  Als  dieses  Werk 
herausgegeben  wurde,  waren  die  Statuen  noch  in  Arbeit.  Dass  der 
Reindelsche  Stich  nach  einer  Zeichnung  des  Modells  und  nicht  der 
fertigen  Bronzegruppe  hergestellt  wurde,  sieht  man  besonders 
deutlich  an  dem  Kreuz  des  Mieczyslaus,  dessen  oberer  Teil  noch 
nicht  die  mit  Steinen  ausgelegte  Arbeit  zeigt,  die  ihm  erst  in 
Lauchhammer  zuteil  wurde.  (Vgl.  unten  S.  267.) 
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besten  Nachrichten  über  das  Abformen  im  allgemeinen  als 
auch  des  vortreßlichen  Gusses  der  Statue  des  Miezislaus, 
welcher  im  Gipsmantel  und  nicht  im  Kasten  (wie  der  dortige 
Former  sich  hier  vornahm)  wohlgelungen  gegossen  ist;  sa 
hoffe  ich  nun  beim  Beginn  bessrer  Jahreszeit  nach  dem 
Gusse  der  Statue  des  Boleslaus  beide  zu  sehen  und  auch 
Sie  in  Dresden  zu  besuchen.  Wird  die  Giesserei  auch  nach 
Beendigung  dieser  ersten  Grossen  Arbeit  ähnliches  unter- 
nehmen ?  ^) 

In  Lauchhammer  hegte  man  die  Hoffnung,  die  Statue 
des  Boleslaus  um  die  Mitte  Mai  in  Gegenwart  Rauchs  und 
Rietschels  giessen  zu  können.  Da  aber  Rauch  erst  gegen 
Ende  Mai  von  Berlin  abkommen  konnte  und  dem  Auf- 
schub des  Gusses  sich  technische  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  stellten,  so  erfolgte  der  Guss  schon  am  14.  Mai,  eine 
Woche  bevor  Rauch  seine  erste  Reise  nach  Lauch- 
hammer antrat. 

Über  seine  Reise  und  die  in  Lauchhammer  ge- 
wonnenen Eindrücke  hat  Rauch  selbst  eingehend  in  seinem 
Tagebuch  Bericht  abgestattet:  ,^m  22ten  Abends  fuhr 
ich  nach  Leipzig  und  um  6  Uhr  Morgens  am  2}ten  in 
ununterbrochenem  Regen  wie  der  des  vorigen  Tages  auf 
der  Eisenbahn  in  schönem  englischem  Waggon  I.  Classe 
für  }  Rth.  nach  Priestewitz,  von  da  mit  Fahrgelegenheit 
über  Gr.  Hayn,  Elsterwerda  nach  der  Giesserei  Lauch- 
hammer,  wo  ich  nach  3  Uhr  ankam  und  von  dem  Ober- 
hüttenmeister Herrn  Alex  empfangen  zvurde.  Am  andern 
Morgen  traf  auch  unser  Freund  Prof  Rietschel  daselbst 
ein,  und  sahen  den  am,  i4ten  gemachten  schönen  Guss  des 
Boleslaus  noch  in  der  Grube  von  den  Eingussröhren  etc. 
befreit  und  erblickte  in  grösster  Dankbarkeit  die  aus- 
gezeichnete Gelungenheit  (ich  kann  sagen  des  ersten  schönen 
Gusses  der  Oberfläche  und  Dünnheit)  allein  dem  Vereine 
der  dortigen  Giesser  und  Former  unter  Herrn  Alex  Leitung, 
wie  ich  sie  früher   nie  gesehen  hatte  in  so  grossem  Maas- 


1)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  1  S.  478. 
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Stabe,  zugleich  ist  die  Qualität  der  Mischung  der  Bronze 
so  schön  und  dicht  harmonisch  mit  der  Oberfläche  aus- 
gefallen, dass  ich  mit  Anschluss  des  Rathes  Rietschels  ent- 
schloss,  die  ganze  Gruppe  nicht  zu  ciselliren,  sondern  nur 
das  nötigste  (als  Nähte  abnehmen  etc.)  daran  mit  dem  Punzen 
und  der  Feile  daran  zu  thun  und  nur  mit  Scheidewasser 
abzubrennen.  Das  Formen  geschah  an  beiden  Statuen 
dieser  Gruppe  durch  den  Oberformer  Galster  und  den 
Ciselleur  Friebel,  beide  von  hier,  in  Gemeinschaft  durch 
Alex  Rath  unterstüzt.  ebenso  auch  der  Guss  und  die  vor- 
treffliche Mischung  und  Schmelzung  des  Metalls.  Ich  Hess 
den  Kopf  des  Miezislaus  in  meiner  Gegenwart  abbrennen 
mit  Scheidewasser,  als  die  Kappe  schon  cisellirt  war,  und 
überzeugte  mich,  dass  ein  blosses  nachgehen  mit  dem 
Punzen  etc.  vollkommen  genügen  werde.  Die  Mischung 
der  Bronze  bestand  in  6  Teilen  Zusatz  von  Zinn,  Zink 
und  etwas  Blei,  durch  dis  Mischung  dieser  Metalle  und 
der  zweiten  Schmelzung  zu  jeder  einzelnen  Statue  gingen 
nur  6^ls  pro  Cent  verlohren.  28.  Mai  Nachmittags  traf 
ich  in  Berlin  wieder  ein^). 

Von  diesem  Besuch  an  datiert  Rauchs  intime  bis  an 
sein  Lebensende  fortgesetzte  Verbindung  mit  der  Lauch- 
hammerschen  Giesserei.  Er  hat  sich  in  der  Unterhaltung 
mit  Alex  und  Trautscholdt  über  die  Geschichte  der  An- 
stalt unterrichten  lassen  und  Hess  sich  ihre  Chronik  und 
eine  Probe  der  Bronzemischung^),  die  ihm  so  Wohlgefallen 
hatte,  nachkommen.      Auch  nahm  er  ein  ihm  von  Traut- 


1)  Diese  Tagebucheintragung   ist   zum   grossen  Teil  schon  bei 
Eggers,  Rauch  III  S.  170  f.  gedruckt. 

2)  Die  Bronze  war  nach  einer  Notiz  in  den  Lauchhammerschen 
Akten  folgendermassen  gemischt: 

5874      U.  Kupfer 

203I/2  „   Zinn 

550       „   Zink 

82V2  V    Blei 

Summa  6710  fij. 

doch  wurden  hiervon   für   die   Figuren   ohne  Plinte  nur  47  Centner 

75  U.  verwandt. 
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scholdt  gewidmetes  kleines  Kunstwerk  als  Geschenk  gern 
und  mit  Dank  an^). 

Während  des  Besuches  Rauchs  in  Lauchhammer 
kam  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  der  Gruppe  einen 
neuen,  zwar  schon  vorher  (vergl.  S.  234)  vorgesehenen, 
bisher  aber  noch  nicht  weiter  erörterten  Schmuck  zu 
geben.  Das  Kreuz,  das  Mieczyslaus  im  linken  Arme  hielt 
und  dessen  oberer  Teil  die  ganze  Gruppe  überragt,  schien 
in  diesem  oberen  Teile  zu  leer  und  eine  Verzierung 
durch  Durchbrucharbeit  und  wohl  auch  durch  bunte 
Steine  zu  fordern.  Eine  ähnliche  potychrome  Wirkung 
hatte  Rauch  einige  Jahre  vorher  an  der  zierlichen  Gruppe 
der  Jungfrau  Lorenz  von  Tangermünde  erzielt,  bei  der 
der  Gürtel  und  der  Gewandsaum  durch  Einlagen  von 
Türkisen  imd  Gold  einen  anmutigen  Schmuck  erhalten 
hatten.  Der  Verabredung  entsprechend  sandte  die  Hütte 
dem  Künstler  am  28.  August  das  Modell  des  Kreuzes  mit 
der  Bitte,  auf  demselben  den  Durchbruch  aufzuzeichnen 
und  es  dann  wieder  zurückzusenden.  Wie  Rauch  diesen 
Wunsch  ausführte,  zugleich  aber  auch  schon  den  Ge- 
danken weiter  verarbeitet  hatte,  zeigt  sein  Brief  nach 
Lauchhammer  vom  20.  September: 

Euer  Wohlgeboren  empfangen  anbei  die  Kiste  mif 
dem  Kreutz  zur  Statue  Miecislaus  zurück,  das  Muster  der 
Verzierung  des  Knopfes  unter  demselben  ist  aber  nur  durch 
Zeichnung  angegeben,  da  dieselbe  im  Modelle  in  Holz  zu 
schneiden^  diess  Material  die  grösste  Schwierigkeit  ent- 
gegen gestellt  haben  würde,  dem  Ciselleur  es  aber  leichter 
sein  wird,  hienach  einen  Versuch  zu  machen  und  die 
Zeichnung  unmittelbar  aufs  Modell  überzutragen.  Die 
dunkle  Tusche  deutet  das  Durchbrechen  des  Knopfes  an, 
die  gelben   Linien    die    eigentliche  Zeichnung   so  auch  am 


II 


i)In  seinem  Briefe  an  Alex  vom  i.  November  1839  schreibtRauch: 
Recht  sehr  danke  ich  für  da  artige  Gusswerk,  es  soll  als  An- 
deuke>i  zur  Erinnerung  Ihres  Wohlwollens  meinen  Tisch  zieren,  wenn's 
gleich  ein  paar  bissige  Bestien  darstellt,  die  in  Liebkosung  versunken 
karakterlos  uns  erscheinen  würden,  so  aber  grade  in  ihrem  eigent- 
lichen Beruffe  geistreich  dargestellt  sind. 
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Kreutze  erhabene  Ränderchen,  welche  die  in  bunten  Farben 
angegebenen  Edelsteine  (böhmische  falsche)  einfassen, 
würden  angegeben  werden  müssen  (!). 

Die  Ausführung  auf  diese  Art  ist  Mühsam  und 
Kostbar  an  Zeit  und  auch  mit  Auslagen  für  die  böhmischen 
Steine  verbunden,  ja  man  müsste  auch  mit  dieser  Ver- 
zierungsweise an  andern  Stellen  fortfahren,  als  am  Helm 
des  Miecislaus,  dessen  Gürtel,  ferner  weniger  am  Helm  des 
Boleslaus,  mehr  aber  an  dessen  Gürtel,  in  dem  Schwerdte 
desselben.  Geschieht  von  allem  diesem  Nichts,  so  darf 
n  u  r  der  Kreutzknopf  durchbrochen  werden. 

In  Lauchhammer  trug  man  Bedenken  die  Zeichnung 
Rauchs  wegen  der  ausserordenthchen  Schwäche  der  bei 
dem  Durchbruch  des  Metallknopfes  stehen  bleibenden 
Metallteile  anzuwenden  und  trug  dem  Nicklas,  der  Ende 
Oktober  nach  Berlin  reiste,  auf,  Rauch  anderweitige  Vor- 
schläge zu  machen.  Auf  die  Anbringung  der  Edelstein- 
verzierung wollte  die  Giesshütte  gern  eingehen,  zweifelte 
aber,  ob  der  Besteller  den  dafür  nötigen  Kostenaufwand 
tragen  würde. 

Auch  hier  hat  Nicklas  wieder  den  Vermittler  gespielt. 
Der  Graf  Eduard  Raczynski  befand  sich  um  diese  Zeit  in 
Angelegenheit  der  kurz  vorher  stattgefundenen  Gefangen- 
nahme des  Posener  Erzbischofs  Dunin  in  Berlin.  Er  er- 
klärte sich  Nicklas  gegenüber  zu  der  Mehrausgabe  bereit 
und  wünschte  von  Lauchhammer  einen  Kostenanschlag. 
Die  Notwendigkeit,  vor  den  Bronzestatuen  selbst  die  ge- 
naueren Vorschriften  für  die  Edelsteinausschmückung  zu 
geben,  veranlasste  Rauch  zu  seiner  zweiten  Reise  nach 
Lauchhammer,  wo  er  wieder  mit  Rietschel  zusammentraf| 
Auch  über  diesen  Besuch  hat  Rauch  in  seinem  Tagebucl 
berichtet:  12.  Nov.  Dienstag  Morgen  nach  Elsterwerda 
gereist  und  am  andern  Morgen  nach  Lauchhammer, 
auch  der  Prof  Freund  Rietschel  am  i4ten  ankam. 
Gruppe  der  polnischen  Fürsten  war  fast  völlig  cisellit 
und  es  wurden  die  Versuche  gemacht,  Edelsteine  als  Ziera 
einzulegen,  an  den  Kopfbedeckungen,  dem  Kreutze,  de 
Gürtel,  Schwert  etc. 
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Auf  Grund  der  Angaben  Rauchs  berichtete  Alex 
dem  Grafen  Raczynski  am  19.  November,  dass  ausgelegt 
werden  sollte  an  der  Figur  des  Mieczyslaus  der  Kopf 
und  das  kleine  Kreuz  auf  dem  Kopfe  mit  20  in  Gold  ge- 
fassten  Edelsteinen  (Smaragd,  Topas,  Granat,  Amethyst), 
der  Gürtel  mit  15  in  Gold  gefassten  Steinen,  die  Hals- 
krause mit  20  Türkiesen,  in  Cordon  gefasst,  das  grosse 
Kreuz  mit  52  verschieden  gefärbten  Steinen  —  von  der 
Verzierung  des  Kreuzes  mit  durchbrochener  Arbeit  nahm 
man  Abstand  —  in  Cordon  gefasst,  ferner  an  der  Figur 
des  Boleslaus  der  Kopf  mit  15  Türkiesen,  der  Degenknopf 
mit  einem  grossen  Granat,  der  Degen  selbst  mit  30  Tür- 
kiesen. Ferner  sollten  verschiedene  Gürtel,  Nähte  pp. 
besonders  poliert,  andere  Stellen  dagegen  matt  gearbeitet 
werden.  Die  Nachforderung  hierfür  wurde  auf  300  Thr. 
bemessen,  die  der  Graf  ohne  Weiteres  zugestand,  obwohl 
in  dem  oben  (S.  234)  angeführten  Voranschlage  Rauchs 
diese  Edelsteinverzierungen  von  den  beiden  Summen  des 
Modells  und  Gusses  erspart  werden  sollten.  Auch  musste 
der  Graf  sich  darin  fügen,  dass  in  Rücksicht  auf  die  von 
Rauch  angeordneten  Nacharbeiten  die  Lieferungsfrist  der 
Statuen  bis  Ende  Juni  1840  aufgeschoben  wurde. 

Die  Ausführung  seiner  Anordnungen  konnte  Rauch 
am  23.  April  1840  bei  einem  dritten  kurzen  Besuch  in 
Lauchhammer  prüfen,  wo  er  wiederum  mit  Rietschel  zu- 
sammentraf. Welche  Begeisterung  er  in  Lauchhammer 
für  sein  Werk  erregt  hatte,  konnte  er  daraus  sehen,  dass 
ihm  der  Oberfaktor  Trautschold  ein  Gedicht  zum  Preise 
der  Gruppe  und  des  Künstlers  überreichte,  welches  er  mit 
sich  nach  Berlin  nahm  und  bei  seinen  Papieren  auf- 
bewahrte^).     Damals    scheint   auch  der  Beschluss  gefasst 

1)  Jetzt  unter  den  Papieren  des  Rauchmuseums.  Charakteristisch 
für  die  wohl  von  der  damals  aUgemeinen  Polenbegeistening  ge- 
tragenen Anschauungen  des  Dichters  ist  es,  dass  er  von  den  beiden 
dargesteUten  Fürsten  sagt: 

„Und  Beide,  treuHch  hold  beisammen, 

Erwecken  der  Begeisterung  Flammen 

In  aller  Patrioten  Herzen, 

Die  schwer  der  Jetztwelt  Stand  verschmerzen." 
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worden  zu  sein,  die  Bronzegruppe,  ebenso  wie  es  mit 
dem  Modell  der  Fall  gewesen  war,  in  Berlin  bei  Ge- 
legenheit der  Kunstausstellung  im  Herbst  auszustellen. 
Rauch  sprach  darüber  in  Berlin  mit  dem  Grafen  Atha- 
nasius  Raczynski,  der  einer  der  begeistertsten  Verehrer 
seiner  Kunst  war,  und  dieser  vermittelte  die  Erlaubniss 
seines  Bruders,  der  dadurch  freilich  wieder  in  eine 
Verzögerung  der  Aufstellung  des  Kunstwerkes  in  Posen 
willigen  musste. 

Bevor  die  Gruppe  von  Lauchhammer  abging,  wurde 
sie  am  3.  und  4.  September  in  der  Giesshütte  selbst 
öffentlich  für  das  Publikum  ausgestellt.  „Es  fanden  sich, 
konnte  an  Rauch  berichtet  werden,  ausserordentlich  viele 
Zuschauer  ein,  um  sich  an  diesem  seltenen  Kunstwerke 
zu  ergötzen."  Über  die  Aufstellung  in  Berlin  hat  Rau?h 
selbst  wieder  in  seinem  Tagebuch  berichtet :  18.  Sept.  Im 
Mittelsaale  der  Uhr  die  Bronzegruppe  der  polnischen  Könige 
aufgestellt,  welches  der  Ciselleur  und  Giesser  Friebel  aufs 
Beste  besorgt  hatte,  auch  in  Lauchhammer  den  Ouss  und 
Cisellierung  ausgeführt.  Sie  blieb  während  der  ganzen 
Dauer  der  akademischen  Ausstellung,  länger  als  zwei 
Monate,  dem  Publikum  zugänglich  und  wurde  in  der 
Öffentlichkeit  viel  besprochen  und  mit  Begeisterung  ge- 
rühmt. Freilich  erhob  sich  auch  eine  Stimme,  die  zum 
allgemeinen  Aufsehen,  wenn  auch  nicht  die  Rauchsche, 
so  doch  die  Lauchhammersche  Leistung,  wenigstens  in 
der  Ciselierung,  auf  das  schärfte  angriff.  Ein  junger  Ci- 
seleur,  der  mehrere  Jahre  in  Paris  beschäftigt  gewesen 
war,  Karl  Schröder,  hatte  in  seinen  kritischen  Betrach- 
tungen über  die  Ausstellung  im  Berliner  Figaro  die  Ci- 
selierung der  Gruppe  getadelt  (Nr.  vom  10  Oktober). 
Als  kurz  darauf  Otto  Friedrich  Gruppe  —  der  spätere 
Sekretär  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin  —  in  der  All- 
gemeinen Preussischen  Staatszeitung,  für  die  er  die  Kunst- 
berichte zu  liefern  pflegte,  geschrieben  hatte  (Nr.  335), 
dass  der  Guss  und  nicht  minder  die  Ciselierung  nichts 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  schloss  sich  daran  eine  heftige 
literarische  Fehde  zwischen  Schröder  und  Gruppe,  die  im 
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Dezember  in  der  Spenerschen  Zeitung  ausgefochten  wurde. 
Schröder  sprach  von  der  „blanken  Pracht"  der  Gruppe 
und  ging  so  weit  zu  behaupten,  dass  man  in  diesem  Genre 
nichts  schlechteres  sehen  könne,  und  eine  noch  grössere 
Verstümmelung  diese  gewaltigen  Massen  nicht  zuliessen. 
„Vorerst  sind  —  führte  er  im  Speziellen  aus  —  im 
Nackten  die  Parthieen  ohne  Kenntniss  der  Muskelform 
behandelt,  so  dass  alle  Bestimmtheit  derselben,  gerade 
das  Vortreffliche  und  Charakteristische  an  Rauchs  Mo- 
dellirungen,  verloren  gegangen  ist,  namentlich  sind  Knöchel 
und  Nägel  durch  unsichere  Bunzenführung  verdorben; 
das  Ganze  wurde  dann  mit  hartem  Sandstein  gefühllos 
verscheuert.  Das  Gewand  ist  unsauber;  kein  Lupf  er, 
kein  Auge  daran  mit  Verstand  nachgegangen;  die 
Stickereien,  auf  deren  Modellirung  Rauch  so  grossen  Fleiss 
verwenden  Hess,  und  die  bei  der  grösseren  Geschmeidig- 
keit der  Bronze  noch  mehr  ausgeführt  (d.  h.  naturgemäss 
vervollkommnet,  nicht  aber  verfeinert)  werden  sollten, 
sind  allesammt  verfeilt;  an  manchen  Stellen  weiss  man 
gar  nicht  mehr,  ob  es  ein  Adler  oder  ein  Geier,  ein 
Hirsch  oder  Elenthier  u.  s.  w.  seyn  soll.  Auch  im  Ketten- 
panzer vermisst  man  die  Verschakungen.  Das  Haar,  was 
charakteristisch  hätte  aufgefasst  werden  müssen,  und  am 
Mizislaus  zarter,  am  Boleslaus  kräftiger  gehalten  seyn 
sollte,  ist  hier,  zumal  in  den  Barten,  wie  zu  einer 
blechernen  Buddingform  strippig  verarbeitet  worden,  im 
Hermeline  ist  von  Parthien  gar  keine  Spur  u.  s.  w.  u.  s.  w.** 
Gruppe  sah  im  Gegensatz  hierzu  den  Wert  der  Leistung 
gerade  darin,  dass  die  Vollkommenheit  des  Gusses  die 
Ciselirung  weniger  notwendig  gemacht  habe,  rühmte  die 
Diskretion  des  Ciseleurs  und  behauptete,  dass  an  den 
meisten  Stellen  die  Gussfläche  nur  ganz  leicht  mit  der 
Feile  übergangen  worden  sei,  lediglich  um  im  Ton  keinen 
Unterschied  fühlbar  zu  machen.  Von  Rauch  selbst  liegt 
aus  der  Zeit  vor  dem  Beginn  dieser  Polemik  ein  kurzes 
Urteil  vor,  in  dem  ebenfalls  ein  leises  Missbehagen  der 
„blanken  Pracht"  gegenüber  anklingt.  Er  schrieb  nämlich 
am  20.  November  an  Rietschel :  Unsere  Kunst-Ausstelltmg 


270  A.    Warschauer. 

geht  Sonntag  zu  Ende,  und  schreibe  nach  Lauchhammer 
tvegen  der  Sendung  nach  Posen  der  Polenkönigegruppe, 
die  sich  trotz  ihrer  polirten  Oberfläche  (vielmehr  glän- 
zenden) vielen  Beifalls  zu  erfreuen  hatte'^).  Gegen  die 
masslosen  Angriffe  Schröders  aber  stand  er  vollkommen 
auf  der  Lauchhammerschen  Seite.  Er  schrieb  darüber 
am  23.  Dezember  an  Rietschel:  Ein  verunglückter  Ci- 
selleurbursche  schrieb  einen  Schmähartikel  im  Figaro, 
dessen  Mitarbeiter  er  ist,  da  ihn  das  Handwerk  der  Feile 
nicht  nährte,  gegen  die  Gruppe  der  Polenkönige,  worauf 
Dr.  Gruppe  massig  aber  gut  antwortete.  Sagen  Sie  aber 
doch  an  Herrn  Alex,  dass  er  doch  diesen  Lump  ordentlich 
und  derb  in  der  spenerschen  Zeitung  vornehme.  Mrs. 
Menke  ist  mit  im' Spiel,  welches  mir  leid  thut,  da  er  ein 
tüchtiger  Ciselleur  im  Kleinen  ist'^). 

An  Gruppe  aber  sandte  er  zur  Benutzung  für  seinen 
Bescheid  auf  die  Schrödersche  Antikritik  die  folgende 
Erklärung :  Ich  habe  selbst  die  Rohgüsse  der  polnischen 
Könige  gesehen  und  kann  der  Wahrheit  gemäss  nichts 
anderes  darüber  aussprechen,  als  dass  es  die  reinsten, 
dichtesten  und  fehlerjreiesten  Bronzegüsse  sind,  welche  ich 
in  neuester  Zeit  sah,  so  auch  die  Ciselirung,  die  an 
kleineren  Gegenständen  allerdings  noch  weiter  ver- 
feinert wird  und  werden  kann.  Überdies  ist  sie  hier  sehr 
harmonisch  und  wird  gewiss  von  jedetn  unbefangenen 
Sachverständigen  so  beurtheilt  werden.  Als  Schröder 
hierauf  von  einer  „Beschönigung  durch  Vorschub  eines 
grossen  Mannes"  sprach  und  behauptete,  dass  Rauch  im 
wesentlichen  seine  Anschauung  über  die  Ciselirung  teile» 
Hess  Rauch  gegen  ihn  die  folgende  Notiz  veröffentlichen :  I 
Ich  habe  nur  zu  erklären,  dass  Herr  Dr.  Gruppe  nicht ^ 
mich,  sondern  ich  ihn  ersucht  habe,  dem  eben  so  dreistet 
als  unverständigen  Angriff  auf  die  sehr  gelungene  Arbe 
der  Lauchhammerschen  Werkstatt  zu  begegnen.  Raucl 
Die  grösste  öffentliche  Genugthuung  aber  wurde  dei 
Lauchhammerschen  Werke    dadurch   gewährt,  dass  unt 

1)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  I  S.  519. 

2)  Ebenda  S.  522. 
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dem  9.  Januar  1841  die  öffentlichen  Blätter  verkünden 
konnten,  dass  die  Königl.  Akademie  der  Künste  den  Ci- 
seleur  der  kolossalen  Gruppe  der  beiden  ersten  christ- 
lichen Könige  Polens,  Karl  Ludwig  Friebel  aus  Berlin, 
Formerei-  und  Ciseleur- Vorsteher  in  Lauchhammer,  zu 
ihrem  akademischen  Künstler  ernannt  habe.  Es  war  der 
Beginn  von  Friebels  weiterer  Laufbahn.  Wenige  Jahre 
später  wurde  er  auf  die  Einwirkung  Rauchs  zum  Guss 
des  Friedrich-Denkmals  nach  Beriin  berufen. 

Im  November  befand  sich  auch  der  Graf  Eduard 
Raczynski  in  Berlin,  sah  dort  die  Statuen  und  besprach 
mit  Rauch  das  Nähere  über  ihren  Transport  nach  Posen 
und  ihre  Aufstellung  im  Dom  daselbst.  Sowohl  für  ihre 
Verpackung  in  Berlin  als  für  ihre  Aufstellung  in  Posen 
war  eine  kundige  Hand  von  nöten  und  auf  eine  von  dem 
Grafen  nach  Lauchhammer  gerichtete  Bitte  wurde  auch 
für  diese  Arbeit  Friebel  abgeordnet.  In  seinem  Tagebuch 
notierte  Rauch:  ^.  Dezember  wurde  Seitens  der  Giesserei 
Lauchhammer  durch  Friebel  die  Gruppe  der  I  Polenkönige 
zum  Transport  nach  Posen  eingepackt,  /  Kisten.  8.  Dez. 
Lud.  Friebel  der  Ziselleur  aus  Lauchhammer  dahin  zurück. 
16.  Dez.  An  Gr.  Ed.  Raczinsky  zu  Posen,  abgang  dcT 
Gruppe  der  Könige  zu  Landfracht;  Assecur.  10  600  Rth. 
gemeldet.  Am  22.  Dezember  traf  die  Sendung  in  Posen 
ein  und  lagerte  dort  mehrere  Wochen,  bis  Ende  Januar 
1841  Friebel  in  Posen  ankam.  Am  28.  Januar  begann  er 
mit  der  Aufstellung  und  wurde  in  einigen  Tagen  damit 
fertig.  In  einem  Briefe,  den  er  von  Posen  aus  an  Alex 
nach  Lauchhammer  richtete,  rühmte  er  die  freundliche 
Aufnahme  durch  Raczynski.  Über  die  Pracht  der  Kapelle, 
die  ihn  fast  blendete,  schrieb  er:  „Die  Capelle  bin  ich 
nicht  im  Stande  hier  so  zu  beschreiben,  wie  ich  hier  ge- 
funden habe;  wenn  man  auch  mit  der  grössten  Erwartung 
hereintritt,  so  wird  man  noch  sehr  überrascht.  Diese 
Pracht  lässt  sich  kaum  ersinnen,  dadurch  werden  wohl 
die  Könige  bedeutend  verlieren."  Es  ist  übrigens  seltsam, 
dass  die  „Posener  Zeitung",  das  einzige  damals  in  Posen 
erscheinende    publizistische    Organ,   von   der   Aufstellung; 


L. 
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der  Statuen  keinerlei  Notiz  nahm,  während  sie  seinerzeit 
über  das  in  Berlin  ausgestellte  Modell  einen  eingehenden, 
gut  geschriebenen  Artikel  gebracht  hatte  ^). 

Die  Kostenrechnung,  welche  von  der  Giesshütte 
dem  Grafen  sofort  nach  dem  Abgang  der  Statuen  nach 
Berlin,  am  9.  September,  zugesandt  wurde,  belief  sich  für 
Guss,  Cieselierung,  Steineinlagen  und  Frachtkosten  auf 
zusammen  5996  Thr.  10  Sgr.  Der  Graf  beglich  die 
Summe  am  19.  September,  noch  bevor  er  die  Statuen 
selbst  gesehen  hatte.  Er  sei,  schrieb  er  höflich  an  die 
Giesserei,  im  voraus  überzeugt,  die  Arbeit  nur  mit  Ver- 
gnügen betrachten  zu  können.  Mit  Zurechnung  der  an 
Rauch  gezahlten  Summe  für  das  Modell  und  die  Kosten 
für  die  Friebelschen  Reisen  nach  Berlin  und  Posen  kam 
dem  Grafen  das  ganze  Kunstwerk  auf  rund  10 100  Thr. 
zu  stehen. 

Rauch  hat  unseres  Wissens  sein  Werk  im  Posener 
Dom  niemals  gesehen.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  durch 
Friebel  zu  der  Überzeugung  gebracht  worden,  dass  seine 
Aufstellung  dem  vollen  Eindruck  nicht  günstig  sei. 
Möglich  ist  es  wohl  auch,  dass  er  sein  Werk  im  Posener 
Dom  der  Allgemeinheit  allzusehr  entzogen  sah.  Jedenfalls 
hat  er  es  freudig  begrüsst,  als  die  Herren  Sachse  und 
•Gropius  in  Berlin  im  Sommer  1842  die  Absicht  äusserten, 
ein  neues  kleines  Modell  der  Statuen  für  ihre  permanente 
Kunstausstellung  durch  Rietschel  herstellen  zu  lassen. 
Rauch    schrieb    darüber   an   Rietschel   am    30.    Juli  1842: 

In    der  Eile    meines    Uzten   Bnefchens   habe    ich   ver- 
gessen die  Bitte  der  Herren  Sachse  und  Gropius  mitzutheilen^ 
dass  Sie  die  Oüte  haben    mögten  die  Kopie  der  Polenkönige 
nach  dem  Original  Modelle  zum  Honorar  von  150^200  Thi 
für  ihre  Rechnung  anfertigen  zu  lassen,  womit  mir  vielkic 
der  grösste  Gefallen  geschieht,  indem  die  schöne  Bronze  de 
Äuge  so  gut   entgegen    ist   durch  sehr   schlechte  Äufstellut 
im  Dohm   zu  Posen    vielmehr   in    der  Graf  Raczinshysch 


1)  Jahrgang  1837  Nr.  a68  und  275. 
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Kapelle.     Die  Höhe  des  Modellchens  war  zn  15  bis  18  Zoll 
rhnl.  angenommen. 

Die  Verhandlungen  darüber  zogen  sich  indessen  in 
die  Länge,  da  Rietschel  keine  geeignete  Arbeitskraft  in 
seiner  Werkstatt  frei  bekam,  und  man  auch  in  Lauchammer 
zögerte,  der  Aufforderung  die  Modelle  nach  Dresden  zu 
senden  nachzukommen.  Man  wünsche  freilich,  schrieb 
Rietschel  am  5.  Oktober  an  Rauch,  die  Modelle  dort  zu 
behalten,  als  den  schönsten  künsderischen  Schmuck  des- 
Werkes und  der  Werkstatt,  und  deshalb  zögere  man  ^). 
Als  die  Arbeit  sich  bis  zum  April  1843  hinzögerte,  ent- 
schloss  sich  Rauch,  die  Kopien  in  seiner  Werkstatt  her- 
stellen zu  lassen,  und  wollte  damit  seinen  Schüler  Johann 
Bernhard  Afinger  betrauen,  der  damals  gerade  wieder 
von  Nürnberg  in  seine  Werkstatt  zurückkehrte.  Doch 
ist  diese  Arbeit  niemals  ausgeführt  worden,  und  die 
Gipsmodelle  sind  erst  im  Jahre  1847  von  Lauchhammer  nach 
Berlin  in  das  Lagerhaus  zurückgebracht  worden^,  wo 
sie  sich  im  Rauchmuseum  noch  jetzt  befinden. 


1)  Briefwechsel  Rauch-Rietschel  11 S.  60.  eb.  11  S.  71.    Weitere 
Briefe  in  dieser  Angelegenheit  11  S.  62.   73  f,  77  f,  81  f,  84  f,  97,  102. 

2)  Eggers,  Rauch  III  S.  175. 
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Das  Judenparlament  in  Polen. 

Von 
Joseph  Feilchenfeld. 


n  der  Zeit  territorialer  Geschlossenheit  bildete  bei 
den  Juden  die  von  Nehemia  i.  J.  444  v.  Chr.  ge- 
gründete „grosse  Synode"  die  gesetzgebende,  rich- 
terliche und  Kultusbehörde.  Etwas  Derartiges  konnte  es 
natürlich  im  Zeitalter  der  Diaspora  nicht  geben.  Indessen 
finden  wir  auch  da  in  einem  Lande  eine  Obrigkeit  mit 
ähnlichen  Befugnissen:  ich  meine  die  „ Vierländersynode " 
im  Königreich  Polen,  welche  zu  Beginn  der  Neuzeit  zum 
ersten  Male  zusammentrat. 

Die  „Vierländersynode"  ^)  steht  einzig  da,  weil  sie  un- 
gleich andern  Synoden  ununterbrochen  fast  zwei  und  ein 
halb  Jahrhunderte  hindurch,  vom  16.  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  18.  hinein,  alljährlich  zweimal  zusammentrat,  um 
öffentliche  jüdische  Angelegenheiten  zu  erledigen.  Es 
handelte  sich  dabei  um  das  Wohl  und  Wehe  der  in  den 
4  polnischen  Kronländern,  Kleinpolen,  Grosspolen,  Reussen 
und  Wolhynien,  ansässigen  Juden.  In  andern  Ländern 
Hess  der  Neid  und  die  Furcht  vor  wirtschaftlicher 
Überlegenheit     solche     Judenparlamente     nicht     zu;       in 


i)  Nach  Harkavy,  Anhang  zu  Rabbinowitz,  hebräische  Über- 
setzung der  Grätz'schen  Geschichte  VII  und  nach  R.  a.  a.  O.  An- 
merkungen zu  Grätz'  Darstellung  und  Note  10,,.  —  Zur  Geschichte 
der  Juden  in  Polen  liefert  R.  auch  sonst  wertvolle  Bereicherungen, 
so  a.  a.  O.  V  137—42,  VI  183—205,  VIII  91—124  und  bedeutende 
Erweiterungen  zu  Grätz'  Darstellung  des  Kosakenaufstandes  125 — 59. 
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Polen  kamen  zwar  auch  Verfolgungen  vor,  aber  die  Re- 
gierung muss  doch  diesen  regelmässigen  öffentlichen  Zu- 
sammenkünften sympathisch  gegenübergestanden  haben, 
sonst  hätten  sie  überhaupt  nicht  stattfinden  können. 

Die  polnische  Regierung   scheint  sogar  ihre  eigenen 
Zwecke    dabei  im  Auge  gehabt  zu  haben.      Schon    1514 
wurde  die  Steuererhebung   von    den  Juden  Polens  durch 
einen    besonders    dazu    ermächtigten   jüdischen    Beamten 
vorgenommen;    da    dieser    aber    trotz    Unterstützung    der 
Rabbiner  nicht  immer  zum  Ziele  kam,  so  gestand  die  Re- 
gierung Aufseher  für  jede  Landschaft    zu,    die    alljährlich 
auf  dem  Markte    zu   Lublin  (später  auch  in  Jaroslaw)  zu- 
sammentrafen,   um    die    Verteilung   der   Steuern   auf  die 
einzelnen  Provinzen  vorzunehmen.      Eine   darauffolgende 
Provinzialsynode  verteilte   die  Last  der  Provinz  unter  die 
grösseren  und  kleineren  Städte.       Zu    den    Haupt-    oder 
Nebenversammlungen  wurden  stets  Rabbiner  hinzugezogen, 
um    den    dort   gefassten    Beschlüssen    das   Gewicht  ihres 
Ansehens  zu  geben.       Die    Rabbiner    hatten    aber    auch 
Streitigkeiten    der    Einzelnen     oder    der    Gemeinden    zu 
schlichten,    die    entweder   erst  infolge  der  Marktgeschäfte 
entstanden  waren  oder  auch  gelegentlich  der  Märkte  zum 
Austrag  kamen.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Rabbiner 
der   verschiedenen    Landschaften    auch    ideale   Interessen 
in  gemeinsame  Erwägung  zogen,    besonders    die  Hebung 
des  Torastudiums    und    des  religiösen  Lebens,  aber  auch  , 
die  Unterstützung   der   um  der  Religion  willen  leidenden 
Glaubensbrüder.  —  Die  den  Rabbinen  von  der  Regierung 
gestellte  Aufgabe,  die  Einziehung  der  Steuern  durch  ihrt 
Mitwirkung  bei  den  Synodalbeschlüssen  zu  gewährleiste! 
konnte  nur  unter  der  Voraussetzung   gelöst  werden,  das 
die  Kreisgemeinden    dem    Kreisrabbiner,    die    Provinzii 
oder    Landesgemeinden    dem    Landesrabbiner     in     alle 
wichtigen   religiösen    Angelegenheiten    Gehör    zu    gebei 
pflegten.     So  hatte  sich  unter  Gutheissung  der  Regierung 
ein    gewisses    Aufsichtsrecht     herausgebildet,     das*   dÜ 
Ländersynode  bezw.    deren  Rabbiner   über  die  einzelnej 
Länder,    die     Landes-    oder    Provinzialsynode    über    di 
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Kreise  der  betr.  Provinz,  die  Kreissynode  über  die  kleinen 
Gemeinden  des  Kreises  übten.  Die  Wahl  von  Rabbinen^), 
die  Druckerlaubnis^)  hing  von  der  Zustimmung  der  oberen 
und  obersten  Synodalbehörden  ab.  Die  Unterstützungs- 
gelder für  das  heilige  Land  wurden  durch  die  Länder- 
synode vermittelt,  auch  sonstige  Wohltätigkeitsvverke  nahm 
sie  in  die  Hand.  Sie  erliess  soziale  Verordnungen  für 
den  ganzen  Umfang  ihres  Gebietes. 

Nach  dem  ersten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  findet 
sich  der  ständige  Ausdruck:  „Vierländersjmode"^).  Vor 
1569  überwiegt  die  Bezeichnung:  „Drei  Länder",  womit 
Grosspolen,  Kleinpolen,  Reussen  oder  Podolien  gemeint 
sind  mit  den  Vororten  Posen,  Krakau,  Lemberg.  Selbst- 
verständlich fanden  sich  von  Anfang  an  zusammen  mit 
ihren  jüdischen  Kaufleuten  auch  Rabbiner  aus  Littauen 
und  Wolhynien  bei  den  polnischen  Märkten  ein,  da  die 
genannten  Landschaften  in  engen  Handelsbeziehungen 
zu  Polen  standen,  besonders  seit  der  Personalunion  vom 
Jahre  1501,  noch  mehr  allerdings  seit  dem  Unionsreichs- 
tag vom  Jahre  1569.  Aber  nur  ausnahmsweise  und  in 
Angelegenheiten  von  allgemeinerem  Belang  traten  Ab- 
gesandte Wolh\'niens  und  Littauens  zu  dem  Kollegium 
der  „drei  Länder"  hinzu*).  Auch  nach  der  Vereinigung 
Wolhyniens  mit  Polen  bleibt  fast  immer  der  alte  Titel 
„Drei  Länder",  zunächst  weil  die  Juden  dieser  Landschaft 
sich  noch  nicht  so  schnell  aus  dem  alten  Verbände  lösten, 
und  dann  aus  Gewohnheit,  bis  endlich  nach  dem  ersten  Drittel 
des  17.  Jahrhunderts  die  neue  Bezeichnung  „vier  Länder" 
durchdringt.      Der   Vorort  Wolhyniens    war    Wladimir^). 

1)  Vergl.  Lewin,  „Neue  Materialien  zur  Geschichte  der  Vier- 
ländersynode" II  Nr.  73. 

-)  Vergl.  a.  a.  O.  den  Anhang. 

3)  Vergl.  Lewin  a.  a.  O.  Nr.  24  und  den  Anhang. 

*)  In  solchen  Ausnahmefällen  bleibt  entweder  der  Ausdruck 
„Drei  Länder",  und  es  wird  darunter  Polen  —  Klein-  und  Gross- 
polen als  eins  gedacht  — ,  Littauen  und  Reussen  verstanden,  oder 
es  heisst:  „vier  Länder"  mit  der  übhchen  Zweiteilung  Polens  oder 
gar  „fünf  Länder"  mit  Rücksicht  auf  Wolhynien. 

^)  Vergl.  die  Selbstbiographie  von  Jomtob  Lipman  Heller  S.  23. 
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Jedes  der  vier  Länder  hatte  neben  dem  Vororte  drei 
Hauptorte,  die  zu  Landessynoden  zusammentraten. 

Littauen  hatte  seit  1623  eine  eigene  Sj'node,  zuerst 
eine  Drei-,  dann  eine  Vier-,  zuletzt  eine  Fünflandschaften- 
synode, die  im  allgemeinen  völlig  selbständig  neben  der 
,, Vierländersynode"  einherging. 

Der  Versammlungsort  ist  zunächst  Lublin,  welches 
etwa  60  bis  70  Jahre  diesen  Vorzug  behauptet;  von 
1590—1690  teilt  es  die  Ehre  mit  Jaroslaw,  welches  in  den 
letzten  60 — 70  Jahren  des  Bestandes  der  Synode  ohne 
Konkurrenz  dasteht^). 

Die  Beschlüsse  und  Verordnungen  wurden  im 
Länderprotokoll  verzeichnet,  das  in  Lublin  niedergelegt 
war;  es  ist  bisher  nicht  aufgefunden  und  wahrscheinlich 
verloren.  Teilweise  ist  es  in  die  Provinzprotokolle  über- 
tragen, deren  Abschrift  vom  Synodalschreiber  als  echt 
bestätigt  wird.  Abschriften  im  Posener  Protokollbuch 
sind  vor  etwa  40  Jahren  von  Perles  gedruckt  worden-), 
Abschriften  im  Krakauer  von  Dembitzer  und  Wetstein, 
im  Grodnoer  von  Harkavy,  anderes  von  andern.  Ausser- 
dem geschieht  des  Länderprotokolls  in  Dezisoren,  Re- 
sponsen  usw.  Erwähnung.  Die  bisherigen  Veröffent- 
lichungen aber  sind  „verhältnismässig  geringen  Um- 
fanges."  Darum  hat  sich  L.  Lewin  der  schätzenswerten 
Mühe  unterzogen,  aus  handschriftlichen  Posener  Ge- 
xneindebüchern,  „neue  Materialien  zur  Geschichte  der 
Vierländersynode"  zusammenzutragen.  Bisher  sind  zwei 
Bändchen  erschienen,  zuerst  als  Sonderabdruck  aus  dem 
„Jahrbuch  der  Jüdisch  -  Literarischen  Gesellschaft"  zu 
Frankfurt  a.  M.  Auszüge  aus  dem  Kscherimbuch  der 
Posener  jüdischen  Gemeinde,  welches  den  Titel  führt 
Sefer  hasichronot  F).     Ein  Anhang    dieses    ersten   Bänd- 

1)  Vergl.  Dembitzer.  kritische  Briefe  S.  20  und  Lewin,  Ma- 
terialien 1  Nr.  26  und  70,  II  Nr.  63  und  72. 

2)  Frankeis  Monatsschrift  1867  S.  iio— ir.  152—53.  189. 
222—26.    304— a    343—48- 

8)  Über  das  Kscherimbuch  vergl.  W.  Feilchenfeld,  Innere 
Verfassung  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Posen,  Z.  d.  H.  G.  XI.  S.  135 
und  Anmerkung  I. 


Das  Judenparlament  in  Polen.  279 

chens  behandelt  „eine  Schuld  der  Vierländersynode", 
deren  Geschichte  aus  6  Aktenstücken  des  Breslauer 
Ratsarchivs  sich  ergiebt.  Diese  werden  teils  im  Original, 
teils  in  Regesten  mitgeteilt.  —  Das  zweite,  viel  reich- 
haltigere Bändchen  ist  selbständig  erschienen  und  bringt 
im  wesentlichen  Auszüge  aus  zwei  andern  handschrift- 
lichen Gemeindebüchem  der  Posener  jüdischen  Ge- 
meinde, aus  Sefer  hasichronot  IIP)  Nr.  i — 51  (excl.  14), 
und  aus  Sefer  hasichronot  II  Nr.  14  und  Nr.  52 — 86. 

Ich  gebe  im  folgenden  Proben  aus  den  „neuen 
Materialien"  in  deutscher  Übersetzung,  damit  man  über 
die  Beziehungen  der  „Vierländersynode"  zur  Gemeinde 
Posen  und  zu  Grosspolen  Neues  entnehme.  Die  Her- 
ausgabe ist  sorgfältig,  wenn  ich  auch  im  einzelnen  ab- 
weiche. Die  Vertrautheit  des  Herausgebers  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  seine  eigenen  V^orarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  lassen  ihn  als  den  berufenen  Schatzheber 
erscheinen,  dessen  weiteren  Funden  man  mit  Vergnügen 
entgegensieht. 

Proben  aus:  „Neue  Materialien"  usw. 

Besoldung  der  Ländervorsteher. 
1 26.  Die  Vorsteher,  welche  die  Gemeinde  für  Lublin  wählt,  — 
hat  der  betreffende  Vorsteher  in  Lublin  ein  Geschäft,  dass  er,  auch 
wenn  man  ihn  nicht  zum  Vorsteher  wählt,  ohnedies  in  Geschäften 
nach  Lublin  oder  Jaroslaw  geht,  dann  soll  man  für  ihn  nichts  aus- 
geben; wenn  er  aber  frei  von  Geschäften  ist,  dann  darf  die  Ge- 
meinde für  ihn  ausgeben;  wenn  jedoch  aus  Zufall  in  Lublin  oder 
Jaroslaw  sich  ihm  ein  Geschäft  bietet,  von  dem  er  sich  einen  Ge- 
winn verschafft,  dann  soll  man  auch  für  ihn  nichts  ausgeben 
(Pessach  1645). 

Nur  ein  reiches  Vorstandsmitglied   kann   Ländervorsteher 
werden. 
I  40.     Wenn  die  Zeit  kommt,    den    reinen  Tisch  der  Länder- 
synode in  Jaroslaw   oder    Lublin  zu  beschicken,  dann  soll  der  Vor- 
steher nur  von  dem  reinen  Tisch,  an  dem  die  Sessel  der  Gemeinde- 


1)    Auf    dem    Rücken    ist    IV  ausgestrichen  und  III  dafür  ge- 
gesetzt.     Perles  a.  a.  O.  bezeichnet    es  noch  als  IV.      Das    von    F. 
f     bereits  Gedruckte  ist  vom  Herausgeber  gelegentlich  berichtigt  worden. 
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Vorsteher  sind,  gewählt  werden,  und  zwar  unter  den  Steuerzahlern 
der  höchsten  Klassen  (P.  1664), 

Auch  homines  novi  können  Ländervorsteher  werden. 

I  70.  Was  hinsichtlich  der  zur  heil.  Vierländersynode  nach 
Jaroslaw  zu  sendenden  Vorsteher  auf  einem  Blatte  der  „vier 
Länder"  von  der  vorigen  Jaroslawer  Synode  verzeichnet  ist,  dass 
nämlich  nur  solche  Vorsteher  entsandt  werden  sollen,  welche  schon 
am  reinen  Tisch  der  heiligen  Vierländersynode  gesessen  —  was 
den  Protokollen  unserer  Gemeinde  schnurgrade  widerspricht  — ,  so 
soll  das  gar  keinen  Bestand  haben.  Denn  sonst  könnte  kein  Mensch 
die  planvolle  Leitung  und  die  Natur  der  Geschäfte  der  „vier 
Länder"  richtig  kennen  lernen,  und  die  Tür  wäre  wackeren 
Männern  von  Weisheit  und  Verstand,  die  dazu  passen,  verschlossen. 
Darum  soll  es  gemäss  den  Protokollen  unsrer  Gemeinde  so  bleiben, 
wie  es  stets  gewesen;  besonders  jetzt,  wo  die  Ehre  des  Vorsitzes 
in  der  heiligen  Vierländersynode  unsrer  heiligen  Gemeinde  zu- 
fällt^),  um  bei  der  neuen  Einschätzung,  die  bevorsteht,  zu  gelten  — 
denn  das  ist  ein  grosses  Ding,  und  viele  wichtige  Angelegenheiten 
hängen  davon  ab^)  — ,  da  ist  es  gewiss  unmöglich,  die  Angelegen- 
heit der  erwähnten  Sendboten  anders  zu  ordnen  als  gemäss  der 
alten  Bestimmung  der  Protokolle  unsrer  heiligen  Gemeinde  (P.  1700). 

Wahl  eines  Landesrabbiners. 

II  19.  Heute  am  Neumond  Ijar  1632  haben  die  Herren  Vor- 
steher ohne  Ausnahme  beschlossen,  die  Herren  Landesvorsteher 
auf  dem  Gnesener  Markte  im  kommenden  Ijar  zu  erinnern,  dass 
sie  sich  verabreden,  hierher  nach  Posen  zu  kommen,  um  einen 
Landesrabbiner  zu  wählen,  wie  sie  selbst  auf  der  Lubliner  Synode 
Lichtmess  1632  eingewilligt  hatten  3). 

Festmahlsordnung  für  verschiedene  Steuerstufen,  auch  mit 
Rücksicht  auf  Einladung  Armer. 
I  24.  Weil  wir  das  Stöhnen  der  Armen  und  Dürftigen^)  ver- 
nehmen, haben  wir  in  Bezug  auf  Herrichtung  von  Mahlzeiten  eine 
Erleichterung  getroffen,  nämlich:  wer  Steuer  bis  15  Groschen  incl. 
zahlte  darf  nach  alter  Verordnung  gemäss  dem  [LänderlprotokoU 
15  Leute  laden;  es  dürfen  aber  so  viel  sein  ausser  den  Verwandten 

1)  Vergl.  Harkavj'  a.  a,  O.  S.  ai  unten  und  S.  23  oben. 

2)  37  Jahre  früher  wurde  aus  demselben  Grunde,  wegen  der  Wichtigkeit  einer 
neuen  Einschätzung,  ausnahmsweise  von  der  Zuziehung  eines  neuen  Vorstehers  ab- 
gesehen, vergl.  Nr.  54. 

')  Vergl.  Nr.  73,  wo  die  Gemeinde  P.  sich  von  der  LAndersynode  ermächtigen 
Iflsst,  allein  einen  Landesrabbiner  zu  wählen,  falls  die  Landesvorsteher  sich  nicht  zu 
einem  letzten  Wahltermin  einfinden. 

«)  Ps.  12,6. 
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ersten  Grades  i).  Von  15  Groschen  bis  5  Gulden  excl.  darf  er  nach 
alter  Verordnung  [der  Länder)  30  Leute  laden;  es  dürfen  aber  so 
viel  sein  ausser  den  geladenen  Verwandten  ebenfalls  ersten  Grades. 
Wer  von  5  bis  20  Gulden  excl.  Steuer  zahlt,  darf  nach  alter  Ver- 
ordnung [der  Länder]  30  Leute  laden;  es  dürfen  aber 2)  so  viel  sein 
ausser  den  Verwandten  zweiten  Grades;  jedenfalls  soll  er  unter  den 
Geladenen  nicht  weniger  als  drei  Arme  haben  ausser  seinen  armen 
Verwandten.  Von  20  aufwärts  soll  ihnen  zu  laden  erlaubt  sein,  so 
viel  sie  wollen  (P.  1644). 

Abgaben  an  die  Landtage  und  die  Krone. 

II  75.  Die  Gemeinde  Posen  hat  auf  dem  Landtage  zu  Schroda 
8000  Gulden  ausgegeben.  Die  Vierländerherren  ziehen  diese  Summe 
von  der  Kopfsteuer  ab  — ^).  Davon  entfällt  Vk,,  also  800  Gulden, 
auf  die  Gemeinde  Schwersenz,  die  nunmehr  diese  Summe  an  die 
Gemeinde  Posen  zahlen  soll.  Aber  die  Gemeinde  Schwersenz  erhebt 
bei  den  Herren  Vorstehern  der  Gemeinde  Posen  eine  Gegenforderung, 
weil  sie  ihnen  von  den  Armenspenden  ^),  die  die  Deutschen  in  der  Zeit 
der  Pest  geschickt,  nichts  abgegeben  haben ^)  .  .  .  21.  Tebet  17 15 
(etwa  Neujahr). 

Die  Synode  wacht    darüber,    dass    Grosspolen    nur    einen 

Marktrichter  auf  den  Märkten  von  Thorn  und  Danzig  habe, 

damit  der  andre  aus  P.  selbst  sei. 

II  72.  Das  Protokoll  ist  für  jedermann  geöffnet,  damit  man 
sich  rechtfertigen  könne 6).  Da  ist  deutlich  und  verständlich '^  zu 
lesen:  In  Bezug  auf  das  Richteramt  in  Th.  und  D.  von  selten  der 
Gemeinde  P.  und  von  selten  des  Landes  P.  ist^)  von  jeher  ein- 
geführt, dass  dort  ein  Richter  von  erwähnter  Gemeinde  und  ein 
Richter  von  erwähntem  Lande  sei.  Ohnedies  ist  in  dem  Vier- 
länderprotokoll die  Bestimmung  getroffen  und  wohl  aufbewahrt^), 
dass  von  einem  Lande  nicht  zwei  Richter  sein  dürfen.     Da  uns  nun 


')  Gehen  sie  ober  die  alte  Länderverordnang  binans  oder  stellen  sie  dieselbe 
nur  wieder  her?     Das  Letztere  ist  wohl  doch  wahrscheinlicher. 

»)  Ich  ergänze  hier  rak  vor  schejihju,  well  es  schon  zweimal  so  lautet.  —  Die 
zu  Xr.  18  vom  Herausgeber  (nach  Harkavy  a.  a.  O.  S.  36)  erwähnte  Kleiderordnung 
der  Sj-node  von  1607  ist  durchaus  keine  Luiusverordnung,  sondern  betrifft  das  be- 
kannte Ritualverbot  von  Deuter.  22,11  —  V^ergl.  anch  Mater.  •II  Nr.  41,  wo  15  Jahre 
nach  obiger  Verordnung  wegen  der  veränderten  Zeitlage  Erschwerungen  fest- 
gesetzt werden. 

3)  Merkmal  der  Dezentralisation. 

*)  Vergl.  11  83. 

^)  Diese  Gegenforderung  wird  anerkannt. 

c)  Nach  Gen.  20,j6. 

-)  Neh.  8,8. 

*)  Lies:  schehanohug. 

-J  Nach  Sam.  II  23,;. 
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zu  Ohren  gekommen,  dass  die  Herren  Vorsteher  des  Landes  P. 
zwei  Richter  dahin  schicken,  was  nicht  sein  sollte  i),  so  verhängen 
wir  einen  Bannfluch  über  jeden  Zuwiderhandelnden,  sowohl  die 
Vorsteher,  die  solche  zwei  Richter  wählen,  als  auch  den  Richter, 
der  solches  Richteramt  annimmt:  sie  seien  dem  Bannfluch  geweiht, 
wenn  sie  noch  einmal  zwei  Richter  wählen  sollten.  Vielmehr  sei 
von  der  Gemeinde  P.  ein  Richter  und  vom  Lande  ein  Richter. 
Daran  ist  nichts  zu  ändern  bei  Leibesstrafen  und  schwerer  Geld- 
busse. Die  Herren  der  Gemeinde  P.  haben  das  Recht,  den  zweiten 
Richter  des  Landes  durch  alle  möglichen  Mittel  von  dort  zu  ver- 
jagen, so  dass  vom  Lande  P.  auf  dem  Markte  zu  D.  und  Th.  nur 
ein  Richter  sei,  [von  dem  andern]  darf  weiter  gar  keine  Rede  sein 2). 
So  bestimmen  die  Herren  der  „vier  Länder"  auf  der  heiligen 
Synode 3)  zur  Zeit  der  öffentlichen  Versammlung,  Donnerstag,  den 
27.  Tischri  17 12  in  Jaroslaw.  [Es  folgen  Unterschriften;  für  die 
„buchstäblich  getreue  Abschrift*)  vom  Original"  bürgt  der  Schreiber 
der  Gemeinde  P.j 

Einfluss  der  „Vier  Länder"  und  indirekt  des  Landesvor- 
ortes auf  Vergebung  der  Zölle. 
II  24.  Die  Vorsteher  der  Gemeinde  Gnesen  haben  sich  gegen- 
über den  Herren  vom  heiligen  Kahal  der  Gemeinde  Posen  durch 
Handschlag  verpflichtet,  dass  sie  hinsichtlich  des  Zolles  der  Stadt 
Gn.  keine  unerhörte  Neuerung  machen  werden.  Wenn  sich  ferner 
herausstellen  sollte,  dass  für  irgend  eine  Ware  der  Christ  weniger 
Steuer  als  der  Jude  zahlt,  so  verpflichten  sie  sich,  vom  Juden  nur 
so  viel  wie  vom  Christen  zu  nehmen,  damit  der  Jude  keineswegs 
in  solcher  Weise  den  Christen  nachstehe.  Denn  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  hat  Kahal  ihnen  bewilligt,  dass  sie  bei  diesem  Zoll 
„Platz  und  Namen"  ^)  haben  sollen,  und  nur  unter  dieser  und  keiner 
andern  Bedingung  haben  sie  Empfehlungsschreiben  für  sie  an  die 
Herren  der  „vier  Länder"  gerichtet.  Auch  sind  wir  Endesunter- 
zeichnete nicht  dankvergessen,  bekennen  vielmehr,  dass  der  Ein- 
fluss des  Kahal,  der  Herren  Vorsteher  von  Posen,  uns  hauptsächlich 
diesen  Zoll  verschafft  hat,  infolge  ihrer  redlichen,  zweckmässigen 
Fürsprache;  sie  waren  der  ,, Pflock,  an  dem  alles  hing''^).  Wären 
sie  dagegen  gewesen  und  hätten  sie  das  hindern  wollen,  so  hätte 
es  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  gelegen,  solches  bei  den 
Herren  der  „vier  Länder"  durchzusetzen.      Dafür   wollen   wir  auch 


')  Gen.  34,:. 
-)  Am.  6„o. 
*)  Lies :  bewa'^d. 

*)  Lies:  haHaka;  in  diesen  drei  Fällen  haben  wir  es  offenbar  mit  sjeringfü^igen 
Druckfehlern  zu  tun. 
s)  Jes.  56.5. 
«)  Jes.  22.J,.  3,. 
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„deine  1  j  Liebe  rühmen  mehr  als  Wein" "-),  für  das  Gute,  das  er  uns 
erwiesen  .  .  .  Montag,  den  19.  Adar^)  1636  .  .  .  Die  Vorsteher 
der  Gemeinde  Gnesen. 

Tagung  der  grosspolnischen  Landessynode  in  Rogasen. 
(Forderung  der  Gemeinde  P.  an  eins  ihrer  Mitglieder). 
II  39.  Zwischen  den  Herren  Vorstehern  der  Gemeinde  Posen 
einerseits  und  dem  Herrn  Bär.  Sohn  des  R.  Abraham  halewi 
andrerseits,  schweben  Differenzen  und  Forderungen,  wie  sie  es  uns, 
den  auf  der  Synode  Jaroslaw  1654  von  den  Herren  Vorstehern 
der  „vier  Länder"  erv\-ählten  Richtern,  dargelegt  haben.  Wir  haben 
in  Hinsicht  auf  die  klare  Entscheidung  der  Vierländer%'orsteher 
„gefunden",  dass  R.  Bär  den  Vorstehern  der  Gemeinde  P.  die 
Summe  von  2000  polnischen  Gulden  geben  muss  .  .  .  und  wenn  er 
Gott  behüte  etwas  übertreten  sollte  ...  sei  es  verboten,  sich  mit 
ihm  zu  verschwägern,  wie  ebenfalls  aus  der  Entscheidung  der 
„vier  Länder'-  ersichthch.  23.  Cheschwan  1654^)  Sabbatai  halewi 
Hurwitz  genannt  Scheftel  hier  zu  Rogasen,  Isaak,  Sohn  des  R. 
Abraham  Mose  Israel  .  .  .  Mordechai  Gumpel  Sohn  Menachems. 

Die  Gemeinde  P.  will  sich  mit  einem  angesehenen  Mit- 
gliede,  ihrem  Gläubiger,  einigen,  bevor  die  Vierländer- 
synode sich  einmischt. 
U  63.  Der  Herr  Vorsteher  R.  Abraham,  Sohn  des  ver- 
storbenen Rabbiners  und  Jeschibahauptes  R.  Jesaja  Segal  sel.^)  hat 
dem  ..reinen  Tisch'"  freundhche  Vorstellungen  gemacht  wegen  Be- 
zahlung eines  Schuldscheins,  den  er,  auf  die  Herren  vom  Kahal 
lautend,  aus  der  Hinterlassenschaft  seines  verstorbenen  Vaters  be- 
sitze, womit  er  schon  viele  Jahre  unnütz  vertröstet  worden.  Er 
habe  grosse  und  kleine  Waisen  zu  unterhalten,  die  seine  Brüder 
hinterlassen,  die  ebenfalls  an  dem  erwähnten  Schuldschein  beteiligt 
seien,  so  dass  er  genötigt  worden  sei,  sein  Recht  zu  suchen  und 
die  Herren  vom  Kahal  vor  die  Vierländervorsteher  zur  jetzigen 
Synode  Mitte  Elul  1699  in  Jaroslaw  zu  laden.  Er  zeigt  den  Vor- 
ladungsbrief der  Vierländer\'orsteher  fertig  vor.  Aber  er  will  die 
Vorladung  nicht  übergeben,  bevor  er  die  Herren  vom  Kahal  in 
Kenntniss  gesetzt  und  dem  ,.reinen  Tisch''  noch  einmal  Vorhaltungen 
gemacht,    noch    vor    der    .\breise    der     Herren    Synodaldeputierten 

')  Dank  gegen  Gott 

-)  H  L  l,f  steht  die  ganze  Phrase. 

=)  396  ist  ein  Schaltjahr,  es  bedarf  also  der  Feststellung  durch  den  100jährigen 
Kalender,  welcher  Adar  gemeint  ist, 

*)  Etwa  zwei  Monate  nach  der  erwähnten  Vierländersynode. 

^)  Enkel  des  berühmten  R.  Jesaja  Hurwitz,  Neffe  des  Poseuer  Rabbiners 
Scheftel  H.  (vergl.  Nr.  39);  siehe  Mater.  II  S.  27,  Anm.  4;  vergl.  auch  Sehern 
hagdolim  I    s.  v. 
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unserer  Gemeinde.  Es  entspricht  der  Verordnung  der  „vier 
Länder",  zuerst  in  Kenntnis  zu  setzen,  vielleicht  wissen  die  Herren 
vom  Kahal  hier  in  unsrer  Gemeinde  mit  ihm  zu  Stande  zu  kommen, 
entweder  durch  Richterspruch  oder  durch  Wahl  von  Vertrauens- 
männern oder  durch  Vergleich,  dann  ist  es  gut;  wenn  aber  nicht, 
dann  ist  er  gezwungen,  erwähnte  Vorladung  sofort  zu  übergeben, 
wie  schon  bemerkt;  denn  der  erwähnte  R.  A.  kann  unmöghch 
länger  warten.  So  haben  die  Herren  vom  Kahal  darüber  ver- 
handelt und  einstimmig  beschlossen,  dem  erwähnten  R.  A.  die  feste 
Versicherung  zu  geben,  dass  die  Sache  nicht  länger  als  bis  zum 
nächsten  Chanuka  1699  aufgeschoben  werden  solle,  wann  die  Herren 
vom  Kahal  vollzählig  sein  werden  und  auch  unser  ehrwürdiger 
Gemeinderabbiner  und  Jeschibahaupt  zu  Hause  sein  wird.  Dann 
sind  die  Herren  vom  Kahal  verpflichtet,  mit  erwähntem  R.  A.  am 
Chanuka  1699  zu  Rande  zu  kommen  entweder  durch  Richterspruch 
oder  durch  Wahl  von  Vertrauensmännern  oder  durch  Vergleich. 
Zur  Erinnerung  und  Bekräftigung  ist  es  heute,  Dienstag,  am  27.  Elul 
1699,  ins  Gemeindebuch  eingetragen  worden. 

Die  Gemeinde  Posen  kann  ein  reiches  Mitglied  am  Weg- 
ziehen hindern. 

II  40.  Herr  Michal,  Sohn  des  Herrn  Josef  R  Mi)  nimmt  die 
Herren  Vorsteher  der  Gemeinde  Posen  wegen  seines  Fortzuges  in 
Anspruch;  er  will  seinen  Wohnsitz  von  P.  nach  einer  andern  Ge- 
meinde verlegen,  er  sei  bereit,  den  auf  ihn  entfallenden  Anteil  zur 
Tilgung  der  Schulden  zu  bezahlen,  die  die  Männer  der  Gemeinde 
P.  Juden  und  Christen,  sowohl  AdHgen  als  Kaufleuten,  schulden, 
im  Verhältnis  zu  seiner  Steuerquote  usw.  Die  Herren  Vorsteher 
der  Gem.  P.  antworten,  man  könne  unmöglich  einen  Steuerzahler 
der  höchsten  Klasse  von  P.  fortziehn  lassen,  da  ihr  Vermögen 
wanke  und  sie  allzuviele  Gläubiger  hätten;  sie  schuldeten  Adligen, 
Geistlichen,  Kaufleuten  und  Juden  eine  gar  gewaltige  Summe,  und 
es  sei  Lebensgefahr  zu  befürchten.  So  könnten  sie  also  keinen 
reichen  Steuerzahler  wegziehen  lassen,  damit  nicht  die  Existenz  der 
berühmten  Gemeinde  dadurch  zerstört  werde;  sie  hätten  bereits 
einen  schweren  Bann  darauf  gelegt  usw.  —  Nach  dem  strengen 
Recht,  d.  h.  nach  den  Führungen  2)  der  heiligen  Gemeinden  hätte 
R.  Michal  die  Freiheit  fortzuziehen,  wenn  er  zur  Tilgung  der  Ge- 
meindeschulden beisteuerte;  da  aber  nach  der  augenblicklichen 
Lage  der  Gemeinde  die  Worte  der  Vorsteher  berechtigt  sind,  so 
entscheiden  wir  einstimmig,  dass  R.  Michal  in  den  nächsten  drei 
Jahren,  nämlich  bis  Neumond  Ijar  1654,  nicht  von  P.  fortziehn  darf. 


1)  R-M  bedeutet  wohl  Rosch  Medina:  Landesvor^teher. 
••')  Statuten. 
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Auf  der  Lubliner  Synode  im  Monat  Nissan  1654  sollen  die  Herren 
Vorsteher  P.s  ihre  Sache  den  Herren  Vierländerv^orstehern  dar- 
legen, falls  sie  den  R.  Michal  nicht  fortziehn  lassen  wollen.  Was 
dann  die  Herren  Vierländer\^orsteher  „befinden"  werden,  soll 
bleiben  1). 

Sammlung  für  die  Gemeinde  Posen. 
II  83.  Der  Toragelehrte,  das  Rabbinatsmitglied  R.  Selig,  der 
früher  in  der  hohen  Schul  Gemeindediener  war,  —  erwähnten 
R.  Selig  Dajan  haben  wir  ausgesandt,  um  in  den  Gegenden  Klein- 
polens von  jeder  Stadt  milde  Gaben  für  unsere  Gemeinde  ein- 
zufordern2),  gestützt  auf  das  Schreiben  der  Vorsteher  der  „vier 
Länder"  ....  Heute  am  Freitag,  Neumond  des  Tebet  503  [etwa 
Ende  Dezember  1742]. 


Über  die  Auflösung  der  Synode. 
I  Nr.  76.  Die  Verbindung  ist  gelöst  und  die  Bande,  von 
denen  wir  stets  umschlungen  waren  seit  der  Gründung  unsrer 
heiligen  Gemeinde  —  „heilig"  sagte  man  von  uns;  um  Gottes  willen 
waren  alle  unsre  Absichten.  Die  Vorsteher  und  Häupter  unsrer 
Stadt  sind  alle  eine  Wonne  der  ,, Länder"  3)  j  alle  freuten  sich  und 
rühmten  sich  der  Gipfel,  der  königlichen  Gipfel,  der  Könige  des 
Landes  und  der  Religion,  der  rechten  Leitung  und  der  Trefflichkeil 
der  Taten  der  Leiter  unsrer  Herden,  der  Hüter  unsrer  Weinberge ; 
der  schöne  Weinberg^)  gelangte  zu  Namen  und  Ruhm,  umhegt  mit 
Rosen,  wie  mit  Myrrhe  und  Aloe  gewürzt^).  Aber  um  unsrer 
grossen    Sünden    willen,    während    vieler  Jahre  der  Anarchie,  ver- 


1)  riese  Nr.  40  geht  zeitlich  Nr.  39  und  Nr.  38  voran;  in  der  ersten  Zeile  von 
Nr.  38  wird  auf  den  Vierländerbeschluss  von  40  Bezug  genommen.  —  Nr.  56  handelt 
von  Bankerotteuren,  die  die  Gemeinde  und  einzelne  Bürgen  in  grösster  Verlegenheit 
vor  den  adligen  Gläubigem  zurücklassen.  —  Vergl.  Perles  in  Frankeis  Monatsschrift 
1S67,  der  zuerst  eine  Urkunde  vom  Jahre  1644  abdruckt,  in  der  die  Gemeinde  P.  sich 
noch  gegen  Einmischung  der  Ländersynode  in  Verzugsangelegenheiten  verwahrt;  eine 
zweite  Urkunde  a.  a.  O.  vom  Jahre  1661  enthält  die  Mahnung  der  Synode  an  die 
deutschen  Gemeinden,  der  bedrängten  Gemeinde  P.  zur  Wiedererlangung  eines  ver- 
zogenen Mitgliedes  zu  verhelfen. 

-)  Sefer  hasichronot  III  197  wird  zum  Jahre  1652  berichtet,  dass  die  Gemeinde 
P.  den  Gnesener  Rabbiner  nach  Deutschland  schickt,  um  Spenden  zu  sammeln,  wofür 
sie  ihn  zum  Prediger  und  Rabbinatsmitgliede  in  P.  machen  wollen.  Vergl.  Frankeische 
Monatsschrift,  Jahrgang  39,  S.  38 — 46,  91—96  D.  Kanfmaan,  „die  Schuldennot  der  Gem. 
P.  während  des  Rabbinates  R.  Isak  b.  Abrahams  (1668—1685)",  wonach  in  den  Jahren 
lö71 — 74  Sammlungen  für  die  Gem.  P.  in  Italien,    Böhmen  and  Deutschland  stattfanden. 

■')  Nach  Kl.  2,15. 

*)  Am.  5,1,. 

-)  H  L  Z^.  4,,,.    7,,. 
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änderten    sich    die    Pfade    der    Stadt,    und    der    Weinberg    unsres 
Freundes  wurde  abgeweidet  i). 

1)  Jes.  ö,i.  5.  —  Vergl.  Grätz  XI,  2.  Auflage  S.  106,  Anmerlcung  1)  Zusatz  von 
Brann.  —  Obige  Bekanntmachung  ist  Pessach  1762,  nicht  1764  erlassen;  auch  bedeutet 
das  umfangreiche  Schriftstück  eine  Klage  über  Verfall  und  Auflösung  der 
Gemeinde  Posen,  von  den  vier  Ländern  ist  nirgends  die  Rede.  „Wonne  der 
Länder"  ist  die  einzige  Phrase,  die  auf  einen  Zusammenhang  der  polnischen  Landes- 
teile hindeutet.  Sonst  ist  in  dem  grossen  Rechtfertigungsschreiben  der  Kscherim,  das 
wohl  7  mal  so  lang  ist  wie  die  vom  Herausgeber  gewählte  Probe,  durchaus  keine  An- 
spielung auf  die  „Vierländersynode"  oder  deren  Auflösung  enthalten.  Auf  die  Mehr- 
zahl: „Herden",  „Weinberge"  ist  nichts  zu  geben,  da  das  jod  eine  mater  lectionis 
ist.  —  Nach  obiger  Bekanntmachung  im  Spätsommer  desselben  Jahres  hat  zu  Pilica 
eine  grosse  Synode  stattgefunden  (vergl.  Dembitzer,  kritische  Briefe  S.  21)  — . 
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^^i=£^=-  für  die  Provinz  Posen    ^-^^i 

Jahrgang  IX  \  Posen,  Januar  1908  Nr.  1 

L  a  u  b  e  r  t ,  M..  Zwei  Denkschriften  von  1813  und  1814  über  die  Ver- 
waltung der  späteren  Provinz  Posen.  S.  1.  —  Literarische  Mitteilungen. 
S.  10.  —  Bekanntmachung  S.  16. 

Zwei  Denkschriften  von  1813  und  1814 
über  die  Verwaltung  der  späteren  Provinz  Posen. 

Von 
M.  Laubert. 

^«,^3  im  Vertrage  von  Kaiisch  (28.  Februar  1813)  der 
V)^^'  Zar  Alexander  seinem  neuen  Verbündeten  neben  Alt- 
^'^  preussen  den  Besitz  der  dieses  Gebiet  mit  Schlesien 
verbindenden  Landstriche  garantierte/)  so  stand, 
bei  einem  für  die  Alliierten  siegreichen  Ausgang  des  Feldzuges 
gegen  Napoleon  der  Rückfall  des  etwa  der  heutigen  Provinz 
Posen  entsprechenden  Teiles  von  Südpreussen  an  die  Krone  der 
HohenzoUern  zu  erwarten.  Diese  Möglichkeit  wurde  sofort  nach 
dem  Zusammenbruch  des  Herzogtums  Warschau  von  dessen 
deutschen  Bewohnern  in  das  Auge  gefasst,  die  sehnsüchtig  die 
Stunde  ihrer  Wiedervereinigung  mit  Preussen  und  ihrer  Befreiung 
erwarteten. 

Gleichzeitig  drängte  sich  ihnen  aber  auch  die  Besorgnis 
vor  einer  Wiederholung  der  Katastrophe  von  1803  in  den  ehe- 
mals polnischen  Gebietsteilen  auf.  Die  Frage,  wie  einer  solchen 
vorgebeugt  und   die    neue  Erwerbung   dauernd  gesichert  werden 


1)  „ S.  M.    r  Empereur  de  toutes  les  Russies  garantit 

ä  S.  M.  le  Roi  de  Prusse,  avec  ses  possessions  actuelles,  plus  parti- 
culierement  la  vieille  Prusse,  ä  laquelle  il  sera  Joint  un  territoire  qui, 
sous  les  rapports  tant  militaires  que  geographiques,  lie  cette  province  äi 
la  Sil^sie." 


könne,  erörtern  zwei  Denkschriften,  deren  wesentlichster  Inhalt  im 
Folgenden  wiedergegeben  werden  soll. 

Die  erste  schrieb  der  Bevollmächtigte  des  späteren  Königg 
Wilhelm  I  der  Niederlande,!)  von  Stenger'^)  in  Widzim  (Kr. 
Bomst)  am  7.  April  1813  für  Hardenberg  nieder.^)  Nach  einem 
Rückblick  auf  die  jüngste  Vergangenheit  des  Landes  wendet  er 
sich  seiner  zukünftigen  Verwaltung  zu: 

Ohne  Zweifel  hatte  der  Westen  Polens  unter  preussischer 
Herrschaft  seine  glücklichsten  Jahre  durchgemacht.  Wenn  trotz- 
dem 1806  der  Aufstand  sofort  emporgelodert  war,  so  sieht  unser 
Gewährsmann  darin  das  Werk  einiger  patriotisch-fanatischer  Emi- 
granten, die  vom  blinden  Hass  gegen  das  Deutschtum  aus  ihrer 
Heimat  getrieben,  nun  zurückkehrten  und  ,,an  die  sich  der  Adel  und 
heimlich  die  Geistlichkeit  gerne  anschloss."  Wer  als  künftiger  Offizier 
oder  Beamter  brauchbar  erschien,  wurde  durch  die  Aussicht  auf 
eine  gute  Karriere  zur  Beteiligung  gereizt.  In  den  polnischen 
Bürgern  und  Bauern  fand  man  dank  ihrer  Unselbständigkeit  frei- 
willige, in  den  deutschen  unfreiwillige  Mitläufer.  Eingeleitet  und 
getragen  wurde  die  Bewegung  von  Leuten,  die  lieber  herrschen 
als  gehorchen  wollten  und  es  unerträglich  fanden  als  Polen  in 
Polen  von  Deutschen  regiert  zu  werden.  Sie  vermochten  die 
eigene  Gesinnung  ihren  Landsleuten  aufzuprägen,  weil  bei  dem 
Slaven  der  Hass  gegen  den  germanischen  Eindringling  .dem  Miss- 
trauen entsprach,  das  dieser  gegen  jenen  hegte.  Der  deutsche 
Einwohner,  der  polnische  Bürger  und  Bauer  war  überall,  wo 
sich  nicht  Szlachta  und  Geistlichkeit,  „letztere  insbesondere", 
einmischten,  zufrieden  gewesen,  desgleichen  sogar  ein  grosser 
Teil  des  Adels,  soweit  er  nämlich  häusliche  Ordnung  höher  stellte, 
als  das  Regieren  oder  eigentlich  das  „Regieren-Spielen."  Wäre 
nach  der  ersten  Besitznahme  das  polnische  Militär  nicht  so  radikal,^ 
ja  mit  schroffer  Zurücksetzung  aufgelöst  worden,  und  wäre  man 
bei  der  Auswahl  der  Behörden  mit  grösserer  Vorsicht  zu  Werke 


1)  Dieser  war  1795  nach  der  Besitznahme  seines  Landes  durch  die 
Franzosen  an  den  preussischen  Hof  gegangen  und  hatte  sich  in  Süd- 
preussen  angekauft,  wo  er  unter  anderem  die  Herrschaft  Racot  (Kr.  Kosten) 
erwarb ;  vgl.  Raczyüski.  Wspomnienia  Wielkopolski  (Grosspolnische 
Erinnerungen)  Posen  1842.  I.  254. 

2)  Mutmasslich  früher  Justizkommissar  in  Unruhstadt  und  Ver- 
fasser des  Aufsatzes:  „Von  den  Hauländern  in  Südpreussen"  in  den 
„Jahrbüchern  für  die  preussische  Monarchie  etc."  1798.  II.  247—59. 

3)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin  Rep.  9.  30.  A.  vol  I  —  St.  betont,  dass 
er,  seit  beinahe  20  Jahren  in  den  einst  südpreussischen  Gebieten  in 
einer  Stellung  lebend,  die  ihn  mit  allen  Volksschichten  in  Berührung 
brachte,  mit  seinem  Los  zufrieden  und  von  keinem  Ehrgeiz  nach  einem 
öffentlichen  Amt  beseelt,  unbefangen  über  die  schon  vor  der  Katastrophe 
von  Jena  viel  und  vielleicht  zuviel  umstrittene  Frage  urteilen  konnte: 
Wie  müssen  die  Polen  regiert  werden? 
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gegangen,  so  hätte  das  heimliche  Schüren  des  Aufstandes  von 
1794  weniger  Anklang  gefunden,  so  würde  1806  dem  französischen 
Usurpator  ein  anderer  Empfang  bereitet,  der  preussischen  Re- 
gierung schwerlich  mit  schwärzestem  Undank  gelohnt  worden 
sein  —  eine  Hypothese,  deren  Richtigkeit  freilich  dahin  gestellt 
bleiben  muss. 

Im  Herzogtum  Warschau  war  dann  das  polnische  Element 
ganz  rein  zum  Durchbruch  gekommen  und  hielt  das  Heft  aus- 
schliesslich in  der  Hand.  Während  der  ersten  Jahre  lief  noch 
Yieles  im  alten  Gleise  weiter;  die  Behörden  zehrten  von  den 
Errungenschaften  der  voraufgegangenen  Epoche,  bis  die  ein- 
reissende Anarchie  deren  Spuren  mehr  und  mehr  verwischte.  Ein 
dem  Land  höchst  unverständliches  Gesetzbuch  wurde  eingeführt 
und  seine  Handhabung  einer  kleinen  Zahl  von  dabei  sehr  un- 
wissenden Richtern  anvertraut,  ohne  dass  sich  dadurch  die  Be- 
völkerung trotz  drückender  materieller  Lage  in  ihrer  verderblichen 
Prozesssucht  hätte  stören  lassen.  ^)  Offiziöse  Zeitungsberichte 
mussten  vor  dem  Ausland  ein  glänzendes  Bild  des  Warschauer 
Gerichtswesens  entfalten,  während  dieses  in  Wahrheit  auf  ab- 
schüssiger Bahn  fortrollte  und  schliesslich  in  eine  geradezu  un- 
beschreibliche Verfassung  geriet. 

Nicht  anders  auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  und  Polizei. 
In  den  Bureaux  herrschte  chaotische  Verwirrung,  Defekte  waren 
an  der  Tagesordnung,  Lug  und  Trug,  Bestechung  und  Begünstigung 
schössen  zu  üppiger  Blüte  empor,  denn  die  vergeblich  auf  Be- 
soldung harrenden  Beamten  hielten  sich  an  die  Einsassen  und 
bereicherten  sich  um  so  schamloser,  je  höher  ihre  Stellung.  Das 
Pubhkum    musste    an    der    allgemeinen    Unmoralität    zum    Mit- 


1)  Verwaltung  und  Rechtspflege  wurden  im  Herzogtum  Warschau 
nach  französischem  Muster  organisiert.  Von  der  Eröffnung  eines  Friedens- 
gerichts seiner  Nachbarschaft  im  Jahre  1808  gibt  St.  ein  niedliches  Bild: 
Bei  der  Verhandlung  über  die  Klage  einer  Holländergemeinde  gegen 
ihren  Grundherrn  leitete  der  Richter  den  Code  Nap.  vor  sich  auf  dem  Tisch, 
den  Akt  durch  die  Worte  ein:  „Vor  diesem  Buch  sind  wir  alle  gleich, 
aber  der  Teufel  dreht  Euch  den  Hals  um,  wenn  Ihr  Euerem  Herrn  nicht 
folgt."  St.,  der  durch  seine  Denkschrift  eine  juristische  Vergangenheit 
bekundet,  steht  mit  seinen  Anklagen  gegen  die  Warschauer  Rechtspflege 
keineswegs  vereinzelt.  Der  greise  geheime  Justizrat  Wüstenberg  klagt 
in  einem  Aufsatz  vom  27.  September  1815  (aus  Niecponie  bei  Fordon 
an  den  Justizorganisationskommissar  Präsidenten  v.  Schönermark  im  Staats- 
archiv Posen.  Oberpräsidialakten  VI.  A.  1  vol.  I.),  dass  sein  Kreis,  obwohl 
er  sich  bei  der  polnischen  Erhebung  von  1806  ganz  passiv  verhielt,  an 
eine  Justizpflege  gewiesen  wurde  (im  Tilsiter  Frieden),  „die  unter  aller 
Criiic  von  Männern  verwaltet  wurde,  welche  aus  dem  Stegreif  ohne  alle 
Prüfung  ihrer  Rechtskenntnisse  dazu  berufen  wurden.''  „Die  Pohlen  sind 
gebohrene  Juristen  und  Soldaten"  erwiderte  Wüstenberg  zuversichtlich 
auf  seine  Bedenklichkeiten  ein  zum  Appellationsgerichtspräsidenten  aus- 
ersehener polnischer  General. 


schuldigen  werden,  um  nicht  unter  den  ihm  aufgebürdeten  Laste» 
zu  erliegen.  Die  Masse  des  Volks  blieb  den  Ränken  seiner 
jüdischen  Mitbürger  preisgegeben,  deren  spekulativer  Geist  eia 
willkommenes  Betätigungsfeld  in  den  wirren  Zeitläuften  fand,  da 
diese  Leute  als  Lieferanten,  Pächter  u.  s.  w.  ,, recht  eigentlich 
ihren  Schnitt  machen."  Der  niemals  mit  der  Nation  verwachsene 
Monarch  Friedrich  August  von  Sachsen  Hess  seinen  Kreaturen 
freie  Hand  und  wurde  von  ihnen  zu  ungerechten  oder  unaus- 
führbaren Dekreten  verleitet.  Das  Resultat  dieser  Entwickelung 
lag  in  der  Natur  der  Dinge :  ,,Die  Nation  ist  sehr  arm  und 
sehr  unmoralisch  geworden."  Dahin  hatte  es  die  Schwäche  der 
Regierung  gebracht,  sei  es  aus  Unwissenheit  und  durch  eigenes 
Verschulden,  sei  es    unter  dem  Einfluss  eines  äusseren  Druckes. 

Für  die  Erben  dieser  Zustände,  also  mutmasslich  Preussen, 
entstand  die  Frage,  wie  eine  fremde,  aber  starke  Regierung 
sich  gegen  ihre  verwilderten  Untertanen  zu  benehmen  habe? 
Der  Weisheit  letzter  Schluss  hatte  früher  immer  in  dem  Rat- 
schlage gegipfelt:  Man  schmeichele  Adel  und  Geistlichkeit  durck 
äussere  Ehren,  man  lasse  ihnen  ihre  Orden,  man  verleihe  ihnen 
repräsentative  Ämter  als  Beisitzer  der  oberen  Behörden,  man  er- 
halte der  Nation  ihre  Sprache;  nachsichtigere  Optimisten  empfahlen 
die  Anstellung  polnischer  Offizianten  mit  Deutschen  als  Ratgeber 
und   Gehilfen,   zugleich   auch  als  Aufsichtsinstanzen  neben   sich. 

Stenger  wagt  demgegenüber  die  Vorschläge: 

1.  Man  lasse  die  römisch-katholische  Religion  unangetastet 
in  ihren  inneren  und  äusseren  Heiligtümern  und  schütze  nur  die 
stets  tolerant  gesinnten  Bekenner  der  evangelischen  Konfession 
vor  Übergriffen  päpstlicher  Trabanten;  man  sorge  ferner  dafür, 
dass  jeder  Priester  unschädlich  gemacht  werde,  der  auf  der  Kanzel 
oder  im  Beichtstuhl  über  Politik  und  Regierung  ein  Wort  mehr 
sagt  als  ihm  sein  Amt  vorschreibt. 

2.  Man  lasse  den  mit  Titeln  und  Orden  dekorierten  Hono- 
ratioren diesen  Besitz,  denn  es  ist  klug,  die  Eitelkeit  als  einen 
das  menschliche  Gemüt  bewegenden  Faktor  zu  seinem  Nutzen 
in  Rechnung  zu  stellen. 

3.  Man  regiere  nach  preussischem  Muster  und  Gesetz  mit 
tüchtigen,  geschäftskundigen  Beamten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Nationalität,  aber  mit  deutscher  Geschäftssprache,  weil  Polen  ohne 
Beherrschung  dieses  Idioms  der  Regierung  auch  keine  Diener 
stellen  können,  das  Gouvernement  hingegen  seine  unabweisbare 
Pflicht  erfüllt  hat,  wenn  es  dafür  Sorge  trägt,  dass  bei  jeder  Be- 
hörde die  erforderliche  Zahl  von  gewissenhaften  Dolmetschern 
vorhanden  ist. 

Eine  ihrer  guten  Absicht  sich  bewusste  Regierung  konnte 
und  musste  schliesslich  die  Nation  zum  Glauben  an  ihre  Solidität 


zwingen  oder  es  zum  mindesten  darauf  ankommen  lassen,  ob  die 
Einsassen  daran  glauben  wollten  oder  nicht.  Die  Polen  aber 
würden  zu  dem  preussischen  Staat  selbst  dann  und  um  des- 
willen noch  kein  Vertrauen  gewinnen,  wenn  man  jedes  amtlich 
gefallene  deutsche  Wort  für  strafbar  erklären  wollte.  Es  blieb  nun 
einmal  ihr  Herzenswunsch  „selbst  zu  herrschen",  was  ihnen  nach 
der  bewiesenen  Unfähigkeit  nicht  zugestanden  werden  konnte. 
Der  Staat  hielt  sich  demnach  innerhalb  der  ihm  gebotenen 
Schranken,  so  lange  er  nur  dem  Verlangen  entsagte,  seine 
polnischen  Unterthanen  von  aller  Beteiligung  am  politischem 
Leben  in  Wort  und  Schrift  auszuschliessen.  Eine  Berück- 
sichtigung der  beider  Landessprachen  kundigen  Beamten  war 
wohl  zweckmässig,  doch  durfte  diese  Zweisprachigkeit  niemals 
für  die  Anstellung  ausschlaggebend  werden. 

Zur  Motivierung  des  Verlangens  von  konsequenter  Festigkeit 
in  allen  Grundzügen  der  Verwaltung  gibt  der  Verfasser  zu 
bedenken,  dass  der  polnische  Volkscharakter  oberflächlich  im 
Wissen,  wankelmütig,  stolz  im  Glück,  kriechend  im  Unglück, 
veränderungslustig,  gegen  den  Deutschen  voller  Heimtücke  sei, 
und  von  dem  Polen  im  allgemeinen  sagt  er:  „Mit  zuvorkommendem 
Zutrauen,  mit  Nachgeben  u.  s.  w.  ist  er  nicht  zu  gewinnen:  er 
will  in  Furcht  erhalten  werden,  und  er  wird  nur  derjenigen 
Regierung  treu  seyn,  die  er  in  ihrer  Stärke,  Kraft  und  Energie 
anbeten  muss!"  Darum  nannte  die  polnische  Welt  Napoleon 
trotz  seiner  Brutalität  ihren  Erlöser,  wogegen  man  von  einem 
Abschütteln  des  durch  Preussens  milde  Monarchen  auferlegten 
Joches  sprach.  1) 

Wie  Stenger  fühlte  sich  auch  der  frühere  Krotoschiner  Land- 
rat von  The  in-)  —  1814  landrätlicher  Verweser  des  Saganer 
Kreises  —  berufen  aus  seinen  südpreussischen  Erfahrungen  Kapital 
zu  schlagen  zu  einem  , »Entwurf  wie  die  Fohlen  oder  das  ehe- 
lealige  Süd-Preussen  künftig  regiert  werden  könnte".  -3)  Er  sandte 
die  Arbeit  am  15.  Oktober  1815  dem  Finanzrainister  Grafen 
Bülow  und  beschwor  ihn  in  einer  Begleitschrift  an  der  Reali- 
sierung seines  Planes  mitzuwirken,  indem  er  ihm  versicherte : 
„Meine  Überzeugung  bleibt  unerschütterlich.  Wird  die  preussische 
Regierung  nicht  von  ihrem  ehemaligen  Grundsatze,  alles  auf  teu- 


1)  Der  damals  in  Hardenberg's  Bureau  tätige  Hippel  versah  am 
16.  April  den  Aufsatz  mit  der  Notiz,  die  Ansichten  des  Verfassers  seien 
awar  „etwas  einseitig",  aber  seine  Ideen  doch  „ganz  vernünftig  und  be- 
achtungswerth",  so  dass  Hardenberg  seinem  Dank  die  Bemerkung  beifügte, 
die  Zukunft  werde  lehren,  wie  viele  der  ertciUen  Ratschläge  brauchbar 
seien  (Konz.  v.  18.  Mai). 

2)  Vergl.  über  ihn  Schottmüller:  Der  Polenaufstand  1806  7.  Posen 
1907.    7  ff. 

3)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin.  Rep.  151  i  ß.  XVII!.   Nr.  13. 


tonischen  Fuss  zu  behandeln,  gänzlich  abgehen,  so  wird  sie  nie 
unter  den  jetzigen  Pohlen  treue  Pohlen  und  Unterthanen  finde«. 
Der  gemeine  Mann  lässt  auch  hier  alles  mit  sich  machen,  und 
ist  noch  dazu  gutmütig  und  ehrlich,  wenn  man  ihn  gut  zu  führe» 
weiss.  Selbst  der  Edelmann  lässt  sich  lenken  und  ist  brav  und 
thätig,  aber  er  muss  als  Pohle  behandelt  werden.  Der  teutsche 
Hund  und  das  pohlnische  Schwein  sind  sich  zu  gehässig,  als  je 
in  Gemeinschaft  ihrem  Herrn  nüzlich  zu  werden.  Man  dulde 
ihre  pohlnischen  Sitten,  ihre  Sprache,  ihre  Abgaben  und  Gerichts- 
höfe, schmeichle  ihrer  Eitelkeit,  benuzze  die  Geistlichkeit,  und  forme 
alles  nach  und  nach,  nur  nicht  auf  einmal,  mit  reinem  Wohlwollen, 
und  nicht  mit  Habsucht  und  Verachtung,  um,  und  die  Nation  wird 
dann  gewiss  das  Glück  des  preussischen  Scepters  nicht  verkennen'*. 

Die  Denkschrift  wurde  von  dem  späteren  Posener  Ober- 
präsidenten Zerboni  di  Sposetti  am  23.  Januar  1815  gelese« 
und  mit  der  eigenhändigen  Bemerkung  begleitet :  Der  Aufsatz  ent- 
hält „einige  richtige  Blikke  des  Verfassers".  Gemeinschaftlich  mk 
dem  geheimen  Rat  Rother  urteilt  Zerboni:  Thein  hat  sich  als 
südpreussischer  Beamter  angelegen  sein  lassen  „diese  variable 
Nation  zu  studiren  und  ihren  Character  (eigentlich  besitzen  mehren- 
tbeils  die  höhern  Stände  keinen)  in  ihren  Handlungen  zu  be- 
obachten." 

In  dem  Memoire  wird  ausgeführt:  ,,Wenn  von  der  leicht- 
sinnigen und  nicht  consequenten  Art  zu  handeln  der  Nation  die  Rede 
ist,  so  wird  hierunter  nur  der  gebildete  Theil  der  Pohlen,  und  be- 
sonders der  Adel  verstanden.  Der  gemeine  Mann  hingegen  ist 
gut,  treu  und  nur  aus  Demut  hegt  er  noch  aus  alter  Gewohnheit 
viele  Anhänglichkeit  an  Edelmann  und  Geistlichkeit. 

Erstere  besizzen  viel  Energie  und  unter  dem  Begriff  fürs 
Vaterland  und  Hass  gegen  die  deutschen  Hunde,  wie  der  Pohle 
sich  ausdrückt,  opfert  er  alles  auf. 

Der  Adel  ist,  wie  bekannt,  stolz  gleich  dem  Spanier,  und 
um  Würden  und  Ehren-Posten  zu  erlangen,  ruinirt  er  sich  gänzlich; 
so  geizig  er  sonst  ist,  so  verschleudert  er  gern  sein  Vermögen, 
lezteres  nur  achtet  er  darum,  wenn  es  ihm  Titel  und  allenfalls 
nur  figuriren  zu  können,  verschaft. 

Bei  der  lezten  Besitznahme  versah  man  es  dadurch,  dass  ihm 
Charge  und  Titel  genommen,  ja  besonders  wurde  sein  Ehr-Gefühl 
gekränkt,  dass  Officianten  aus  unsern  Provinzen  angesezt  worde« 
sind,  die  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gaben,  seinen  nationelle« 
Character  zu  studiren,  vielmehr  mit  einer  Geringschätzung  be- 
gegneten, die  ihn  empören  musste." 

Von  diesen  fremden  Officianten,  deren  mehrere  als  der 
Auswurf  ihrer  Nation  betrachtet  werden  können,  behandelte«, 
manche    die   polnischen  Aristokratie  hochfahrend  und  hochmütig» 


Hessen  angesehene  Leute  stundenlang  vor  ihrer  Tür  warten  und 
empfingen  sie  schliesslich  im  Schlafrock.  Da  ihnen  Würde  und 
Ansehen  abgingen,  blieb  der  Adel  trotz  der  materiellen  Besserung 
seiner  Lage  unzufrieden  und  sog  sich  voll  Hass  gegen  Preussen, 
der  dann  1806  durchbrach  und  sich  von  den  Beamten  auf  alle 
Deutschen  übertrug.  Um  künftig  Misshelligkeiten  zu  vermeiden, 
deren  Wurzeln  in  südpreussischer  Zeit  lagen,  macht  Thein  den 
Vorschlag  keinen  einzigen  der  vor  1 806  in  polnischen  Gebietsteilen 
angestellten  Männer  in  der  künftigen  Provinz  Posen  in  einem  öffent- 
lichen Amt  unterzubringen,  denn  viele  würden  dann  aus  eigenem 
Antrieb  ihrer  Rache  fröhnen  oder  sich  durch  fremde  Einflüsse  dazu 
verleiten  lassen  den  Polen  ihre  frühere  Treulosigkeit  heimzuzahlen,  l) 
Auch  Thein  selbst  wünschte  nicht  in  sein  einstiges  Dienstver- 
hältnis zurückzukehren,  denn  da  er  in  ihm  sein  Vermögen  zu- 
gesetzt hatte,  fürchtete  er  den  Verdacht,  dass  er  sich  nunmehr 
schadlos  halten  wolle,  also  allgemeinem  Misstrauen  begegnen 
werde.  ^)  Dagegen  empfiehlt  er  die  vorgefundenen  Officianten 
auf  ihren  Posten  zu  belassen  und  sie  erst  nach  und  nach  durch 
erprobte  Eingeborene  zu  ersetzen,  die  sich  gewiss  einleben  und 
treue  Staatsdiener  werden  würden.  Nur  an  die  Spitze  jedes 
Verwaltungszweiges  sollten  rechtliche  Männer  aus  den  altes 
Provinzen  gestellt  werden  und  nach  6  Jahren  nur  noch  Leute 
ZutrittzumVerwaltungs- und  Justiz-Dienst  eriangen,  die  G  Semester 
auf  preussischen  Universitäten  studiert  hatten.  Das  Ganze  end- 
lich „müsste  durch  einen  General-Gouverneur  oder  sogenannten 
Palatinatus  im  Auge  gehalten  und  dirigirt  werden,  wozu  der 
Fürst  Radzivil  ein  Schwager  unseres  geliebten  Monarchen  am 
beliebtesten  der  Nation  seyn  würde,  und  über  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit durch  das  ihm  beigesellte  Consei!  streng  wachen 
müssen,  die  Pohlnische  Sprache  wäre  ihnen  zu  belassen." 

Die  Pensionen  der  nach  diesem  Projekt  vorzeitig  aus  ihrer 
Laufbahn  zu  reissenden  ehemaligen  südpreussischen  Beamten 
wollte  der  Verfasser  einfach  der  Provinz  Posen  aufbürden  in  der 
abenteueriichen  Erwartung,  die  Polen  würden  sich  gern  zu  diesem 
Opfer  verstehen,  da  auf  diese  Weise  sich  ihnen  selbst  der  Weg 
zu  den  frei  gewordenen  Ämtern  eröffnete,  und  in  den  höheren 
Stellen  sogar  der  blossen  Ehre  wegen,  also  fast  umsonst  dienen, 

1)  Randbemerkung  Zerboni's:  Es  gibt  welche,  für  deren  Rückkehr 
man  sich  bei  mir  schon  auf  das  lebhafteste  interessiert  hat. 

2)  Th.  macht  seine  auf  überaus  weitgehende  Konzessionen  an  das 
polnische  Volk  hinauslaufenden  Vorschläge  andererseits  etwas  verdächtig 
durch  den  geschäftigen  Eifer,  mit  dem  er  wiederholt  die  Versicherung 
seiner  Uneigennützigkeit,  seiner  Verdienste,  seines  Alters  und  seiner 
Gebrechlichkeit  in  die  sachlichen  Darlegungen  einfliessen  lässt  und  endlich 
gar  rührselig  von  seinem  gescheiterten  Lebenswerk  in  Südpreussen  zu 
erzählen  weiss. 


so  dass  der  Verwaltungsetat  im  ganzen  doch  noch  niedriger  aus- 
fallen musste  als  anderwärts.  1)  Ferner  vermutet  Thein,  die  Nation 
werde  aus  Besorgnis  deutsche  Staatsdiener  in  das  Land  zu  be- 
kommen, also  im  eigenen  Interesse,  eine  scharfe  Aufsicht  über  die 
aus  ihr  hervorgegangenen  Beamten  führen,  die  sich  Dank  einer 
solchen  öffentlichen  Kontrolle  als  treu  und  tüchtig  erweisen  dürften. 

Bei  der  Priesterschaft  hatte  die  Regierung  die  Möglich- 
keit, sich  eine  anhängliche  Stimmung  zu  schaffen  durch  eine 
Besserstellung  der  niederen  Geistlichkeit,  die  im  allgemeinen  ein 
kümmerliches  Dasein  führte,  während  die  hohen  Kleriker  im 
Wohlleben  schwelgten.  Unter  diesen  Umständen  waren  also  die 
schlecht  dotierten  Pfarrer,  die  doch  gerade  den  entscheidenden 
Einfluss  auf  den  gemeinen  Mann  besassen,  für  materielle  Gaben 
empfänglich    und   geneigt    sie    mit    Dankbarkeit    anzunehmen.  '^) 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Denkschrift  gibt  Thein  den  be- 
merkenswerten Rat  der  Provinz  Posen  eine  eigentümliche 
Benennung  zu  verleihen  und  mit  dieser  Bezeichnung  eine 
besondere  Gardetruppe  zu  bilden,  für  die  die  reichsten 
jungen  Edelleute  ausgewählt  werden  sollten.  Diese  Gardetruppe, 
möglichst  stark  an  Kopfzahl,  sollte  Berlin  und  Potsdam  als 
Garnison  erhalten,  jedem  Gemeinen  in  ihr  Offiziersrang  beigelegt 
werden  und  die  ihr  Angehörigen  nach  und  nach  als  Offiziere  in 
die  übrigen  Regimenter  versetzt  werden,  wie  denn  überhaupt  alle 
Lockmittel  hervorgesucht  werden  mussten,  die  dem  bekannten 
Ehrgeiz  der  Polen  schmeicheln  konnten,  z.  B.  Standeserhöhungen 
und  die  Verleihung  eines  allenfalls  wieder  zu  stiftenden  alten  pol- 
nischen Ordens.  3) 

Die  Erwägung,  dass  im  Falle  eines  Krieges  sich  zwar  von 
Seiten  der  Officianten  nicht  leicht  eine  Abtrünnigkeit  vermuten 
Hess,  diese  Leute  aber  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  Nation 
ausmachten,  während  nun  einmal  das  gesamte  Volk  eine  Vor- 
liebe für  seine  unabhängige  Existenz  gefasst  hatte  und  der  Feind 
aus  dieser  Stimmung  Nutzen  ziehen  konnte,  führt  Thein  zu  dem 
Schluss:  „diese  Befürchtungen  aber  bis  auf  die  Wurzel  auszu- 
rotten, bleibt  nichts  anders  übrig,  als  durch  Auskaufung  der  sämt- 
lichen adligen  Gutsbesizzer  successive  damit  vorzuschreiten.    Wie 


^)  Marginalbemerkung  Zerboni's:  Wer  nur  um  der  Ehre  willeii 
dient,  ist  auch  nur  zur  Repräsentation  zu  gebrauchen. 

Desgl.  Rother's :  Die  jetzigen  polnischen  Oberofficianten  dieneii 
alle  des  Geldes  wegen,  weil  sie  sonst  nichts  haben. 

^) Margin.  Zerboni's:  Die  Klöster  waren  noch  1813/4  Haupt- Waffen- 
Hnd  Sammelplatz  aller  gegen  die  gute  Sache  Konspirirenden. 

•')  Diese  Ausführungen  begleitete  Zerboni  mit  einer  nicht  mehr  gani: 
lesbaren,  ihrem  Sinne  nach  zustimmenden  Notiz,  die  etwa  lautet:  Eine 
Leibgarde  aus  den  ersten  Familien,  mit  Gold  bedeckt,  wird  einen  guten 
Eindruck   machen. 


und  auf  welche  Weise  wäre  Sache  des  Staats,  und  so  würde  dann 
auf  einmal  aller  Einfluss  aufhören.  Der  gemeine  Mann  ist  treu 
und  brav,  nur  aus  Dummheit  und  Vorliebe  an  dem  alten  System 
macht  ihm  diese  Gewohnheit  angenehm,  und  worin  er  von  dem 
Edelmann  unterhalten  wird.  Leztere,  wie  mir  aus  bekannter  Er- 
fahrung beiwohnt,  sind  nicht  für  die  Aufklärung  des  Volks,  und 
behaupten,  der  Bauer,  der  schon  lesen  kann,  taugt  nichts,  und 
wenn  er  vollends  schreiben  kann,  ein  sehr  halsstarriger  und  gegen 
die  Herrschaft  trotziger  Mann  sey,  der  behaupten  will,  dass  ihm 
auch  Menschen-Rechte  zukämen,  d.  h.  er  lässt  sich  ihre  Tyranney 
nicht  schaafsmässig  gefallen."^)  Dagegen  kannte  Thein  von 
seiner  früheren  Stellung  her  eine  Reihe  von  Beispielen,  wo  unter 
deutschen  Gutsbesitzern  die  bäuerlichen  Einsassen  eine  aufrichtige 
Ergebenheit  bewiesen  und  sich  auf  eine  höhere  Kulturstufe 
emporgearbeitet  hatten;  später  wurden  im  Strudel  der  Insurrektion 
freilich  diese  Inseln  germanischer  Kolonisation  wieder  hinweg- 
gespült. Um  also  auch  den  gewöhnlichen  Leuten  deutscher  Ab- 
stammung einen  festeren  Halt  zu  gewähren,  wurde  betont: 
„Künftig  müsste  auch  das  Ankaufen  den  Preussischen  gemeinen 
Untertanen,  in  den  Teil  dadurch  erleichtert  werden,  dass  man 
ihnen  einige  Vortheile  die  ohne  grossen  Schaden  des  Staats  ein- 
geräumt werden  können,  gestatte,  um  mehr  und  mehr  die  Ein- 
gebornen  für  unsere  Regierung  zu  stimmen,  und  als  Beobachter 
ihrer  Handlungen  zu  wachen,  doch  lezteres  müsste  so  klug  ge- 
achtet werden,  dass  weder  der  Eingeborne  noch  der  Deutsche 
von  diesem  System  nicht  das  Mindeste  erfahren  würde."  — 

Es  gehört  kein  allzugrosses  Mass  von  Scharfblick  dazu, 
um  mehrere  schwache  Punkte  in  Thein's  Memoire  aufzufinden. 
Beispielsweise  ist  die  Voraussetzung  einer  hochgradigen  Selbst- 
losigkeit des  höheren  polnischen  Beamtenpersonals  nach  der 
pekuniären  Seite  hin  durch  spätere  Tatsachen  auf  das  schlagendste 
widerlegt  worden.  Bemerkenswert  bleibt  es  aber,  dass  der  Ver- 
fasser bereits  der  Einsetzung  eines  Statthalters  und  zwar  in  der 
Person  Radziwiü's,  der  Organisation  eines  polnischen  Garde- 
regiments und  der  Erleichterung  des  Güterankaufs  für  Deutsche 
durch  staatliche  Beihilfe,  also  Institutionen  das  Wort  redet,  die 
in    der  Folge  wirklich   eingeführt  wurden.-)      Weiter  verdient  es 


1)  Randbem.  Zerboni's:  Der  gemeine  Mann  ist  unaufhaltsam  auf  dem 
Wege  zur  Kultur,  wenn  die  geplanten,  bisher  nur  dem  Namen  nach  be 
stehenden  Verhältnisse  zur  Ausführung  kommen. 

2)  Man  beachte  die  Anklänge  der  Thein'schen  Denkschrift  an  die 
Vorschläge,  die  180677  aus  den  Kreisen  preussischer  Staatsmänner  laut 
wurden.  Die  Errichtung  einer  polnischen  Leibgarde  in  der  Residenz  des 
Königs  und  die  Stiftung  eines  polnischen  Ordens  werden  beispielsweise 
in  einer  Denkschrift  als  nützlich  bezeichnet,  die  Schottmüller  (a.  a.  O. 
S.  15H  ff.  bes.  S.  175  und  180)  auf  Hardenberg  selbst  zurückführt. 
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aber  gewiss  Beachtung,  dass  Thein  bei  all'  seinem  Verständnis  für 
die  Berechtigung  nationaler  Sonderwünsche  doch  das  einzige 
Mittel,  um  dem  Lande  auf  die  Dauer  und  auch  für  den  Fall 
eines  Krieges  den  inneren  Frieden  zu  verschaffen,  in  der  gänz- 
lichen Enteignung  des  polnischen  Adels  sieht. 


Literarische  Mitteilungen. 

Pharus-Plan  Posen.  Massstab  1  :  10000,  Pha rus- Verlag 
Berlin  v.  J.  (1907).  Urheber  Dr.  Cornelius  Loewe.  Alleinvertrieb 
für  die  Provinz  Posen  Friedrich  Ebbeckes  Verlag  Lissa  i  P. 
Preis  1  M. 

Im  Jahrgange  1906  dieser  Zeitschrift,  S.  161  ff.,  habe  ich  ia 
einem  Aufsatze:  „Zur  neuesten  Topographie  der  Stadt  Posen"  die 
beiden  einzigen  Originalpläne  und  -karten  der  Provinzialhauptstadt 
besprochen,  und  zwar  den  amtlichen  Magistratsplan  und  die  Dar- 
stellung der  Messtischblätter. 

Der  heute  vorliegende  Pharusplan  ist  selbstverständlich  keise 
neue  topographische  Vermessungsleistung,  eine  solche  können 
wir  nur  vom  Magistrat  der  Stadt  Posen  erwarten,  erhebliche  Geld- 
mittel werden  dafür  jährlich  aufgewendet;  er  ist  nur  eine  eigen- 
artige Form  popularisierender  kartographischer  Darstellung  und  als 
solche  zu  würdigen. 

Der  neue  Plan  will  vor  allem  orientieren,  den  Weg  weisen. 
Der  Anlass  zur  Schaffung  einer  neuen  Darstellungsform  lag  wohl 
darin,  dass  die  üblichen  Feldmesserpläne  vor  allem  die  geome- 
trische Genauigkeit  der  einzelnen  aufgemessenen  Linien,  Grenzen 
und  Grundrisse  betonen,  zu  v/enig  sich  der  kartographischen 
Zeichensprache  bedienen,  um  in  die  Augen  fallende  und  wichtige 
Objekte  darzustellen.  Ein  mir  vorliegender  Plan  einer  west- 
preussischen  Stadt  entschlägt  sich  z.  B.  vollständig  der  Dar- 
stellung des  topographisch  doch  nicht  bedeutungslosen  Schienen- 
netzes der  Eisenbahn,  indem  nur  die  zu  Geleisezwecken 
benutzten  Grundstücke  in  massstäblicher  Genauigkeit  gegeben  sind, 
aber  weder  die  Schienenstrecken,  noch  Dämme,  Überführungen, 
Unterführungen.  Die  Darstellung  der  letzteren  unterlässt  freilich 
auch  unser  Pharusplan.  Für  das  Zurechtfinden  in  einer 
fremden  Stadt  genügt  nun  die  genaue  Darstellung  des  Grund- 
risses nicht.  Als  Wegweiser  in  dem  Einerlei  der  Wohnstrassen 
dienen  bemerkenswerte  Aufrissdarstellungen.  Die  militärische  Topo- 
graphie hat  deren  Wert  längst  erkannt.  Kirchtürme,  Fabrik- 
schornsteine, Windmühlen,  Heiligenbilder,  Denkmäler  u.  a.  werden 
deshalb  mit  besonderen  Zeichen  auf  den  Messtischblättern  und 
den  davon   abgeleiteten  Karten  versehen.     Ein  einzeln    liegende» 
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Denkmal,  das  sich  dem  wandernden  Auge  aufdrängt,  ist  für  die 
Orientierung  wichtiger,  als  ein  ganzer  sich  wenig  heraushebender 
Häuserblock.  Die  Pharuspläne  haben  daher  für  die  Bedürfnisse 
des  Fremdenverkehrs  die  übliche  kartographische  Zeichensprache 
dahin  ausgedehnt,  dass  sie  für  Gegenstände,  die  bislang  nicht 
besonders  hervorgehoben  wurden,  neue  sinnfällige,  leicht  behalt- 
bare Symbole  einführten,  z.  B.  für  Krankenhäuser,  Lazarette  eine« 
weissen  Kreis  mit  rotem  Kreuz  in  der  Mitte.  Doch  erscheint  es 
wünschenswert,  dass  für  alle  neuen  Zeichen  am  Kartenrande  auch 
eine  Zusammenstellung  und  Erklärung  gegeben  wird,  denn  man 
kann  nicht  von  jedem  Benutzer  eines  Pharusplans  annehmen,  dass 
er  von  einer  anderen  Stadt  her  sich  schon  mit  der  Sprache  der 
Symbole  vertraut  gemacht  hat.  Die  Zeichensprache  wird  für  alle 
grösseren  Städte  einheitlich  durchgeführt.  Freilich  könnte  hier 
der  Kreis  des  Darzustellenden  weiter  gegriffen  werden.  Post- 
«nd  Telegraphenämter,  Banken  und  staatliche  Kassen  verdienten 
eine  Hervorhebung  durch  ein  besonderes  Zeichen,  auch  wenn 
sie  nicht  in  hervorragenden  Gebäuden  untergebracht  sind.  So 
fehlen  auf  unserem  Plane  sämtliche  Postämter  bis  auf  die  Ober- 
postdirektion. 

Ergänzt  werden  die  sinnbildlichen  Zeichen  für  oft  wieder- 
kehrende Typen  durch  Aufrisse  bemerkenswerter  öffentlicher  Ge- 
bäude, die  von  Süden  aus,  schräg  von  oben  aus  der  Vogel- 
perspektive geschaut,  dargestellt  sind,  ähnlich  der  Wiedergabe  auf 
mittelalterlichen  Plänen.  Anfangs  mutet  die  Vermischung  von 
Grund-  und  Aufrissen  etwas  eigenartig  an,  aber  für  den  besondere« 
Zweck  der  Erleichterung  der  Orientierung  söhnt  man  sich  bald 
mit  dieser  anscheinenden  Inkonsequenz  aus,  denn  der  Laie  versteht 
aus  der  Grundrissform  nicht  immer  sicher  auf  das  Bild  und  das 
Aussehen  des  Gebäudes  zu  schliessen.  Freilich,  wo  dieses  nur 
eine  Schauseite  hat  und  diese  Fassade  sich  nicht  nach  Süden 
wendet,  vermag  der  Plan  uns  nicht  sehr  zu  helfen;  hier  versagt 
die  Möglichkeit  der  Charakterisierung.  Die  Kaiser -Wilhelm- 
Bibliothek  z.  B.  kehrt  nur  eine  Schmalseite  nach  Süden,  die  um- 
baut ist.  Ihre  Darstellung  auf  dem  Plane  — -  die  Andeutung  des 
Büchermagazines  fehlt  —  sagt  nur,  dass  sie  ein  beachtenswertes 
öffentliches  Gebäude  ist,  gibt  nicht  den  gewohnten  Anblick,  wie 
ihn  der  Vorbeiwandernde  empfängt.  Wo  dagegen  die  Ansicht 
von  Süden  charakteristisch  ist,  wie  beim  Schloss,  dem  Rathaus, 
erreichen  die  sorgsamen  Darstellungen  aus  der  Vogelschau 
ihren  Zweck. 

Der  Pharusplan  umfasst  das  Stadtgebiet  vom  Kernwerk  zum 
Eichwald,  von  der  westlichen  Ringchaussee  bis  zum  Warschauer 
Tor.  Er  ist  in  üblicher  Weise  in  durch  Zahlen  und  Buchstabe« 
bezeichnete    Rechtecke    zerlegt,     sodass     in     dem    angehängten 
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6  Seiten  fassenden  Verzeichnis  der  öffentlichen  Gebäude,  Denk- 
mäler, Strassen,  Plätze  die  Lage  jedes  einzelnen  Gegenstandes 
leicht  bezeichnet  werden  kann.  Dass  die  Seiten  jedes  Quadrates 
aber  600  m  gross  genommen  sind,  statt  500  m,  erschwert  die 
Entnahme  und  Angabe  dezimaler  Masse.  Der  Massstab  zeigt  doch 
das  einfache  Verhältnis  1  :  10000. 

Ausser  einer  schwarzen  Grundriss-  und  Schriftplatte  sind 
noch  4  Buntdruckplatten  herangezogen,  sodass  eine  leichte  Les- 
barkeit gewährleistet  ist. 

Projektierte  Strassen  sind  durch  gestrichelte  Linien  von  den 
fertigen  unterschieden.  Bebaute  Grundstücke  sind  durch  grauen 
Überdruck  herausgehoben,  ebenso  fertige  Nebenstrassen,  während 
die  Hauptstrassenzüge  weiss  ausgespart  sind.  Hier  finden  sich 
einzelne  Versehen, 

Die  Mängel  des  städtischen  Planes  von  1906,  die  ich  in 
meiner  Besprechung  (s.  o.)  hervorgehoben  habe,  sind  berichtigt; 
nur  der  Stadtteil  Zawade  ist  auch  jetzt  noch  überhaupt  nicht 
dargestellt. 

Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  des  Planes  ist  insofern  für 
den  Verleger  wenig  günstig,  als  die  beginnende  Ausnutzung 
des  niedergelegten  Festungsgeländes  das  Planbild  bald  veralte« 
lassen  wird.  Wünschen  wir,  dass  das  dankenswerte  Unternehmen, 
den  amtlichen  Stadtplan  weiter  zu  veranschaulichen,  zu  besser« 
und  bedeutend  zu  verbilligen  und  so  einem  grösseren  Kreise  zu- 
gänglich zu  machen,  bei  Vielen  die  verdiente  Anerkennung  findet. 

F.  Behrens. 

Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  und  in  seinen 
Grenzgebieten.  Herausgegeben  vom  Verbände  Deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  Ein  Band  Text  von 
331  Seiten  mit  548  Abbildungen.  Ein  Atlas  mit  120  Folio- 
tafeln.   Verlag  von  Gerhard  Kühtmann  in  Dresden  1906. 

Nach  einer  Vorbereitung  von  mehr  als  einem  Jahrzehnt  ist 
dieses  umfangreiche,  grundlegende  Werk  erschienen  und  lässt  an 
der  Hand  der  veröffentlichten  Aufnahmen  erkennen,  wie  sich  die 
Hausarten  über  die  einzelnen  Landschaften  des  Deutschen  Reiches 
verbreiten.  Das  bayrische  Haus  herrscht  in  Alt-Bayern  und 
Schwaben.  Das  niedersächsische  Haus  entsendet  seine  Ausläufer 
bis  zur  pommerschen  Küste.  Das  fränkische  Haus  reicht  vora 
Rheine  bis  Oberschlesien.  Zum  ostdeutschen  Hause  gehört  das 
Gebiet  der  Provinz  Posen,  welches  ich  im  genannten  Werk  be- 
handelt habe,  im  Anschluss  an  meinen  Aufsatz  im  Jahrgang  189f 
der  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft,  aber  unter  Beigabe 
mehrerer  Aufnahmen,  die  der  damalige  Studierende  Fritz  Hofmana 
von  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  unter  meiner  J 
Leitiuig  zeichnete. 
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Im  nordostdeutschen  Flachlande  steht  das  Bauernhaus  ge- 
sondert von  Stall  und  Scheune,  wie  in  der  fränkischen  Bauweise. 
Aber  das  Haus  ist  doch  urtümlicher,  an  vielen  Orten  noch  in 
Blockholz  erbaut;  über  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Herde  steigt 
der  Schornstein  auf.  Die  besten  und  zahlreichsten  Beispiele 
dieser  schlichten  Hausart  bieten  die  Hauländereien  bei  Neu- 
tomischel. 

Eine  bedeutsame  künstlerische  Auszeichnung  erhält  das  ost- 
deutsche Haus  aber  durch  die  schattige  offene  Halle  unter  dem 
der  Strasse  zugekehrten  vorderen  Giebel.  Die  Halle  beschränkt 
sich  entweder  auf  die  Ecke  des  Hauses  an  der  Einfahrt  zum  Hofe 
oder  sie  erstreckt  sich  über  die  ganze  Breite  des  Giebels.  Auf 
der  Tafel  Posen  des  genannten  Werkes  ist  jene  Art  durch  ein 
Haus  aus  Mariendorf  bei  Filehne,  die  letztere  reichere  Art  durch 
ein  Haus  aus  Neuhöfen,  sowie  in  den  Textabbildungen  durch 
Häuser  aus  FoUstein  und  Peterawe  vertreten.  In  der  Provinz 
Posen  stellt  der  Landstrich  auf  dem  rechten  Netze-Ufer  gegenüber 
von  Filehne  die  eigentliche  Heimat  der  Hallenhäuser  dar,  deren 
Verbreitung  ich  nach  meinen  letzten,  im  Sommer  1902  vorge- 
nommenen Nachforschungen  hier  mitteilen  möchte. 

Die  besten  und  zahlreichsten  Beispiele  von  Hallenbäusern 
enthalten  die  unmittelbar  am  Abhänge  der  Netze-Niederung  ge- 
legenen Dörfer  Ehrbardorf,  Mariendorf,  Ludwigsdorf,  Follstein  und 
Neuhöfen.  Von  hier  aus  verbreitet  sich  die  Bauweise  im  Um- 
kreise über  die  Dörfer  des  nördlichen  Netze-Ufers.  Im  Westen 
nach  Klein-Lubs  und  Lukatz,  bis  zur  Drage,  die  seit  alter  Zeit 
Grosspolen  und  Brandenburg  scheidet.  Im  Norden  nach  Hansfelde, 
Gross-Drensen  und  Gross-Kotten.  Im  Osten  nach  Grünfier  und 
Putzig.  Die  Netze  aufwärts  reichen  die  Hallenhäuser  in  den  Kreis 
Czarnikau  hinein.  Zahlreiche  Häuser  mit  Eckhalle  stehen  in 
Runau  und  Putzig-Hauland,  und  die  Häuser  der  letzteren  Ge- 
meinde stammen  erst  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Noch  weiter  ostwärts  finden  sich  vereinzelte  Beispiele  in  Buch- 
werder, Czarnikau-Hammer,  Radosiew  und  Behle  und  auf  dem 
südlichen  Ufer  der  Netze  in  Alihütte.  Südv/ärts,  am  Ausgange 
des  Waldgebiets,  welches  sich  zwischen  Netze  und  Warthe  erstreckt, 
im  Kreise  Samter,  standen  Hallenhäuser  einst  im  Dorfe  Peterawe. 
Dort  sah  ich  noch  die  beiden  letzten,  inzwischen  abgebrochenen 
Häuser.  Die  Änderungen  und  Erneuerungen,  welche  die  Häuser 
in  der  Neuzeit  erleiden,  reissen  empfindliche  Lücken  in  den 
alten  Bestand,  und  gerade  die  besten  Beispiele,  eben  weil  sie 
begüterten  Bauern  gehören,  fallen  am  ersten  den  veränderten 
Anschauungen  und  Forderungen  zum  Opfer.  So  scheinen  leider 
die  Häuser  mit  einer  Halle  in  ganzer  Breite  des  Giebels  zuerst 
auszusterben. 


14 


Die  verwandten  Hallenliäuser  des  märkischen  üderbruches 
und  der  westpreusischen  Kassubei  sind  im  Bauernhaus-Werk 
ebenfalls  in  Aufnahmen  vertreten.  Nach  diesem  zu  urteilen  (vgl. 
auch  Denkmalpflege  1907  S.  51),  entsprechen  die  kassubischen 
Blockholzbauten  den  ärmeren  posenschen  Häusern;  eine  gefällige 
Durchbildung  im  Einzelnen,  wie  sie  bei  Filehne  vorkommt,  scheint 
dort  zu  fehlen.  Die  märkischen  Häuser  sind  mit  grösserem  Auf- 
wände angelegt  und  bereits  in  Fachwerk  errichtet;  sie  haben  das 
Urwüchsige  verloren.  Um  so  wertvoller  sind  deshalb  die  Posener 
Häuser  und  um  so  mehr  ist  zu  wünschen,  dass  ihre  letzten  Reste  vor 
dem  Untergange  bewahrt  oder  wenigstens  im  Bilde  erhalten  werden. 

J.  Kohte. 

J.  R.  Bunker,  Polnische  Häuser  und  Fluren  aus  der 
Gegend  von  Zakopane  und  Neumarkt  in  Galizien  Mit- 
teilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  XXXVII. 
Band.    Wien  1907.    S.  102    ff.  mit  22  Abb.  und  1  Kart. 

Die  vorliegende  Arbeit  entstand  als  eine  Frucht  der  umfang- 
reichen Veröffentlichungen  über  das  Bauernhaus,  welche  die 
Architekten- undingenieurvereine  des  Deutschen  Reiches,  Österreichs 
und  der  Schweiz  herausgegeben  haben.  Der  Verfasser  behandelt 
das  Landgebiet  nördlich  der  hohen  Tatra,  und  seine  recht  gründ- 
lichen Forschungen  sind  besonders  lehrreich,  weil  das  Haus  jener 
Gegend  eine  sehr  schlichte  urtürmliche  Anlage  bewahrt  hat.  In 
Stadt  und  Land  sind  die  Häuser  in  Blockbauweise  errichtet.  Sie 
enthalten  gewöhnlich  ein  oder  zwei  Stuben  und  hatten  ursprünglich 
keine  besondere  Küche,  sondern  ein  offenes  Herdfeuer,  dessen 
Rauch  in  den  Dachraum  abzog.  Die  aneinander  gebauten  Häuser 
der  Stadt  Neumarkt  zeigen  als  weitere  Eigenart  die  Einfahrt  zum 
Hofe;  sie  wenden  den  Giebel  nach  der  Strasse,  mitunter  auch  die 
Breitseite.  Neumarkt,  im  13.  Jahrhundert  gegründet,  zeigt  die 
regelmässige  Anlage  der  ostdeutschen  Siedlungsstädte,  und  auch 
die  Teilung  der  Dorffluren  möchte  der  Verfasser  in  dieselbe  Zeit 
zurückführen.  Mag  die  Besiedelung  des  Landes  sich  unter 
deutscher  Führung  vollzogen  haben,  so  ist  doch  jetzt  vom  deutschen 
Element  in  der  Bevölkerung  nichts  mehr  wahrzunehmen. 

Mit  dem  ostdeutschen  Bauernhause,  in  Ostbrandenburg,  Posen 
und  Westpreussen,  zeiget!  die  genannten  galizischen  Häuser  keinen 
unmittelbaren  Zusammenhang;  es  fehlt  die  Küche  mit  dem 
Schornstein  als  Mittelpunkt  des  Hauses,  es  fehlt  die  offene  Halle 
unter  dem  Giebel.  Das  ostdeutsche  Haus  steht  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Entwicklung.  Die  Frage  drängt  sich  aber  auf,  ob  jener 
galizische  Haustypus  in  der  ältesten  Zeit  nicht  auch  weiter  westlich 
verbreitet  war.  Für  die  Geschichte  der  Besiedlung  Ostdeutschlands 
und  Polens  liefert  die  Bünkersche  Arbeit  jedenfalls  einen  bedeut- 
samen Beitrag.  j.  Kohte. 


H.  G.  Voigt.  Brun  von  Querfurt,  Mönch,  Eremit,  Erz- 
bischof der  Heiden  und  Märtyrer.  Lebenslauf,  Anschau- 
ungen und  Schriften  eines  deutschen  Missionars  und 
Märtyrers  um  die  Wende  des  10.  und  11.  Jahrhunderts,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  Deutschlands  und  Italiens  im  Zeit- 
alter Ottos  III.  und  zur  ältesten  Kirchengeschichte  Ungarns, 
Polens,  Schwedens  und  Preussens.  Mit  vier  Lichtdruck- 
tafeln und  sechs  lithographischen  Tafeln.  Stuttgart. 
J.    F.    Steinkopf   1907.    XII   u.   525   S. 

Als  ein  Seitenstück  zu  dem  1898  von  H.  G.  Voigt  heraus- 
gegebenem Buche  über  Adalbert  von  Prag  ist  das  vorliegende 
Werk  mit  dem  langen  Titel  erschienen.  Wie  jenes  ist  es  eine 
Arbeit,  die  von  gründlichster  und  umfassendster  Forschung  zeugt. 
Was  über  Brun  von  Querfurt,  den  man  wohl  den  zweiten 
Missionar  Preussens  genannt  hat,  überliefert  ist,  was  er  selbst 
geschrieben  hat,  alles  ist  von  dem  Verfasser  dieses  Buches  be- 
nutzt und  herangezogen  worden.  Die  kurze  Spanne  Zeit,  die 
das  Leben  Bruns  (974 — 1009)  umfasst,  fällt  in  eine  sehr  merk- 
würdige Periode,  reich  an  den  verschiedensten  Anschauungen  und 
Stimmungen,  reich  an  den  eigenartigsten  Persönlichkeiten  in  Staat 
und  Kirche.  Wie  Brun  in  dieser  Zeit  heranwuchs,  wie  er  am  kaiser- 
lichen Hofe  und  im  römischen  Kloster,  in  der  Einsiedlergenossen- 
schaft des  Romualdus  bei  Ravenna  lebte,  wie  er  dann  zur  Mission 
überging  und  den  Märtyrertod  fand,  erzählt  der  Verfasser  lebhaft 
und  anschaulich,  indem  er  überall  die  Zeitverhältnisse  in  Deutsch- 
land und  Italien  berücksichtigt.  Dadurch  wird  das  schlichte 
Lebensbild  des  Mönches  reich  belebt  und  führt  uns  von  Querfurt 
und  Magdeburg  nach  Rom,  Ravenna,  Kiew,  Gnesen,  Posen,  bis 
Brun,  nach  der  Meinung  des  Verfassers  in  Sudauen,  am 
9.  März  1109  den  Tod  erleidet. 

Die  Wirksamkeit  des  Missionars  in  Preussen  war  sicher 
ohne  bleibende  Nachwirkung;  ob  es  an  den  übrigen  Stätten 
seiner  Missionstätigkeit  viel  anders  war,  mag  zweifelhaft  erscheinen. 
Aber  jedenfalls  hat  wohl  Voigt  in  warmer  Liebe  für  seinen  Helden 
ihn  überschätzt  und  zu  stark  idealisiert,  wie  er  es  schon  mit 
Adalbert  getan  hat.  Ein  unbefangener  Leser  bekommt  den  Ein- 
druck, dass  Brun  ein  geistvoller,  liebenswürdiger  und  frommer 
Mann  gewesen  ist,  der  in  der  Anschauung  seiner  Zeit  befangen 
sich  den  Märtyrertod  ersehnte.  Dass  indessen  sein  Wirken  im 
Osten  der  abendländischen  Welt  von  so  besonderem  Einflüsse 
war,  muss  bezweifelt  werden.  Die  eigentliche  Lebensbeschreibung 
nimmt  den  kleinsten  Teil  des  stattlichen  Buches  ein.  Sehr  aus- 
führliche Anmerkungen  und  Exkurse  legen  Zeugnis  ab  von  der 
grossen  Gelehrsamkeit  des  Verfassers.  Bisweilen  scheint  er  in- 
dessen ein  wenig  zu  weit  gegangen  zu  sein;  was  z.  B.  hier 
S.    207    die    Erörterung  über    Rethre    mit    dem  Plane    der  viel- 
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umstrittenen  Tempelstätte  zu  tun  hat,  ist  nicht  recht  einzusehen,  be- 
sonders da  gerade  hierfür  der  Verfasser  die  neuere  Literatur  nicht  zu 
kennen  scheint.  In  einem  Anhange  sind  Übersetzungen  von  Bruns 
Schriften,  sowie  der  ältesten  Quellen  über  ihn  mitgeteilt.  Über 
die  polnische  Geschichte,  das  Verhältnis  Polens  zum  Reiche  unter 
Otto  ni.  und  Heinrich  IL,  bringt  das  Buch  kaum  wesentlich 
Neues;  hingewiesen  mag  werden  auf  die  interessante  Charakteristik 
Ottos  111.  (S.  70  ff.  255  ff).  Boleslaw  Chabry  scheint  (S.  114  f.) 
zu  günstig  beurteilt  zu  sein,  wie  der  Verfasser  überhaupt  die  an 
sich  sehr  schöne  Neigung  hat,  in  den  von  ihm  geschilderte« 
Menschen  vornehmlich  die  guten  Eigenschaften  zu  sehen. 

Für  die  Geschichte  Deutschlands  und  Italiens  in  der  Zeit 
Kaisers  Otto  III.  ist  Voigts  Buch  ein  sehr  dankenswerter  und 
wertvoller  Beitrag,  für  die  älteste  Kirchengeschichte  Ungarns, 
Russlands,  Polens,  Schwedens  und  Preussens  (wie  es  auf  dem 
Titel  heisst)  bringt  es  weniger.  Aber  es  ist  auf  jeden  Fall 
interessant  zu  lesen.  Ob  sich  die  in  der  Vorrede  (S.  XI)  aus- 
gesprochene Hoffnung  erfüllt,  ,,dass  bald  die  Zeit  kommt,  in  der 
ausgewählte  lateinische  Texte  mittelalterlicher  Landes-  und  Pro- 
vinzialgeschichte  auch  auf  den  höheren  Klassen  der  Gymnasien 
in  ihnen  reservierten  Stunden  gelesen  werden",  bezweifle  ich,  da 
nicht  zu  erkennen  ist,  woher  die  Zeit  dazu  genommen  werden 
soll.  Den  Wunsch  indessen  teilen  wohl  viele,  die  gerade  für  die 
mittelalterliche  Geschichte  mehr  Interesse  bei  der  heranwachsenden 
Jugend  erwecken  möchten.  M.  Wehr  mann. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,    den    14.  Januar  1908,    abends    8V2    Uhr 
im  Restaurant  Lobing,  Teaterstr.  5 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:  Vorlegung  und  Erläuterung  der  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiete  der  Posener  Landesge- 
schichte. 

Die  Januarsitzung  der  Historischen  Gesellschaft  wird,  wie  in  dei 
vergangenen  Jahren,  auch  diesmal  als  „Literarischer  Abend'*  gestaltet. 
Es  werden  alle  wichtigen  Erscheinungen  des  Jahres  1907  auf  dem  Gebiete 
der  Landesgeschichte,  Landeskunde,  der  ostmärkischen  staatswissenschaft- 
lichen Literatur  u.  s.  w.  ausgelegt  und  kurz  erläutert  werden. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verlas;  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  l'ro- 

?inz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Oesellschaft  fQr  den  Netzc-Oistrikt  zu  Bromber^. 

Druck  der  Holl>uchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Wotschke,  Th.,  Die  Posener  Verwandten  des  St.  Gallener  Reformators 
und  Geschichtsschreibers  Joachim  Vadian.  S.  17.  —  Literarische  Mit- 
teilungen.   S.  25.  —  Nachrichten.  S.  30.  —  Bekanntmachung.  S.  32. 


Die  Posener  Verwandten  des  St.  Gallener  Reformators 
und  Geschichtsschreibers  Joachim  Vadian. 

Von 
Theodor  Wotschke. 

ine  der  interessantesten  Gestalten  der  Schweizer  Geschichte 
im  16.  Jahrhundert  ist  nächst  den  grossen  weltbekannten 
Reformatoren  Zürichs  und  Genfs  der  Reformator  und 
Humanist  von  St.  Gallen  Joachim  Vadian.  Geboren  den  30.  De- 
zember 1484  zu  St.  Gallen  als  Sohn  des  Kaufmanns  und  Rats- 
herrn Leonhard  von  Watt,  bezog  er  1501  1502  die  Wiener  Hoch- 
schule, wurde  1504  Baccalaureus,  1508  Licentiat  und  Magister, 
1514  mit  dem  Lorbeer  des  Dichters  gekrönt,  1516  Rektor  der 
Hochschule  und  Professor  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache,  1517  Doktor  der  Medizin.  Im  Jahre  1519  kehrte  er 
nach  seiner  Vaterstadt  zurück  und  wurde  hier  Stadtarzt.  Ka- 
tholische Chronisten  berichten,  dass  er  neben  einigen  anderen 
Schülern  der  Wiener  Hochschule  zuerst  Luthers  Schriften  nach 
der  Schweiz  gebracht  habe.  Jedenfalls  war  der  Weckruf  des 
Wittenbciger  Reformators  schon  1517  wie  ein  zündender  Funke 
in  seine  Seele  gefallen  und  hatte  ihn  zu  eifrigem  Bibelstudium, 
1520  auch  zum  Briefwechsel  mit  Luther  geführt.  Mit  Zwingli 
war  er  längst  befreundet,  ein  Bruder  desselben  war  einer  seiner 
Zöglinge  in  Wien.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  reforma- 
torische Wirksamkeit  Vadians,  der  schon  1524  zum  Bürgermeister 
seiner  Vaterstadt  gewählt  wurde,  einzugehen.     Jedenfalls   ist  die 
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Evangelisierung  St.  Gallens,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  sein 
Werk,  doch  unlöslich  mit  seinem  Namen  verknüpft.  Als  Humanist 
hat  er  durch  zahlreiche  lateinische  Gedichte,  durch  Ausgaben  des 
Sallust,  Ovid,  Sedulius,  durch  Erklärung  des  Naturforschers 
Plinius  und  der  Geographen  Dionysius  Afer  und  Pomponius  Mela, 
als  Historiker  durch  verschiedene  schätzenswerte  Arbeiten  über 
die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  und  ihres  berühmten  Klosters 
sich  einen  Namen  gemacht^). 

Wir  müssen  des  St.  Gallener  Reformators  in  diesen  Blättern 
gedenken,  nicht  nur  weil  er  vorübergehend  1518  auch  in  Posens 
Mauern  geweilt  hat.  Denn  es  war  nicht  lediglich  humanistischer 
Wandertrieb,  Wissbegierde  und  geographisches  Interesse,  die 
allerdings  bei  Vadian  tief  ausgeprägt  waren,  in  Wieliczka  bei 
Krakau  ihn  in  das  Salzbergwerk  hinab,  daheim,  soweit  wir  wissen, 
als  einer  der  ersten  auf  den  Pilatus  hinaufsteigen  Hessen,  die 
ihn  nach  Polen  und  Posen  führten.  Vadian  hatte  hier  Verwandte, 
und  durch  sie  hat  seine  Geistesrichtung  und  sein  religiöser 
Glaube  auch  in  Posen  anfänglich  Verbreitung  undEinfluss  gefunden. 

Die  Familie  von  Watt  war  ein  altes  Kaufherrengeschlecht, 
das  seit  dem  14.  Jahrhundert  seinen  Sitz  in  St.  Gallen  hatte, 
im  15.  wegen  der  starken  Nachfrage  nach  der  so  geschätzten 
St.  Gallener  Leinwand^)  in  den  grossen  Städten  des  Ostens 
verschiedene  Zweiggeschäfte  eröffnete,  an  deren  Spitze  Glieder 
der  Familie  traten.  Wie  die  Guttheter  in  Nürnberg,  Krakau  und 
Lemberg,  die  Schilling  in  Krakau,  Breslau,  Posen  und  Nürnberg, 
die  Vogelweider  in  St.  Gallen  und  Krakau,  die  Schlüsselfelder "^i 
und  Lindner  in  Posen  und  Nürnberg,  so  bildeten  auch  die  von 
Watt  in  St.  Gallen,  Krakau,  Posen,  Nürnberg,  dann  auch  in  Frank- 
furt am  Main  eine  Handelsgesellschaft. 

Wann  die  von  Watt  in  Krakau  und  in  Posen  Niederlassungen 
gründeten,  hier  wahrscheinlich  jüngere  Söhne  des  Gechlechts 
Geschäfte  eröffneten,  vermag  ich  nicht  sicher  zu  sagen*),   späte- 


1)  Vergl.  Götzinger,  Joachim  Vadian.  Halle  1895,  femer  die 
Arbeiten  von  Pressel,  Stähelin  und  Meyer  von  Konau. 

J)  St.  Gallener  Stickereien  sind  ja  noch  heute  begehrt. 

'^)  Die  Schlüsselfelder  waren  in  Nürnberg  und  Posen  gleicii 
heimisch.  In  der  Frankfurter  Universitätsmatrikel  finden  wir  unter  dem 
Jahre  1567  einen  Studenten:  Antonius  Schlüsselfelder  patricius  Norin- 
bergensis  Posnania  oriundus. 

*)  Wenn  Lukaszewicz  in  seinem  Hist.  statistischen  Bild  der  Stadt 
Posen  I  S.  54  schreibt:  „Unter  den  deutschen  Familien,  welche  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  sich  in  Posen  niedcrliessen,  waren  auch  einige  ad 
lige,  zu  diesen  gehörten  Johann  und  Severin  von  Watte,  reiche  Posener 
Kaufleute  zur  Zeit  Sigismunds  I",  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Familie 
von  Watt  nicht  adlig  war.  Das  ,von"  im  Namen  bezeichnet  einfach  die 
Herkunft  von  einem  Orte  Watt,  deren  es  noch  heute  in  der  Schweiz, 
mehrere  gibt. 
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stens  jedenfalls  um  die  Mitte  des  15.  Jahrliunderts.  Bereits  148(3  be- 
gegnet uns  ein  Johann  von  Watt  als  Kaufmann  in  Posen.  Zu  dem 
Petrikauer  Zuge  von  diesem  Jahre  lieferte  er  der  Stadt  Posen 
für  4S  Gulden  19  Groschen  Safran,  Spezereien  und  Leinwand, 
auch  gewährt  er  der  städtischen  Verwaltung  ein  Darlehn  ^).  Den 
17.  April  und  31.  Juli  1512  erkennen  vor  dem  Posener  Rat 
zwei  Bürger  Forderungen  an,  die  Johann  von  Watt  an  sie  habe-)^ 
und  noch  in  einem  Ratsprotokoll  des  Jahres  1514  lesen  wir: 
„Gestanden  ist  vor  dem  ersamen  rathe  Friedrich  Gramer  vnd 
daselbst  bekandt,  das  er  recht  vnd  redlich  schuldigk  vnd  flichtigk 
ist  zu  bezalen  218  gülden  dem  ersamen  Hans  von  Wath  und 
seiner  geselschafth"^).  Zweifellos  ist  dieser  Posener  Kaufmann 
jener  Oheim,  dessen  unlängst  erfolgten  Tod  Vadian  in  dem 
seiner  Elegie  „De  insignibus  familia  Vadianorum"  beigedruckten 
Briefe  vom  5.  Januar  1517  an  den  St.  Gallener  Pfarrer  Miles 
wehmütig  beklagt '^j.  In  demselben  Schreiben  nennt  er  einen 
Onkel  Hugo  von  VVatt,  der  mit  der  Latinisierung  seines  Namens 
in  Vadian  wenig  einverstanden  gewesen  wäre.  .Auch  dieser  hat 
zeitweilig  in  Posen  gelebt.  Von  hier  bestätigt  er  seinem  Neffen 
am  20.  Dezember  1513  den  Empfang  zweier  Briefe  und  be- 
richtet, dass  er  seinetwegen  an  den  Krakauer  Vetter  Hektor 
geschrieben  habe^).  In  den  Posener  Akten  ist  mir  sein  Name 
nicht  begegnet,  doch  habe  ich  gefunden,  dass  in  Posen  vorüber- 
gehend an  der  Seite  des  alternden  und  wahrscheinlich  kinder- 
losen Hans  von  Watt  der  eben  genannte  Krakauer  Hektor  von 
Watt  das  Interesse  der  von  Watt'schen  Handelsgesellschaft  wahr- 
genommen hat^,. 


^)  Vergl.  Warschauer,  Stadtbuch  von  Posen  S.  422. 

-)  Vergl.  Acta  consul.  1507—1525  f.  IV.  a.  fest,  paschae  1512  und 
sabbatho  p.  Jacobi  festum. 

3)  Vergl.  Acta  consul.  1507—1.525.  Geschehenn  am  mittwoch  vor 
Judica  am  1514.  jar. 

*)  Einen  Neudruck  dieses  Briefes  bietet  Arbenz  in  der  Publikation 
der  Vadianischen  Briefsammlung.  Mitteilungen  zur  Vaterländischen 
Geschichte.  Herausgegeben  von  dem  hist.  Verein  in  St.  Gallen  Bd.  XXIV. 
S.  247. 

-')  Das  Schreiben  aus  Posen  bei  Arbenz  a.  a.  O.  S.  llOf. 

^)  Vergl.  Acta  cons.  1507 — 1525.  „Vor  dem  ersamen  rathe  ge- 
standen ist  Mathis  Melder  ein  gerber,  daselbisth  nach  derkenthnuss  des 
ersamen  raths  hatt  sich  vorwilliget  vnd  sal  seyn  haws  nach  lautt  der 
vorigen  gethaner  vorschreybungk  zwischen  hy  vnnd  Martini  nesthkom- 
raende  reuhmen  dem  vorsichtigen  Hektor  von  Wath  vnnd  seyner 
geselschafth  ane  weyttern  vnnd  lengeren  vffzugk.  Gescheeen  am 
mithwoch  nach  Luce  1507.  Vergl.  auch  f.  IV  ante  Hedwig,  fest.  1509. 
Im  Jahre  1510  erwarb  Hektor  von  Wath  das  Bürgerrecht  in  Krakau. 
Am  18.  August  1520  heiratete  er  die  wohl  noch  nicht  15jährige  Anna 
Hos,  die  Tochter  des  aus  Pforzheim  in  Krakau  eingewanderten  Ulrich 
Hos  und  die  Schwester  des  bekannten  Bischofs  und  Cardinais  Stanislaus. 
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Wahrscheinlich  nach  1509,  als  Hektor  von  Watt  nach 
Krakau  gegangen  war,  liess  sich  in  Posen  ein  Bruder  Vadians 
nieder,  Konrad  von  Watt.  In  den  städtischen  Ratsakten  ist  mir 
sein  Name  allerdings  zuerst  unter  dem  18.  Dezember  1518  be- 
gegnet, da  er  von  dem  Posener  Bürger  Hans  Lämmchen  zur 
Bezahlung  einer  Schuld  von  1188  Gulden  dessen  am  Ringe 
gelegenes  Haus  empfing.  Schon  1519  wurde  er  für  das  nächste 
Jahr  zum  Schöffen  gewählt,  auch  bieten  für  jene  Zeit  die  Stadt- 
akten verschiedentlich  seinen  Namen  l),  da  er  als  Vormund  der 
Kinder  des  von  Petrus  Politek  anscheinend  versehentlich  getöteten 
Bürgers  und  Schöffens  Johann  Nesselberger  das  Interesse  der 
seiner  Fürsorge  anvertrauten  Kinder  wahrzunehmen  hatte,  bis 
am  4.  September  diese  ihm  und  dem  anderen  Vormund  Hans 
Kunsch  für  ihre  Mühewaltung  quittieren.  Schon  in  den  ersten 
Jahren  seines  Posener  Lebens  führte  er  Barbara,  die  Tochter  einer 
der  ersten  Posener  Bürgerfamilien,  der  Grodzicki,  heim.  Die  Ehe 
scheint  nicht  glücklich  gewesen  zu  sein,  denn  ein  Bruder  der 
jungen  Frau,  Andreas  Grodzicki,  der  spätere  Gnesener  Domherr, 
dessen  Grabplatte  aus  Hans  Vischers  Werkstätte  noch  heute  der 
Gnesener  Dom  zeigt,  bittet  Posen,  den  14.  Juli  1519  Vadian, 
auf  seinen  Schwager  Konrad  einzuwirken,  dass  er  seine  Schwester 
., anständig"  behandle ''^). 

Im  Herbste  des  Jahres  1518  empfing  Konrad  von  Watt  in 
Posen  den  Besuch  seines  berühmten  Bruders.  Anfang  September 
war  dieser  aus  Wien  aufgebrochen  und  über  Leipzig,  wo  er 
zwei  Tage  bei  dem  bekannten  Humanisten  Petrus  Mosellan  ver- 
weilte, nach  Posen  gekommen.  Einige  Monate  mag  er  im  Hause 
seines  Bruders  geblieben  sein.  In  dem  Schreiben,  das  ein  dritter 
Bruder  Melchior,  der  auch  eine  Zeit  lang  in  Posen  gelebt  hat, 
aber  schon  1521  in  Rom  verstorben  ist,  unter  dem  13.  Sep- 
tember 1518  aus  Wien  an  ihn  richtet,  bestellt  er  einen  Gruss 
an  den  Posener  Bruder.  Leider  sind  die  Briefe,  die  Vadian  aus 
Posen  an  seine  Eltern  nach  St.  Gallen  gerichtet  und  die  gewiss 
ausführlich  über  die  Eindrücke,  die  Vadian  von  dem  Hause 
seines  Bruders,  von  seinen  Verwandten  und  Freunden,  sowie  der 
ganzen  Stadt  empfangen,  nicht  mehr  erhalten.  In  seinem  Cora- 
mentar  zum  Geographen  Pomponius  Mela  aber  gedenkt   er  wohl 

Hosius.  Vergl.  den  Brief  des  Krakauer  Dietz  \om  20.  August  152 
Am  17.  Sept.  1520  schreibt  der  Humanist  Rudolf  Agricola  seinem  Freunc 
Vadian:  „Hector  duxit  puellam  parvam,  quam  ut  pappa  tractat." 

1)  Vergl.  Acta  consul.  1507-1525. 

2)  Vergl.    Vadianische    Briefsammlung  a.  a.  O.  Bd.  XXV.  S. 
„D.  Conradum,  rogo,  exhortet   dominatio   tua,   ut  suam  uxorem  hone 
Iractet  absque  verberibus,   quämvis    nulla   facta   sit   injuria   sororl   m« 
post  discessum  dominationis  tuae,  sed  utique  non  inutile  erit,  domination 
tuam  euin  commonere.  nt  a  talibus  malefactis  aljstineat.' 
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seines  Krakauer  Aufenthaltes  und  beschreibt  anschaulich  und  eni- 
gehend  in  noch  heute  lesenswerter  Schilderung  seine  Einfahrt  in 
die  Salzgruben  von  Wieliczka*),  seine  Posener  Reise  erwähnt  er 
aber  mit  keinem  Worte.  Freilich  war  aus  dem  Posener  Lande 
auch  nichts  zu  berichten,  was  ähnliches  Interesse  geweckt  hätte,' 
wie  das  weltbekannte  Salzbergwerk  bei  Krakau. 

Über  Vadians  Erlebnisse  in  Posen  sind  wir  deshalb 
wesentlich  auf  Vermutungen  angewiesen.  Konrad  und  seine 
Verwandten,  die  Grodzicki,  müssen  ihn,  der  schon  damals  in 
Humanistenkreisen  einen  klangvollen  Namen  hatte,  mit  Freuden 
bewillkommnet  und  durch  reiche  Geschenke  ihm  ihre  Liebe  und 
Hochschätzung  bezeugt  haben "'^).  Wahrscheinlich  werden  sie  ihn 
auch  den  Männern  zugeführt  haben,  die  in  Posen  als  Förderer 
humanistischen  Geistes  galten,  dem  Bürgermeister  Matthias  von 
Ende,  dem  Ratsherrn  Stanislaus  Held  und  dem  Stadtschreiber 
Nikolaus  Rutschel.  Selbstverständlich  wird  Vadian  im  Kreise 
der  Posener  auch  von  dem  gesprochen  haben,  was  seit  einem 
Jahre  die  ganze  Christenheit  und  ihn  besonders  bewegte,  von 
der  kühnen  Tat  des  Wittenberger  Mönches.  Hatte  Luther  bereits 
sein  ganzes  Herz  gewonnen,  so  war  er  jetzt  noch  mehr  für  den 
religiösen  Streit  interessiert,  da  einer  seiner  Bekannten,  mit  dem 
er  1516  und  1517  in  Briefwechsel  gestanden,  Dr.  Eck  in 
Ingolstadt,  im  vergangenen  März  seine  gehässigen  „Obelisken" 
Jen  Lutherschen  Thesen  entgegengesetzt  hatte  und  unlängst 
durch  Luthers  „Asterisken"  abgefertigt  war.  Offen  muss  Vadian 
wie  dann  im  Januar  und  Februar  1519  auch  inmitten  der 
Krakauer  Freunde^)  im  Kreise  der  Posener  für  Luther  geworben, 

1)  Mir  liegt  die  Pariser  .Vusgabe  des  Jahres  1530  vor.  V'ergl. 
hier  S.  160—163.  Vadian  hat  die  erste  ausführliche  Beschreibung  der 
Salzbergwerke  gegeben,  besungen  hat  sie  vor  ihm  schon  der  Humanist 
Konrad  Celtis.  Mit  seinem  Bruder  Benedikt  Vadian,  mit  Rudoif  Agricola 
und  zwei  Jünglingen  aus  der  Krakauer  Familie  der  Severiner  (Bethmann) 
war  Vadian  nach  Wieliczka  hinausgefahren.  Jost  Ludwig  Dietz  traf  er 
hier  nicht  an,  am  13.  Februar  1519  spricht  dieser  sein  tiefstes  Bedauern 
hierüber  aus  und  ladet  ihn  für  den  nächsten  Sonntag  zu  Tische.  Vergl. 
•iusser  Vadians  Kommentar  zu  Pomponius  Mela  den  Brief  des  Dietz 
.  a.  O.  XXVIl.  S.  179f.  Übrigens  erkrankte  Vadian  in  Krakau.  Vergl. 
:en  Brief  Melchiors  von  Watt  vom  6.  März  1519. 

-)  Vergl.  den  Brief  Melchiors  von  Watt  an  Vadian  vom 
6.  März  1519.  ,,Quam  gratae  literae  e  Poznania  ad  parentes  missae 
iuerint,  ostendam.  Audivere  libenter  tarn  magnifice  te  a  Lipsensibus 
xceptum,  placuit  et  egregium  fratris  Conradi  donum  tum  reü- 
inorum  in  te  pietas,  qui  tanquam  neglexisse  Jovem  summum  dedecus 
,)utant,  non  certatim  munera  offerre"  a.  a.  O.  XXV  S.  221. 

3)  Vadians  Freunde  in  Krakau  waren  neben  seinem  Vetter  Hektor 
der  Humanist  Rudolf  Agricola  aus  Wasserburg  am  Bodensee  wie  dessen 
Famulus  Johannes  Zinck  aus  Gossau  (Kanton  St.  Gallen),  sein  Wiener 
Sf.idiengenosse  Nikolaus  Salomon;  Johannes  Zwick,  der  spätere  Reformator 


bei  einigen  Anklang  gefunden,  bei  anderen  wie  z.  B.  bei  dem 
Schwager  seines  Bruders,  dem  Doktor  der  Medizin  und  Kanonikus 
Grodzicki,  wenigstens  das  Interesse  für  den  Kampf  Luthers  gegen 
die  kirchlichen  Missstände  gesteigert  haben.  Als  nämlich  10 
Monate  später  Konrad  von  Watt  über  Krakau^)  nach  der 
Schweizer  Heimat  reiste  und  seinen  Bruder  in  St.  Gallen  wieder- 
zutreffen hoffte,  gab  ihm  Andreas  Grodzycki  unter  dem 
13.  Juli  1519  ein  Schreiben  mit,  in  dem  er  Vadian  ganz  be- 
sonders um  Nachrichten  über  Luther  und  die  eben  stattfindende 
Leipziger  Disputation  bittet.  Er  selbst  huldige  noch  der  alten 
Lehre  2). 

Andreas  Grodzicki  und  wahrscheinlich  die  ganze  FamiHe 
Grodzicki  haben  auch  dann  zur  mittelalterlichen  Kirche  gehalten, 
als  der  Schwager  Konrad  von  Watt  mit  aller  Entsciiiedenheit  zur 
Reformation  überging.  Anfang  des  Jahres  1523  weilte  Konrad 
iH  Nürnberg,  wo  ihm  sein  goldener  Petschaftsring  gestohlen  wurde, 
dann  wohl  auch  in  St.  Gallen  bei  seinem  Bruder.  Im  Juni  sehen 
wir  ihn  wieder  in  Krakau  und  nach  seiner  Rückkehr  meldet  er 
Posen,  den  4.  August  1523  seinem  Bruder,  dessen  reforma- 
torisches Wirken  in  St.  Gallen  bereits  begonnen  hatte:  „Wie  ir 
denn  by  üch  und  sust  im  land  gut  evangelisch  seit,  hör  ich 
gern;  aber  hie  im  land  Prüssen  (\)  sich  die  gaistlichen  prelaten 
noch  starck  darwider  und  han  den  kunig  darzu  bracht,  daz  man 
Lutrische  bucher  ferbotten  hatt  hie  im  land,  wiewols  wenig  hilfft. 
Gott  will  sein  wort  nit  underdruckt  han.  Wir  hand  ain 
guten  düschen  brediger  hie  ghabt;  den  hantz  uns 
feryagt.  Es  wirt  sy  nit  helffen,  sy  mussentz  mügen, 
wils  gott.  Sy  hand  mich  hie  och  furn  starost  bschick, 
unsere  sellsorger  und  über  mich  klagt,  wie  ich  Luters 
1er  bystee.  Des  ich  mich  ferantwurt  habe,  daz  sy  mich 
nun    zufrieden    lassen.      Es     sind    faryserr''^).     Und    ein    Jahr 

von  Constanz,  dtr  Kaufmann  Andreas  Vogelweider,  der  Papiermachcr 
Bernhard  -focklin  aus  Küssnacht  bei  Zürich,  der  Kaufmann  Jakob  Sutor 
Sebastian  Steinhofer  aus  Hall  im  Inntal.  Andreas  Eck,  ein  Schüler  Vadians, 
der  bei  Rudolf  .'\gricol;i  wohnte,  .Johann  Boner.  der  bekannte  Jost  Ludwig 
Dietz  u.  s.  \v. 

»)  Vergl.  Agricolas  Brief  aus  Krakau  an  Vadian  vom  -^iö.  August 
und  das  Schreiben  des  Andreas  Eck  aus  Krakau  von  demselben  Monat. 
A.  a.  O.  XXV  S.  243  und  186:  .,8.  dies  est,  quo  haec  scripsi,  quando  frater 
tuus  germanus  d.  Conradus  salvus  apud  nos  Cracoviae  fuit." 

2)  Vergi.  a.  a.  O.  XXV  S.  238.      „Dominatio   tua   nova   Italiae  aut, 
Galliae  si  aliqua  habuerit.  curct  ea  mihi  significare  et  potissinum  deillo] 
Martino  Lutcro  suscitatore  novarum  opiniorum,  quem  audio  evocatum  fuis 
ad  Lipsense  Gymnasium   per  Eckium   doctorem  plurime  certandi    gratia 
eventum  tarnen  huius  disputationis  nondum  audivi.    Ego  adhuc  commut 
opinfoni  adhaerco,  iila  enini  opinio  I.tithcri  clavcs  ecclcsiae  multum  restringif.' 

■■')  A.  a.  O.  XXVII    S.  3nff. 


später,  als  er  seines  Brude^  Brief,  der  ihm  den  Heimgang 
der  Mutter  meldete,  empfangen  hatte,  spricht  er  Posen,  den 
14.  Juni  1524  seine  Freude  aus  über  den  starken  Glauben,  in 
dem  die  Mutter  verschieden  sei,  und  fährt  dann  fort:  „Wie  es 
denn  by  üch  wol  stett  des  evangeliums  halb,  hör  ich  gern;  aber 
hieby  uns  Polenn  ist  noch  krutzyfigenn,  als  üch  fetter  Jörgi) 
wol  berichtenn  wirtt.  Aber  ich  hoff  zu  gott,  die  dissal  werd 
sich  schier  umkerenn.  Es  ist  ein  dreffelicher  glerter  maH  zu 
Preslen,  prediger  und  pfarrer,  der  rieht  fil  guts  uss,  Simon  Hess; 
das  ich  hoff,  der  wird  schyer  waz  mit  bringen'*  -). 

Leider  sind  weitere  Schreiben  Konrads  von  Watt  uns  nicht 
mehr  erhalten,  und  auch  die  Posener  Ratsakten  geben  uns  ab- 
gesehen von  geschäftlichen  Nachrichten  wie  z.  B.,  dass  er  und 
Sebastian  Schlüsselfelder  die  „unterhendler  vnd  tedingsleuthe* 
in  dem  Vertrage  warenn,  dem  Leipold  Eberiin  aus  Nürnberg 
am  18.  Juni  1535  mit  den  Vormündern  der  Kinder  Jakob  Korps 
Heinrich  Storch,  Hans  Graf,  Moritz  Augner,  Hans  Grodzicki 
wegen  Bezahlung  der  Schuld  von  1379  Gulden  schloss^),  keine 
nähere  Kunde  über  ihn.  Wir  wissen  nur  noch,  dass  er  seinen 
ältesten  Sohn  1525  auf  die  Frankfurter  Hochschule  i)  und  dann 
nach  der  Reformationsstadt  Wittenberg,  wo  er  Sommersemester 
1529  als  Student  immatrikuliert  ist,  gesandt  hat.  Sollte  er  ihm 
nicht  Empfehlungsschreiben  an  seine  St.  Gallener  Jugendfreunde, 
den  bekannten  Juristen  Hieronymus  Schürf  und  dessen  Bruder, 
den  Arzt  Augustin  Schürf,  mitgegeben  haben?  Sollte  der  junge 
Posener  Student  durch  beide  nicht  auch  in  Luthers  Haus  ein- 
geführt worden  sein,  zumal  sein  Onkel  Vadian  mit  dem  Re- 
formator im  Briefwechsel  gestanden  hatte? 

Am  1.  September  1536  zahlte  Konrad  von  Watt  einem 
Johann  Kyn  von  Bronin  10  Gulden  Pension  vielleicht  für  seinen 
Sohn  Hans,  der  bald  darauf  verstorben  sein  muss.  Ein  dritter 
Sohn  Konrad  begegnet  uns  zugleich  mit  dem  Posener  Hans 
Gräfe  1546  unter  den  Leipziger  Studenten.     Auch  dieser  Konrad 


^)  Georg  von  Watt,  der  mit  Zwingii  befreundet  war  und  welchen 
dessen  Amtsgenosse  und  Vertrauter  Leo  Jud  seinen  .patruelis'  nennt, 
ein  Bruder  des  Krakauer  Hektor  von  Watt,  scheint  in  St.  Gallen  gewohnt 
zu  haben,  in  Posen  und  Krakau  weilte  er  aber  recht  häufig. 

2)  A.  a.  O.  XXVII  S.  77.  K.  von  Watt  denkt  wohl  besonders  an 
die  Disputation  in  Breslau  vom  20.— 23.  April  1524,  in  der  Hess  neben 
Trotzendorf  und  Antonius  Niger  die  Grundsätze  der  Reformation  vertei- 
digt hatte.  Mit  welcher  Aufmerksamkeit  Polen  diese  Disputation  verfolgt 
hatte,  beweist  die  Flugschrift  des  Petrus  Ridzinski  ,In  a.xiomata  Joannis 
Hessi  Wratislaviae  edita." 

3)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Ein  Sprachenstreit  in  Posen.  Pos.  Monats- 
blätter VIII  S.  1  ff.,  ferner  Acta  cons.  1535—1539.    Bl.  15b. 

*)  Vergl.  die  Frankfurter  Universitätsmatrikel  unter  dem  Jahre  1525; 
Stanislaus  von  Watten  Posnaniensis. 
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von  Watt  Hess  sich  später  in  Posen  als  Kaufmann  nieder. 
Vielleicht  führte  er  das  Weingeschäft  seines  Vaters  fort,  bei  dem 
z.  B.  Herzog  Albrecht  unter  dem  5.  Dezember  1536  ein  „vesslein 
gutten  reynischen  wein,  der  fein  seufft  vnd  gutt  ist",  bestellt 
hatte  ^).  Stanislaus  übernahm  das  väterliche  Hauptgeschäft  und 
war  in  den  Jahren  1557 — 1562  Ältester  der  Tuchhändler- 
Innung.  Drei  Jahre  nach  seinem  Krakauer  Vetter,  der  am  15.  Februar 
1533  starb,  ging  auch  Konrad  von  Watt  heim.  Der  ältere  Sohn 
Stanislaus  erhielt  als  Erbe  die  väterlichen  Gärten  in  der  Vorstadt, 
der  jüngere  Konrad  gegen  die  Verpflichtung,  der  einzigen 
Schwester  Magdalena,  die  mit  Andreas  Aromatarius -)  verheiratet 
war,  nach  dem  Tode  der  Mutter  500  Gulden  zu  zahlen,  das 
väterliche  Haus  am  Marktplatze,  das  zwischen  dem  Hause  des 
Bürgermeisters  Johann  Reschka  und  dem  Eckhause  an  der 
Wasserstrasse  des  Hans  Gelinghausen  lag  '^).  Bekleidete  Konrad 
von  Watt,  soweit  ich  feststellen  konnte,  nur  einmal  ein 
städtisches  Amt,  im  Jahre  1520,  da  er  Mitglied  des  Schöffen- 
kollegiums war,  so  hat  keiner  seiner  Söhne  weder  diesem 
noch  dem  Rate  je  angehört.  Gleichwohl  müssen  sie  angesehene 
Bürger  Posens  gewesen  sein.  Zur  Frau  hatte  Stanislaus  die 
Tochter  des  namhaften  Posener  Goldschmieds  Benedikt  Kamin, 
Elisabeth^),  und  da  die  älteste  Schwester  seiner  Frau  den  Gold- 
schmied Jakob  Godz,  den  Neffen  des  Arztes  Johann  Woyntzig 
und  des  langjährigen  Ratsherrn  und  Bürgermeisters  Barthel  Godz, 
geheiratet  hatte,  trat  er  auch  dieser  hochangesehenen  und  durch- 
aus evangelischen  Familie  nahe.  Gleichwohl  scheint  er  der  alten 
Kirche  sich  wieder  zugewandt  zu  haben.  Wie  sein  Krakauer 
Onkel  Hektor  von  seinem  Schwager,  dem  bekannten  Bischof 
Hosius,  dem  evangelischen  Bekenntnis  entfremdet  worden  ist,  so 
scheint  Hosius,  der  am  21,  Mai  und  in  den  folgenden  Tagen  des 
Jahres  1558,  Ende  Januar  1564,  und  dann  wieder  1569  in  den 
letzten  Tagen  des  August  in  Posen  weilte,  hier  auch  seine 
ständigen  Korrespondenten  hatte,  auch  die  Posener  Verwandten 
seiner  Schwester  zur  alten  Kirche  zurückgeführt  zu  haben.  Die 
Angehörigen  der  Familie  Grodzicki  mögen  ihn  hierin  unterstützt 
haben  ^).  Ein  Sohn  des  Stanislaus  von  Watt,  also  ein  Grossneffe 
des  Reformators  von  St.  Gallen,  war  jedenfalls  Cisterziensermönch. 

1)  Vergl.  Wotschke.  Herzog  Albreclit  und  Posener  Kaufleute.  Pos. 
Monatsb.  III  S.  37  ff. 

2)  Andreas  Aromatarius  sass  1559  ff.  im  Schrtffenkollegium,  ir>62  ff. 
im  Rate  der  Stadt. 

3)  Vergl.  acta  consui.  1056—1558  ßl.  2  ff. 

*)  Vergl.  Warschauer  die  Posener  Goldsclunicdfamilie  Kamvn. 
Z.  H.  Ü.  Pos.  Bd.  IX  S.  11. 

■"')  Ich  denke  besonders  an  Johann  Grodzicki,  den  Schwager 
Konrads  von  Watt,  der  1521  Scliöffe,  spater  Stadtschreiber  und  Ratsherr 
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Noch  wäre  vielleicht  die  nationale  Haltung  der  Familie  von 
Watt  zu  besprechen,  allein  es  war  mir  nicht  möglich,  .hier 
näheres  zu  ermitteln.  Der  Krakauer  Hektor  von  Watt  scheint 
allerdings  trotz  der  Treue,  mit  der  er  seine  Muttersprache  be- 
wahrt, zu  den  „Germani  polonicati"  Krakaus  gehört  zu  haben, 
die  mit  den  Polen  der  Hauptstadt  im  Sommer  1520  die  deutschen 
Burger  zu  überfallen  drohten.  Äusserungen  Agricolas  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Vadian  wie  auch  das  später  getrübte  Verhältnis 
Hektors  von  Watt  zu  seinem  Vetter  Vadian  glaube  ich,  so  am 
besten  deuten  zu  können. 


Literarische  Mitieiiungen. 

Semkuwicz.  W.     Rüd  Fatukuw.     Krakow  1907. 
Semkowicz.    Das   Geschlecht    der    Paluki.    Mit    1   Tafel 
Abbild,   und  einer  Karte.     118.    8\ 

In  einer  lesenswerten  Einleitung  legt  der  Verfasser  die 
Gründe  dar,  welche  dem  Historiker  die  Erforschung  der  Geschichte 
polnischer  Adelsgeschlechter  zur  Notwendigkeit  machen,  und 
ergeht  sich  über  die  Methode,  die  auf  diesem  Gebiete  ge- 
schichtlicher Untersuchung  anzuwenden  sei.  Die  Erörterungen 
über  das  Rittergeschlecht  der  Palucenses,  das  in  der  Geschichte 
unserer  Provinz  einige  Jahrhundene  lang  eine  wesentliche  Rolle 
gespielt  hat,  sollen  ein  Beispiel  der  Anwendung  dieser  vom 
Verfasser  verfochtenen  xMethode  sein.  Er  verwahrt  sich  aber 
ausdrücklich  gegen  die  Annahme,  als  ob  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  auf  dem  im  vorliegenden  Buche  abgegrenzten  Gebiete 
als  gesicherte  historische  Grundlagen  zu  gelten  hätten:  manches 
darf  nur  als  Mutmassung  angenommen  werden,  die  zu  weitern 
Untersuchungen  Veranlassung  geben  soll. 

Der  Inhalt  des  Buches  sei  hier  kurz  gegeben.  Das  Ritter- 
geschlecht der  Paluki  stammt  aus  Böhmen.  Seine  ältesten  Glieder, 
deren  Namen  geschichtlich  verbürgt  sind,  waren  der  Urgrossvater 
ind    der    Grossvater  des    hl.  Adalbert.      Im   Kampf    gegen    den 


wurde,  endlich  länger  als  ein  Jahrzehnt  das  Amt  des  ersten  Bürger- 
meisters bekleidet  hat;  sowie  an  dessen  Schwiegersohn,  den  Stadt- 
schreiber Blasius  Winkler,  und  an  seinen  Sohn,  den  bekannten  1541  ge- 
borenen Jesuiten  Stanislaus  Grodzicki.  einen  Neffen  Konrads  von  Watt, 
'ohann  Grodzinski,  der  mit  Blasius  Winkler  1559  als  Vollstrecker  des 
;  i'Staments  seines  Bruders,  des  Kanonikers  Andreas  Grodzicki  erscheint, 
■lat  seinen  Schwager  Konrad  lange  überlebt,  obwohl  Todesgedanken  ihn 
■;560  bestimmten,  sich  in  der  Pfarrkirche  Maria  Magdalena  an  der  ihm 
vom  Rate  zugewiesenen  Stelle  ,sub  sacullo  sancti  Jacobi  penes  hostium 
majius  in  dextra  manu  eundo  ad  ecclesiam'  sein  Grabmal  errichten  zu 
lassen.    Vergl.  Acta  consul.  1558—1561  Bl.  290. 
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Böhmenherzog  Boleslaus  II  gingen  um  das  Jahr  1000  die  Brüder 
Adalberts  zu  Grunde,  nachdem  der  älteste  Sobiebor  unter 
Boleslaus  dem  kühnen  in  Polen  Grund  und  Boden  erhalten  und 
ein  eignes  Geschlecht  gegründet  hatte. 

Der  Name  Paluka  ist  eine  böhmische  Ortsbezeichnung  und 
bedeutet  eine  wiesenreiche  feuchte  Niederung  zwischen  getreide- 
tragenden Gründen  (pa-luki  =  pa-i^ki).  Die  terra  Palucensis. 
welche  hiervon  den  Namen  führt,  ist  ein  Bestandteil  der  Provinz 
Posen  und  liegt  in  der  seenreichen  Niederung  zwischen  der 
Netze  und  Welna. 

Der  politische  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  war  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  Lekno  als  Sitz  eines  Kastellans.  In 
kirchlicher  Beziehung  gehörte  die  Palukei  zur  Erzdiözese  Gnesen 
tmd  war  zwei  Archidiakonaten  zugeteilt,  dem  von  Lekno  und 
dem  von  Znin. 

Der  Besitzstand  innerhalb  dieses  Bereichs  wechselte  oft 
und  stark  in  Verlauf  der  Zeiten.  Als  die  ältesten  Inhaber  er- 
scheinen die  polnischen  Herzöge  und  die  Ritterfamiiie  der  Paluki, 
später  kamen  auch  andre  Adelsgeschlechter  und  —  wie  überall  — 
die  Kirche  als  Besitzer  hinzu.  Das  fürstliche  Eigentum  lag  vor- 
nehmlich um  die  Hauptstätten  Lekno,  Exin,  Znin,  Zon  (südlich 
von  Margonin)  und  Zrazim,  welches  als  Dorfschaft  verschwunden 
ist:  es  steht  dort  nur  noch  ein  Vorwerk,  das  den  Namen 
Herrnkirch  trägt.  Diese  zerstreute  Lage  des  fürstlichen  Besitzes 
erklärt  der  Verfasser  aus  dem  Umstände,  dass  Boleslaus  der 
Kühne  bei  der  Schenkung  des  Gebietes  an  die  gens  Palucensis 
sich  die  einzelnen  für  Verteitigungszwecke  besonders  wichtigen 
Punkte  für  die  Grenzwehr  gegen  die  jenseits  der  Netze  an- 
gesessenen Pommern  vorbehalten  hatte.  Erst  als  Nakel  durch 
Boleslaus  mit  dem  schiefen  Munde  gewonnen  worden  war,  hörte 
die  Bedeutung  dieser  Stätten  auf,  und  sie  gingen  allmählig  in 
andere  Hände  über. 

Die  Einheitlichkeit  des  Besitzes  begann  im  12.  Jahrhundert 
auch  durch  Schenkungen  an  Kirchen,  durch  Morgengaben  an 
verheiratete  Töchter  u.  dgl.  zu  schwinden.  So  ging  an  das 
Erzbistum  Gnesen  ein  grosser  Teil  der  zur  Herrschaft  Znin  an 
beiden  Ufern  der  seenreichen  Gonsawka  gelegenen  Dörfer  über. 
Das  Cisterzienserkloster  Lekno  erhielt  durch  Stiftungen  etwa  die 
Hälfte  der  Ortschaften  aus  3  umfangreichen  Parochien  im  Um- 
kreise von  Lekno.  Hierzu  kamen  an  das  Kloster  andre  Dörfer 
auf  andre  Weise.  War  ein  Ritter  in  Geldverlegenheit  —  und 
das  kam  oft  vor  -  so  suchte  er  Hilfe  im  reichen  Kloster.  Die 
frommen  Herrn  liehen  das  Geld  natürlich  gegen  eine  angemessene 
Sicherheit,  die  gewöhnlich  in  der  Verpfändung  von  Grundbesitz 
bestand.      Sie    liehen    aber    nur    auf    kurze   Fristen.     Waren  die 


verstrichen,  so  erfolgte  die  Einzieliung  des  Pfandobjekts,  was 
oft  zu  jahrelangem  Streit  und  Kampf  durch  verschiedene  Menschen- 
^Iter  hindurch  führte.  Deshalb  verblieben  auch  am  längsten  in 
^en  Händen  des  Paluki-Adels  die  Güter  in  der  Gegend  um 
Rynarschewo  und  Schubin.  die  also  am  entferntesten  von  dem 
gefährlichen  Kloster  lagen. 

Sowie  im  Bereich  der  terra  Palucensis  andere  Adelsge- 
schlechter  hie  und  da  Dörfer  erheirateten,  so  erlangten  die  Paiuki 
auf  gleiche  Weise  Besitztümer  jenseits  der  Netze,  wie  Weissen- 
höhe,  ferner  Dörfer  bei  Argenau,  Klecko,  Mogilno,  Samter. 

Als  Nachkommen  der  Familie  des  hl.  Adalbert  waren  die 
Palucenses  eifrige  Verehrer  dieses  Mannes  und  suchten  das  von 
ihm  begonnene  Werk  der  Preussen-Bekehrung  zu  fördern.  Darin 
zeichnete  sich  vornehmlich  Jakob  aus  Znin  als  Erzbischof  von 
Gnesen  (1127—1148)  aus.  Unter  seiner  Mitwirkung  wurde 
das  Cisterzienserkloster  in  Lekno  gegründet,  dessen  Mönche, 
soweit  sie  dem  Adel  der  Paiuki  entstammten,  sich  tätig  an  dem 
Missionswerke  beteiligten.  Doch  hörten  die  Bestrebungen  auf, 
als  der  Deutsche  Orden  in  Preussen  auftrat.  Derselbe  Erzbischof 
Jikob  zeigte  sich  nach  dem  Tode  Boleslaus  111  (1139)  sofort  als 
Gegner  Wladislaus  II,  der  den  Versuch  machte,  seine  jungem 
Brüder  zu  vergewaltigen;  keck  sprach  er  sogar  den  Bann  über 
ilm  aus.  Dem  Herzog  von  Grosspolen,  Wladislaus  Odonicz 
standen  die  Paiuki  gegen  Wladislaus  Laskonogi  und  Heinrich 
den  Bärtigen  von  Schlesien  treu  zur  Seite,  und  während  der 
folgenden  Zerstückelung  des  Landes  Posen  blieben  sie  mit  kurzer 
Unterbrechung  bei  Przemislaw.  In  dieser  Zeit  (1157)  beginnt 
auch  der  hartiü'okige  Kampf  um  Nakel  gegen  die  Pommern  und 
den  Deutscheu  Orden,  an  dem  die  Paiuki  als  die  zunächst  be- 
teiligten, hervorragenden  Anteil  nahmen.  Einer  der  ihrigen  wurde 
in  der  vorübergehend  eroberten  Burg  Kastellan.  Ihr  unerfreuliches 
Verhältnis  zum  Kloster  Lekno  veranlasste  sie  um  1300  mit  diesem 
anzubinden.  Es  behagte  ihnen  nicht,  dass  die  Mönche  dieser 
Stiftung  fast  nur  Deutsche  waren  und  dass  so  viele  ihrer  ver- 
armten Angehörigen  dem  Kloster  zum  Opfer  gefallen  waren. 
Man  brach  mit  bewaffneter  Hand  in  den  heiligen  Frieden  ein, 
der  Klosterabt  wurde  im  Streit  verwundet ;  und  als  der  Erzbischor 
von  Gnesen,  wie  natürlich,  für  das  Kloster  eintrat,  begannen  die 
Paiuki  auch  dessen  Güter  zu  verwüsten.  In  solchem  Kampfe 
mussten  sie  schliesslich  weichen  und  Schadenersatz  leisten.  - 
Sie  waren  eifrige  Parteigänger  Lokieteks,  der  dafür  einige  dieses 
Geschlechts  mit  der  Verwaltung  der  Kastellaneien  Gnesen  und 
Nakel  betraute.  Mit  seinem  Einverständnis  wurde  der  Paluke 
Mathias  Bischof  von  Kujawien  in  Wloclawek.  Mathias  befand 
sich,    als    er    die    Ernennung    für    diese    einflussreiche    Stellung 


28 


erhielt,  am  Hofe  des  Papstes  Johann  XXII.  in  Avignon,  des  dem 
deutschen  Reiche  und  der  Mark  Brandenburg  in  hohem  Grade 
feindlich  gesinnten  Kirchenoberhauptes.  Die  Ideen,  welche 
Mathias  dort  aufgenommen,  setzte  er  in  seiner  Diözese  in  die  Tat 
um:  den  Bannfluch  des  Papstes  gegen  Ludwig  von  Baiern  Hess 
er  mit  besonderem  Eifer  und  zu  grosser  Genugtuung  des  Hofes 
von  Avignon  in  seinen  Kirchen  öffentlich  verkünden,  war  also 
mit  verantwortlich  für  die  unsagbaren  Gräuel,  die  um  1327 
polnische    Horden    in    der  Mark  verübten.  In   den  folgenden 

und  besonders  heftig  auftretenden  Kämpfen  gegen  die  Ordens- 
ritter um  die  nördlich  der  Netze  gelegenen  Gebiete,  welche  mit 
dem  für  Polen  ungünstige  Friedensvertrage  zu  Kaiisch  1343 
endeten,  verfocht  das  Rittergeschlecht  der  Palucenses  un- 
ermüdet  die  polnischen  Ansprüche.  Aber  noch  in  demselben 
Jahrhundert  erstand  diesem  Geschlecht  in  dem  kleinpolnischen 
Adel  ein  bedenklicher  Gegner  im  Bereich  der  Beamtenchierarchie. 
Und  als  unter  König  Ludwig  im  Jahre  1371  der  Kleinpole  Otto- 
Starost  von  Grosspolen  wurde,  da  glaubte  der  grosspolnische 
Adel  und  an  seiner  Spitze  die  Paluki  sich  so  etwas  nicht  bieten 
lassen  zu  dürfen.  Sie  machten  dem  bedauernswerten  das  Leben 
so  schwer,  dass  er  nach  Jahresfrist  auf  seine  junge  Würde  ver- 
zichtete. An  seine  Stelle  trat  Sendziwoj  aus  Schubin,  ein  Paluk. 
Doch  der  Lokalpatriotismus  der  Grosspolen  verlangte,  dass  es 
dabei  für  immer  sein  Bewenden  behalten  solle.  Die  hierüber 
geführten  Verhandlungen  und  Händel  zwischen  dem  gross- 
und  kleinpolnischen  Adel  endeten  l.')77  in  einem  Vergleich, 
demzufolge  das  höchste  Amt  des  Starosten  jeder  Provinz  ein 
Pole  im  allgemeinen  verwalten,  die  untergeordneten  Stellen  des 
Wojwoden,  Kastellans,  Richters  dagegen  stets  ein  Angehöriger 
der  betreffenden  Provinz  einnehmen  sollte.  Nach  dieser  letzten 
Tat  scheint  die  gens  Palucensis  als  eine  abgesonderte  Vereinigung 
nicht  mehr  aufzutreten  und  im  15.  Jahrhundert  ging  sie  in 
eine  andere  Adelsgemeinschaft  über  und  nahm  auch  deren  Ab- 
zeichen an. 

Von  der  53.  Seite  an  gibt  der  Verfasser  ein  namentliches 
Verzeichnis  von  etwa  200  Angehörigen  der  Paluki  aus  der  Zeit 
von  967—1440  und  fleissig  gesammelte  Hinweise  auf  die  Be- 
deutung dieser  Ritter  im  staatlichen  und  kirchlichen  Leben. 
Unter  ihnen  finden  sich  neben  dem  oben  genannten  Starosten  von 
Grosspolen  noch  2  andere  Starosten,  8  Wojwoden,  13  Kastellane, 
5  Richter,  ein  Schatzmeister  in  Posen  (1380)  und  verschiedene 
Hofbeamte.  Gross  war  unter  ihnen  die  Zahl  der  kirchlichen 
Würdenträger  vom  Erzbischof  bis  zum  Mönch;  nicht  unerwähnt 
darf  bleiben,  dass  dieses  Geschlecht  im  Jahre  1430  auch  einen 
Rektor  der  Universität  Krakau  gestellt  hat. 


Diesen  Ausführungen  schliesst  sich  ergänzend  eine  Er- 
klärung der  beigegebenen  „historischen  Karte  der  Palukei  im 
Mittelalter"  an.  Das  Kartenbild  ist  übersichtlich  in  2  Archi- 
diakonate  und  35  Pfarrsprengel  eingeteilt.  Innerhalb  dieser 
Gebiete  ist  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Ort- 
schaften zum  Geschlecht  der  Palucenses,  zu  den  Landesherzögen. 
der  Kirche  u.  s.  w.  durch  5  verschiedene  Farben  kenntlich  ge- 
macht. Der  Verfasser  hat  aber  11  Dorfschaften  einzutragen  ver- 
gessen, die  Nordgrenze  der  Parochie  Margonin  zu  bezeichnen 
unterlassen,  hat  die  nördliche  Grenze  des  Pfarrsprengels  Samo- 
klenski  zu  weit  nach  Süden  gehalten  und  hat  das  Dorf  Redkowo 
fälschlich  der  Parochie  Brzeskorzystow,  ebenso  Zrazim  irrig  der 
Parochie  Zerniki  zugewiesen.  Die  auf  der  32.  S.  genannte 
Parochie  Morakowo  gab  es  nicht,  sie  hiess,  wie  S.  85  richtig 
mitgeteilt  wird,  Czeszewo.  Bei  der  Aufzählung  der  Pfarrsprengel 
des  Archidiakonats  Znin  ist  S.  32  der  von  Ostrowiec  ausgelassen. 

Zum  Schluss  folgen  einige  Beigaben,  deren  erste  eine  Ab- 
handlung über  den  Gnesener  Erzbischof  Peter-Bogumil  ist.  In 
der  zweiten  wird  die  Grabplatte  des  Bischofs  Zbilut  in  Wloclawek 
de  Paluki  stirpe  beschrieben,  deren  Zeichnung  sich  am  Ende  des 
Buches  mit  3  Abbildungen  des  Paluki-Wappens  befindet.  Die 
dritte  Beigabe  bildet  eine  genealogische  Tafel  der  Palucenses. 

A.  Skladny. 

Berger  H.,  Geschichte  der  Juden  in  Krotoschin.  Son- 
derabdruck aus  der  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissenschaft  des  Judentums.  51.  Jahrgang.  Krotoschin 
1907.    24  S. 

In  der  „Monatsschrift"  (1907  S.  359—380)  ist  die  Ab- 
liandlung  ,,Zur  Geschichte  der  Juden  in  Krotoschin"  betitelt, 
und  dies  mit  grösserem  Rechte,  weil  die  Darstellung  der  reichen 
und  interessanten  Vergangenheit  dieser  ,, Hauptgemeinde  Gross- 
polens" in  22  Seiten  nicht  erschöpft  sein  kann.  Bereits  in  der 
Jewish  Encyclopedia  findet  sich  beim  Artikel  „Posen"  ein  kurzer 
Abriss  der  Gemeindegeschichte,  auf  den  aber  der  Verfasser  vor- 
liegender Schrift  nicht  eingeht.  Indes  bietet  er  instruktive  und 
dankenswerte  Nachrichten,  die  aus  Eggelings  Geschichte  der 
Stadt  Krotoschin.  dem  Archive  der  jüdischen  Gemeinde,  der 
Festschrift  der  Posener  Provinzial-Lehrerversammlung  von  1903, 
den  Judenprivilegien  vom  1.  März  1728  und  8.  Februar  1730, 
die  die  Gemeindeverhältnisse  ordneten,  und  einigen  Grabinschriften 
geschöpft  sind.  Dass  die  höchst  interessanten  Privilegien,  auf 
die  bereits  A.  Warschauer  (die  städtischen  Archive  in  der  Provinz 
Posen  S.  116)  hinwies,  nicht  im  Original  wiedergegeben  wurden, 
ist  zu  bedauern.     Die  ersten  Judenniederlassungen  in  Kr.    sollen 
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gegen  Ende  des  fünfzehnten,  die  Gründung  des  Friedhofs  im 
sechszehnten  Jahrhundert  erfolgt  sein.  Das  erste  bestimmte 
Datum  ist  das  Jahr  1639.  Ihre  höchste  Blüte  erreichte  die 
Gemeinde  um  1850.  Seitdem  ist  ihre  Seelenzahl  in  ständigem 
Rückgange.  Die  Synagoge  stand  im  siebzehnten  Jahrhundert, 
brannte  1774  und  1827  ab  und  wurde  1843 — 46  neu  erbaut. 
Nach  „Provinzial-Blätter  für  das  Grossherzogthum  Posen"  I  61 
wurde  sie  am  3.  September  1845  eingeweiht  und  war  „an  ein- 
facher Eleganz  die  erste  in  der  Provinz". 

Nur  noch  einige  wenige  Bemerkungen.  Die  Landschaft, 
welcher  die  jüdische  Kopfsteuer  zu  überweisen  war,  ist  nicht 
eine  „vorgesetzte  nichtjüdische  Behörde,  vom  Schlossherrn  ein- 
gesetzt", sondern  die  Landessynode  der  grosspolnischen  Juden- 
schaft, auf  der  Kr.  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielte;  vgl. 
Monatsschrift  1906  S.  219,  Responsen  Eben  haschoham,  Dyhern- 
furth  1733,  Approbationen,  Lewin,  Neue  Materialien  zur  Geschichte 
der  Vierländersynode,  Frankfurt  am  Main  1906,  II  30,  Rabbinowilz 
im  Kaufmann-Gedenkbuche  S.  IV  ff.  Die  Plünderungen  vom 
Abend  zum  7.  November  1704  hängen  nicht  mit  ,, Judenverfol- 
gungen", sondern  mit  den  Wirren  des  nordischen  Krieges  zu- 
sammen, über  die  auch  die  Posener  und  andere  grosspolnische 
Gemeinden  zur  selben  Zeit  zu  klagen  hatten,  vgl.  Archiv  der 
Posener  jüdischen  Gemeinde,  Kscherimbuch  S.  233  b,  237  a,  Re- 
sponsen, Eben  haschoham  Vorwort,  Brann,  Geschichte  des 
Rabbinats  in  Schneidemühl,  Breslau  1894,  S.  24.  p^^l^NT  ist 
nicht  Salesche,  sondern  Dzialoszyn  (nordwestlich  von  Czenstochau). 
Statt  ]Sn"lD  =  Freyhan  wird  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
]S'1"1D  =  Fordon  gelesen  werden  können,  da  Freyhan  keine 
oder  eine  nur  sehr  unbedeutende  Judenniederlassung  gehabt  haben 
kann,  innerhalb  deren  Wissenschaft  wohl  kaum  gepflegt  worden 
ist,  vgl.  Brann,  Geschichte  der  Juden  in  Schlesien,  Heft  IV, 
Breslau   1907,  S.   140. 

An  anderer  Stelle  sollen  Ergänzungen  zu  dieser  Gemeinde- 
geschichte geboten  werden.  L.  Lewin. 


Nachrichten. 

Kaiser  Friedrich-Museum.  Aus  den  in  letzter  Zeit 
für  die  Bibliothek  des  Museums  gemachten  Ankäufen  sei 
eine  Anzahl  besonders  wichtiger  hervorgehoben.  Unter  den 
Handbüchern  ist  zu  nennen  der  1.  Band  des  auf  etwa 
20    Bände    veranschlagten     „Allgem.    Lexikons     der    bildenden 


Künstler  von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart-  von  Thieme  und 
Becker.  (Leipzig  1907),  ein  überaus  bedeutungsvolles  und 
dankenswertes  Unternehmen.  Für  die  Vorgeschichte  ist  wichtig 
die  von  dem  früheren  Direktor  des  römisch-germanischen  Zentral- 
museums in  Mainz  Lindenschmit  begründete  Zeitschrift:  Die 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  1 — 5  (Mainz  1858 
bis  1905).  Für  die  deutsche  Kulturgeschichte  bietet  ein 
reiches  Abbildungsmaterial  das  Lieferungswerk  „Deutsches 
Leben  der  Vergangenheit  in  Bildern"  (Jena  1907  f.). 
Ober  die  „Deutsche  Medaille  in  kunst-  und  kulturhistorischer 
Hinsicht"  nach  dem  Bestand  der  Wiener  Sammlungen  des 
Kaiserhauses  liegt  ein  mit  100  vorzüglichen  Lichtdrucktafeln  aus- 
gestatteter Band  von  Karl  Domanig  vor  (Wien  1907).  Kultur- 
geschichtlich ist  auch  interessant  „Die  Armee  Friedrichs  d.  Gr. 
in  ihrer  Uniformierung,  gez.  und  erläutert  von  Adolph  Menzel," 
ein  Lieferungswerk,  das  eine  Auswahl  von  100  Tafeln  in  mehr- 
farbiger Faksimile-Reproduktion  bringt  (Berlin  1907  f.) 

Von  Ausstellungswerken  sei  Molinier:  Exposition 
Universelle  de  Paris  1900.  L'art  Frangais  des  origines  ä  1800. 
Paris  (o.  J.)  mit  ausgezeichneten  Abbildungen  besonders  genannt ; 
von  kunstgeschichtlichen  Darstellungen  Osk.  Münsterberg: 
Japanische  Kunstgeschichte  (Braunschweig  1904^1907),  der  in 
seiner  dreibändigen  Darstellung  zum  ersten  Mal  eine  zusammen- 
hängende Behandlung  des  Stoffes  in  deutscher  Sprache  gibt. 

Deutsche  Kunst  behandeln  die  heliographischen  Nach- 
bildungen des  Oeuvre  de  Martin  Schongauer  von  Amand- 
Durand,  (Paris  1881)  und  die  Feder-  und  Silberstift-Zeichnungen 
Hans  Holbeins  d.  Ä.  (Nürnberg  1885),  die  in  den  Porträt- 
zeichnungen besonders  Interessantes  bieten. 

Aus  dem  Gebiete  der  italienischen  Kunst  seien  Kri- 
steller's  monumentale  Mantegna  -  Biographie  (Berlin  und 
Leipzig  1902)  und  die  ersten  Lieferungen  der  Handzeichnungen 
des  Michelangelo  Buonarroti,  hrsg.  v.  Karl  Frey  (Berlin  1907  f.t 
erwähnt. 

Für  das  Studium  Rembrandts  sind  seine  Handzeichnungen 
(Leipzig  und  Haag,  8  Bde.)  und  die  zinkotypischen  Nachbildungen 
seines  Oeuvre  grave,  hrsg.  v.  Rovinski  (St.  Petersburg  1890> 
unentbehrlich. 

Einen  unbedeutenden  Zeitgenossen  Rembrandts,  der  aber 
einige  Zeit  in  Danzig  lebte  und  von  Wladislaus  IV.  beschäftigt 
wurde,  W.  Hondius  behandelt  J.  C.  Block  (Danzig  1891),  der 
bereits  über  Jeremias  Falck  geschrieben  hatte. 

Von  kunstgewerblichen  Werken  sind  besonders  wichtig 
die    E.   Mol  inier 'sehe   Histoire    generale    des    arts    appliques  ä 
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l'industrie  du  V^  ä  la  fin  de  XVIir  siede  (Paris  o.  J.,  4  Bde.), 
Haseloff:  Glasgemälde  der  Elisabethkirche  in  Marburg  (Berlin 
1906),  in  mustergiltigen  Aufnahmen,  Luthmer:  der  Schatz  des 
Freih.  Karl  v.  Rothschild  (Frankfurt  a.  M.  1882—1885)  eine 
der  reichsten  Privatsammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Edel- 
schmiedekunst;  die  innere  Ausstattung  eines  Empirepalastes,  des 
Hotel  Beauharnais  (jetzige  deutsche  Gesandtschaft)  (Paris  1907), 
und  zwei  Werke  über  ältere  Bucheinbände:  Henry  B.  Wheatley 
Les  reliures  remarquables  du  Musöe  Britannique.  (Paris  1889) 
und  R.  R.  Holmes,  Specimens  of  Royal  fine  and  historical 
bookbindig  selected  from  the  Royal  library,  Windsor  Castle. 
(London  1893).  Von  besonderem  örtlichem  Interesse  ist  ein 
polnisches  Buch  über  Werke  der  Weberei  und  Stickerei  im 
Museum  Narodowe  zu  Krakau:  Em.  Swieykowski:  Zarys 
artystycznego  rozwoju  tactwa  i  haftarstwa  (Krakau  1900)  mit 
Abbildungen. 

Vom  19.  Januar  bis  Mitte  Februar  findet  eine  Ausstellung 
von  Werken  Max  Klingers  statt;  neben  einer  Plastik  (Die 
Badende)  und  einigen  Malereien  besonders  die  radierten  Cyklen, 
die  ausser  Opus  I  (Radierte  Skizzen)  bis  herunter  zu  den  eben 
erschienenen  Epithalamia  fasst  vollständig  vertreten  sind.  Daneben 
besonders  gute  Einzelblätter.  Zur  Ergänzung  sind  Radierungen 
eines  früh  verstorbenen  Mitstrebenden  Carl  Stauffer-Bern  und 
eine  Anzahl  Plastiken  der  jüngeren  Walter  Schmarje-Berlin 
und  Carl  Melville-Cassel  ausgestellt.  K.  Simon. 


HistorlscIiB  Abteilung  der  Deutschen  Geseilscliaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,     den    11.  Februar    1908,  abends   S^f..   Uhr 
im  Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  ö 

Ordentliche  Generalversammlung. 

Tagesordnung:     1.  Jahres    und  Kassenbericht.     2.  Wahl 
von  Vorstandsmitgliedern.    3.  Wahl  von  drei  Kassenrevisoren 
4.  Literarische  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschieht 
und  Landeskunde  der  Provinz  Posen. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posea.  —  Verlar  der  Historischen  GeselUchaft  fOr  die  Pio 

^inz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  ru  Bromberc. 

Druck  der  Hoftuch druckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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K  r  o  n  t  h  a  1  A.,  Graf  Eduard  Raczyriski  und  die  Posner  Brunnen.  S.  33.  — 
Literarische  Mitteilungen.  S.  52.  —  Nachrichten.  S.  53.  —  Geschäft- 
liches.   S.  54.   —  Bekanntmachung.  S.  56. 


Graf  Eduard  Raczyiiski  und  die  Posner  Brunnen. 

von 
A.  Kronthal. 


er  Zeitpunkt,  sich  Raczyriskis  und  seiner  Stiftungen  zu 
erinnern,  dürfte  grade  jetzt  richtig  gewählt  sein,  wo 
die  Stadt  Posen  sein  Denkmal  neu  und  vervollständigt 
errichtet  hat.  Das  Denkmal  eines  Mannes,  der  auf 
geistigem,  künstlerischem  und  hygienischem  Gebiete  mehr  als  die 
meisten  seiner  Mitbürger  für  Posen  getan  hat,  und  zu  dessen 
Ehrung  darum  auch  eine  Strasse  unsrer  Provinzialhauptstadt  seit 
kurzer  Zeit  seinen  Namen  trägt ;  auf  Beschluss  der  Stadtgemeinde, 
die  damit  eine  alte  Dankesschuld  zu  erfüllen  bestrebt  war. 

Noch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  musste  sich  die 
westlich  gelegene  Oberstadt  sowie  der  südliche  Teil  Posens  mit 
dem  Trinkwasser  behelfen,  das  aus  Flachbrunnen  in  der  Nähe 
der  einzelnen  Häuser  gewonnen  wurde.  Die  ungünstigen  Boden- 
verhältnisse brachten  es  hierbei  mit  sich,  dass  im  Sommer,  bei 
anhaltender  Trockenheit,  das  Wasser  häufig  vollständig  versiegte. 
Dazu  kamen  die  unvermeidlichen  Durchsickerungen  von  den 
benachbarten  Abort-  und  Dunggruben. 

Um  diesen  Übelständen  abzuhelfen,  Hess  Graf  Eduard 
Raczynski  aus  dem  Festungsgraben,  durch  das  Wildator,  eine 
Röhrenleitung  legen,  die  —  neben  dem  Gebäude  der  Wildator- 
Kontrolle  —  in  einem  öffentlichen  Wasserständer  endete.    Längere 
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Zeit  vorher  hatte  er  bereits  den  Magistrat  veranlasst,  auf  dem 
Wilhelmsplatz  artesische  Brunnen  zu  erbohren.  Er  hatte  sich  da- 
bei verpflichtet,  die  Kosten  zu  ersetzen,  falls  die  Bohrungen  zu 
einem  Erfolge  führen  würden.  Als  dieser  Erfolg  ausblieb,  suchte 
man  an  anderen  Stellen  nach  ergiebigen  Quellen,  und  zwar 
ausserhalb  der  Stadt,  um  ein  Wasser  zu  gewinnen,  das  nicht 
durch  zersetzte  organische  Abfallstoffe  verunreinigt  war.  Solche 
Quellen  fand  man  in  dem  Grundwasser,  das  am  südwestlichen 
Abhänge  des  Kernwerks,  neben  dem  Garnisonkirchhofe,  in  hin- 
reichender Menge  und  in  vorzüglicher  Beschaffenheit  zu  Tage 
trat.  Raczynski  erbot  sich,  dies  Quellwasser  auf  seine  Kosten 
in  die  Stadt  zu  leiten,  die  Anlage  drei  Jahre  lang  zu  unterhalten 
und  sie  alsdann  der  Stadt  Posen  zum  Eigentume  zu  überlassen. 
Nachdem  dies  Anerbieten  vom  Magistrat  angenommen  war,  wurde 
sofort  das  Grundwasser  abgefangen,  in  Bassins  gesammelt  und 
durch  eignes  Gefälle  der  Stadt  zugeführt. 

Man  verwendete  hierzu,  und  zwar  ebenfalls  auf  Veranlassung 
Raczynskis,  Holzröhren,  wie  sie  der  Begründer  des  Gräfenberger 
Kalt- Wasser-Heilverfahrens,  Vincenz  Priessnitz,  Ende  der  1820er 
Jahre  in  Gräfenberg  eingeführt  hatte.  Diese  Einrichtung  bewährte 
sich  übrigens  nicht:  Frösche,  Laub  und  Schlamm  verstopften 
häufig  die  engen  Röhren.  Die  Holzleitung  wurde  deshalb  im 
Jahre  1862  durch  ein  grösseres  Eisenrohr  ersetzt,  das  vor  dem 
Eindringen  derartiger  Verunreinigungen  durch  ein  vorgesetztes 
Sieb  geschützt  war. 

Durch  die  Holzröhren  waren  die  folgenden  vier  Bassins  mit 
dem  Grundwasseraustritt  und  der  Stadt  verbunden^) : 

1)  Das  Lazarettbassin  mit  seinem  Anschluss  an  das  alte 
Garnisonlazarett  und  die  Garnisonbäckerei. 

2)  Das  Stadtreservoir,  das  den  Waffenplatz  auf  St.  Adalbert, 
einen  öffentlichen  Ständer  in  der  Kleinen  Gerberstrasse,  die 
beiden  Springbrunnen  am  Markte  vor  dem  Rathause  und 
dem  Anderschen  Hause,  das  Mariengymnasium,  das  Kgl. 
Regierungsgebäude  und  den  Neuen  Markt  mit  Wasser  zu 
versorgen  hatte. 

3)  Das  Judenbassin;  so  genannt,  weil  die  Leitung  aus  ihm 
zum  Springbrunnen  in  der  Judengasse  führte,  wo  die 
jüdische  Badeanstalt  sowie  eine  Anzahl  Privathäuser  an- 
geschlossen waren. 

4)  Endlich  das  vom  Grafen  Eduard  Raczynski  in  den  Jahren 
1840  und  1841  angelegte  und  der  Stadt  geschenkte 
Raczyrtskische   Bassin :     Vom    Kernwerk    ausgehend,    ging 

i)Mertens,  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasser\^ersorgung 
(München  R.  Oldenbourg  XLVII  Nr.  37). 
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die  Leitung  durch  das  Mühltor    quer    über    den    Kanonen- 
platz   nach    dem  sog.  Priessnitzbrunnen    auf    der  Wilhelm- 
strasse.    Ausser  dem  Abzweig,    den   sich    der  Stadtröhren- 
meister   Pannewitz    nach    seinem    Hause    St.    Adalbert    26 
gelegt  hatte,    ging    noch    ein    weiterer  Abzweig    von    dem 
Priessnitzbrunnen   nach  dem  Franziskaner  -  Grundstück    und 
dem    westlichen  Marktbrunnen,    von  dort  durch    die  Schul- 
strasse nach  einem  Wasserständer  vor  dem  Hotel  de  Vienne 
und  schliesslich  über  die  Schützenstrasse    zu  einem  Bassin 
in    der    Krankenanstalt    der   Barmherzigen    Schwestern    am 
Bernhardiner    Platz.      Das    dort    nicht    verwendete    Wasser 
wurde    an    der   Aiissenmauer  des  Krankenhauses    in    dem 
Madonnenbrunnen   dem    öffentlichen  Gebrauche    überlassen. 
Der  Stifter  der  Wasserleitung    und   der    beiden  Brunnen 
war  der  im  Jahre  1 786  zu  Posen  geborene  Graf  Eduard  Raczyriski, 
ein  Sohn  Philipp  Raczynskis,  dem  von  Friedrich  Wilhelm  III.  der 
Grafentitel  verliehen  war. 

Graf  Eduard  ^)  widmete  sich,  nachdem  er  als  Waise  im 
Hause  seiner  Grossmutter,  einer  geborenen  Bninska,  eine  sorg- 
fältige Erziehung  genossen  hatte,  an  der  Universität  in  Frank- 
furt a./O.  vorzugsweise  dem  Studium  der  Sprachen  und  Natur- 
wissenschaften. Dann  schloss  er  sich  dem  Zuge  Napoleons  nach 
Russland  an,  nahm  als  Adjutant  im  Stabe  des  Generals  Fischer 
an  den  Kämpfen  des  Jahres  1807  und  später  auch  am  Kriege 
zwischen  Frankreich  und  Österreich  mit  Auszeichnung  teil. 

Nach  dem  Wiener  Frieden  kehrte  er,  mit  dem  höchsten 
polnischen  militärischen  Orden  „Virtuti  militari"  dekoriert,  nach 
Hause  zurück,  um  sich  nach  grösseren  Reisen  ausschliesslich 
seinen  wissenschaftlichen  Studien  und  einer  umfassenden  literarischen 
Tätigkeit  zu  widmen. 

Eine  ganze  Bibliothek  können  seine  Schriften  füllen  :  Seine 
geschichtlichen  und  kulturhistorischen  Werke,  sein  Verzeichnis  der 
Medaillen,  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft, 
des  Handels,  der  Industrie,  der  Kunst-  und  Baudenkmäler,  der 
klassischen  Literatur,  der  Sprachwissenschaften  u.  s.  w. 

Bei  allen  diesen  Werken  war  er  teils  als  Verfasser  teils  als 
Bearbeiter,  Herausgeber  oder  Übersetzer,  ja  —  wie  z.  B.  in  seinen 
Erinnerungen  an  Gross-Polen  —  sogar  auch  als  Zeichner  tätig 
gewesen.  Denn  zu  den  66  Kupfern  dieses  Werkes  hatte  er  so- 
wohl wie  sein  Bruder  Athanasius  eine  Anzahl  Zeichnungen 
geliefert,  während  die  meisten  allerdings  von  seiner  Gattin  an- 
gefertigt waren. 

1)  v.  Süsnowski,  Biographie  des  Grafen  Eduard  Raczvnski.  Katalog 
der  Racz.  Bibliothek  (Posen  1885). 
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Zu  seinen  Stiftungen  in  der  Stadt  Posen  gehört  in  erster 
Reihe  die  nach  ihm  benannte  Bibhothek,  die  er  mit  einer  grossen 
Zahl  wertvoller  Werke  und  Handschriften  sowie  mit  ausserordent- 
lich reichlichen  Mittein  ausgestattet  hat,  und  für  die  er  am 
Wilhelmsplatz  ein  eignes  Gebäude  errichten  Hess. 

Von  seinen  Stiftungen  sei  ferner  das  von  ihm  auf  dem 
Posner  Pfarrkirchhofe  erbaute  Rettungshaus  für  Scheintote  genannt. 
Bei  der  Üoergabe  des  mit  reichem  Inventar  versehenen  Hauses 
an  die  Stadt  Posen  hatte  sich  Raczynski  gleichzeitig  verpflichtet,  die 
Besoldung  der  erforderlichen  Ärzte  und  eines  Wächters  sowie  alle 
übrigen  Kosten  der  Unterhaltung  für  die  nächsten  sechs  Jahre  zu 
tragen.  Da  von  der  Stiftung  indessen  viele  Jahre  lang  kein  Gebrauch 
gemacht  wurde,  Hess  die  Stadtgemeinde  das  Gebäude  im  Jahre  1852 
abbrechen  und  damit  die  Einrichtung  endgültig  beseitigen. 

Seine  vielfachen  andern  Aufwendungen,  so  z.  B.  seine  Be- 
mühungen, durch  ausgesetzte  Preise  die  Zuckerfabrikation  in  der 
Provinz  Posen  einzuführen,  können,  da  sie  nicht  ausschliesslich 
und  unmittelbar  der  Stadt  Posen  zu  Gute  kommen  sollten,  hier 
nicht  weiter  aufgezählt  werden. 

Dagegen  bedürfen  die  Gründe  zu  seinem  tragischen  Ende 
einer  ausführlicheren  Darstellung,  da  sie,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  auf  die  Vollendung  des  Posner  Priessnitzbrunnens  von  Ein- 
fluss  gewesen  sind: 

Im  März  1843  hatte  der  Posner  Provinziallandtag  eine  Adresse 
an  den  König  beschlossen,  in  der  die  Abgeordneten  die  Befürchtung 
aussprachen,  dass  die  „Erhaltung  und  Bewahrung  ihrer  Natio- 
nalität als  Polen"  gefährdet  sei,  und  in  der  sie  gleichzeitig  um 
Aufhebung  der  Censur-Instruction  und  um  Verleihung  einer  Ver- 
fassung für  die  ganze  Monarchie  baten. 

Raczynski  weigerte  sich  als  einziger,  die  Adresse  mitzu- 
unterzeichnen:  „Auch  er  unterstütze",  sagte  er,  ,,niit  aller  Kraft 
die  Bestrebungen  zur  Bewahrung  der  polnischen  Nationalität,  dem 
Antrage  auf  Begehren  einer  Konstitution  könne  er  aber  grade 
darum  nicht  beistimmen,  weil  ihm  eine  solche  nicht  im  Interesse 
der  polnischen  Nationalität  zu  liegen  scheine;  die  Censur  halte 
er  für  erforderlich  als  Damm  gegen  Verunglimpfungen  des  Glaubens, 
und  schliesslich  sei  er  gegen  die  Adresse,  da  er  in  ihrem  letzten 
Abschnitte  eine  Bitterkeit  gegen  den  König  finde,  die  er  nicht 
billigen  könne,  da  wir  dem  Könige  vielen  Dank  schuldig  seien." 

Hatte  schon  dies  Auftreten,  das  seinen  unabh.ingigen  Cha- 
rakter deutlich  zur  Schau  trug,  ihn  in  einen  Gegensatz  zu  der 
von  seinen  polnischen  Landsleuten  getragenen  , .öffentlichen 
Meinung"  gebracht,  so  waren  es  doch  noch  mehr  die,  aus  andrer 
Ursache  gegen  ihn  erhobenen  Angriffe,  die  ihn  schliesslich  in 
den  Tod  trieben. 


Alter  Priessnitzbrunnen  zu  Posen. 
1841 — 1908. 


37 


Durch  den  im  Jahre  1790  erfolgten  Einsturz  eines  Turms 
der  Posner  Kathedralkirche  waren  die  Gräber  der  beiden  ersten 
christlichen  Beherrscher  Polens,  Mieczislaus  I.  und  Boleslaus 
Chrobry,  arg  beschädigt  worden.  Zur  Errichtung  eines  neuen 
würdigen  Denkmals  für  ihre  Grabstätte  bestimmten  zunächst  der 
Posner  Bischof  Thimotheus  Graf  von  Gorzenski  sowie  das 
Domkapitel  den  zehnten  Teil  ihrer  jährlichen  Einkünfte.  Im 
Juli  1816  forderte  dann  der  spätere  Erzbischof  von  Posen  und 
Gnesen,  Theophil  von  Wolicki,  öffentlich  zu  Beiträgen  für  die 
Errichtung  eines  Denkmals  auf.  Nach  dem  Tode  Wolickis,  in 
dessen  Auftrage  Rauch  das  Modell  zu  den  Statuen  der  beiden 
Plasten  entworfen  hatte,  ernannte  der  König  zur  Ausführung  des 
Denkmals  ein  Komite,  das  aus  dem  königlichen  Statthalter,  dem 
Fürsten  Anton  Radziwill,  dem  Grafen  Titus  Dzialynski,  dem 
späteren  Erzbischof  Przyluski  und  dem  Grafen  Eduard  Raczynski 
bestand.  Auf  die  Anregung  Radziwills  fertigte  Schinkel  den 
Entwurf  für  ein  gross  angelegtes  Denkmal:  Ein  im  Halbkreis 
mit  drei  übereinander  aufsteigenden  Sitzstufen  angeordnetes 
Amphitheater  auf  dem  freien  grossen  Posner  Domplatze  sollte 
die  Rauchschen  Standbilder  umschliessen  und  eine  Kapelle,  und  in 
dieser  ein  Altar  und  ein  Marmorsarg  für  die  Gebeine  der  beiden 
Herrscher,  das  Piedestal  für  ihre  Kolossalstatuen  bilden. 

Da  dies  Denkmal  nach  dem  Entwürfe  Schinkel-Rauchs  aber 
53  000  Taler  kosten  sollte,  während  die  Sammlungen  nur  etwa 
22  000  Taler  ergeben  hatten,  beschlossen  die  beiden,  nach  dem 
Tode  des  Fürsten  Radziwill  übrig  gebliebenen  MitgUeder  des 
Komites  von  dem  Projekt  Schinkel-Rauchs  ganz  Abstand  zu 
nehmen. 

Dafür  sollte,  als  würdige  Ruhestätte  für  die  Gebeine  Mie- 
czislaus und  Boleslaus  ein  neuer  Sarkophag  hergestellt  werden, 
zu  dem  die  Teile  des  ursprünglichen  Grabmals,  besonders  aber 
die  beiden  noch  vorhandenen  alten  Figuren  verwendet  werden 
sollten. 

Zur  Aufnahme  des  Sarkophags  wurde  eine  Kapelle  bestimmt, 
die,  nach  einem  Entwürfe  des  Baumeisters  Chevalier  Lanci,  an 
der  Ostseite  des  Doms  im  byzantinischen  Stil  und  reicher  Aus- 
führung —  die  jetzige  Goldne  Kapelle  —  erbaut  wurde.  In  ihr 
wurde  ein  Altar  mit  dem   Muttergottesbilde   in  Mosaik    errichtet. 

Durch  den  Bau,  die  Ausschmückung  der  Kapelle  und  die 
Errichtung  des  Altars  und  Sarkophags  wurden  aber  die  gesammelten 
Beiträge  völlig  erschöpft. 

Um  auch  die  beiden  Statuen  aufstellen  zu  können,  musste 
Raczyiiski  sie  daher    auf   seine    Kosten    giessen   lassen. 

Nachdem  Rauch  zu  diesem  Zwecke  die  Standbilder  in  der 
ihrer  jetzigen  Bestimmung  entsprechenden  Grösse  modelliert  hatte, 
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erfolgte  der  Guss  im  Eisenwerke  Lauchhammer,  das  fast  alle  alten 
Modelle  aufbewahrt  hat,  und  in  dessen  grossem  Modellsaale  wir 
daher  auch  noch  heute  —  unter  den  andern  Modellen  von 
Rauch,  Rietschel,  usw.  -  die  Figuren  der  beiden  polnischen 
Herrscher  sehen  können. 

Auf  dem  Postamente  der  beiden  Figuren  Hess  Raczynski 
eine  polnische  Inschrift  des  Inhalts  anbringen:  „Der  Piastenkapelle 
von  Eduard  Nalecz  Graf  Raczynski  gewidmet." 

Er  konnte  damals  nicht  ahnen,  dass  diese  Inschrift  zu  seinem 
Verhängnisse  werden  würde: 

Der  Deputierte  des  Kreises  Wongrowitz,  der  Landtagsabge- 
ordnete Regierungsrat  a.  D.  Pantaleon  Schumann,  fühlte  sich  als 
Pole  sowie  als  Freund  und  einer  der  Testamentsvollstrecker 
Wolickis  berufen,  gegen  diese  Inschrift  im  fünften  Provinzial- 
landtage  zu  protestiren  ^):  Graf  Raczynski  hätte,  so  führte  er 
aus,  aus  seinen  Mitteln  die  Kapelle,  nicht  aber  die  Stand- 
bilder, errichtet.  Denn  die  Idee  zur  Errichtung  dieser  Denk- 
mäler rühre  von  dem  verstorbenen  Erzbischof  von  Wolicki  her, 
und  die  Mittel  dazu  seien  aus  den  Sammlungen  bestritten.  Graf 
Raczynski  könne  sich  nur  das  Verdienst  zumessen,  die  Denk- 
mäler für  die  Beiträge  der  Nation  aufgestellt  zu  haben.  Er 
beantrage  daher,  die  von  Raczynski  angebrachte  Inschrift  zu  ent- 
fernen und  sie  durch  die  Worte  zu  ersetzen:  „Nach  dem  Entwürfe 
Wolickis  stellte,  für  die  Beiträge  der  Nation,  diese  Standbilder 
auf  und  widmete  zu  ihrer  Ehre  diese  Kapelle  E.  N.  R."  (Die 
drei   Buchstaben    als  Abkürzung    für  Eduard   Nalqcz   Raczynski;. 

Als  dieser  Antrag  abgelehnt  wurde,  weil  der  Landtag  sich 
nicht  für  zuständig  hielt,  wiederholte  ihn  Schumann  in  dem 
folgenden  Landtage  des  Jahres  1843. 

Mit  Recht  wies  Raczynski  in  seiner  Verteidigung-)  darauf 
hin,  dass  zwar  die  Sammlungen  zur  Ausführung  eines  „Denkmals" 
veranstaltet  gewesen  seien,  dass  man  aber  unter  dem  Worte 
„Denkmal"  ein  jedes  Mal  oder  Zeichen  zum  Gedenken,  besonders 
aber  zum  Andenken  an  einen  Verstorbenen,  zu  verstehen  habe,  und 
Denkmäler  somit  durchaus  nicht  immer  „Standbilder"  bedeuten. 
Das  durch  die  Sammlung  beabsichtigte  Denkmal  sei  den  Herr- 
schern in  der  mit  dem  Altar  geschmükten  Goldenen  Kapelle  und 
dem  Sarkophag  errichtet.  Hierfür  —  für  dieses  Denkmal  — 
wären  die  Beiträge,  ihrer  Bestimmung    gemäss,  verwendet;   die 

i)  Verhandlungen  der  zum  V.,  VI.  und  VII.  Provinziallandtage  ver- 
sammelt gewesenen  Stände  (Posen  1841,  Seite  187.  1843.  Seite  15.  110. 
111.     1845,  Seite  127). 

')  Raczynski,  Verhandlungen  betreffend  das  den  ersten  beiden 
christlichen  Regenten  Polens  in  Posen  errichtete  t)onkmal    (Berlin  1844). 


Madonnen-Brunnen  zu  Posen. 
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Siandbil der  jedoch  seien  von  ihm  gestiftet,  von  ihm  allein  ge- 
schenkt und  bezahlt. 

Es  war  vergebens  :  Selbst  die  Äusserung  eines  Deputierten, 
dass  man  Raczyriski  für  die  grossen  Opfer  zu  Dank  verpflichtet 
sei,  wurde  von  Schumann  mit  der  Erklärung  bekämpft,  dass  „für 
die  nicht  pünktliche  Erfüllung  des  Auftrages  kein  Dank  gebühre". 

Zudem  erfuhr  Raczynski,  dass  während  der  Landtagssession 
Unterschriften  gesammelt  wurden,  um  ihn,  wegen  seiner  Weigerung, 
die  Adresse  an  den  König  mitzuunterschreiben,  für  einen  „un- 
würdigen Vertreter"  des  Schrimmer  Kreises  zu  erklären. 

Er,  von  dem  seine  Gattin  zutreffend  schrieb,  dass  er  nur 
„wünschte  und  bestrebt  war,  Posen  zu  einem  neuen  Athen  zu 
machen",  der  seiner  Heimat  stets  in  der  selbstlosesten  Weise 
mit  seinem  Vermögen  und  seiner  ganzen  moralischen  und 
physischen  Kraft  gedient  hatte  ;  er  galt  für  einen  „Verräter"  und 
sollte  als  ,, unwürdig"  erklärt  werden,  seinen  Wahlkreis  im  Land- 
tage zu  vertreten  ! 

Wenn  es  auch  nur  14  unter  41  Landtagsmitgliedern  waren, 
die  dem  gehässigen  Angriffe  Schumanns  beistimmten  :  seine  edle 
Natur  war  doch  im  Innersten  tief  verletzt,  dass  ihm  auch  nur 
diese  Minderheit  ein  seinem  Wesen  völlig  fremdes  V^ordrängen 
und  persönliche  Eitelkeit  zuzumuten  wagte. 

Von  Missgunst  und  Hass  verfolgt,  durch  vierjährigen  Gram 
über  die  ihm  widerfahrene  Undankbarkeit  tief  gebeugt,  verzweifelte 
er  an  der  Gerechtigkeit  seiner  Landsleute,  denen  er  seine  ganze 
Lebensarbeit  gewidmet  hatte. 

Vor  seinen  Augen  Hess  er  die  Inschrift  am  Sockel  der  beiden 
Standbilder  entfernen.  Dann  begab  er  sich,  am  20.  Januar  1845, 
auf  die  idyllisch  gelegene  Eduardsinsel  bei  Santomischel. 

Nachdem  er  die  dort  aufgestellte  kleine  Kanone  geladen 
hatte,  kniete  er  vor  ihrer  Mündung  nieder,  benutzte  eine  brennende 
Kerze,  die  er  an  einem  Stocke  befestigt  hatte,  als  Lunte,  feuerte 
das  Geschütz  ab  und  Hess  durch  das  Geschoss  sein  Haupt 
zerschmettern. 

Von  den  öffentlichen  Süftungen  Eduards  Raczynskis  sind 
jetzt  in  Posen  nur  noch  die  Bibliothek  und  die  zwei  Brunnen 
vorhanden. 

Das  Gebäude  der  Bibliothek  ^),  dem  der  Louvre  in  Paris 
zum  Muster  gedient  haben  soll,  und  dessen  grosse  Loggia  im 
Hauptgeschosse  bekanntlich  mit  zwölf  aus  Eisen  gegossenen 
korinthischen  Säulenpaaren  geschmückt  ist,  ist  ein  vornehmer  Bau, 


1)  Kurtzmann,  Geschichte  der  Raczynskischen  Bibliothek  in  Posen. 
Katalog  der  R;  cz.  Bibliothek  (Posen  1886). 
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der  durch  seine  gefälligen  Abmessungen  und  schönen  Verhältnisse 
eine  hervorragend  gute  künstlerische  Wirkung  ausübt. 

Der  Madonnenbrunnen  ist,  wie  eingangs  geschildert,  am 
Kloster  der  Grauen  Schwestern  gegenüber  der  städtischen  Turn- 
halle, in  der  Aussenmauer  des  Krankenhauses,  angebracht.  Er 
besteht  aus  einem  ausserordentlich  reich  gegliederten  gothischen 
Tabernakel,  das  über  dem  öffentlichen  Wasserspender  eine 
plastische  Nachbildung  der  Rafaelschen  Sixtinischen  Madonna  um- 
schliesst.  Die  Madonna  mit  dem  Kinde  ist  von  einem  Bildhauer 
Fischer  modelliert  und  in  Lauchhammer  in  Bronze  gegossen.  Das 
Tabernakel  ist  aus  Sandstein  hergestellt,  nach  einem  Entwürfe 
des  Architekten  Cantian,  des  bekannten  Schöpfers  zahlreicher 
Berliner  Bauten,  der  Ausschmückung  des  Belle-Alliance-Platzes 
und  des  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  in  Berlin. 

Der  Priessnitzbrunnen  auf  der  Wilhelmsallee  ist  ebenfalls 
nach  einem  Entwürfe  Cantians  aus  Sandstein  gefertigt.  Er  be- 
steht aus  einem  schweren,  gedrungenen  Postament,  das  sich, 
ebenso  wie  der  ornamentierte  Fries  unter  dem  Gesims,  nach 
oben  hin  ein  wenig  verjüngt.  Der  Grundriss  weist  eine 
oblonge  Form  von  etwa  doppelt  so  grosser  Tiefe  als  Breite  mit 
abgeschrägten  Ecken  auf.  An  der  schmalen  Front  des  Sockels, 
dem  an  den  Seiten  und  hinten  zwei  Stufen  vorgelagert  sind, 
fhesst  aus  einem  Löv/enmaul  das  Quellwasser  in  einen  davor- 
gesetzten  würfelförmigen  Steintrog.  Der  Schaft  des  Postaments 
trägt,  ebenfalls  an  der  schmalen  Front,  ein  kreisrundes  Medaillon- 
porträt von  Vincenz  Priessnitz,  innerhalb  der  Umschrift:  ^Qigrov 
{.lev  vöioQ.  Unter  den  griechischen  Lettern  befindet  sich  die 
polnische  Übersetzung  der  Worte  Pindars. 

Über  die  äussere  Veranlassung,  die  Raczyhski  bestimmt 
hatte,  der  Stadt  Posen  die  Quellwasserleitung  mit  den  beiden 
Brunnen  zu  schenken,  sind  wir  durch  Conrads  „Erinnerungen  an 
den  Grafen  Eduard  Raczyiiski"  ^)  genauer  unterrichtet. 

Der  Sohn  Eduards,  der  junge  Graf  Roger,  war,  nach  dieser 
Schilderung,  in  seinem  Gesundheitszustand  aus  verschiedenen 
Ursachen  so  weit  heruntergekommen,  dass  Professor  Schönlein 
erklärte,  nur  eine  Wasserkur  in  Gräfenberg  bei  Vincenz  Priessnitz 
könne  allenfalls  noch  Rettung  bringen. 

Die  Gräfin  Constantia,  die  Mutter  Rogers,  befolgte  diesen 
Rat.  Sie  ging  mit  dem  Sohne  nach  Gräfenberg,  und  nach  vier 
Monaten  kam  Roger  gesund  und  die  Mutler  als  begeisterte  Ver- 
ehrerin von  Priessnitz  zurück. 

Aus  Dankbarkeit  für  die  Genesung  seines  Sohnes  durch 
die  Priessnitzkur   Hess  nun  Graf  Eduard   die  Quellwasserleitung 


i)  Zeltschrift  der  Historischen  Gesellschaft  Bd.  I  S.  1U9  ff. 


Hygiea  vom  neuen  Priessnitzbrunnen  zu  Posen. 
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nach  dem  Gräfenberger  Holzrölirensystem  legen,  stiftete  dem 
Krankenhause  der  Grauen  Schwestern  den  Madonnenbrunnen  und 
der  Stadt  Posen  den  Priessnitzsockel. 

Die  Broijze-Statue  einer  Hygiea,  für  deren  Kopf  die  Gräfin 
Constantia  einen  Gipsabguss  von  ihrem  Gesicht  nehmen  Hess, 
sollte  die  Krönung  des  Sockels  bilden. 

Professor  Rauch,  der  das  Modellieren  der  Statue  nicht  selbst 
übernehmen  konnte,  empfahl  hierfür  den  in  seinem  Atelier  arbeitenden 
Bildhauer  Albert  Wolf,  den  er  als  seinen  befähigsten  Schüler 
bezeichnete,  und  der  die  Hygiea  als  sein  erstes  selbständiges 
Werk  ausführte.  Gegossen  v/urde  auch  diese  Statue  in  Lauch- 
hammer. Von  dort  gelangte  sie  indessen  erst  nach  dem  Tode 
Eduards  Raczyhskis  zur  Absendung  und  wurde  nun  von  den 
Erben,  entgegen  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Stifters, 
nicht  auf  das  Posner  Postament  gesetzt,  sondern,  auf  Veranlassung 
der  Gräfin  Constantia,  nach  Santomischel  gebracht,  um  dort  als 
Grabdenkmal  für  den  Grafen  Eduard  zu  dienen. 

Von  der  Schlange,  die  sich  um  den  linken  Arm  der  Hygiea 
ringelte,  wurde  zu  diesem  Zwecke  der  Kopf  und  der  Schwanz 
entfernt,  und  auf  dem  Sockel  eine  Inschrift  angebracht,  die  in 
deutscher  Uebersetzung  etwa  lautet:  „Die  Gattin  betreut  die 
sterblichen  Überreste  des  Gatten  und  bittet  um  ein  Gebet  für  ihn." 

Die  Gesichtszüge  der  Skatue  weisen  nicht  allzugrosse  Ähnlich- 
keit mit  dem  Porträt  der  Gräfin  im  Lesesaale  dex  Raczyiiskischen 
Bibliothek  auf.  Sie  tragen  aber,  trotzdem  sie  wohl  ein  wenig 
idealisiert  sind,  ein  völlig  individuelles  Gepräge  und  zeigen  uns 
einen  vornehmen,  klugen,  energischen  und  charaktervollen,  schönen 
Kopf.  Der  slawisclie  Typus  ist  nur  leicht  angedeutet,  was 
erklärlich  erscheint,  da  die  Gräfin  eine  Griechin,  die  sogenannte 
..schöne  Gräfin",  zur  Mutter  hatte.  Ihr  Vater  war  der  Graf  Felix 
Potocki. 

Conrad  berichtet,  dass  die  Gräfin  Constantia,  als  sie  in 
den  Märztagen  des  Jahres  1848  die  Nachrichten  über  die  Vorgänge 
im  königlichen  Schlosse  las,  ausgerufen  habe:  „Ah,  comme  je  les 
aurais   mitrailles." 

Er  erzählt  uns  ferner  von  der  Unterhaltung  am  Berliner 
Hofe  im  Jahre  1849,  wobei  für  den  damals  in  Aussicht  genommene« 
Posten  eines  Statthalters  für  die  Provinz  Posen  keiner  der 
genannten  Personen  die  erforderlichen  Eigenschaften  zuerkannt 
werden  konnten.  Als  aber  schliesslich  scherzhaft  ein  Herr  von 
Breza  sagte,  er  wüsste  wohl  eine  einzige  geeignete  PersönHchkeit: 
,,die  Gräfin  Raczyhska",  wurde  ihm  mit  den  Worten:  „Da  haben 
Sie  recht!"  allseitig  zugestimmt. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  Statue  scheint  uns  die 
Wahrheit  dieser  Anekdoten  zu  bestätigen. 
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Wir  verstehen  es,  dass  diese  Frau  ihren  Gatten  seinen 
literarischen  und  künstlerischen  Arbeiten  überliess,  die  Güter 
aber  selbst  bewirtschaftete.  Wir  glauben  auch  ihren  Worten,  dass 
sie  es  als  Witwe  „nicht  für  ihre  einzige  und  ausschliessliche 
Pflicht  hielt,  für  ihren  Mann  zu  beten,  dass  sie  es  vielmehr  für 
ihre  vornehmste  Pflicht  erachtete,  seine  angegriffene  Ehre  in  den 
Augen  der  Mitwelt  zu  verteidigen." 

Der  berechtigte  Stolz,  mit  dem  sie  die  von  Schumann  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten,  gleichsam  aus  Gnade,  vorgeschlagene 
neue  Inschrift  verbot,  die  Geringschätzung,  die  sie  seinen  kleinlichen 
Angriffen  gegenüber  zur  Schau  trug,  die  Art,  wie  sie  sein  Vorgehen 
zurückweist  und  dabei  plötzlich  mit  den  Worten  abbricht;  ,,  jedoch 
hier  halte  ich  inne,  aus  Furcht,  allzulebhaft  das  Gefühl  auszudrücken, 
welches  diese  Handlungsweise  in  mir  erregt",  —  alles  dies 
entspricht  vollkommen  dem  Bilde,  das  wir  uns  nach  der  Statue 
von  dieser  Frau  machen:  So  hatten  wir  uns  die  Verfasserin  der 
vornehmen  und  dabei  äusserst  wirkungsvoll  geschriebenen  Ver- 
teidigungsschrift vorgestellt,  des  inhaltlich  vorzüglich  aufgebauten 
und  stilistisch  vollendeten  Vorworts  zu  dem  von  ihr  heraus- 
gegebenen Bericht  über  den  Ausbau  der  Goldenen  Kapelle').  So 
muss  sie  ausgesehen  haben,  als  die  ihren  Mann  umtobende  Hetze 
noch  keinen  Schatten  auf  ihre  abgeklärte  Lebensfreude  geworfen 
hatte,  und  so  steht  auch  ihre  Statue  auf  dem  von  Cantian  ent- 
worfenen einfachen  Sarkophag. 

An  der  äusseren  Wand  der  katholischen  Pfarrkirche  bei 
Santomischel,  über  der  letzten  Ruhestätte  des  unglücklichen  Grafen, 
ist  dieser  aus  poliertem  grauen  Granit  errichtete  Sarkophag  aufgestellt. 

Die  Farbe  des  Sarkophags,  auf  dem  die  Statue  der  Gräfin 
ruht,  und  die  Inschrift  sind  von  Conrad  nicht  ganz  zutreffend 
angegeben.  Ebenso  beruht  auch  seine  Angabe,  dass  von  der 
jetzigen  Grabfigur  die  ganze  Schlange  und  die  Schale  abgenommen 
seien,  auf  einem  Irrtume. 

Derartige  Irrtümer,  von  denen  sich  noch  vereinzelte  andere  in 
seinen  Mitteilungen  vorfinden,  sind  natürhch  nicht  zu  vermeiden, 
wenn  Erinnerungen,  ohne  dass  dem  Verfasser  die  Urkunden 
oder  sonstiges  Material  vorliegen,  rein  aus  dem  Gedächtnisse 
niedergeschrieben  werden,  um  so  mehr,  je  länger  der  Zeitraum 
ist,  der  zwischen  den  Vorgängen  und  ihrer  Wiedergabe  liegt.  Es 
ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  durchweg  fesselnde 
Niederschrift  Conrads  vor  einem  prüfenden  Vergleiche  mit  dem 
jetzt  vorliegenden  urkundlichen  Material  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten stand  hält.     Hat  er  doch  seine  Erinnerungen  erst  in  seinem 


1)  Raczynski.   Die  Grab-Capelie  Mieczyslaws  I.  und  Boleslaws  1.  in      ■'. 
l'osen  (Posen  1845). 
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71.  Lebensjahre  niedergeschrieben,  nachdem  über  die  Vorgänge,  über 
die  er  berichtet,  zum  Teil  mehr  als  vierzig  Jahre  vergangen  waren  l 

So  ist  es  auch  nicht  richtig,  wenn  Conrad  die  Gründe  da- 
für, dass  die  Hygiea  nicht  zu  Lebzeiten  Eduards  nach  Posen 
gelangte,  ausserhalb  des  Grafen  sucht  und  behauptet,  dass  „der 
Guss  der  Statue  in  Lauchhammer  und  die  Ciselierung  so  viel 
Zeit  in  Anspruch  nahmen,  dass  die  Statue  erst  nach  dem  Tode 
des  Grafen  abgeliefert  werden  konnte.-' 

Wie  diese  Angabe,  steht  auch  der  von  Conrad  angedeutete 
Vorwurf,  dass  die  Gräfin  bei  der  Verwendung  der  Statue  als 
Grabfigur  „ Sparsamkeitsrücksichten "  über  den  Willen  des  ver- 
storbenen Gatten  gesetzt  habe,  mit  den  jetzt  vorliegenden  Briefen 
nicht  im  Einklang  ^). 

Zunächst  war  Raczyiiski  selbst,  wie  aus  diesen  Urkunden  hervor- 
geht, schon  zu  der  Zeit,  als  die  ersten  Angriffe  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  zweifelhaft  geworden,  ob  er  jetzt  noch  die  Hygiea  mit 
den  Gesichtszügen  der  Gräfin  auf  den  Posner  Sockel  setzen 
lassen  sollte.  Nachdem  ihm  aber  später  aus  der  Inschrift  auf  den 
Rauchschen  Standbildern  immer  lauter  der  Vorwurf  eines  unbe- 
rechtigten Vordrängens  seines  Namens  gemacht  war  und  ihn  der 
geifernde  Lärm  stets  enger  umkreiste,  musste  es  ihm  doch  um 
so  gebotener  erscheinen,  nicht  die  Porträtstatue  seiner  Gattin 
als  Brunnenfigur  öffentlich  zur  Schau  zu  stellen,  noch  dazu 
unmittelbar  vor  den  Fenstern  jenes  Gebäudes,  in  dessen  Saale  er 
die  tief  verletzenden  Angriffe  erdulden  musste. 

Eine  Bestätigung  hierfür  scheint  auch  das  ausfüiirliche 
Testament  des  Grafen  zu  liefern. 

In  dieser  letztwilligen  Verfügung  ist  dem  Sohne  und  Erben 
die  Vollendung  vieler  namhaft  gemachter  Bauten  auferlegt:  So 
werden  z.  B.  die  Kirche  in  Santomischel,  das  Rettungshaus  in  Posen 
und  der  Madonnenbrunnen  am  Kloster  der  Grauen  Schwestern  be- 
sonders aufgezählt;  der  Hygiea-Statue  ist  aber  mit  keinem  Worte 
Erwähnung  getan. 

Nachdem  Riiczyriski,  zugleich  mit  der  Inschrift  unter  den 
Rauchschen  Figuren,  durch  seinen  freiwilligen  Tod  den  Streit 
gelöscht  zu  haben  glaubte,  kann  es  doch  auch  nicht  in  seiner 
Absicht  gelegen  haben,  die  Zwietracht  unmittelbar  nach  seinem 
Ende  erneut  aufleben  zu  lassen!  Jedenfalls  konnte  aber  seine 
Gattin  ihre  Statue  als  Hygiea  nicht  in  Posen  aufstellen,  als  sie 
sah,  dass  auch  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  die  Angriffe  gegen 
ihn  nicht  verstummten. 


^)  Für  die  nachfolgenden  Ausführungen  sind  mir  aus  dem  Archiv 
der  A.  G.  Lauchhammer  in  bereitvdUigster  Weise  die  Akten  des  Gräflich 
von  Einsiedeischen  Eisenwerks  aus  den  Jahren  I84Ö'(>  zur  Verfügung 
gestellt  worden. 
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Noch  Anfang  März  1845  hatte  sie  die  Lauchhammersche 
Giesserei  gebeten,  „die  jetzt  schon  vollendete  Hygiea  noch  so 
lange  zurückzubehalten,  bis  auch  die  Madonna  vollendet  sein 
wird,  dann  aber  beide  Statuen  zusammen  direkt  nach  Posen  zu 
expediren". 

Damals  schien  sie  also  nocii  entschlossen  zu  sein,  beide 
Statuen  in  Posen  aufzustellen.  Ihr  Brief  vom  Oktober  desselben 
Jahres  an  Lauchhammer  änderte  jedoch  ihre  erste  Verfügung. 
In  diesem  Schreiben  erbat  sie  sich  nur  die  Madonna  nach  Posen, 
„da  nur  sie  allein",  wie  sie  schrieb,  „noch  zur  Vollendung  eines 
Brunnens,  über  den  sie  bestimmt  ist,  fehlt."  Die  Hygiea  sollte 
dagegen  nach  Berhn  geschickt  werden. 

Diese  plötzliche  Sinnesänderung  scheint  aufgeklärt,  wenn 
man  die  Vorgänge  zwischen  den  beiden  Briefen  berücksichtigt : 
Als  sie  ihr  erstes  Schreiben  nach  Lauchhammer  sandte,  konnte 
und  musste  sie  noch  glauben,  dass  der  Feuerschein  des  tödlichen 
Schusses  auf  der  Eduardsinsel  wie  ein  Blitz  die  schleichenden 
Machenschaften  der  Gegner  erhellt  und  mit  grausiger  Deutlich- 
keit enthüllt  hatte,  dass  die  Verfolger  hier  einen  Unschuldigen  in 
den  Tod  getrieben  hatten.  Sie  konnte  nicht  ahnen,  dass  auch 
jetzt  noch  wieder  die  alten  Verdächtigungen  erhoben,  ihnen  auf 
dem  Landtage  Beifall  gezollt  und  die  Nachrede  Schumanns  sogar 
auf  den  Wunsch  der  versammelten  Stände  dem  Drucke  über- 
geben und  damit  verbreitet  werden  würde.  Als  sie  dies  erfahren 
hatte,  musste  sie  ihre  erste  Verfügung  aufheben. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Briefen,  die  sich  mit  der  Ent- 
stehung der  Statue  befassen,  zurück: 

Graf  Raczynsksi  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Gattin, 
„während  seines  ganzen  Lebens  mit  Niemandem  weder  Streit 
noch  Prozess  geführt."  Des  lieben  Friedens  halber  hatte  er 
darum  auch  die  Reisekosten  bewilligt,  die  Lauchhammer  über 
den  bedungenen  Preis  hinaus  für  die  Ablieferung  der  Rauchschen 
Königs-Statuen  nachgefordert  hatte.  Er  tat  dies,  obwohl  er  über- 
zeugt war,  dass  die  Forderung  nicht  zu  Recht  bestand.  Still- 
schweigend überging  er  den  drohenden  Ton,  in  dem  diese  For- 
derung erhoben  wurde  und  wollte  aufs  neue  eine  knieende 
Figur  Ignaz  Raczyhskis ^),  des  Erzbischofs  von  Gnesen,  giessen 
lassen.  Des  verlangten  Preises  wegen  kam  jedoch  eine 
Einigung  nicht  zu  Stande;  dagegen  genehmigte  Raczynski  die 
gleichzeitig  von  dem  Eisenwerk  ausgesprochene  Bitte,  ihm  den 
Bronzeguss  der  Wolfschen  Hygiea  zu  übertragen:  „Die  Verteilung 
der  Stücke",  schrieb  er  dabei,   „überlasse   ich   dem  Künstler  und 


1)  Es  handelte  sich  um  die  von  vVichmann,  einem  Schüler  Rauchs, 
modellierte  Figur,  die  Jetzt  in  der  Pfarrkirche  zu  Obersitzko  steht. 
(Kohte:  Verz.  der  Kunstdenkmiiler  lll  Seite  42). 
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der  Giesserei  gemeinschaftlich."  Den  Schluss  des  Briefes  bildet 
die  höchst  seltsame  Vorschrift,  dass  „der  Kopf  der  Hygiea 
abzuschrauben  sein  muss." 

Trotz  des  mehrfach  wiederholten  Ersuchens  der  Giesserei, 
„bei  dem  Bildhauer  Wolf  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur 
Beschleunigung  anzuwenden",  traf  das  Gipsmodell  aber  erst  im 
Dezember  in  Lauchhammer  ein. 

„An  mich  hat's  wahrlich  nicht  gelegen",  schrieb  Raczynski, 
,dass  der  Künster  um  drei  Jahre  später  die  Arbeit  übergiebt,  als 
er  sich  kontraktmässig  verpflichtet  hat." 

Dabei  hatte  Wolf  ursprünglich  fleissig  gearbeitet.  Denn 
schon  am  18.  Januar  1840  schrieb  Rauch  an  Rietschel,  dass 
Wolf  mit  der  Aufgabe  für  den  Grafen  von  Raczynski  derart  in 
Anspruch  genommen  sei,  dass  nur  der  Nachmittag  zu  anderen 
Arbeiten  für  ihn,  also  für  Rauch,  übrig  bleibe^).  In  der  Fertig- 
stellung wurde  Albert  Wolf  nur  dadurch  aufgehalten,  dass  das 
Gipsmodell  zur  Kunstausstellung  in  die  Kgl.  Akademie  gebracht 
worden  war.  Jedenfalls  trifft  aber  die  Giesserei  der  von  Conrad 
eriiobene  Vorwurf  der  Unpünktlichkeit  nicht. 

Alle  weiteren  Verzögerungen  bei  der  Fertigstellung  und  Ab- 
sendung der  Figur  sind  lediglich  durch  Raczynski  selbst  entstanden. 
Zunächst,  weil  er  wegen  der  Änderung  des  Kopfes  der  Hygiea 
sehr  schwer  zu  einem  Entschlüsse  kommen  konnte.  Dann  aber, 
als  im  Sommer  1844  auch  die  Figur  mit  dem  Kopf  fertig  ciseliert 
war,  aus  andern  Gründen. 

Darüber,  was  ihn  bestimmte,  die  Gesichtszüge  der  Hygiea 
nach  dem  Kopfe  seiner  Gattin  formen  und  den  Kopf  der  Statue 
.abnehmbar"  herstellen  zu  lassen,  äussert  er  sich  zuerst  in  dem 
Schreiben  vom  März  1843  wie  folgt:  „  .  .  .  Der  Kopf  der 
Hygea  ist  nicht  nach  einem  Modelle  geformt  worden,  da  ich  ein 
solches  antike  Vorbild  zur  Zeit,  da  ich  die  Figur  formen  Hess, 
nicht  besass.  In  der  entfernten  Hoffnung,  ein  solches  Vorbild 
vielleicht  aus  Rom  zu  beziehen,  legte  ich  Ew.  Wohlg.  die  Be- 
dingung [auf],  den  modellierten  Kopf  zum  Aufschrauben  geeignet 
zu  machen,  um  ihn  später  durch  einen  ächten  Hygeakopf  zu 
ersetzen.  Jetzt  erhalte  ich  einen  Brief  aus  Italien,  in  dem  mir 
eine  Zeichnung  einer  Hygea  versprochen  wird,  und  ich  ersuche  dem- 
nach Ew.  Wohlg.  mir  zu  sagen  ...  ob  Sie  es  wohl  über- 
nehmen würden,  in  Dresden  einen  anderen  Kopf  nach  der  neuen 
Zeichnung  machen  zu  lassen." 

Der  Wunsch  Raczyriskis,  den  Kopf  zum  Abnehmen  einzu- 
richten, beruhte  also  darauf,  den  Porträtkopf  später  durch  einen 


1)  Briefwechsel  zwischen  Rauch  und  Rietschel  hrsg.  von  K.  Eggers 
I.  S.  506. 


antiken  Kopf  ersetzen  zu  können,  während  Conrad  irrtümlicherweise 
der  Madonna  grade  das  entgegengesetzte  Motiv  angibt  und 
die  Abnehmbarkeit  des  Kopfes  bei  der  Hygiea  überhaupt  nicht 
erwähnt.  Allerdings  scheint  ihm  dies,  ebenso  wie  der  Grund  der 
verzögerten  Absendung  der  Hygiea,  auch  unbekannt  gewesen  zu 
sein;  denn  auffallenderweise  sind  grade  die  sämtlichen  Briefe, 
die  sich  mit  der  Abnehmbarkeit  des  Hygieakopfes  befassen,  ebenso 
wie  diejenigen,  in  denen  um  Zurückhaltung  der  fertigen  Statue 
ersucht  wurde,  von  Raczyriski  eigenhändig  geschrieben;  alle 
andern  Briefe  dagegen  von  Conrad,  der  bekanntlich  auch  sonst 
den  gesamten  Briefwechsel  Raczyiiskis  führte^). 

Der  Graf  hat  demnach  anscheinend  nicht  nur  seine  spätere 
abgeänderte  Verfügung,  wonach  die  fertige  Hygiea  nicht  nach  Posen 
kommen  sollte,  sondern  auch  —  von  Anfang  an  —  die  Abnehmbar- 
keit des  Hygiea-Kopfes  sowie  seine  Gründe  für  diese  Einrichtung 
vor  seinem  vertrauten  Sekretär  Conrad  verbergen  wollen.  Und  dass 
ihm  dies  auch  tatsächlich  gelungen  ist,  beweisen  die  unzutreffen- 
den Angaben  Conrads  in  seinen  Erinnerungen. 

Sehr  seltsam  erscheint  schliesslich  auch  bei  einem  so 
kunstverständigen  Manne,  wie  es  Eduard  Raczynski  war,  die 
Absicht,  den  von  Wolf  modellierten  Kopf  der  Statue  entfernen, 
und  ihn  „nach  einer  Zeichnung",  und  noch  dazu  durch  das 
Hüttenwerk,  ersetzen  zu  lassen.  Wolf  sollte  also  bei  dieser 
Änderung  in  dem  vornehmsten  Bestandteile  seines  Werks  voll- 
ständig ausgeschaltet  bleiben. 

Eine  Erklärung  kann  dies  Verlangen  allenfalls  nur  darin 
finden,  dass  Raczyriski  wusste,  dass  ein  so  hervorragender 
Künstler  wie  Ernst  Rietschel  in  Dresden  für  den  Lauchhammer 
tätig  war.  An  diesen  wandte  sich  auch  die  Giesserei,  worauf 
Rietschel  sofort  antwortete:  „.  .  .  Schwerlich  wird  ein  Künstler 
in  Dresden  sich  finden,  den  Hygeakopf  zu  modellieren,  ich  mag 
es  nicht,  und  Hähnel  wird  es  eben  so  schwerlich  tun.  — 
Jüngeren  Leuten  ist  eine  Restauration  eines  Kopfes  auf  so  treff- 
lich vollendeter  Figur  nicht  zuzutrauen,  selbst  wenn  ein  Meister 
nachsähe  und  korrigierte;  es  gehört  zur  schwierigsten  Aufgabe 
mit.  -  -  Hätte  ich  auch  Zeit,  so  würde  ich  nimmermehr  wagen, 
ohne  Wissen  und  Wollen  des  Künstlers  an  dessen  Arbeit  zu 
ändern.  —  Ich  wundre  mich,  dass  Graf  Raczynski  nicht  an 
Wolf  geht,  dem  doch  das  geistige  Eigentumsrecht  an  der  Statue 
zusteht,    und    dem    es    nicht    gleichgültig    sein    kann,   wenn    ein 


^)  Der  Begleitbrief,  mit  dem  Graf  Rnczynski  den  ihm  vom  Lauch- 
hammer zur  Unterschrift  zugesandten  Vertrag  (s.  Anhang)  zurückschickti:. 
ist  /.war  von  Conrads  Hand  geschrieben  und  von  Raczynski  nur  untef- 
/eichnet;  von  dem  Inhalt  des  Vertrages  selbst  scheint  aber  Conrad  keine 
Kenntnis  gehabt  zu  haben. 


Anderer  einen  der  wichtigsten  Teile  seiner  Figur  umgestaltet.  — 
Jedenfalls  muss  Graf  Raczyriski  Wolf  davon  in  Kenntniss  setzen, 
und  der  allein  muss  bestimmen,  ob  er  oder  ein  Anderer  und 
wer  es  machen  soll  ..." 

Lauchhammer  erbot  sich  trotzdem,  den  andern  Kopf  nach 
Zeichnung  modellieren  zu  lassen,  worauf  der  Graf  im  Mai  1843 
antwortete:  „.  .  .  Ich  habe  hier  in  Berlin  ein  sehr  schönes 
Modell  gefunden,  nach  dem  der  Kopf  umgeformt  werden  kann. 
Ich  ersuche  Sie  demnach  die  Figur  zu  giessen,  den  Kopf  aber  an 
sich  zu  behalten,  bis  ich  Ihnen  nicht  den  Künstler  werde  genannt 
haben,  dem  Sie  den  Kopf  zum  umformen  schicken  werden.  Ist 
die  Figur  fertig,  so  erfolgt  die  Zahlung,  Sie  werden  wohl  aber 
die  Güte  haben  die  Figur  auf  unbestimmte  Zeit  bei  sich 
zu  behalten,  bis  ich  darum  bitte  und  bis  der  neue  Kopf 
gemacht  ist.  .  ." 

Diesem  Briefe  Hess  er  im  Juni  1843  ein  weiteres  Schreiben 
folgen:  „Ich  habe  Ew.  Wohl  vor  einigen  Wochen  gebeten,  dahin 
zu  wirken,  dass  an  der  Figur  der  Hygea,  die  Sie  im  Gusse  haben, 
der  Kopf  anders,  und  womöglich  nach  einem  Originale  umgeformt 
werden  möchte.  Jetzt,  da  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  fast 
alle  Figuren  der  Hygea  (unter  anderm  auch  die  in  dem 
Museum  zu  Berlin)  nur  Portraits  sind,  so  nehme  ich  meinen 
Antrag  zurück,  und  ersuche  Sie.  den  Kopf  der  Hygea,  so  wie  er 
ist,  giessen  zu  lassen  und  damit  das  Standbild  zu  vollenden. 
Doch  wiederhole  ich  meine  (Bitte),  die  Figur  so  lange  in  Lauch- 
hammer zu  behalten,  bis  ich  um  Abschiebung  derselben  bitten 
werde." 

Hiernach  sollte  es  also  bei  dem  Porträtkopf  der  Gräfin  ver- 
bleiben. Im  November  des  nächsten  Jahres  wollte  Raczyriski 
aber  trotzdem  wieder  statt  des  Porträtkopfes  einen  andern 
wählen,  nachdem  er  bereits  vorher  seine  ursprüngliche  Absicht, 
die  Hygiea  sowohl  wie  den  Madonnenbrunnen  zur  Ausstellung 
nach  Berlin  zu  nehmen  und  beide  Figuren  von  dort  nach  Posen 
zu  senden,  abgeändert  hatte.  „Aus  wohl  überlegten  Gründen", 
schrieb  er,  „bitte  ich  die  Statue  der  Hygea,  nicht  zur  Ausstellung 
nach  Berlin  zu  senden ;  um  so  mehr  v^ürde  es  mich  mit  der 
Madonna  freuen." 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  inzwischen  ge- 
wachsene Anhängerschaft  Schumanns  die  , .wohlüberlegten  Gründe" 
dafür  bildeten,  dass  Raczyriski  —  entgegen  seiner  vorher- 
gegangenen Anordnung  —  nun  doch  wieder  beschloss,  entweder 
den  Porträtkopf  durch  einen  andern  zu  ersetzen,  oder  die  Hygiea 
vorläufig  überhaupt  nicht  nach  Posen  zunehmen.  Wenigstens  nicht 
grade  während  dieser  Zeit  der   hechgehenden   Hetze   gegen   ihn. 


Bei  den  Verhandlungen  über  den  Guss  der  M:..I:  ünengruppe 
hatte  Raczyriski  zunächst  angefragt,  ob  nicht  ,, durch  die  grosse 
Erfindung,  durch  Elektro-Magnetismus  Abgüsse  zu  machen"  die 
Arbeit  künftig  bilh'ger  zu  haben  sein  werde.  Nachdem  die  Giesserei 
aber  darauf  verneinend  geantwortet  hatte,  schloss  er  im  März  184  i 
den  Vertrag  über  den  Bronzeguss  ab  ^).  Auch  hierbei  stellte  er 
es  zur  Bedingung,  dass  die  Köpfe  beider  Figuren  zum  Abnehmen 
eingerichtet  sein  müssten. 

Während  aber  bei  der  Hygiea,  wie  wir  gesehen  haben,  nur 
der  Wunsch,  den  Porträtkopf  gegen  einen  „antiken"  Kopf  um- 
tauschen zu  können,  den  Grund  für  die  Abnehmbarkeit  bildete, 
war  hier  allein  die  mangelhafte  Modellierung  der  Köpfe  die 
Ursache  dazu;  —  nicht  aber,  wie  Conrad  irrtümlich  angibt,  die 
Absicht  des  Grafen,  den  Madonnenkopf  später  durch  einen  Porträt- 
kopf zu  ersetzen.  Die  Köpfe  der  Madonnengruppe,  so  schrieb  auch 
Raczynski,  ,,sind  jetzt  nämlich  der  Art,  dass  sie  unmöglich  bleiben 
können.  Deshalb  müssen  die  Hälse  so  eingerichtet  werden,  dass 
man  die  Köpfe  später  umtauschen  kann.  Letztere  lasse  ich  ab- 
ändern, und  schicke  sie  Ihnen  zu,  sobald  sie  fertig  sind." 

Die  neuen  Modelle  hat  die  Giesserei  jedoch  nicht  mehr 
erhalten.  Das  tragische  Ende  des  Grafen  hat  auch  hier  die  Aus- 
führung seines  Willens  vereitelt. 

Da  sich  nach  dem  Tode  Raczyiiskis  die  Verhandlungen 
über  die  Absendung  der  Madonna  bis  zum  Winter  hinzogen, 
hatte  Conrad,  weil  es  ,,des  dann  zu  erwartenden  Frostes  wegen 
zum  Wassertransporte  schon  zu  spät  sein  möchte",  den  Lauch- 
hammer ersucht,  die  Statue  erst  im  nächsten  Frühjahre  abzu- 
senden. Infolgedessen  wurden  beide  Statuen  erst  im  Mai  1846 
abgeschickt,  und  zwar  die  Hygiea  nach  Santomischel  wäiirend 
die  Madonnengruppe  in  Posen  zur  Aufstellung  gelangte. 

Dass  wir  aber  den  Priessnitzsockel  jetzt  doch  noch  durch 
die  Hygiea  vervollständigen  konnten,  ist,  wenn  auch  nur  indirekt, 
auf  eine  kaiserliche  Anregung  zurückzuführen. 

Bei  seiner  Anwesenheit  im  Posner  Ständehause  im 
September  1902  soll  nämlich  der  Kaiser  gewünscht  haben, 
dass  der  unvollendet  gebliebene  Priessnitzbrunnen,  der  ohnehin 
der  dort  notwendig  gewordenen  Strassenverbreiterung  wegen  von 
seiner  jetzigen  Stelle  entfernt  werden  musste,  durch  einen  Mo- 
numentalbrunnen ersetzt  werde.  Jedenfalls  hat  die  Landes- 
Kunstkommission  bald  darauf  aus  den  Mitteln,  die  ihr  zur  Unter- 
stützung talentvoller  Künstler  zur  Verfügung  stehen,  der  Stadt 
Posen  30  000  Mark  als  Beisteuer  zu  einem  auf  der  Wilhelmsallee 
zu  errichtenden  Brunnen  in  Aussicht  gestellt. 


0  Siehe  Anhang. 
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Das  Modell,  das  der  mit  der  Herstellung  des  Entwurfs 
vom  Staat  beauftragte  Berliner  Bildhauer  Felderhoff  gefertigt  hatte, 
stellte  einen  auf  einem  hohen  Sockel  stehenden,  die  deutsche 
Kraft  symbolisierenden  Krieger  dar^).  Aus  dem  Sockel  sollte  das 
Wasser  zunächst  in  grosse  Muscheln  und  dann  über  deren  Ränder 
in  ein  darunter  befindliches,  auf  zwei  Stufen  aufgebautes,  neun 
Meter  grosses  Bassin  fliessen.  Die  Höhe  des  Brunnens  sollte 
acht  Meter  betragen.  Ein  derart  umfangreiches  Kunstwerk  hätte 
natürlich  inmitten  der  schmalen  Wilhelmsallee,  wo  nur  ein  kleiner, 
möglichst  zentral  angeordneter  Brunnen  breiten  Charakters  stehen 
durfte,  viel  zu  gross  gewirkt. 

Nun  waren  aber  von  Herrn  Gustav  Kronthal  in  Berlin  schon 
längere  Zeit  vorher  der  Stadt  Posen  ebenfalls  die  Mittel  zur  Er- 
richtung eines  Brunnens  gestiftet  worden,  der  nach  einem  Ent- 
würfe Hugo  Lederers,  des  bekannten  Schöpfers  des  Hamburger 
Bismarckdenkmals,  auf  dem  Platze  am  früheren  Berliner  Tor  auf- 
gestellt werden  sollte.  Für  diese  weit  ausgedehnte  Fläche-  erschien 
jedoch  das  Kunstwerk,  das  als  richtiger  Strassenbrunnen,  und 
nicht  als  Platzbrunnen,  entworfen  war,  viel  zu  klein.  Man  fürch- 
tete die  erdrückende  Wirkung  der  nahen  Monumentalgebäude  — 
der  Post,  der  Landschaft  und  vor  allem  des  mächtigen  Kaiser- 
schlosses —  und  hielt  als  Standort  die  Stelle  des  bisherigen 
Piiessnitzsockels  in  der  Wilhelmsallee,  wo  die  nahen  Strassen- 
wände  einen  geschlossenen  Hintergrund  bildeten,  für  geeigneter. 
Der  Felderhoffsche  Brunnen  sollte  dafür  auf  der  grösseren  Fläche 
am  Berliner  Tor  Aufstellung  finden. 

Mit  diesem  Austausche  der  Plätze  erklärte  sich  der  Kultus- 
minister zu  Beginn  des  Jahres  1906  einverstanden. 

Gleichzeitig  beschloss  aber  die  Stadtverordnetenversammlung, 
auch  den  Priessnitzscckel  zu  erhalten  und  zu  versuchen,  ihn  durch 
einen  Abguss  der  in  Santomischel  stehenden  Hygiea  zu  ergänzen. 
Da  das  Monument  aber  dadurch  in  die  Höhe  gezogen 
erscheinen  und  seinen  zentralen  Charakter  verlieren  musste,  hätte 
es  schon  deshalb  nicht  mehr  auf  der  jetzigen  Stelle  verbleiben 
können.  Denn  würde  die  Front  der  Hygiea  nach  dem  Gebäude 
des  Generalkommandos  gerichtet,  so  müsste  man  während  der 
langen  Promenade  auf  der  Wilhelmsallee  immer  auf  die  Rückseite 
der  Figur  zuschreiten,  zum  Betrachten  des  Kunstwerks  sich  aber 
wieder  jenseits  der  Friedrichstrasse  aufstellen,  wo  der  Beschauer 
durch  den  dazwischen  flutenden  lebhaften  Strassenverkehr  gestört 
wird  und  das  Denkmal  durch  die  horizontalen  Linien  der 
elektrischen    Strassenbahndrähte    zerschnitten   erscheint.     Im    um- 


^)  Drei  neue  Denkmalsprojekte  in  Posen.     (Posener  Zeitung   1906 
Nr.  218). 


gekehrter  Richtung  aufgestellt,  würde  das  Denkmal  aber  wieder 
dem  Hauptverkehrsstrome  der  Friedrichstrasse  den  Rücken  zuge- 
kehrt haben,  was  ebensowenig  zulässig  erschien. 

In  der  Erwartung,  dass  die  jetzt  als  Hintergrund  für  ein 
Denkmal  ungeeigneten  Gebäude  Wilhelmstrasse  20/21  in  nicht  zu 
langer  Zeit  ruhiger  wirkenden  Neubauten  mit  Firmenschildern,  die 
die  Augen  weniger  verletzen,  Platz  machen  werden,  erschien  für 
den  durch  die  Hygiea  ergänzten  —  und  dadurch  in  ein  mehr  schlankes 
und  einseitiges  Monument  umgewandelten  —  Priessnitzbrunnen  das 
hochgelegene  südliche  Ende  der  Wilhelmsallee  ein  besonders 
günstiger  Standort  zu  sein.  Denn  hier  war  durch  den  Brunnen, 
wenn  er  in  der  Achse  der  verlängerten  Bergstrasse  errichtet  wurde, 
ein  wirkungsvoller  Abschluss  sowohl  dieser  Strasse  wie  der 
Wilhelmsallee  zu  erwarten.  Zugleich  musste  mit  dieser  An- 
ordnung aber  auch  erreicht  werden,  dass  alsdann  jeder  der  drei 
Brunnen  an  dem  richtigen,  seiner  Eigenart  entsprechenden  Platze 
steht  und  dadurch  erst  einen  künstlerisch  voll  befriedigenden 
Schmuck  unsrer  an  öffentichen  Kunstwerken  sonst  nicht  grade 
reichen  Heimatstadt  bildet. 

Der  Guss  der  Hygiea  durfte  natürlich  nur  mit  Genehmigung 
der  Nachkommen  des  Grafen  Raczynski  und  des  Künstlers,  der 
den  Entwurf  gefertigt  hatte,  vorgenommen  und  nur  der  Giesserei 
in  Lauch hammer  übertragen  werden,  wo  sich  übrigens  auch  noch 
das  alte  Modell  unversehrt  vorfand,  sodass  sich  dadurch  der 
sonst  notwendig  gewordene  kostspieligere  Abguss  von  dem  Denk- 
mal in  Santomischel  erübrigte. 

Nachdem  von  dem  Bildhauer  Martin  Wolf,  dem  Sohne 
Albert  Wolfs,  Einwendungen  gegen  einen  Neuguss  nicht  er- 
hoben wurden,  gab  es  somit  nur  ein  Hindernis  für  die  sofortige 
Ausführung  der  Statue :  die  Genehmigung  des  jetzigen  Grafen 
Eduard  Raczynski,  des  Enkels  jenes  Eduard  Raczynski,  dem  wir 
den  Priessnitzsockel  verdanken. 

Auch  diese  Schwierigkeit  erwies  sich  indessen  als  nicht 
vorhanden.  Auf  eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage  gab  er  nicht 
nur  sofort  die  erbetene  Zustimmung  zum  Neugusse,  sondern 
stellte  in  hochherziger  Weise  der  Stadt  Posen  auch  die  Mittel 
dafür  zur  Verfügung. 

So  konnte  endlich  das  Denkmal  mit  dem  springenden 
WasserquelP)  vollendet  werden,  dem  einst  im  Jahre  1840  der 
Posner  Regierungsassessor  Bergenroth  begeisterte  Verse  gewidmet 
hatte:  Den  Undinen  galt  damals  sein  Sang,  die  in  dem  hohen 
Kernwerksberge,  der  Feste  Posens,  gefangen,  sich  vergebens  danach 
sehnten,   der  Stadt  die  Labung   des  herrlichen   Quellwassers  zu 

1)  „Der  Grafenspring  zu  Posen''   (Posner  Zeltung  1840  Nr.  247.) 


bringen.  Sie  vermochten  es  nicht;  denn  die  Geister  der  Erde 
versperrten  ihnen  den  Weg,  bis  der  kunstsinnige  Graf  sie  befreite 
und  das  köstliche  Nass  in  gehöhlten  Fichtenstätnnien  der  Stadt 
zuführte.  —  Dort  am  Priessnitzbrunnen  labt  es  nun  den  Durstigen, 
richtet  den  Schwachen  auf  und  erfrischt  die  müden  Sinne. 

Fast  sieben  Jahrzehnte  sind  vergangen,  seit  dies  herrliche 
QuelKvasser  der  Stadt  zugeführt  und  der  Grund  zu  dem  Denkmal 
gelegt  wurde,  das  jetzt  endlich  in  der  ursp'-ünglich  geplanten  Aus- 
führung zur  Vollendung  gelangt  ist. 

Auf  dem  neuen  Standorte,  im  Schnittpunkte  der  Wilhelm- 
strasse und  Bergstrasse  errichtet  und  mit  der  in  Lauchhammer 
gegossenen  Bronzestatue  der  Gräfin  Constantia  Raczyriska  als 
Hygiea  gekrönt,  zeigt  der  alte  Sockel  nun  auf  der  Südseite  die 
eingemeisselte  Inschrift ; 

„Graf  Eduard  Raczynski,  der  Erbauer  der  ersten  Posener 
Quellwasserleitung,  errichtete  1841  diesen  Brunnen  an  der  Kreu- 
zung der  Wilhelm-  und  Friedrichstrasse.  Sein  Enkel  gleichen 
Namens  schenkte  der  Stadt  die  krönende  Figur  bei  Versetzung 
des  Brunnens  an  die  jetzige  Stelle  im  Februar  des  Jahres  1908". 

In  Gegenwart  der  städtischen  Körperschaften  und  Vertreter 
der  königlichen  Regierung  und  des  Polizeipräsidiums  übernahm  bei 
der  feierlichen  Enthüllung  zur  Mittagsstunde  des  9.  Februar  1908 
Oberbürgermeister  Dr.  Wilms  das  Denkmal  in  die  Obhut  der 
Stadt,  in  dankbarer  Erinnerung  an  den  vor  63  Jahren  heim- 
gegangenen  Grafen  Eduard  Raczyiiski,  einen  Mann,  den  nur  der 
Tod  verhinderte,  noch  grösseres  für  Posen  zu  leisten :  als  Denkmal 
seiner  Anhängliclikeit,  die  er  unserer  Stadt  sein  Leben  lang  so 
treu  bewährt  hat. 


Anhang. 

Zwischen 

dem  Herrn  Grafen  Eduard  von  Raczynski  in  Posen 

und  der  Gräflich  von  Einsiedeischen  Eisenwerks- Administration 

zu  Lauchhammer 

ist  folgender  Kontrakt  geschlossen  wordeni): 

!^  1. 
Es  übernimmt  die  Gräfl.  von  Einsiedeische  Eisenwerks-Administration 
in  Lauchhammer  den  Metallguss  der  Hygaea.  nach  dem  von  dem 
Bildhauer  Wolf  in  Berlin  angefertigten  Modell,  (Madonna  mit  dem 
Kinde  nach  dem  Modell  des  Bildhauers  Fischer  in  Berlin  in  der 
Art,   dass   der  Guss   sauber  ausgeführt   und    nach   Abnahme  der  Nähte 


')  Die  unterstricheneii  Worte  sind  in  dem  Vertrage  wegen  des  Gusses  der 
Hygiea,  die  in  Klammem  daneben  gefügten  in  dem  Vertrage  wegen  des  Gusses  dei- 
Madonna  mit  dem  Kinde  enthalten ;  der  übrige  Text  ist  in  beiden  Verträgen  der  gleiche. 


gelb  gebrannt  werde.  Eine  ins  Detail  gehende  CiseÜrung  ist  nicht  nöthig. 
Vorzugsweise  kommt  es  auf  einen  möglichst  reinen  und  dichten  Guss  an, 
und  auf  genaue  Abnahme  sämtlicher  Gussnähte.  Die  Figur  soll  so 
vollendet  übergeben  werden,  als  die  für  Berlin  gegossene  Victoria.  Die 
Ablieferung  des  Abgusses  soll  neun  Monate  nach  Empfangnahme  des 
Modells  erfolgen. 

§2. 
Die    Gräflich    von    Einsiedeische    Eisenwerks- Administration    ver- 
pflichtet  sich,   inclusive   des  Transports   für  das  Modell,    den  Abguss  in 
oben   erwähnter  Art,  franco   Berlin   (ab  Lauchhammer)   für   die   Summe 
von  Preussisch  Courant  Thaler  3500  (1200),  zu  liefern. 

§3. 
Der  Herr  Graf  von  Raczinsky  verpflichtet    sich,   obige  8500  (1200) 
Thaler  in  folgenden  Terminen  zu  zahlen,  als 
1700  (600)  Thaler  bei  Unterzeichnung  des  Kontrakts,  und 
1800  (600)  Thaler  nachdem  der  Abguss  hier  vollendet  und  von   dessen 
Bevollmächtigten,    dem   Bildhauer  Wolf   (Fischer)  in 
Berlin  abgenommen  ist. 
Jedoch    steht    es    der   Gräflich    von    Einsiedeischen    Eisenwerks- 
Administration  frei,   den  Herrn  Wolf  (Fischer)   zur  Abnahme   in    Lauch- 
hammer zu  bewegen. 

Die  Zahlungen  geschehen,  und  zwar  die  ersten  1700  (600)  Thaler 
an  Herrn  I.  F.  Friedländer,  Neue  Kommandantenstrasse  Nr.  88  am 
Döhnhofsplatz  in  Berlin,  wegen  des  Restes  behält  sich  die  Administration 
vor,  später  ein  Haus  in  Berlin  anzugeben. 

§  4. 
Die  Stempelkosten  für  diesen  Kontrakt  tragen  beide  Theile,  jeder 
zur  Hafte. 

§  5- 
Der  Kopf   der   Hygaea    (der  Madonna    und    des   Kindes)  soll   s  ^ 
angebracht   werden,    dass   er  (sie)   nöthigen  Falls   abgenommen  werden 
kann  (können). 

§  6. 
Beide  Theile   sind    mit   den    hier   gestellten    Bedingungen    überall 
wohl  einig  und  einverstanden,    und  entsagen  ausdrücklich  allen  dagegen 
zu  machenden  Einwendungen. 

Posen  und  Lauchhammer,  den  25.  .\pril  1842  (21.  März  1844). 

gez.  Eduard  Raczynski.  Gräflich  v.  Einsiedeische  Eisenwerks-Administration, 
gez.  Alex,  Oberhüttenmeister. 


Literarische  Mitteilungen. 

Oskar  Mertins,  Wegweiser  durch  die  Urgeschichte 
Schlesiens.  Herausgegeben  vom  Verein  für  das  Museum 
Schlesischer  Altertümer.    Breslau  1906. 

Seit  50  Jahren  ist  das  Schlesische  Museum  und  der  mit 
ihm  in  engster  Verbindung  stehende  Verein  der  Erforschung 
heimischer  Vorzeit  nachgegangen.    Durch  die  Zeitschrift  „Schlesiens 
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Vorzeit"  und  durch  eine  Reihe  Sonderpublikationen  wurde  das 
Interesse  an  prähistorischer  Forschung  verbreitet  und  vertieft. 
Schon  im  Jahre  1891  hatte  Mertins,  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes,  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Urgeschichte 
Schlesiens  versucht.  (Sonderabdruck  aus  dem  17.  Jahresbericht 
des  Schles.  Prov.-Verbandes  der  Gesellschaft  für  Verbreitung  von 
Volksbildung).  Jetzt  hat  der  Verfasser  im  Auftrag  des  Vereins 
und  in  enger  Fühlung  mit  dem  Direktor  des  Schlesischen  Museums, 
Hermann  Seger,  eine  neue  und  eingehendere  Zusammenfassung  des 
Materials  gegeben.  Wie  das  Vorwort  sagt,  geht  die  Absicht  des 
Verfassers  nicht  auf  eine  Darstellung  vorgeschichtlicher  Kultur.  Alle 
kulturgeschichtlichen  Schlüsse  und  Schilderungen  werden  vermieden. 
Ebenso  wird  die  schwierige  Kontroverse  über  ethnographische 
Fragen  nur  gestreift.  Der  Verf.  begnügt  sich  im  wesentlichen, 
das  Fundmaterial  zu  sichten  und  in  chronologischer  Folge  zur 
Darstellung  zu  bringen,  .-^ber  gerade  durch  diese  sachliche  Be- 
schränkung erhält  der  Wegweiser  einen  zuverlässigen  Wert. 
Für  die  Freunde  vorgeschichtlicher  Forschung  in  Posen  ist 
das  Werk  von  grosser  Bedeutung.  In  wesentlichen  Beziehungen 
sind  die  Kulturfolgen  und  Zustände  der  Vorzeit  bei  uns  die 
gleichen,  wie  in  der  südlichen  Nachbarprovinz,  und  wer  sich  über 
die  Bedeutung  vorgeschichtlicher  Funde  in  Posen  unterrichten 
will,  findet  in  dem  Buch  von  Mertins  den  besten  Führer.  3.52  Ab- 
bildungen nach  Photographie  und  Zeichnung  erleichtern  die 
Orientierung.  Literaturangaben  am  Schluss  eines  jeden  Kapitels 
geben  auch  dem  Laien  die  Möglichkeit  zur  Nachprüfung  oder 
zu  näherem  Studium  einzelner  Fragen.  G.  Haupt. 


Nachrichten. 

Im  jüngsten  Hefte  der  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum^ 
(Bd.  49,  1907,  Heft  2  3,  S.  381—384)  hat  Herr  Gymnasial- 
direktor Dr.  A.  Wundrack  aus  Tremessen  ein  paar  Bruchstücke 
aus  der  s.  g.  Christherre-Chronik  bekannt  gemacht,  die  sich  jetzt 
im  Besitze  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zj 
Posen  befinden.  Sie  sind  von  Herrn  Dr.  Erzepki  aus  dem  Ein- 
bände eines  lateinischen  Folianten  losgelöst  worden,  der  aus  der 
Bibliothek  des  ehemaligen  Bernhardinerklosters  zu  Kobylin,  also 
aus  unserer  Provinz,  stammte.  Es  sind  die  Reste  eines  Doppel- 
blatts aus  einer  Pergamenthandschrift  in  Klein-Folio  des  14.  Jahr- 
hunderts. Die  Christherre-Chronik  ist  eine  weitschichtige  gereimte 
Bearbeitung  der  geschichtlichen  Bücher  des  Alten  Testaments  und 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  Thüringen  entstanden.    Sie 
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und  die  um  die  gleiche  Zeit  entstandene  Weltchronik  des  Rudolf 
V.  Ems,  ein  ganz  ähnliches  Werk,  das  auch  sehr  häufig  in  den 
Handschriften  mit  der  Christherrechronik  verbunden  vorkommt, 
sind  für  das  ganze  14.  und  15.  Jahrhundert  die  einzige  Quelle 
gewesen,  aus  der  die  deutsche  Laienwelt  ihre  Kenntnis  des  alten 
Testamentes  schöpfte.  So  sind  beide  in  zahlreichen  Handschriften 
durch  ganz  Deutschland  verbreitet.  Unser  Posner  Bruchstück 
enthält  etwa  240  Verse  aus  der  Geschichte  des  Moses  und  ent- 
spricht dem  Bl.  144  b — 145  a  einer  verwandten  Heidelberger 
Handschrift  des  Werkes.  Vielleicht  wäre  auch  die  Königsberger 
Handschrift  der  Christherre-Chronik,  die  ebenfalls  dem  14.  Jahr- 
hundert angehört,  für  die  Einordnung  unseres  Fragments 
von  Wert.  Allein  es  lässt  sich  nicht  verhehlen,  dass  Ortho- 
graphie und  Dialekt  des  Bruchstückes  weder  nach  dem 
Deutschordenslande  noch  nach  Posen-Schlesien  weisen.  Die 
eigentümlich  starre  und  altertümliche  Orthographie  erschwert  die 
Dialektbestimmung  des  Schreibers  ungemein,  aber  Wundrack 
wird  recht  haben,  wenn  er  an  einen  hessisch-thüringischen 
Schreiber  denkt,  der  gerne  ein  reines  Hochdeutsch  schreiben 
möchte,  es  aber  doch  nicht  ganz  fertig  bringt.  Ein  Weg,  der 
uns  über  die  Herkunft  des  Bruchstücks  vielleicht  einige  Auf- 
klärung hätte  geben  können,  ist  heute  leider  versperrt,  da  der 
alte  Kobyliner  Band,  aus  dem  die  Pergamentstreifen  losgelöst 
sind,  wie  mir  eine  persönliche  Anfrage  bei  Herrn  Dr.  Erzepki 
bestätigt,  heute  nicht  mehr  existiert.  Sonst  hätte  uns  Druckort 
und  ursprüngliche  Herkunft  des  alten  Folianten  vielleicht  etwas 
weiter  geführt,  aber  schwerlich  in  der  Richtung,  dass  wir  den 
Schreiber  des  Bruchstücks  für  unsere  Provinz  in  Anspruch 
nehmen  dürften.  C.  B  o  r  c  h  11  n  g. 


Geschäftliches. 


Jahresbericht  der  Historischen  Gesellschaft  ftlr  die  Provinz 
Posen   (Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft 
ftir  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Posen) 
über  das  Geschäftsjahr  1907. 
Die  Anzahl  der  Mitglieder  der  Historischen  Gesellschaft  betrug 
am   Tage   der  vorjährigen   Generalversammlung   1281.     Seither   hat   der 
Zugang  neuer  Mitglieder  den  Abgang  um   47   überstiegen,  so   dass  die 
Mitgliederanzahl  jetzt  1328  beträgt.    Hiermit   ist  der  höchste  Mitglieder- 
bestand, den   die  Gesellschaft  je  gehabt  hat,   erreicht  worden.    In   der 
Stadt  Posen  zählen  wir  jetzt  327  Mitglieder,  in  der  Provinz  und  ausserhalb 
derselben    1001.     Von   den   Sektionen    in    der   Provinz   sind    Pleschen, 
Krotoschin  und  Ostrowo  die  stärksten  geblieben.    Die  stärkste  Mitglieder« 


zahl  hat  jetzt  Krotoschin  mit  175.  es  folgt  Pleschen  mit  131  und  Ostrowo 
mit  96  Mitgliedern. 

Auch  in  diesem  Geschäftsjahr  blieb  die  Zusammensetzung  des 
Vorstands  dieselbe,  da  von  der  letzten  Generalversammlung  die  im  Turnus 
ausgeschiedenen  Mitglieder  Geheimer  Justizrat  Mart  eil,  Gymnasialdirektor 
Dr.  Thümen  und  Professor  Dr.  Beheim-Schwarzbach  wiedergewählt 
wurden.  Von  den  Geschäftsführern  in  der  Provinz  sind  Herr  Professor 
Dr.  Pick  zu  iMeseritz  und  Rechnungsrat  Müller  zu  Samter  gestorben. 
Neu  ernannt  wurden  zu  Geschäftsführern :  Apothekenbesitzer  Reinhardt 
zu  Birnbaum,  Distrikts-Kommissar  v.  Hollmann  zu  Kosten,  Professor 
L 00 seh  zu  Meseritz,  Distrikts-Kommissar  Mattaus chek  zu  Samter  und 
Kreisschulinspektor  Dr.  Krausbauer  zu  Wreschen. 

Dem  Schrift enaMstausch  hat  sich  angeschlossen  die  Redaktion 
des  Zentralblattes  für  Anthropologie  in  Kojetein  in  Mähren  und  das 
Diözesanarchiv  zu  Breslau,  mit  dem  Verein  für  Geschichte  Schlesiens  ist 
der  Tauschverkehr  auch  auf  die  Sonderveröffentlichungen  ausgedehnt 
worden.  Im  ganzen  beträgt  jetzt  die  Anzahl  aller  Gesellschaften  und 
Redaktionen,  mit  denen  wir  den  Tauschverkehr  pflegen  207,  von  denen 
162  durch  die  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek  unseren  Abmachungen  entsprehend 
übernommen  worden  sind.  Das  Kartell  mit  der  Historischen  Gesellschaft 
für  den  Netzedistrikt  zu  Bromberg  ist  aufrecht  erhalten  worden.  Bei  der 
Generalversammlung  der  Deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  zu 
Mannheim  am  16.  bis  18.  September  und  dem  sich  daran  anschliessenden 
Denkmalpflegetag  am  19.  und  20.  September  war  unsere  Gesellschaft 
durch  ihren  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Archivrat  Professor  Dr.  Prümers 
und  dem  Berichterstatter  vertreten.  Die  Beschickung  des  Denkmalpflege- 
tages, der  durch  seine  Debatten  über  die  Grundrissbildungen  der  deutschen 
Städte  ein  besonderes  Interesse  für  uns  bot,  erfolgte  in  dem  Berichtsjahre 
von  unserer  Seite  zum  ersten  Male. 

In  der  Reihe  unserer  periodischen  Veröffentlichungen 
erschien  der  22.  Jahrgang  der  Zeitschrift  und  der  8.  Jahrgang  der 
Historischen  Monatsblätter.  In  der  Zeitschrift  haben  wir  7  umfassende 
Arbeiten  zur  Landesgeschichte  von  7  verschiedenen  Verfassern  ver- 
öffentlicht. Der  darunter  befindliche  Aufsatz  unseres  Herrn  Vorsitzenden: 
Die  Stadt  Posen  in  südpreussischer  Zeit,  I.  das  Stadtbild,  bildet  den 
Anfang  einer  Artikelreihe,  die  später  auch  als  Buch  erscheinen  soll.  Die 
Monatsblätter  brachten  12  kleinere  Arbeiten  zur  Landesgeschichte,  ausserdem 
Bücherbesprechungen,  Nachrichten,  geschäftliche  Mitteilungen  und,  wie 
alljähriich.  eine  alphabetisch  geordnete  Übersicht  aller  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Posener  Provinzialgeschichte  des  vergangenen  Jahres, 
insgesamt  von  24  Mitarbeitern. 

Von  den  Sonderpublikationen  ist BandIV,  K.  Schottmüller, 
Der  Polenaufstand  1806/07,  Urkunden  und  Aktenstücke  aus  der  Zeit 
zwischen  Jena  und  Tilsit,  18  Druckbogen  in  Royal-Oktav  erschienen.  Die 
.\rbeit,  die  fast  durchweg  auf  noch  unbekanntem,  archivalischem  Material 
beruht,  ist  von  der  wissenschaftlichen  Kritik  bisher  sehr  günstig  beurteilt 
worden.  Band  VT  der  Sonderpublikationen:  M.  Laubert.  „Studien  zur 
Geschichte  in  der  Provinz  Posen  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts" 
ist  im  Manuskript  eingeliefert  worden,  die  Drucklegung  hat  bereits 
begonnen  und  wird  voraussichtlich  bis  Ostern  erledigt  werden.  Für  die 
.Mitglieder  der  Gesellschaft  ist  eine  Subskription  auf  dieses  Werk  zum 
Vorzugspreise  von  4,50  M.  eröffnet  worden.  Die  Arbeiten  an  dem 
Historischen  Ortslexikon  für  die  Provinz  Posen  sind  von  Herrn  Archiv- 
assistenten Dr.  Ruppersberg  fortgesetzt  worden. 

Die  Zahl  der  in  Posen  abgehaltenen  Sitzungen  betrug  9.  Die 
Januarsitzung    ^\nirde,    wie    immer,    der    Dariegung    Uterarischer    Neu- 
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erscheinungen  gewidmet,  die  Sitzung  am  12.  Februar  war  die  ordentliche 
Generalversammlung.  In  der  Dezembersitzung  legte  Herr  Dr.  Ruppersberg 
den  Plan  für  das  Historische  Ortslexikon  vor  und  verglich  denselben  mit 
ähnlichen  für  andere  Provinzen  unternommenen  Arbeiten.  Als  Lokal  der 
Monatssitzungen  wurde  auch  in  diesem  -Jahre  das  Vereinszimmer  des 
Restaurants  Lobing  benutzt.  Da  in  dem  jetzt  im  Bau  befindlichen 
Akademiegebäude  einige  Zimmer  der  Deutschen  Gesellschaft  und  ihren 
Abteilungen  eingeräumt  werden  sollen,  so  haben  wir  uns  an  den  Vorstand 
der  Deutschen  Gesellschaft  mit  dem  Antrage  gewandt,  uns  eines  dieser 
Zimmer  einzuräumen.  Wenn  diesem  Antrage  stattgegeben  wird,  so 
beabsichtigen  wir,  dieses  Zimmer  in  einer  dem  Arbeitsgebiet  unserer 
Gesellschaft  entsprechenden  Weise  durch  landesgeschichtliche  Altertümer, 
wechselnde  Ausstellung  von  Bildern,  Karten,  Portraits  und  die  Aufstellung 
einer  Handbibliothek  in  würdiger  Weise  auszuschmücken  und  uns  so 
einen  eigenen  stimmungsvollen  Versammlungsraum  zu  schaffen.  Die 
Erwerbung  einer  kleinen  Modellgruppe  der  Rauchschen  Fürstenstatuen 
im  Posener  Dom,  die  in  manchen  Stücken  von  der  später  ausgeführten 
abweicht,  ist  uns  für  die  künftige  Ausstattung  dieses  Raumes  besonders 
erwünscht  gewesen. 

Den  Sommerausflug  richteten  wir  arn  Sonntag,  den  25.  August 
nach  Lagow  zur  Besichtigung  der  dortigen  Johanniter  —  Komthurei.  Auch 
waren  wir  zu  dem  Sommerausflug,  den  die  Historische  Gesellschaft  für 
den  Netzedistrikt  in  Bromberg  am  Sonntag,  den  16.  Juni  nach  Thorn 
richtete,  eingeladen. 

In  Bezug  auf  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  berichtet  der  Ver- 
walter derselben,  Herr  Geheimer  Regierungs-  und  Schulrat  Skladny,  dass 
sie  sich  um  210  Werke  vermehrt  habe  und  jetzt  aus  4143  Werken  in 
etwa  12000  Bänden  besteht.  Die  Portraitsammlung  enthält  5893  Blätter, 
darunter  96  Portraits  von  Personen  aus  der  Provinz  Posen. 

Der  Vorstand 

i.  A. 

Warschauer. 


HistoiHsGhe  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  fflr  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,   den   10.  März    19(t8.   abends   8  V^  Uhr   im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:  Herr  Oberlehrer  Dr.  Moritz:  Fraustädter 
Bürgeraufstände  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  historischen  Geaellacfaaft  fttr  die  Pro* 

Vioz  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Qesellschaft  fOr  den  Netze-Distrikt  zu  Brombmg. 

Druck  der  I^Iofbuchdruckerei  VV.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Wa  rsch  aue  r  A.,  Wiegendrucke  aus  Posener  Büchersammlungen  in 
der  Universitäts-Bibliothek  zu  Uppsala.  S.  57.  —  Literarische  Mit- 
teilungen. S.  65.  —  Nachrichten.  S.  68.  —  Bekanntmachungen.  S.  72 . 


Wiegendrucke  aus  Posener  BOchersammlungen 
in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Uppsala. 

Von 
A.  Warschauer. 

l^^^or  kurzem  hat  ein  Beamter  der  berühmten  Bibliothek  zu 
(f^^^r  Uppsala,  Dr.  CoUijn,  die  wissenschaftliche  Welt  mit 
'^SMj  einem  ausgezeichnet  gearbeiteten  Verzeichnis  aller  in 
^  der  Sammlung  vorhandenen  Wiegendrucke  beschenkt^). 
Da  er  ausser  den  Titeln,  Druckorten,  Erscheinungsjahren  und  dem 
sonstigen  bibliographischen  und  typographischen  Material  auch 
Notizen  über  die  Herkunft,  Geschichte  und  Preise  der  einzelnen 
Werke  unter  wörtlicher  Wiedergabe  der  auf  den  Deckeln,  Vor- 
satzblättern usw.  stehenden  Vermerken  gibt,  so  ist  dieses  Bücher- 
verzeichnis unter  der  Hand  eine  Veröffentlichung  nicht  nur  von 
bibliographischem,  sondern  auch  von  historischem  Wert  geworden. 
Alle  Landschaften,  die,  meist  recht  unfreiwillig,  zu  dem  jetzigen 
Reichtum  der  Bibliothek  beigesteuert  haben,  werden  daraus 
Nutzen  ziehen  können.  Die  folgenden  Bemerkungen  sollen 
zeigen,  dass  dies  auch  für  unsere  Provinz  Posen  der  Fall  ist. 

Ein  grosser  Teil    der    älteren  Bestände  der  Bibliothek  ent- 
stammt der  Kriegsbeute   aus    den  Feldzügen  Gustav  Adolfs  und 


1)  Katalog  der  Inkunabeln  der  Kgl.  Universitäts-Bibliothek  zu 
Uppsala  von  Dr.  Isak  Collijn.  Uppsala,  Leipzig  (o.  J.)  XXXVIII  und 
527  S.  8^. 
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Karl  Gustavs.  Die  im  Jahre  1621  erbeutete  Bibliothek  des 
JesuitenkoUegiums  zu  Riga  lieferte  893  Werke,  worunter  sich 
38  Inkunabeln  befanden.  Durch  die  Eroberung  des  Ermlandes 
im  Jahre  1626  kam  die  Bibliothek  des  Jesuitenkollegiums  zu 
Braunsberg  und  mit  ihr  die  ehemalige  Privatbibliothek  des  Kar- 
dinals Stanislaus  Hosius  schliesslich  nach  Uppsala;  dasselbe  ge- 
schah mit  der  Bibliothek  des  ermländischen  Domkapitels  zu 
Frauenberg  und  der  bischöflichen  Bibliothek  zu  Heilsberg. 
Der  ersteren  war  die  Privatbibliothek  des  Nicolaus  Koppernikus 
einverleibt,  darunter  Bücher  mit  eigenhändigen  Bemerkungen 
des  Besitzers. 

Auch  in  dem  polnischen  Kriege  Karl  Gustavs  wurden 
grosse  Bücherschätze  nach  Schweden  gebracht,  sollen  aber  im 
Friedensschluss  von  Oliva  meist  zurückgegeben  worden  sein. 
Doch  besitzt  die  Bibliothek  zu  Uppsala  noch  eine  damals  in 
Polen  erbeutete  Bibliothek,  die  der  Jesuiten  zu  Posen,  wie  es 
scheint,  vollständig.  Aus  wie  vielen  Bänden  diese  besteht,  ist 
unbekannt.  Da  aber  unser  Verzeichnis  allein  an  Wiegendrucken 
aus  dieser  Bibliothek  128  verschiedene  Nummern  in  85  Bänden 
aufführt,  so  muss  sie  sehr  umfassend  sein,  was  ja  auch  im 
Hinblick  auf  die  weitgreifenden  wissenschaftlichen  und  Bildungs- 
bestrebungen der  Jesuiten  verständlich  ist.  Mit  der  Bibliothek 
sind  auch  ihre  beiden  handschriftlichen  Originalkataloge  von  1609 
und  1610  erbeutet  worden;  sie  befinden  sich  jetzt  in  der  Hand- 
schriftensammlung der  Bibliothek  zu  Uppsala.  Auch  aus  andern 
Posener  Bibliotheken  sind  Wiegendrucke  vorhanden;  verhältnis- 
mässig am  meisten  aus  der  Bibliothek  des  Bernhardinerklosters, 
nämlich  36  Drucke  in  21  Bänden.  Aus  dem  Posener  Domi- 
nikanerkloster und  der  Bibliothek  des  Posener  Domkapitels 
stammen  je  zwei  Wiegendrucke. 

Von  den  Posener  Inkunabeln  stammen  weitaus  die  meisten 
aus  italienischen  und  deutschen  Druckereien.  Am  stärksten  sind 
die  venetianischen  Druckereien  vertreten  (45  Nummern),  dann 
folgt  Cöln  mit  23  Nummern,  aus  Leipzig  stammen  18,  aus 
Strassburg  17,  aus  Basel  15,  aus  Nürnberg  13  Drucke.  Von 
anderen  Ländern  ist  nur  noch  Frankreich  vertreten,  nämlich 
Lyon  mit  8  Nummern  und  Paris  mit  einer.  Polnische  Wiegen- 
drucke sind  nicht  vorhanden,  da  die  polnischen  Druckereien  ihre 
Tätigkeit  erst  im  16.  Jahrhundert  begannen.  Die  ältesten  aus 
der  Posener  Jesuitenbibliothek  übernommenen  Inkunabeln  stammen 
aus  dem  Jahre  1473,  es  sind  das  6.  Buch  der  Dekretale  des 
Bonifacius  VIII.  aus  der  Druckerei  des  Peter  Schöffer  aus  Mainz 
(Nr.  364)  und  der  Tractatus  de  sanguine  Christi  et  de  potentia 
dei  von  Sixtus  IV.  aus  der  Nürnberger  Druckerei  des  Friedricii 
Crausner  (Nr.  1355). 


i 
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Es  wäre  von  grossem  Interesse,  die  Zusammensetzung  de: 
alten  Posener  Bibliotheken  kennen  zu  lernen.  Die  vorliegendi 
Publikation,  die  ja  nur  diejenigen  Bestandteile  der  Bibliotheken, 
die  bis  1500  gedruckt  sind,  beleuchtet,  zeigt  schon,  wie  reich- 
haltig die  Sammlungen,  besonders  die  der  Jesuiten  gewesen 
sein  müssen.  Der  grössere  Teil  der  hier  verzeichneten  Werke 
ist  theologischen  und  religionsphilosophischen  Inhalts.  Sämtliche 
Kirchenväter  finden  sich  in  mehreren  Ausgaben,  ebenso  die 
grossen  mittelalterlichen  Theologen,  wie  Thomas  von  Aquino  und 
Albertus  magnus,  dagegen  nur  eine  lateinische  den  Bernhardinern  ge- 
hörige Bibel,  gedruckt  1475  bei  Johann  Sensenschmid  und  Andreas 
Frisner  in  Nürnberg  (Nr.  310).  Auch  die  Rechtswissenschaft, 
und  zwar  sowohl  die  römische  als  die  kanonische  Seite  derselben 
ist  reich  vertreten.  Formelbücher  erweisen,  dass  die  Jesuiten 
die  ihrer  Erziehung  anvertrauten  Jünglinge  auch  in  die  Praxis 
des  geschäftlichen  Lebens  einzuführen  suchten,  auch  eine  Poetik 
(Nr.  453),  eine  Mnemotechnik  (Nr.  31),  ein  Lehrbuch  der 
Rhetorik  (Nr.  1074)  sind  in  der  Jesuitenbibliothek  vorhanden. 
Es  fehlt  auch  nicht  der  bösartige  Malleus  maleficarum  (Nr.  750), 
das  berüchtigte  Unterrichtsbuch  für  die  peinliche  Untersuchung 
im  Hexenprozess.  Eine  ganze  Reihe  Kompendien  der  Medizin 
zeigt,  dass  in  der  Bibliothek  nicht  ausschliesslich  die  Geistes- 
wissenschaften gepflegt  wurden.  Nr.  286  enthält  eine  Ab- 
handlung über  den  Urin.  Nr.  498  bietet  die  Arzneimittellehre 
des  Dioskorides  in  griechischer  Sprache,  die  sonst  neben  der 
lateinischen  in  der  Bibliothek  nur  vereinzelt  auftritt.  Inkunabeln 
in  anderen  Sprachen  als  den  beiden  klassischen,  besassen  dir 
Bibliotheken  überhaupt  nicht.  Von  den  griechischen  Klassikern 
spielt  natürlich  Aristoteles  die  Hauptrolle,  nicht  nur  seine  Werk; 
sind  in  lateinischen  Uebersetzungen  vertreten,  sondern  auch 
Kommentare  und  Schriften  über  ihn.  Die  Georgica  des  Hesiol 
ist  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Lorenzo  Valla  in  der 
Jesuitenbibliothek  vorhanden  (Nr.  703),  die  gefälschte  Brief- 
sammlung des  Phalaris  in  griechischer  Sprache  (Nr.  1209).  Von 
den  lateinischen  Klassikern  sind  Ciceros  Tuskulanen  (Nr.  435), 
des  Horatius  Carmen  seculare  (Nr.  727)  und  die  Xenien  des 
Martial  (Nr.  1012)  vertreten.  Aus  der  Reihe  der  berühmten 
Neulateiner  seien  hervorgehoben  des  Boccaccio  Genealogiae 
deorum  (Nr.  336),  des  Aeneas  Sylvius  Epistolae  familiäres 
(Nr.  14),  des  Lorenzo  Valla  Elegantiae  de  lingua  latina  (Nr.  1466', 
des  Sebastian  Brant  Carmina  (Nr.  376)  und  des  Jacob  Wimpheling 
Philippica  (Nr.  1509).  Die  Geschichtswissenschaft  ist  in  der 
Bibliothek  der  Bernhardiner  durch  die  lateinische  Schedeisch ; 
Weltchronik  in  dem  Nürnberger  Druck  des  Anton  Koberger  voi 
1493  (Nr.  1335),    und    in    der    Jesuitenbibliothek  durch  die  la- 
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teinische  Sammelchronik  des  Werner  Rolevinck  (Nr.  1308)  und 
die  lateinische  Uebersetzung  der  Briefe  des  Sultans  Muhammed  II. 
(Nr.  1072)  berücksichtigt. 

Die  meisten  der  aufgeführten  Inkunabeln  scheinen  sich  in 
in  ihren  ursprünglichen  Einbänden  zu  befinden.  Die  mittel- 
alterlichen Holzbände  mit  braun  gepresstem  Kalbslederrücken 
herrschen  durchaus  vor.  In  mehreren  Fällen  erscheint  statt  des 
braunen  Kalbleders  das  gtlbe  Schweinsleder.  An  einigen 
Bänden  ist  das  Leder  durch  Vergoldungen  geziert,  einer  zeigt 
den  Adlerstempel  von  Krakau  (Nr.  1394),  in  anderen  Bänden 
sind  Jahreszahlen  eingepresst,  1478  (Nr.  310),  1506  (Nr.  798), 
1508  zweimal  (Nr.  1188  und  1466).  Nr.  712  enthält  in  den 
Holzeinbanddeckeln  zwei  Notariatsinstrumente  aus  den  Jahren 
1481  und  1487,  deren  nähere  Inhaltsangabe  uns  leider  nicht 
vorliegt.  Alle  anderen  als  die  Holzbände,  die  Pergament-, 
Kalbsleder-  und  Papierbände,  scheinen  jüngeren  Datums  zu  sein. 
Ein  Kalbslederband  (Nr.  767)  trägt  einen  Stempel  mit  der 
Jahreszahl  1541.  Sicher  in  Posen  gebunden  ist  Nr.  1334,  ein 
Halblederband  mit  gepresstem  Kalbslederrücken,  wo  als  Preis  des 
Einbandes  5  Posener  Groschen  (ligatura  5  gr.  Pozn.)  an- 
gegeben ist. 

Hin  und  wieder  ist  auch  der  Preis  der  Bücher  angeführt, 
freilich  nicht  immer  unter  Bezeichnung  der  Erwerbungszeit.  So 
kostete  ein  Kompendium  des  kanonischen  Rechts,  gedruckt  zu 
Strassburg  1499,  12  Gros'chen  (Nr.  444).  Des  Petrus  Tartaretus 
Expositio  totius  philosophiae  necnon  metaphysicae  Aristotelis, 
gedruckt  zu  Lyon  1500,  wurde  im  Jahre  1568  zu  Krakau  mit 
20  Groschen  bezahlt  (Nr.  1394).  Die  berühmte  Biblia  pauperum 
des  Bonaventura  in  einem  Strassburger  Druck  von  1490  wurde 
mit  53  Groschen  im  Jahr  1602  bezahlt  (Nr.  352).  Vielleicht 
kam  bei  diesem  Preise  schon  der  Altertumswert  in  Rechnung. 
Es  wurden  jedoch  auch  schon  hohe  Preise  für  neu  erschienene 
Bücher  im  Mittelalter  gezahlt,  so  3  Gulden  am  3.  Juli  1488 
für  die  Summa  Decretalium  des  Henricus  Hostiensis,  die  1479 
in  Strassburg  gedruckt  war  (Nr.  687).  Etwa  eben  so  hoch, 
nämlich  mit  3  Dukaten,  wurde  im  Jahre  1515  in  Rom  ein  For- 
mularium  instrumentorum  ad  usum  curiae  Romanae,  Kölner 
Druck  von  er.  1478  bezahlt  (Nr.  556). 

Historisch  besonders  interessant  sind  die  Eintragungen  über 
die  Herkunft  der  Bücher.  Nur  selten  fehlt  eine  solche  Be- 
merkung, vielfach  sind  in  demselben  Buch  mehrere  vorhanden, 
die  die  Reihe  der  aufeinander  folgenden  Besitzer  angeben.  Der 
letzte  ist  gewöhnlich  die  Sammlung,  aus  der  das  Werk  nach 
Schweden  entführt  wurde.  Das  Bernhardinerkloster  zu  Posen 
bezeichnete  sein  Eigentumsrecht  fast  immer  nur  durch  den  Ver- 
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merk:  Loci  Posnaniensis  PP.  Bernardinorum  oder  aucl>;  Pro 
bibliotheca  PP.  Bernardinorum.  Auch  ungenauere  Vermerke  wie 
Pro  libraria  loci  Posnaniensis  scheinen  regelmässig  die  Bern- 
hardinerbibliothek zu  meinen.  Die  Jesuiten  haben  wohl  erst 
mit  der  Anlage  ihres  Katalogs  im  Jahre  1G09  ihre  Bücher  mit 
einem  handschriftlichen  Eigentumsvermerk  versehen,  der  in  der 
Regel  lautet:  Inscriptus  catalogo  librorum  Collegii  Posnaniensis 
Societatis  Jesu  1609.  Bei  Nr.  371  steht  auffälligerweise  ailer- 
dings  hier  die  Jahreszahl  1603.  Spätere  Erwerbungen  wurden 
in  derselben  Weise  als  katalogisiert  mit  der  entsprechenden 
Jahreszahl  (1615,  1631)  bezeichnet.  Ein  Werk  aus  dem  Domi- 
nikanerkloster (Nr.  241)  wurde  1656  erworben,  ist  also  erst  kurz 
vor  dem  Schwedeneinfall  angeschafft  worden. 

Die  Bemerkungen  über  die  Vorbesitzer  führen  uns  eine 
Reihe  von  Persönlichkeiten  unseres  Landes  vor,  die  uns  zum 
Teil  schon  anderweitig  bekannt  sind,  teilweise  aber  auch  in  diesen 
von  ihrer  eigenen  Hand  herrührenden  Eintragungen  die  einzige 
Spur  ihres  Daseins  überliefert  haben.  So  lernen  wir  hier  eine 
ganze  Reihe  von  Posener  Aerzten  kennen,  aus  deren  Besitz 
Bücher  meist  medizinischen  Inhalts  in  die  Posener  Jesuiten- 
bibliothek übergegangen  sind.  Aus  Nr.  286  erfahren  wir  z.  B., 
dass  das  Buch  des  Bernardus  de  Gordonio,  Practica  dicta  lilium 
medicinae  dem  Doktor  Arcium  et  medicinae  Bernard  Verner  aus 
Posen  im  Jahre  1522  in  Venedig  von  seinem  Lehrer  Bartholo- 
maeus  Montagnana  geschenkt  wurde,  dann  in  den  Besitz  eines 
anderen  noch  unten  zu  erwähnenden  Arztes  Jacob  Grodzicki 
überging  und  mit  dessen  Bibliothek  an  das  Posener  Jesuiten- 
kollegium kam.  Ein  anderer  Posener  Arzt  derselben  Zeit,  der 
auch  anderweitig  bekannte  königliche  Leibarzt  Albertus  Posna- 
niensis (Wojciech  Poznaiiczyk)  ^)  kaufte,  wie  aus  seinem  Eintrag 
in  Nr.  1381  hervorgeht,  das  Opus  pandectarum  medicinae  von 
Matthaeus  Sylvaticus  am  28.  Oktober  1523.  Im  Jahre  1625 
wurde  es  als  Eigentum  des  Posener  Jesuitenkollegiums  in  seinen 
Katalog  eingetragen.  Ein  Freund  der  scholastischen  Philosophie 
scheint  der  Posener  Arzt  Johann  Cossius  gewesen  zu  sein,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  als  ein 
entschiedener  Gegner  der  reformatorischen  Richtung  bekannt  war ; 
ein  Sammelband  mit  Schriften  des  Isidorus  Hispalensis  (Nr.  756) 
ist  als  ein  Liber  facetissimus  D.  Doctoris  Joannis  Cossii  Pos- 
naniensis bezeichnet,  er  kam  dann  in  den  Besitz  des  Stanislaus 
aus  Gembitz,  Propstes  und  Altaristen  in  Neustadt  a.  W.,  der  ihn 
1571  der  Dreifaltigkeitskirche    (zu  Gnesen)    hinterliess;    endlich 


1)  Gqsiorowski,   Zbiör  wiadomosci    do  histor\i  sztuki  lekarskiej  w 
Polsce  I  S.  194. 
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fand  er  den  Weg  in  die  Posener  Jesuitenbibliothek.  Das  Com- 
pendium  philosophiae  naturalis  von  Johannes  Peyligk  (Nr.  1208) 
In  der  Jesuitenbibliothek  entstammt  dem  Besitz  desselben  Arztes. 
Eine  Ausgabe  von  Ciceros  Tuskulanen  (Nr.  435)  und  eine  Er- 
läuterung der  Libri  naturales  des  Aristoteles  (Nr.  1148)  kam  als 
Legat  des  Chroscewski  an  die  Jesuitenbibliothek:  es  ist  fraglich, 
ob  man  hierunter  den  berühmten  Posener  Arzt  Stanislaus 
oder  dessen  ebenfalls  literarisch  tätigen  Sohn  Jacob  zu  ver- 
stehen hat. 

Eine  andere  Reihe  von  Eintragungen  führt  in  den  Kreis 
der  Geistlichkeit  der  Posener  Pfarr-  und  Domkirche,  deren  Be- 
ziehungen zu  den  Jesuiten  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der 
Begründung  des  Kollegiums  sehr  eng  waren.  Ein  mittel- 
alteriiches  theologisches  Werk  (Nr.  171  Astesanus,  Summa  de 
casibus  conscientiae)  gehörte  zunächst  dem  Posener  Altaristen 
Mathias  Szeleiewicher,  nach  dessen  Tode  im  Jahre  1558  ge- 
langte es  in  den  Besitz  seines  Kollegen,  des  Posener  Altaristen 
und  deutschen  Predigers  des  Baccalaureus  Valentin  Orpijszenius, 
der  dritte  Besitzer  wurde  dann  das  Jesuitenkollegium.  Ein 
Exemplar  der  Werke  des  Augustinus  (Nr.  202)  befand  sich  zu- 
erst im  Besitze  des  Thomas  Jagyelta,  Präbendars  der  Posener 
Pfarrkirche  und  Altaristen  von  St.  Stanislaus.  Er  starb,  wie  in 
der  Eintragung  des  Nachbesitzers  erzählt  wird,  zur  Vesperzeit 
am  Feste  der  Reinigung  Maria  1553  ganz  plötzlich,  während  er 
noch  an  demselben  Tage  fröhlichen  Gemütes  seines  geistlichen 
Amtes  gewaltet  hatte.  Infolge  seines  Testamentes  fiel  das 
Buch  an  den  Altaristen  Mathias  Ta[.  .  .]  licius.  Demnächst 
wurde  es  für  die  Cella  des  Posener  Vikars  bestimmt  und  ge- 
langte endlich  in  die  Bibliothek  des  Posener  Bernhardiner- 
konvents. Aus  dem  Besitze  des  Posener  Propstes  Nicolaus  ge- 
langte das  Berthorius  Liber  bibliae  moralis  (Nr.  301)  und  das 
Decretum  des  Gratian  (Nr.  620)  an  die  Bernhardinerbibliothek; 
aus  dem  Provenienzeintrag  geht  hervor,  dass  der  Propst  an 
seinem  Sterbetage  die  Bücher  der  Bibliothek  überwiesen  hat  mit 
der  Bestimmung,  dass  sie  unter  keinen  Umständen  aus  dem 
Posener  Kloster  entfernt  werden  dürften.  Auch  die  berühmten 
Brüder  Herbest  treten  uns  hier  als  Bücherbesitzer  entgegen. 
Der  ältere  der  Brüder  Benedikt,  Rektor  der  Lubranskischen 
Akademie  in  Posen,  besass  den  ersten  Band  der  Werke  des 
Kirchenvaters  Ambrosius  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1492 
(Nr.  91)  und  schenkte  ihn  der  Posener  Domkirche;  aus  ihrem 
Besitze  gelangte  er  später  in  den  des  Bernhardinerkollegiums. 
Aus  dem  Besitze  des  jüngeren  Bruders  Johannes  Herbest,  der 
ebenfalls  in  Posen  als  Geistlicher  tätig  war  und  später  als 
Beichtvater    der     Königin     Katharina,      einer     polnischen     Prin- 
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zessin,  nach  Schweden  ging,  stammen  die  Sermones  de  tempore 
von  Paulus  Wann  (Nr.  1506).  Das  Buch  trägt  die  Provenienz- 
bezeichnung: Über  iste  donatus  est  mihi  a  domino  Joanne 
Herbesto  Swevie  anno  domini  1576.  6.  novembris,  und  da- 
hinter: Ex  Hbris  Serenissimi  Regis  Sigismundi.  Hiernach  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  das  Buch  von  Herbest  dem  damals  zehn- 
jährigen Prinzen  Sigismund,  dem  späteren  König  von  Polen  und 
Schweden,  geschenkt  wurde  und  dass  dieser  die  erste  Bemerkung 
eigenhändig  in  das  Buch  eingetragen  hat. 

In  einigen  Fällen  sind  Bücher  aus  dem  Besitze  mehrerer 
Mitglieder  einer  und  derselben  Familie  unseres  Landes  in  dem 
vorliegenden  Inkunabelnkatalog  verzeichnet.  Weitere  Nach- 
forschungen in  der  Bibliothek  zu  Uppsala  könnten  ergeben,  ob 
hier  nur  ein  Zufall  obwaltet  oder  ob  es  sich  tatsächlich  um  den 
Übergang  ganzer  Familienbibliotheken  handelt.  Hierher  gehört 
die  Patricierfamilie  Wittemberg  (Witibergk)  zu  Obornik,  die  den 
Namen  Vedelicius  (Wedelicki)  annahm.  Johann  Witibergk  Vede- 
icius  wird  gegen  Ende  des  Mittelalters  als  Bürgermeister  zu 
Obornik  genannt.  Von  seinen  beiden  Söhnen  wurde  der  eine, 
lacob,  Doktor  der  Theologie  und  Propst  an  der  Pfarrkirche  zu 
Posen,  er  hat  als  ein  starrer  Gegner  der  reformatorischen 
^^ichtung  einen  Namen  in  der  Kirchengeschichte  der  Stadt  Posen 
erworben  —  der  andere,  Doctor  der  freien  Künste  und  Medicin, 
lebte  in  Krakau,  wo  er  Ratsherr  und  Lektor  der  Medicin  war 
und  sich  auch  schriftstellerisch  betätigte,  u.  a.  übersetzte  er 
Jen  Hippokrates  in  das  Lateinische.  Aus  dem  Besitz  beider 
Brüder  sind  Bücher  an  das  Jesuitenkollegium  zu  Posen  gelangt: 
aus  dem  des  Posener  Propstes  das  Compendium  juris  canonici 
in  einer  Strassburger  Ausgabe  von  1499  (Nr.  444),  und  aus  dem 
des  Krakauer  Arztes  zwei  medizinische  Werke,  des  Moses  Mai- 
monides  Aphorismi  mediei,  gedruckt  Bologna  1489  (Nr.  1069), 
und  des  Sylvaticus  Opus  pandectarum  medicinae  in  einer  Strass- 
burger Folioausgabe  (Nr.  1379). 

Noch  stärker  sind  in  der  früheren  Posener  Jesuitenbibliothek 
Bücher  aus  dem  Besitze  der  sehr  angesehenen  Posener  Patricier- 
familie Grodzicki  vertreten.  Der  Posener  und  Gnesener  Domherr 
Andreas  Grodzicki,  der  im  Jahre  1550  starb  und  dessen  Grab- 
platte auü  der  Peter  Vischerschen  Giesshütte  noch  heute  eine 
künstlerische  Zierde  des  Posener  Doms  bildet,  hinterliess  seine 
Bibliothek  dem  Jacob  Grodzicki,  wohl  seinem  Neffen,  der  ebenso 
wie  der  Oheim  im  ärztlichen  Beruf  hohes  Ansehen  gewonnen 
und  sich  auch  schriftstellerisch  betätigt  hatte.  Andreas  hatte 
u.  a.  den  Avicenna  ins  Lateinische  übersetzt  und  ein  Exemplar 
dieses  zu  Venedig  1483  gedruckten  Werkes  mit  zahlreichen 
Randnoten    der    Bibliothek    des  Posener  Dominikanerklosters  im 
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Jahre  1525  geschenkt^).  Die  Bibliothek  des  Jacob  Grodzicki 
scheint  vollständig  an  das  Jesuitenkollegium  zu  Posen  gefallen 
zu  sein,  denn  in  dem  vorliegenden  Inkunabelnverzeichnis  sind 
nicht  weniger  als  fünf  Nummern  als  sein  früheres  Eigentum  ver- 
zeichnet (214.  215.  286.  544.  767),  darunter  drei,  die  vorher 
seinem  Oheim  gehört  hatten.  In  den  meisten  dieser  Wiegen- 
drucke ist  vermerkt,  dass  sie  1631  in  dem  Katalog  der  Jesuiten- 
bibliothek verzeichnet  wurden.  Aus  derselben  Familie  ging  in 
die  Jesuitenbibliothek  ein  Venetianer  Druck  des  Decretum  des 
Gratian  über,  der  Eigentum  des  Magister  Martin  Grodzicki, 
Poenitentiars  zu  Posen  gewesen  war  (Nr.  625),  und  endlich  aus 
dem  Besitze  des  Stanislaus  Grodzicki  des  Versor  Quaestiones 
super  posteriora  analytica  Aristotelis  (Nr.  1478). 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  mindestens  -ein  Teil 
der  Bibliothek  des  Stanislaus  Karnkowski,  Bischofs  von  Posen 
und  späteren  Erzbischofs  von  Gnesen  (f  1603),  an  das  Posener 
Jesuitenkollegium  gelangt  ist.  Es  ist  dies  um  so  auffälliger, 
als  nach  dem  im  Wortlaut  bekannten  Testament  des  Erzbischofs'-) 
seine  Bibliothek  teilweise,  nämlich  die  theologischen  und 
historischen  Werke,  dem  von  ihm  gegründeten  Jesuitenkollegiuni 
zu  Kaiisch,  in  dessen  Kirche  er  auch  bestattet  wurde,  zufallen 
sollte,  der  juristische  Teil  der  Bibliothek  aber  seinem  Neffen 
Martin  Karnkowski,  Dekan  von  Gnesen  und  Lowicz.  Auf 
welchem  Wege  nun  doch  ein  Teil  der  Büclierei  an  das  Posener 
Jesuitenkollegium  kam,  für  dessen  Gründung  der  Kirchenfürst 
sich  als  Bischof  von  Posen  allerdings  sehr  interessiert  hatte,  ist 
unbekannt.  An  Wiegendrucken  befinden  sich  jetzt  zu  Uppsala 
aus  dem  früheren  Besitz  des  Erzbischofs  7  Nummern  (5.  1194. 
1198.  1297.  1298.  1425.  1483).  In  fünf  derselben  ist  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sie  dem  Posener  Jesuitenkollegium  gehört 
hatten.  Sie  tragen  sämtlich  noch  heut  auf  dem  Titelblatt  das 
Exlibris  des  Erzbischofs  mit  der  Umschrift:  Stanis.  Karnkowski 
Archiep.  Gneznen.  Es  sind  philosophische  und  theologische 
Schriften:  Erläuterungen  zu  Aristoteles,  des  Petrus  Lombardus 
Sententiae,  eine  Schrift  des  Petrus  de  Palude  und  die  Quaes- 
tiones des  Thomas  von  Aquino. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  konnten  nur  einen  Teil 
desjenigen  wiedergeben,  was  sich  aus  der  wichtigen  Collijnschen 
Veröffentlichung    für    die    Bibliotheksgeschichte    unseres  Landes 


^)  Vgl.G^iorcwski.Rozpwawa  wyswiecajijca  historya  zaprowadzenia 
kanonikatu  doktora  medycyny  in  den  Roczniki  tow.  przyj.  nauk  Pozn.  l 
S.  319.  Hier  ist  auch  eine  Abbildung  der  Grabplatte  des  Andreas 
Grodzicki  beigegeben. 

^  Abgedruckt  in  Korjtkowski,  Arcybiskupi  Gnieznienscy  III  S.  522 
bis  526. 


gewinnen  lässt.  Die  sorgfältigen  Indices  des  Werkes,  in  dem 
eine  grosse  Summe  gelehrter  Arbeit  niedergelegt  ist,  geben  noch 
weiteren  reichhaltigen  Aufschluss  über  andere  hier  nicht  er- 
wähnte alte  Bücherliebhaber  unserer  Provinz.  Soviel  steht 
jedenfalls  fest,  dass  eine  Geschichte  der  Gründung  und  ersten 
Entwicklung  der  Posener  Jesuitenbibliothek,  gewiss  der  be- 
deutendsten Büchersammiung,  die  unsere  Provinz  in  früheren 
Jahrhunderten  hatte,  nur  in  Uppsala  wird  geschrieben  werden 
können. 


Literarische  Mitteilungen. 

Krische  P.,  Die  Provinz  Posen.  Ihre  Geschichte 
und  Kultur  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
Landwirtschaft.  Mit  einer  naturwissenschaftlich- 
geologischen  Abhandlung  über  die  Provinz  von 
Dr.  Carl  Riemann.    Stassfurt.    1907.    XV  und  319  Seiten  gr.  8. 

Von  den  319  Seiten  des  Buches  kommt  für  die  nachfol- 
gende Besprechung  nur  die  erste  Hälfte  in  Betracht,  da  die  ganze 
zweite  Hälfte  dem  Betriebe  der  Landwirtschaft  in  der  Provinz 
Posen  gewidmet  ist.  Nach  der  Vorrede  hat  Krische  ursprünglich 
auch  nur  die  Bearbeitung  der  landwirtschaftlichen  V'erhältnisse 
Posens  im  Auge  gehabt,  hat  dann  aber  seinen  Plan  erweitert 
und  einen  besonderen  Teil  vorausgeschickt,  der  die  Geschichte 
sowie  alle  Elemente  der  physischen  Geographie  der  Provinz 
behandelt,  um  dadurch  Lesern  ausserhalb  Posens  ein  Gesamtbild 
unseres  Landes  zu  geben.  Ob  sie  durch  seine  Ausführungen 
sich  ein  richtiges  Bild  davon  werden  machen  können,  möchte 
ich  bezweifeln;  ja,  ich  muss  sagen,  er  hätte  besser  getan,  sie  zu 
unterlassen.  Denn  v/as  er  im  ganzen  ersten  Teile  bietet,  ist 
trotz  der  pomphaften  Literaturangaben,  die  er  S.  VII — XV  gibt, 
nicht  viel  wert.  Was  zunächst  diese  recht  umfangreiche  Literatur 
anlangt,  so  erscheinen  da  die  verschiedenartigsten  Quellenschriften 
friedlich  neben  einander.  Neben  dem  schweren  Rüstzeug  des 
Forschers  auf  dem  Gebiet  der  Provinzialgeschichte,  dem  Codex 
diplomaticus  majoris  Poloniae  und  den  Monumentis ....  Poloniae 
findet  sich  da  recht  leichte  Ware  wie  Busses  „Schüler  von 
Polajewo"  und  „Das  Gymnasium  von  Lengowo"  sowie  Kraszewskis 
„Morituri".  Schmerzlich  vermissen  wir  hier  Clara  Viebig:  „Das 
schlafende  Heer".  Was  hat  Krische  mit  dieser  langatmigen, 
durchaus  unsystematischen  Aufzählung  beabsichtigt?  Sie  v/ird 
meines  Erachtens  weder  dem  Fachmann  noch  etwa  dem  Landwirt, 
der  sich  in  der  Provinz  ansässig  machen  will,  irgend  einen 
Dienst  leisten.  Merkwürdig  ist,  dass  ein  Druckfehler  in  dem 
Literaturverzeichnis  bei  Dr.  Wegener:   „Der  wirtschaftliche  Kampf 
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der  Deutschen  mit  den  Polen  um  die  Provinz  Posen"  sich  auch 
in  Krisches  Buch  findet:  Junker  von  Kornroit  statt  Junker  von 
Ober-Konraid.  Fehlerhaft  abgedruckt  aus  dem  genannten  Ver- 
zeichnisse sind:  Kantoriwicz  statt  Kantorowicz  und  Kiewnung  statt 
Kiewning.  Solche  Fehler  beruhen  mQ  der  „See  von  Bythiner" 
(S.  99)  und  „Schlichtingshausen"  auf  der  flüchtigen  Art  der  Arbeit, 
auf  die  ich  gleich  zurückkommen  werde. 

Nach  einem  Überblick  über  die  verschiedenen  landschaft- 
lichen Typen  der  Provinz  bemüht  sich  der  Verfasser,  einen  kurzen 
Abriss  ihrer  Geschichte  zu  geben.  Dieser  Teil  seines  Werkes 
muss  als  durchaus  missraten  angesehen  werden  bis  auf  das 
letzte  Stück,  etwa  von  Seite  55  an,  wo  er  einen  zuverlässigen 
Gewährsmann,  Dr.  Wegener,  hatte,  dessen  Ausführungen  vielfach 
wörtlich  benützt  sind,  ohne  dass  Krische  das  besonders  vermerkt 
hätte,  wie  er  überhaupt  keine  Quellenangabe  im  Einzelnen  macht. 
Um  so  schlechter  ist  der  erste  Abschnitt  ausgefallen  und  zwar 
aus  zwei  Gründen:  einmal  hat  er  sich  an  durchaus  veraltete 
Bearbeitungen  der  polnischen  Geschichte  gehalten,  und  das  andere 
Mal  ist  seine  Arbeitsweise  als  überaus  oberflächlich  zu  bezeichnen. 
Sein  Buch  beruht  offenbar  auf  Auszügen,  die  er  in  aller  Eile 
aus  einigen  grösseren  Werken  gemacht,  für  deren  Inhalt  ihm 
aber  das  rechte  Verständnis  gefehlt  hat.  Daher  das  Sprunghafte 
in  den  geschichtlichen  Abschnitten,  daher  die  vielen  schielen 
Wendungen  und  völligen  Irrtümer.  Daher  auch  der  mangelhafte, 
durch  das  Zusammenschieben  von  ausgezogenen  halben  Sätzen 
und  einzelnen  Notizen  unerträglich  gewordene  Stil.  Ein  paar 
Bespiele  mögen  zur  Charakteristik  des  Ganzen  genügen.  Er 
spricht  S.  25  vom  traurigen  Lose  der  Hörigen  und  fügt  hinzu : 
Siehe  Abbildung  9  auf  Seite  26.  Und  was  sieht  man  da?  Die 
alte  katholische  Holzkirche  in  Adelnau !  Zwei  recht  eigentümliche 
Versehen  sind  im  Druckfehlerverzeichnis  berichtigi:  Auf  Seite  16 
werden  in  der  Legende  zu  Abbildung  8  Mieczezlaw  I  und 
Boleslaw  Chrobry  als  die  ersten  Könige  Polens  bezeichnet,  was 
im  Druckfehlerverzeichnis  Krische  in  „Gründer  Polens"  ändert; 
und  Seite  47  verbessert  er  für  „Polen,  Masuren  und  Kassuben" 
der  Karte:  Polen.  S.  22  spricht  er  von  den  „Ordensrechten ",  die 
nach  Verlegung  der  Residenz  nach  Krakau  dem  Erzbischof  von 
Gnesen,  dem  sogenanten  „Primas  von  Polen"  verblieben.  S.  46 
Raticslaw  von  Böhmen  muss  heissen  ,,Rastislaw  von  Mähren". 
S.  28  spricht  er  von  Heuländereien  und  bemüht  sich,  diese  Be- 
zeichnung als  den  Ursprung  des  Wortes  Hauländerci  hinzustellen. 
Für  die  Unterschiede  der  einzelnen  polnischen  Städte  hat  er  kein 
Verständnis,  spricht  von  dem  viereckigen  Marktplatz  als  dem 
Typus  der  polnischen  Städte,  weiss  die  Obergerichtshöfe  Kasimirs 
nicht  zu  würdigen  u.  s.  w. 
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.Was  sein  Mitarbeiter  Dr.  Riemann  über  die  geologischen 
Verhältnisse  Posens  sagt,  ist  kurz  und  bringt  mehr  Zu- 
fälliges als  systematisch  Zusammengestelltes.  Ein  Gesamtbild  der 
Geologie  unserer  Provinz  gewinnt  man  daraus  nicht.  Der  Ab- 
schnitt „Urbewohner"  ist  durchaus  unzulänglich;  die  andern  von 
Dr.  Riemann  herstammenden  Stücke  übergehe  ich,  weil  ich  sie 
nicht  zu  beurteilen  verstehe. 

Mit  S.  149  betritt  Dr.  Krische  wieder  den  Boden  historischer 
Erörterung.  Wiederum  ist,  was  er  über  ältere  Verhältnisse  sagt, 
mindestens  schief.  Da  soll  z.  B.  das  jus  teutonicum  bei  seiner 
weiteren  Ausbreitung  in  deutschen  Gebieten  die  Lehnsveriassung 
herbeigeführt,  die  polnischen  Könige  sollen  mit  Hilfe  der  Städte 
den  Widerstand  des  Adels  gebrochen,  Zollpflichten  des  Adels 
sollen  ihn  bewogen  haben,  den  grösseren  Teil  des  Bauerlandes 
einzuziehen. 

Zum  Schluss  noch  ein  arger  Schnitzer:  S.  315  Fürst  voh 
Pless,  Herzog  von  Sagan.  E.  Rummler. 

Hach  O.,  Schloss  und  Seminar  Koschmin.  Ge- 
schichte des  alten  Polenschlosses  und  jetzigen 
evangelischen  Lehrer-Seminars  zu  Koschmin.  Wahr- 
heit, Sage  und  Dichtung.  Mit  3  Plänen  und  2  Ab- 
bildungen.     1907.     Koschmin.    71  S.    8». 

Das  Buch  zerfällt,  wie  der  Titel  andeutet,  in  zwei  Teile, 
deren  erster  die  Geschichte  des  Schlosses  in  Koschmin  behandeh. 
Es  ist  dies  ein  fast  wortgetreuer  Abdruck  des  im  Jahre  1886 
von  C.  Pflanz  in  Koschmin  erschienenen  Büchleins  über  das 
Schloss  in  Koschmin.  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Pflanz,  de; 
jetzt  als  Direktor  einer  deutschen  Schule  in  Osorno  (Chile)  wirkt, 
hat  Herr  Hach,  ein  ehemaliger  Zögling  des  Koschminer  Seminars, 
diesen  Teil  mit  geringen  Abänderungen  seinem  Buche  einverleibt. 
Er  gibt  dem  Leser  eine  kurze  Auskunft  über  die  verschiedenen 
Eigentümer,  die  seit  Kasimirs  des  Grossen  Zeit  (1333)  sich  im 
Besitz  dieses  Schlosses  befunden  haben.  Im  Jahre  1856  ging 
es  mit  dem  zugehörigen  Garten  in  staatlichen  Besitz  über:  es 
sollte  darin  ein  evangelisches  Schullehrer-Seminar  eingerichtet 
werden.  Am  Schluss  dieses  ersten  Teils  hat  Herr  Hach  einen 
recht  interessanten  Bericht  des  Koschminer  Bürgers  Pusch  über 
die  Einweihung  des  Seminars  am  20.  September  1865  zum  Ab- 
druck gebracht.  In  der  ursprünglichen  Arbeit  von  Pflanz  fehlt 
die  Schilderung  dieses  Augenzeugen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Geschichte  des 
Seminars,  das  nun  43  Jahre  besteht.  Mit  offenem  Auge  hat  der 
Verfasser  all  die  Wandlungen,  die  Freuden  und  Leiden,  welche 
unter  9  verschieden  gearteten  Direktoren  auf  die  Zöglinge  ein- 
gewirkt   haben,     beobachtet    und    lebendig    dargestellt.      Seine 
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Charakterschilderung  der  einzelnen  Personen  kann  als  zutreffend 
bezeichnet  werden,  wenn  aus  einzelnen  Beispielen  ein  Schluss 
auf  das  ganze  erlaubt  ist.  Die  mit  dankbarer  Liebe  ausgeführte 
Zeichnung  des  Direktors  Schönwälder  und  des  Oberlehrers  Pflanz 
ist  naturgetreu:  meine  vieljährige  Bekanntschaft  mit  diesen 
Männern  berechtigt  mich  zu  diesem  Zeugnis. 

Den  Schluss  des  Buches  bilden  9  poetische  Beigaben,  an 
deren  Spitze  mit  Recht  des  Sapieha  Rache  von  Franz  von  Gaudy 
gestellt  ist:  Sapieha  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts Schlossherr  in  Koschmin,  und  Gaudy  hielt  sich  in  amt- 
licher Eigenschaft  als  Offizier  1830  in  dieser  Stadt  auf.  Die 
andern  dichterischen  Ergüsse  sind  mehr  oder  minder  humoristische, 
mehr  oder  minder  metrisch  einwandfreie  Verse  auf  den  alten 
Sapieha  und  auf  das  Leben  und  Treiben  der  Zöglinge  des 
Seminars. 

Zur  VeranschauHchung  der  Darstellung  ist  das  Buch  mit 
einem  Plane  der  Stadt  Koschmin,  zwei  Grundrissen  des  Schlosses 
und  zwei  Ansichten  dieses  Bauwerks  aus  verschiedenen  Zeiten 
geschmückt.  A.  Skladny. 


Nachrichten. 

1.  Ziegler- Ausstellung  im  Kaiser  Friedrich- 
Museum.  Im  März  fand  eine  Ausstellung  von  Zeichnungen, 
Studien  und  Gemälden  des  in  Posen  wirkenden  Professors  Karl 
Ziegler  statt,  die  von  seinem  reifen  Können  und  dem  weiten  Umkreis 
seiner  künstlerischen  Interessen  von  neuem  beredtes  Zeugnis  gab. 
Auf  eine  Würdigung  des  Einzelnen  kann,  dem  Rahmen  unserer 
Zeitschrift  entsprechend,  nicht  eingegangen  werden,  doch  muss 
wenigstens  kurz  ihrer  gedacht  werden,  da  die  Provinz  Posen 
mehrfach  in  Zieglers  Schöpfungen  zu  Worte  kommt.  Bei  der 
ersten  Ausstellung  kurz  nach  seiner  Übersiedelung  von  Berlin 
nach  Posen  (1904)  konnte  dies  naturgemäss  noch  nicht  der  Fall 
sein.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  er  schon  jetzt  ein  ein- 
gehendes Interesse  und  Verständnis  für  die  Posener  Landschaft 
bekundet,  abgesehen  davon,  dass  er  auch  ein  offenes  Auge  für 
das  Volksleben  Posens  hat,  wie  die  stimmungsvolle  Studie  ,,  Aller- 
seelen auf  dem  St.  Adalberts-Friedhof"  zeigt.  Vielfach  hat  ihn 
die  künstlerische  Wiedergabe  unserer  weiten  Ebene  mit  ihrer  braun- 
grauen Heide  und  etwa  einigen  Wasserbecken  in  ihr,  in  denen 
sich  der  blaue  Himmelt  spiegelt,  mit  ein  paar  eigenwillig  sich 
gegen  den  Horizont  abzeichnenden  Bäumen,  die  Wiedergabe  der 
Ufer    der    Warthe    in    ihrem   üppigen   Grün   in   sich    breit   über- 


einander  lagernden    Horizontalen    gelockt.      (Pferdeschwemme   an 
der  Warthe). 

Bereits  bei  Besprechung  der  Aussteilung  des  Vereins  bildender 
Künstler  und  Künstlerinnen  in  Posen  wurde  an  dieser  Stelle  darauf 
hingewiesen,  dass  es  darauf  ankomme,  den  spezifischen  Charakter 
der  weiten  Ebene  unserer  Landschaft  künstlerisch  festzulegen,  eine 
Aufgabe,  die  damals,  von  einigen  Ansätzen  abgesehen,  nicht  zu 
erfüllen  versucht  worden  war.  Dafür  ist  Ziegler  jetzt  der  Führer 
geworden  und  erweist  sich  in  den  zahlreichen  farbigen  Studien 
besonders  aus  der  Umgegend  von  Golenhofen  als  feinsinniger 
Interpret  unserer  Landschaft,  der  er  offenbar  bereits  nach  seiner 
psychischen  Veranlagung  verwandt  ist. 

Den  Vereinigungspunkt  finden  alle  diese  Studien  in  der 
Landschaft  auf  Zieglers  grossem  Hauptwerk  der  letzten  Jahre,  der 
„Amazone."  Wie  sich  hinter  dem  trinkenden  Weibe  die  Silhouette 
des  Rosses  gegen  den  von  sich  ballenden  Wolken  bedeckten 
Himmel  abhebt,  und  der  Blick  über  die  braun-grau-grüne  Heide 
weit  in  die  Tiefe  bis  an  abschliessende  Wälder  dringt,  das  ist  eine 
künsterisch  wahre  Erfassung  der  herben  Melancholie  in  Bodenge- 
staltung und  Wolkenbildung  unserer  Landschaft,  für  die  wir  dem 
Künstler  aufrichtig  dankbar  sein  müssen.  Zum  ersten  Male  er- 
scheint die  Posener  Landschaft  in  einem  bedeutenden  Werke  der 
grossen  deutschen  Kunst.  Ref.  wiederholt  den  bereits  an  anderer 
Stelle  ausgesprochenen  Wunsch,  dass  dem  Künstler  Gelegenheit 
gegeben  werde  möge,  sein  ausgesprochenes  Talent  für  dekorative 
Aufgaben  monumentalen  Stils,  wie  es  in  dem  ,, Stapellauf'*  für  die 
Danziger  Aula  und  dem  Entwurf  des  „Paul  Benecke"  zu  Tage 
tritt,  vielleicht  in  einem  der  zahlreichen  grossen  öffentlichen  Neu- 
bauten Posens  zu  betätigen.  Dafür  könnte  man  sich  kaum  ein 
besseres  Thema  als  die  Posener  Landschaft  und  keinen  besseren 
Künstler  als  Ziegler  denken,  der,  wie  die  Ausstellung  beweist, 
bereits  intime  Fühlung  mit  ihr  gewonnen  hat. 

K.    Simon. 

2.  Römischer  Denarfund  von  Lengowo.  Im 
Frühjahr  1906  wurde  auf  dem  Torfstich  des  Ansiedlungsdorfes 
Lengowo,  geliörig  zur  Gutsverwaltung  Waltersheim  bei  Won- 
growitz,  ein  Fund  von  215  römischen  Silberdenaren,  von  Nero 
bis  Marcus  reichend,  gemacht.  Es  gelang  dem  staatlichen  Guts- 
verwalter, Herrn  Friedrich,  den  Fund  vor  Zerstreuung  zu  bewahren, 
der  durch  Vermittelung  der  königlichen  Ansiedlungskommission 
dem  königlichen  Münzkabinett  zu  Berlin  zur  wissenschaftlichen 
Verwertung  übergeben  und  dann  dem  Kaiser  Friedrich -Museum 
in  Posen  überwiesen  wurde.  Über  den  Fund,  der  bei  der 
Seltenheit  derartiger  Funde  im   freien  Germanien  ganz  besonders 
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interesant  ist,  veröffentlicht  K.  Regling  in  dem  neusten  Heft  der 
Zeitschrift  für  Numismatiit  (S.  304 — 316)  eine  kurze  Studie.  Er 
macht  auf  die  auffallende  Tatsache  aufmerksam,  dass  die  Zahl 
der  Münzen  aus  der  spätesten  Zeit  (138 — 166  n.  Chr.)  so  spärlich 
(11  Exemplare)  gegenüber  denen  aus  der  Zeit  des  Hadrianus  (49) 
und  des  Trajanus  (75)  vertreten,  und  dass  alle  gleichmässig  stark 
abgegriffen  sind,  während  es  das  natürliche  wäre,  dass  die  späteren 
Gruppen  am  zahlreichsten  vertreten  und  am  besten  erhalten  wären. 
Die  wahrscheinlichste  Erklärung  dafür  ist,  dass  in  den  mittleren 
Jahren  des  Hadrianus  ein  Germane  in  den  Besitz  der  Hauptmasse 
des  Fundes  kam  und  in  den  nächsten  45  Jahren  die  wenigen 
aus  der  späteren  Zeit  stammenden  Stücke  hinzufügte.  In  der 
Zusammensetzung  erinnert  unser  Fund  an  den  von  Mommsen 
seiner  Zeit  besprochenen  Fund  von  Neuhaus  an  der  Aste  (Provinz 
Hannover).  Ob  der  Fund  verloren  oder  vergraben  wurde,  iässt 
sich  natürlich  nicht  mehr  entscheiden;  an  die  germanischen  Kriege 
des  Marcus,  die  ihre  Erschütterungen  kaum  bis  so  weit  nördlich 
fortgepflanzt  haben  werden,  wird  man  bei  der  letzteren  Annahme 
wohl  nicht  denken  können.  Die  einzelnen  Münzen  verteilen  sich 
wie  folgt:  Nero  (1),  Galba  (2),  Vitellius  (3),  Vespasianus  (33), 
Titus  (14),  Domitianus  (21),  Nerva  (6),  Trajanus  (75),  Hadrianus 
(48),  Sabina  (1),  Pius  (4),  Faustina  sen.  (2),  Marcus  (5). 

K.    Simon. 

3.  Numismatische  Gesellschaft  zu  Posen.  Da  die 
Berichterstattung  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  seit  den 
Mitteilungen  über  die  beiden  ersten  Vereinsjahre  1899  und  1900 
(vgl.  diese  Blätter  Bd.  I  S.  106,  11  S.  158)  ins  Stocken  geraten 
ist,  möge  hier  ein  zusammenfassender  Bericht  über  die  Jahre 
1901 — 1907  folgen,  an  den  sich  später  wieder  Jahresberichte 
anschliessen  sollen.  Der  Mitgliederbestand  der  Gesellschaft,  der 
sich  naturgemäss  in  engen  Grenzen  hält,  stieg  allmählich  auf  die 
Zahl  von  21  einheimischen  und  5  auswärtigen  Mitgliedern.  Der 
Vorsitz  ging  im  September  1903  infolge  des  Wegganges  des 
Herrn  Oberlehrer  Dr.  Kremmer  auf  den  Unterzeichneten,  am 
5.  Februar  1907,  da  dieser  eine  Wiederwahl  ablehnte,  auf  Herrn 
Amtsgerichtsrat  Balszus  über.  Das  Amt  des  Schriftführers  und 
Kassenwarts  führt  seit  der  im  Jahre  1899  erfolgten  Gründung 
der  Gesellschaft  Herr  Generalagent  Heinrich  Grüder.  Die  mit 
Ausnahme  des  Juli  und  August  monatlich  abgehaltenen  Sitzungen 
fanden  zuerst  im  Hotel  Bellevue  (Viktoriastrasse),  seit  dem  Mai 
1904  im  Restaurant  Lobing  statt.  Sie  wurden  früher  an  ver- 
schiedenen, jedesmal  besonders  bestimmten  Tagen,  seit  dem 
März  1906  am  ersten  Dienstag  jedes  Monats  abgehalten.  In  der 
Januarsitzung  jedes  Jahres  fand  die  satzungsmässige  Weihnachts- 


Verlosung,  im  Februar  die  Generalversammlung  (Jahres-  und 
Kassenbericht,  Entlastung  des  Kassenwarts,  Vorstandswahl.)  statt. 
Im  übrigen  wurden  die  Sitzungen  durch  Vorträge  aus  allen 
Gebieten  der  Münz-  und  Medaillenkunde,  Vorlegung  von  Münzen 
und  Besprechung  numismatischer  Bücher  ausgefüllt.  Auch  wurden 
unbekannte  Münzen  bestimmt  und  Doppelstücke  ausgetauscht. 
Für  den  Gebrauch  der  Mitglieder  wurde  eine  kleine  im  Vereins- 
lokal  untergebrachte  Handbibliothek  wichtiger  Nachschlagewerke 
(Schlickeysen,  Schwalbach  etc.)  angelegt.  Von  numismatisclien 
Zeitschriften  werden  gehalten:  Berliner  Münzblätter  (E.  Bahrfeldt, 
Berlin),  Blätter  für  Münzfreunde  (Thieme,  Dresden),  Mitteilungen 
der  österreichischen  Gesellschaft  für  Münz-  und  Medaillenkunde 
(Wien),  Numismatisches  Literaturblatt  (M.  Bahrfeldt,  Gumbinnen), 
die  deutschen  Reichsmünzen  (Diller,  Dresden». 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  im  Jahre  1902  aus  Anlass 
der  Kaisertage  im  September  erfolgte  Prägung  einer  Denkmünze, 
die  auf  der  Vorderseite  die  Brustbilder  des  Kaiserpaares,  auf  der 
Rückseite  das  Posener  Stadtwappen  zeigt.  Neben  der  grossen 
(50  mm)  in  Silber  und  Bronze  ausgeführten  Medaille  wurde 
auch  ein  kleiner  Anhänger  hergestelt,  der  in  mehr  als  20,000 
Exemplaren,  namentlich  unter  der  Schuljugend  und  den  Krieger- 
vereinen, verbreitet  wurde.  Der  hierdurch  erzielte  Überschuss 
bot  der  Gesellschaft  die  Möglichkeit,  dem  hiesigen  Kaiser-Friedrich - 
Museum  bei  seiner  Eröffnung  eine  Schausammlung  zur  Geschichte 
des  polnischen  Münzwesens  zu  überreichen  (vgl.  die  Beschreibung 
derselben  in  diesen  Blättern  Bd.  VI  S.  17—27).—  Im  Jahre  1905 
konnte  den  Mitgliedern  durch  Versteigerung  der  von  der  Ge- 
sellschaft angekauften  Sammlung  des  verstorbenen  Mitgliedes 
Herrn  Kornfeldt  zur  Erwerbung  interessanter  Stücke,  besonders 
französischer  und  preussischer  Medaillen,  Gelegenheit  geboten 
werden.  —  Seit  dem  1.  Januar  1908  gehört  die  Gesellschaft 
der  neugegründeten  bezw.  umgestalteten  4.  Abteilung  des  Ge- 
samtvereins der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  (für 
Numismatik,  Heraldik,  Sphragistik  und  Genealogie)  an. 

H.   Moritz. 


Am  29.  Februar  d.  J.  starb  zu  Berlin,  wo  er  seit  seiner 
Versetzung  in  den  Ruhestand  im  Jaiire  1895  lebte,  der 

Geh.  Baurat  Herr  Gustav  Reichert 

Regierungs-  und  Baurat  a.  D. 

im  77.  Lebensjahre. 

Er  gehörte  im  Jahre  1880  zu  den  Gründern  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  und  war  seit  1889 
Mitglied  ihres  Vorstandes.  Unermüdlich  war  er  für  sie  tätig, 
galt  es  ihre  Sammlungen  zu  bereichern  oder  zu  Unter- 
nehmungen anzuregen,  die  später  reiche  Früchte  der  Gesell- 
schaft eintrugen.  Ihm  verdanken  wir  die  wichtigsten  und 
wertvollsten  vorgeschichtlichen  Fundgegenstände  unserer 
Sammlungen.  Zum  Beweise  ihrer  Dankbarkeit  ernannte  ihn 
die  Historische  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  bei  seinem 
Scheiden  von  Bromberg  im  Jahre  1895  zum  Ehrenmitgliede. 
Auch  als  solches  hat  er  mit  stets  reger  Teilnahme  die  Ge- 
schicke der  Gesellschaft  verfolgt  und  uns  wiederholt  Beweise 
davon  geliefert.  Bei  der  Feier  des  25  jährigen  Bestehens 
hatten  wir  noch  die  Freude  ihn  in  voller  körperlicher  und 
geistiger  Rüstigkeit  trotz  seines  hohen  Alters  unter  uns 
zu  sehen. 

Wir  werden  unserm  verstorbenem  Ehrenmitgliede  ein 
ehrendes  und  dankbares  Gedenken  bewahren. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Abteilung  für  Geschichte 
(früher  Historische  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt). 


HistorisGtie  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,  den  14.  April  1908,  abends  8  V2  Uhr  im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:  1.  Herr  Geheimer  Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers 
Bericht  über  die  Generalversammlung  der  Deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  zu  Mannheim  am  16.— 18.  September  1907. 

2.  Herr  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer:  Bericht  über  den 
Denkmalpflegetag  zu  Mannheim  am  19.  und  20.  September  1907. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  VerUr  der  Historischen  Gesellschaft  fOr  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posku  uail  der  Historischen  Geaellschaft  fflr  den  Netze-Distrikt  zu  Rromberg. 
Druck  der  Hon»uchdruckerri  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Jahrgang  IX 


Posen,  Mai  1908 


Mr.  5 


\y  0 1  s  c  h  k  e  Th.,  Ein  vergessener  Autor  des  Posener  Landes.  S.  73.  — 
L  a  u  b  e  r  t  M.,  Ein  Konflikt  Adalbert  von  Bogustawski's  mit  den  süd- 
preussischen  Behörden.  S.  75.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  81.  — 
Nachrichten.  S.  85.  —  Geschäftliches.  S.  86.  —  Bekanntmachung.  S.  88. 


Ein  vergessener  Autor  des  Posener  Landes. 

Von 
Th.  Wotschke. 

_,^^^  en,  dessen  Gedächtnis  diese  Zeilen  erneuern  wollen, 
'^^^  den  Magister  Jakob  Heidenreich,  ziert  noch  ein  höherer 
Ruhm  als  der,  uns  einige  Schriften  geschenkt  zu 
haben,  ihn  krönt  der  Name  eines  Blutzeugen  und 
Märtyrer  im  Posener  Lande,  der  sein  evangelisches  Bekenntnis 
mit  dem  Tode  besiegelt  hat.  Aber  während  die  Geschichte  unserer 
Provinz  seines  Martyriums  wohl  gedenkt,  ist  sie  an  seinen  beiden 
Veröffentlichungen  vorüber  gegangen.  Ich  will  deshalb  hier  kurz 
auf  sie  hinweisen. 

Als  im  Sommer  1616  zum  dritten  Male  das  evangelische 
Gotteshaus  in  Posen  durch  die  Jesuitenschüler  und  den  von  der 
römischen  Geistlichkeit  fanatisierten  polnischen  Pöbel  in  Brand 
gesetzt  und  verwüstet  war,  brach  die  lange  schwere  Leidenszeit 
für  die  Evangelischen  in  Posen  herein.  Sie  durften  ihr  Gottes- 
haus nicht  wieder  aufbauen,  mussten  ihren  Seelsorger  entlassen, 
durften  auch  keinen  auswärtigen  evangelischen  Prediger  zur  Ver- 
kündigung des  göttlichen  Wortes  und  Darreichung  der  Sakramente 
gelegentlich  nach  dem  ungastlich  gewordenen  Posen  kommen  lassen. 
In  dieser  Glaubensnot  schlössen  sie  sich  der  evangelischen  Gemeinde 
in  Schwersenz  an,  die  jetzt  Mitte  der  zwanziger  Jahre  den  Magister 
Jakob  Heidenreich,  der  vordem  ein  Pfarramt  zu  Wilkau  an  der 
Oder  im  Fürstentum  Glogau  bekleidet  hatte,  zu  ihrem  Seelsorger 
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berief.  Trotz  allen  Hasses  und  der  Verfolgung,  die  ihn  als  den 
geistlichen  Versorger  der  Posener  evangelischen  Gemeinde  traf, 
hielt  er  glaubensmutig  auf  seinem  gefahrvollen  Posten  i)  aus,  da 
wurde  er  1632  gelegentlich  einer  Seelsorgefahrt  von  gedungenen 
Meuchelmördern  überfallen  und  erschlagen.  Heidenreich  war,  wie 
viele  lutherische  Pfarrer  seiner  Zeit  ein  grosser  Eiferer  für  die 
lutherische  Fassung  der  evangelischen  Erkenntnis,  und  die  beiden 
Schriften,  die  seiner  Feder  entstammen,  sind  gegen  den  Calvinismus 
gerichtet.  Drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  also  1629,  Hess  er  in 
Erfurt  in  der  Offizin  des  Johann  Bischof  eine  Predigt  erscheinen, 
die  er  mit  Bewilligung  des  Fürsten  Georg  Rudolf,  Herzog  von 
Liegnitz,  Brieg  und  Goldberg,  am  24.  August  1627  in  der  Stifts- 
kirche zu  Liegnitz  gehalten  hatte,  unter  dem  Titel :  „Ausmusterung 
des  Calvinischen  Syncretismi.  Das  ist  christliche  und  in  Gottes 
Wort  wolgegründete  Predigt  vber  das  ordentliche  Festevangelium 
am  Tage  des  Apostel  S.  Bartholomäi  durch  M.  Jacobum  Heiden- 
reich, der  vnverenderten  a.  30.  Kayser  Carolo  vbergebenen  Augspurg. 
Confess.  zugethanen  christlichen  Gemeine  zu  Grzimalowa  in  der 
Krön  Polen  Pastorem".  Es  ist  eine  umfangreiche''^)  gelehrte  Schrift, 
und  wenn  wir  auch  den  dogmatischen  Charakter  der  Predigten 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  ihre  Länge  berücksichtigen,  so 
müssen  wir  doch  urteilen,  dass  Heidenreich  seine  Predigt,  als  er 
sie  in  Druck  ausgehen  Hess,  erweitert  haben  wird.  Ihrer  Ver- 
öffentlichung hat  der  Lehrer  und  Kantor  in  Schwersenz  Balthasar 
Eccius^)  eine  Jtqogcpiovrjoig  avayQa/ninaaay.i]  in  lateinischen  Versen 
auf  seinen  Pfarrer,  Freund  und  Gönner  beigegeben.*) 

Auch  die  zweite  Schrift  Heidenreichs  wendet  sich  gegen 
den  Calvinismus.  Als  er  gelegentlich  einer  Reise  nach  Schlesien 
1629  am  21.  September  in  Raudten  an  der  Oder  eine  Predigt 
des  dortigen  Pfarrers  Blewel  hörte,  schien  sie  ihm  calvinisch 
gerichtet.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Schwersenz  fasste  er  seine 
Bedenken  wider  sie  in  einem  Schreiben  zusammen,  das  datiert 
ist:  ,, Grzimalowa  in  der  Krön  Polen  gelegen,  den  4.  Februarii 
styli  novi  1630"  und  die  Unterschrift  trägt  „M.  Jac.  Heydenreich, 
Diener  am  Wort  Gottes  der  Evangelischen  Gemeine  deutscher  Nation 


1)  Ende  1631  citierte  ihn  der  Posener  Bischof  Adam  Nowodworski 
vor  sein  geistliches  Gericht  und  bannte  ihn,  da  er  nicht  erschien. 

2)  Mit  dem  Vorwort  an  den  Leser  und  der  Widmung  an  den  Herzog 
Georg  Rudolf  umfasst  die  Schrift  16  Bogen. 

3)  Balthasar  Eccius  aus  Glogau,  den  wir  hier  als  Knappen  eines 
lutherischen  Eiferers  sehen,  hat  auf  einer  reformierten  Universität  studiert. 
Am  5.  Juni  1617  hat  er  sich  in  Heidelberg  immatrikulieren  lassen.  Vergi. 
G.  Töpke,  Die  Matrikel  der  Universität  Heidelberg  Bd.  II. 

4)  „Ad  virum  reverendum  clarissimum  dn.  Jacobum  Heidenreichium 
Leorinum  Silesium,  ecciesiae  Grzimaloviensis  in  Polonia  pastorem  ut  vigi- 
lantissimum  ita  meritissimum  fautorem  et  amicum  suum  unice  colendum." 
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daselbst".  Gesandt  hat  er  es  „den  Ehrwürdigen,  Grossachtbaren  vnd 
Hochgelahrten  Herren  Decano,  Seniori  vnd  Doctoribus  der  theo- 
logischen Facultet  zu  Leipzig,  in  der  hochlöblichen  Churfürstlichen 
Academien,  seinen  grossgünstigen  Herren  und  Freunden".  Leipzig, 
den  18.  Februar  1630  antworteten  die  Professoren.  Da  sie  seinen 
Bedenken  beipflichteten,  gab  er  sein  Schreiben  an  die  Fakultät 
und  ihre  Antwort  heraus  und  widmete  das  Büchlein  Grzimalowae, 
den  31.  März  1630,  den  Rats  verwandten,  geschworenen  Schöffen, 
Bürgern  und  Einwohnern  der  Stadt  Räuden.  Es  erschien  wohl 
gleichfalls  in  Erfurt  und  trägt  den  Titel :  „Entdeckung  des  Cal- 
vinischen Raudens.  Das  ist  etliche  gewisze  vnd  durch  die  Censur 
der  theologischen  Facultet  in  der  hochlöblichen  churfürstlichen 
Academien  zu  Leipzig  approbirte  Documenta.  Aufgesetzt  vnd 
publiciret  von  M.  Jacobo  Heydenreich." 

In  der  Zuschrift,  die  Balthasar  Eccius  an  Heidenreich  gerichtet, 
rühmt  er  dessen  Bildung  und  Wissenschaftlichkeit,  seine  Sitten- 
strenge, Frömmigkeit  und  seinen  religiösen  Eifer.  Nach  den  beiden 
vorliegenden  Schriften  müssen  wir  sein  Urteil  unterschreiben.  Sein 
Glaubenseifer  gegen  die  reformierte  Kirche  verrät  freilich  einen 
engen  geistigen  Horizont,  aber  wie  wenige  lutherische  Theologen 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  besassen  einen  weiten  Gesichtskreis? 
In  der  theologischen  Literatur  sehen  wir  Heidenreich  wohl  bewandert. 
Sein  Stil  ist  nicht  ungeschickt.  Auffallend  ist  es,  dass  er  an  die 
theologische  Fakultät  zu  Leipzig  sich  gewandt  hat,  sonst  erscheint 
die  Frankfurter  und  Wiitenberger  Universität  für  die  grosspolnische 
lutherische  Kirche  als  der  oberste  Gerichtshof  in  dogmatischen  Fragen. 


Ein  Konflikt  Adalbert  von  Bogusfawski*s 
mit  den  südpreussischsn  Behörden. 

Von 
M.  Laubert. 

^er  Begründer  einer  eigentlichen  polnischen  Bühne,  der 
Dichter,  Übersetzer,  Schauspieler  und  Theaterdirektor 
Adalbert  von  Boguslawski  hat  für  seine  künst- 
lerischen Bestrebungen  von  den  Behörden  auch  in 
südpreussischer  Zeit  mancherlei  Anerkennung  und  Entgegenkommen 
gefunden.  Im  grossen  und  ganzen  wusste  er  sich  innerhalb  der 
gesetzlichen  Schranken  zu  bewegen,  sodass  ihm  auch  nach  1815 
noch  wiederholt  der  Besuch  Posens  gestattet  werden  konnte. 

Einmal  erregte  jedoch  das  Benehmen  des  Direktors  heftigen 
Anstoss  und  zog  die  bedrohlichsten  Folgen  auf  sein  Haupt  herab. 
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Am  Neujahrstage  1801  hatte  er  nämlich  als  Entrepreneur  einer 
polnischen  Schauspielergesellschaft  zu  Warschau  die  Titelrolle 
in  der  Premiere  von  Babo's  ,,Otto  von  Witteisbach"  gespielt 
und  nach  Schluss  der  Vorstellung  einige  hundert  Exemplare 
eines  Gedichtes:  ,,Otto  do  Spektatoröw  Smierci  Swojey  (Otto 
an  die  Zeugen  seines  Todes)"  „aus  der  Decke  unter  die 
Zuschauer  werfen  und  distribuiren  lassen".^)  Dieses  Gedicht 
beginnt:  ^) 

,,Es  ist  um  mich  geschehen!  (zgin^iem)  —  das  ewige 
Gesetz  der  Vernichtung  gestattet  mir  nicht  mehr,  vor  Euch  zu 
erscheinen;  doch  will  ich  im  Moment  meines  letzten  Athemzuges 
Euch  ein  schönes  Beyspiel  zurücklassen!" 

In  den  folgenden  Strophen  stellt  sich  Otto  hin  als  das 
„Opfer  der  Übermacht,  der  Intrigue,  und  der  bei  Hofe  gewöhnlichen 
Denkart!"  ermahnt  dann  aber  die  Zuschauer,  ihre  Thränen  zu 
trocknen,  da  er  nicht  für  ewig  untergegangen  sei,  sondern  wieder 
auferstehen  (Powstan^!)  und  in  seinen  Söhnen  Rächer  seines 
Todes,  Erneurer  seines  Geschlechts  und  seiner  Macht  finden 
werde.     Die  Schlusszeilen  lauten: 

„Ich  werde  mich  (wieder)  erheben !  Freut  auch  Ihr  Euch 
der  glücklichen  Abänderung  meines' künftigen  Urteils!  —  V/em 
die  Hoffnungen  im  alten  Jahre  geschwunden  sind,  dem  müssen 
sie  im  neuen  wieder  aufleben." 

Wegen  der  unverkennbar  revolutionairen  Tendenz  und  der 
nicht  misszuverstehenden  politischen  Anspielungen  dieser  die  Zu- 
versicht auf  eine  baldige  Wiederherstellung  Polens  ausdrückenden 
Verse  wurde  Boguslawski  auf  Veranlassung  des  Warschauer 
Kommandanten,  General -Leutnants  von  Koehler,  vom  Polizei- 
direktorium zur  Verantwortung  gezogen.  Er  bekannte  sich  als 
Verfasser  des  ohne  Censur  in  etwa  1000  Exemplaren  gedruckten 
Gedichts,  behauptete  aber,  er  hätte  durch  dessen  Verteilung  nur  in 
Anlehung  an  seine  Rolle  dem  Publikum  auf  schickliche  Weise  einen 
Neujahrsgruss  entbieten  wollen.  Auf  Grund  dieses  Geständnisses 
wies    Voss    am    12.  Januar    1801    die  Warschauer  Kriegs-    und 


1)  Vgl.  über  Boguslawski:  Koryzna:  Pami^tnik  sceny  narodowej  w 
Wielkopolsce  do  Roku  1888  (Chronik  des  Nationaltheaters  in  Grosspolcn 
bis  1888)  Posen  1888;  Ehrenberg:  Geschichte  des  Theaters  in  Posen,  b. 
sonders  in  südpreussischer  Zeit.  Posen  1889.  Derselbe:  Das  Posen;.: 
Theater  in  südpreussischer  Zeit.  Zeitschr.  d.  Histor.  Gesellschaft  für  di<j 
Provinz  Posen  IX  33  ff.;  Skladny:  Die  Dramen  Schiller's  im  Posener 
Theater  vor  100  Jahren  (in  diesen  Monatsbl.  VI  77  ff);  Laubert:  Das 
Posener  Theater  1815—47  in  Sonderveröff.  der  H.  G,  V.  besonders  S.  133  4; 
Boguslawki:  Dzieje  teatru  narodowego  w  Polsce  (Geschichte  des  nationalen 
Theaters  in  Polen)  Dzieta  dramat.  I  und  IV.    Warschau  1820/1. 

2)  Immediatbericht   des   Ministers   v.  Voss.     7.  Apr.    Staatsarchiv 
Berlin  Rep.  89.    141.    Text  und  Übersetzung. 
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Domänenkammer  und  ihren  Präsidenten  von  Hoym  an,  Dichter  und 
Drucker  wegen  Umgehung  der  Censur  zu  belangen  und  dem 
Direktor  die  überhaupt  nur  auf  zwei  Monate  gegebene,  längst 
abgelaufene  Erlaubnis  zu  Theatervorstellungen  zu  entziehen,  da 
er  sie  gemissbraucht  hatte.  Mit  Rücksicht  auf  das  Publikum 
sollte  diese  Massregel  jedoch  erst  nach  Beendigung  des  Karnevals 
oder  nach  dem  Erlöschen  der  gelösten  Abonnements  in  Kraft 
treten,  bis  dahin  aber  im  Einverständnis  mit  Koehler  und  dem 
Polizeidirektorium  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  allabendlich 
das  Theater  von  zuverlässigen,  der  polnischen  S{)rache  kundigen 
Personen  besucht  würde,  die  über  verdächtige  Äusserungen  auf 
der  Bühne  zu  berichten  hätten,  damit  ohne  Zeitverlust  auf  gänzliche 
Verweisung  Boguslawskis,  sogleich  oder  nach  dem  Karneval,  an- 
getragen werden  könnte,  falls  sich  neue  Veranlassung  zu  einem 
derartigen  Schritt  finden  sollte. 

Noch  ehe  diese  Verfügung  in  die  Hände  ihrer  Adressaten 
gelangt  war,  untersagte  die  Warschauer  Kammer  kraft  eigener 
Machtbefugnis  unserm  Künstler  das  persönliche  Auftreten  und 
befürwortete  seine  Ausweisung.  Um  die  Kammer  nicht  zu  kompro- 
mittiren  und  da  die  Sache  als  eine  im  Grunde  genommen  rein 
lokalpolizeiliche  Angelegenheit  sich  an  Ort  und  Stelle  am  besten 
beurteilen  Hess,  wurde  ersteres  genehmigt,  zumal  die  Fortdauer 
des  polnischen  Theaters  auch  ohne  Bogustawski's  Auftreten  möglich 
schien,  letztere  Massnahme  aber  dem  Befinden  Hoym's  anheim- 
gegeben, der  die  Personal-  und  Lokal-Verhältnisse  genauer  kennen 
musste  als  Voss. 

Hoym  hielt  die  Entfernung  Bogustawski's  für  notwendig, 
„weil  sich  derselbe  bei  mehreren  Gelegenheiten  erlaubt  hat, 
ähnliche  revoluzionäre  Gesinnungen  ins  Publikum  zu  bringen, 
deshalb  auch  schon  vor  der  Revoluzion  von  dem  russischen 
Gouvernement  aus  Warschau,  sov/ie  nachher  aus  Krakau  und 
Lemberg  verjagt  und  hierauf  selbst  wieder  in  Warschau  von  der 
Polizei  zurückgewiesen  und  gewarnt  worden."  Koehler  vertrat 
im  Gegensatz  hierzu  eine  mildere  Auffassung.  Obwohl  auch  er 
wie  das  grosse  Publikum  zugeben  musste,  dass  Boguslawski  für 
seine  Unbesonnenheit  Strafe  verdient  habe,  machte  sich  der 
General  doch  zum  Dolmetscher  der  in  den  angesehensten  Kreisen 
der  Bevölkerung  laut  werdenden  Bitte  um  Nachsicht  und  redete 
sogar  einer  Zurücknahme  jener  Verfügung  das  Wort,  nach  welcher 
dem  Schuldigen  das  persönliche  Betreten  der  Bühne  unter- 
sagt war. 

Eine  solche  Meinungsdifferenz  unter  den  Warschauer  Be- 
hörden und  besonders  der  Umstand,  dass  sich  mehrere  vornehme 
Einwohner  Südpreussens  in  der  Angelegenheit  direkt  an  den 
König  wenden  wollten,    diesen  Schritt  aber  in  der  Hoffnung  auf 


eine  gütliche  Vermittelung  Koehler's  noch  unterlassen  hatten, 
waren  für  Voss  der  Grund  zu  seiner  immediaten  Berichterstattung 
geworden.  Hierbei  schlug  er  als  passendsten  Ausweg  vor,  so 
wie  er  es  von  Anfang  an  beabsichtigt  hatte,  Bogusiawski  für 
die  Dauer  des  laufenden  Abonnements  unter  gehöriger  Aufsicht 
das  Spielen  wieder  zu  gestatten,  demnächst  aber  ihm  die  zeitlich 
längst  überschrittene  Konzession  ganz  abzunehmen.  Durch  seine 
Verbannung  von  der  Bühne  war  er  im  übrigen  bereits  empfindlich 
gestraft,  da  er  deshalb  erheblich  an  Zulauf  verloren  hatte.  Sollte 
diese  Busse  nicht  für  hinreichend  erachtet  werden,  so  empfahl 
der  Minister  als  geeignetstes  Korrektionsmittel  einige  Wochen  Ge- 
fängnis, denn  das  geltende  Censuredikt  setzte  nur  gegen  Drucker 
und  Verleger,  nicht  auch  gegen  den  Verfasser  in  Contraventions- 
fällen  eine  Geldstrafe  fest;  eine  solche  konnte  ausserdem  leicht 
von  dem  Beutel  vermögender  Gönner  bestritten  werden.  —  Von 
einer  besonderen  Strafe  ist  indessen  Abstand  genommen  worden, 
und  durch  Kabinettsordre  vom  11.  April  genehmigte  der  König 
nur,  dass  Bogusiawski  nach  Ablauf  des  damaligen  Abonnements 
die  Erlaubnis  zu  ferneren  Vorstellungen  entzogen  wurde.  ^) 

Einige  Jahre  später  gab  Bogusiawski  in  seiner  Geschichte 
des  polnischen  Theaters  selbst  eine  Schilderung  dieses  Vorfalls"'*), 
die,  obwohl  mit  der  amtlichen  Darstellung  im  wesentlichen  über- 
einstimmend, doch  das  Verhalten  des  Direktors  in  möglichst  un- 
schuldigem Licht  erscheinen  lassen  soll.  Er  beruft  sich  bezüglich 
der  Ausgabe  gedruckter  Neujahrsgratulationen  auf  eine  alther- 
gebrachte Sitte,  erklärt  die  originelle  Art  der  Verteilung  mit 
der  Rücksicht  auf  das  im  Theater  herrschende  Gedränge  und 
deutet  den    Inhalt  der  Gratulationsverse  als  Anspielung    auf    das 

Stück    (w  stösownych  do  osnowy  tey  sztuki kilkunastu 

powinszowania  wierszach),  das  freilich  in  dem  Schicksal  des 
Helden  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Polens  aufwies  und  auch 
mehrere  eine  dereinstige  Wiedererhebung  ankündigende  Ausblicke 
dem  Zuschauer  eröffnete  (znalazlo  si^  par^  wyrazöw  wröz^cych 
jey  kiedys  powstanie  \  Die  Schuld  an  dem  unvermutet  er- 
regten Aufsehen  schiebt  Bogusiawski  den  Machinationen  seiner 
Neider    zu,    die   aus   einer  Fliege   einen  Elefanten   machten  und 


1)  Marginalbemerkungen  zu  obigen  Iinmediatber.  u.  Immediatber. 
von  Voss  6.  August  1801,  a.  a.  O. 

2)  Dziela  dramat.  IV.  154  ff. 

8)  Ottos  beide  Söhne  werden  nicht  in  den  Untergang  ihres  Vaters 
hineingerissen,  sondern  vorher  einem  zuverlässigen  Freunde  desselben 
übergeben  und  zur  Erziehung  anvertraut.  —  Diese  letzte  Bemerkung  be- 
gleitet der  Verfasser  später,  also  im  Königreich  Polen,  mit  der  rhetorischen 
Frage:  na  cöi,  si^  dzis  zdatoby  przeczy??  (wer  würde  dem  heut  wider- 
sprechen mögen  ?). 
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den  harmlosen,  wenn  auch  inkorrekten  Scherz  gewaltig  aufge- 
bauscht der  Regierung  unterbreiteten  (wystawili  t§  rzecz  w  oczach 
rz^du  w  olbrzymiej  postaci;  zrobiono  wielb^da  z  muchyi,  die 
ihrerseits  dann,  ohne  den  Schuldigen  mit  seiner  Verantwortung 
zu  hören,  ihm  untersagte,  sich  dem  Publikum  überhaupt  irgendwo 
im  Theater  zu  zeigen.  Dieses  Verbot  wirkte  um  so  einschnei- 
dender, als  der  Direktor  damals  alle  Liebhaberrollen  im  Schauspiel 
und  die  Bassistenpartien  in  den  Opern  gab. 

Da  Gegenvorstellungen  bei  der  Kammer  und  schliesslich 
beim  Monarchen  selbst  erfolglos  blieben,  musste  Boguslawski 
versuchen,  durch  Einschränkung  oder  Umgestaltung  des  Repertoirs 
und  durch  Übertragung  der  eigenen  Rollen  auf  andere  Mimen 
die  entstandene  Lücke  wenigstens  teilweise  auszufüllen.  Sein 
Spielplan  wies  damals  auf:  Cid  (übersetzt  von  Osiriski),  Ödipus 
(übersetzt  von  Kruszyiiski),  die  Oper  Wampun  (von  Elsnen, 
Dmuszewski's  Komödie:  Die  Schauspieler  auf  den  Elysischen 
Gefilden,  Shakespeares  Othello,  Kotzebue's  Korsikaner,  Johanna 
von  Montfaucon  u.  a.  m.  Die  Wiedergabe  dieser  neu  ein- 
studierten Stücke  wurde  zur  Unmöglichkeit,  als  auch  die  weibliche 
Hauptkraft  des  polnischen  Nationaltheaters,  ein  Fräulein  Trusko- 
laska,  infolge  ihrer  Heirat  gezwungen  wurde  der  Bühne  Valet 
zu  sagen.  Deren  Leiter  geriet  nun  in  Schulden,  aus  denen  er 
sich  niemals  wieder  völlig  befreien  konnte. 

Zur  Johannisversur  flüchtete  Boguslawski  nach  Posen,  also 
in  einen  anderen  Kammerbezirk,  wo  er  auf  Zureden  eines  Be- 
amten sogar  selbst  wieder  zu  spielen  wagte.  Hier  hatte  er  sich 
auch  der  warmen  Fürsprache  einer  Gräfin  Kwilecka,  späteren 
Generalin  Fischer,  zu  erifreuen,  die  bereitwillig  ein  gutes  Wort 
für  ihn  einlegte,  als  Voss  bei  einer  Bereisung  der  ehemals 
polnischen  Provinzen  im  Juni  nach  Posen  kam.  Er  beschied 
den  Direktor  sofort  zu  sich  und  erteilte  ihm  nach  einer  münd- 
lichen Unterredung  ^)  gegen  das  Versprechen,  in  Zukunft  jeden 
Anlass  zu  Tadel  und  Rüge  vermeiden  zu  wollen,  die  Zusicherung 
einer  wohlwollenden  Berichterstattung  an  den  König. 

Boguslawski  spielte  alsdann  gänzlich  unbehelligt  in  Posen 
fort,  wandte  sich  hierauf  nach  Kaiisch,  wo  er  mit  Döbbelin  zu- 
sammentraf, und  suchte  später  in  Warmbrunn  Linderung  von 
mannigfachen  körperlichen  Gebrechen.  Hier  erhielt  er  per 
Estafette  die  Nachricht,  dass  Voss  Wort  gehalten,  der  König  ihm 
verziehen  und  ihn,  aller  Anfeindungen  zum  Trotz,  wieder  völlig 
in  seine  früheren  Rechte  eingesetzt  habe. 

Diese  Rechte  leitete  er  ab  aus  einem  mit  der  Schauspiel- 
direktrice Truskolaska  geschlossenen  Kontrakt    her,    wonach    ihm 


^)  Die  dramatisch  lebendige  Schilderung  derselben  Dzieia  dramat.  iV  159. 
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jene  zu  Vorstellungen  in  ganz  Südpreussen  privilegirte  Dame 
auf  drei  Jahre  die  Oberleitung  abgetreten  hatte.  Die  Warschauer 
Kammer  gab  hierzu  zwar  nicht  ausdrücklich  die  erbetene  Zu- 
stimmung, erklärte  aber  ausweichend,  dass  die  Behörden  gegen 
solche  rein  privaten  Abmachungen  nichts  zu  erinnern  fänden. 
Wie  Voss  an  Allerhöchster  Stelle  am  6.  August  zur  Sprache 
brachte,  ^)  war  der  Direktor  hiernach  auf  Grund  des  Kontraktes 
zu  gewissen  Ansprüchen  auf  Fortsetzung  seiner  Tätigkeit  be- 
rechtigt, die,  solange  die  drei  Jahre  noch  nicht  verflossen  waren, 
um  so  weniger  unbillig  erschienen,  als  er  wegen  seiner  unbe- 
sonnenen, später  von  ihm  bereuten  Handlungsweise  am  Neujahrs- 
tage durch  das  „nur  erst  neuerlich"  vom  Monarchen  suspendirte 
Verbot  des  persönlichen  Auftretens  hart  genug  gestraft  war. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  weiteren  Bericht  bot  aber  die 
Bitte  Boguslawski's  um  ein  ausschliessliches  Privileg,  in  ganz 
Südpreussen  polnische  Vorstellungen,  in  Warschau  deutsche  Schau- 
spiele und  italienische  Opern  gegen  einen  jährlichen  Kanon  von 
400  Rtrn.  geben  zu  dürfen.  Der  Minister  erklärte  sich  zwar 
gegen  die  Verleihung  eines  solchen  Exklusivrechtes,  weil  darunter 
stets  das  Publikum  zu  leiden  hatte,  befürwortete  es  aber,  dem 
Bittsteller  gegen  eine  Abgabe  von  12  Gr.  für  jede  Aufführung 
an  die  betreffende  Ortskämmereikasse  die  Berechtigung  zu  Vor- 
stellungen in  der  von  ihm  geplanten  Weise  zu  erteilen,  wenn 
auch  nicht  unter  Ausschluss  jeglicher  Konkurrenz.  Zur  Be- 
gründung dieses  Ausweges  führte  Voss  an,  nach  allem,  was  er 
auf  seinen  Reisen  in  der  Provinz  gehört  hatte,  sei  Bogustawski 
„bei  der  Nation  als  Schauspieler  sehr  beliebt  und  geachtet", 
besässe  die  beste,  ja  nach  seiner  Angabe  die  einzige  polnische 
Schauspielergesellschaft  und  es  seien  „für  die  Ruhe  Süd- 
preussens  Schauspiele  vielleicht  eher  nützlich  als  schädlich." 
Endlich  musste  eine  solche  Genehmigung  nicht  nur  dem  Publikum 
willkommen,  sondern  auch  für  die  königlichen  Kassen  insofern 
vorteilhaft  sein,  als  mehrere  Kämmereien  zur  Bestreitung  der 
städtischen  Bedürfnisse  aus  selbigen  Zuschüsse  erhielten,  die  sicli 
infolge  der  neu  erschlossenen  Einnahmequelle  vermindern  oder 
hin  und  wieder  wohl  ganz  fortfallen  würden.  Die  Gerechtsame 
Doebbelin's  und  der  Witwe  Truskolaska  standen  Boguslawski's 
Gesuch  nicht  im  Wege,  da  jener  nur  zu  deutschen  Aufführungen 
mit  Ausschluss  von  Warschau,  diese  überhaupt  nicht  mit  der 
Massgabe  einer  alleinigen  Befugnis  konzessioniert  war. 

Am  10.  August  erging  jedoch  der  Bescheid,  Bogusiawski 
müsse    sich    mit  der  gleichzeitig  erfolgenden  Bestätigung  seines 

1)  Immediatbericht  Rep.  89  a.  a.  O.  —  Ich  füge  diese  Episode  als 
eine  Ergänzung  der  Ehrenberg'schen  Arbeiten  hier  an  (vgl.  besonders 
Hist.  Zeitschr.  für  die  Prov.  Posen  IX.  58  ff.) 
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mit  Frau  Truskolaska  geschlossenen  Übereinkommens  begnügen 
und  erst  von  seinem  ferneren  Benehmen  solle  es  abhängen,  ob 
ihm  nach  Ablaut  desselben  die  nachgesuchte  Erweiterung  seiner 
Rechte  eingeräumt  werden  könne. 


Literarische  Mitteilungen. 

Simon  K-,  Zwei  Vischersche  Grabplatten  in  der 
Provinz  Posen.  Kunstwissenschaftliche  Beiträge. 
August    Schmarsow    gewidmet.      Leipzig    3907. 

Von  den  Messinggrabplatten,  welche  auf  die  Vischersche 
Giesshütte  zurückgeführt  werden  dürfen,  wurden  im  Verzeichnis 
der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen  die  Platten  des  Felix 
Paniewski  und  des  Peter  Tomicki  nicht  abgebildet,  weil  photo- 
graphische Aufnahmen  von  ihnen  nur  schwierig  und  kostspielig 
zu  beschaffen  waren.  Inzwischen  wurde  die  Platte  des  Paniewski 
aus  der  Dominikaner-Kirche  in  Posen  in  die  benachbarte  Rosen- 
kranz-Kapelle übertragen  und  dort  günstiger  aufgestellt.  (Hist. 
Monatsblätter  IV,  S.  18).  Lichtdrucke  der  genannten  beiden  Grab- 
platten veröffentlicht  nunmehr  zum  ersten  Male  Karl  Simon  in  dei- 
August  Schmarsow  gewidmeten  Festschrift.  Die  Aufnahmen  beider 
Platten  sind  befriedigend  gelungen;  bei  der  des  Tomicki  sind  die 
örtlichen  Schwierigkeiten  freilich  nicht  überwunden. 

Im  begleitenden  Texte  vergleicht  Simon  die  beiden  Platten 
mit  anderen  gleichartigen,  von  denen  nur  einige  wenige  als  Werke 
Peter  Vischers  beglaubigt  sind,  alle  anderen  aber  ihm  vermutungs- 
weise zugeschrieben  werden.  Auf  Grund  gewisser  wiederkehrender 
Einzelheiten  hat  zuerst  Döbner  1892  einen  Zusammenhang  unter 
den  Platten  nachgewiesen.  Neuerdings  hat  Justi  (Repertorium 
für  Kunstwissenschaft  1901)  und  jetzt  Simon  versucht,  die  Zeit- 
folge der  Platten  genauer  zu  ermitteln.  Diesen  Bemühungen  gegen- 
über ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Platten  wohl  nicht  eigentlich 
nach  einander,  sondern  vielmehr  neben  einander  entstanden,  und 
dass  der  Künstler  jedenfalls  an  die  Wünsche  der  Auftraggeber 
gebunden  war.  Über  eine  gewisse  Gruppierung  der  Platten  kann 
man  eigentlich  nicht  hinausgehen.  Zu  bestimmten  Datierungen 
reichen  die  spärlichen  archivalischen  und  inschriftlichen  Einzelheiten 
keineswegs  aus ;  meines  Erachtens  sind  die  von  Justi  versuchten 
Datierungen  auch  zu  spät  und  um  einige  Jahre  heraufzurücken. 
Simon  betrachtet  hauptsächlich  die  Platten  weltlicher  Grossen. 
Die  älteste  derselben  in  der  Provinz  Posen  ist  die  des  Lukss 
<jorka  t  1475.  Diese,  wie  Justi  und  Simon  wollen,  in  den  Anfang 
der  neunziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen,  würde  sie 
den  von  1495  und  1496  beglaubigten  Grabmälern  Peter  Vischers 


in  Magdeburg  und  Breslau  näher  rücken,  als  es  die  Formen  der 
Architektur  gestatten.  Die  Jahresangaben  jener  beiden  bedeut- 
samen Grabmäler,  namentlich  des  grossartigen  Magdeburger  Hoch- 
grabs  sind  gewiss  auf  die  A'ollendung  noch  längerer  Arbeit  zu 
beziehen.  Simons  Vorschlag,  die  Platte  des  Paniewski  t  1488  bald 
nach  1500  zu  setzen,  rückt  sie  deshalb  von  eben  jenen  Grabmälern 
weiter  ab,  als  zulässig.  Eine  Stufe  weiter  in  der  Entv/icklung 
bedeutet  die  Platte  eines  Unbekannten  aus  der  Familie  Salomon 
in  der  Marienkirche  in  Krakau;  Simon  verweist  auf  diese  Platte 
als  der  des  Paniewski  nahe  verwandt,  und  Daun  in  seinem  Buche 
über  Veit  Stoss  gibt  von  ihr  eine  Abbildung,  allerdings  nur  die 
Gestalt  des  Mannes.  Die  gotischen  Bögen  der  Umrahmung  sind 
hier  bereits  durch  Pflanzenornament  ersetzt.  Leider  ist  die  Schrift 
bis  auf  den  unteren  Rand  und  damit  auch  das  Todesjahr  verloren 
gegangen. 

Als  dritte  Platte  eines  weltlichen  Grossen  in  der  Provinz 
Posen  würde  die  des  Andreas  Szamotulski  t  1511  folgen.  Justi 
verweist  sie  in  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre  des  16.  Jahr- 
hunderts. Diese  Datierung  kann  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden, 
da  jetzt  die  Abbildung  von  der  stilistisch  ganz  anders  gearteten 
Platte  des  Nikolaus  Tomicki  vorliegt,  welche,  ein  seltener  Fall, 
vom  Jahre  1524  inschriftlich  gesichert  ist. 

Charlottenburg.  J.  Kohte. 

Simonsfeld  H.,  Jahrbücher  des  Deutschen  Rei- 
ches unter  Friedrich  I.  1.  Bd.  1152—1158.  Auf  Veran- 
lassung S.  M.  des  Königs  von  Bayern  herausgegeben 
durch  die  historische  Kommission  bei  der  König- 
lichenAkademie  d.  Wissenschaften.  Leipzig,  Duncker 
und  Humbio  t.     L908.    24  M. 

Aus  dem  gross  angelegten  Werke  interessiert  an  dieser 
Stelle  besonders  die  aus  den  Quellen  gegebene  Darstellung  des 
polnischen  Feldzuges  von  1157.  (S.  535  f,  541,  544  ff).  Zu- 
treffend sieht  der  Verfasser  in  der  Zurückführung  des  vertriebenen 
Wladislaus  nicht  den  eigentlichen  Zweck  des  Kriegszuges,  es  kam 
dem  Kaiser  vielmehr  vor  allem  darauf  an,  das  Ansehen  des  Reiches 
im  Osten  wiederherzustellen.  Warum  gerade  für  die  Ausführung 
des  Zuges  dieser.  Zeitpunkt  gewählt  wurde,  ist  nach  S.  unklar, 
vielleicht  war  es  ungestümer  Tatendrang  und  das  Gefühl,  die 
Streitkräfte  des  Reiches  nicht  unbenutzt  einrosten  lassen  zu  dürfen, 
vielleicht  der  Wunsch,  die  Kräfte  vor  dem  italienischen  Feldzuge 
an  einem  nicht  für  so  gefährlich  gehaltenen  Feinde  zu  erproben, 
vielleicht  Hessen  auch  die  Erfolge  Albrechts  des  Bären  und  Wich- 
manns von  Magdeburg  den  Zeitpunkt  als  günstig  erscheinen.  Die 
ersten  Verabredungen  zu  dem  Feldzuge  sind  wahrscheinlich  i 
Juli    1157   in   Bamberg  getroffen   worden,  im   folgenden    Monal 
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sammelte  sich  das  Heer  in  Halle.  Hier  fand  sich  eine  polnische 
Gesandtschaft  mit  Friedensvorschlägen  ein,  sei  es,  dass  die  pol- 
nischen Herzöge  wegen  der  Erbfolge  Albrechts  und  Wichmanns 
Furcht  vor  dem  Kaiser  hatten,  sei  es,  dass  sie  glaubten,  dem 
Kaiser  selbst  erscheine  sein  Unternehmen  als  nicht  ausführbar, 
sodass  er  Friedensvorschlägen  geneigt  sein  würde.  Da  die  Ver- 
handlungen scheiterten,  wurde  am  4.  August  der  Vormarsch  an- 
getreten. An  der  Oder  vereinigten  sich  die  Böhmen  und  Mähren 
mit  dem  Kaiser.  Da  Boleslaus  sich  dem  Kaiser  im  Felde  nicht 
zu  stellen  wagte,  zog  er  sich  bis  in  das  Herz  seines  Landes 
zurück.  Hier  sah  er  ein,  dass  er  sich,  wenn  auch  nur  äusserlich 
und  scheinbar,  unterwerfen  müsse.  Es  gelang  ihm  besonders 
durch  Vermittlung  Wladislaus  von  Böhmen  den  Kaiser  zum  Frieden 
wiihg  zu  stimmen.  Wenn  er  es  auch  ablehnte,  seinen  Bruder 
Wladislaus  sofort  wieder  aufzunehmen,  so  erreichte  doch  der 
Kaiser  alles,  was  ihm  am  Herzen  lag;  Boleslaus  versicherte,  seinen 
Bruder  nicht  aus  Missachtung  gegen  das  Reich  vertrieben  zu  haben, 
gelobte  auf  einem  Hof-  und  Reichstage  zu  Weihnachten  in  Magde- 
burg sich  zur  Verantwortung  wegen  der  Klagen  seines  Bruders 
zu  stellen,  versprach  die  Zahlung  von  Geldbussen,  weil  er  den 
Lehnseid  nicht  geleistet  hatte,  und  verpflichtete  sich,  Mannschaften 
zum  italienischen  Feldzuge  zu  stellen.  Er  leistete  ferner  den 
Lehnseid  und  stellte  Geiseln.  Mit  Ranke  nennt  Simonsfeld  den 
Zug  nach  Polen  in  manchem  Betracht  den  wichtigsten  von  allen, 
die  Barbarossa  unternommen  hat,  denn  wenn  auch  Boleslaus  nichts 
von  dem  gehalten  hat,  was  er  versprochen  hatte,  so  ist  doch 
Schlesien  durch  die  spätere  Einsetzung  der  Söhne  Wladislaus  deutsch 
geworden  und  Pommern  durch  Friedrichs  Eingreifen  nicht  dauernd 
unter  Polen  gekommen.  —  Der  Dissensus  der  polnischen  Quellen 
von  den  deutschen  und  böhmischen,  wo  (Vincentius  Kadlubek, 
Mon.  Pol.  II.  371  f.  ihm  folgend  Bogufal,  a.  a.  O.  II  523  f,  und 
Diugosz,  Historia  Polonica,  (Krakau  1873)  II  47  ff)  berichtet  wird, 
dass  der  Zug  des  Kaisers  gänzlich  ergebnislos  verlaufen  ist,  wird 
nicht  hervorgehoben.  Vermutlich  erklärt  sich  der  Widerspruch 
dadurch,  dass  Kadlubek  den  ergebnislosen  Zug  Heinrichs  II.  gegen 
Boleslaus  Chrobry  1005  (Thietmar  von  Merseburg,  Mon.  Germ. 
ill.  843)  mit  dem  Zuge  Friedrich  Barbarossas  gegen  Boleslaus  IV. 
verwechselt.  H.  Braune. 

Wittyg  W. ,  Ex-libris'y  bibliotek  polskich 
XVU  i  XVIII  w  i  e  k  u  (W  a  r  s  z  a  w  a)  1903.  —  II  Ex  li  b  r  i  s  '  y 
bibliotek  polskich  XVI— XX  w  i  e  k.  (W  a  r  s  z  a  w  a)  1907. 
193    Seit.    m.    z  a  h  1  r.    Abbild.    Preis    9    r  b. 

Das  Interesse  an  Exlibris  —  oder  Bücherzeichen,  wie  der 
verdeutschte  technische  Ausdruck  ist  —  hat  gerade  in  den  letzten 
Jahren  einen  grossen  Aufschwung  genommen ;  fast  jeder  grössere 
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Büchersammler  zeichnet  oder  lässt  sich  nach  seinen  Angaben  ein 
Exlibris  zeichnen,  und  die  hervorragendsten  Stecher  und  Zeichner 
des  In-  und  Auslandes  wurden  in  ihren  Dienst  gestellt. 

Mit  dieser  Sammeltätigkeit  Hand  in  Hand  geht  auch  die 
umfangreiche  Exlibris  Literatur;  zahlreiche  Exlibris  Vereine  des  In- 
und  Auslandes,  Zeitschriften  in  hervorragender  Ausstattung  geben 
Zeugnis  für  das  internationale  Interesse  am  Sammeln  von  Exlibris, 
jede  Nation  hat  ihr  Exlibris  Werk,  nur  für  polnische  Exlibris 
fehlte  es  bisher  an  einem  umfassenden  Werk. 

Über  polnische  Exlibris  war  ausser  zwei  Aufsätzen  im  Ty- 
godnik  illustrowany  1902  von  Gomulicki  und  Sadov/ski  in  einer  1907 
erschienenen  Abhandlung  von  Jaworski  über  Lemberger  Exlibris 
überhaupt  keine  Literatur  vorhanden.  Es  ist  daher  mit  Freude  zu 
begrüssen,  dass  der  durch  zahlreiche  numismatische,  archäologische 
und  heraldische  Arbeiten  bekannte  Warschauer  Forscher  Wiktor 
Wittyg  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen  hat,  ein  pol- 
nisches Exlibris  Werk  unter   obigem  Titel  zu  veröffentlichen. 

Während  die  Autoren  zahlreicher  Exlibris  Werke  anderer 
Völker  es  sich  in  erster  Reihe  angelegen  sein  lassen,  nur  die 
historisch  oder  künstlerisch  hervorragenden  Blätter  zu  reproducieren 
und  sie  ausführlich  zu  beschreiben,  hat  Wittyg  in  seinem  Werk 
alles  reproduciert,  was  er  an  polnischen  Exlibris  auftreiben  konnte. 
Er  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  reproduktive  Wiedergabe, 
dagegen  finden  wir  bei  jedem  Exlibris  eine  ziemlich  ausführliche 
Beschreibung  der  Bibliotheken,  —  öffentliche  oder  private  —  Mit- 
teilungen über  die  Gründungsgeschichte  derselben,  Anzahl  der 
Bände,  Schicksal  der  Bücher  und  vieles  andere  Interessante. 
Dadurch  hebt  sich  die  Publikation  aus  dem  Rahmen  der  anderen 
Exlibris  Werke  und  bildet  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  polnischen  öffentlichen  und  PrivatbibHotheken.  Der  bekannt. 
Exlibris  Forscher  Graf  zu  Leiningen -Westerburg  hat  in  de 
Exlibris  Zeitschrift  1903  S.  91  eine  kurze  Besprechung  de 
ersten  Teils  des  Werkes  veröffentlicht,  die  er  jedoch  selbst  n! 
unvollständig  bezeichnete,  da  er  der  polnischen  Sprache  nie!; 
mächtig  war.  Er  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  ein  Vergleiche:, 
mit  Stücken  seiner  eigenen  Sammlung  und  gibt  Ergänzungen, 
die  Wittyg  auch  im  zweiten  Teile  berücksichtigt  hat. 

Der  Verfasser  hat  zum  1.  Teile  eine  umfangreiche  Vorrede 
geschrieben,  in  welcher  er  sich  mit  der  Entstehung  der  Bibliotheken 
in  Polen  vom  Ende  des  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  beschäftigt. 
Es  folgt  eine  Darstellung  über  die  ersten  Exlibris,  aus  welcher 
wir  ersehen,  dass  in  Polen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  viele 
Inhaber  von  Bibliotheken  ihre  Wappen  auf  den  Umschlag  oder 
Einband  des  Buches  einprägen  Hessen;  wir  haben  dafür  den  tech- 
nischen   Ausdruck    supra    ex    libris,    der    jedem    Exlibriskenner 


geläufig  ist.     Mit    dem  Einkleben   von    Exlibris  wurde    in  Polen 
erst  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  begonnen. 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Abteilungen: 

I.  Öffentliche  Bibliotheken  mit  Unterabteilungen,  weltliche, 
Kapitel-  und  Klosterbibliotheken;  beschrieben  werden  28  Biblio- 
theken, reproduziert  33  ex  libris.  II.  Privatbibliotheken ;  be- 
schrieben werden  157  Bibliotheken  reproduziert  196  Exlibris. 
III.  Bibliotheken,  welche  zu  Polen  Beziehung  haben;  beschrieben 
werden  14  Bibliotheken,  reproduziert  18  Exlibris. 

Was  die  künstlerische  Gestaltung  der  Exlibris  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  teilweise  von  ganz  geringer  Bedeutung.  Eine 
grosse  Anzahl,  namentlich  öffentliche  Bibliotheken,  beschränkt  sich 
auf  eine  schmucklose  Umrahmung  mit  der  Inschrift:  Ex  bibliotheca, 
bei  einem  andern  Teile  sind  nur  die  Wappen  mit  der  oben 
bezeichneten  Inschrift  abgebildet.  Unterzeichnet  mit  dem  Maler- 
oder Stechernamen  sind  nur  wenige;  als  interessant  seien  u.  A. 
erwähnt:  Matthias  Deisch  (der  bekannte  Danziger  Stecher)  mit 
2  Exlibris  Th.  Czapski's,  ferner  Chodowiecki  mit  seinem  eigenea 
Exlibris,  Winkler  (mit  3  Exlibris  des  Grafen  Schaffgotsch) 
Bernigeroth,  etc.  Von  speziell  polnischen  Stechern  und  Exlibris 
Zeichnern  ist  in  erster  Reihe  Kilisinski  zu  erwähnen,  der  mit 
13  Exlibris  vertreten  ist,  und  der  speziell  für  uns  Interesse  hat, 
weil  er  sich  ca.  10  Jahre  in  Kurnik  beim  Grafen  Dzialynski 
aufgehalten  hat.  Seine  gesamten  Arbeiten,  die  sich  stark  an  Chodo- 
wiecki anlehnen,  sind  in  2  Alben  niedergelegt,  die  1853  und  1855 
in  Posen  erschienen  sind.  Posen  —  Stadt  und  Provinz  —  sind  in 
dem  Werke  nur  vereinzelt  vertreten,  abgebildet  ist  nur  das  Exlibris 
der  Stadtbibliothek  Posen,  der  poln.  landw.  Gesellschaft  Gnesen, 
des  Erzbischofs  St.  Karnkowski- Gnesen  (als  Exlibris  des  Jesuiten- 
klosters Kaiisch)  und  einiger  in  der  Provinz  Posen  begüterter 
Adeliger  (Radziwill,  Czapski  etc.).  Der  Vollständigkeit  halber 
sei  auch  an  dieser  Stelle  das  Exlibris  des  Historikers  Julian 
Niemcewicz  erwähnt,  dessen  Spezial-Sammlung  (Insurrection  1831) 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  1833  in  Posen  versteigert  wurde.  Die 
Ausstattung  der  Publication  ist  splendid  und  vornehm,  die  Re- 
produktionen sind  scharf  und  genau,  zum  grössten  Teil  autotypiert» 
teilweise  aber  auch  in  Photographie  und  aufgeklebt. 

A.  Jolowicz. 

Nachrichten. 


Der  Bestand  der  Kaiser  Wilhelmbibliothek  an  Werken 
zur  osteuropäischen  Geschichte  ist  kürzlich  durch  ein  ausser- 
ordentlich wichtiges  Werk  vermehrt  worden,  die  bisher  122  Bände 


des  „Sbornik",  der  grossen  Quellensammlung,  die  die  „Kaiserlich 
russische  historiche  Gesellschaft"  in  Petersburg  seit  1867  heraus- 
geben lässt.  Damit  ist  die  vielleich  wertvollste  Quellenpublikation 
zur  russischen  Geschichte  auch  in  unserer  Stadt  vorhanden,  eine 
Publikation,  die  eine  Fülle  noch  ganz  ungehobenen  Materials 
bietet.  Die  Benutzung  ist  freilich  nicht  ganz  einfach,  da  meines 
Wissens  ein  Generalinhaltsverzeichnis  nicht  existiert  und  der  Inhalt 
der  einzelnen  Bände  oft  sehr  durcheinander  geht.  So  beispiels- 
weise Bd.  II  enthält:  diplomatische  Beziehungen  zwischen  Russ- 
land und  Schweden  in  den  ersten  Jahren  Alexanders  I.  —  ein 
Memorial  Poppi  de  Borgos  von  1804  —  Malteserordensangele- 
genheiten 1796  —  Aufzeichnungen  über  die  Verordnungen  Ka- 
tharinas II.  1762  bis  69  —  aus  den  Papieren  von  Gregor 
Orlow  —  ein  Brief  Peters  II.  —  Aufzeichnungen  des  Barons 
Grimm  —  gesetzgebende  Kommission  von  1728  —  ein  Gut- 
achten des  Admirals  Mordwinow  —  ein  Bericht  des  Senats  an 
Katharina  II.  usw.  Die  Publikation  müsste  im  ganzen  für  die 
Benutzung  bequemer  gestaltet  werden,  wozu  wohl  wenig  Hoff- 
nung ist.  Aber  sie  könnte  auch  noch  viel  stärker  nutzbar 
gemacht  werden  als  bisher  geschieht;  namentlich  das  Materia! 
zur  inneren  Geschichte  Russlands  ist  noch  fast  ganz  unbe- 
arbeitet. Daher  seien  hier  alle  Interessenten  osteuropäischer 
neuerer  Geschichte  darauf  hingewiesen,  dass  das  wichtige,  oft 
schlechthin  unentbehrliche  Quellenwerk  jetzt  auch  in  der  Kaiser 
Wilhelmbibliothek  zur  Benutzung  vorhanden  ist.         o.  Hötzsch. 


Geschäftliches. 


Jahresbericht  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und 
Wissenschaft.  Abteilung  für  Geschichte.  (Historische 
Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt),  für  das  Jahr  1907. 

Im  Vorstande  der  Abteilung  sind  im  Berichtsjahr  1907  keine  \'cr- 
änderungen  eingetreten.  Der  1.  Vorsitzende,  Herr  Landgerichtsprüsiden'. 
Rieck  war  leider  in  den  letzten  Monaten  durch  Krankheit  verhindcr: 
seines  Amtes  zu  walten,  befindet  sich  aber  auf  dem  Wege  der  Besserung, 
sodass  wir  hoffen  dürfen  ihn  bald  wieder  in  alter  Frische  auf  seinen 
Posten  zu  sehen.  Der  stellvertretende  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  E.  Schmidt. 
war  während  des  ganzen  Jahres  zu  Forschungen  in  römischen  Archiven 
beurlaubt  und  wird  diese  auch  noch  während  des  kommenden  Sommers 
fortsetzen.  An  seiner  Stelle  wurde  der  Archivar,  Herr  Prof.  Dr.  Baumert 
in  den  Hauptvorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft als  Vertreter  der  Abteilung  gewählt. 

In  der  Hauptversammlung  am  13.  Mai  1907  erstattete  der  Schrift- 
führer im  Auftrage  des  Vorstandes  den  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  1906 
und  in  Vertretung  des  behinderten  Kassenführers  auch  den  Kassenbericht. 
Dem  Schatzmeister  wurde  Entlastung  erteilt. 


Für  das  Jahr  1907  müssen  wir  leider  einen  weitem  Rückgang 
unsrer  Mitgliederzahl  zugeben.  Während  die  Abteilung  am  1.  April  1907 
noch  273  Mitglieder  zählte,  hat  sie  deren  am  1.  April  1908  nur  noch 
254.  darunter  6  Ehrenmitglieder.  Allerdings  hat  auch  der  Tod  in  unseren 
Reihen  so  reiche  Ernte  gehalten  wie  nie  zuvor.  Wir  verloren  durch  ihn 
unseren  Ehrenvorsitzenden,  Wirkl.  Geh.  Rat  von  Tiedemann,  unser  Ehren- 
mitglied, Geh.  Reg.-  und  Baurat  a.  D.  Reichert,  femer  die  Mitglieder 
Frau  Landschaftsrat  Stubenrauch.  Kommerzienrat  Gamm,  Stadtrat  Fromm, 
Geh.  Reg.-  und  Baurat  a.  D.  Demnitz,  Ingenieur  Gudupp,  Medizinalrat 
Dr.  Holz,  Kaufmann  Lahl,  Reg.-  und  Schulrat  Scheuermann,  Oberamtmann 
Franz  Schuckert.  Drei  von  den  Toten  —  die  Herren  Reichert.  Gamm 
und  Fromm  —  gehörten  der  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  an. 

Die  Geschäfte  der  Gesellschaft  wurden  vom  Vorstande  in  8  Sitzungen 
erledigt. 

Den  Bemühungen  des  Vorstandes  gelang  es  die  Vertreter  der 
Stadt  Bromberg  zu  bewegen  zum  Andenken  an  den  Bromberger  Staats- 
vertrag vom  6.  Nov.  1657  am  Rathause  der  Stadt  Bromberg  eine  Tafel 
anzubringen.  Dem  im  Nov.  Dez.-Heft  dieser  Blätter  veröffentlichten  Fest- 
bericht ist  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Tafel  am  23.  Dezember  1907  bei 
einer  einfachen  Feier  enthüllt  worden  ist, 

Durch  Vertrag  vom  11.  März  1908  sind  die  Bücher,  die  wir  bis 
dahin  der  Stadtbücherei  nur  zur  Aufbewahrung  und  Veru'altung  über- 
geben hatten,  der  Stadt  Bromberg  zu  freiem  Eigentum  überlassen  worden. 
Wir  haben  damit  nachträglich  das  getan,  was  andere  Abteilungen  und 
Gesellschaften  gleich  bei  der  Abgabe  ihrer  Bücher  an  die  neugegründete 
Bromberger  Stadtbibliothek  getan  haben.  Wir  ersparen  dadurch  jährlich 
erhebliche  Beträge,  die  wir  für  die  Verwaltung  der  Bücherei  an  die  Stadt 
und  für  das  Einbinden  der  Bücher  und  Zeitschriften  ausgeben  mussten. 
Wir  haben  uns  nur  das  Recht  vorbehalten,  die  Bücher,  soweit  sie  dann 
noch  vorhanden  sein  sollten,  zurückzufordern,  wenn  die  Stadtbibliothek 
eingehen  sollte,  ein  Fall,  der  hoffentlich  nie  eintreten  wird.  Der  Vorstand 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  hat  die  erforder- 
liche Genehmigung  des  Vertrages  erteilt. 

Vorträge  wurden  während  des  Geschäftsjahres  gehalten :  1.  am 
13.  Mai  1907  a)  von  Oberlehrer  Fr.  Koch  über  die  Grundsteinlegung  des 
Bromberger  Regieruugsgebäudes  am  8.  Juni  1834,  b)  von  Dr.  Minde- 
Pouet  über  das  Ansiedlungsgut  Golentschewo,  2.  am  12.  Dezember  1907 
von  Oberlehrer  Fr.  Koch  über  den  Polenaufstand  in  den  Jahren  1806 
und  1807  nach  dem  in  dem  SchottmüUerschen  Buche  veröffentlichten 
Aktenstücken  zu  diesem  Aufstande.  3.  am  16.  Januar  1908  von  Dr. 
Minde-Pouet  über  Holtet  und  den  deutschen  Polenkultus,  4.  am  20.  Februar 
1908  von  Kaufmann  G.  Werkmeister  über  den  Inhalt  alter  Bromberger 
Adressbücher,  5.  am  19.  März  1908  von  Kreisschulinspektor  Kempff  aus 
Labischin  über  die  Kulturtätigkeit  Friedrichs  des  Grossen  in  Kujawien, 
€.  am  25.  November  1907  von  Archivar  Dr.  Schottmüller  aus  Danzig  vor 
den  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesellschaft  über  Peter  den  Grossen. 

Die  Monatsversammlungen  waren  stets  sehr  gut,  vielfach  auch, 
von  Frauen  besucht. 

Die  Sammlungen  waren  wieder  während  des  ganzen  Jahres  Sonntags 
geöffnet  und  wurden  von  vielen  Mitgliedem  der  Gesellschaft  und  von 
721  Xichtmitgliedern  besichtigt. 

Am  13.  Juni  1907  wurde  versucht,  auf  dem  Gute  Trischin.  von  wo  wir 
ja  schon  manche  Bereicherung  unsrer  Sammlungen  erhalten  haben, 
Steinkistengräber  aufzudecken.  Leider  gelang  es  aber  nicht,  da  die  vorher 
.ausgesuchten  Stellen  überackert  und  nicht  mehr  zu  finden  waren. 
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Die  Zuwendungen,  welche  unsern  Sammlungen  im  Berichtsjahr 
gemacht  wurden,  waren  spärlicher  als  in  früheren.  Es  schenkten:  Herr 
Prof.  Kade  einige  alte  Familienstücke  und  eine  indianische  Steinkugel, 
ein  Schüler  des  Gymnasiums  eine  römische  Münze.  Herr  Kronheim- 
Bromberg  2  Bilder  von  Mitgliedern  der  deutschen  Nationalversammlung 
von  1848  aus  dem  Hohenloheschen  Schlosse  zu  Grabowo,  Herr  Stadtrat 
Beckert  ein  5  Lire-Stück  des  Königs  Karl  Felix  von  Sardinien  aus  dem 
Jahre  1828,  Herr  Amtsgerichtsrat  Petersen  ein  Bild  des  früheren  Regierungs- 
präsidenten V.  Wissmann,  Frau  Rechnungsrat  Stroberg  ein  altes  Taschen- 
tuch mit  Abbildungen  der  Schandtaten  Napoleons  I,  Herr  Magistrats- 
sekretär Stein  eine  polnische  Todesanzeige  aus  dem  Jahre  1899,  eine 
polnische  Neujahrskarte  von  I85fi  und  ein  Stück  Papiergeld  aus  dem 
russisch-japanischen  Kriege.  Allen  Gebern  sei  auch  an  dieser  Stelle  der 
Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen. 

Eine  Veränderung  in  den  Vereinen,  mit  denen  wir  im  Schriften- 
austausch stehen,  hat  nicht  stattgefunden. 

Das  literarische  Übereinkommen  mit  der  Historischen  Gesellschaft 
für  die  Provinz  Posen  ist  aufrecht  erhalten  worden,  nachdem  uns  auch 
für  1907  von  dem  Herrn  Minister  eine  Beihilfe  von  400  Mark  bewilligt 
worden  war.  Auch  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  durften  wir  Dank  dem 
Entgegenkommen  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  für 
das  Stück  der  gelieferten  Schriften  nur  3,50  Mark  bezahlen. 

Der  Sommerausflug  wurde  am  16.  Juni  nach  Thorn  mit  etwa  70 
Teilnehmern  unternommen.  Die  Herren  vom  Kopemikusverein  führten 
uns  in  liebenswürdigster  Weise  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 
Die  erforderlichen  Erklärungen  gab  der  Provinzialkonservator  von  West- 
preussen,  Herr  Regierungsbaumeister  Schmidt  aus  Danzig.  Eine  Feier 
des  Stiftungsfestes  musste  zum  grossen  Bedauern  des  Vorstandes  zum 
ersten  Mal  in  diesem  Jahr  wegen  mangelnder  Beteiligung  unterbleiben. 

Die  Einnahmen  betrugen  1 855.20  Mark,  die  Ausgaben  1 252.54 
Mark,  sodass  wir  das  neue  Rechnungsjahr  mit  einem  Bestände  von  602,66 
Mark  beginnen. 

Bromberg,  im  April  1908. 

Der  Vorstand. 
Im  Auftrage: 
Schulz,  Kgl.  Forstmeister, 
Schriftführer. 


Historische  Abteilung  der  Deutsclien  Beselisctiaft  tör  i(unst  und  Wissenscliaft 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,  den  12.  Mai  1908,  abends  8V2  Uhr  im 
Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:  Herr  Archivrat  Dr.  K u p k e :  Der  Posener 
Streit  um  das  Fest  zur  1000  jährigen  Erinnerung  an  die  Einführung  des 
Christentums  in  Polen. 


Redaktion :  Dr.  A. Warschauer,  Posen.  —  Verlag  der  Historischen  Gesellschaft  far  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg. 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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C  o  1 1  m  a  n  n  O.,  Eine  literarische  Fehde  in  Meseritz.  S.  89.  —  Litera- 
rische Mitteilungen.  S.  99.  —  Nachrichten.  S.  104.  —  Bekanntmachung. 
S.  104. 


Eine  literarische  Fehde  in  Meseritz. 

Von 
Oswald  Collmann. 

'MCf^.  on  allen  neueren  Auflehnungen  gegen  das  herrschende 
Kirchensystem  ist  die  sogenannte  „deutsch-katholische" 
Bewegung  doch  wohl  diejenige  gewesen,  auf  welche  — 
wenigstens  bei  ihrem  ersten  Auftreten  —  von  den  Freunden 
einer  kirchlichen  Neugestaltung  die  grössten  Hoffnungen  gesetzt  wor- 
den sind.  Das  Signal  zum  Ausbruch  dieser  Bewegung  gab  bekannt- 
lich der  Bischof  Arnoldi  in  Trier,  als  er  im  Jahre  1844  den  „heiligen 
Rock"  Christi  der  öffentlichen  Verehrung  der  Gläubigen  ausstellte. 
Denn  diese  Schaustellung  erregte  nicht  nur  das  Missfallen  der 
Evangelischen  in  Deutschland  —  auch  aus  katholischen 
Kreisen  Hessen  sich  laute  Proteste  vernehmen,  die  besonders 
scharf  und  entschieden  in  dem  „Offenen  Brief"  zum  Ausdruck 
kamen,  den  der  Priester  Johannes  Ronge  in  Laurahütte  an  den 
Bischof  Arnoldi  richtete  und  am  15.  Oktober  1844  in  den 
„Sächsischen  Vateriandsblättern"  veröffentlichte.  Daraus  entstand 
dann  unter  den  deutschen  Katholiken  eine  förmliche  „Los  von 
Rom"-Bewegung,  die  in  kurzer  Zeit  zur  Bildung  einer  grösseren 
Anzahl  von  selbständigen  freien  Gemeinden  führte. 

Als  nun  auch  hierzulande  der  Priester  Czerski  mit  150 
Anhängern  sich  öffentlich  von  der  römisch-katholischen  Kirche 
lossagte  und  in  Schneidemühl  eine  neue,  „apostolisch-christliche" 
Gemeinde  gründete  —  da  fand  dieses  Auftreten  in  unserer 
Provinz  besonders  in  den  Reihen   der  liberalgesinnten  Deutschen 
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lebhafte  Zustimmung  und  Unterstützung,  bei  den  Katholiken  da- 
gegen noch  entschiedenere  Zurückweisung.  Dieser  Gegensatz 
der  Meinungen  führte  an  vielen  Orten  zu  ernsten  konfessionellen 
Reibungen  und  Kämpfen.  Auch  die  Kreisstadt  Meseritz,  damals 
noch  ein  stilles  Landstädtchen,  blieb  davon  nicht  unberührt. 

Hier  ertönte  der  erste  Kampfruf  am  13.  Februar  1845,  an 
welchem  Tage  das  Meseritzer  Kreis-  und  Wochenblatt  (damals  bei 
F.  W.  Lorenz  gedruckt)  das  folgende  Gedicht  brachte : 

An  die  Dunkelmänner. 
Könnt  ihr  es  der  Pflanze  wehren, 
Dass  sie  auf  zum  Himmel  spriesse? 
Könnt  ihr  es  dem  Bergstrom  lehren. 
Wie  er  sich  ins  Thal  ergiesse? 


Könnt  ihr  wohl  die  Zweige  hindern, 
Frisch  zu  wachsen  aus  dem  Stamme? 
Könnt  der  Sonne  Licht  ihr  mindern, 
Dass  sie  nicht  so  strahlend  flamme? 

Werdet  ihr  den  Adler  zwingen. 
Nur  zu  kriechen,  statt  zu  fliegen? 
Wird  es  jemals  euch  gelingen, 
Löwen  in  ein  Joch  zu  schmiegen? 


Glaubt  nicht  durch  euer  loses  Schand- 
Gottes  Werke  zu  vernichten!  [werk 
Glaubt  nicht  durch  euer  schmählich 
Geisteswerke  hinzurichten !  [Handwerk 

Die  Natur  lässt  sich  nicht  zwingen. 
Die  Natur  lässt  sich  nicht  zwängen. 
Und  was  sie  voran  lässt  dringen, 
Werdet  ihr  nicht  rückwärts  drängen! 

Strebt  ihr  rastlos  auch  im  Dunkeln, 
Licht  und  Wahrheit  zu  bekriegen: 
Gottes  Licht  wird  ewig  funkeln 
Und  die  Wahrheit  ewig  siegen! 

Gl). 

Bald  darauf  trat,  zur  Unterstützung  der  deutsch-katholischen 
Bewegung,  ein  aus  den  angesehensten  Einwohnern  gebildeter 
Ausschuss  zusammen,  der  unter  dem  Datum  des  26.  Februar 
einen  öffentlichen  Aufruf  erliess,  in  welchem  alle  christlichen 
Bewohner  des  Kreises  und  der  Stadt  Meseritz  aufgefordert  wurden, 
Gaben  der  Liebe  für  die  zur  Zeit  noch  der  Kirche  und  Schule 
entbehrende  Gemeinde  in  Schneidemühl  darzubringen. 

Der  Aufruf  wendete  sich,  wie  gesagt,  an  alle  christlichen 
Bewohner  des  Kreises,  auch  an  die  Katholiken,  an  diese  noch 
besonders  mit  den  Worten: 

„Euch,  römisch  -  katholische  Mitbrüder,  soll  dieser  Ruf 
wahrlich  nicht  Eurer  Kirche  abwendig  machen.  Nein,  bleibet  ihr 
treu  und  anhänglich  und  findet  nach  wie  vor  in  ihr  die  Quelle 
Eures  christlichen  Glaubens,  Eurer  thätigen  Liebe,  Eurer  ewigen 
Hoffnungen.  Nur  bewahret  Euch  vor  Herzenshärte  und  betrachtet 
das  Loos  Eurer  vormaligen  Glaubensgenossen  mit  christlicher 
Liebe  und  mildthätiger  Theilnahme.  Helfet  ihnen,  je  eher  je 
lieber,  auf  dass  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  der  Gottes- 
verehrung einen  christlichen  Altar  zu  erbauen.  Suchen  ihre 
Gebete  doch  nur  Euren  Gott  und  Erlöser." 


i)  Der  Verfasser  dieses  Gediclites  war  ein  junger  Oberlehrer  der 
Kgl.  Realschule,  Professor  Adolf  Gaebel,  ein  IVlann,  der  damals  wohl  zum 
ersten  iVlale  in  der  Öffentlichkeit  auftrat,  weshalb  auf  seine  Lebens- 
umstände hier  nicht  näher  eingegangen  wird. 
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Die  hier  an  die  Katholiken  gestellte  Zumutung,  das  Loos 
dieser  Abtrünnigen  ihrer  eigenen  Kirche  „mit  mildthätiger  Theil- 
nahme"  zu  betrachten,  d.  h.  sie  in  ihrem  Abfall  direkt  zu  unter- 
stützen, fand  alsbald  scharfe  Zurückweisung.  In  derselben  Nummer 
des  Meseritzer  Kreis-  und  Wochenblattes,  die  jenen  Aufruf  brachte, 
(Nr,   11  vom   13.  März  1845),  findet  sich  auch  folgende  Anzeige : 

Von  dem  bei  dem  Unterzeichneten  in  Druck  gegebenen 
Gedicht 

„An  den  Lichtmann  G.  Als  Erwiederung  auf 
dessen  Gedicht  in  Nr.  7  des  Meseritzer  Kreis-  und  Wochen- 
blattes. Von  einem  katholischen  Kreisstande"  sind  Exemplare 
vorrätig  ...  F.  W.  Lorenz. 

Dieser  katholische  Kreisstand  war  der  Rittergutsbesitzer 
Albert  von  Haza-Radlitz  auf  Lewitz,  ein  Mann,  der  hier  nicht 
zum  ersten  Male  als  Verteidiger  der  katholischen  Kirche    auftrat. 

Albert  von  Haza  -  R.,  evangelischen  Eltern  entstammend, 
war  in  demselben  Glauben  erzogen  worden.  Aber  seine  Mutter 
Sophie,  geb.  Taylor,  hatte  in  zweiter  Ehe  den  bekannten  katholischen 
Konvertiten  Adam  Müller  geheiratet,  der  damals  in  Leipzig  als 
österreichischer  Generalkonsul  amtierte.  In  dem  Hause  und  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluss  dieses  bedeutenden  Mannes  hatte  Albert  den 
grössten  Teil  seiner  Studienzeit  verlebt ;  durch  ihn  war  er  mit  den 
Schriften  der  damaligen  Wortführer  des  katholisch -kirchlichen  und 
politischen  Absolutismus  Xavier  de  Maistre,  Bonald,  von  Haller, 
bekannt  gemacht  worden;  durch  seine  Empfehlung  war  er,  nach 
Beendigung  seiner  Studien,  in  den  Hofdienst  des  Herzogs  Friedrich 
Ferdinand  von  Anhalt-Cöthen  gekommen.  Dort  hatte  sich  der 
begabte  und  gewandte  Kammerjunker  bald  die  volle  Gunst  des 
Herrscherpaares  und  offenbar  auch  einen  gewissen  Einfluss  auf 
dasselbe  erworben.  Als  nun  im  Herbst  1825,  bei  Gelegenheit 
eines  längeren  Aufenthalts  in  Paris,  der  Herzog  und  seine 
Gemahlin  ^)  samt  ihrem  Reisemarschall,  dem  Kammerherrn  Albert 
von  Haza-R.,  den  katholischen  Glauben  annahmen  — ,  da  nannte 
die  öffentliche  Meinung  den  österreichischen  Generalkonsul  in 
Leipzig,  der  sich  schon  mehrfach  durch  seinen  Bekehrungseifer 
bemerklich  gemacht  hatte,  als  den  eigentlichen,  intellektuellen 
Urheber  dieser  Aufsehen  erregenden  Übertritte. 

Am  bestimmtesten  und  obendrein  in  einer  für  A.  Müller 
sehr  beleidigenden  Form  wurde  diese  Behauptung  von  dem 
Leipziger  Theologieprofessor  Krug  ausgesprochen  in  seiner  Schrift:' 

, .Neueste    Geschichte    der    Proselyten- 
macherei    in    Deutschland     nebst    Vorschlägen 
gegen    dieses    Unwesen." 

1)  Julie,  Gräfin  von  Brandenburg,  eine  Tochter  Friedr.  Willi.  II. 
aus  seiner  Ehe  mit  der  Gräfin  Dönhoff. 
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Adam  Müller  scheint  es  indessen  nicht  für  nötig  erachtet 
zu  haben,  auf  die  Anzapfungen  des  Professors  Krug  zu  antworten. 
Er  blieb  hinter  den  Kulissen  und  überliess  es  seinem  Stiefsohn, 
der  ja  auch  bei  der  Sache  unmittelbar  beteiligt  war,  sich  mit 
solchen  Angreifern  auseinanderzusetzen.  Albert  von  Haza-R.  er- 
hielt somit  die  ihm  gewiss  nicht  unerwünschte  Gelegenheit,  mit 
der  Feder  für  seine  Überzeugung  einzutreten. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  seines  Auftretens  in  der 
Öffentlichkeit  war  nun  allerdings  nicht  die  Schrift  des  Professors 
Krug,  sondern  eine  Predigt,  welche  der  Pastor  Joh.  Heinrich 
Schmidt  zu  Coswig  am  3.  Februar  1826  gehalten  und  unter 
dem  Titel 

„Über    den    Abfall    von    der    evangelischen 
Kirche" 
auch  hatte  drucken    lassen.      Gegen    diese    Schrift    wandte    sich 
Albert  von  Haza  in  einer  längeren  (63  S.)  Broschüre : 

„V  e  r  th  e  i  di  gu  n  g  der  römisch-katholischen 
Kirche  und  deren  Lehren  und  Gebräuche 
gegen  die  Angriffe  und  Anfeindungen  des 
Hern  Diakonus  und  Pastor  Schmidt  zu  Cos- 
v/ig.  I.  Abtheilung.  Offenbach  a./M. ,  Ferdinand 
Hauch,    1827. 

Der  Pastor  Schmidt  antwortete  darauf  mit  einem 
„Sendschreiben    an    Herrn    Albert    von  Haza  .  . 
Wittenberg,    1827.     (77  S.) 

Auf  den  Inhalt  dieser  beiden  dogmatisch-polemischen  Ab- 
handlungen kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Beide 
sind  sehr  gewandt  geschrieben,  die  des  Pastors  Schmidt  zeichnet 
sich  überdies  durch  einen  versöhnlichen  Ton  aus.  Eine  Ent- 
gegnung auf  sie  erfolgte  nicht :  die  von  Albert  von  Haza  in 
Aussicht  gestellte  2.  Abteilung  seiner  ,,Vertheidigung  der  römisch- 
katholischen Kirche"  ist  meines  Wissens  niemals  erschienen.  Da- 
gegen hat  er  noch  in  Cöthen  bald  nach  dem  Tode  des  regieren- 
den Herzogs  einen 

,,Kurzen  Abriss    der   Lebensgeschichte    und 

der   Tugenden    des    Herzogs 

Friedrich    Ferdinand    von    Anh  al  t- Göt  he  n" 

verfasst.     Dieser  Abriss  wanderte  zunächst  in  das  Cöthener  Archiv 

und  wurde  erst  viele  Jahre  später  veröffentlicht  ^). 

Durch  den  Tod  des  Herzogs  Friedrich  Ferdinand  (1830) 
und  die  Thronfolge  seines  (evangelisch  gebliebenen)  Bruders 
Heinrich  trat  in  Cöthen    ein    vollständiger  Umschwung   der   Ver- 


1)  Durch  F.  Siebigk  im  2.  Bde.  der  „Mitteilungen  des  Vereins  für 
anhaltische  Geschichte  und  Altertumskunde." 
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hältnisse  ein.  Dieser  —  ihr  wahrscheinlich  höchst  unsympathischen 
—  Gestaltung  der  Dinge  entzog  sich  die  Witwe  des  Herzogs 
durch  Übersiedelung  nach  Wien,  wohin  ihr  Albert  von  Haza  als 
Kammerherr  folgte.  Erst  nach  ihrem  Tode  kehrte  er  endlich,  im 
Jahre  1842,  in  seine  Posener  Heimat  zurück,  um  die  Verwaltung 
seines  Erbguts  Lewitz  im  Kreise  Meseritz  zu  übernehmen,  aber 
nicht  als  blosser  Landwirt  in  seinem  Berufe  aufgehend,  sondern 
auch  an  allen  Vorgängen  auf  politischem  wie  religiösem  Gebiet 
lebhaften  inneren  Anteil  nehmend.  Damals  nun  fand  er  sich 
durch  das  Gedicht  ,,An  die  Dunkelmänner"  in  seinen  Gefühlen 
verletzt  und  zu  folgender  Abwehr  veranlasst: 

An  den  Lichtmann  G.  ^) 


Als  Erwiederung  auf  dessen 
Kreis-  und  Wochenblattes  „An  die 
katholischen  Kreisstande. 

1.  Nicht  der  Pflanze  woll'nwir's  wehren,  [ 
dass  sie  auf  zum  Himmel  spriesst;  i 
nicht  demBergstromwerd'nwir's  lehren  j 
wie  in 's  Thal  er  sich  ergiesst.  j 

2.  Auch  die  Zweige  wir  nicht  hindern 
frisch  zu  wachsen  aus  dem  Stamm,  ; 
noch  der  Sonne  Licht  wir  mindern,  ; 
dass  sie  nicht  so  strahlend  flamm'!    i 


Gedicht  in  Nr.  7  des  Meseritzer 
Dunkelmänner".  —  Von  einem 


3.  Mag  der  König  der  Geflügel  1 
fürder  steigen  himmelan.  j 
mögen  Joch  und  Sklavenzügel  | 
nimmer  sich  dem  Löwen  nah'n. 

4.  Doch,  wo  gift'ge Pflanzen  spriessen, 
die  dem  Volk  man  heilsam  preist, 
wo  der  Lästrung  Ströme  fliessen 
und  Verläumdung  „Wahrheit"  heisst, ! 

I 

5.  Sag',  0  Lichtmann,  ist's  da  j 

„Schandwerk",  j 
wenn  wir  warnen  vor  dem  Gift? 
Oder  ist,s  ein  „schmählich 

Handwerk"', 
Zeigen,  wo  uns  Lästrung  trifft? 

6.  Löwentatzen,  Adlersklauen 
reissen  an  des  Herren  Kleid: 
Und  wir  sollen  ohne  Grauen 
anseh'n  dieses  Herzeleid? 

7.  Und  wenn  schützend  wir's  verwehren, 
Wahrheit  sondernd  von  dem  Schein, 


anstatt  dies  an  uns  zu  ehren, 
dringt  man  lästernd  auf  uns  ein! 

8.  Haben  wir's  Euch  angesonnen 
mit  zu  ehr'n  das  Trierer  Kleid? 
Warum  habt  Ihr  d'rob  begonnen 
diesen  neuen  Christenstreit? 

9.  Auch  in  unserm  hies'gen  Kreise, 
sag',  was  hab'n  wir  Euch  gethan? 
Und  doch  greifst  auf  bittere  Weise 
Du  uns  Dunkelmänner  an. 

10.  Sprichst  zu  uns  von  „losem 

Schandwerk", 
hebst  schier  an  den  Hexentanz, 
treibst  das  Lästern  bis  zum  Handwerk ; 
sage:   ist  das  Toleranz? 

11.  Sprich,  wer  die  Natur  will  zwingen? 
Wer  will  „zwängen"  ihre  Bahn? 
Nicht  mit  so  vermess'nen  Dingen 
giebt  sich  ab  der  Dunkelmann! 

12.  Doch  wo  gegen  Gottesgnade 
kämpfend  auftritt  die  Natur, 

wo  vom  engen  Himmelspfade 
uns  ablenket  ihre  Spur, 

13.  Da,  o  Lichtmann,  da  erlaube, 
und  vernimm  des  Herrn  Gebot: 
Da  lehrt  uns  der  Christenglaube, 
widersteh'n  ihr  bis  zum  Tod! 


^)  Wegen  Mangel  an  Raum  in  abgekürzter  Form  hier  abgedruckt. 
Das  Original  besteht  aus  66  Strophen. 
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24.  Übermuth?  Doch,  ja  so  nenn'  ich's, 
Muthig  aber  ist  es  nicht, 
unterm  Scepter  Deines  Königs 
schmähen  uns  ins  Angesicht. 

25.  Weisst  wohl,  dass  die  Macht  des 
wiUig  Dir  zur  Seite  steht !      [Stärkern 
Dass  dort  drüben  bei  den  Märkern 
gegen  uns  der  Sturmwind  weht. 

26.  Darob  hast  Du  denn  vergessen 
jener  alten  Väter  Zeit: 
doch  uns  lass  danach  ermessen 
ihrer  Enkel  Dankbarkeit. 

27.  Drei  Jahrhunderte  vergangen 
sind  jetzt,  dass  die  Wissenschaft 
bei  Euch  drüben,  mit  Verlangen, 
suchet  nach  der  Wahrheit  Kraft. 

28.  Ist's  gelungen  ihr  bis  heute? 
Nein!  Ach  nein,  noch  lange  nicht 
Streiten  doch  die  klüg.^ten  Leute 
über  Wahrheit  noch  und  Licht. 

29.  Und  da  willst  Du,  in  sechs 
Reimen. 

brechen  über  uns  den  Stab, 
als  ob  wir  in  ihren  Keimen 
rissen  Licht  und  Wahrheit  ab! 

30.  Wisse:  zweimal  tausend  Jahre 
leuchtet  unsres  Glaubens  Licht! 
Zweimal, beinah ',tausendJahre 
weicht  von  uns  dieWahrheit  nicht. 

31.  Wohl  gesichert  und  bewahret 
in  der  Kirche  heil'gem  Zelt, 
mit  dem  Gotteslicht  gepaaret, 
bleibt  sie  —  zum  Gericht  der  Welt. 

32.  Und  dann  wird  sich's  also  zeigen, 
welche  Wahrheit  siegen  wird: 
Jene  eine,  die  uns  eigen, 
Die  da  einet  Heerd'  und  Hirt, 

33.  Oder  die,  so  Ihr  bekennet, 
aus  der  vielen  andern  Schaar, 
die  der  Heerde  Einheit  trennet, 
und  die  Bruderzwist  gebar. 

A.  v.  H-R. 

Ich  habe  dies  Gedicht  oben  mit  dem  Meseritzer  Aufruf  in 
Verbindung  gebracht  und  es  als  eine  Zurückweisung  des  an  die 
Katholiken  gestellten  Ansinnens  bezeichnet,  die  neue  Sekte  durch 
milde  Gaben    zu    unterstützen.      Können    die  Verse    14    und  15 


14.  Wem  nun  dunkel  diese  Lehre, 
wem  das  Gnadenjoch  zu  schwer, 
wem  nichts  liegt  an  Siegesehre, 
wer  der  Sinne  nicht  mehr  Herr  — 

15.  Der  zieh'  hin,  nach  seinem  Willen; 
uns  gehört  er  nicht  mehr  an: 
sein  Verlangen  mög'  er  stillen 
in  der  Lüste  Ozean. 

16.  Mög'  er  schwelgen  in  dem  Lichte, 
mög'  er  finden  dort  sein  Glück! 
Wir —  wir  armen  Dunkelwichte, 
bleiben  im  Finstern  gern  zurück. 

17.  Was  Ihr  Dunkelmänner  nennet, 
dazu  jeder  Katholik 

%     freien  Sinn's  sich  gern  bekennet, 
stolz  erhebend  seinen  Blick! 

18.  Was  soll  also  Euer  Schmähen? 
Seht  —  es  trifft  ein  ganz  Geschlecht, 
das  trotz  Euch  wird  fortbestehen, 
denn  —  es  steht  in  seinem  Recht. 

19.  Längst  vor  Euch  in  diesen  Landen 
stand  es  da,  ein  alt  Geschlecht! 
Knüpfte  mitEuch  Freundschaftsbanden, 
als  Eu'r  Name  war  geächt'. 

20.  Gastlich  nahm  es  Eure  Väter, 
die  drum  baten,  bei  sich  auf; 
liess  schon  damals,  gleich  wie  später. 
Eurem  Glauben  freien  Lauf. 

21.  Lass't  an  jene  Zeit  Euch  mahnen, 
jetzt,  da  Ihr  die  Herren  seid: 
An  den  Gräbern  Eurer  Ahnen 
lernet  heut  Gerechtigkeit. 

22.  Nicht  in  Worten,  nein,  in  Thaten 
seht  Ihr  dort  die  Duldsamkeit, 
seh't,  welch'  üppig  schöne  Saaten 
Dunkelmänner  ausgestreut. 

23.  Und  die  Früchte  dieser  Saaten 
kommen  heut  noch  Euch  zu  Gut'; 
das  hast,  Lichtmann,  du  verrathen 
hier  durch  Deinen  Übermuth! 
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wohl  anders  gedeutet  werden  denn  als  eine  Ablehnung  jeder 
christlichen  Gemeinschaft  mit  einem  Menschen  wie  Czerski? 

Da  der  Aufruf  —  obwohl  erst  am  13.  März  gedruckt  — 
doch  schon  am  26.  Februar  verfasst  war,  so  ist  es  sehr  wohl 
möglich,  dass  Albert  von  Haza  bei  Abfassung  seiner  „Erwiede- 
rung" von  der  Tendenz  und  dem  Inhalt  jener  Kundgebung  bereits 
Kenntnis  hatte. 

Aus  solcher  Kenntnis  erklärt  es  sich  denn  auch,  warum  die 
Abwehr  viel  mehr  enthält  als  eine  blosse  Entgegnung  auf  das 
Gedicht  „An  die  Dunkelmänner."  Denn  in  diesem  wird  das 
„Trierer  Kleid"  auch  nicht  einmal  andeutungsweise  erwähnt.  Das 
Gedicht  ist  überhaupt  so  allgemein  gehalten,  dass  eigentlich 
niemand  nötig  hatte,  sich  dadurch  besonders  getroffen  zu  fühlen. 
Dem  entspricht  auch  die  Vorbemerkung  des  Lichtmanns  G.  in 
seiner  Antwort: 

An  den  katholischen  Kreisstand  A.  v.  H.  R.  ^) 

Bemerkung.  Das  Gedicht  in  Nr.  7  des  Meseritzer  Kreis-  und 
Wochenblattes  galt  eigentlich  den  politischen  Dunkelmännern;  doch 
da  ein  anderer  wunder  Fleck  der  Gegenwart  sich  dadurch  getroffen  fühh, 
so  erfordert  die  .Erwiederung'  auch  eine  Beleuchtung  und  Entgegnung 
von  unserer  Seite. 

1.  Ein  Kreisstand  spricht!     Drum  sollt'  ich  billig  schweigen. 
Doch  nein  —  solch'  knecht'scher  Sinn  ist  mir  nicht  eigen, 
ich  greife  flugs  zum  Schwerte  des  Gedichts. 

Nach  deutscher  Sitte,  nicht  nach  röm'schem  Rechte 

tret'  ich  zum  öffentlichen  Wortgefechte, 

ein  unverzagter  Freund  und  Mann  des  Lichts. 

2.  Des  Geisteslebens  innig  tiefes  Walten 

sucht  sinnlich  schön  der  Dichter  zu  gestalten, 
erfassbar  für  des  Hörers  lauschend  Ohr. 
In  duft'ge  Farben  die  Idee  zu  tauchen, 
ihr  schöpferisches  Leben  einzuhauchen, 
das  schwebt  als  höchstes  Ideal  ihm  vor. 

3.  Drum  leiht  dem  geistdurchdrungenen  Gedichte 
Natur  die  treuen  Farben,  und  Geschichte 

zum  schönen  Sinnbild  höherer  Idee. 

Drum  spricht  der  Wald  ihm,  rauschet  ihm  die  Quelle, 

ihm  strahlt  der  Sonne  Licht  verheissungshelle, 

die  Lerche  steigt,  ein  Lenzprophet,  zur  Höh'! 

4.  Die  Wahl  der  Bilder,  —  wer  will  sie  ihm  tadeln? 
Sie  alle  muss  nur  der  Gedanke  adeln; 
geschieht's,  dann  wahrlich  g'nüget  das  Gedicht. 
Drum  lass  auch  mir  der  Bilder  freies  Wählen; 
ich  suche  schon  mit  Geist  sie  zu  beseelen, 
wenngleich  die  That  dem  Willen  kaum  entspricht. 


1)  Wegen  Raummangel  in  abgekürzter  Form  hier  abgedruckt.    Das 
Original  besteht  aus  52  Strophen. 
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5.  So  stählt  uns  Gott  den  Sinn  zur  kühnen  Rede, 
stählt  uns  mit  Kraft  zu  jeder  Geistesfehde, 

fiebt  uns  des  Wortes  siegesfrohe  Macht! 
o  ist's  des  Dichters  Pflicht,  zu  allen  Zeiten 
für   Wahrheit,   Licht   und   ewiges   Recht   zu  streiten, 
ein  Seher,  dem  verklärt  die  Zukunft  lacht! 

6.  Wir  treten  auf  als  Kämpen  jener  Wahrheit, 
die  ungetrübt,  mit  milder  Siegesklarheit, 
uns  allen  in  dem  Evangelium  strahlt, 
des  Lichtes  Ritter,  das  von  Gott  entstammet, 
das  in  der  Bibel  leuchtet,  wärmt  und  flammet, 
nicht  mit  erborgtem  Flitterstaate  prahlt. 

7.  Für's  ew'ge  Recht  bestehen  wir  die  Fehde, 
für's  ew'ge  Recht  des  Geistes  und  der  Rede, 
der  freien  Forschung  menschlicher  Vernunft. 
Wir  prüfen  alles,  wählen  dann  das  Gute, 
und  fürchten  nicht,  den  Kindern  gleich,  die  Ruthe 
der  eng  verbundnen  argen  Heuchlerzunft. 

8.  Hat  wo  ein  Mensch  die  Wahrheit?    Darnach  ringen, 
auf  geist'gem  Wege  näher  ihr  zu  dringen, 

ist  unser  Streben,  unser  schönes  Ziel. 
Wenn  auch  Verschiedenheiten  dann  sich  zeigen  — 
Gott  würd'ger  ist  es  doch,  als  blödes  Schweigen, 
als  leeres,  unverstandenes  Sinnenspiel. 

9.  Bewährt  durch's  Alter  sich  die  wahre  Lehre, 
durch  lange  Dauer,  o  so  eil'  und  kehre 
zurück  zum  tausendjähr'gen  Judenthum  ! 

Das  Recht  des  Alters  spricht  auch  für  den  Popen, 
auch  für  den  Götzendienst  unter  den  Tropen, 
für  Indiens  hochberühmtes  Heiligthum. 

10.  „An  ihren  Früchten  sollt  Ihr  sie  erkennen 
die  sich  nach  Christi  heil'gem  Namen  nennen!" 
Beredter  als  das  Wort  spricht  ja  die  That! 
Und  treu  giebt  der  Jahrhunderte  Belehrung 

für  das  Verdienst  die  höhere  Bewährung, 
zeigt,  was  emporgesprossen  aus  der  Saat. 

j1.   Dies  Recht  hat  die  Geschichte  sich  erkoren, 
Du  selbst  hast  ihren  Geist  heraufbeschworen! 
Sie  zieht  den  Schlei'r  vor  unsern  Augen  fort. 
Sie  zeigt  die  Opfer  uns  von  Millionen 
in  allen  Ländern,  unter  allen  Zonen, 
im  heissen  Süden  wie  im  kalten  Nord. 

12.    Schau'  hin!    Da  flieh'n  entsetzt  die  Albigenser! 
Die  Inquisition  jagt  die  Waldenser, 
die  Böhmen  aus  dem  theuren  Vaterland! 
Die  Glaubenswächter  ziehn  mit  Folterknechten 
durch  jeden  Gau;  es  jubeln  laut  die  Schlechten, 
der  Gute  aber  wird  verfolgt,  verbannt! 
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13.  Seht,  wie  in  England  Scheiterhaufen  lodern; 
wie  röm'sche  Geier  ihre  Opfer  fodem 

in  Frankreichs  ewig  grauser  Hochzeitsnacht! 
Wie  dann  die  blut'gen  Schreckensdragonaden 
den  Fluch  von  Tausenden  auf  sich  geladen, 
sie  zur  Empörung,  zum  Exil  gebracht! 

14.  Du  trittst  hervor  in  schmerzerfüllter  Trauer, 
Polonia!    Ein  heilig  ernster  Schauer 

ist's,  der  durch  meine  GUeder  bebend  rinnt. 
Mich  dünkt,  dein  Leidensantlitz  will  bekunden, 
du  trügest  tiefe,  unheilbare  Wunden, 
und  ach!     die  Wunden  schlug  dein  eignes  Kind. 

15.  Sprich,  als  dein  weisser  Adler  kraftgeboren 

sich  frei  noch  schwang  zu  Kiews  goldnen  Thoren, 
vom  weissen  Meere  bis  zum  schwarzen  Meer, 
sprich,  was  gab  dir  nach  aussen  hin  die  Kräfte, 
was  stärkt'  im  Innern  die  gesunden  Säfte 
iliehr  als  der  Krieger  sieggewohntes  Heer? 

16.  War's  nicht  der  Glaubensfreiheit  mächt'ges  Walten, 
und  die  Gesetze,  die  noch  heilig  galten, 

die  jeden  Ketzerrichter  hielten  fern  ? 

Wo  hat  das  „neue"  Licht  in  wenig  Jahren 

so  rasche,  segensreiche  Gunst  erfahren 

beim  Bürger,  beim  Magnaten  und  beim  Herrn? 

17.  Ja,  der  Senat,  die  höchsten  Würdenträger, 
sie  waren  froh  der  heil'gen  Lehre  Pfleger, 
und  fast  ganz  Polen  trat  ihr  offen  bei. 
Da  blühte  in  den  Städten  frisches  Leben, 
all  überall  regt'  sich  des  Wissens  Streben, 
und  Polen  —  es  war  glücklich,  es  war  frei! 

18.  Und  nicht  als  Bettler  kamen  unsre  Väter, 
geächtet  nicht,  nicht  Vaterlandsverräther, 
sie  opferten  für  Polen  Gut  und  Blut. 

Doch  freilich  Hessen  sie  sich  nicht  berücken 
durch  ird'schen  Vortheil  oder  röm'sche  Tücken, 
untreu  zu  werden  ihrem  Glaubensmuth. 

19.  Sie  blieben  treu  —  und  mussten  viel  erdulden! 
Doch  schweig'  ich  lieber  von  der  Vorzeit  Schulden, 
wofern  man  sie  nur  uns  nicht  überw-^eist! 

Sie  litten  standhaft  —  doch  als  Christi  Bürger 
vergaben  sie  die  Blutthat  ihrem  Würger, 
geleitet  von  der  wahren  Liebe  Geist. 

20.  Sprich  nun,  durchstrahlt  vom  ew'gen  Wahrheitslichte, 
enthüll'  uns,  Polen,  deine  Endgeschichte, 

sag'  uns,  was  deinen  Untergang  gebar. 
Sag',  was  die  Brüder  gegen  Brüder  hetzte, 

in  Jesu  Namen  blut'ge  Dolche  wetzte 

War's  nicht  Loyola's  unheilvolle  Schaar? 
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21.  Sie  war's,  die  dir  dein  Sterbekleid  gewoben, 
die  deiner  Sprache  Reinheit  aufgehoben, 

die  deine  Kinder  knechtisch  fremd  erzog. 
Die  ohne  Scheu  des  eignen  Glaubens  Glieder 
verleumdete  und  jeden,  welcher  bieder 
das  Vaterland  nicht,  und  sich  selbst  betrog. 

22.  Zerstückelt  wurdest  du!    Doch  frag'  ich  offen: 
Wer  hat  dabei  das  bessre  Loos  getroffen? 
Wem  ward  ein  schön'res  Dasein  zugeteilt? 

Hier  sind,  v/ie  nirgends  sonst,  die  Polen  —  Polen, 
hier  zeigen  häufig  sie  und  unverholen 
die  tiefen  Wunden,  die  kaum  zugeheilt! 

23.  Drum  weis'  voll  Ernst  den  Vorwurf  ich  zurücke, 
den  Vorwurf,  der  nur  eine  faule  Brücke, 

dass  ich  auf  meines  Königs  Gunst  vertraut, 
dass  ich  mein  Lied  aus  Übermuth  gesungen, 
aus  Übermuth!  —  sonst  war'  es  nicht  erklungen, 
hätt'  zu  den  Mär  kern  ich  nicht  hingeschaut. 

24.  Der  Hohenzollern  Haus  seit  hundert  Jahren, 
weiss  Kraft  mit  weiser  Mässigung  zu  paaren; 
hoch  steht  der  König  über  der  Partei! 
Gerechtigkeit  für  alle  Unterthanen, 

und  die  Verirrten  selbst  mit  Milde  mahnen 
Dem  Grundsatz  blieben  unsre  Fürsten  treu. 

25.  Drum  stehn  die  treuen  Preussen  unverzaget, 
dem  Felsen  gleich,  der  unerschüttert  raget, 
ein  sichrer  Schirm  dem  Thron  und  dem  Altar. 
Mit  seinen  Fängen  wälsche  List  zerpflücken, 

die  Schlangenbrut  mit  kräft'gem  Schlag  erdrücken, 
das  kann  und  wird  auch  Preussens  Sonnenaar! 

26.  Der  Geist  lässt  nicht  mehr  fesseln  sich  und  dämpfen 
So  stell'  ein  Jeder  sich  zum  offnen  Kämpfen, 
schaar'  sich  um  das  entfaltete  Panier! 

Der  Ruf  ertönt:  „Hie  Weif"!  „Hie  Ghibelline"! 
Drum  zeige  jeder  offen,  wem  er  diene, 
und  streite  nur  mit  offenem  Visier! 

27.  Schon  glüh'n  die  Höh'n  vom  Morgensonnenstrahle, 
schon  dringt  das  Licht  in  nebeldumpfe  Thale, 

ein  leises  Lebensahnen  rings  erwacht. 
Der  Geist  regt  prüfend  seine  freien  Schwingen, 
er  strebt,  den  Kerkermeister  zu  bezwingen, 
der  ihn  gebunden  hielt  in  finstrer  Nacht. 

28.  Auch  regt  das  Nachtgevögel  sein  Gefieder; 

es  kreischt  und  hackt,  fliegt  ängstlich  hin  und  wieder, 

verbirgt  die  Krallen,  die  man  sonst  wohl  sah! 

Die  Lerche  aber  steigt  empor  zum  Himmel, 

und  jauchzend  tönt  ihr  Lied  durch  das  Getümmel, 

ihr  Jubellied:  »Der  Lenz,  der  Lenz  ist  nah!' 

A.  G. 


i 
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Auf  dieses  Gedicht  hat  Albert  von  Haza  nur  noch  mit 
einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  des  Meseritzer  Kreis-  und 
Wochenblattes  geantwortet,  worauf  denn  auch  der  „Lichtmann  G." 
unter  der  Überschrift  „Auch  mein  letztes  Wort"  eine  Entgegnung 
erlassen  hat. 

Beide  Schreiben  sind  damals  —  als  offene  Briefe  —  im 
Druck  erschienen,  dem  Einse"tider  dieses  Aufsatzes  aber  nicht 
bekannt  geworden. 

Damit  war  die  literarische  Fehde  beendet.  Ea  scheint 
aber  überhaupt  das  Interesse  für  die  deutsch-katholische  Bewegung 
in  Meseritz  bald  erlahmt  zu  sein,  denn  die  Sammlung  für  Schneide- 
mühl  wurde  schon  Ende  Juli  1845  geschlossen  und  hat  nur 
54  Thlr.  ergeben,  welche  wahrscheinlich  zum  grössten  Teil  von 
den  28  Unterzeichnern   des  , .Aufrufs"  beigesteuert  worden    sind. 


Literarische  Mitteilungen. 

Lic.  Dr.  Wotschke,  Christoph  Thretius.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Kampfes  der  reformierten  Kirche  gegen 
den  Antitrinitarismus  in  Polen.  Separat-Abdruck  aus  der 
Altpreussischen  Monatsschrift  Band  44,  Heft  2.  Königs- 
berg i.  Pr.  1907,  Buchdruckerei  R.  Leupold. 

Wenn  es  eine  der  edelsten  Aufgaben  der  Geschicht- 
schreibung ist,  verkannte  oder  vergessene  Bedeutung  wieder  ans 
Licht  zu  bringen,  so  hat  Wotschke  in  der  vorliegenden  Studie 
diese  Aufgabe  an  einem  hervorragenden  Vorkämpfer  des  Kalvinis- 
mus in  Polen  mit  grosser  Sorgfalt  gelöst.  Christoph  Thretius, 
ein  begabter  junger  Theologe  der  reformierten  Kirche  in  Klein- 
polen, wurde  infolge  von  Beschlüssen  der  Generalsynode  von 
Xions  (1560)  mit  einem  Reisestipendium  nach  der  Schweiz 
gesandt,  damit  er  seine  von  Melanchthon  und  den  Strassburgern 
Sturm  und  Zanchi  empfangene  Bildung  vertiefen  und  heimgekehrt 
die  Leitung  einer  neu  zu  begründenden  Lehranstalt  übernehmen 
könne.  In  Zürich  und  Genf  wurde  er  zum  unbedingten  Verehrer 
BuUingers  und  Calvins,  zugleich  übernahm  er  eine  Art  Mittler- 
stellung zwischen  diesen  und  der  polnischen  reformierten  Kirche, 
jedoch  infolge  seiner  leidenschaftlichen  Orthodoxie  nicht  immer 
zum  Segen  der  letzteren.  So  hat  er  bereits  im  Herbst  1561 
den  Unwillen  Calvins  über  Lismanino  und  dessen  zunächt  nur 
geringe  Abschwächungen  des  christologischen  Dogmas  genährt 
und  hernach  die  Theologen  von  Zürich,  Basel  und  andern  Orten 
zu  Mahnschreiben  an  die  kleinpolnischen  Herren  und  Gemeinden 
und  zu  Streitschriften  gegen  den  neuen  Arianismus  bewogen. 
Heimgekehrt  vertrat  er  die  rechtgläubige  Partei    auf  dem  Reichs- 


100 


tage  zu  Warschau  1563,  veranlasste  den  König  Sigismund 
August  zu  einem  Mandat  gegen  den  „Tritheismus"  und  schuf 
sodann  seiner  Richtung  in  dem  neuen  Gymnasium  zu  Krakau 
eine  wertvolle  Bildungsstätte.  Auf  der  Disputation  zu  Petrikau 
1565,  die  zur  förmlichen  Spaltung  der  reformierten  Kirche  in 
Kleinpolen  führte,  war  er  wiederum  der  erste  Wortführer  der 
rechtgläubigen  Partei,  und  unter  seinem  Einfluss  erwirkte  diese 
im  folgenden  Jahre  auf  dem  Reichstag  zu  Lublin  die  Ächtung 
der  Anabaptisten  und  Antitrinitarier.  So  kurzsichtig  dieses  An- 
rufen der  Staatsgewalt  gegen  die  theologischen  Gegner  war,  eine 
wahrhaft  grosse  Stunde  hatte  Thretius  in  Sendomir  1570,  als  er  in 
den  dortigen  Unionsverhandlungen  seinen  Lieblingswunsch  einer 
Annahme  der  Helvetischen  Konfession  zurückstellte  und  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Mitarbeiter  Thenandus  jene  Einigungs- 
formel aufsetzte,  die  bei  den  drei  evangelischen  Kirchen  Polens 
Annahme  fand.  Als  nach  dem  Tode  des  Königs  Sigismund 
August  die  evangelischen  Magnaten  inbezug  auf  die  Königswahl 
gespalten  waren,  reiste  Thretius  in  die  Pfalz  und  in  die  Schweiz, 
um  über  Heinrich  von  Anjou  und  die  für  die  Protestanten  sich 
unter  seinem  Zepter  eröffnenden  Aussichten  Erkundigungen  ein- 
zuziehen. Nach  der  Krönung  Stephan  Bathorys  erhielt  er  den 
Auftrag,  an  den  deutschen  Fürstenhöfen  für  dessen  Anerkennung 
zu  wirken  und  wurde  für  diese  Dienste  von  dem  dankbaren 
König  in  den  Adelstand  erhoben,  auch  mit  dem  Charakter  eines 
königlichen  Sekretärs  begnadet.  1587  war  er  noch  als  Ab- 
geordneter der  Krakauer  Gemeinde  auf  dem  Reichstage  zu 
Warschau  tätig  und  führte  dort  über  die  zweite  Zerstörung 
ihres  Gotteshauses  durch  die  Jesuitenschüler  Klage.  Über  sein 
Ende,  das  um  1590  erfolgt  sein  mag,  fehlen  alle  Nachrichten. 
Dies  sind  die  Haupttatsachen  aus  dem  Leben  des  vielgeschäftigen 
Mannes,  das  Wotschke  bis  in  die  Einzelheiten  seiner  vielfachen 
Reisen  und  seiner  mannigfachen  Verbindungen  mit  den  Grossen 
jener  Tage  verfolgt  und  darstellt.  Eine  Fülle  neuer  unbekannter 
Quellen,  vor  allem  aus  dem  Briefwechsel  der  Schweizer  Theologen 
Beza,  Bullinger,  Wolph,  Simler  u.  a.,  hat  er  herangezogen,  und 
es  ist  nur  dringend  zu  wünschen,  dass  diese  Briefe  im  gesamten 
Wortlaut  der  Forschung  zugänglich  gemacht  werden  möchten. 
Nur  in  zwei  Punkten  ist  es  dem  Unterzeichneten  möglich,  das 
von  so  vielen  Seiten  her  mit  unendlichem  Fleiss  zusammen- 
getragene und  sorgfältig  verwertete  Material  zu  ergänzen. 
Unter  dem  8.  August  1569  hat  König  Sigismund  August  nicht 
blos  jenes  Privileg  für  den  Begräbnisplatz  der  Krakauer  reformier- 
ten Gemeinde  gewährt,  das  Wotschke  nach  Wengierskis  „Chronik 
der  evangelischen  Gemeinde  zu  Krakau"  anführt,  sondern  zu- 
gleich ein  zweites  Privileg  für  das  Gotteshaus,  das  Hospital  und 
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die  deutsch-sprachige  Schule  dieser  Gemeinde.  Wengierski  er- 
wähnt dieses  letztere,  ohne  es  jedoch  im  Wortlaut  wiedergeben 
zu  können,  mit  der  Bemerkung:  „Hiervon  hat  man  keine  Ab- 
schrift, wenn  sie  sich  nicht  etwa  in  den  Krakauer  Grodbüchern 
finden  sollte".  Dort  scheint  sie  später  in  der  Tat  gefunden 
worden  zu  sein.  Daniel  Ernst  Jablonski  sollte  und  wollte  im 
Auftrage  der  Unität  eine  Historia  slavonica  in  Ergänzung  und 
Fortsetzung  des  bekannten  Geschichtswerkes  des  Andreas  Wen- 
gierski herausgeben  und  sammelte  dazu  durch  Jahrzehnte  mit 
Bienenfleiss  Material  von  allen  Ecken  und  Enden.  So  hat  er 
sich  auch  nach  Krakau  gewandt  und  von  dem  dortigen  Kaufmann 
Johann  Taylor  im  November  1709  aus  dem  Archiv  der  Gemeinde 
eine  Reihe  von  Urkunden  und  Schriftstücken  leihweise  empfangen, 
die  er  teils  kurz  nach  ihrem  Inhalt  verzeichnet,  teils  in  Abschrift 
bewahrt  hat.  Während  der  grösste  Teil  dieser  Sammlungen  und 
Vorarbeiten  Jabionskis  leider  verloren  gegangen  zu  sein  scheint, 
ist  gerade  das  Krakauer  Material  erhalten  geblieben  und  jüngst 
von  dem  Unterzeichneten  im  Archiv  der  hiesigen  Johanniskirche 
gefunden  worden.  Neben  vielem,  was  aus  Andreas  Wengierskis 
Chronik  bekannt  ist,  befinden  sich  darunter  das  bereits  erwähnte 
zweite  Privileg  vom  8.  August  1569,  und  ein  Auszug  aus 
einem  Vertrag  der  Krakauer  Gemeinde  mit  ihrem  Rektor. 
Aus  dem  Vertrage  geht  hervor,  dass  Thretius  bereits  im 
Frühjahr  1572  das  Amt  eines  Krakauer  Rektors  nicht  mehr 
geführt  hat  und  sein  bisheriger  Mitarbeiter  Thenandus  an  seine 
Stelle  getreten  ist. 

So  wenig  an  dem  von  Wotschke  gezeichneten  Bilde  zu 
ändern  ist,  so  sehr  lässt  sich  rechten  über  das  Gesamturteil,  das 
er  über  seinen  Helden  und  dessen  Wirksamkeit  gefällt  hat.  Hier 
scheint  er  dem  Unterzeichneten  auf  der  einen  Seite  die  Bedeutung 
des  Thretius  etwas  zu  überschätzen,  auf  der  andern  Seite  seine 
Haltung  in  den  Streitigkeiten  jener  Tage  allzuscharf  zu  kriti- 
sieren. Der  Krakauer  Rektor  war  ein  tatkräftiger  und  eifriger 
Kirchenpolitiker  und  wohl  auch  ein  gewandter  und  schlagfertiger 
Redner  in  den  Disputationen  jener  Tage,  aber  ein  selbständiger 
Theologe  war  er  nicht.  Fremde  Schriften,  insbesondere  solche 
seiner  Lehrer  BuUinger  und  Sturm,  hat  er  herausgegeben  oder 
übersetzt,  eigenes  ist  kaum  aus  seiner  Feder  geflossen.  Der 
Grund  hierfür  ist  gewiss  nicht  bloss  Zeitmangel  unter  der  Fülle 
der  täglichen  Aufgaben  gewesen,  wie  Wotschke  anzunehmen 
scheint,  sondern  die  starke  Abhängigkeit  von  seinen  schweizer 
und  süddeutschen  Lehrern.  So  erklärt  sich  auch  unschwer  sein 
blinder  Parteifanatismus,  dem  im  Kampf  gegen  die  Antitrinitarier 
jedes  Mittel  recht  war,  der  sich  nicht  scheute,  die  Staatsgewalt 
gegen  seine  Widersacher  anzurufen,   ja  gelegentlich   ein  fremdes 
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Manuskript  mit  Gewalt  an  sich  brachte.  Als  ein  Mann,  der  die 
theologischen  Probleme  nicht  selbst  gefühlt  und  an  sich  durch- 
gerungen hatte,  sondern  eine  von  aussen  bezogene  fertige 
Lösung  vertrat,  war  er  ohne  jedes  Verständnis  für  seine  Gegner. 
Andererseits,  wenn  Wotschke  es  Thretius  zum  Vorwurf  macht, 
dass  er  das  Band  der  Gemeinschaft  mit  den  Antitrinitariern  zer- 
schnitten, statt  friedlich  mit  ihnen  an  einer  Lösung  der  schwierigen 
Glaubensfragen  zusammenzuarbeiten,  so  scheint  mir  dies  Urteil 
zu  sehr  vom  anderen  Standpunkt  aus  gefällt  zu  sein  und  eine 
nicht  blos  für  einen  Thretius,  sondern  auch  für  Männer  wie 
Luther  und  Calvin,  für  die  ganze  Kirche  der  Reformation  un- 
mögliche Zumutung  zu  enthalten.  Mögen  wir  heute  in  den 
kritischen  Aufstellungen  namentlich  des  älteren  Sozinianismus 
manchen  Wahrheitskern  erkennen,  für  jene  Zeit  war  er  mit  seiner 
religiösen  Leere  und  Flachheit  die  schwerste  Gefahr,  die  der 
jungen  evangelischen  Kirche  drohte,  geradezu  ein  zersetzendes 
Gift.  Die  Masslosigkeit,  mit  der  Thretius  den  Kampf  führte,  mag 
man  ihm  zum  Vorwurf  machen,  insbesondere  die  Inanspruch- 
nahme der  staatlichen  Gewalt  war  ein  politischer  Fehler;  durch 
den  Kampf  selbst,  durch  die  reinliche  Scheidung,  die  er  herbei- 
geführt, hat  er  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  reformierte 
Kirche  Kleinpolens  erworben  und  sie  vor  einer  inneren  Zersetzung 
bewahrt,  die  ihren  Untergang  nur  beschleunigt  und  vollendet 
hätte.  Durch  seine  rastlose  Arbeit  hat  Christoph  Thretius  in  seiner 
Heimatkirche  gerettet,  was  noch  zu  retten  war,  das  ist  die  Be- 
deutung dieses  langvergessenen  Lebens.  w.  B  i  c  k  e  r  i  c  h. 

Baer,  Oswald:  Prinzess  Elise  Radziwill.  Ein  Lebens- 
bild.    Berlin  1908.    8«   156  S. 

B.  schildert  in  5  Kapiteln  das  Leben  seiner  Heldin  unter 
sorgfältigster  Benutzung  der  gedruckten  deutschen  Literatur^), 
z.  B.  der  Aufzeichnungen  Thekla  von  Schobers,  der  Tochter  des 
Posener  Medizinalrats  von  Gumpert  —  die  polnischen  Quellen, 
vor  allem  die  Pami^tniki  der  Frau  von  Mahkowska  (besonders 
Heft  I  Posen  1881  S.  94  ff.)  sind  nicht  herangezogen  worden  — 
und  vermag  seine  Darstellung  durch  eine  beträchtliche  Anzahl 
noch  unveröffentlichter  Briefe  zu  ergänzen,  so  namentlich  durch 
nahezu  100  Schreiben  der  Prinzessin  E.  selbst,  die  sie  1826 — 32 
fast    alle    an    ihre    Pflegeschwester    Blanche    von  Wildenbruch-) 


1)  Ich  vermisse  allerdings  einen  Hinweis  auf  die  von  Below  ver- 
öffentlichten Briefe  Wrangeis  (Deutsche  Revue  1902). 

2)  Tochter  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  und  der  Henriette  Fromm, 
1810  mit  ihrem  Bruder  Louis  unter  dem  Namen  Wildenbruch  in  den 
Adelsstand  erhoben  und  erzogen  von  ihrer  Tante.  Elises  Mutter,  der 
Prinzessin  Luise  von  Preussen. 
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gerichtet  hat,  und  durch  Briete  von  Clausewitz'  Witwe  Marie, 
geb.  Gräfin  Brühl,  vom  Jahre  1833  über  die  letzten  Tage   E.s  ^) 

Während  wir  also  über  die  1826  endgiltig  abgebrochenen 
Beziehungen  des  Prinzen  Wilhelm  zum  Radziwillschen  Haus 
verhältnismässig  wenig  neues  erfahren  —  von  Interesse  ist  ein 
Brief  des  kommandierenden  Generals  von  Röder  in  Posen  über 
den  Besuch  des  Prinzen  W.  daselbst  1825  (S.  31/2)  —  geben 
die  in  Kapitel  3  veröffentlichten  Briefe  bei  ihrem  intimen,  unge- 
schminkten Charakter  erwünschten  Aufschluss  über  das  seelische 
Empfinden  und  die  äusseren  Lebensschicksale  der  Frau,  die  als 
Gegenstand  der  heissen  Jugendliebe  des  ersten  HohenzoUern- 
kaisers  dem  deutschen  Volk  vertraut  geworden  ist.  Da  aber 
1826  nach  Lösung  des  Konfliktes  die  Radziwills  ihr  Berliner 
Palais  verliessen  und  fortan  den  Winter  in  Posen,  den  Sommer 
auf  ihren  Landsitzen  Antonin  bei  Ostrowo  und  Ruhberg  bei 
Schmiedeberg  verbrachten,  bietet  das  geschmackvoll  ausgestattete, 
mit  reichem  Bilderschmuck  gezierte  Buch  zugleich  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  unserer  Provinz. 

Allerdings  treten  in  Elisa's  Briefen,  die  alle  Höhen  und 
Tiefen  des  menschlichen  Lebens  durchlaufen  und  neben  vielem 
Trivialen  wie  Klatsch  und  Toilettenaffairen  auch  ethische  und 
religiöse  Probleme  mit  sinnigem  Ernst  behandeln,  die  politischen 
und  nationalen  Fragen  der  Zeit,  wie  B.  mit  Recht  hervorhebt 
(S.  115),  auffallend  in  den  Hintergrund.  Dafür  gewähren  sie  als 
Ganzes  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Treiben  im  Statthalter- 
palais und  von  der  Denkungsart  seiner  Bewohner  ^j,  sowie 
namentlich  von  dem  Verkehrston,  der  Posen  um  1830  beherrschte. 
Leider  wird  das  Verständnis  der  Aufzeichnungen  durch  den 
häufigen  Gebrauch  von  vertraulichen  Kosenamen  und  Abkürzungen, 
mit  denen  die  handelnden  Personen  belegt  sind,  für  den  Leser 
erschwert,  und  der  Verfasser  kommt  ihm  nicht  immer  zu  Hilfe. 
Es  soll  durchaus  nicht  verkannt  werden,  dass  Kombinationen  und 
Vermutungen  nach  dieser  Richtung  sehr  gewagt  sind  —  B.  selbst 
passiert  z.  B.  das  Missgeschick,  dass  er  den  Oberpräsidenten 
von  Baumann  und  Michalski  zu  Dienern  im  Radziwillschen 
Hause  stempelt  (S.  93)  —  doch  hätte  ein  intensiverer  Gebrauch 
zeitgenössischer  Ranglisten  und  Staatshandbücher  bei  Namen  wie 
Löffler  (S.  48),  Diest,  Mühlbach,  Stoc  (S.  86)  den  nötigen  Auf- 
schluss   gewährt.      Mit    Leokadia    (S.   48)    wird    die    Comtesse 


')  An  wen  diese  Briefe  gerichtet  sind,  erfahren  wir  nicht. 

2)  Nicht  nur  über  E's  Eltern,  den  Statthalter  von  Posen,  Fürsten 
Anton  R.  und  die  Prinzessin  Luise,  finden  sich  mancherlei  Notizen;  auch 
der  vortragende  Rat  und  einflussreiche  Vertraute  Antons,  v.  Michalski 
z.  B.  wird  einmal  wegen  seiner  Vorliebe  für  den  polnischen  Klerus 
verspottet.     (S.  87). 
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Engeström  gemeint  sein,  Moslowski  (S.  113)  dürfte  als  Mos- 
towski,  das  angeblich  nicht  zu  entziffernde  G.  .  .  .  als  Gielgud 
zu  lesen  sein  und  dabei  auf  das  Gefecht  von  Raygrod  (29.  Mai 
1831)  angespielt  werden. 

Ganz  wesentlich  wäre  die  Übersicht  durch  Beigabe  einer 
Stammtafel  der  Radziwills  und  eines  Personenverzeichnisses  unter 
Beifügung  des  jedesmaligen  nom  de  guerre  erleichtert  worden, 
zumal  wir  keineswegs  immer  und  an  der  richtigen  Stelle  die 
nötige  Belehrung  erhalten ;  beispielsweise  ist  wiederholt  von  einem 
Boas  die  Rede,  von  dem  wir  erst  sehr  viel  später  erfahren,  dass 
mit  ihm  E's.  Bruder  Boguslaw  gemeint  ist.  Der  Verfasser  wäre 
dadurch  aber  der  Mühe  enthoben  worden,  mehrmals  dieselben 
Namen  in  Klammern  einzuschalten.  M.  L  a  u  b  e  r  t. 


Nachrichten 


Münzfund  zu  Lissa.  Im  April  1908  wurden  im  Garten 
des  Königlichen  Comeniusgymnasiums  zu  Lissa  bei  Erdarbeiten 
133  Silberstücke  gefunden,  die  man  als  Dreipölker  (drei  halbe 
Groschen)  zu  bezeichnen  pflegt.  111  davon  sind  für  Polen  unter 
Sigismund  III.  in  den  Jahren  1620  bis  1627  geprägt.  9  Stück 
sind  Königsberger  Prägungen  des  Kurfürsten  und  Herzogs  Georg 
Wilhelm  von  Brandenburg  aus  den  Jahren  1622  bis  1626.  Die 
restierenden  13  Stück  sind  von  Schweden  geschlagen  und  zwar 
4  für  Riga  1623  (1),  1624  (3)  und  9  für  Elbing  1633  (8), 
1635  (1).  Die  schwedischen  Stücke  tragen  mit  Ausnahme  des 
letzten  den  Namen  des  Königs  Gustav  Adolph,  obwohl  derselbe 
bereits  1632  bei  Lützen  gefallen  ist.  Das  Stück  von  1635  führt 
den  Namen  der  Königin  Christine  auf  der  Hauptseite. 

B  a  1  s  z  u  s. 


Sonntag,  den  14.  Juni  1908. 

Ausflug  nach  Gnesen. 

(Vgl.  Seite  4  des  Umschlages). 
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K  u  p  k  e  G.,  Das  Fest  zur  Erinnerung  an  die  Einführung  des  Christentums 
in  Polen.  S.  105.  —  Übersicht  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der 
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Das  Fest  zur  Erinnerung 
an  die  Einführung  des  Christentums  in  Polen. 

Von 
G.  Kupke. 

k,  m  die  Mitte  des  Jahres  1860  tauchte  in  polnischen  Kreisen 
das  Projekt  auf,  zur  Erinnerung  an  die  vor  1000  Jahren 
erfolgte  Begründung  der  Piasten-Dynastie  eine  National- 
feier zu  veranstalten,  ein  Projekt,  das  dem  damals  noch 
in  Brüssel  lebenden  Lelewel  mitgeteilt  wurde  und  dessen  volle 
Zustimmung  fand.  Ein  Brief  ^)  desselben,  welcher  sich  auf  diese  An- 
gelegenheit bezog,  wurde  durch  den  Posener  Dziennik  veröffentlicht. 
Es  wurde  darin  ein  Plan  für  die  Art  und  Weise  der  Feier  mit- 
geteilt und  aufgefordert,  derselben  die  umfassendsten  Dimensionen 
zu  geben,  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Erhebung 
der  Piasten  auf  den  polnischen  Thron  zusammenfalle  mit  der 
Verbreitung  des  Christentums  durch  Methodius  und  seine  Schüler. 
Und  wenn  die  Gelehrten  noch  lange  darüber  streiten  würden,  ob 
das  Erscheinen  des  Methodius  unter  den  polnischen  Völkerstämmen 
wirklich  in  das  Jahr  860  falle,  und  welches  die  richtige  Jahreszahl 
für  die  Erwählung  Piasts  zum  Könige  gewesen,  der  am  Goplosee 
in    der  Gegend    von   Kruschwitz    gelebt    habe,    so    müssten    die 


i)  Am  Ende  der  Abhandlung  in  Übersetzung  vollständig  abgedruckt 
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Gelehrten  schweigen,  sobald  die  Bürger  die  1000  jährige  Jubel- 
feier der  Begründung  der  Plasten -Dynastie  auf  das  Jahr  1860 
festsetzten. 

Die  Feier  kam  im  Jahre  1860  nicht  zu  Stande;  selbst  eine 
kirchliche  Andacht  in  der  KoUegiatstiftskirche  in  Kruschwitz  zur 
Erinnerung  und  Danksagung  für  das  vor  1000  Jahren  verbreitete 
Licht  des  Christentums  unterblieb,  weil,  wie  es  hiess,  der  Erz- 
bischof selbst  aus  Besorgnis,  dass  dadurch  möglicher  Weise 
Unruhen  und  Störungen  des  öffentlichen  Friede'ns  herbeigeführt 
werden  könnten,   die  Abhaltung  der  Kirchenfeier  untersagt  hatte. 

Es  fand  am  25.  September  1860,  dem  für  die  Andacht  in 
Aussicht  genommenen  Tage,  nur  der  gewöhnliche  Frühgottesdienst 
statt,  zu  dem  sich  allerdings  eine  grössere  Zahl  von  polnischen 
Gutsbesitzern  eingefunden  hatte,  aus  den  niedrigen  Volksklassen 
jedoch  nur  wenige  Personen  erschienen  waren.  Die  Anwesenden 
hatten  den  Tag  mit  Besichtigung  der  katholischen  Kirche  und  des 
Mäuseturmes  verbracht,  ohne  das  Excesse  vorgekommen  wären. 
Man  scheint  indessen  die  Gelegenheit  benutzt  zu  haben,  um  eine 
Druckschrift  zu  verbreiten,  welche  den  Titel  führte:  Tausendjährige 
Jubelfeier  der  Thronbesteigung  Ciemowitz,  des  Sohnes  Piast's, 
des  ersten  Königs  von  Polen  im  Jahre  1860.  Diese  Druckschrift, 
welche  am  25.  September  in  Kruschwitz  aufgefunden  wurde, 
enthielt  einige  Strophen  aus  Krasinski's  Psalmen  der  Zukunft, 
einen  kurzen  historischen  Nachweis,  dass  die  für  Polen  so 
bedeutungsvollen  Ereignisse  der  ersten  Verkündigung  des 
Christentums  und  der  Erhebung  des  Piasten-Geschlechtes  auf  den 
polnischen  Thron  mit  ziemlicher  Gewissheit  als  in  das  Jahr  860 
fallend  angenommen  werden  können,  den  vorher  erwähnten  Brief 
Lelewels  und  einen  Gesang  zur  Verherrlichung  Piasts. 

Diese  ganze  Feier  war  also  namentlich  auch  durch  das 
kirchliche  Verbot  verunglückt.  Das  wurde  denn  auch  in  einer 
in  Nr.  84  des  Nadwislanin  enthaltenen  Korrespondenz  aus  Gross- 
polen mit  Bedauern  anerkannt.  Der  Schreiber  fügt  hinzu :  dass 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  es  unmöglich  gewesen  sei,  das  Volk 
für  die  Ideen  der  beabsichtigten  Jubelfeier  zu  begeistern.  Auch 
hätten  viele  daran  Anstoss  genommen,  dass  die  projektierte  Andacht 
nur  der  Erinnerung  an  die  erste  Verkündigung  des  Christentums 
in  Polen  hätte  gelten  sollen.  Endlich  sei  es  ein  grosser  Fehler 
gewesen,  dass  die  Ausführung  des  Projektes  der  Jubelfeier  nicht 
von  Männern  in  die  Hand  genommen  worden  sei,  welche  sich 
des  allgemeinen  Vertrauens  erfreuten. 

Da  nun  das  grosse  Nationalfest  für  dieses  Mal  vereitelt 
worden  sei,  so  müsste  man  darauf  bedacht  sein,  dasselbe  für 
eine  andere  Zeit  in  weit  grösserem  Maasse  vorzubereiten,  denn 
wehe  den  Polen,   wenn   sie  in   der  gegenwärtigen  Zeit  es  unter- 
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Hessen,  der  Welt  die  ihnen  inne  wohnende  unvertilgbare  nationale 
Kraft  zu  zeigen !  Die  beste  Gelegenheit  dazu  biete  sich  im 
Jahre  1863  dar,  wo  die  Mähren  und  Böhmen  das  1000jährige 
Jubelfest  der  Einführung  des  Christentums  feiern.  Die  Mitfeier 
dieses  Festes  würde  dann  für  die  Polen  eine  doppelte  Bedeutung 
haben:  die  Erinnerung  an  die  Begründung  der  Piasten-Dynastie 
und  an  die  Einführung  des  Christenturas  unter  den  Slaven.  Ver- 
schieben wir  darum,  fährt  der  Korrespondent  fort,  unsere  Jubel- 
feier bis  zum  Jahre  1863!  Bis  dahin  muss  die  Idee  derselben 
in  der  Nation  gehörig  entwickelt,  und  alle  Vorbereitungen  müssten 
so  getroffen  werden,  dass  die  Feier  nicht  so  leicht  und  nur 
durch  Waffengewalt  vereitelt  werden  kann.  Vor  allem  dürfen 
wir  nicht  unterlassen,  der  ländlichen  Bevölkerung  Liebe  zur 
vaterländischen  Geschichte  einzuflössen  und  sie  mit  derselben  be- 
kannt zu  machen.  Denn  was  nutzen  alle  Feste,  wenn  der 
grösste  Teil  der  Nation  ihre  Bedeutung  nicht  begreift. 

Es  ist  vielleicht  gut,  dass  die  Feier  dies  Mal  nicht  zustande 
gekommen  ist;  wir  gewinnen  an  Zeit  und  die  Idee  selbst  an 
Bedeutung,  wenn  wir  das  Fest  mit  den  übrigen  Slaven 
zusammen  feiern. 

Dieser  Artikel,  wohl  von  gut  orientierter  Seite,  d.  h.  aus 
dem  Lager  der  Agitationspartei  inspiriert,  enthüllte  nicht  bloss  die 
Gründe,  welche  die  Feier  im  Jahre  1860  verhinderten,  sondern 
stellte  auch  das  Programm  für  die  zukünftige  Behandlung  dieser 
Angelegenheit  auf. 

Am  7.  Juli  schon  erhielt  der  Oberpräsident  von  dem  Guts- 
besitzer V.  Lqczyiiski  aus  Koscielec,  dem  Vorsitzenden  des 
polnischen  „Landtagsklubs",  eine  Mitteilung  darüber,  dass  sich 
ein  Komitee  gebildet  habe,  bestehend  aus  ihm,  dem  Provinzial- 
Landschafts-Direktor  v.  Morawski,  dem  Abgeordneten  Dr.  Liebelt, 
dem  Geistlichen  Blaszkiewicz  in  Kruschwitz  und  dem  Ackerwirt 
Haber,  um  die  Feier  der  Erinnerung  an  die  vor  1000  Jahren 
erfolgte  Begründung  der  Piasten-Dynastie  und  die  Einführung 
des  Christentums  für  das  Jahr  1863  vorzubereiten.  Der  Herr 
Erzbischof  habe  dem  Komitee  seine  Unterstützung  zugesagt  und 
sich  bereit  erklärt,  der  Feierlichkeit  die  kirchliche  Weihe  zu  geben. 

Am  3.  November  erfolgte  nun  von  selten  des  Komitees 
ein  Aufruf  in  den  polnischen  Zeitungen.  Danach  sollte  die  Feier 
am  13.  September  1863  stattfinden  und  folgenden  Verlauf  nehmen. 

1.  Einweihung   der  wiederhergestellten  Kirche    in  Kruschwitz: 

2.  Aufschüttung   eines    Piasten-Hügels   nach  Art    des   Wanda- 
Hügels  bei  Krakau. 

3.  Wiederaufbau  der  Kirche  in  Inowrazlaw  nebst  einer  Kapelle 
für  die  h.  Apostel  der  Slaven. 

4.  Gedenkalbum  polnischer  Schriftsteller  und  Künstler. 
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5.  Gründung    eines   St.   Adalbert   Vereins     zur   Hebung    der 

Bildung  unter  der  ländlichen  Bevölkerung. 

Der  Gedanke,  welcher  dieser  Feier  zu  Grunde  lag,  und  der 
Zweck,  welchen  die  Unternehmer  damit  verbanden,  ergibt  sich 
aus  folgenden  Worten  des  Aufrufs: 

„Die  Nation  erlebt  diese  späte  Jubelfeier  nicht  in  ihrem 
früheren  Glänze,  wohl  aber  noch  in  der  ganzen  Kraft  ihres 
nationalen  und  religiösen  Lebens.  Sie  wird  daher  das  bevor- 
stehende grosse  Fest  feiern  in  der  Gesinnung  gemeinsamer 
Brüderlichkeit  in  Alles  und  Alle  umfassenden  Liebe,  mit  dem 
Entschlüsse  an  sich  selbst  das  Schlechte  zu  lassen,  das  Gute  zu 
vermehren.  Den  gebildeten  Kreisen  der  Nation,  vor  Allen  unseren 
Redakteuren  und  Schriftstellern  liegt  es  ob,  überall,  wo  polnische 
Herzen  schlagen,  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  1000  jährigen 
Nationallebens  hervorzuheben  und  die  Jubelfeier  auf  die  viel- 
seitigste Weise  der  Zeit  und  dem  Orte  angemessen  in  Erinnerung 
zu  bringen." 

Der  Oberpräsident  hatte  schon  am  13.  Oktober  beim  Erz- 
bischof angefragt,  ob  und  in  welcher  Weise  er  eine  Beteiligung 
an  dieser  Feierlichkeit  zugesagt  habe  und  eintreten  zu  lassen 
Willens  sei.  Am  17.  November  erfolgte  die  Antwort:  Der  Erz- 
bischof erklärt,  er  habe  dem  Komitee  seine  Unterstützung  zugesagt 
und  sich  bereit  erklärt,  der  Feierlichkeit  die  kirchltiche  Weihe  zu 
geben.  Es  soll  in  Kruschwitz  ein  feierlicher  Gotesdienst  abge- 
halten werden,  die  Marienkirche  in  Inowrazlaw  restauriert  und 
endlich  der  heilige  Stuhl  um  Erteilung  der  Weihe  für  die  Jubel- 
feierlichkeit und  namentlich  um  Erteilung  der  Gnaden  bei  der 
Einweihung  der  zu  restaurierenden  Marien-Kirche  gebeten  werden. 

Der  Erzbischof  war  demnach  völlig  für  den  Gedanken  ge- 
wonnen, nicht  bloss  zur  Erinnerung  an  die  Einführung  des  Christen- 
tums, sondern  auch  zum  Andenken  an  die  Piasten-Dynastie  eine 
kirchliche  und  nationale  Feierlichkeit  zu  veranstalten  und  dafür 
im  besonderen  auch  den  päpstlichen  Stuhl  zu  interessieren. 

In  scharfer  Weise  sprach  sich  die  Regierung  von  Bromberg, 
welcher  der  Oberpräsident  den  Brief  des  Herrn  v.  Lqczynski  zur 
Kenntnis  gesandt  hatte,  gegen  die  Feier  aus.  Sie  führte  aus, 
dass  diese  politisch-religiöse  Feierlichkeit,  bei  der  es  an  einer 
grossen  durch  die  katholische  Geistlichkeit  veranlasste  Beteiligung 
der  polnischen  Bevölkerung  nicht  fehlen  werde,  offenbar  die 
Tendenz  verfolgte,  den  polnischen  Einsassen  die  traurigen  Ver- 
hältnisse des  ehemaligen  polnischen  Reiches  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  den  Hass  gegen 
das  bestehende  Regiment  in  leidenschaftlicher  Erregung  auszusäen. 

Das  Verbot  dieser  Feierlichkeit  würde  sich  ganz  besonders  da- 
durch   motivieren    lassen,    dass    das    Zusammenströmen    grosser 
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Menschenmassen,  dem  auch  aus  dem  Königreich  Polen  bei  der  Nähe 
der  Grenze  sehr  wahrscheinlich  Kontingente  zustossen  würden,  die 
öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  mit  Rücksicht  darauf  gefährdet 
erscheinen  lasse,  dass  Kruschwitz  und  Umgebung  vorzugsweise 
von  Deutschen  bewohnt  werde,  denen  daraus  nicht  vorherzu- 
sehende Belästigungen  erwachsen  könnten. 

Dieser  Ansicht  schloss  sich  der  Oberpräsident  völlig  an 
und  sprach  in  einem  Schreiben  vom  .2.  Dezember  an  die 
^Minister  des  Innern  und  des  Kultus  es  aus,  dass  es  nötig  sei, 
dem  weltlichen  Teile  der  projektierten  Festlichkeit  durch  ein 
Verbot  entgegenzutreten,  so  dass  also  die  Aufschüttung  des 
Plasten -Hügels  untersagt  würde.  Schwieriger,  so  fuhr  er  fort, 
wird  es  aber  sein,  die  kirchliche  Feierlichkeit  in  solche  Grenzen 
einzuschliessen ,  dass  dadurch  jede  Besorgnis  von  Ruhestörungen 
und  Konflikten  behoben  wird.  Seiner  Ansicht  nach  sei  der  Erz- 
bischof, wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  viel  zu  sehr  in  den  Händen 
und  unter  dem  Einfluss  der  Agitationspartei,  um  sich  bestimmen 
zu  lassen,  seinerseits  den  Wünschen  der  Regierung  entgegen  zu 
kommen.  Und  da  er  nun  als  Ziel  des  weltlichen  Verbots  ins 
Auge  fasse,  die  kirchliche  Feierlichkeit  auf  das  Innere  der  Kirchen 
zu  beschränken,  so  müssten  ausserordentliche  Kräfte  aufgeboten 
werden,  um  Processionen  ausserhalb  der  Kirche  zu  verhindern. 
Auch  stelle  er  zur  Erwägung,  ob  es  nicht  geraten  sei,  die  Gesand- 
schaft in  Rom  in  Stand  zu  setzen,  etwaige  dorthin  gelangende 
Anträge    des  Erzbischofs  in    das  rechte  Licht  stellen  zu  können. 

Diesen  letzten  Antrag  wiederholte  der  Oberpräsident  am 
27.  Januar  1863,  da  er  inzwischen  die  vertrauliche  Mitteilung 
erhalten  hatte,  dass  schon  in  nächster  Woche  der  Antrag  des 
Erzbischofs  an  die  Kurie  abgehen  werde ,  in  welchem  für 
diese  kirchliche  und  nationale  Feier  die  Gewährung  eines  drei- 
monatlichen Jubiläums  für  die  Monate  Juli,  August  und  September, 
welches  in  sämtlichen  Kirchen  der  Erzdiöcese  gefeiert  werden 
solle,  erbeten  würde. 

Die  Antwort  aus  dem  Ministerium  des  Innern  ist  vom 
3.  Februar  datiert.  Auch  der  Minister  erklärte,  dass  bei  der 
augenscheinlich  politischen  Unterlage  und  Tendenz  die  Feier,  so- 
weit sie  das  staatliche  Gebiet  berührte,  nicht  gestattet  werden 
könne,  und  dass  sonach  alle  und  jede  Manifestationen  ausserhalb 
der  Kirche  unbedingt  zu  verbieten  seien.  Hierunter  fallen 
Processionen,  Aufzüge  aller  Art,  und  vorzugsweise  die  beabsichtigte 
Aufschüttung  des  Piastenhügels.  Die  Art  des  etwaigen  Einschreitens 
wird  dem  Oberpräsidenten  überlassen.  Zu  gleicher  Zeit  erging 
aber  auch  ein  Schreiben  des  Kultusministers  v.  Muehler  an  den 
Erzbischof.  Der  Minister  erwähnt  die  Zusage,  die  der  Erzbischof 
dem  Komitee    gegeben   habe,    und  bemerkt   dazu,    dass  es  dem 
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Erzbischof  doch  wohl  nicht  entgangen  sein  könne,  dass  die  be- 
absichtigten Feierlichkeiten  zumal  bei  dem  Umfange,  welcher 
denselben  gegeben  werden  solle,  unter  den  seit  mehr  als  zwei 
Jahren  in  der  Provinz  vorwaltenden  Verhältnissen  nur  zu  einer 
vermehrten  Aufregung  der  Gemüter  führen  könne.  Im  Jahre  1860 
sei  er  selbst  es  gewesen,  welcher  ein  kirchliches  Fest  verboten 
hätte.  Ausserdem  wisse  er  ja  wohl  ganz  genau,  dass  die  historisch 
beglaubigte  Einführung  des  Christentums  in  Polen  sich  an  die 
im  Jahre  963  erfolgte  Taufe  des  Herzogs  Miecislaw  und  Ein- 
setzung des  ersten  christlichen  Bischofs  knüpfe. 

„Euere  Erzbischöflichen  Gnaden,  so  fährt  der  Minister  fort, 
werden  es  demnach  nicht  befremdlich  finden,  dass  die  Bereit- 
wiUigkeit,  mit  welcher  Hochdieselben  dem  vorher  erwähnten 
Comite  Ihre  Teilnahme  an  dessen  Vorhaben  zugesagt  haben,  bei 
der  Königlichen  Staatsregierung  ernste  Bedenken  hat  hervorrufen 
müssen".  Diese  Bedenken  seien  noch  gesteigert  worden,  als  man 
erfuhr,  dass  kirchliche  Jubiläumsfestlichkeiten  auf  die  Dauer 
von  drei  vollen  Monaten  veranstaltet  werden  sollten,  zu  welchen 
der  Papst  besondere  kirchliche  Gnaden  spenden  solle.  Die  Un- 
ruhen in  Polen  legen  der  Regierung  die  Pflicht  auf,  die  hiesige 
Provinz  vor  ähnlichen  Erscheinungen  zu  behüten,  und  die  Re- 
gierung hoffe  vom  Erzbischof,  dass  er  eingedenk  seiner  Stellung 
nichts  unterfassen  werde,  was  zur  Abwendung  weiterer  Verwick- 
lungen gereichen  könne.  Er  wünsche  davon  unterrichtet  zu 
werden,  in  welcher  Form  und  Gestalt  die  kirchliche  Anteilnahme, 
sofern  solche  wirklich  in  des  Erzbischofs  Zwecken  liegen  sollte, 
in  die  äussere  Erscheinung  treten  werde. 

Inzwischen  war  vom  Ministerium  des  Äussern  ein  eingehen- 
der Bericht,  der  ganz  genau  historisch  begründet  war,  an  den 
Gesandten  am  päpstlichen  Stuhl,  General  v.  Willisen  abgeschickt 
worden.  Der  Gesandte  begab  sich  sofort  zu  Antonelli.  Auf 
seine  Anfrage,  ob  ein  Antrag  von  Seiten  des  Erzbischofs  schon 
eingegangen  sei,  erwiderte  der  Cardinal  verneinend.  Den  Vor- 
schlag des  Gesandten  aber,  auf  etwaige  Anträge  hin  eine  ver- 
neinende abschlägige  Antwort  zu  geben,  schlug  der  Cardinal  ab, 
da  die  Bitte  um  kirchliche  Gnadenmittel  vom  Papste  nie  ab- 
gelehnt werden  könne.  Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Regierung 
den  Erzbischof  veranlassen  könnte,  von  einem  solchen  Antrag  ab- 
zustehen. Wenn  der  Antrag  aber  doch  einginge,  so  würde  Seine 
Heiligkeit  die  Erlaubnis,  die  er  nicht  verweigern  könne,  gewiss 
mit  den  ernstlichsten  Ermahnungen  und  Abmahnungen  die 
kirchliche  Feier  mit  nationalen  Bestrebungen  zu  vereinigen,  be- 
gleiten. 

Als  aber  der  Oberpräsident  von  diesen  Verhandlungen 
Kenntnis    erhielt,    war    der    Antrag   von    selten    des    Erzbischofs 


111 


schon  abgegangen.  Der  Versuch  also,  eine  diesbezügliche  Ein- 
wirkung auf  den  Erzbischof  auszuüben,  fiel  weg.  Auch  war 
nach  Ansicht  des  Oberpräsidenten  der  Erzbischof  zur  Zeit  jeder 
Verständigung  unzulänglich  und  jeder  Nachgiebigkeit  abgeneigt. 
Er  habe  sich  der  antipreussischen  nationalen  Partei  völlig  an- 
geschlossen und  untergeordnet.  Ob  dabei  die  kirchlichen 
Interessen  oder  die  Würde  seiner  Stellung  kompromittiert  werden, 
habe  für  ihn  kein  Interesse.  Wenn  der  Aufstand  in  Polen  nieder- 
■  geschlagen  sein  werde,  dürfte  er  wohl  einlenken.  Ganz  aufgeben 
würde  er  aber  seinen  der  Regierung  feindlichen  Standpunkt 
nicht  eher,  als  bis  ihm  die  Überzeugung  beigebracht  werde,  dass 
der  Staat  noch  Mittel  in  Händen  habe,  um  seiner  Autorität  An- 
erkennung zu  schaffen. 

Des  Erzbischofs  Antrag  in  Rom  war  genehmigt,  sein 
Wunsch  erfüllt  worden.  Am  30.  Mai  konnte  der  Erzbischof  den 
Gläubigen  das  vom  21.  April  datierte  Breve  verkündigen.  Der 
Papst  hatte  für  die  beiden  Diöcesen  Gnesen  und  Posen  einen 
Jubel-Ablass  bewilligt,  welcher  in  der  Zeit  vor  dem  Feste  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus  (29.  Juni)  bis  zu  dem  Feste  Aller- 
heiligen (1.  Nov.)  nach  den  vom  Erzbischof  zu  treffenden  An- 
ordnungen begangen  werden  sollte. 

In  dem  erzbischöflichen  Hirtenbrief  war  vorsichtigerweise 
die  vorwiegend  politische  Seite  des  Doppelfestes,  der  Gedanke 
an  die  Begründung  der  Piastendynastie  und  an  die  politische 
'  Erhebung  Polens,  mit  Stillschweigen  übergangen.  Als  daher  die 
Posener  Zeitung  an  die  erste  Mitteilung,  welche  sie  über  die 
Bewilligung  des  Ablasses  brachte,  die  Bemerkung  anknüpfte,  dass 
die  Verbindung  der  beiden  geschichtlichen  Tatsachen  —  Ein- 
führung des  Christentums  und  Thronbesteigung  des  Königs  Piast 
in  Polen  —  zur  Genüge  dafür  spräche,  dass  es  hier  weniger 
auf  einen  Akt  religiöser  Erbauung  der  Glaubensbrüder  als  viel- 
mehr auf  eine  Gelegenheit  abgesehen  sei,  in  den  Gotteshäusern 
den  nationalen  Bestrebungen  einen  kräftigeren  Anstoss  zu  geben, 
erfolgte  von  selten  des  Erzbischöflichen  Konsistoriums  eine 
offizielle  Berichtigung. 

In  der  vom  Erzbischof  vorgeschriebenen  Art  war  nun  seit 
dem  29.  Juni  die  Feier  des  Jubiläums  mit  Ablasserteilung  im 
vollen  Gange.  Da  aber  diese  kirchlichen  Feieriichkeiten  ohne 
jede  Ruhestörung  und  Konflikte  erfolgten,  und  sie  sich  streng 
in  den  ihnen  angewiesenen  Schranken  hielten,  brauchten  polizei- 
liche Massregeln  nicht  angewendet  werden. 

Auch  das  Komitee,  welches  die  weltlichen  Vorbereitungen 
unternommen  hatte,  schien  seine  Wirksamkeit  völlig  eingestellt 
zu  haben,  so  dass  man  annehmen  konnte,  die  beabsichtigte 
Feier  am  Goplo-See  werde  überhaupt  nicht   stattfinden.     Und   in 
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dieser  Annahme  hatte  man  sich  nicht  getäuscht.  Am  11.  Sep- 
tember brachte  der  Dzienik  poznansl<i  die  Nachricht:  Das  Komitee 
zur  Feier  des  1000jährigen  Jubiläums  der  Einführung  des 
Christentums  in  Polen  und  der  gleichzeitigen  Thronerhebung  der 
Piastendynastie  habe  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse beschlossen: 

1.  Die  Feier  des  1000jährigen  Jubiläums  beschränkt  sich 
in   diesem  Jahre  auf  die  Jubelandacht  in  den  Kirchen. 

2.  Das  auf  den  13.  September  bestimmte  Fest  in  Krusch- 
witz,  die  Aufschüttung  eines  Piastenhügels  am  Goplosee  und 
die  Wiederherstellung  der  Marienkirche  in  Inowrazlaw  werden 
auf  eine  spätere  von  dem  Komitee  zu  bestimmende  Zeit  verschoben. 

Die  Vorgänge  in  Polen  schienen  die  Aufmerksamkeit  der 
polnischen  Bevölkerung  dergestalt  zu  fesseln,  dass  das  Komitee 
keine  oder  nur  eine  geringe  Beteiligung  an  der  Feier  erwartete 
und  dieselbe  lieber  aussetzen  oder  verschieben  wollte,  anstatt  die 
Nationalsache  durch  einen  kleinlichen  Erfolg  des  mit  so  grossen 
Erwartungen  begonnenen  Unternehmens  zu  kompromittieren. 

Geehrter  Landsmann!  Ich  beeile  mich  Ihren  Brief  zu  be- 
antworten, damit  wir  keine  Zeit  verlieren.  Der  von  Ihnen  angeregte 
Gedanke  ist  schön  und  erhaben  ....  Es  geziemt  sich  uns  und  die 
Welt  daran  zu  erinnern,  was  vor  1000  Jahren  geschehen  ist.  Eine 
Bauernfamilie  gelangte  zur  höchsten  Gewalt,  um  fünf  Jahrhunderte  hin- 
durch über  Polen  und  noch  länger  über  Masovien  zu  herrschen  und 
noch  länger  ihr  Greisenalter  in  Schlesien  hinzubringen.  Z.  Z.  der  Er- 
hebung derselben  verkündeten  und  verbreiteten  Methodius  und  seine 
Schüler  das  Licht  des  Evangeliums.  Nach  der  Tradition  und  den  Über- 
lieferungen der  Chronisten  waren  die  Wiege  und  der  Schauplatz  dieses 
Ereignisses  Gnesen  und  Kruschwitz.  Mögen  denn  die  Bürger  des  Gnesener 
Kreises,  Palukiens  und  der  Umgegend  des  Goplosees  in  diesem  Jahr  ein 
frommes,  ländliches,  idyllisches  Fest  bei  sich  ankündigen.  Mögen  sie  zu- 
gleich die  Erwartung  aussprechen,  dass  ganz  Polen  sich  daran  beteiligen 
und  die  Repräsentanten  aller  Provinzen,  aller,  Kulte  und  Bekenntnisse, 
der  christlichen  wie  des  mosaischen  und  muhamedanischen,  sich  am  Orte 
des  Festes  versammeln  werden,  und  dass  die  Gäste  des  slavischen 
Stammes  eine  freundliche    und  brüderiiche  Aufnahme  zu  erwarten  haben. 

Ist  dann  die  Zeit  und  die  Art  der  Festfeier  festgestellt,  so  lassen 
sie  allgemeine  und  besondere  Einladimgen  an  die  Gegenden  auf  beiden 
Seiten  der  Warthe  und  Piliza,  an  die  Schlesier  längs  der  Oder  in  Tesclieii. 
Ratibor,  Oppeln,  in  Schweidnitz,  Liegnitz,  Breslau,  an  die  Stamm- 
verwandten Lausitzer  und  Kassuben  bei  Danzig,  an  die  polnisch 
Redenden  in  der  Gegend  von  Lyck  und  Oletzko  (Masuren),  an  die 
Masovier,  Krakowiaken  und  Russinen,  an  das  mit  den  Piasten  eng  ver- 
bündete Litthauen,  an  Samogitien,  Liefland,  Podlachien.  Wolhynien- 
Podolien  und  die  Dnieper-Gegenden,  Weissrussland  und  Ukraine,  damit 
jede  Gegend  ihre  Repräsentanten  ans  der  Bürgerschaft  habe,  die  an  dem 
Feste  persönlich  Teil  nehmen.  Aber  auch  der  Bauernstand  muss  seine 
Repräsentanten  bei  dem  Feste  haben,  denen  die  Bürger  die  Hin-  und 
Rückreise  sowie  den  Aufenthalt  erleichtern  können  und  müssen. 

Nach  der  Tradition  und  den  Überliefernngen  der  Chronisten  ge- 
schah dies  zur  Zeit  der  Honiglese.    Diese  Zeit  ist  zu  Reisen  und  grossen 
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nationalen  Versammlungen  besonders  geeignet.  Die  versammelten 
Schaaren  lagern  am  bestimmten  Tage  bei  Kruschwitz  am  Goplosee  unter 
freiem  Himmel  oder  Zelten.  Nach  Absingung  von  Hymnen  zum  Preise 
der  Plasten  leeren  sie  zu  Ehren  derselben  eine  Schaale  Meth,  der  sich 
aus  allen  Theilen  des  Landes  in  genügender  Menge  wird  herbeischaffen 
lassen,  oder  in  Ermangelung  desselben  ein  Glas  nationales  Bier.  Nach 
gegenseitigen  Umarmungen  und  Händedrücken  wird  die  Errichtung  eines 
Denkmals  zur  Erinnerung  an  das  idyllische  und  nationale  Fest  debattirt 
und  zum  Beschluss  erhoben.  Die  Kosten  zu  diesem  Denkmal,  das  höchst 
einfach  zu  sein  braucht,  können  entweder  durch  die  Bürgerschaft  der 
Umgegend  oder  durch  Beiträge  aus  verschiedenen  Gegenden  aufgebracht 
werden.  Auch  liegt  ein  Buch  aufgeschlagen,  in  welches  die  Anwesenden 
ohne  Unterschied  ihre  Namen  einzeichnen. 

Vom  Goplosee  brechen  die  Schaaren  gleichzeitig  zu  Wagen  und 
zu  Fuss  nach  Gnesen  auf.  wo  in  der  Kathedrale  der  Primas  selbst  oder 
ein  Anderer  in  seiner  Gegenwart  eine  feierliche  Andacht  hält.  So  viel 
ich  weiss,  enthält  das  Ritual  der  grosspolnischen  Diözese  etwas  Eigen- 
thümliches  über  Methodius.  Mag  die  Geistlichkeit  dies  an  dem  Tage 
recht  hervortreten  lassen.  Vielleicht  wird  sie  auch  des  h.  Adalbert  ge- 
denken wollen.  Sie  mag  das  immerhin,  aber  zugleich  muss  auch  Me- 
thodius besonders  erwähnt  werden. 

Das  Buch,  in  welches  der  Adel  und  die  Bauern  bei  Kruschwitz 
ihre  Vor-  und  Zunamen  und  ihren  Wohnort  eingezeichnet  haben,  wird 
nach  Gnesen  gebracht  und  im  Archiv  der  Kathedralkirche  niedergelegt. 
Nach  beendigter  Andacht  fängt  die  Versammlung  an  auseinander  zu 
gehen  und  ich  zweifle  nicht,  dass  viele  die  Gegend  von  Lednica  oder 
Ostrow  besuchen  werden. 

Das  Denkmal  muss  so  bescheiden  und  einfach  als  möglich"; sein, 
z.  B.  ein  Bienenkorb  auf  einem  Postament  mit  der  Inschrift:  „Im  Innern 
des  nationalen  Bienenkorbes  drückt  die  alte  Mutter  ihre  Kinder  ans 
Herz."  Auf  der  Vorderseite  des  Postaments  mögen  in  erhabener  Arbeit 
die  uralten  Ackerwerkzeuge,  wie  der  Dreschflegel,  die  Sichel,  Egge, 
Sense,  Harke,  der  Pflug,  das  Wagenrad  u.  s.  w.  abgebildet  und  die  In- 
schrift angebracht  werden: 

„Im  Jahr  860  beginnt  die  Herrschaft  der  Piastenfamilie, 

Im  Jahre  1860  versammeln  sich  die  Brudervölker  Polens 

Und  errichten  zu  Ehren  derselben  einen  allgemeinen  Bienenkorb/* 
oder  etwas  Besseres.  Alles  das  muss  aus  nationalen  Händen  hervor- 
gehen. Zum  Bildhauer  schlage  ich  Heinrich  Dmochowski  vor,  der  sich 
gegenwärtig  in  Amerika  aufhält.  Er  wird  leicht  zu  finden  sein.  Er 
wurde  Bildhauer  im  Gefängniss  auf  dem  Kufstein,  wo  er  sein  Talent  an 
geknetetem  Brot  oder  Kuchen  entwickelte.  Nach  eriangter  Freiheit  hat 
er  Denkmäler  aus  Stein  oder  Bronze  gefertigt. 

Ich  bitte  meine  Plauderei,  mein  schlechtes  Schreiben,  meine  Reime, 
meine  kleinliche  Erwähnung  geringfügiger  Dinge,  mein  Projekt,  das  ich 
ausgesponnen  habe,  als  wäre  ich  an  Ort  und  Stelle,  als  könnte  ich  dort 
sein  und  die  Sache  arangieren,  zu  Gute  halten  zu  wollen.  Sie  haben  es 
selbst  gewünscht,  geschätzter  Landsmann,  dass  ich  den  Plan  angebe. 
Was  mir  also  in  den  Sinn  gekommen  ist.  habe  ich  hingeschrieben,  in 
der  Hoffnung,  dass  meine  schlechten  Gedanken  bessere  und  reifere 
wecken  werden.  Ich  wünsche,  dass.  soweit  unsere  bedrückte  Lage  es 
zulässt,  die  bescheiden  angekündigte  und  begonnene  Sache  am  Tage  der 
Ausführung  wahrhaft  riesige  Dimension  annehmen  und  einen  über- 
wältigenden Eindruck  hervorbringen  möge.  Ich  sehe  voraus,  dass  die 
Alarmisten,  die  Kleinmüthigen  in  Schrecken  gerathen  und  gegen  die 
Berufung    der  Bauern    zur    gemeinsamen  Theilnahme  an    dem  Feste  ge- 
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waltiges  Geschrei  erheben  werden.  Sie  werden  sagen:  wenn  man  im 
Augenblick  der  Eigenthumsverleihung  und  Emaneipation  dem  Volke  sagt, 
dass  die  Piastenfamilie  dem  Bauernstande  entstammt,  so  weckt  man  in 
demselben  Herrschgelüste  und  Ansprüche  auf  die  Führerschaft.  Die 
Lechen  lassen  sich  nicht  bange  machen.  Und  sollte  auch  aus  den 
Mauern  Kruschwitz's  ein  Ziemowit  hervorgerufen  oder  aus  den  Tiefen 
des  Goplosees  herausgefischt  werden,  was  wäre  das  Schlimmes?  Ich 
wünsche  der  Bürgerschaft  bei  einem  solchen  Fest  aufrichtige  Ver- 
brüderung mit  dem  Volk. 

Auch  die  Erwähnung  des  h.  Methodius  wird  auf  Widerspruch 
stossen  und  doch  kann  durch  dieselbe  meiner  Ansicht  nach  ein  grosser 
Theil  der  polnischen  Nation  für  die  allgemeine  Sache  gewonnen  und 
begeistert  werden.  Bei  Gott!  zerfleischen  wir  nicht  die  Eingeweide 
unseres  Vaterlandes  durch  religiösen  Zwiespalt!  Der  Schismatiker,  der 
Ketzer,  der  Muhamedaner  und  Jude  sind  ebensogut  Polen  wie  der 
Katholik.  Seien  wir  nicht  gottlos  und  verkürzen  wir  nicht  die  allgemeine 
Ehre  des  einen  Gottes,  dessen  wahrer  Name  (Jehova)  unaussprechlich 
ist.  Nicht  religiösen  Indifferentismus  wollen  wir,  sondern  bürgerliche 
Verbrüderung  der  Bekenntnisse,  wie  sie  z.  Z.  Siegmund  August's  an- 
gestrebt wurde.  Der  Feind  bedroht  dich  mit  seinen  Waffen.  Ergreife 
Du  diese  Waffen,  und  du  wirst  sie  ihm  aus  der  Hand  stossen  und 
ihn  entwaffnen. 

Ich  trug  eine  Zeit  lang  Bedenken,  mit  diesen  Argumentationen 
vor  Euch  hervorzutreten.  Ich  lege  sie  Euch  dar  wegen  des  h.  Methodius. 
Derselbe  ist  nicht  altgriechisch,  auch  nicht  russinisch,  sondern  gehört 
uns  an.  Die  altkirchliche  Sprache,  die  von  den  Russinen  schlecht  aus- 
gesprochen wird,  ist  unsere  mährisch-polnische.  Man  braucht  sich  nicht 
in  gelehrte  Erörterungen  darüber  einzulassen,  sondern  nur  bei  jeder  Ge- 
legenheit zu  sagen:  „Methodius  ist  der  unsere." 

Ihr  werdet  sagen:  Methodius  fällt  nicht  in  das  Jahr  860.  Die 
Antwort  darauf  ist:  wohl  fällt  er  in  dies  Jahr,  denn  er  verwaltet  das 
Apostelamt  schon  im  Jahr  855.  und  ob  seine  Sendboten  ein  Jahr  früher 
oder  später  an  den  Goplosee  eilten,    darauf    kommt  es  nicht  an.      Weit 

grösser  ist  die  Ungewissheit  der  Jahreszahl  in  Bezug  auf  Piast.  Die 
lelehrten  werden  noch  lange  darüber  streiten.  Wenn  aber  die  Bürger 
die  1000jährige  Jubelfeier  der  Begründung  der  Dynastie  derselben  auf 
das  J.  1860  festsetzen,  so  müssen  die  Gelehrten  schweigen.  Und  sie 
werden  schweigen,  und  die  Landsleute  werden  auf  Eure  Einladung 
erscheinen. 

Der  Allmächtige  gebe  Euch  einen  guten  Gedanken  ein.  Berathet, 
entscheidet,  besorgt  die  möglichen  Mittel  zur  Ausführung,  trefft  die 
Arrangements.  Sollte  auch  die  Asche  Popiel's  aufgerührt  werden,  das 
schadet  nichts.  Tausend  bleibt  Tausend,  und  aus  der  Asche,  sagt  der 
Chronist,  hat  der  Funke  sich  entzündet.  Eure  Stimme  wird  zu  dem 
fühlenden  Herzen  sprechen.    Lelewel. 


Übersieht  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet 

der  Posener  Provinzialgeschiehte  im  Jahre 

1907  nebst  Nachträgen  zum  Jahre  1906. 

Als  Erscheinungsjahr  ist,  wenn  nichts  Anderes  angegeben  ist.  1907 
zu  ergänzen.  Das  Format  ist  oktav,  wenn  nichts  Anderes  angegeben  ist. 
Für  die  häufig  zitierten  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 
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C.  =  Landwirtschaftliches  Centrai-Blatt  für  die  Provinz  Posen. 

L.  =  Aus  dem  Posener  Lsnde. 

M.  =  Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen. 

N.  =  Zeitschrift      der     Naturwissenschaftlichen     Abteilung      der 
Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  Posen. 

O.  =  Die  Ostmark. 

Z.  -—  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Deutsche  und  fremdländische  Literatur. 

Zusammengestellt  von  Georg  Minde-Pouet.*) 

Posener  Ärzte  in  der  älteren  Mässigkeitsbewegung.  —  Mässigkeitsblätter, 

Jg.  24.  S.  165.     Berlin,  J.  Gonser. 
Das  neue  Amtsgericht    in    Bromberg.      (M.    Abb.)  —  Zentralblatt  der 

Bauverwaltung,  Jg.  27,  Nr.  42.    Berlin,  W.  Ernst  &  Sohn. 
Das  Anleihewesen   der   ostdeutschen  Grossstädte.  —  Posener  Zeitung, 

10.  Dezember.    Posen. 
Ansiedelung  und  Städteentwickelung  in  den  Ostmarken.  —  Broraberger 

Tageblatt,  18.  August.    Bromberg. 
Assmann,  Julius:    Der   polnische    Schulkinderstreik  und  der  Ultramon- 
tanismus.     (Flugschriften    des    Evangelischen  Bundes.      Nr.  247.) 

Leipzig,  C.  Braun.    (17  S.) 
Aufgaben   der  polnischen  Katholiken  in  der  Gegenwart.   —   Hist.-polit. 

Blätter   f.  d.   kath.    Deutschland,    Bd.  139,  S.  15—26.      München, 

Th.  Riedel. 
Baron,  Paul:    Wandkarte    des    Kreises    Bromberg    entworfen  nach  den 

neuesten   Hilfsquellen.      Berichtigt   v.  Kgl.  Katasteramt  Bromberg. 

1  :  40000.    (121,5  X  142  cm.)   Farbdruck.    Bromberg,  Mittlersche 

Buchhdlg.  (A.  Fromm). 
Das  Bauernhaus   im    Deutschen   Reiche   und   in  seinen  Grenzgebieten. 

Hrsg.  v.  Verbände   Deutscher   Architekten-  und    Ingenieur- Vereine. 

Ein    Band    Text    (331  S.  m.  548  Abb.),    ein    Atlas   (120  Foliotaf.). 

Dresden,  G.  Küthmann,  1906.    (Behandelt  auch  die  Provinz  Posen.) 
Baumert,  Hans:    Münzfund  von  Hammer.  —  M.,  Jg.  8,  S.  163 — 166. 
Beigard.  Martin:    Parzellierung    und    innere   Kolonisation  in  den  sechs 

östlichen  Provinzen  Preussens   1875 — 1906.      Leipzig,    Duncker  & 

Humblot.    (XV,  541  S.) 
Berg,    Max  [Pseudonym  für  Max  Käseberg]:      Am    Alten    Markt    zu 

Posen.    Polenro'man  a.  d.  dtsch.  Ostmark.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke. 

(186  S.) 
Berger,  Heinrich:    Zur  Geschichte  der  Juden  in  Krotoschin.  —  Monats- 
schrift   f.    Gesch.    u.    Wissensch.  d.  Judentums.    Jg.   51,    H.   5/6. 

Breslau.  Koebner.     [Auch  als  Sonderdruck  erschienen.    Krotoschin, 

Druck  V.  A.  Alkalay  &  Sohn,  Pressburg  (24  S.).]    (Bespr.    M.  Jg.  9, 

S.  29—30  von  L.  Lewin.) 
Bernhard,  Ludwig:  Das  polnische  Gemeinwesen  im  preussischen  Staat. 

Die   Polenfrage.     M.   2    Karten.     Leipzig,    Duncker  &   Humblot. 

(X,  686  S.) 
Bickerich,   Wilhelm:   Entscheidungen   eines   katholischen   Erbherm  in 

Disziplinarfällen  evangelischer  Geistlichen.  —  M..  Jg.  8,  S.  17 — 21. 
Ders.:  Der  Prozess  Huisson.  —  Z.,  Jg.  22.  S.  133—144. 
Ders. :   Friedrich  Lucas   Reise   nach  Lissa   um    1672.  —  M.,   Jg.  8.    S. 

129—138. 


*)  Wesentliche  HiUe  hat  mir  meine  Assistentin  Fräulein  Glockmann  geleistet. 
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Ders.:  Dr.  Paul  Voigt  f-  —  M.,  Jg.  8,  S.  11—13. 

Posener  Bienenwirt,   Gartenfreund   und   Kleintierzüchter.    Zeitschr.  d. 

bienenwirtschaftl.    Prov.-Vereins   v.   Posen.     Jg.    1.     Lissa   i.   P., 

Ebbecke. 
Bock,  Wilhelm:  Ein  Ausflug  im  Kreise  Wirsitz.  —  N.,  Jg.  13,  H.  3. 
Ders.:  Beiträge  zur  Flora  von  Bromberg.    (M.  Abb.)  —  N.,  Jg.  13,  H.  3. 
Böhm,  Bruno:  Die  Entwickelung  und  Tätigkeit  des  Technischen  Vereins 

in  Bromberg  während   der  Zeit  seines  50  jährigen  Bestehens  (1857 

bis  1907).    Bromberg,  Gruenauer.    (22  S.) 
De  rs. :  Der  Technische  Verein  und  die  Industrie  Brombergs  vor  50  Jahren 

und  jetzt.    Festvortrag  beim  Jubiläum  des  Technischen  Vereins  in 

Bromberg.  —  Ostdeutsche  Presse,  3.  Dezember.    Bromberg. 
Bothe,  H. :  Beiträge  zur  Flora  von  Schönlanke  im  Kreise  Czarnikau.  — 

N.,  Jg.  13,  H.  3. 
Ders.:   Zur  Flora   von  Kranz  im  Kreise  Meseritz.  —  N.,  Jg.  14,  H.  1. 
Brandenburger,  Clemens:   Polnische  Geschichte.    Leipzig,   Göschen. 

(206  S.)    (Sammlung  Göschen.) 
Brandt,  A. :  Die  Wasserstrassen  zwischen  Oder  und  Weichsel.    Vortrag, 

geh.   in   d.  10.  ordentl.  Mitgliedervers.  d.  Verbandes  Ostdeutscher 

Industrieller  in  Bromberg  a.  11.  Okt.  1907.    Danzig,  Selbstverlag 

d.  Verb.  Ostd.  Industrieller.    (23  S.) 
Brandt,  Georg:  Posens  Alter  Markt.  —  M.,  Jg.  8.  S.  87—91. 
Die  Posener   Braunkohlenschätze.  —  Posener  Zeitung,    6.  Oktober. 

Posen. 
Breyther,  Ernst:  König  Sigismund  von  Polen  in  Schlesien.    Breslauer 

Dissertation.     (56  S.) 
Brosig:  Die  Hauptgefahr  der  polnischen  Bewegung  in  Deutschland.  — 

Akademische  Blätter,  Jg.  22,  S.  421.    Berlin,  P.  Baecker. 
Brückner,  Alexander:  Polonica.  —  Archiv  f.  slaw.  Phil.,  Bd.  28,  S.  539 

—  75.    Berlin,  Weidmann. 

Bürgerbuch  der  Provinzial-Hauptstadt  Posen.    Posen,  W.  Decker  &  Co. 

(555  S.) 
Busse,  Carl:  Das  Gymnasium  zu  Lengowo.    E.  Schulroman  a.  d.  Ostmark. 

Bd.  1.  2.    (Engelhorns  Allgemeine  Roman-Bibliothek.  Jg.  23,  Bd. 

21.  22.)     Stuttgart,  J.  Engelhorn. 
Bussmann,  E.  W. :  Die  Polenfrage  und  das  Deutschtum  im  Auslande. 

—  Deutsch-Evangelisch  im  Auslande.    Zeitschrift  f.  d.  Kenntnis  u. 
Förderung  d.  Auslandsgemeinden,  Jg.  6,  H.  3.  Marburg,   Elwert. 

Cleinow,  George:  Die  Polenfrage  in  Preussen.  (Im  Anschluss  an  das 
Buch  von  Ludwig  Bernhard  „Das  Polnische  Gemeinwesen  im 
preussischen  Staat".)  —  Grenzboten,  Jg.  66,  H.  50.  Leipzig,  Fr. 
W.  Grunow. 

Conrady,  W.  v.:  Aus  stürmischer  Zeit.  Ein  Soldatenleben  vor  hundert 
Jahren.  Nach  d.  Tagebüchern  u.  Aufzeichnungen  d.  weiland 
kurhessisch.  Stabskapitäns  im  Leibdragoner-Regiment  L.  W.  von 
Conrady.  (Enthält  in  Kapitel  8  u.  9  Erinnerungen  an  Polen.) 
Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn.    (IV,  423  S.) 

Corde  1,  Oskar:  Macht  und  Recht  in  der  Polenfrage.  Betrachtungen. 
Charlottenburg,  Verlag  „Das  Deutsche  Landhaus".    (31  S.) 

Dalchow,  Otto:  Über  die  Bedeutung  der  Täler  in  der  Provinz  Posen. 

1.  Die   Einteilung    d.    Warthelandes    in    natürliche    Landschaften. 

2.  Die  Städte   mit   .Insellage"   in  der  Provinz  Posen.    (M.  Abb.) 

—  L.,  Jg.  2,  Nr.  7  u.  8. 

Delbrück,  Hans:  Eine  Krisis  in  der  Ostmarkenfrage.  —  Preuss.  Jahr- 
bücher, Bd.  180,  S.  377—85.    Berlin,  G.  Stilke. 
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Denkschrift  über  d.  Ausführung  d.  Gesetzes  vom  26.  4.  1886,  betr.  d. 
Beförderung  deutscher  Ansiedelungen  in  d.  Provinzen  Westpreussen 
u.  Posen,  f.  d.  J.  1906.  Nebst  Anlagen.  :  Drucksachen  d.  preuss. 
Hauses  d.  Abgeordneten  Nr.  56.)   Berlin,  W.  Moeser.  (22  u.  537  S.  40.) 

Denkschrift  anlässlich  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Kreissparkasse 
zu  Hohensalza  am  1.  Dezember  1907.  Entworfen  vom  Vorstände 
der  Kreissparkasse.     [Hohensalza].    (54  S.  4  O). 

v.  Dewitz:  Zur  Schulpolitik  in  den  Ostmarken.  —  Preussische  Jahr- 
bücher, Bd.  127,  H.  3.  S.  541—47.    Berlin,  G.  Stilke. 

Dirksen:  Der  Religionsunterricht  und  die  Machtmittel  des  Staates  im 
polnischen  Schulkinderstreik.  —  Preuss.  Volksschularchiv,  S.  1—17, 
113.     Berlin,  Fr.  Vahlen. 

Dobbrick:  Fünfzig  Abzählreime  aus  der  Provinz  Posen.  —  L.,  Jg.  2, 
Nr.  7. 

Dombrowski,  Erich:  Deutsche  Politik  im  Osten.  —  Die  neue  Rund- 
schau, Jg.  18,  H.  6.     Berlin,  S.  Fischer. 

Posener  Eindrücke.  —  Kölnische  Zeitung,  10.  Januar.    Köln. 

Einfeldt,  W.:  Slaven.  speziell  Polen,  Tschechen,  Wenden.  München. 
A.  Reusch.    (94  S.) 

Einweihung  des  Taubstummenheims  in  Posen.  —  Posener  Neueste 
Nachrichten,  17.  September.  Posener  Tageblatt,  17.  September. 
Posen. 

Die  Entwicklung  der  polnischen  Banken.  —  Jahrbuch  d.  Dtsch.  Ost- 
markenvereins für  1908.     Berlin,  W.  Issleib. 

Entwurf  einer  Wegeordnung  für  die  Provinz  Posen.  Berlin,  Hevmann. 
(38  S.  40.) 

Evert:  Der  deutsche  Osten  und  seine  Landwirtschaft.  Vortrag.  Berlin, 
R.  V.  Decker.     (36  S.) 

Polnische  Familien  verbände.  —  O.,  Jg.  12,  Nr.  8  u.  9. 

Polnische  Familien  verbände  zur  Verteidigung  des  polnischen  Besitzes 
an   Grund   und   Boden.    Posener  Zeitung,   24.  Dezember.    Posen. 

Fehrentheil.  Hans  v.:  Deutschlands  Polenpolitik.  Berlin-Leipzig, 
C.  Wigand.    (31  S.) 

Felsingen,  Gurt:  Der  Hass  der  Polin.  [Roman.]  Leipzig.  Leipziger 
Verlag.    (121  S.) 

Fest-Erinnerungen  eines  halben  Jahrhunderts  gesammelt  und  seinen 
Mitgliedern  gewidmet  vom  Technischen  Verein.  Bromberg,  den 
30.  November  1907.    Bromberg,  A.  Dittmann.    (82  S.) 

Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Posener  Land- 
schaft.   Posen,  den  13.  Mai  19^)7     Posen,  Merzbach.    (127  S.  4°.) 

Festschrift  zum  achtzigsten  Geburlstage  (15.  Siwan  5667)  Sr.  Ehr- 
würden des  Herrn  Rabbiners  Dr.  Wolf  Feilchenfeld  in  Posen. 
Hrsg.  von  Rabb.  Dr.  Bernhard  Koenigsberger.  Pleschen,  u.  Rabb. 
Dr.  M.  Silberberg,  Schrimm.  Pleschen-Schrimm.  (79,  49  S.)  — 
Aus  dem  Inhalt:  Berliner,  Adolf:  Posnania  und  Polonia.  (S.  21 
—  30.)  Lewin,  L.:  Der  Schtadlan  im  Posener  Ghetto.  (S.  31—39.) 
Landsberger.  I.:  Der  grosse  Brand  im  Judenviertel  zu  Posen  am 
15.  April  1803.     (S.  40—46.) 

Festschrift  zur  28.  Provinzial-Lehrerversammlung  u.  zur  Generalver- 
sammlung des  Pestalozzi-Vereins  d.  Prov.  Posen  am  8 ,  9.  u. 
10.   Oktober   1907   in  Bromberg.      Bromberg.   Jul.  Arndt   (82  S.) 

Deutscher  Ostmarken- Verein.  Fest-Zeitung  zur  Hauptversammlung  u. 
zum  Deutschen  Tage  in  Bromberg  am  16. — 19.  August  1907. 
Hrsg.  von  d.  Ortsgruppe  Bromberg.  (Bromberg,  Gruenauer.) 
(24  S.  40.) 
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Fischer,  Paul:  Erinnerungen  an  den  Polnischen  Aufstand  von  1848  aus 
den  preussischen  Provinzen  Posen  und  Westpreussen.  Auf  Grund- 
lage e.  Artikel-Reihe  v.  Verf.  aus  d.  Jahrg.  1898  des  .Geselligen", 
m.  histor.-polit.  Ergänzgen.  4  Aufl.  Graudenz,  Verlag  des 
.Geselligen".     (48  S.) 

Fleck:  Die  Bevölkerungs-Bewegung  in  der  Provinz  Posen.  —  Posener 
Zeitung,  8.  September.    Posen. 

Pocke,  Rudolf:  Joseph  Jolowicz  f.  —  Börsenblatt  für  den  Deutschen 
Buchhandel,  Nr.  128.    Leipzig. 

Die  polnische  Frage.  —  Kölnische  Zeitung,  16.,  17.,  20.,  22.  u.  25.  Februar, 
7.,    11.,    18.,   28.  März,   5.,  8.  u.  9.  April,  24.  u.  25.  Juni.     Köln. 

Frequenz  der  staatlichen  Lehrerbildungsanstalten  in  der  Provinz  Posen. 
—  Posener  Lehrer-Zeitung,  Jg.  16,  Nr.  50.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke. 

Friedrichs,  Ernst:  Die  Freimaurerei  in  Russland  und  Polen.  (Bücherei 
für  Freimaurer.  4.)    Berlin,  F.  Wunder.    (III,  76  S.) 

Führer  durch  Gnesen,  seine  Geschichte  und  seine  Sehenswürdigkeiten. 
(M.  Abb.  u.  1  Karte.)    Gnesen,  O.  Pabst.    (36  S.) 

Kaiser  Friedrich-Museum  in  Posen.  Amtlicher  Führer.  2.  Aufl.  Posen. 
(84  S.) 

Fuss,  Paul:  Die  Zustände  in  der  Provinz  Posen.  Posen,  J.  Fr.  Toma- 
szewski.    (23  S.) 

Gaebler,  Eduard:  Volksschul-Atlas  f.  d.  preussische  Prov.  Posen,  m. 
besond.  Berücksicht.  d.  Heimats-  u.  Vaterlandskunde.  11.  Aufl.» 
verm.  durch  e.  illustr.  Heimatskunde  d.  Provinz.  90. — 100.  Taus. 
(20  färb.  Kartens.  m.  7  S.Text  u.  Text  auf  d.  Umschlag.)  Lissa  i.P., 
F.  Ebbecke. 

Die  Gärtnerlehranstalt  Koschmin,  ihr  Entstehen  und  Wirken.  (M.  1 
Abb.)  —  C.,  Jg.  35,  Beilage  zu  Nr.  37. 

Ganz,  Hugo:  Posener  Eindrücke.  —  Frankfurter  Zeitung,  24.  Januar. 
Frankfurt  am  Main. 

Ders.:  Die  polnische  Krise.  —  Frankfurter  Zeitung,  6.,  9.,  21.  u.  27. 
Januar.    Frankfurt  am  Main. 

Ders.:  Die  Preussische  Polenpolitik.  Unterredungen  und  Eindrücke. 
Frankfurt  a.  M.,  Rütten  &  Loening.    (96  S.) 

Gartenbau-Ausstellung  im  Botanischen  Garten  zu  Posen,  14.  bis 
19.  September  1907.  —  C.,  Jg.  35,  Beilage  zu  Nr.  28. 

Die  Bromberger  Gedenkfeier  (zur  Erinnerung  an  den  Bromberger 
Vertrag  vom  6.  November  1657).  —  Ostdeutsche  Presse  u.  Brom- 
berger Tageblatt,  8.  November.    Bromberg. 

Ein  geschichtlicher  Gedenktag.  Der  Bromberger  Vertrag  vom  6.  No- 
vember 1657.  —  Ostdeutsche  Presse,  6.  November.    Bromberg. 

Gehre,  Moritz:  Zwanzig  Jahre  deutscher  Kulturarbeit  in  der  Ostmark. — 
Deutsche  Erde,  Jg.  6,  H.  5.    Gotha,  J.  Perthes. 

Ders.:  Die  Tätigkeit  der  Kgl.  Ansiedlungskommission  1906.  —  Deutsche 
Erde,  Jg.  6,  H.  3.    Gotha,  Perthes. 

Gerlach,  Max:  Das  Kaiser  Wilhelms  -  Institut  für  Landwirtschaft  in 
Bromberg.  (M.  Abb.)  —  €.,  Jg.  35,  Nr.  9.  (Auch  abgedr.  im  Jahrb. 
d.  dtsch.  Landwirtschaftsges.,  Bd.  22,  S.  17—26.    Berlin,  P.  Perey.) 

Ginschel,  Emanuel:  Rückblick  auf  die  Bromberger  Theater  -  Saison 
1906/07.  —  Ostdeutsche  Rundschau,  17.,  18.,  19.  April.  Bromberg. 

Goethe  und  die  Polenfrage.  —  Deutsche  Erde,  Jg.  6,  H.  5.  Gotha, 
J.  Perthes. 

Güter-Adressbuch  der  Provinz  Posen.  Verzeichnis  sämtlicher  Güter 
mit  Angabe  der  Gutseigenschaft  .  .  .  Nach  amtl.  Quellen  u.  auf 
Grund  direkter  Angaben  bearb.  (Niekammers  Güter-Adressbücher. 
Bd.  6.)    Stettin,  Paul  Niekammer.    (XXIX.  309  S.  4°.) 
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Haake,  Paul:  Ostmarkenpolitik  vor  hundert  Jahren.  —  Vossische  Zeitung, 
Sonntagsbeilage  Nr.  41.    Berlin. 

Ha  eh.  Otto:  Schloss  und  Seminar  Koschmin,  Geschichte  des  alten 
Polenschlosses  und  jetzigen  evangel.  Lehrer-Seminars  zu  Koschmin. 
Wahrheit,  Sage  und  Dichtung.  M.  3  Plänen  u.  2  Abb.  Koschmin, 
H.  Tuch.    (71  S.)     (Bespr.  M,    Jg.  9,  S.  67—68  von  A.  Skladny.) 

Hämpel,  W. :    Aus  einer  Posener  Dorfchronik.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  10. 

Ders. :  Geographische  Namen  der  Provinz  Posen.  Volksetymologie.  — 
L..  Jg.  1,  Nr.  12. 

Hasse,  Ernst:  Deutsche  Politik.  Bd.  1,  Heft  1—4:  Heimatpolitik. 
(Darin  Heft  1,  S.  117—122:  Die  Polen;  Heft  2,  S.  51— 62:  Die 
deutsche  Besiedelung  Posens;  Heft  2,  S.  108—124:  Die  Lage  in 
den  Ostmarken.j    iMünchen,  J.  F.  Lehmann. 

Haupt,  Georg:    Münzfund  in  Gnesen.  —  M.,  Jg.  8,  S.  112. 

Ders.:  Aus  Posens  Vorzeit.  Vortrag.  (M.Abb.)  In:  Vorträge  a.  d. 
Gebiete  d.  Landwirtschaft,  geh.  auf  d.  Vortragskursus  d.  Land- 
wirtschaftskammer f.  d.  Provinz  Posen  vom  27.  Februar  bis 
1.  März  1907,  S.  73—82.    Posen,  F.  Ebbecke. 

He id rieh,  Rudolf:  Die  Christnachtsfeier  in  den  evangelischen  Ge- 
meinden der  Provinz  Posen.  (Nach  Akten  d.  Kgl.  Konsistoriums 
zu  Posen.)  —  Evangelischer  Volkskalender  a.  d.  J.  1907,  S.  42  — 
50.    Posen,  Verlag  d.  evangel.  Diakonissen-Kranken-Anstalt. 

Ders.:  Die  Greuelhochzeit  in  Fraustadt.  Fliegendes  Blatt.  (E.Gedicht.) 
—  L.,  Jg.  1,  Nr.  11. 

Heinz,  Fridolin:  Ein  Stadtbrand  vor  50  Jahren.  (Bojanowo.)  —  Ost- 
deutsche Presse,  13.  August.    Bromberg. 

Hengstenberg,  Carl:  Die  Provinz  Posen  nach  einem  alten  Geo- 
graphiebuch.   (E.  Gedicht  a.  d.  J.  1819).  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  4. 

Henschel,  P.:  Valerius  Herberger  und  seine  Gemeinde.  —  Der  alte 
Glaube.  Jg.  8,  Nr.  21.     Leipzig,  Deichert  Nachf. 

.Heppner,  Aron,  und  Herzberg,  Isaak:  Aus  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Juden  und  der  jüdischen  Gemeinden  in  den 
Posener  Landen.  H.  13.  Koschmin  u.  Bromberg,  Selbstverlag. 
r  Dies.:  Aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Juden  in  Hohensalza. 
Nach  gedruckt,  u.  ungedruckt.  Quellen.  Erweiterter  Separatabdr. 
von  „Aus  Vergangenheit  u.  Gegenwart  d.  Juden  u.  d.  jüdisch. 
Gemeinden  in  d.  Posener  Landen".  Frankfurt  a.  M.,  J.  Kaufmann. 
(68  S.)    (Bespr.  M.,  Jg.  8,  S.  155—157  von  L.  Lewin.) 

Herr,  E.:  Der  Entscheidungskampf  um  den  Boden  der  Ostmark. 
Mittel  und  Wege  zum  Ziele.    München,  J.  F.  Lehmann.    (IV.  59  S.) 

Herse.  J.:  Deutsch-polnisches  Wörterbuch  zum  Handgebrauch  in  Rechts- 
und Verwaltungssachen.    Posen,  1905. 

Hess  von  Wichdorff,  Hans:  Über  einige  in  Raseneisenerz  um- 
gewandelte fossile  Hirschgeweihe  aus  einem  Raseneisensteinlager 
der  Provinz  Posen.  —  Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  Geologisch. 
Landesanstalt,  Bd.  28,  H.  3,  S.  544  ff.  Berlin,  S.  Schropp.  (Auch 
als  Sonderabdruck  erschienen.) 

Hiltebrandt,  Philipp:  Die  polnische  Königswahl  v.  1697  u.  d.  Kon- 
version Augusts  des  Starken.  [Aus:  .Quellen  u.  Forschungen  aus 
italien.  Archiven  u.  Bibliotheken.'']    Rom.  Loescher  &  Co.     (66  S.) 

Höffner.  J.:  Das  Moor.  E.  Kleinstadtgeschichte  a.  d.  Ostmark  [spielt 
in  Myslencinek].  —  Der  Türmer,  Jg.  9,  H.  5.  Stuttgart,  Greiner 
u.  Pfeiffer. 

Ders.:  Aus  der  Ostmark.  1:  Das  Recht  der  Deutschen  auf  das  Land 
Posen.  2:  Der  Kampf  der  Deutschen  um  die  Ostmark.  Die 
Schule.  —  Daheim,  Jg.  43,  Nr.  15  u.  17.   Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing. 
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Hoeniger,  Robert:  Ansprache  gehalten  auf  dem  Deutschen  Tag  des 
Ostmarken-Vereins  zu  Bromberg  am  18.  August  1907.  —  0.,Jg.  12, 
Nr.  9,  Beilage. 

Hötzsch,  Otto:  Die  dringendste  Aufgabe  der  Polenpolitik.  Vortrag, 
geh.  anf  d.  alldeutschen  Verbandstage  in  Wiesbaden  am  8.  Sep- 
tember 1907.    München,  J.  F.  Lehmann. 

Ders.:  Der  Schulstreik  in  Posen,  eine  polnisch-nationale  und  -politische 
Bewegung.  —  Deutsche  Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Leben  der 
Gegenwart,  Jg.  6,  H.  5.  Berlin.  (Auch  abgedruckt  im  Jahrbuch 
d.  Dtsch.  Ostmarkenvereins  für  1908.) 

Ders.:  Der  Stand  der  Polenfrage  und  die  Zukunft  der  preussischen 
Ostmarkenpolitik.  —  Alldeutsche  Blätter,  Nr.  37.  Berlin,  Thor- 
mann u.  Goetsch. 

Huret,  Jules:  La  question  polonaise.  —  Le  Figaro,  1.,  7.,  11., 
26.  Mai.    Paris. 

Zwanzig  Jahre  Deutscher  Kulturarbeit.  (1886—1906.)  Tätigkeit  und 
Aufgaben  neupreussischer  Kolonisation  in  Westpreussen  u.  Posen. 
Beilin,  W.  Moeser.    (V,  308  S.,  51  Taf.,  PI.  u.  Ktn.)  4". 

Aus  den  Jahresberichten  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 
Posen.  —  Posener  Tageblatt,  2.  Juni.     Posen. 

Jaster,  Heinrich:  Typhus-Epidemie  in  Bromberg  und  Entstehungs- 
ursache durch  Molkereibetrieb.  —  Klinisches  Jahrbuch,  Bd.  18. 
S.  391—432.    Jena,  G.  Fischer. 

Ideler,  L.:  Der  letzte  Traum.  Erzählung  aus  d.  polnisch.  Aufstande 
in  Preussen  1848.    Berlin,  Schriftenvertriebsanstalt.    (195  S.) 

Jentzsch,  A.:  Braunkohlen  in  Posen,  West-  und  Ostpreussen.  — 
Handbuch  f.  d.  dtsch.  Braunkohlenbergbau,  T.  1,  S.  203—212. 
Halle,  Knapp. 

Industrie  und  Gewerbe  in  Bromberg.  E.  Darstellg.  d.  industriellen 
Entwickig  Brombergs  .  .  .  unt.  besond.  Berücksichtigung  d.  letzt. 
50  Jahre.  Festschrift  z.  SOjähr.  Bestehen  d.  Techn.  Vereins  zu 
Bromberg.  Im  Auftr.  dess.  verf.  v.  Gewerberat  Bruno  Böhm  u. 
anderen,  m.  e.  histor.  Einl.  v.  Prof.  Dr.  Erich  Schmidt.  (M.  Abb.) 
Bromberg,  A.  Dittmann.    (378  S.) 

Jochimsen:  Die  Kälterückfälle  im  Juni  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Provinz  Posen.  —  C.,  Jg.  35,  Nr  22. 

Ders.:  Die  Niederschlagsverhältnisse  in  der  Provinz  Posen.  —  C., 
Jg.  35,  Nr.  24. 

John:  Ostdeutsche  Industriepolitik.  Vortrag,  geh.  in  d.  10.  ordentl. 
Mitgliederversammlung  d.  Verbandes  Ostdeutscher  Industrieller  in 
Bromber^  am  11.  Okt.  1907.  —  Ostdeutsche  Industrie,  Jg.  1907, 
Nr.  21.    Danzig,  A.  W.  Kafemann. 

Ders.:  Die  Wünsche  der  ostmärkischen  Industrie.  Vortragsreferat.  — 
Bromberger  Tageblatt,  13.  Oktober.    Bromberg. 

Jubiläum  der  Allerheiligenschule  in  Posen.  —  Posener  Zeitung. 
11.  Mai.    Posen. 

Fünfzigjähriges  Jubiläum  der  Posener  Landschaft.  —  Posener  Tage- 
blatt, 14.  Mai.    Posen. 

Das  Jubiläum  des  Technischen  Vereins  zu  Bromberg.  —  Ostdeutsche 
Presse,  3.  Dezember.    Bromberg. 

Kaemmerer,  Ludwig:  Bericht  über  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz 
Posen  1.  April  1905— 31.  März  1907.    Posen.    (32  S  4».) 

Das  Kaiser  Wilhel  ms-Institut  für  Landwirtschaft  in  Bromberg.— 
Der  Kulturtechniker,  Jg.  10,  S.  50—52.  Breslau,  M.  Nessel. 
Zeitschr.  f.  Bauwesen,  Bd.  57,  S.  321—40,  487—504.  Berlin, 
Ernst  u.  Sohn. 
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Der  Kampf   um  die  Ostmark.  —  Pädagogische  Warte,  S.  651.      Oster- 

wieck,  Zickfeldt. 
Kappelmann,   H.:  Die  Städteordnung  für  die  6  östlichen  Provinzen 

der  preussischen  Monarchie   vom  30.  5.  1853.    M.  Erl.  (Taschen- 
Gesetzsammlung  Nr.   54.)    Berlin,   C.  Heyraann   1908   [aber   1907 

erschienen].     (\"II,  274  S.) 
Karge,  Paul :  Die  handschriftlichen  Quellen  der  Kaiserlichen  Öffentlichen 

Bibliothek   zu  St.  Petersburg   zur  Geschichte  Polens   im    16.    und 

17.  Jahrhundert.  —  Z.,  Jg.  22,  S.  1—57. 
Die  deutschen  Katholiken  in  der  Ostmark.  —  Germania,  22.  Dezember 

Berlin. 
Katholizismus   und   polnische  Sprache.  —  Allgemein   evangelisch 

lutherische   Kirchenzeitung,   Jg.  40,   Nr.  11.    Leipzig,  Dörffling  u 

Franke. 
K  a  t  z ,   E. :   Die  gemeingefährliche    Polenfrage.   —   Die   Hilfe,    Nr.    49 

Berlin,  Hilfe-Verlag. 
Keim,  E.:  Die  artesischen  Brunnen  an  der  Netze.  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  12 
K  e  m  p  f  f ,   Fritz :  Beiträge  zu  einer  Schulgeschichte  des  Posener  Landes 

(M.  Abb.)   1:   Die  ,hohe  Schule  in  Pakosch'.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  1 
D  e  r  s. :  Aus  den  Blättern  einer  kujawischen  Schul-  und  Dorfchronik.  — 

L.,  Jg.  2.  Nr.  5. 
D  e  r  s. :   Vor   120  Jahren.     Betrachtungen    e.    höh.  Ven^'altungsbeamten 

über  d.  Stand  d.  Schulwesens  im  Netzedistrikt  u.  im  „Departement 

Posen.'  —  Posener  Lehrer-Zeitung,   Jg.  16,   Nr.  32,  33,  46  u.  47. 
D  e  r  s. :  Kruschwitz  am  polnischen  Meer,  die  alte  Piastenstadt.    (M.  Abb.) 

—  L,  Jg.  1.  Nr.  11. 

D  e  r  s. :  Zup,  ein  neuer  Messias  im  Netzedistrikt.  (Aus  einer  Dorf- 
chronik.) —  L.,  Jg.  2,  Nr.  7. 

Kiesler,  Georg:  Die  Nachbarschaft  (nach  Pflanz,  das  Schloss  in 
Koschmin).    (E.  Gedicht.)  —  L.,  Jg.  1,  Nr.  12. 

Drei  Kirchen  weihen  in  einem  Monat  (Kirchen  in  Mohnsdorf, 
Tuchorze,  Schneidemühlchen).  (M.  Abb.)  —  Ev'angelischer  Volks- 
kalender a.  d.  J.  1907,  S.  88—91.  Posen,  Verlag  d.  evangel. 
Diakonissen-Kranken-Anstalt. 

Kirschner,  Heinrich :  Bürgermeister  Herse.  —  Posener  Neueste  Nach- 
richten, 25.  August.     Posen. 

Klatt,  R. :  Die  Wenden  der  Provinz  Posen.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  1. 

Klein,  Martin  :  Vom  deutschen  Volkslied  in  Posen.  —  L.,  Jg.  2,  Xr.  7. 

K 1  e  w  i  t  z  ,  E. :  Der  Aufstand  der  preussischen  Polen  1806  07.  — 
Monatsschrift  f.  deutsche  Beamte,  Bd.  31,  S.  430.     Beriin.  Decker, 

D  e  r  s. :  Der  Aufstand  der  preussischen  Polen  und  die  Lage  der  dortigen 
deutschen  Beamten.  —  Monatsschrift  f.  deutsche  Beamte,  Bd.  31, 
S.  413.    Berlin,  Decker. 

K 1  i  X  :  Säuglingssterblichkeit  und  ihre  Bekämpfung  in  der  Provinz  Posen. 

—  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte.  Bd.  63,  S.  13—19.     Berlin,  Fischers 
mediz.  Buchhdlg. 

K  n  0  0  p  .  Otto  :  Die  Freimaurer  im  Posener  Volksglauben.  —  L.,  Jg.  2.  Xr.6. 

D  e  r  s. :  Warum  es  in  Bomst  keine  Juden  gibt.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  3. 

K  n  u  d  s  e  n  ,  Hans:  Posen  und  die  Literaturgeschichte.  —  Posener  Neueste 

Nachrichten,  21.  April.    Posen. 
König,   Hilf   gegen   den   Branntwein !     Ein  Blatt   aus  d.  alt.  Posener 

Mässigkeitsbewegung  anlässl.  d.  Jahresfeier  d.  Deutschen  Vereins 

gegen  d.  Missbrauch  geistiger  Getränke  zu  Posen  veröffentlicht.  — 

Posener  Tageblatt,  29.  September.    Posen. 
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Könnemann,  Wilhelm :  Was  bietet  Posen,  insbesondere  die  kgl.  Akademie 
zur  Vorbereitung  für  die  Prüfung  der  Mittelschullehrer,  Rektoren 
und  Oberlehrerinnen,  und  welche  Neueinführungen  hierfür  sind 
wünschenswert?     Vortrag.     Halle   a.   S.,   H.   Schroedel.     (20  S.) 

K  0  e  r  t  h  :  Geister-  und  Spukgeschichten  von  der  märkischen  Grenze.  — 
L.,  Jg.  2.  Nr.  5. 

Kohte,  Julius:  Ferdinand  von  Quast  und  die  Kunstdenkmäler  der 
Provinz  Posen.  —  M.,  Jg.  8,  S.  123—125. 

K  0  n  r  a  d  ,  G. :  Plattdeutsche  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten. Gesammelt  im  Netzegau  (Umgegend  v.  Samotschin).  (Fort- 
setzung.) —  L.,  Jg.  1,  Nr.  11  u.  12.    Jg.  2,  Nr.  1,  3  u.  6. 

K  o  s  s  e  r ,  Marie :  Heimarbeit  in  Posen.  —  Posener  Zeitung,  18.  August. 
Posen. 

Kotze,  Otto :  Die  Baupolizei  im  Reg.-Bez.  Bromberg.  (XXIII,  347  S.) 
...  auf  dem  platten  Lande  im  Reg.-Bez.  ßromberg.  (XVI,  192  S.) 
....   in  den  Städten  des  Reg.-Bez.  Bromberg.     (XX,  299  S.) 

in  der  Reg.-Hauptstadt  Bromberg.    (XX,  246  S.)  ....  im 

Reg.-Bez.  Posen.  (XXIII,  406  S.)  .  .  .  auf  dem  platten  Lande  des 
Reg.-Bez.  Posen.  (XVI,  219  S.)  .  .  .  in  den  Städten  des  Reg.- 
Bez.  Posen  (XX.  295  S.)  .  .  .  in  der  Reg.-Hauptstadt  Posen.  (XX, 
214  S.)    Sämmtlich:  Bromberg,  Mittler  1906. 

Kremmer,  Martin:  Alt-Bromberg.    (M.  Abb.)  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  7. 

D  e  r  s. :  Anekdoten,  Geschichten  und  Sagen  aus  unsrer  Provinz.  1.  Wie 
der  Fraustädter  Ratsherr  Grosmann  keine  Prügel  kriegte.  —  L., 
Jg.  2,  Nr.  3. 

D  e  r  s.  :  Zur  Pflege  der  Heimatskunde  in  d.  höheren  Schulen  d.  Provinz 
Posen.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  4. 

D  e  r  s. :  Statistisches  über  unsere  Provinz.  —  L.,  Jg.  2,  Nr.  7. 

D  e  r  s. :  Vom  Werdegange  unsrer  Provinzialhauotstadt  Posen.  (M.  Abb.) 
—  L.,  Jg.  2,  Nr.  1  u.  3. 

Kretzer,  Max:  Die  Christus-Erscheinung  in  Posen.  Ein  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte.  —  Posener  Zeitung,  5.  Mai.    Posen. 

K Tische,  Paul:  Acker-  und  Pflanzenbau  in  der  Provinz  Posen.  —  Er- 
nährung der  Pflanze,  Jg.  3,  S.  216.    Stassfurt. 

Ders. :  Landwirtschaftliche  Betriebe  aus  der  Provinz  Posen.  —  Deutsche 
landwirtschaftliche  Presse,  Nr.  2  u.  54.    Berlin,  P.  Parey. 

Ders.:  Entwickelung  der  Landwirtschaft  in  der  Provinz  Posen.  — 
Fühlings  landwirtsch.  Zeitung,  Jg.  56,  S.  698—705.  Stuttgart, 
E.  Ulmer. 

Ders.:  Die  Provinz  Posen.  Ihre  Geschichte  u.  Kultur  unt.  bes.  Berück- 
sichtigung ihrer  Landwirtschaft.  M.  e.  naturwissenschaftlich- 
geologisch. Abhandlung  üb.  d.  Provinz  v.  Dr.  Carl  Riemann. 
(M.  Abb.)  Stassfurt,  R.  Weicke   (XV,  318  S.) 

Ders.:  Verteilung  der  Hauptbodenarten  in  der  Provinz  Posen.  —  Er- 
nährung der  Pflanze,  S.  38.    Stassfurt. 

Kronthal,  Artur:  Zur  Renovierung  des  Posener  Rathauses.  (M.Skizzen.) 
Abdruck  e.  in  d.  Stadtverordnetenvers,  zu  Posen  geh.  Vortrages 
mit  anschliess.  Diskussion.  —  Posener  Neueste  Nachrichten, 
25.  April  1906. 

Krumme,  Bernhard:  Geschichte  des  Pädagogischen  Vereins  zu 
Bromberg.  Nach  den  Vereinsakten  zusammengestellt.  In :  Fest- 
schrift z.  28.  Provinzial  -  Lehrerversammlung,  S.  25—34.  Bromberg, 
Jul.  Arndt. 

Küchling,  H.:  Die  Pflege  der  Heimatkunde  in  den  Ostmarken.  —  O., 
Jg.  12,  Nr.  10. 
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Kuschnir,  W. :  Enteignungsgesetze.  —  Ukrainische  Rundschau^ 
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Z.,  Jg.  22,  8.  277—309. 
Ders.:   Der  Zug  D^browskis  in  die  Provinz  Posen,  1794.  —  M.,  Jg.  8, 

S.  65—72. 
Smoschewer:   Die   rechtlichen  Verhältnisse  der  Obra  von  Kopnitz  bis 

zur  Einmündung  in  die  Warthe.    Rechtsgutachten  für  den  Provinzial- 

Verein  für  Hebung   der  Fluss-  und  Kanalschiffahrt  in  der  Provinz 

Posen.    Posen,  Decker.    (45  S.) 
Snowadzki,  Gr.:   Bericht  über  die  Ausstellung  und  den   Imkertag  in 

Ostrowo   am    5..   6.   u.  7.    Okt.    1907.    —   Posener    Bienenwirt, 

Jg.   1,   Nr.  11,12.    Lissa  i.   P..   Fr.   Ebbecke. 
Sommer,   Hugo:  Ein   merkwürdiges  Deckenstück  in   der  Flurhalle  des 

Posener  Rathauses.   —  L.,  Jg.  2,   Nr.   8. 
Ders.:  Zur  Geschichte  des   Posener  Schulwesens.  —  L.,   Jg.   2,   Nr.  6. 
Ders.:  Zur  Geschichte  des  „Finstern  Tores"  in   Posen.   —  L.,   Jg.   2, 

Nr.  3  u.  4. 
Ders.:  Zur  Sprachenfrage  in  den  Posenschen  Volksschulen.  —  Posener 

Lehrer-Zeitung.    Jg.    16,    Nr.    5  u.  6.      Lissa    i.  P.,    F.  Ebbecke. 
Sonnemann,  Joh.:   Hexen  und  Hexenwesen  in  unserer  Provinz.  — 

L.,  Jg.  2,  Nr.  8. 
Sontag:   Der  Kampf  um  den  Boden  der  Ostmark.  —  O.,  Jg.  12,  Nr.  8. 
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Spribille,  F. :  Kleiner  Beitrag  zur  Flora  der  Kreise  Ostrowo  und 
Adelnau.  —  N.,  Jg.   13,  H.  3. 

S  s  y  m  a  n  k ,  Paul :  Die  Posener  Akademie  als  Unterbau  einer  Reform- 
Universität.  —  Posener  Zeitung,  10.  Januar.    Posen. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  heimatkundlichen  Bestrebungen  in  unserer 
Provinz.  —  Posener  Tageblatt,  3.   Oktober.    Posen. 

Zur  Statistik  der  städtischen  Schulen  und  Lehrer  in  Posen.  — 
Posener  Neueste  Nachrichten,  28.  April.    Posen. 

V.  Steinmann:  Berührungen  mit  der  Slawenwelt.  Aus  hinterlass. 
Papieren  d.  verstorb.  Oberpräsidenten  v.  Steinmann.  Hrsg.  v. 
Anna  v.  Steinmann.  —  Preussische  Jahrbücher,  Bd.  128,  H.  3. 
Berlin,  G.  Stilke. 

StudnickJ,  WladysJaw:  Pol'sa  v  pojiticeskom  otnosenii  ot  razdelov 
do  nasich  dnej.  S.-Petersburg,  (PuskinskajaSkorope?atnja).  (1988.) 
[Polen  in  polit.  Beziehung  seit  d.  Teilungen  bis  auf  unsere  Zeit.) 

Stübel,  A.:  Polnische  Gesandschaft  in  Paris  im  19.  Jahrhundert.  — 
Dresdener  Anzeiger,  Montagsbeilage  Nr.  21.    Dresden. 

Sudheimer:  Kalksteingewinnung  in  der  Provinz  Posen.  —  L., 
Jg.  2,  Nr.  4. 

Swart,  F.:  Zwanzig  Jahre  deutscher  Kulturarbeit.  Tätigkeit  und  Auf- 
gaben neupreussischer  Kolonisation  in  Westpreussen  u.  Posen. 
1886 — 1906.  —  Jahrbuch  f.  Gesetzgebung,  Verwaltung  u.  Volks- 
wirtschaft im  Deutschen  Reich,  Jg.  31,  H.  4.  Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot. 

Ders.:  Eine  bevorstehende  Wendung  in  der  preussischen  Ostmarken- 
politik. —  Deutsche  Monatsschrift  f.  d.  gesamte  Leben  d.  Gegen- 
wart, Jg.  6,  S.  513—24.    Berlin,  A.  Duncker. 

Die  neue  Synagoge  in  Posen. —  Posener  Zeitung,  6.  September.  Posen. 

Teichert,  Kurt:  Über  Kultspeisen  in  der  Provinz  Posen.  —  L.,Jg.  l,Nr.  11. 

Die  Teilnahme  der  Sachsen  am  Feldzuge  in  Polen  vor  100  Jahren.  — 
Wissenschaftl.  Beilage  z.  Leipziger  Zeitung,  Nr.  16.     Leipzig. 

Tetzner,  Franz:  Die  Anfänge  der  slavischen  Literatur  in  Deutsch- 
land. —  L.,  Jg.  1,  Nr.  12. 

Thümen,  F.:  Alte  Rezepte.  (Aus  einem  alten  Druck  in  der  Bibliothek 
des  Kgl.  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Posen.)  —  M.,  Jg.  8, 
S.  138—144. 

Timm,  Bruno:  Die  Polen  in  den  Liedern  deutscher  Dichter.  Lissa  i.  P., 
F.  Ebbecke.    (35  S.) 

Torka,V. :  Lepidopterologische  Beobachtungen  aus  d.  nordöstlichen 
Teile  d.  Provinz  Posen  im  Jahre  1907.  —  N.,  Jg.  14,  H.  2. 

Trampe,  L.:  Ostdeutscher  Kulturkampf.  Buch  1:  Rassenkampf. 
Leipzig,  Dieterich.    (93  S.) 

Turno,  S.  v.:  Zum  Enteignungsprojekt.  Offenes  Wort  e.  preuss. 
Staatsbürgers  poln.  Nationalität.  M.  e.  Brief  d.  Prof.  Hans  Del- 
brück als  Vorwort.    Posen,  im  Selbstverlage  d.  Verfassers.  (29  S.) 

Polnische  Überbleibsel.  (Das  polnische  Nationalmuseum  in  Rappers- 
wyl.)  —  Kölnische  Zeitung,  26.  Januar.    Köln. 

Urban,  Reinhold:  Das  Reich  Gottes  unter  den  Slaven.  Heft  3:  Die 
Polen.    Striegau,  Th.  Urban.    (VII,  88  S.) 

Verhandlungen  des  7.  ordentlichen  Städtetages  der  Provinz  Posen 
am  3.  u.  4.  Juni  1907  zu  Gnesen.    Posen,  Decker.  (VIII,  1 1 1  S.  4".) 

Verzeichnis  sämtlicher  Ortschaften  d.  Prov.  Posen  m.  Angabe  d. 
Kreises,  d.  Amtsgerichtsbez.,  d.  Polizei-Distriktsamts  u.  d.  Post- 
anstalt, v.  dem  die  Bestellung  d.  Postsendungen  ausgeführt  wird. 
Z.  Dienstgebrauch  f.  d.  Postanstalten  bearb.  Posen.  Berlin.  (Lissa 
F.  Ebbecke.)    (XII,  172  S.) 
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Verzeichnis  der  laufenden  Zeitschriften  der  Kaiser  Wilhelm-Bibliothek  in 
Posen.  Nebst  e.  Verzeichnis  der  v.  anderen  öffentl.  Bibliotheken, 
Behörden,  wissenschaftl.  Anstalten  u.  Vereinen  in  Posen  gehaltenen 
Zeitschriften.  Nach  dem  Stande  vom  1.  X.  1907.  Posen,  J.  Jo- 
lowicz.  (186  S.) 
Viebig,  Clara:    Absolvo  te.    Roman  [aus  der  Ostmark].      Berlin,  Egon 

Fleischel  &  Co.  (392  S.) 
Voigt,  H.  G.:  Brun  von  Querfurt,  Mönch,  Eremit,  Erzbischof  der 
Heiden  und  Märtyrer.  Lebenslauf,  Anschauungen  u.  Schriften 
eines  deutsch.  Missionars  u.  Märtyrers  um  d.  Wende  d.  10.  u.  11. 
Jahrhunderts,  e.  Beitrag  z.  Geschichte  Deutschlands  u.  Itahens  im 
Zeitalter  Ottos  III.  u.  z.  ältest.  Kirchengesch.  Ungarns,  Polens, 
Schwedens  u.  Preussens.  M.  4  Lichtdrucktaf.  u.  6  lithograph. 
Taf.  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf.  (XII,  525  S.)  (Bespr.  M.,  Jg.  9. 
S.  15—16  von  M.  Wehrmann.) 

Der  polnische  Volkscharakter.  —  Deutscher  Ostmarken-Kalender, 
S.  37—39.    Berlin,  W.  Issleib. 

Volz:  Die  Massinschen  Vorschläge.  E.  Beitr.  z.  Vorgesch.  d.  1.  Teilung 
Polens.  —  Historische  Vierteljahrschrift,  Jg.  10,  H.3,  S.  355—381. 
Leipzig,  Teubner. 

Wäber,  Alexander:  Preussen  und  Polen.  D.  Verlauf  u.  Ausgang  e. 
zweitausendjähr.  Völkergrenzstreites  u.  deutsch-slavischer  Wechsel- 
beziehungen.   München,  L  F.  Lehmann.     (391  S.) 

Wagner:  Deutsche  Bodenpolitik  in  der  Ostmark.  —  Nation  und  Welt, 
Beilage  der  National-Zeitung,  6.  März.  Berlin.  (Auch  abgedr.  im 
Jahrbuch  d.  dtsch.  Ostmarkenvereins  f.   1908.     Berhn,  W.  Issleib.) 

Ders:  Enteignung  und  Einspruchsrecht  in  der  Ostmark.  2.  Aufl.  Berlin, 
Puttkammer  &  Mühlbrecht.    (16  S.) 

Ders:  Ein  halbes  Jahrhundert  deutscher  Ostmarkenverein.  —  Jahrbuch 
d.  dtsch.  Ostmarken  Vereins  für  1908.     Berlin,  W.  Issleib. 

Wagner,  Hermann:  Die  Ergebnisse  der  Kartoffelernteschätzung  in  der 
Provinz  Posen.  —  C,  Jg.  35,  Nr.  41. 

Walter,  Gotthilf:  Die  drei  ersten  Grunderwerbsversuche  der  Juden  in 
Bromberg  unter  der  preussischen  Regierung.  —  Allgemeine  Zeitung 
des  Judentums,  Jg.  71,  Nr.  27,  28,  29.     Berlin,  Rud.  Mosse. 

Wandelt,  Richard:  Der  Bromberger  Vertrag,  seine  Vorgeschichte  und 
seine  Bedeutung.  Festvortrag,  geh.  am  6.  November  im  Bromberger 
Rathause  bei  d.  Gedenkfeier  z.  Erinnerung  a.  d.  Abschluss  d. 
Bromberger  Vertrages  vor  250  Jahren.  —  Der  Hausfreund,  Beilage 
zum  Bromberger  Tageblatt,  9.  u.  10.  November.     Bromberg. 

Wanderungen  durch  ein  Bromberger  Museum.  (Das  ethnographisch- 
naturhistorische  Museum  des  Herrn  Kobielski.)  —  Bromberger  Tage- 
blatt, 14.  u.  21.  Juli.    Bromberg. 

Warschauer,  Adolf :  Zur  deutschen  Handwerkerpoesie  in  der 
Provinz   Posen.  —  M.,  Jg.  8,  S.  49—62. 

Ders.:  Joseph  Jolowicz  f.   —  M.,  Jg.  8,   S.  91—94. 

Ders.:   Professor  Dr.  Albert  Pick  t.  —  M.,  Jg.  8,  S.   78—80. 

D  e  r  s.:  Die  Poesieen  der  Seifensieder  zu  Punitz.  —  M.,  Jg.  8,  S.  113—123 

Weh,  H.:  Zur  klugen  Frau  von  Przychagrzewo !  E.  abergläubische 
u.   Wundergeschichte.  —  L.,  Jg.   2,  Nr.   1   u.  2. 

Wer  nicke,  Erich:  Typhus-Epidemien  in  Posen  1905.  —  Klinisches 
Jahrbuch,  Bd.   18,  S.    163—206.    Jena,  Fischer. 

Ders.:  u.  Weldert:  Untersuchungen  über  das  von  Wernicke  ange- 
gebene Verfahren  der  gegenseitigen  Enteisenung  und  Entbräunung 
von  eisenhaltigen  und  durch  Huminstoffe  braun  gefärbten  Grund- 
wassern der  Provinzialhauptstadt  Posen.  —  Mitteilungen  a.  d.  Kgl. 
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Prüfungsanstalt  f.  Wasserversorgg  u.  Abwässerbeseitigg  zu  Berlin, 
1907,    H.  8.    [Auch  als  Sonderabdruck  erschienen.] 

Westphal,  Gustav:  Die  Ostmark.  Drama  in  3  Akten.  Danzig, 
G.  Macholz.    (48  S.) 

Wicke  de,  F.  v. :  Handbuch  der  Polizei-Verwaltung  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Posen.  Nach  amtl.  Quellen  bearb.  2.  Aufl.  Wiesbaden, 
P.  Plaum.     (XIII,  594  S.) 

W  i  e  eine  deutsche  Ansiedlung  in  den  Ostmarken  entsteht.  (M.  Abb.)  — 
Jahrbuch  d.  dtsch.  Ostmarkenvereins   für  1908.    Berlin,  W.  Issleib. 

Wilms:  Die  Wartheregulierung.  (Vortragsreferat.)  —  Posener  Zeitung, 
2.  November.    Posen. 

Winterstein,  Franz:  Polnische  Auferstehung.  (Polonia  rediviva.)  Ernste 
Betrachtungen  u.  Mahnungen.     Lissa  i.  P.,    F.  Ebbecke.     (92  S.) 

Ders.:  Reichstag  und  Ostmarken.  —  Hammer,  Jg.  6,  S.  272—76.  Leipzig, 
Th.  Fritsch. 

W^itten,  Manfred  v.  [Pseudonym  für  WiUibald  v.  Gottschall]:  Zur 
Feier  des  Bromberger  Vertrages.  —  L,  Jg.  2,  Nr.  8  u.  9. 

Ders.:  Unsere  Ostmark.    Lissa  i.  P.,  F.  Ebbecke.    (56  S.) 

Ders.:  Der  Bromberger  Vertrag  (von  1657).  —  Schlesische  Zeitung, 
12.  November.     Breslau. 

Ders.:  Wie  können  wir  uns  mit  den  Polen  verständigen?  Eventuell  zu 
einem  dauernden  Frieden  gelangen?  —  Deutsche  Revue,  Jg.  32, 
Dez.-Heft,  S.  269—275.  Stuttgart  u.  Leipzig,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt. 

Witting,  Richard:  Das  Ostmarken  -  Problem.  Berlin,  Puttkammer 
&  Mühlbrecht.    (78  S.) 

Wojcik,  R.:  Exotische  Blöcke  in  Flysch  von  Krubel  Wielki  bei  Przemysl. 
—  Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau,  Phil.  Klasse,  S.  499 
bis  527.    Krakau,  Poln.  Verlagsgesellschaft. 

Wotschke,  Theodor:  Andreas  Gorka  auf  seinem  Kranken-  und  Sterbe- 
bette. —  M.,  Jg.  8,  S.  145-152. 

Ders.:  Eine  Herausforderung  zum  Zweikampf  im  16.  Jahrhundert.  — M., 
Jg.  8,  S.  81—86. 

Ders.:  Stanislaus  Ostrorog.  Ein  Schutzherr  d.  grosspolnischen  evan- 
gelischen Kirche.  —  Z.,  Jg.  22,  S.  59—132. 

Ders.:  König  Sigismund  August  von  Polen  und  seine  evangelischen  Hof- 
prediger. —  Archiv  für  Reformationsgeschichte,  Jg.  4,  H.  4.  Leipzig, 
Heinsius  Nf. 

Ders.:  Ein  Sprachenstreit  in  Posen  im  Jahre  1535.  —  M.,  Jg.  8,  S.  1 — 3. 

Ders.:  Christoph  Thretius.  E.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Kampfes  d.  reformierten 
Kirche  gegen  d.  Antitrinitarismus  in  Polen.  —  Altpreussische 
Monatsschrift,  Bd  44,  H.  1  u.  2.  Königsberg,  Thomas  u.  Oppermann. 
(Bespr.  M.,  Jg  9,  S.  99—102  von  W.  Bickerich.) 

Wreschner,  L.:  Rabbi  Akiba  Egar,  der  letzte  Gaon  in  Deutschland.  E. 
kulturhist.  Zeitbild,  quellenmässig  dargestellt.  Frankfurt  a.  M., 
I.  Kauffmann,  1906.  (128  u.  13  S.)  (Sonderabdruck  aus  .Jahrbuch 
der  jüd.-literar.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.*  II  und  III).  (Besp. 
M.,  Jg  8,  S.  40—41  von  J.  Landsberger.) 

Wundrack,  A.:  Posener  Bruchstücke  der  Christherre  -  Chronik.  —Zeit- 
schrift f.  deutsches  Altertum  u.  deutsche  Literatur,  Bd,  49,  H.  2/3, 
S.  381—384.    Berlin.  Weidmann. 

Zechlin,  E. :  Ergebnisse  der  preussischen  Polenpolitik.  —  Akademische 
Blätter,  Jg.  22,  S.  275.    Berlin,  P.  Baecker. 

Aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  Polen.  Gedenkblätter  eines  Posener 
Bürgers  (1760—1793).  Hrsg.  v.  Dr.  Christian  Meyer.  München 
Selbstverlag,  1908  [aber  1907  erschienen].    (V,  83  S.) 
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Deutsche  Gesellschaft  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  in  Posen.  Zeitschrift 
der  naturwissenschaftlichen  Abteilung  (des  naturwissenschaftlichen 
Vereins).     Hrsg.  v.  F.  Pfuhl.    Jg.  13,  H.  3.  Jg.  14,  H.  1.  2.  Posen. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  zugleich 
Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netzedistrikt  zu 
Bromberg.  Hrsg.  v.  Rodgero  Prümers.  Jg.  22.  Posen,  Eigentum 
der  Gesellschaft. 

Zernicki-Szehga,  Emilian  v. :  Der  polnische  Klein-Adel  im  16.  Jahr- 
hundert nebst  einem  Nachtrage  zu  .Der  polnische  Adel  und  die 
demselben  hinzugetretenen  andersländischen  Adelsfamilien'  und 
dem  Verzeichnis  der  in  den  Jahren  1260 — 1400  in  das  Ermland 
eingewanderten  Stammpreussen.  M.  d.  Bildnis  d.  Vfs.  Hamburg, 
Henri  Grand.   (150  S.)   (Bespr.  M.,  Jg  8,  S.  90—91  von  R.  Prümers.) 

Zielewicz:  Zur  Geschichte  des  Krankenhauses  der  Barmherzigen 
Schwestern  in  Posen.  —  Posener  Neueste  Nachrichten,  21.  Dezember. 
Posen. 

Zielonka  u.  Dolega:  Der  deutsche  Unterricht  an  den  höheren  Lehran- 
stalten, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  durch  die  Schüler 
polnischer  Muttersprache  entstehenden  Schwierigkeiten.  —  In :  Ver- 
handlungen der  13.  Direktoren-Versammlung  in  d.  Provinz  Posen, 
S.  1 — 52.     Berlin,  Weidmann. 

Zimmer,  Heinrich:  Randglossen  eines  Keltisten  zum  Schulstreik  in 
Posen-Westpreussen  und  zur  Ostmarkenfrage.  Berlin.  Weidmann. 
(124  S.)    (Bespr.  M,  Jg  8.  S.  110—112  von  M.  Jaffe.) 

Zimmermann,  Kazimierz:  Die  .Bank  Przemyslowcöw"  e.G.  m.  b.  H. 
in  Posen,  ihre  Gründung,  Entwickelung  und  Bedeutung  im  Rahmen 
des  .Verbandes  der  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  im 
Grossherzogtum  Posen  und  Westpreussen",  Posen,  St.  Adalbert- 
Druckerei  u.  Buchhandlung.    (XXXV,  148  S.  ra.  13  Tab.  u.  4  Taf.) 


Polnische  Literatur. 

Zusammengestellt  von  A.  Skladny. 

Biblioteka  Kaznodziejska —  nowa.  Rok  I.  In  dieser  neuen  Bibliothek 
von  Predigten  sind  auch  die  Kanzelreden  verschiedener  Geistlichen 
der  Provinz  Posen  veröffentlicht,  z.  B.  die  von  Czechowski,  Dalbor, 
Klos,  Mkhalski  in  Posen;  Kielczewski  in  Czempin;  Wlodarczyk 
in  Bentschen;  Wisniewski  in  Emchen;  Adamski  in  Rogalinek; 
Styczynski  in  Witomischel. 

Bourelly:   La  question  polonaise  en  Prusse.    Extrait  du  „Correspondant." 
•  Paris  39  S.    Besprochen   von   St.  Tarnowski   im    Przegl^d   polski, 
Krakow.    Tom  166.    S.  289—292. 

Centnerszwerowa,  R. :  O  jQzyku  ^ydöw  w  Polsce,  na  Litwie  i  Rusi. 
Szkic  dziejowy.    Warszawa,  43  S. 

Ein  historischer  Versuch  über  die  Sprache  der  Juden  in  Polen. 
Die  Arbeit  ist  mit  reichen  Quellenangaben  und  literarischen  Nach- 
weisungen versehen. 

Charakter  y  st  yki  historyczne.  V.  Wielkopolska  a  Malopolska 
w  wieku  14.    Warszawa,  16^.  16  S. 

Das  5.  Heft  geschichthcher  Charakterbilder:  Gross-  und  Klein- 
polen im  14.  Jahrhundert. 

Dembinski,  Br. :  Poczqtek  wielkiego  sejmu.  Lucchesini.  Przegl^d 
polski.  Krakow.  Tom  163  S.  199—240;  tom  164  S.  29-52. 
255—299. 
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Der  grosse  Reichstag  und  des  preussischen  Gesandten   Lucchesini 

Beteiligung  an  ihm.    Es  werden  darin   die  Ereignisse  geschildert, 

die  der  zweiten  Teilung  Polens  vorausgingen. 
Donimirski,  A.:    Kolonizacya  niemiecka  w  W.  ksi^stwie  Poznariskiem 

i    w  Prusach    zachodnich.      Warszawa.      In   der  Nr.  9    der   Praca, 

einer  Beilage  zur  Biblioteka  Warszawska,  tom  III.    20  S. 

Die  deutsche  Kolonisation  in  Posen  und  Westpreussen. 
Felix,  I. :   Nemci  a  polskä  otäzka.    Pokrakova  revue,  Januarheft. 

Die  Deutschen  und  die  polnische  Frage. 
Fuss,  P.  z  Wituchowa :    Stosunki  w  Poznariskiem.  Poznan,  8^  22  S. 

Es  ist   dies   eine  Übersetzung   der  Schrift :    Die  Zustände   in    der 

Provinz  Posen.    Auch  der  Dziennik  Poznariski  gab  in  der  Nr.  265 

diese  Übersetzung. 
Gebert,    Br. :     Ksi^stwo    Warszawskie.       Z    J8    rycinami     i     mapk^ 

ksi^stwa  Warszawskiego.    Lwöw.  96  S. 

Das  Herzogtum  Warschau,  mit  Bildern  und  1  Karte. 
Grabowski,    I.:     Memoires    militaires    de    Joseph   Grabowski    ofiicier 

ä    l'etat   —   major   imperial     de   Napoleon  I.     1812,    1813,    1814. 

Publies  par  W.  Gasiorowski,    traduits  du  polonais   par  I.   v.  Chel- 

minski  et  le  commendant  A.  Malibran.    Paris  8*^  XI  -|-  311  S. 

Das  mit  einem   Bildnis   I.  Grabowskis   versehene   Buch  behandelt 

vornehmlich  die  Polen  mit  ihren  Führern  und  die  Provinz  Posen. 
Grabowski,   T. :    Z  dziejöw  literatury  aryariskiej  w   Polsce.     Sprawo- 

zdania  z  czynnosci  i  posiedzeri  akademii  umiej§tnosci  w  Krakowie. 

Nr.  1.     Krakow. 

Aus  der  Literatur  über  den  Arianismus  in  Polen. 
Hahn,   W.     Karol   Libelt   w   Lwowie   w  roku  1869.      Wspomnienie  w 

setnq   rocznic^   urodzin,     Lwüw.   40  S.    (Sonderabdruck   aus   dem 

Aprilheft  des  in  Lemberg  erscheinenden  Muzeum,  23.  Jahrg.) 

Eine  Erinnerungsschrift  zum  100.  Geburtstage  unseres  Mitbürgers 

Karl    Libelt.     —    Besprochen    von    Br.    Kqsinowski    im    Dziennik 

poznariski  Nr.  104. 
Ders. :    Karol   Libelt.    W   setn^   rocznicQ  urodzin.     Z  trzema   rycinami 

i  autografem.  Lwöw.  46  S. 

Der  Aufsatz  ist  auch   in  den   Nr.  95 — 110  des   Kurjer  poznariski 

abgedruckt. 
Ders.:     Karol  Libelt  jako  krytyk  literacki.    Lwöw.     215  S. 

K.  Libelt  als  Literaturkritiker.     Über  seine  literarische  Tätigkeit  ist 

näheres  zu  finden  in  Lauberts  Studien  zur  Geschichte  der  Provinz 

Posen.    1808. 
Ders.:     Karol  Libelt  jako  pedagog.     W  setn^   rocznic^   urodzin  (8.  IV. 

1807—8.  IV.  1907).    Lwöw.    23.  Jahrg.  des  Muzeum  S.  375—386, 

477—490. 

K.  Libelt    als  Pädagoge.      Er  war    Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  zu  Posen. 
Historya   rewolucyi    polskiej  w  r.  1794.     Z   przedmowq   Wiktora   Go- 

mulickiego.     Warszawa,  Lwöw.  I.  II.  12I-|-119  S. 

Geschichte  des  Polenaufstandes  im  Jahre  1794. 
Jelski.A. :      äwi^tosc   wlasnosci    zieniskiej  wobec  projektowanego   wy- 

wlaszczenia;  o.  O.  11  S. 

Die  Heiligkeit  des  Grundeigentums  angesichts  der  bevorstehendea • 

Enteignung.  -^ 

K^sinowski,    Br.:    Ewaryst  Estkowski   f   am  5.  VIIL  1856.    Dziennik^ 

poznariski  Nr.  7,  8. 

Ein    Lebensabriss    des    posener  Pädagogen,    welcher    hier    einige. 

pädagogische  Schriften  redigiert  hat. 
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Kios,  J. :    Arcj'biskup  Florj'an  Oksza  Stablewski.    Poznan  8»  140  S. 

Ein  Lebensbild  des  Erzbischofs  Stablewski. 
Ders.:  Mowa  zalobna,   ktör^  na  nabozeristwie  zaiobnem  za  dusz§  s.  p. 

ks.  arcybiskupa  Flor>^ana  Okszy  Stablewskiego,   urzqdzonem  przez 

komitet  wieca  polsko-katolickiego  w  d.  17.  XII  1906  w  kolegiacie 

s.  Maryi  Magd,  w  Poznaniu  wygtosit.     Poznan.     24  S. 

Trauerrede  auf  Stablewski. 
Kolonizacva  i   wywlaszczenie    pod   zaborem   pruskim.      Dziennik   po- 

znariski  Nr.  172—174. 

Die  Kolonisation  und  Enteignung  im  polnischen  Anteil  Preussens. 
Konopinki,  T.:   Kosciö!  w  BorzQciczkach  i  jego  patronowie  od  r.  1600 

do  naszych  czasöw.     Dziennik  Poznanski.    Nr.  146 — 169. 

Die   Kirche   in   Radenz    (so    heisst   heut   Borz^ciczki)   und   ihre 

Patrone  von  1600  bis  zur  Gegenwart. 
Koskowski,  B. :    Niebezpieczeristwo  niemieckie.    Warszawa  8*^  102  S. 

Die  deutsche  Gefahr. 
Kraushar,    AI.:      Panta    koina.      Zwi^zek    tajny    mlodzie^y    polskiej 

w  Warszawie  i  Berlinie  (1817 — 1822).    Szkic  historyczny  osnuty  na 

irödlach  archiwalnych.    In  der  Biblioteka  Warszawska  tom  I  S.  50 

bis  86  und  344—373. 

Eine  auf  archivalischen  Quellen  beruhende  Studie  über  die  unter 

dem  Namen  nävxa  xoiva  gegründete  geheime  Verbindung  polnischer 

Studenten  in  Berlin   und  Warschau.     Die  Untersuchung   über   die 

Verbindung  führte  zur  Verhaftung  verschiedener  Studenten  aus  der 

Provinz  Posen,  z.  B.  des  Karl  Marcinkowski. 
Krotoski-Szkaradek,  K. :     Pruski  Kulturträger    z  konca   18.   wieku. 

Poznan.    42  S. 

Ein  preussischer  Kulturträger  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Es  handelt  sich  um  den  aus  Helds  schwarzem  Buche  (die  wahren 

Jacobiner)   bekannten    Glücksritter  Triebenfeld.    —   Die  Arbeit   ist 

auch  im  Dziennik  Poznaiiki  Nr.  180—196  abgedruckt. 
Ksi^ga  czama  czyli  wykaz  szköd  wjTzqdzanych  przez   komisy^  koloni- 

zacyjn^.     15.  tysi^c.    Lwöw.    67  S. 

Das  schwarze  Buch,  oder  Nachweisung  des  durch  die  Ansiedlungs- 

Kommission  verursachten  Schadens. 
Marcinkowski,  J.:  Powstanie  Kosciuszkowskie  w  r.  1794.  Z'rysunkami. 

Wydanie  2.   Warszawa.    63  S. 

Der  Polenaufstand  unter  Kosciuszko  im  Jahre  1794. 
Miaskowski,  K. :     Z  biblioteki    seminarj-um   duchownego  w  Poznaniu. 

III.  Poznan.    Im  XI.  Bande  des  Przeglqd  koscielny  S.  50—57. 

Mitteilungen  aus  der  Bibliothek  des  geistlichen  Seminars  in  Posen. 

Die   beiden   ersten   Abschnitte   dieses   für   die   Literaturgeschichte 

von   Posen  wichtigen   Aufsatzes    sind    1904    im    VI.    Bande    des 

Przegl.  kose,  erschienen. 
Monumenta    vaticana    res    gestas    Bohemicas    illustrantia.     Tomus   II. 

Acta  Innocentii  VI.  pontificis  Romani.    1352—1362.    Pragae.  Gr.  8» 

LI  +  654  S. 

Wie  ausgiebig  in    diesem    Bande  auf    die   Provinz   Posen   Bezug 

genommen    wird,     zeigt    der    ausführliche    Index    personarum    et 

locorum,  der  allein  127  Seiten  ausfüllt. 
Morawski,  Fr.:  Z  roli  posnaiiskiej.    Przeglqd  polski,  Krakow.    Tom  164. 

S.  399—421. 

Vom  Posener  Acker.    Eine  Darstellung  der  Fortschritte  polnischer 

Landwirtschaft  in  unserer  Provinz. 
Ders.:  Genuenczyk  w  Poznaniu.    Przeglqd  powszechny,   Novemberheft. 

Ein  Genuese  in  Posen. 
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Muzeum— polskie.  Malarstwo.  Rzezba.  Przemysl  artyst.  I.  zeszyt  VIII. 
Krakow. 

Das  polnische  Museum.  Malerei,  Bildhauerei,  Kunstgewerbe. 
Das  8.  Heft  des  1.  Jahrgangs  umfasst  39  Tafeln  mit  den  in  M.  VIII 
S.  112  angegebenen  Zeichnungen. 

N.  N. :  Kosciöi  i  kalwarya  w  Ujsciu.     Dziennik  Poznariski  Nr.  207. 

Die  Kirche  und  der  Kalwarienberg  in  Usch.  Unter  dem 
Kalwarienberg  sind  die  sog.  Leidenstationen  Christi,  die  zu  ge- 
wissen kirchlichen  Zeiten  in  Prozessionen  umgangen  werden,  zu 
verstehen. 

l»Iowaczynski,  A.:  Kultura  Wielkopolska  i  emigracya  z  Wielkopolski. 
Im  Swiat  Warszawski. 

Auf  diesen  wenig  schmeichelhaften  Artikel  erfolgte  in  der 
Nr.  117  des  Dziennik  Poznanski  eine  geharnischte  Entgegnung  von 
St.  Karwowski  unter  der  Überschrift:  Kultura  Wielkopolska. 

Offmahski,  M.:  Siownik  miejscowosci  w  ktörych  znajduj^  sIq  jeszcze 
zabytki  czasöw  Piastowskich  i  Jagiellonskich  (963 — 1572).  Krölestwo 
Polskie,  Litwa  i,  Cesarstwo,  Galicja,  W.  Ks.  Krakowskie,  W.  Ks. 
Poznanskie,  Sl^sk,  Spi^  i  Bukowina.  Warszawa  16'\  207  S. 
Ein  Verzeichnis  von  Städten  des  ehemaligen  Polens,  in  denen  sich 
noch  jetzt  Denkmäler  aus  der  Zeit  von  963 — 1572  vorfinden. 

Okoniewski,   St.:    Prawo  o  podatku  koscielnym  w  obr^bie  monarchii 
pruskiej.     Przegl^d  koscielny  T.  XI.    S.  58—64. 
Gesetze    über    die    Kirchensteuern    in   Preussen,    mit   besonderer 
Berücksichtigung    der   Verhältnisse   unserer   Diözese.     Es  ist  der 
Schluss  der  in  den  M.  VIII  S.  185  angezeigten  Arbeit. 

Pajzderski,  N. :  Kosciöi  XX.  Filipinöw  w  Gostyniu.  Im  Sprawozdanie 
komisyi  do  badania  historyi  sztuki  w  Polsce,  T.  VIII.  Krakow. 
Kunstgeschichtliches  über  das  Philippinerkloster  zu  Gostyn. 

Piecz§cie  miast  dawnej  Polski.    Zeszyt  II.     Krakow  4*^. 

Das  2.  Heft  über  die  Siegel  der  Städte  des  alten  Polens;  es 
umfasst  die  Seiten  49—88. 

Polihski,  A.:  Dzieje  muzyki  polskiej  w  zarysie,  z  147  ilustracyami 
i  z  nutami  w  tekscie.  Lwöw,  Warszawa.  280  S. 
Geschichte  der  Musik  in  Polen,  mit  zahlreichen  Bildern  und 
Notenbeispielen.  —  Besprochen  von  Z.  Jachimecki  im  167.  Bande 
des  Przeglqd  polski  S.  150—158;  und  von  M.  S.  im  Dziennik 
Poznahski  Nr.  287—289.    Wichtig  auch  für  die  Prov.  Posen. 

[Polska]:  Jak  ratowac  Polsk?  od  n^dzy,  emigracyi  i  zniemczenia?  Plock. 
59  S. 

Wie  kann  Polen  vor  Elend,  Auswanderung  und  Verdeutschung  be- 
wahrt werden? 

Przewodnik  po  Bydgoszczy  z  kalendarzem  na  rok  1908.  Bydgoszcz, 
Siuchnihski  i  Stobiecki.     102  S. 

S.,  L. :  Spiewnik  piesni  koscielnych  dla  dzieci.    Poznan.    48  S. 

Ein  für  Kinder  bearbeitetes  Kirchenliederbuch  zum  Gebrauch  in 
den  Kirchen  der  Posener  Diözese. 

Semkowicz,  Wh:  Röd  Pahikow.     Krakow.     114  S. 

Das  grosspolnische  Rittergeschlecht  der  Paluki.  Das  Buch  ist  mit 
4  genealogischen  Tafeln,  einer  Abbildung  und  einer  Karte  versehen. 
—  Besprochen  von  A.  Skladny  in  M.  IX.  S.  25. 

Szajnocha,    K.:    Wielkopolska   i   Malopolska    w  wieku  14.  Warszawa, 
16«.  16  S. 
Gross-  und  Kleinpolen  im  14.  Jahrhundert.    Neudruck. 

Tr^mpczynski,  WI. :  Dwa  powstania  poznanskie.  Rok  1846  i  1848; 
oraz  proces  w  Moabicie.     Warszawa.    79  S. 

Der  Posener  Aufstand  von  1846  und  der  von  1848;  und  die 
Gerichtsverhandlungen  hierüber. 
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Ders.:  Henrjk  Dqbrowski  i  legiony  polskie.   Zycie  i  czyny  wybitniejszych 

legionistöw.    Warszawa.     56  S. 

Heinrich  Dombrowski.    der  Urheber   des  Posener  Aufstandes    vom 

Jahre  1794  und  die  polnischen  Legionen. 
Trzcinski,  T. :    Miniatury  w  antyfonarze  katedry  gnieznienskiej.  Przegl^d 

histors'czny.     T.  IV,   Heft  2   (März   u.  April).    S.  191—205.    207 

bis  310. 

Miniaturen  des  Antiphonars  im  Gnesner  Dome. 
Ders.:  Krötki   przewodnik  pracy  spotecznej  w  dyecezyach  gnieznienskiej 

i  poznariskiej,    Poznan..     160  S. 

Kurzer  Führer  durch  die  genossenschaftliche  Arbeit  in  der  Diözese 

Gnesen-Posen. 
Turno,  St.  z  Obiezierza.   Jak  zatrzymac  robotnika  na  wsi?   Przyczj'nek 

do  kwestyi  socyalnej.    Poznan.    8*^  18  S. 

Wie    ist   der  Arbeiter   auf   dem  Lande  festzuhalten?    Ein  Beitrag 

zur  sozialen  Frage. 
Walka    o    j^zvk    polski    w    zaborze    pruskim.      Lwöw.      Im    Muzeum 

r.  XXIirtom  I. 

Der  Kampf  um  die  polnische  Sprache  in  Preussen. 
Walkowski,  I. :    Pamiqtniki  pisane  w  niewoli  Kolobrzegskiej  ponoszonej 

przez  JW.  arc}'biskupa  Dunina  za  obronQ  praw  kosciola  katoückiego 

w   sprawie    malzeristw    mieszanych.      Wazne    zrödlo    do    historyi 

arcybiskupa   Dunina,   podai   Dr.  T.  Trzcinski.     Przegl^d  köscielny 

XI.      S.    30—35.      109—118.     210—218.     306—313.      363—369. 

406—418. 

Denkwürdigkeiten     über     die     Gefangenschaft     des     Erzbischofs 

Dunin   in  Kolberg,   veröffentlicht  von   seinem  Hauskaplan.    Es  ist 

die  Forlsetzung   und    der  Schluss   des  im  Jahre  1906  begonnenen 

Druckes;  vgl.  M.  VIII  S.  187. 
Wiek   XIX.    Sto    lat    mysli   polskiej.     2yciorjsy,   streszczenia,   wj-jqtki. 

Pod   redakcyq  B.  Chlebowskiego,  I.  Chrzanowskiego,   H.  Gallego, 

G.    Korbuta,"  St.    Krzeminskiego.      Tom   111.     Warszawa.    526   S. 

Das    19.    Jahrhundert.      Hundert   Jahre    polnichen  Geisteslebens, 

dargestellt    in    Biographien    und    Auszügen    aus    zeitgenössischen 

Schriften.  —  Besprochen  von  T.  Mielcarzewicz  in  der  Nr.  122  des 

Kurjer  poznanski. 
Wittyg,   W.:     Ex-libris   bibliotek  polskich  16—20   wieku.     Warszawa. 

193  S. 

Besprochen  von  A.  Jolowicz  in  M.  IX  S.  83. 
Zal^cki,   A. :    Rzqdy   Fryderyka   II   w  Prusiech  polskich   (1772—1786). 

Przyczynek  do  dziejöw  Polski  porozbiorowej      Lwöw.    46  S. 

Die  Regierung  Friedrichs  II  im  polnischen  Anteil  Preussens. 


Literarische  Mitteilungen. 

Aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  Polen. 
Gedenkblätter  eines  Posener  Bürgers  (1760—1793). 
Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Meyer,  vorm. 
Staatsarchivar  der  Provinz  Posen.  München, Selbst- 
verlag 1908.    83  S. 

Dieses  „neue"  Werk  Chr.  Meyers  ist  nichts  weiter  als 
ein  wortgetreuer  Abdruck  aus  der  „Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Landeskunde   der  Provinz   Posen",    II.  Bd.  S.   147—226,    1883, 
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wo  diese  Gedenkblätter  von  demselben  Herausgeber  bereits  ver- 
öffentlicht sind.  Er  hat  lediglich  zu  der  alten  Einleitung  und 
den  alten  Anmerkungen,  die  mit  dem  Text  ohne  jede  Änderung 
wieder  abgedruckt  sind,  noch  ein  paar  Seiten  neuer  Einleitung  zur 
Orientierung  hinzugeschrieben.  Gegen  einen  solchen  Neudruck 
ist  an  sich,  wenn  ein  Bedürfnis  dafür  vorliegt  —  was  für  den 
vorliegenden  Fall  dahingestellt  sein  mag  — ,  nichts  zu  sagen. 
Wir  vermissen  aber  jeden  Hinweis  in  der  neuen  Schrift  darauf, 
dass  sie,  mit  Ausnahme  der  4  Seiten  der  neuen  Einleitung,  ein 
wortgetreuer  und  durchaus  unveränderter  Abdruck  einer  25  Jahre 
zurückliegenden  Veröffentlichung  ist;  es  wird  also  fälschlich 
der  Anschein  erweckt,  als  wenn  es  sich  hier  um  ein  neues  Buch 
handle.  O.  H. 


Nachrichten. 


Älteste  Nachricht  über  eine  Lotterie  in 
Posen.  In  den  Posener  Stadtakten  (Act.  cons.  1558 — 61  fol.  348) 
findet  sich  unter  dem  14.  März  1561  folgende  interessante  Ein- 
tragung: Ich,  Hanss  Frewberger,  ^)  schwere  auff  mein  trew  vnd  ehr 
vndt  glaub,  das  czu  sage,  das  ich  den  glucktopff,  den  mir  der  erbar 
ratt  zu  Posen  aussgehen  vorwiligt  hott,  will  recht  redlich  vnd  getraw 
auslossen.  Auch  das  ein  ithlicher  auff  den  gluck  top  sein  gelt 
eingelegt  hott,  vndt  der  czedell  in  dem  top  oder  den  regester 
nicht  vorhanden  wer,  vndt  ich  dorumb  angefochten  oder  angeredt 
wer,  von  Posen  will  ich  nicht  weichen,  sondern  vom  anfang  des 
tops  biss  czuleczt  will  ich  personlich  alhie  personlich  erscheinen 
vndt  nach  aussgang  des  topfs  vierezehn  tag  darnoch  oder  kegen 
Gneznenschen  marckt,  welcher  iczt  auff  Georgi  gehalten  wirt, 
hieher  komen  vnd  iderman  vor  dem  erbarn  ratt  czu  Possen 
gerecht  werden,  so  hilff  mir  gott  vndt  das  heillig  wortth. 

Th.  Wotschke. 


1)  Die  Frauberger,  seltener  Freiberger,  gehörten  zu  den  besseren 
Familien  in  Posen,  im  besonderen  war  ein  Wolfgang  Frauberger  ein  hoch 
angesehener  Bürger.  Seit  1565  sass  er  auf  der  Schöffenbank,  bald  auch 
im  Ratskollegium.  Obwohl  auch  ein  Glied  der  Posener  Familie  den 
Vornamen  Hans  führte,  scheint  doch  der  namhafte  Breslauer  Kaufmann 
Hans  Freiberger  das  Lotterieprivilegium  erhalten  und  obigen  Eid  geleistet 
zu  haben. 


Redaktion :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verlae  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Fro- 

-  -  ----.-.-      ^j -.      ..  „        . 


•»in?  Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  d^n  Netze-Distritt  zu  Bromberg, 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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^I^MISTORISCflE 
MOnniSBLÄTTER 

£>=-  für  die  Provinz  Posen    -=<i=^ 

Jahrgang  IX  Posen,  September  1Q08        i       Nr.  9 

Laubert,  M.,  Die  Schenkung  des  Posener  Theatergebäudes  an  die 
Stadt  (1825).  S.  137.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  145.  —  Nach- 
richten. S.  150.  —  Bekannntmachung.  S.  152. 


Die  Schenkung 
des  Posener  Theatergebäudes  an  die  Stadt  (1825). 

Von 
M.  Laubert. 

^■>*^as  auf  Staatskosten  erbaute^),  1804  eingeweihte  Theater- 
^\w  gebäude  zu  Posen  scheint  in  Herzoglich  Warschauer 
^^^    Zeit  als  königliches  Institut  registriert  und  verwaltet 

worden  zu  sein-j. 
Nach  Rückkehr  der  Provinz  unter  preussische  Herrschaft 
wurde  die  Theaterkasse  von  der  Regierung  als  eine  Instituten- 
kasse betrachtet  und  verwaltet.  Da  aber  nach  der  Instruktion 
für  die  Oberrechnungskammer  vom  18.  Dezember  1824  (§  2) 
der  Wirkungskreis  dieser  Behörde  sich  auch  auf  die  Rechnungen 
derjenigen  Anstalten  erstrecken  sollte,  die  mit  Gewährleistung 
des    Staats    administriert   wurden,    selbst   wenn     ihre    Etats    die 


1)  Zu  den  Baukosten  hatten  die  Extraordinarienkasse  26  743  Rtr., 
der  Bauhilfsgelderfonds  für  die  Jahre  18023  20  098  Rtr.,  beide  zusammen 
also  46  841  Rtr.  beigesteuert. 

2)  Wenigstens  genehmigte  unter  dieser  Voraussetzung  das  preus- 
sische Ministerium  des  Schatzes  und  für  das  Staatskreditwesen  dem  Antrag 
der  Regierung  zu  Posen  entsprechend,  dass  das  für  die  Jahre  1806  15 
von  der  zuständigen  Präfekturkasse  nicht  entrichtete  Nachtwächtergeld 
von  84  Floren  auf  die  Posener  Restenkasse  übernommen  werde  (Schreiben 
d.  Reg.  I  an  das  Ministerium  des  Schatzes  2.  Mai  1818;  Antwort,  Kon- 
zept 24.  Juni.  Geh.  Staatsarchiv  Beriin  Rep.  134  XLIII  4).  Das  Rechnungs- 
wesen fanden  die  preussischen  Behörden  in  furchtbarem  Zustande  vor. 
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Generalkontrolle  nicht  mitvollzog  —  was  bei  einer  Schau- 
anstalt, für  die  keine  förmlichen  Etats  entworfen  werden 
konnten,  nicht  der  Fall  war  —  so  schien  es  doch  notwendig, 
von  1825  ab  auch  die  Jahresrechnungen  der  Theaterkasse  zu  Posen 
der  Oberrechnungskammer  einzureichen,  woraus  weiter  folgte, 
dass  zu  allen  Ausgaben  künftig  eine  ministerielle  Genehmigung 
eingeholt  werden  musste.  Das  Ministerium  des  Innern  eröffnete 
der  Regierung  aber,  dass  es  unter  den  obwaltenden  Umständen 
—  d.  h.  zur  Vermeidung  dieser  Weitläufigkeit — am  angemessensten 
sein  werde,  das  Schauspielhaus  nebst  den  aufgesammelten  Fonds 
der  Posener  Kämmerei  zu  überlassen  mit  der  Verpflichtung,  das 
Gebäude  unter  Verzicht  auf  staatliche  Zuschüsse  aus  eigenen 
Mitteln  zu  unterhalten  und  es  dem  bisherigen  öffentlichen  Zwecke 
nicht  zu  entziehen,  und  endlich  mit  dem  Vorbehalt  eines  Ober- 
aufsichtsrechts für  die  Königliche  Regierung^). 

Aus  den  bisherigen  Revenuen  waren  nach  Bestreitung  aller 
Reparatur-  und  sonstigen  Unterhaltungskosten  einschliesslich  der 
Feuersozietätsbeiträge  3000  Rtr.  zu  5  ^/q  verzinslich  untergebracht 
worden.  Hierzu  kamen  2899  Rtr.  an  rückständiger  Miete  von 
Theater  und  Büffet  und  Barbeständen  im  Depositum  der  Regierungs- 
hauptkasse. Aus  diesen  disponiblen  Fonds  mussten  vorerst  die 
Kosten  für  die  bessere  Beleuchtung  des  Hauses  mit  Argand'- 
schen  Lampen  und  die  Malerei  von  Dekorationen  nach  einem 
bereits  abgeschlossenen  Engagement  bestritten  werden.  Der 
verbleibende  Überschuss  sollte  nebst  den  künftigen 
Revenuen  der  Kämmereikasse  mit  Vorbehalt  einer  speziellen 
Genehmigung  von  Seiten  der  Regierung  zur  Disposition  über- 
wiesen werden.  Es  bedurfte  hierzu  nur  noch  einer  Erklärung 
des  Munizipalitätsrats,  ob  er  unter  den  im  Ministerialreskript  vom 
13.  August  erwähnten  Bedingungen  das  Theater  nebst  dem  dazu 
gehörigen  Spritzenhause  auf  der  Neustadt,  allen  Dekorationen, 
Utensilien  und  aufgesammelten  Fonds  als  Eigentum  der  Kommune 
zu  übernehmen  bereit  sei?  2)     Am    14.  September    erklärte    sich 


Die  Posener  Regierung  verwies,  um  reinen  Tisch  zu  schaffen,  die  ganze 
Angelegenheit  zum  Ressort  der  Kommunal-  und  Institutenkasse,  die 
Superrevision  wurde  dagegen  von  der  Oberrechnungskammer  besorgt 
(vgl.  Staatsarchiv  Posen  Oberpräsidialakten  XXVII  D.  15).  Bei  der  Ab- 
rechnung über  die  Schauspielhausrevenuen  für  1807  12  und  1815  ordnete 
die  Regierung  am  26.  April  1818  an,  dass  die  Rückstände  an  Miete, 
rund  650  und  432  Rtr,  binnen  6  Monaten  in  vierwöchentlichen  Abschlags- 
zahlungen an  die  vormalige  Präfekturkasse  berichtigt  würden  (Stadt-  und 
Polizei-Direktor  Czarnkowski  an  die  Kämmereikasse  19.  Juni  1818 
(Stadtakten  Posen  827). 

1)  Geh.  Rat  Koehler  an  die  Regierung.     Abschr.  13.  Aug.  Stadt- 
akten 1250  Bl.  3. 

2)  Schreiben  der  Posener  Reg.  I  an  das  Stadt-  und  Polizei-Direktorium 
31.  Aug.    Stadtakten  a.  a.  O.  Bl.    1. 
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die  städtische  Behörde  sehr  gern  und   dankbar  geneigt,  das  ihr 
gemachte  Anerbieten  zu  akzeptieren^). 

Auf  einen  Immediatbericht  vom  6.  November  wurde  der 
Minister  des  Innern,  von  Schuckmann,  durch  Kabinetsordre  vom 
26."^)  ermächtigt,  in  der  angegebenen  Weise  das  Theatergebäude 
cum  Per-et  Attinentiis  mit  Aktivis  urid  Passivis  der  Posener 
Stadtkommune  zu  überweisen.  Ausdrücklich  bestimmte  der 
König  hierbei,  dass  aus  den  baren  Fonds  zuvörderst  die  von  der 
Regierung  eingeleitete  Reparatur  im  Innern  des  Gebäudes  sowie 
die  Ausbesserung  und  Ergänzung  der  Dekorationen  bestritten 
werde  und  dass  die  überschiessenden  Bestände  im  Depositorium 
der  Regierung  mit  den  Dokumenten  über  die  schon  belegten 
Kapitalien  zwar  als  Eigentum  der  Stadt,  jedoch  lediglich  zum 
Zweck  der  Unterhaltung  des  Schauspielhauses  aufbewahrt  würden. 

Nach  Anordnung  der  Regierung^)  sollte  nunmehr  vom 
1.  Januar  1826  die  kurrente  Miete  bei  der  Kämmereikasse  unter 
getrenntem  Titel  vereinnahmt,  verrechnet  und  nur  im  Interesse 
des  Theaters  im  Einverständnis  mit  dem  Munizipalitätsrat  ver- 
wendet werden.  Bei  Ausgaben,  welche  Abänderungen  im  Innern 
des  Gebäudes,  an  den  Dekorationen  und  am  Hause  selbst  be- 
trafen, waren  die  desfalsigen  Anträge  zuvor  der  Regierung  zur 
technischen  Prüfung  und  Festsetzung  einzureichen.  Von  dieser 
Verfügung  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Kabinetsordre  nahm 
der  Munizipalitätsrat  am  1.  März  1826  Notiz  und  erklärte  zu 
Protokoll:  ,,Wir  empfangen  dieses  schöne  und  bedeutende 
Geschenk  als  einen  neuen  Beweis  der  nie  ermüdenden  Huld  und 
Gnade  unseres  AUerdurchlauchtigsten  Königs  und  Herrn,  mit 
der  Bürgerschaft  vom  ehrfurchtsvollsten  Dank  durchdrungen"^). 

Die  Freude  an  ihrem  neuen  Besitz  wurde  den  städtischen 
Körperschaften  freilich  bald  in  mehrfacher  Hinsicht  vergällt.  Zu- 
nächst erforderten  die  grösstenteils  schon  vollendeten  Reparaturen 
und  die  Anschaffung  mehrerer  unumgänglich  notwendiger,  bei 
Karl  Wilhelm  Gropius  in  Berlin  bestellter  Dekorationen  weit 
über  den  ursprünglichen  Anschlag  hinaus  einen  Aufwand  von 
2944  Rtrn.°j.     Einige  weitere    durchaus   notwendige  Änderungen 

1)  a  a.  O.  Bl.  2. 

2)  Abschr.  a.  a.  O.  Bl.  19. 

3)  Schreiben  an  den  Oberbürgermeister  Tatzler  21.  Dez.  a.  a.O.  Bl.  4. 
*)  a.  a.  O.  Bl.  5.  —  Das  bei  tJbergabe  des  Gebäudes  aufgenommene, 

sehr  eingehende  Inventarverzeichnis  der  vorhandenen  Utensilien  und 
Dekorationen  ist  erhalten  (a.  a.  O.  Bl.  12  5).  An  Beleuchtungsgegenständen 
werden  aufgeführt:  104  Argand'sche  Lampen  mit  Gläsern;  82  Blaker  (in 
passablem  Zustande),  22  Leuchter  in  den  Garderobestuben  (sind  desolat), 
24  Blechkasten  mit  120  Lampen  (passable). 

">)  So  die  Reparaturen  am  Gebäude  288  Rtr.;  die  Dekorationen 
836  Rtr.;  das  Ausmalen  des  Zuschauerraumes  nach  einem  Anschlag  von 
Gropius  1463  Rtr.  (Anschläge  a.  a.  O.  Bl.  26  7). 
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verschlangen  384  Rtr.i).  Von  der  Gesamtsumme  (3328  Rtr.> 
waren  noch  2492  Rtr.  zu  decken.  Das  disponible  Depositum 
der  Regierungshauptkasse  stellte  sich  nur  auf  2039  Rtr.,  so  dass 
sich  ein  Fehlbetrag  von  453  Rtrn.  und  einschliesslich  des  Ver- 
lustes bei  Umwechselung  der  Staatsschuldscheine  (320  Rtr.)  von 
773  Rtr,  ergab,  der  die  Umsetzung  einer  Hypothekenobligation 
von  lOÖO  Rtrn.  in  bares  Geld  erheischte.  Der  Theaterkasse  ver- 
blieben dann,  zu  5  %  hypothekarisch  sicher  gestellt,  nur  noch 
2000  Rtr.,  deren  Zinsen  zur  Deckung  der  laufenden  Ausgaben 
benutzt  werden  konnten'^).  Der  Munizipalitätsrat  fügte  sich  in- 
dessen mit  Anstand  in  das  Unvermeidliche  und  willigte  ohne 
Zögern  in  die  erforderliche  Kündigung,  wobei  er  sein  Kunstver- 
ständnis mit  den  Worten  zum  Ausdruck  brachte:  „Die  Ver- 
schönerung des  Hauses  hat  unsern  ungetheilten  Beyfall  und  die 
geschmackvolle  Arbeit  des  Herrn  Gropius  würdigen  wir  sehr 
gern"  3). 

Bedenklicher  waren  die  Konflikte,  zu  denen  das  der 
Regierung  eingeräumte  Oberaufsichtsrecht  führte.  Nach 
einem  Reskript  derselben  vom  15.  März  1826'')  sollte  zukünftig 
Tatzler  die  Gesuche  eintreffender  Schauspielunternehmer  und 
Künstler  um  die  Erlaubnis  zum  Gebrauch  des  Theatergebäudes 
prüfen  und  darauf  unmittelbar,  ohne  Dazwischenkunft  des  Re- 
gierungskollegiums entscheiden. 

Als  nun  1830  der  Theaterdirektor  Ernst  Vogt  der  Stadt 
gegenüber  für  die  ganze  Zeit  seiner  Anwesenheit  in  das  Ver- 
hältnis eines  dauernden  Mieters  zu  gelangen  versuchte,  so  dass 
die  Anstalt  nicht  wie  bisher  wider  seinen  Willen  fremden  Künst- 
lern eingeräumt  werden  durfte,  wurde  die  betreffende  Eingabe 
zwar  von  Tatzler  und  dem  Munizipalitätsrat  befürwortet,  doch  die 
Regierung  gab  einen  negativen  Bescheid,  weil  die  Vogt  vom 
Oberpräsidenten  erteilte  Konzession  sich  auf  die  Befugnis  zu 
theatralischen  Vorstellungen  mit  seiner  Gesellschaft  unter  Aus- 
schluss einer  anderen  gleichartigen  Truppe  beschränkte,  ihn  aber 
keineswegs  zur  alleinigen  Benutzung  des  Theatergebäudes  und 
namentlich  nicht  zur  Verdrängung  aller  anderen  zufällig  ein- 
treffenden Virtuosen  berechtigte,  denn  das  Schauspielhaus  war 
nicht  für  einen  einzelnen  Künstler  und  dessen  finanzielles 
Interesse,  sondern  hauptsächlich  zum  Vergnügen  und  zur  Be- 
quemlichkeit des  Publikums  da  und  durfte  dieser  seiner  ursprüng- 


1)  Z.  B.  die  Polsterung  der  Sitze  in  den  Logen  im  1.  Rang 
160  Rtr. 

-)  Schreiben  der  Reg.  Abt.  des  Innern  an  Tatzler  15.  Sept.  1826- 
a.  a.  O.  Bl.  23/5. 

3)  Erklärung  v.  30.  Sept.  a.  a.  O.  Bl.  29. 

*)  a.  a.  O.  Bl.  28. 
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liehen  Bestimmung  nicht  entzogen  werden  ^).  Als  Tatzler  trotz- 
dem Ende  Juni  die  Freigabe  eines  Abends  für  ein  Konzert  ab- 
lehnte, da  Vogt  während  der  damaligen  Johannisversur  jeden 
Tag  spielen  wollte,  zog  sich  das  Stadtoberhaupt  durch  dieses 
„ganz  unangemessen"  befundene  Verhalten  einen  gehörigen 
Küffel  zu  und  wurde  angewiesen,  binnen  24  Stunden  Abhilfe  zu 
schaffen  ^). 

Als  der  Munizipalitätsrat  zu  der  Benutzungsfrage 
Stellung  nahm  und  der  Regierung  in  einer  Eingabe  vom  2.  Juni 
seine  Anschauung  vortrug,  wurde  er  von  ihr  darüber  belehrt, 
„wie  es  ganz  ausser  der  Ordnung  ist,  dass  derselbe  in  der- 
gleichen Angelegenheiten  mit  uns  unmittelbar  in  Schriftwechsel 
tritt."  Nach  der  bestehenden  Verfassung  durfte  er  vielmehr  nur 
eventuelle  Beschwerden  gegen  den  Oberbürgermeister  bei  der 
Staatsbehörde  direkt  anbringen,  seine  sonstigen  Vorstellungen  hin- 
gegen mussten  in  der  Regel  durch  das  Stadtoberhaupt  an  diese 
gelangen.  Zur  Sache  selbst  nahm  die  Regierung  nur  auf  ihre 
nach  der  Kabinetsordre  vom  26.  November  1825  gegründete 
Entscheidung  vom  18.  Mai  Bezug  und  Hess  es  bei  ihr  bewenden^). 

Die  Stadtväter  waren  aber  nicht  so  leicht  einzuschüchtern. 
Am  2.  Juli  kamen  sie  dahin  überein,  dass  nach  „ihrer  festen 
Überzeugung"  die  Regierung  ihr  Aufsichtsrecht  zu  weit  aus- 
dehnte, wenn  sie  in  die  spezielle  Benutzung  des  der  Stadt 
geschenkten  Gegenstandes  unmittelbar  eingriff.  Es  waren  hier- 
durch bereits  mehrfache  Kollisionen  entstanden  und  weitere  zu 
befürchten,  da  anscheinend  die  nach  Posen  kommenden  Künstler 
erst  durch  das  Schauspielhaus  den  Geist  der  Weihe  glaubten 
empfangen  zu  können,  denn  stets  verlangten  sie  dieses,  und 
niemals  begnügten  sie  sich  mit  den  sonst  vorhandenen  Konzert- 
sälen. Dass  nun  aber  solchen  Virtuosen  zu  Gefallen  dem  — 
man  konnte  das  sagen  —  „Jahresmieter"  der  Stadt  in  seiner 
besten  Erntezeit  das  Haus  abgenommen  wurde,  erschien  dem 
Rat  als  „ein  himmelschreiendes  Unrecht"  gegen  Vogt.  An  sich 
war  Tatzlers  Stellung  nach  Meinung  der  Versammlung  von  der 
Art,  dass  er  allein  ohne  alle  Rückfrage  über  das  Theater  als  ein 
der  Stadt  gehöriges  Grundstück  zu  disponieren  hatte.  Auch 
erschien  es  dem  Munizipalitätsrat  undenkbar,  dass  die  Regierung 
ernstlich  beabsichtigen  sollte,  das  ihr  vorbehaltene  Aufsichtsrecht 
bis  zur  Disposition  über  das  Theater  auf  Tage  und  zu  Gunsten 
einzelner  Individuen  auszudehnen,    und    er    beteuerte,    sich  nicht 


1)  Reg.  I  an  Tatzler  18.  Mai.    Stadtakten  E.  XXI.  E.   12,  Abschr. 
Stadtakten  1175. 

2)  Desgl.  26.  Juni  Stadtakten  C  XXI.  E  12. 

3)  Reg.  I  V.  9.  Juni  Stadtakten  1175. 
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eher  zufrieden  gestellt  erklären  zu  können,  als  bis  er  unter  Be- 
obachtung des  gesetzlichen  Instanzenzuges  vom  König  selbst  in 
der  Frage  werde  beschieden  sein.  Da  der  Oberbürgermeister  in 
seiner  Position  auf  vielerlei  Dinge  Rücksicht  nehmen  musste, 
über  die  sich  die  Bürgerschaft  hinwegsetzen  konnte,  wenn  es 
sich  um  die  Wahrnehmung  des  städtischen  Vorteils  handelte,  so 
meinte  der  Rat,  die  Theaterangelegenheit  werde  erst  dann  in  den 
richtigen  Gang  kommen,  wenn  dem  Munizipalitätskollegium  die 
Verfügung  über  das  Gebäude  überlassen  werde.  Sie  schien  ihm 
als  dem  Repräsententen  der  ganzen  Bürgerschaft  auch  in  erster 
Linie  zu  gebühren  bei  einem  Gegenstand,  der  dieser  gehörte  und 
nach  ihrem  Interesse  am  zweckmässigsten  benutzt  werden  sollte. 
Daher  wurde  Tatzler  ersucht,  diesbezügliche  Anträge  bei  der 
Regierung  zu  formulieren,  und  zwar  möglichst  schnell  und  so 
lange  die  eben  erst  aus  Anlass  eines  Spezialfalles  eingetretene 
Kollision  bei  der  Staatsbehörde  noch  in  frischem  Andenken  stand  ^). 

Als  dieser  Beschluss  durch  Tatzler  der  Regierung  unter- 
breitet wurde  (5.  Juli),  erklärte  sie  rund  heraus,  dass  hinsichtlich 
der  Verwaltung  des  Stadttheaters  das  bei  den  übrigen  Kämmerei- 
gebäuden und  Pertinenzien  verfassungsmässig  stattfindende  Ver- 
fahren beobachtet  werden  müsse.  Danach  hatte  der  Oberbürger- 
meister auf  die  um  Benutzung  des  Gebäudes  zu  Schauspielvor- 
stellungen, Konzerten,  Redouten  etc.  eingehenden  Gesuche  in 
erster,  die  Regierung  kraft  ihres  Oberaufsichtsrechts  in  zweiter 
Instanz  zu  entscheiden.  Der  Antrag  des  Munizipalitätsrats  war 
unstatthaft,  weil  nach  königlich  sächsischem  Dekret  über  die  Or- 
ganisation der  Munizipalitäten  zu  Warschau,  Posen,  Thorn  und 
Kaiisch  vom  10.  Februar  1809  (Laube  I  S.  174  ff.)  die  Ver- 
waltung des  Kommunalvermögens  und  die  Aufsicht  darüber  und 
resp.  über  die  öffenthchen  städtischen  Anstalten  unter  Leitung 
der  Regierung  zu  den  Amtspflichten  des  Oberbürgermeisters 
gehörte  ^). 

Durch  diese  Bestimmung  war  nach  Ansicht  des  Munizipali- 
tätsrats zwar  der  Schein  des  bisherigen  Verhältnisses,  nicht  aber 
dieses  selbst  in  irgend  einer  Weise  verändert  worden.  Es  stand 
zu  befürchten,  dass  auch  künftig  die  Anordnungen  Tatzlers  , eben- 
so kompromittiert  werden"  würden  wie  zur  letzten  Versur.  „Um 
nun  aber  solchen  Missverhältnissen",  die  Tatzlers  Ansehen  „herab- 
sezzen  und  die  Bürgerschaft  kränken"  mussten,  die  aber  eine 
gewöhnliche  Folge  von  dergleichen  doppelten  Dispositionen 
waren,  vorzubeugen,  wünschte  das  Kollegium,  das  Verhältnis 
definitiv  festgesetzt  zu  sehen.     Hierzu  dünkte  ihm  die  Erklärung 

1)  Abschr.  des  Beschlusses  Stadtakten  1250.    Bl.  54/5. 

2)  Schreiben  der  Reg.  Abt.  des  Innern  an  Tatzler  13.  Juli  a.  a.  O. 
Bl.  61;  Abschr.  Stadtakten  1175. 
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der  Regierung  vom  13.  Juli  nicht  ausreichend,  denn  es  war 
davon  überzeugt,  „dass  das  der  Königl.  Regierung  vorbehaltene 
Oberaufsichtsrecht  durchaus  nicht  für  die  vorteilhafteste  Be- 
nutzung des  Hauses,  sondern  einzig  und  allein  dafür  bestimmt 
sey,  dass  das  Gebäude  weder  seinem  Zwecke  entfremdet,  noch 
dass  es  dem  Verfallen  Preis  gegeben  werde.  Die  Disposition 
über  dessen  specielle  Benutzung  und  in  Folge  derselben,  die 
Überlassung  des  Hauses,  an  wen,  und  zu  welcher  Zeit,  ist  einzig 
und  allein  Sache  des  Eigenthümers",  d.  h.  der  Stadt  und  in  deren 
Vertretung  des  Oberbürgermeisters.  Die  Benutzungsfrage 
städtischen  Eigentums  erforderte  durchaus  keinen  Instanzenzug. 
Das  Theater  war  rücksichtlich  seiner  finanziellen  Verwertung 
jedem  anderen  Objekt  gleich  zu  achten,  aus  dem  die  Stadt 
Revenuen  bezog;  sie  alle  aber  waren  dem  Oberaufsichtsrecht 
der  Regierung  unterworfen,  ohne  dass  diese  Behörde  jemals  die 
Bestimmung  darüber  beansprucht  hatte,  an  wen  Kellereien,  Brot- 
und  Fleisch-Bänke  und  dergl.  überlassen  werden  sollten.  Be- 
schränkungen der  gedachten  Art  bei  der  Benutzung  des  Schau- 
spielhauses mussten  störend  wirken  und,  wenn  auch  nicht  für 
den  Augenblick,  doch  für  die  Folge  unvermeidbare  Nachteile 
heraufbeschwören.  Mit  Emphase  verkündete  der  Munizipalitätsrat 
daher:  „Ehe  wir  zugeben,  dass  die  Überlassung  des  Schauspiel- 
hauses an  Künstler  unter  so  beengten  Verhältnissen  fortbestehe, 
die  der  Ehre  der  Bürgerschaft  darum  Eintrag  thun,  weil  sie  die 
Voraussetzung  begründen,  als  verstehe  diese  nicht  die  beste 
Benuzzung  ihres  Eigenthums  selbst  herbeizuführen,  wollen  wir 
lieber  Sr.  Majestät  unsern  geliebten  Monarchen  bitten,  dass  er 
sein  Geschenk  zurücknehme,  da  es  unter  solchen  Umständen 
der  Stadt  nur  zu  einem  Anlasse  wird,  unangemessene  Verhältnisse 
zwischen  ihr  und  der  vorgesetzten  Behörde  herbeizuführen,  und 
das  bey  solchen  Beschränkungen  der  Stadt  von  keinem  Nutzen 
seyn  kann".  Bevor  der  Rat  aber  an  den  König  die  Bitte  um 
Zurücknahme  seines  Präsents  richtete,  wurde  Tatzler  ersucht, 
noch  einmal  bei  der  Regierung  den  Antrag  zu  wiederholen,  dass 
sie  die  Vermietung  des  Schauspielhauses  ohne  Einschränkung 
dem  Oberbürgermeister  überlassen,  ihr  Aufsichtsrecht  nur  auf  die 
Instandhaltung  des  Gebäudes  und  dessen  Verwendung  zu  seinem 
ursprünglichen  Zweck  ausdehnen  und  dadurch  bei  dieser  ihr 
gewiss  willkommenen  Gelegenheit  der  Posener  Bürgerschaft  be- 
weisen möge,  dass  sie  ihr  die  Fähigkeit  zur  Selbstverwaltung 
ihres  Eigentums  zutraue.  Dieser  am  30.  Juli  gefasste  Beschluss^) 
wurde  am  6.  August  durch  Tatzler  zur  Kenntnis  der  Regierung 
gebracht^),  doch  scheint  diese  ihn  überhaupt  keiner  Antwort  ge- 

h  Stadtakten  1250.  BI.  52  53. 

")  Konz.  des  Begleitschreibens  a.  a.  O.  Bl.  56. 
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würdigt  zu  haben.  Eine  so  offenkundige  Geringschätzung 
mochte  dann  den  Mut  des  Munizipalitätsrates  derartig  erschüttern, 
dass  er  kleinmütig  den  Rückzug  antrat,  ohne  eine  Änderung  er- 
zielt zu  haben. 

1835  entbrannte  ein  neuer  Kompetenzstreit  zwischen 
Magistrat  und  Regierung,  da  ersterer  um  Auslieferung  der  die 
Aktiva  des  Theaterfonds  betreffenden  Akten  und  Dokumente 
bat\).  Die  Regierung  leistete  diesem  Begehren  nur  teilweise 
Folge  und  verwahrte  sich  gegen  die  Herausgabe  der  eigentlichen 
Schulddokumente,  die  sie  nach  den  ausdrücklichen  Bestimmungen 
der  Schenkungsurkunde  vom  26.  November  1825  nach  wie  vor 
im  Depositorium  ihrer  Hauptkasse  zurückzuhalten  wünschte^). 
In  einer  neuen  Zuschrift^)  gab  der  Magistrat  jedoch  der  Ansicht 
Ausdruck,  dass  ihm  auch  diese  Stücke  ausgeliefert  werden 
müssten,  da  ihm  nach  Einführung  der  revidierten  Städteordnung 
die  selbständige  Verwaltung  städtischen  Vermögens  oblag,  also 
auch  die  Verpflichtung  die  Sicherheit  der  Aktiva  zu  prüfen,  sie 
eventuell  anderweit  unterzubringen  oder  auch  im  Interesse  des 
Schauspielhauses  zu  verwenden.  Darum  schienen  die  auf  die 
frühere  Verfassung  zugeschnittenen  Anordnungen  der  Kabinets- 
ordre  von  1825  von  selbst  hinfällig  geworden  zu  sein.  Die 
Regierung  erklärte  jedoch,  keine  Ursache  zu  haben,  um  eine 
Deklaration  der  Ordre  von  1825  herbeizuführen,  denn  ihrer 
Meinung  nach  waren  die  früheren  Anordnungen  getroffen,  um 
der  Staatsbehörde  einen  Fonds  für  schleunige  Reparaturen  und 
andere  Ausgaben  zu  sichern,  unabhängig  von  dem  Masse  der 
Selbstverwaltung,  das  der  Stadt  in  ihren  Vermögensangelegen- 
heiten eingeräumt  war*). 

Nun  wandte  sich  der  Magistrat  Beschwerde  führend  an  den 
Minister  des  Innern,  von  Rochow^),  der  ihm  jedoch  eröffnete, 
dass  durch  die  Annahme  der  revidierten  Städteordnung  für  die 
Stadt  Posen  in  den  Bedingungen,  unter  denen  ihr  der  Theater- 
fonds überlassen  worden,  keine  Änderung  eingetreten  sei,  Be- 
dingungen, denen  lediglich  die  Absicht  zu  Grunde  lag,  die 
Verwendung  des  Fonds  für  seine  Zwecke  und  dadurch  die  Er- 
haltung des  Theaters  für  das  Publikum  zu  sichern  und  die  Ver- 
mischung der  fraglichen  Gelder  mit  andern  Kommunalbeständen 
zu  verhüten.  Aus  diesen  Erwägungen  konnte  der  Minister  der 
Entscheidung  vom  27.  Februar  nur  beitreten^). 


1)  Konz.  an  die  Reg.  1.  26.  Jan.  a.  a.  O.  Bl.  58. 

2)  An  den  Magistrat  6.  Febr.  a.  a.  O.  Bl.  59. 
^  Konz.  19.  Febr.  a.  a.  O.  Bl.  60. 

^)  Abt.  des  Innern  an  den  Magistrat  27.  Febr.  a.  a.  O.  Bl.  61, 
^)  Konz.  7.  März  a.  a.  O.  Bl.  61. 
fi)  Re^r.  23.  März  a.  a.  O.  Bl.  62. 
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Auch  dieser  Sturmlauf  endete  also  mit  einer  Niederlage 
der  städtischen  Autoritäten.  Das  aus  Misstrauen  gegen  Regungen 
der  kommunalen  Selbstverwaltung  entspringende  System  staatlicher 
Bevormundung,  dass  in  Preussen  nach  1815  wieder  befolgt 
wurde,  machte  auch  des  Königs  hochherzige  Überlassung  des 
Posener  Stadttheaters  an  die  Bürgerschaft  zu  einem  Danaer- 
geschenk, das  für  die  Kommunalbehörden  zu  einer  Quelle  un- 
erquicklicher Reibereien  wurde  und  ihnen  in  demütigender 
Weise  ihre  Abhängigkeit  von  staatlichen  Instanzen  zum  Be- 
wusstsein  brachte. 


Literarische  Mitteilungen. 

Norman  (Louis  E.  van,):  Poland,  the  knight  among 
Nation s.  With  an  Introduction  by  Helena  Modjeska. 
New -York,  Chicago,  Toronto,  London  and  Edinburgh. 
The  Fleming  H.  Revell  Company.  1907,  359  Seiten. 
18  Beilagen. 

„Dies  Buch  will  weder  eine  Geschichte  Polens  geben,  noch 
eine  umfassende  Studie  über  die  nationale  Psychologie  des 
Polentums  ...  Es  enthält  lediglich  die  ersten  Eindrücke  eines 
amerikanischen  Journalisten,  der  ein  Jahr  im  alten  Polenreiche 
leben  durfte  und  ziemlich  alle  bedeutenden  historischen  Punkte 
besucht  hat."  Der  Verfasser  führt  uns  von  Krakau  nach  Zakopane, 
von  Warschau  nach  Czenstochau  und  Kamieniec,  er  beschreibt 
eine  Pilgerfahrt  zur  Matka  Boska  auf  der  Jasna  Gora,  er  hat 
Sienkiewicz  gesehen  und  einige  Worte  mit  ihm  gewechselt. 
Eindrucksvolle  Szenen  aus  Polens  Geschichte  werden  geschildert, 
Sobieskis  Wahl,  der  Entsatz  von  Wien ;  Kosciuszko  erhält  ein 
besonderes  Kapitel.  Karneval  und  Ostern  hat  er  auf  dem  Lande 
verlebt,  ist  begeistert  von  der  Schönheit  und  Gewandtheit  der 
polnischen  Frauen,  der  Musik  und  den  Tänzen,  dem  ganzen 
künstlerischen  Zuge  des  Volkscharakters,  er  hat  Verständnis  für 
die  grenzenlose  Weite  der  ukrainischen  Ebene,  und  was  er  gesehen 
und  empfunden  hat,  weiss  er  in  anziehenden  Bildern  nieder- 
zulegen und  durch  gute  Illustrationen  anschauUch  zu  machen. 

Das  ist  aber  auch  alles,  was  man  zum  Lobe  dieses  Buches 
sagen  kann.  Es  ist  ganz  journalistisch,  und  journalistisch  im 
bösen  Sinne  des  Wortes.  Amerikanische  und  engUsche  Publizisten 
haben  der  Welt  oft  genug  gezeigt,  was  ein  tüchtiger  Mann  leisten 
kann  in  rascher  Auffassung  auch  komplizierter  Dinge.  Herr 
Norman  hat  den  Ehrgeiz  besessen,  es  seinen  besten  Kollegen 
gleichzutun,  ein  Feuilleton  zu  schreiben,  das  im  Plauderton  auch 
das  höchste  und  tiefste  berührt,   aber  dazu  fehlt    ihm    vor  allem 
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das  Wichtigste:  Kenntnisse.  Er  hat  ein  Jahr  unter  Polen  ge- 
lebt, anscheinend  ohne  vorher  von  polnischen  Dingen  eine 
Ahnung  zu  haben,  und  so  hat  er  denn  ein  Jahr  lang  sich  von 
ihnen  beeinflussen  lassen  und  in  englische  Form  gekleidet,  was 
in  feurigen  Festreden  bei  Sokoltagungen  und  in  angeregter  Salon- 
konversation an  sein  Ohr  gedrungen  ist,  ohne  eine  Spur  von 
eigener  Kritik,  ohne  eine  Spur  des  guten  Journalistentums,  das 
schnell  vom  Schein  zum  Wesen  zu  dringen  gelernt  hat,  weil  es 
auch  über  eigenes  positives  Wissen  verfügt. 

Polen  hat  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  die  christliche 
Zivilisation  gegen  den  heidnischen  Osten  verteidigt.  ,, Dafür 
forderte  es  keine  Hilfstruppen  oder  Hilfsgelder.  Dafür  forderte 
es  keinen  Dank.  Die  Behandlung,  die  es  dafür  von  Europa 
erfahren  hat,  ist  eins  der  welthistorischen  Verbrechen"  (S.  19). 
„Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Polen  nicht  an  die  Gewalt  oder 
an  Zerstörungswaffen  geglaubt  haben  bei  der  Verteidigung  ihrer 
Rechte.  Bis  zum  letzten  Moment  ihrer  politischen  Existenz 
blickten  sie  mit  Verachtung  auf  Zerstörungswaffen.  Sie  schätzten 
viel  höher  den  individuellen  Mu4  .  .  .  Als  die  anderen  Nationen 
Europas  sich  hauptsächlich  verliessen  auf  mächtige  Artillerie,  war 
Polen  zu  stolz  dazu,  stellte  es  zu  hoch  die  Ehre  des  militärischen 
Berufes,  blickte  es  mit  Verachtung  auf  die,  welche  töten  wollten 
und  nicht  wagten,  sich  selbst  der  Gefahr  auszusetzen"  (S.  20), 
Auf  dieser  Höhe  welthistorischer  Betrachtung  steht  das  ganze 
Buch.  Der  Verfasser  schreibt  über  Galizien  und  leistet  sich  den 
klassischen  Satz:  „[Österreich  gibt  den  Polen  völlige  Freiheit],  der. 
Wiener  Hof  behauptet  nicht,  dass  Kosciuszko  ein  Österreicher 
war,  wie  Preussen  Copernikus  als  den  seinigen  in  Anspruch 
nimmt"  (S.  32).  An  Kühnheit  lässt  sich  dieser  Satz  nur  ver- 
gleichen mit  der  Behauptung  (S.  33),  dass  Galizien  wirtschaftlich 
keinen  Grund  habe,  der  Habsburgischen  Monarchie  dankbar  zu 
sein.  Was  tüchtig  ist  und  lobenswert  in  Galizien,  hat  polnische 
Kultur  aus  eigener  Kraft  geschaffen;  alles  was  dem  amerikanischen 
Beobachter  auffällt  als  rückständig  und  mangelhaft,  kommt  auf 
das  Konto  der  fehlenden  politischen  Bewegungsfreiheit.  Wie 
sehr  die  übrige  Monarchie  belastet  wird  zu  Gunsten  der  polnischen 
Schlachta,  und  wie  sehr  die  von  Norman  scharf  getadelte  Steuer- 
wirtschaft gerade  den  Magnaten  und  fast  nur  ihnen  zu  Gute  kommt, 
davon  haben  ihm  seine  polnischen  Gewährsmänner  natürlich  nichts 
verraten.  Dass  es  in  Galizien  auch  eine  ruthenische  Hälfte  gibt 
mit  gewissen  politischen  Ansprüchen  und  Beschwerden  gegen 
das  Polentum,  davon  erfahren  wir  natürlich  nichts,  wie  denn 
überhaupt  Norman  niemals  feinere  Unterschiede  macht,  Beob- 
achtungen an  den  feingebildeten  städtischen  Aristokraten  ohne 
weiteres  auf  den  Bauern  überträgt  und  umgekehrt. 
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Am  oberflächlichsten  sind  aber  die  Kapitel,  die  von  dem 
Polentum  in  Deutschland  handeln.  Hier  hat  sich  der  Verfasser 
augenscheinlich  nur  einige  Tage  aufgehalten  und  ist  bei  seinem 
gänzlichen  Mangel  aller  historischen  und  politischen  Kenntnisse 
rettungslos  den  Angaben  seiner  polnischen  Gewährsmänner  aus- 
geliefert gewesen.  Und  er  hat  sie  offenbar  gründlich  miss- 
verstanden; denn  so  arg  pflegt  auch  polnischer  Patriotismus  mit 
den  Tatsachen  nicht  umzuspringen.  In  Gnesenf  wird  ihm  jemand 
die  bekannte  tendenziöse  Behauptung  aufgetischt  haben,  die 
deutsche  Bevölkerung  der  Provinz  sei  eigentlich  nicht  deutscher, 
sondern  jüdischer  Nationalität  —  für  Norman  wird  daraus  (S.  7 1> 
„in  Gnesen  leben  etwa  30  000  Einwohner,  zu  ziemlich  gleichen 
Teilen  Polen  und  deutsche  Juden"  —  jedes  Handbuch  hätte  ihn 
darüber  belehren  können,  dass  unter  den  24000  Einwohnern 
noch  nicht  1100  Juden  sind,  dafür  aber  fast  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  evangelische  Deutsche.  Ein  anderer  Gewährsmann 
mag  ihm  etwas  erzählt  haben  von  oberflächlicher  Germanisation 
im  Osten  und  von  deutschen  Eigennamen  slawischer  Herkunft; 
—  bei  Norman  wird  folgende  Stelle  daraus  (S.  85  f.) :  „der  Welt 
gegenüber,  die  nur  auf  die  Karte  sieht,  [heissen  die  Städte]  Posen^ 
Danzig  (!),  Breslau  (!),  Krakau,  Lemberg.  Tatsächlich  aber  für 
die  Menschen,  die  dann  wohnen  oder  Handel  treiben,  heissen 
sie  Poznan,  Gdansk,  Wraclaw,  Krakow  und  Lwöw,  genau  wie 
zur  Zeit,  als  Polen  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand.  Die 
Grossherzogtümer  [man  beachte  den  Plural I]  Posen,  Ostpreussen  (!) 
und  Westpreussen  sind  polnisch,  Schlesien  ist  fast  ganz  polnisch  (!)• 
und  sogar  die  Pommern  und  Brandenburger  sprechen  einen 
Dialekt,  der  ihren  slawischen  Ursprung  verrät  (!  !  !)."  Das  ist 
kein  gelegentlicher  Lapsus  calami,  sondern  des  Verfassers  ernst- 
hafte Überzeugung:  denn  auf  Seite  98  spricht  er  von  der 
schweren  Gefahr,  die  Deutschland  drohen  würde  im  Falle  eines 
Krieges  mit  Russland:  das  ganze  slawische  Deutschland  würde 
sofort  die  Waffen  erheben  zu  Gunsten  eines  eindringenden 
russischen  Heeres,  das  heisst  mit  anderen  Worten  ,,das  ganze 
Deutschland  östlich  einer  Linie  von  der  Mündung  der  Elbe  bis 
ein  v/enig  östlich  von  Dresden"  —  so  dass  hier  die  polnische 
Irredenta  nun  glücklich  noch  um  Holstein  und  Mecklenburg  er- 
weitert ist  Zu  der  ethnographischen  Kenntnis  des  Verfassers 
stellt  sich  würdig  seine  histonsche  Bildung,  die  das  polnische 
Reich  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüte  bis  nach  Dresden  reichen 
lässt  (S.  20).  auch  wohl  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  Auskunft 
eines  Fremdenführers  oder  Schlosskastellans  über  die  Zeiten 
Augusts  des  Starken.  Dass  die  beigegebene  historische  Karte 
in  dieser  Einzelheit  nicht  zum  Text  stimmt,  ist  freilich  schade^ 
aber  nichts  auffälliges  in  einem  Buche,   in   dem  auch  sonst  ganz. 
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widersprechende  Tatsachen  nebeneinander  stehen.  Seite  87 
wird  erzählt  von  den  verschuldeten  polnischen  Gutsbesitzern,  die 
an  die  Ansiedlungskommission  verkauft  haben  und  Seite  89 
unten  wird  hinzugefügt,  dass  die  Landveräusserer  von  ihren 
eigenen  Volksgenossen  gehasst  und  boykottiert  werden  —  zwischen 
diesen  beiden  Behauptungen  steht  friedlich  (S.  89  Mitte)  die  ent- 
gegengesetzte, die  Ansiedlungskommission  habe  kläglich  Schiff- 
bruch erlitten  —  denn  die  einzigen  Grundstücke,  die  sie  kaufen 
konnte,  waren  die  von  Deutschen,  die  sich  danach  sehnten  fort- 
zukommen aus  einem  Volke,  das  ihnen  übelgesinnt  war  — 
nicht  einmal  so  weit  ist  Norman  seines  Stoffes  Herr,  um  die 
pessimistischen  Alltagsbehauptungen  und  den  optimistischen  Feier- 
tagstrost der  polnischen  Presse  zu  einer  einheitlichen  Darstellung 
verschmelzen  zu  können. 

So  ist  es  denn  auch  kein  Wunder,  wenn  jede  polnische 
Geschichtslegende  kritiklos  von  ihm  weiterkolportiert  wird,  wenn 
jede  Verdrehung  der  augenblicklichen  Situation  aus  der  polnischen 
Presse  ihren  Weg  findet  in  Normans  Buch.  In  Galizien  haben 
die  Polen  gezeigt,  dass  sie  loyale  Untertanen  sind,  wenn  man 
ihnen  nur  ihre  Nationalität  lässt;  aber  Preussen  tut  dies  nicht, 
trotz  Friedrich  Wilhelms  III.  Versprechen  und  trotz  der  be- 
kannten Staatstreue  der  preussischen  Polen  —  auch  1848 
handelte  es  sich  um  keine  nationale  Schilderhebung,  sondern 
die  Polen  vertraten  im  wesentlichen  nur  die  Forderung  nach 
konstitutioneller  Freiheit  (S.  94)!  Es  fehlen  nicht  die  Wreschener 
Kinder,  und  aus  der  bekannten  Tatsache,  dass  die  deutsche 
Reichspost  nicht  überall  polnisch  sprechende  Briefsortierer,  dafür 
aber  ein  besonderes  Übersetzungsbureau  in  Posen  unterhält,  wird 
flugs  (S.  91)  die  Behauptung,  dass  ,,in  Deutschland  alle  Briefe 
mit  polnischen  Adressen  nicht  bestellt  werden"  (S.  91),  ,,und 
die  Zeit  wird  vielleicht  kommen,  wo  die  junge  polnische 
Generation  ausserstande  sein  wird,  einen  polnischen  Brief 
zu  adressieren". 

Herr  von  Norman  ist  als  Deutschenfeind  bekannt.  Er  ge- 
hört zu  den  Journalisten,  die  kein  Jahr  vorübergehen  lassen, 
ohne  die  Welt  vor  den  ehrgeizigen  Plänen  des  Deutschen  Kaisers 
zu  warnen.  Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  er  auch 
in  diesem  Buche  in  das  antideutsche  Hörn  stossen  würde,  und 
tatsächlich  finden  wir  auch  hier  wieder  die  bekannten  Be- 
hauptungen von  deutscher  Eroberungssucht,  die  nur  dreist  vor- 
getragen, nicht  mehr  bewiesen  zu  werden  brauchen.  Und  es 
kann  uns  Deutschen  nicht  angenehm  sein,  dass  das  erste  Buch, 
das  Amerika  —  und  damit  auch  England  —  über  polnische  Dinge 
belehren    will,    in    Wahrheit    eine  antideutsche  Schmähschrift  ist. 
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Wir  können  nicht  verhindern,  dass  ein  solches  Buch  im  Aus- 
lande Eindruck  macht.  Aber  Pflicht  des  Referenten  in  einer 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  ist  es  doch,  öffentlich  zu  erklären, 
dass  dies  über  alle  Massen  oberflächliche  und  einseitige  Buch 
mit  Wissenschaft  nichts  zu  tun  hat.  Wie  sich  Amerika  und 
England  zu  unserer  Polenpolitik  stellen  wollen,  ist  ihre  Sache; 
aber  das  dürfen  wir  wohl  verlangen,  dass  auch  ein  Ausländer 
sich  zuerst  um  einige  Kenntnisse  von  den  Dingen  bemüht,  bevor 
er  sich  anmasst,  uns  der  Welt  als  Tyrannen  und  Friedensstörer 
zu  denunzieren.  Wilhelm   Dibelius. 

Moritz,  H-,  Reformation  und  Gegenreformation  in  Frau- 
stadt. Teil  II.  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Königlichen 
Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen.     Ostern  1908. 

Wie  vor  einem  Jahre  den  ersten  kann  ich  heut  den  zweiten 
Teil  dieser  eingehenden  quellenmässigen  Darstellung  der  kirch- 
lichen Entwikelung  in  Fraustadt,  der  die  Gegenreformation  umfasst 
und  in  die  Kapitel  1.  die  Gegenreformation  bis  zur  Rückgabe  der 
Pfarrkirche  und  der  Erbauung  des  Kripplein  Christi,  2.  die  Gegen- 
reformation seit  der  Rückgabe  der  Pfarrkirche,  geteilt  ist,  anzeigen. 
Der  Verfasser  zeichnet  uns  nach  den  Akten  und  städtischen 
Chroniken  die  Not  der  Bürgerschaft,  als  1603  König  Sigismund  in. 
die  Auslieferung  der  Pfarrkirche  gebot  und  alle  Bemühungen  der 
städtischen  Behörden  um  Aufhebung  dieses  Mandats  vergeblich 
waren,  aber  auch  die  Opfenvilligkeit  der  Bürgerschaft,  die  sofort 
sich  ein  neues  Gotteshaus  erbaute.  Wir  sehen,  wie  auch  nach 
der  Uebergabe  der  Kirche  der  evangelischen  Bürgerschaft  kein 
Friede  beschieden  war  und  sie  unter  weiteren  Drangsalierungen 
zu  leiden  hatte,  obwohl  hier  Fraustadt  ob  seiner  Grösse  und  Be- 
deutung als  Grenzstadt  nicht  im  entferntesten  zu  erdulden  hatte, 
was  kleineren  evangelischen  Orten  der  Provinz  widerfuhr.  Alle 
Vorzüge,  die  ich  an  dem  ersten  Teil  der  Arbeit  rühmen  konnte, 
zeichnen  auch  den  zweiten  aus,  vollständige  Beherrschung  des 
einschlägigen  Quellenmaterials,  ein  sicheres  historisches  Urteil, 
eine  klare  durchsichtige  Darstellung.  Die  Erforschung  der 
kirchengeschichtlichen  Entwickelung  Fraustadts  ist  für  die  Jahre, 
die  die  vorliegende  Arbeit  behandelt,  nicht  nur  ausserordentlich 
gefördert,  sondern  im  wesentlichen  abgeschlossen.  Nur  in  unter- 
geordneten Zügen  werden  spätere  Historiker  das  vom  Verfasser 
uns  gezeichnete  Bild  vervollständigen  können.  Gegenüber  so 
vielen  oberflächlichen  unselbständigen  Arbeiten,  die  gerade  auf 
dem  Gebiete  unserer  Provinzialgeschichte  zu  verzeichnen  sind, 
sind  wir  dem  Verfasser  doppelt  dankbar,  dass  er  uns  diese 
gediegene  gründliche  Studie  geschenkt  hat.  Einige  die  Fraustaedter 
Kirche    betreffenden   Akten    finden    sich    auch    Inscript    Costens. 
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1609  Bl.  156 ff  ^)  Von  den  angestrengtesten  Bemühungen  des 
Palatins  von  Brest  Grafen  Andreas  von  Lissa,  dessen  Eintreten 
für  die  Bürgerschaft  der  Verfasser  gelegentlich  S.  14  erwähnt, 
seinen  Glaubensgenossen  in  Fraustadt  die  Pfarrkirche  zu  erhalten, 
hätten  wir  gern  näheres  gehört.  Eine  Darstellung  derselben 
würde  freilich  über  die  Ortsgeschichte  hinaus  in  das  Gebiet  der 
inneren  Politik  König  Sigismund  III.  geführt,  aber  auch  zugleich 
den  engsten  Zusammenhang  beider  gezeigt  haben.  Die  Weg- 
nahme der  Pfarrkirche  in  Fraustadt  ist  ja  nur  eine  Äussserung 
dieser  Politik  des  ersten  Wasa  auf  dem  polnischen  Thron,  der 
während  seiner  langen  Regierung  unablässig  das  evangelische 
Bekenntnis  zurückzudrängen  suchte  und  auch  die  Verstellungen 
des  hochverdienten  und  mächtigen  Lissaer  Magnaten  einfach 
überging. 

Th.  Wotschke. 


Nachrichten 


1.  Die  Stadt  Posen  erwarb  aus  der  S.  D.  Jaffeschen 
Familienstiftung  Klingers  Bronzefigur  „Die  Badende"  und  brachte 
das  Standbild  einstweilen  an  dem  alten  Platze  des  Priessnitz- 
Brunnens,  in  der  Wilhelmstrasse  zwischen  Landeshauptverwaltung 
und  Post,  an  verkehrsreicher  Stelle  zur  Aufstellung.  Die  „Badende", 
ein  junges  Weib  in  vorgebeugter  Haltung,  den  einen  Fuss  hoch  auf- 
gestützt, die  Hände  auf  dem  Rücken  zusammengelegt,  ist  Klingers 
erste  freiplastische  Aktfigur.  Die  Ausführung  erfolgte  zunächst 
in  Marmor.  Das  Original  besitzt  das  Städtische  Museum  in 
Leipzig.  Später  bearbeitete  der  Künstler  die  Figur  für  die 
Übertragung  in  Bronzeguss;  doch  sind  auch  von  dieser  Verviel- 
fältigung nur  wenige  Exemplare  ausgeführt.  Der  Ankauf  des 
Werkes  aus  der  Jaffe-Stiftung  wurde  der  Stadt  durch  das  Entgegen- 
kommen und  eine  wesentliche  Beihülfe  der  Familie  des  Stifters 
ermöglicht.  Haupt. 

2.  Die  diesjährige  Hauptversammlung  des  Ge- 
samtvereins   der    deutschen    Geschichts-    und 


1)  Der  Stipendiat  des  Lissaer  Grafen,  der  Fraustaedter  Jakob 
Ortmann,  der  am  27.  Nov.  1613  zum  Pfarrer  von  Hermsdorf  bei  Glogau 
ordiniert  wurde,  schreibt  in  der  Widmung  seiner  Oratio  valedictoria  in 
augustissimo  Görlicensium  gymnasio  habita  a.  1604  vom  Grafen:  Mitri 
haerebant  in  mente  summa  C.  T.  ac  prope  divina,  quae  in  patriam  meam 
Fraunstadium  exstant  beneficia.  Quam  enim  amanter  C.  T.  populäres 
meos  afflictos  et  in  summa  rei  publicae  conturbatione  ac  libertatis  periculo 
constitutos  tractaverit,  quam  benigna  in  illos  fucrit,  quam  studiose  omnibus 
rebus  et  Christi  praesertim  naviuculae  fluctuanti  commodaverit,  quam 
humaniter  et  benefice  cum  omnibus  egerit,  quibus  rebus  patriae  salutera 
.auxerit,  viri  prudentissimi  cives  ipsi  honestissimi  praedicant. 
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Altertumsvereine  findet  in  Lübeck  vom  20.  bis 
23.  September  statt.  Aus  dem  Vortragsprogramm  heben  wir 
wegen  der  Beziehung  auch  zur  Geschichte  des  Ostens  hervor: 
Direktor  Dr.  Reuter,  Lübeck  :  Die  Deutschen  und  die  Ostsee  von 
Karl  dem  Grossen  bis  zum  Interregnum.  Geheimrat  Professor  Dr. 
D.  Schäfer,  Berlin:  Die  Aufgaben  der  deutschen  Seegeschichte. 
Museumsdirektor  Prof.  Dr.  P.  J.  Meier,  Braunschweig :  Der 
Grundriss  der  deutschen  Stadt  des  Mittelalters  in  seiner  Bedeutung 
als  geschichtliche  Urkunde.  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer, 
Posen:  Der  Lageplan  der  Osteuropäischen  Kolonialstadt.  Dr. 
W.  P  e  s  s  1  e  r,  Hamburg :  Die  Unterarten  des  niedersächsischen 
Bauernhauses.  Zur  Beteiligung  ist  jedes  Mitglied  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  berechtigt,  Programme  können  vom  Vorstande 
bezogen  werden.  An  die  Generalversammlung  schliesst  sich  der 
Tag  für  Denkmalpflege  am  24.  und  25.  September, 
dessen  Tagung  jedermann  zugänglich  ist,  an. 

3.  Die  photographische  Ausstellung,  die  in  dem 
Kaiser-Friedrich-Museum  zu  Posen  vom  24.  August  bis  zum 
13.  September  im  Anschluss  an  die  37.  Wanderversammlung  des 
.deutschen  Photographen-Vereins  stattfindet,  hat  erfreulicherweise 
einigen  Posener  Amateurphotographen  Gelegenheit  geboten,  vor- 
treffliche Aufnahmen  von  heimischen  Kunstdenkmälern  und  Land- 
schaften der  Öffentlichkeit  vorzuführen.  Hierzu  gehören  in  erster 
Reihe  die  ausgezeichneten  Leistungen  des  Herrn  S.  Jaffe  zu 
Posen,  dessen  lichtbildnerischer  Tätigkeit  auch  die  Sammlung  der 
Historischen  Gesellschaft  viele  Aufnahmen  —  besonders  auch  die 
schwierigen  Reproduktionen  der  Deckenbilder  des  Posener  Rat- 
hauses —  verdankt.  Ausgestellt  ist  ein  treffliches  Bild  des 
Rathauses  in  der  schwer  zu  handhabenden  Technik  des  Gummi- 
drucks. Geradezu  überraschend  in  ihrer  Naturtreue  und  Lebendig- 
keit wirken  die  farbigen  Glasbilderaufnahmen,  durch  die  Herr 
Jaffe  bewiesen  hat,  dass  er  das  neuerfundene  Verfahren  mit  den 
Lumiereschen  Autochromplatten  vollkommen  beherrscht.  Die 
Bilder  der  Rotdornallee  auf  der  Königstrasse  das  Garnison- 
lazarett entlang,  so  wie  der  alten  Gartenanlagen  im  Städtchen 
(St.  Roch)  dürften  in  Plastik  und  Farbe  kaum  zu  übertreffen 
sein.  Auch  die  neuaufgestellte  KHngersche  Statue  ,,Die  Badende" 
ist  mit  ihrer  Umgebung  in  voller  Farbenwirkung  wiedergegeben. 
Von  grossem  Interesse  sind  auch  die  von  dem  Architekten  Herrn 
O.  Schmidt  ausgestellten  Bilder  aus  dem  historischen  Alt-Posen, 
Vergrösserungen  auf  Bromsilberpapier.  Mit  Vorliebe  sucht  er 
architektonische  Gebilde  von  künstlerischer  und  historischer  Be- 
deutung und  weiss  die  malerischen  Winkel  und  Ausblicke,  an 
denen  unsere  Altstadt  so  reich  ist,  in  seinen  Bildern  eindrucks- 
voll   wiederzugeben.       Aus    dem    grossen    Schatze    seiner  Auf- 
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nahmen  bietet  er  hier  einen  Durchblick  durch  die  Kloster- 
strasse auf  den  Turm  und  den  Torweg  der  jetzigen  Regierung, 
des  früheren  Jesuitenkoilegiums,  ferner  ein  altes  Häuschen 
auf  der  Büttelstrasse  mit  einem  altertümlichen  Vorbau,  der  die 
Treppe  verdeckt,  und  ein  Bild  der  Rauch'schen  Fürstengruppe  im 
Posener  Dom.  Auch  Frau  Hauptmann  Schreiber  scheint  den- 
selben Weg  zu  wandern,  auf  dem  die  Amateurkunst  eine  der 
wichtigsten  und  willkommensten  Helferinnen  der  Geschichte  und 
Heimatskiinde  wird :  Von  ihr  rühren  zwei  glücklich  gesehene  und 
dargestellte  Blicke  aus  der  Posener  Pfarrkirche  her.  Der  Posener 
Landschaft  gewinnt  Herr  Sekretär  Huth  ihren  characteristischen 
Reiz  ab.  Die  10  von  ihm  ausgestellten  Landschaften,  meist 
Blicke  aus  der  Nähe  von  Posen,  von  den  Ufern  der  Warthe, 
beweisen  eine  zarte  Empfindung  für  den  Ernst  und  die 
melancholische  Stimmung  der  Posener  Ebene  uncL  eine  vornehme 
Technik  in  ihrer  Darstellung.  Herrn  Krankenhausinspektor 
Schwarz  ist  es  gelungen,  einen  interessanten  Vorgang  der 
Posener  Geschichte  in  drei  Momentbildern  festzuhalten,  die  er  in 
vergrösserten  Glasdiapositiven  ausgestellt  hat:  nämlich  eine 
Scene  aus  den  Kaisertagen  von  September  1907  (der  Kaiser 
vor  dem  Generalkommando,  der  Kaiser  mit  der  Fahnenkompagnie 
und  die  Kaiserin  auf  dem  Balkon). 

Erwähnt  sei  noch,  dass  der  hiesige  photopraphische  Verein 
zu  Ehren  der  Wanderausstellung  eine  Serie  Ansichtspostkarten  hat 
herstellen  lassen,  die  zum  grössten  Teil  ebenfalls  der  Posener 
Landschaft  gewidmet  sind  und  deren  Vorlagen  von  den  Herren 
Huth,  Grüder  (Alter  Markt  zu  Posen,  Teich  der  Wolfsmühle), 
S.  Jaffe  (Marienkirche  und  Dom  zu  Posen,  Parthie  aus  dem 
Eichwalde)  und  O.  Schmidt  (Klosterstrasse    in  Posen)   herrühren. 

A.  Warschauer. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Historische  Gesellscliaft  für  die  Provinz  Posen. 
Dienstag,    den    8.   September    1908,    abends    S'a.    Uhr 
im  Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Ausserordentliche  Generalversammlung. 

Tagesordnung:    1.  Geschäftliches.     Ernennung  eines  Ehrenmitgliedes. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Archivrat  Professor  Dr.  Warschauer: 
Eine  wissenschaftliche  Reise  nach  London. 


Redaktion:  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  fOr  den  Netze-Distrikt  zu  Bromberg . 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 


HISTORISCHE 
MOriHTS  BLÄTTER 

{>=-  für  die  Provinz  Posen    -=<}=^ 

Jahrgang  IX  \  Posen,  Oktober  1908  Nr.  10 

Skladny,  A.,  Zur  Geschichte  der  Musik  in  der  Provinz  Posen.  S.  153.  — 
Wotschke,  Th.,  Ein  Notschrei  aus  dem  Jammer  des  Nordischen 
Krieges.  S.  160.  —  Literarische  Mitteilungen.  S.  162.  —  Nachrichten. 
S.  166.  —  Bekannntmachung.  S.  168. 

Zur  Geschichte  der  Musik  in  der  Provinz  Posen. 

Von 
A.  Skladny. 

AI.  Polinski,  Dzieje  muzyki  polskiej  w  zarysie. 
Z  147  illustracyami  i  z  nutarai  w  tekscie.  Lwöw, 
.Warszawa   1907.    280  S. 

Abriss  der  polnischen  Musikgeschichte;  mit 
147   Abbildungen   und   Notenbeispielen. 

ie  folgenden  Erwägungen  haben  die  Absicht  die  zahl- 
^^^  reichen  Bemerkungen,  welche  Poliriski  in  seiner 
jüngst  erschienenen  Geschichte  der  polnischen  Musik 
über  musikgeschichtliche  Tatsachen  unserer  Provinz 
seinem  Werke  einfliessen  lässt,  hervorzuheben.  Vielleicht  geben 
sie  einem  Sachverständigen  die  Anregung  zu  einer  Musik- 
geschichte der  Provinz  Posen,  ein  kulturgeschichtliches  Gebiet, 
das  bisher  noch  nicht  in  den  Kreis  historischer  Arbeiten  gezogen 
worden  ist.  Denn  Oskar  Kolberg  hat  in  einigen  Bänden  seines 
umfangreichen  Werkes  über  das  polnische  Volk  nur  das  Volkslied, 
in  Grosspolen  behandelt. 

Poliriski  gibt  seinem  Werke  eine  Einleitung  über  die 
ältesten  Nachrichten,  welche  seit  dem  Byzantiner  Prokop  im 
6.  Jahrhundert  der  slavischen  Musik  Erwähnung  tun.  Hierauf 
einzugehen  liegt  kein  Anlass  vor,  da  diese  Notizen  mit  den 
eigentlichen  Polen  nichts  zu  tun  haben.  Dagegen  muss  gebilligt 
werden,  dass  er  unter  den  alten  Quellen    für    die  Kenntnis    pol- 
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nischer  Musik  das  Volkslied  anführt,  das  ja  mit  einer  gewissen 
Zähigkeit  am  Text  und  an  der  Melodie  festhält.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  sich  darin  Spuren  auch  alter  Musik  erhalten 
haben.  Er  geht  aber  in  der  Annahme  zu  weit,  dass  einige  der 
erhaltenen  Volksweisen  sogar  indischen  Ursprung  nicht  verläugnen. 
Die  sogenannte  alte  indisch  -  chinesische  Tonleiter  (es  ist  eine 
Reihenfolge  von  Tönen,  die  jeder  findet,  der  die  schwarzen 
Tasten  des  Flügels  innerhalb  einer  Oktave  anschlägt ;  diese  Ton- 
folge gilt  natürlich  für  alle  Tonarten)  diese  indo-chinesische  Ton- 
leiter, welche  er  als  Beweis  für  seine  Annahme  anführt,  lässt  ihn 
aber  bei  den  auf  der  18.  Seite  mitgeteilten  Beispielen  im  Stich. 
Als  das  vornehmste  der  Volkslieder  gilt  die  Bogurodzica. 
Es  ist  zum  Kriegs-,  National-  und  Volksliede  geworden.  Wie  es 
in  früheren  Jahrhunderten  die  polnischen  Krieger  vor  dem  Kampfe, 
die  Volksboten  vor  Beginn  der  Verhandlungen  anstimmten,  so 
wird  es  noch  heut  allsonntäglich  und  an  jedem  kirchlichen  Fest- 
tage im  Gnesner  Dome  gesungen.  Dieses  Lied  mit  seiner 
Melodie  in  Notenzeichen  hat  sich  in  verschiedenen  Handschriften 
erhalten,  von  denen  3  sich  in  Gnesen,  2  im  Ratsarchiv  zu  Posen 
vorfinden.  Ein  anderes  zum  Volkslied  erhobenes  Kirchenlied  aus 
alter  Zeit,  das  heut  noch  viel  gesungen  wird,  ist  Chrystus 
zmartwychstat  jest  d.  h.  Christ  ist  erstanden.  Die  Akten  des 
Posener  Konsistorialarchivs  erwähnen  es  im  15.  Jahrhundert  aus 
Anlass  eines  ärgerlichen  Vorfalls.  Ein  geistesgestörter  Priester 
in  Lubin,  der  dem  Gutsherrn  Strzelecki  in  Bielewo  aus  irgend 
einem  Grunde  grollte,  stimmte  jenen  alten  Hymnus  im  J.  1483 
nach  einem  Text  an,  der  deutsch  etwa  so  lauten  würde : 

Christ  ist  erstanden  aus  der  Gruft; 

Strzelecki  aber  ist  ein  Schuft. 

Kyrie  eleison. 
Ähnliche  Scherze  scheinen  zu  jener  Zeit  auch  von  ganz 
vernünftigen  Geistlichen  auf  dem  Kirchenchor,  ja  selbst  auf  der 
Kanzel  verübt  worden  zu  sein.  Denn  1446  erging  ein  Befehl  der 
kirchlichen  Obern,  die  heiligen  Stätten  der  Kirchen  und  Klöster 
fortan  nicht  zu  musikalischen  Vorträgen  theatralischer  Art  zum 
Vergnügen  der  Zuhörer  zu  misbrauchen. 

Als  Komponist  von  Kirchengesängen  wird  Johann  von  Lodz 
genannt.  Da  er  1347  gestorben  ist,  gehört  er  nicht,  wie  S.  43 
irrtümlich  angegeben  wird,  dem  XVL  sondern  dem  XIV.  Jahr- 
hundert an.     Er  war  Kantor  am  Dom  später  Bischof  in  Posen. 

Im  14.  und  15.  Jahrhundert  treten,  zu  Musikkapellen  ver- 
eint, zahlreiche  Sänger  und  Musikanten  in  den  Dienst  der  Städte, 
Kirchen  und  Fürsten.  Unter  ihren  Namen,  die  oft  in  den 
betreffenden  Rechnungen  begegnen,  findet  sich  der  eines 
Komponisten  nicht.     Dafür  weist    die    reiche  Kurniker  Bibliothek 
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handschriftliche  Kompositionen  aus  dem  15  Jh.  auf.  Eine  von 
ihnen  (chwaia  tobie  gospodinie  d.  h.  lobsinget  dem  Herrn)  ist 
zweistimmig.  Wichtiger  noch  ist  eine  Sammlung  von  Hand- 
schriften aus  derselben  Zeit  in  der  Krasinskischen  Bibliothek  zu 
Warschau.  Sie  enthält  zwar  grösstenteils  Bruchstücke  für  einzelne 
Stimmen,  aber  auch  —  und  das  ist  das  wesentliche  —  die 
musikalischen  Versuche  eines  Komponisten,  der  sich  nennt: 
Nikolaus  von  Radom.  Seine  Arbeiten  kennzeichnen  sich  als 
Anstrengungen  eines  Anfängers.  Er  streicht  viel,  verbessert  oft, 
lässt  trotzdem  manche  Sünden  gegen  den  Geist  musikalischer 
Komposition  stehen.  Doch  ist's  immerhin  ein  erstes  beweis- 
kräftiges Dokument  für  die  polnische  Kunstform  in  der  Musik. 

Die  Aneignung  musikalisch-theoretischer  Kenntnisse  bot  da- 
mals in  Polen  einige  Schwierigkeiten.  Auf  der  Universität  über- 
nahmen Vorlesungen  dieser  Art  Mathematiker  und  Philosophen, 
^n  denen  Melpomene  einmal  vorübergeschwebt  sein  mochte,  und 
der  Kursus  dauerte  nur  einen  Monat.  Allzugrosse  Lasten  musischer 
Fähigkeit  mögen  die  Studenten  aus  den  Hörsälen  nicht  davon- 
getragen haben,  zumal  die  Lehrbücher  aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert stammten.  Erst  im  16.  bequemte  man  sich  dazu  moderne 
Abhandlungen  eines  Franzosen  über  Musik  den  Vorlesungen 
zu  Grunde  zu  legen.  Umso  eifriger  aber  verfolgten  die  ächten 
Söhne  Apolls,  fahrende  Musikanten  und  private  Tonkünstler,  in 
Polen  die  Fortschritte  des  Auslandes.  Und  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  übte  Sigismund  als  Prinz  und  später  als  König 
mit  seinen  musikalischen  Liebhabereien  auf  die  polnische  Gesell- 
schaft einen  Einfluss  aus,  der  mit  Musikanten  aller  damals 
bekannten  Instrumente  das  Land  überschwemmte.  Dazu  kam,  dass 
er  sich  mit  der  Mailänderin  Bona  vermählte,  einer  leidenschaft- 
lichen Tänzerin  und  begeisterten  Lautenspielerin.  Sie  unterstützte 
den  König  in  der  Reorganisation  polnischer  Musik  dujph 
italienische  Kunst,  indem  sie  an  den  Hof  wälsche  Meister  zur 
.Leitung  grosser  Musikkapellen  berief.  In  der  des  Königs  befand 
sich   auch  der  Musiker  Irzyk  aus  Posen. 

Sigismund  August  trat  in  die  musikahschen  Spuren  seines 
Vorgängers  und  ergänzte  die  Hofkapelle  mit  Männern,  die  sich 
später  in  der  Kunst  einen  Namen  erwarben,  z.  B.  Wazlaw  von 
Samter.  Ein  Werk  dieses  Königs  ist  die  sogenannte  Rorantisten- 
kapelle  in  Krakau.  Sie  hat  ihren  Namen  davon,  dass  der  Chor 
von  Schülern  unter  Leitung  eines  musikalischen  Propstes  dort 
die  Rorate-Gesänge  mehrstimmig  vorzutragen  hatte.  Ihr  erster 
Dirigent  war  der  Geistliche  Nikolaus  aus  Posen.  Diese  philhar- 
monische Einrichtung  übte  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das 
Studium  der  Musik  in  Polen  aus.  Über  die  Art  und  den  Um- 
gang musikalischen  Könnens  zu    jener  Zeit    gibt    ein  Verzeichnis 
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Auskunft,  das  man  1572  im  Nachlasse  des  königlichen  Hofkapell- 
meisters Jurek  Jusinczyc  fand.  Es  wurden  darin  viele  weltliche- 
und  kirchliche  Musik-  und  Notenstücke  deutscher,  niederländischer,-. 
französischer,  italienischer  und  polnischer  Komponisten,  auch  die 
des  oben  erwähnten  Wazlaw  von  Samter  genannt. 

Unter  Sigismund  August  traten  die  Musiker  Krakaus  und 
wohl  auch  anderer  grossen  Städte  zu  Innungen  zusammen,  deren 
Rechte  und  Pflichten  durch  Privilegien  des  Königs  umgrenzt 
wurden.  Zu  den  Pflichten  gehörte  es,  dass  die  Innungsmitglieder 
sich  jeglicher  Musik  bei  Juden  enthielten  :  eine  im  Zeitalter  des- 
Humanismus sonderbare  Einschränkung.  Wie  in  vielen  Dingen' 
wirkte  die  Reformation  klärend  auch  in  der  Musik.  Sie  hat  ihr 
in  Polen  ebenso  wie  anderswo  Befreiung  von  der  gregorianischen 
Form  gebracht,  den  jetzt  gebräuchlichen  Tonleitern  den  Weg 
geebnet,  dem  weltlichen  Liede  gleichen  Wert  mit  dem  Kirchen- 
gesange  gesichert.  Eine  stattliche  Reihe  polnischer  Komponisten 
trat  im  16.  Jahrhundert  mit  vierstimmigen  Kompositionen  auf  den 
Plan.  Freilich  fühlten  sich  viele  unter  ihnen  berufen,  wenige  nur 
waren^auserwählt.  Zu  den  wenigen  mag  auch  Wazlaw  von  Samter 
gehört  haben.  Venceslaus  Schamotulius  war  um  1530  in  Samter 
geboren,  besuchte  das  Lubranskische  Kollegium  in  Posen,  begab 
sich  nach  Krakau,  wo  er  sich  dem  Studium  der  Philosophie, 
dann  der  Rechte  hingab.  Seine  Neigung  zur  Musik  trat  dort 
schon  so  offenkundig  hervor,  dass  er  vom  König  zum  Hof- 
komponisten ernannt  wurde.  Von  seinen  zu  Krakau  damals 
gedruckten  musikalischen  Werken  waren  namentlich  vierstimmige 
Gesänge  beliebt,  deren  er  eine  stattliche  Reihe  nebst  einer  Messe 
für  2  Chöre  komponiert  hat. 

Ein  anderes  Musikwerk  des  16.  Jahrhunderts,  das  unsere 
Aufmerksamkeit  anregt,  ist  das  cantionale  oder  Liederbuch  zum 
Lob  Gottes  von  Valentin  von  Brzozowa,  Senior  der  böhmischen 
Brüder.  Das  Werk  hat  polnisch  in  2.  Auflage  Angerdecki  zu 
Samter  1561  herausgegeben. 

Der  grossen  Schar  dissidentischer  Komponisten  steht  eine 
geringe  Zahl  katholischer  gegenüber.  Ihnen  gehört  Martin  aus 
Lemberg  an,  dessen  kürzlich  in  Krakau  entdeckte  3  Messen  der 
Posener  Domdirigent  J.  Surzynski  in  seinem  Quellenwerk  über 
polnische  Kirchenmusik  veröffentlicht  hat.  Ein  beliebter  Komponist 
war  ferner  der  Jesuit  Joh.  Brandt.  Er  ist  1551  in  Posen  geboren. 
Nach  seinem  Tode  verblieb  nur  der  Ruhm  seiner  musikalischen 
und  dichterischen  Wirksamkeit.  Die  Kompositionen  selbst  sind 
verloren  gegangen. 

Diesem  schnellen  Aufblühen  der  polnischen  Musik  folgte 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine  lange  Zeit  des  Nieder- 
gangs und  der  Mittelmässigkeit.     Zwar  blieb  die  einmal  angeregte 
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-Liebe  für  die  Musik  wach.  Nicht  nur  der  König  hatte  seine 
Hof-  und  Militärkapellen;  die  Bischöfe  und  Magnaten,  auch  der 
in  Reisen,  folgten  seinem  Beispiel,  und  diesem  wollten  die  Städte 
und  kleinen  Besitzer  nicht  nachstehen.  Damals  scheint  Polen  in 
Musik  geschwelgt  zu  haben,  aber  bedeutende  Künstler  hatte  es 
nicht.  Es  wurde  soviel  komponiert,  wie  noch  nie,  die  Schöpfungen 
waren  aber  minderwertig.  Dafür  traten  überall  in  Polen  italienische 
Musiker,  Kastraten  und  Komponisten  auf.  Damit  waren  die  An- 
fänge der  Oper,  natürlich  der  italienischen  gegeben.  Für  diese 
Kunstgattung  zeigte  Wladislaus  IV.  eine  grosse  Vorliebe.  Sie 
bewog  ihn  zum  Bau  eines  Theaters  in  Warschau,  in  welchem 
italienische  Opern  mythischen  und  allegorischen  Inhalts  im 
zopfigsten  Stil  aber  in  prächtiger  Ausstattung  gegeben  wurden. 
Welche  Summen  Wladislaus  seiner  musikahschen  Liebhaberei 
opferte  und  opfern  Hess  zeigt  z.  B.  der  folgende  Umstand.  Als 
er  1646  die  zweite  Frau,  Maria  Gonzaga,  heimführte,  wurde  in 
■Danzig,  wo  die  Königin  zuerst  den  Boden  ihrer  neuen  Heimat 
betrat,  ein  Theater  für  100000  Taler  erbaut,  damit  sie  dort  mit 
Oper  und  Tanz  begrüsst  werden  könnte. 

Die  allgemeine  Pflege  der  Musik  rief  damals  in  Polen  eine 
neue  Industrie  ins  Leben,  die  der  Instrumentenmacher.  Sie 
stellten  in  den  grösseren  Städten  alle  Arten  musikalischer  Werk- 
zeuge her,  von  der  einfachen  Querpfeife  bis  zum  kunstvollen 
Orgelwerk.  Recht  beliebt  waren  in  jener  Zeit  polnische  Geigen 
aus  den  Werkstätten  von  Groblicz  und  von  Dankwardt,  anmutige 
Werke  mit  Drachenköpfen.  Ihre  Instrumente  erhielten  später  die 
Bedeutung,  die  jetzt  etwa  ein  Stradivarius  hat. 

Unter  Johann  Kasimir  arteten  die  Ausgaben  für  musikalische 
..Zwecke  in  eine  Verschwendung  aus,*die  zur  Zahlungsunfähigkeit 
des  Königs  führte.  Er  sah  sich  daher  genötigt  seine  grossartige 
Hofkapelle  aufzulösen.  Da  die  Magnatenhöfe  Abbilder  des  könig- 
lichen waren,  so  trat  dort  die  gleiche  Katastrophe  ein.  Betrübten 
■Herzens  verliessen  zahlreiche  Italiener  und  andere  Fremdlinge 
das  polnische  Land.  Den  Kirchen  nur  mangelte  es  nicht  an 
Geld :  dort  wurde  noch  die  Musik  gepflegt  und  grössere  Kirchen 
hielten  eigne  Musikkapellen  und  eigne  Komponisten.  Das  war 
-eine  schöne  Zeit  für  die  Dirigenten  d5r  Kirchenchöre.  Jeder 
hielt  sich  natürlich  für  einen  grossen  Tonkünstler.  Und  er  war 
in  der  angenehmen  Lage,  seine  Werke  durch  die  eignen  Chöre 
•vortragen  zu  lassen.  Zu  der  grossen  Zahl  dieser  dii  minorum  gentium, 
-gehört  Urb.  Joh.  Janczewski  aus  Krotoschin,  der  koncerty  o  bogu 
.(Tonstücke  über  Gott)  hinterlassen  hat.  Zu  ihnen  gehört  ferner 
der  Kantor  und  Organist  Kasp.  Pyrszynski  aus  Lissa.  Er  hat 
verschiedene  Stücke  für  Chor,  Soli  und  Orchester  verübt,  darunter 
«in  Magnificat,    das    zu    den    besseren  Sachen  gehört.     Erwähnt 
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seien  aus  dieser  Zeit  noch  2  Musiktheoretiker.  AI.  Gorczyn,. 
seines  Zeichens  ein  Kupferstecher,  gab  die  erste  Theorie  der 
Musik  in  polnischer  Sprache  heraus.  Sie  erschien  1647  unter 
dem  grossartigen  Titel :  Tabulatur  der  Musik  oder  musikalische 
Anweisung,  auf  Grund  deren  jeder,  der  auch  nur  das  a  b  c  kennt, 
schnell  singen,  ja  auf  allen  Instrumenten  z.  B.  der  Geige,  dem 
Klavier  u.  dgl.  nach  Noten  spielen  lernen  kann.  Auch  dem- 
Historiker  S.  Starowolski  begegnen  wir  hier.  Den  Inhalt  seines 
1650  in  Krakau  gedruckten  Werkes:  Musices  practicae  erotemata. 
bezeichnet  Polinski  als  baren  Blödsinn. 

Diesem  musikalischen  Elend  machte  M.  Kamienski  ein  Ende, 
der  1778  seine  erste  polnische  Oper  zur  Aufführung  brachte. 
Er  war  nicht  Pole,  sondern  ein  Slovene.  Aber  die  Aufregung 
der  Gemüter  vor  und  bei  der  Teilung  Polens  hatte  auch  andere 
slavische  Stämme  ergriffen.  Stefani,  ein  Böhme  aus  Prag,  schrieb 
die  noch  heut  —  auch  in  Posen  —  beliebte  Oper  Krakowiaki 
i  görale,  die  in  dem  unruhigen  Jahre  1794  mit  ausserordent- 
lichem Beifall  zum  erstenmale  gegeben  wurde.  Jene  Aufregung 
äusserte  sich  auch  in  der  Bearbeitung  von  Volksliedern  und  Tanz- 
weisen, die  bisweilen  den  leidenschaftlichsten  Charakter  annnahmen. 
Hierher  gehören  die  Polonäsen  von  Kl.  Oginski,  namentlich  die 
in  f  dur,  welche  von  den  Polen  Teilung  Polens  genannt  wird. 
Ihm  hat  man  auch  die  Melodie  des  Liedes  „noch  ist  Polen  nicht 
verloren"  zugeschrieben.  Doch  scheint  das  nach  den  Ausführungen 
des  Verfassers  eine  irrige  Annahme  zu  sein. 

Zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  entstand  in  Warschau 
eine  deutsche  Harmonie-Gesellschaft,  die  jedoch  nur  kurzen  Bestand 
hatte,  um  unter  unserem  E.  T.  A.  Hoffmann  ein  neues  Leben 
in  sehr  veränderter  Gestalt  anzunehmen.  Ein  humoristisches 
Schicksal  warf  ihn  aus  Posen  nach  Plock;  von  dort  kam  er  nach 
Warschau,  wo  der  vielseitige  Mann  alsbald  einen  musikalischen 
Verein  gründete.  In  kurzem  gehörten  ihm  120  deutsche  und 
polnische  Mitglieder  an,  welche  wöchentlich  Aufführungen  guter 
Werke  veranstalteten.  Hoffmann  machte  damals  das  Warschauer 
Publikum  mit  Beethoven  bekannt.  Dass  er  auch  seine  eignen 
Musikwerke  nicht  unter  den  Scheffel  gestellt  haben  wird,  ist  wohl 
anzunehmen:  befinden  sich  doch  darunter  vortreffliche  Sachen,  die 
noch  heut  jeden  Musikkenner  erquicken.  Bekannt  geworden  ist 
seine  jüngst  im  Druck  herausgegebene  Undine.  Weniger  gekannt 
sind  die  noch  in  Handschriften  verborgenen  Musikwerke,  von 
denen  ein  Harfenquintet  in  c  moll  hier  in  Posen  einem  engeren 
Verein  schon  reichen  geistigen  Genuss  bereitet  hat. 

Die  Begeisterung,  welche  Hoffmanns  Tatkraft  für  die  öffent- 
lichen musikalischen  Aufführungen  zu  wecken  und  zu  erhalten, 
verstand,    nahm    mit    seinem  Fortgang    aus  Warschau    in    dem. 
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Unglücksjahre  1806  ein  jähes  Ende.  Verschiedene  Versuche 
ihn  zu  ersetzen  mislangen. 

Ein  eigenartiges  Geschick  räumte  einem  ebenfalls  deutschen 
Zeitgenossen  Hoffmanns,  dem  Grotkauer  Josef  Eisner  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Musik  in  Polen  ein. 

Als  Schüler  in  Breslau  lenkte  er  durch  seine  musikalische 
Befähigung  die  Aufmerksamkeit  eines  Theaterdirektors  aus  Lemberg 
auf  sich.  Dieser  übertrug  ihm  die  Direktion  der  Oper  seines 
Theaters.  Und  als  Boguslawski  aus  Warschau  1796  die  Tätig- 
keit Eisners  in  Lemberg  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  über- 
trug er  ihm  die  Komposition  einiger  polnischer  Opern.  Das  war 
für  Eisner  nicht  leicht,  da  er  kein  Wort  polnisch  verstand.  Doch 
Hess  er  sich  zureden,  lernte  mit  riesigem  Fleiss  in  kurzer  Frist 
polnisch  und  führte  die  ihm  aufgetragene  Arbeit  aus.  Sie  gefiel 
Boguslawski  und  dem  Warschauer  Publikum  so  gut,  dass  Eisner 
nachher  noch  eine  grosse  Zahl  Opern  für  das  polnische  Theater 
schuf.  Hierbei  verstand  er  es  vortrefflich  Melodien  polnischer 
Volkslieder  in  die  Kompositionen  einzuflechten.  Seine  besten 
musikalischen  Schöpfungen  liegen  jedoch  auf  kirchlichem  Gebiete. 
Eisner  ist  auch  der  Begründer  des  Konservatoriums  in  Warschau, 
aus  dem  verschiedene  namhafte  Musiker  und  Komponisten  hervor- 
gingen. Die  Revolution  von  1830  machte  dieser  Anstalt  ein 
Ende.  30  Jahre  später  wurde  sie  von  dem  Geigenvirtuosen 
K^tski  wieder  ins  Leben  gerufen. 

Unter  den  im  übrigen  nicht  bedeutenden  Komponisten  jener 
Tage  kann  auch  der  Statthalter  von  Posen,  A.  Radziwiii  erwähnt 
werden.  Zu  seinen  Werken  wird  auch  die  Musik  zu  Goethes 
Faust  gerechnet.  Böse  Zungen  aber  sagen,  dass  mit  Ausnahme 
weniger  Takte  die  ganze  Komposition  des  Faust  ein  Werk 
Spohrs  sei. 

Im  Jahre  1810  wurde  zur  Leitung  der  Oper  in  Warschau 
K.  Kurpinski  berufen  und  übernahm  somit  die  Nachfolge  Eisners. 
Kurpinski  war  der  Sohn  eines  Organisten  aus  Luschv.'itz  bei 
Fraustadt  und  erhielt  schon  als  Knabe  das  Amt  eines  Organisten 
an  der  katholischen  Kirche  im  Städtchen  Sarne.  Bis  zum  Jahre 
1842  beherrschte  er  als  Dirigent  die  Warschauer  Oper  mit  seinen 
eignen  Werken,  die  damals  gern  gehört  wurden.  Jetzt  haben 
sie  lediglich  historischen  Wert. 

Der  erste  polnische  Musiker  von  europäischem  Ruf  war 
F.  Chopin.  Er  stammte  aus  einem  Dorf  bei  Sochaczew  von 
einem  französischen  Vater  und  einer  polnischen  Mutter  und 
besuchte  das  Elsnersche  Konservatorium.  Während  seines  kurzen 
Lebens  (1810 — 1849)  schuf  er  Werke,  die  in  aller  Herzen  tönen. 

Von  den  anderen  polnischen  Komponisten  des  vorigen 
Jahrhunderts    haben    nur    wenige    etwas    nennenswertes    hervor- 
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gebracht.  Unter  diesen  wenigen  ist  Moniuszko  zu  erwähnen, 
dessen  Oper  Halka  auch  über  nichtpolnische  Bühnen  geht. 

Es  folgt  nun  eine  ziemlich  unfruchtbare  Zeit  des  Virtuosen- 
tums :  polnische  Künstler  auf  dem  Flügel,  der  Geige,  der  Guitarre, 
der  Strohharmonika  durchziehen  die  Länder  und  zeigen  ihre 
Fertigkeit  gegen  schweres  Geld.  Eine  vielgenannte  Gestalt  dieser 
Gattung  ist  Paderewski,  ausgezeichnet  durch  seiner  Locken  Schwall 
und  bekannt  durch  seinen  Hass  gegen  alles,  was  deutsch  ist. 

Das  letzte  Kapitel  hat  Polinski  den  jetzt  lebenden  polnischen 
Musikern  gewidmet.  Sie  gehören  noch  nicht  der  Geschichte  an. 
Doch  verdient  hier  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
ein  Musikhistoriker,  der  frühere  Chordirigent  am  Posener  Dome, 
jetzt  Probst  in  Kosten  J.  Surzynski.  Er  begann  die  Herausgabe 
eines  grossen  musikalischen  Quellenwerkes  unter  dem  Titel 
Monumenta  musices  sacrae  in  Polonia  und  veröffentlichte  1889 
in  Posen  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  figurirte  Musik 
in  den  polnischen  Kirchen  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert. 
Aber  vergessen  ist  in  diesem  Kapitel  der  Name  des  Musik- 
direktors am  Posener  Dom  ß.  Dembinski,  der  einige  Werke  ver- 
öffentlicht hat,  die  eines  gewissen  nationalen  Anstrichs  nicht  ent- 
behren, z.  B.  Pieän  o  ziemi  naszej,  d.  h.  Lied  von  unserem 
Lande,  eine  Kantate  für  Männerchor  mit  Orchesterbegleitung.  Der 
Text  hierzu  ist  aus  dem  gleichnamigen  Gedicht  von  V.  Pol. 
Ebenfalls  in  Posen  erschienen  ist  seine  Pastoral-Messe  mit 
Benutzung  polnischer  Volksmelodien  für  vierstimmigen  Chor  und 
Orgel. 

Ein  Notschrei  aus  dem  Jammer  des  Nordischen  Krieges. 

Von 
Th.  Wotschke. 

\n  Verfolg  religionsgeschichtlicher  Studien  fiel  mir  unlängst 
in  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  ein  kurzes  Flugblatt  aus 
dem  Jahre  1708  in  die  Hand,  das  einen  ergreifenden 
Einblick  in  die  furchtbare  Not  gewährt,  die  der  Nordische 
Krieg  über  den  deutschen  Süden  unserer  Provinz  und  im  beson- 
deren über  die  Städte  Lissa  und  Fraustadt  gebracht  hat.  Mit 
tiefer  Bewegung  las  ich  den  erschütternden  Bericht  und  glaube, 
dass  auch  jeder  andere  ihn  nur  tief  ergriffen  aus  der  Hand 
legen  wird. 

Copie:  Schreiben  eines  Bürgers  aus  Lissa  in  Gross -Polen, 
welcher  sich  seid  Abbrennung  bemeldten  Ohrts  zu  Frauenstadt 
niedergelassen,  aber  ein  gebohrner  Nürnberger  ist,  und  wegen 
des  elenden  Zustandes  in  Polen  folgende  Berichte  übersendet. 
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Mein  Herr! 

Ihr  verlangt  von  mir  so  wol  die  Beschaffenheit  meines 
eigenen  Zustands  als  auch  unserer  armen  Stadt  und  des  Landes 
zu  wissen,  so  dienet  euch  derwegen  zur  wahrhaften  Nachricht, 
dass  mir  zv/ahren  der  liebe  Gott  widerum  glücklich  anhero 
und  nachher  Hause  geholffen,  woselbsten  ich  auch  die  lieben 
Meinigen  widerum  habe  angetroffen,  allein  es  befindet  sich  wider 
neuer  Jammer  und  Herzeleid  und  scheinet  es,  als  wolle  Gott 
seine** Zorn -Ruhte  noch  nicht  von  uns  abwenden.  Denn  ist  das 
vorige  Unglück  i)  gross  gewesen,  so  deucht  mich  dieses  sey  noch 
grösser.  Wir  sind  zwar  in  etlichen  Städten  noch  nicht  mit  der 
Pest  angestecket,  wir  haben  sie  aber  nicht  weit  mehr  von  uns. 

Von  Lissa  ist  es  nur  noch  eine  Meile,  von  Fraustadt  noch 
drei  Meilen.     Es  höret  etlich  Tage  auf,  fängt  aber  wieder  an. 

Wir  haben  den  5.  Oktober  einen  Fast-  Buss-  und  Bettag 
gehabt  und  sind  den  ganzen  Tag  nicht  aus  der  Kirchen  kommen 
und  haben  uns  mit  Gott  versühnet.  Er  schicke  es  nun  mit  uns 
nach  seinem  väterlichen  Willen.  Wir  bitten  nur,  dass  er  uns 
nicht  so  elendiglich  wolle  umkommen  lassen,  wie  viel  tausend 
Menschen  meistens  aus  Hunger  umkommen  sind. 

Es  kommen  täglich  von  solchen  Ohrten  Leuthe  auf  unsere 
Gränze  und  bleiben  im  Felde  stehen,  ruffen  auf  unsere  äusserste 
Wache  und  bitten  um  der  fünf  Wunden  Christi  Willen,  man  solle 
sie  doch  retten  und  ihnen  mit  Salz  und  Brot  an  die  Hand 
geben.  Es  geschiehet  auch  so  viel  möghch,  aber  wir  sind  zu 
schwach  ihnen  zu  helffen. 

Es  ist  das  Elend  nicht  genug  zu  beschreiben,  wie  die 
lodten  Körper  von  den  Hunden  und  Schweinen  auf  denen  Gassen 
und  Feldern  herum  geschleppt  werden.  Es  sind  deswegen  hier 
und  in  anderen  Städten  die  Hunde  von  den  Scharffrich tern  und 
Büttelknechten  meistentheils  todt  gemacht  worden  zur  Fürsicht, 
wann  uns  Gott  auch  mit  dieser  Plage  der  Pestilenz  heimsuchen 
wolle,  es  uns  nicht  auch  so  ergehen  möchte.-) 

Ich  kann  vor  Jammer  nicht  alles  melden,  was  dieses  für 
ein  erschreckliches  Herzeleid  seye. 

Es  befinden  sich  viltausend  Kinder  allhier,  von  denen  die 
Eltern  gestorben,  auch  die  nicht  über  drei,  vier,  fünf,  sechs  oder 
mehr  Tag  alt  sind.  Von  denen  einige  auf  ihren  todten  Müttern 
herumgekrochen  und  an  ihnen^gesaugt  und  sich  doch  also  erhalten. 

Es  betrifft  dieses  Elend  zum  theil  auch  von  unseren  lieben 
Lissnern. 


1)  Die  Plünderung  und  Einäscherung  Lissas  am  29.  Juli  1707. 

-)  Im  Jahre  1709  kam  die  Pest  auch  nach  Lissa  und  Fraustadt  und 
raffte  in  beiden  Städten  etliche  Tausend  dahin.  In  der  Stadt  Posen  starben 
in  demselben  Jahre  etwa  9000  an  der  Pest. 
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Ach!  Wenn  wir  nur  so  viel  Mittel  hätten,  ihre  armen  Kinder 
mit  einem  stück  Brot  und  trunk  Bier  zu  erlaben. 

Es  ist  nicht  zu  glauben,  was  ^dieses  für  ein  herzbrechen- 
der Jammer  sey  und  viel  Menschen  Hunger  sterben  müssen. 
Daher  geht  auch  im  ganzen  Land  weder  Handel  noch  Wandel. 

Eben,  da  ich  wollte  schliessen,  kam  der^  Bürgermeister  von 
Buchnitz  vor  unsere  Stadt  und  bittet,  man  sollte  doch  etwas 
von  Pulver  hinaus  ins  Feld  setzen,  dass  er  es  könnte  mitnehmen, 
damit  sie  sich  der  wilden  Schweine  und  der  Wölffe  erwehren 
könnten.  Dann  jene  wühlen  die  todten  Körper  aus  der  Erden, 
und  diese  kommen  und  laden  sich  zu  Gast,  so  gar  dass  etlich 
zwanzig  Stücke  mit  einander  daher  lauffen,  dass  man  also  Gottes 
Gericht  augenscheinlich  siehet. 

Helffet  uns  beten,  das   solche    Straffe  baldest  von  uns  ge- 
nommen   werde  'und    euer    Vaterland    darvor    bewahret    bleiben,, 
welches  ich  von  Herzen  wünsche  und  verbleibe  u.  s.  w. 
Fraustadt,  den  1.  Wintermonat  1708. 


Literarische  Mitteilungen. 

R.  Nisbet  Bain,  Slavonic  Europe.  A  political  history 
of  Poland  and  Russia  from  1447  to  1796.  Cambridge,  Univer- 
sity  Press.  1908.    VIII  u.  452  S.    Mit  3  Karten.    5  Sh.  6  d. 

Die  Leser  der  Monatsblätter  möchte  ich  auf  dieses,  als 
Teil  der  „Cambridge  Historical  Series"  erschienene,  Handbuch 
der  osteuropäischen  Geschichte  hinweisen.  Der  Verfasser  (Biblio- 
thekar am  Britischen  Museum)  ist  durch  historische  Arbeiten  und 
besonders  durch  Übersetzungen  aus  dem  Gebiet  der  slavischen 
Welt  bekannt,  sowie  durch  eine  Geschichte  Skandinaviens,  die  in 
derselben  Sammlung  erschienen  ist.  An  diesem  neuen  Buche 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  es  den  entschiedenen  und 
wohl  gelungenen  Versuch  macht,  die  Geschichte  Osteuropas, 
namentHch  Polens  und  Russlands,  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hang als  ein  Ganzes  zu  erzählen.  Da  wir  bisher  eine  solche  Dar- 
stellung in  deutscher  Sprache  nicht  haben  (ausser  etwa  dem  knappen 
Abriss  von  Milkowicz  im  V.  Bande  von  Helmolts  Weltgeschichte), 
so  wird  man  gern  zu  diesem  nicht  zu  umfangreichen  englischen 
Buche  greifen.  Es  schildert  die  Wandlungen  im  osteuropäischen 
Staatensystem  —  so  lässt  sich  sein  Inhalt  am  besten  karakteri- 
sieren  —  von  Kasimir  IV.  und  Iwan  III.  bis  zur  3.  Teilung 
Polens  und  dem  Tode  der  Katharina  II.  Der  Verfasser  zeigt 
einen  guten  Blick  für  die  grossen  internationalen  Zusammenhänge 
und  verliert  in  dem  ungeheuren  Wirrwar  niemals  den  Faden. 
Den  inneren  Verhältnissen  Polens  und  Russlands  schenkt  er  auch 
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seine  Aufmerksamkeit,  doch  stehen  sie  mehr  im  Hintergrund  und; 
die  Schilderung  will,  obwohl  sich  der  Verfasser  offensichtlich 
bemüht,  einigermassen  in  die  Tiefe  zu  dringen,  nicht  überall 
recht  befriedigen.  Eine  Anzahl  Einzelheiten  habe  ich  in  einer 
Besprechung  in  der  „Historischen  Zeitschrift"  richtig  gestellt. 
Hier  wollte  ich  nur  auf  das  Buch  im  ganzen  hinweisen,  das  m.  E. 
jedem  ein  angenehmer  und  brauchbarer  Wegweiser  sein  wird, 
der  sich  bemüht,  über  die  komplizierten  Verhältnisse  und  Zu- 
sammenhänge der  osteuropäischen  Geschichte  einen  klaren  Über- 
blick sich  zu  schaffen  und  das  gewaltige  Durcheinanderwogen  der 
Völkermassen  zwischen  Elbe  und  Ural  einmal  als  ein  ganzes 
zu  erfassen.  Die  Sprache  ist  glatt  und  einfach,  manchmal  nicht 
frei  von  Trivialität;  seltsam  sehen  die  russischen  Namen  in  die 
englische  Orthographie  transkribiert  aus.  Beigegeben  sind  3 
brauchbare  Karten.  O.  Hötzsch. 

Beyer  H..  Kirchengeschichte  der  Provinz  Posen.  Zum? 
Gebrauch  in  Seminarien  und  höheren  Schulen,  sowie  für- 
Lehrer  und  Lehrerinnen  bearbeitet.  Heft  3  der  „Sammlung 
von  Provinzial-Kirchengeschichten".  Breslau,  Dülfer  1908, 
0,50  M. 

Die  Kirchengeschichte  wohl  keiner  andern  preussischen 
Provinz  liegt  in  wichtigen  Punkten  noch  so  im  Dunkel  als  die 
Posens  mit  ihren  durch  die  nationalen  und  sprachlichen  Unter- 
schiede und  die  Vielheit  der  auswärtigen  Einflüsse  besonders 
verwickelten  Verhältnissen.  So  war  es  keine  leichte  Aufgabe,  die 
der  Verfasser  obigen  Büchleins,  Oberlehrer  am  K-  Lehrerseminar 
in  Lissa,  übernommen  hatte.  Doch  ist  es  ihm  gelungen,  eine 
Reihe  von  Einzeldarstellungen  zu  einem  anschaulichen  und  wohl- 
geordneten Überblick  zu  verarbeiten,  der  die  Posener  Kirchen- 
geschichte von  der  Christianisierung  Polens  bis  zu  den  Kämpfen 
des  Schulstreiks  und  zu  der  evangelischen  Liebestätigkeit  in  der 
Gegenwart  verfolgt.  Im  Interesse  einer  späteren  Verbesserung 
und  Ausgestaltung  des  gediegenen  und  brauchbaren  Büchleins 
seien  hier  einige  Wünsche  und  Ausstellungen  ausgesprochen. 
Über  die  hussitische  Bewegung  in  Polen  haben  wir  bisher  nur 
spärliche  und  wenig  sichere  Nachrichten.  Es  empfiehlt  sich  daher,, 
den  diese  Bewegung  betreffenden  Abschnitt  zu  kürzen.  Hingegen 
bedarf  der  nächstfolgende  Paragraph  „Das  Luthertum"  einer  Er- 
weiterung. Hier  sollte  eine  Charakteristik  oder  doch  Erwähnung 
der  ersten  lutherischen  Lehrer  in  Posen,  vor  allem  eines  Hegen- 
dorf, Samuel  und  Seklucyan,  vieleicht  auch  der  adligen  Führer 
Andreas  Görka  und  Stanislaus  Ostrorog,  unter  Verwertung  der 
einschlägigen  Studien  Wotschkes,  nicht  fehlen.  Die  Nachricht 
von  einer  Kreiseinteilung  der  lutherischen  Gemeinden  Grosspolens 
durch    die   Synode    von   Gostyn  1565    ist    nicht   zutreffend,    die 
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Beschlüsse  dieser  Synode  reden  von  zwei  Senioren,  nicht  von 
einem  Senior  und  drei  Kreissenioren.  In  der  Ausführung  über 
die  böhmischen  und  mährischen  Brüder  ist  der  Absatz  über  die 
Entstehung  der  Unität  „aus  den  Resten  der  Hussiten"  nicht  ganz 
klar.  Erwünscht  wäre  ein  besonderer  Abschnitt  über  die  kal- 
winische  Bewegung  in  Kleinpolen  und  Litauen,  zumal  unter  den 
Quellenstücken  im  Anhang  ein  Auszug  aus  einem  Briefe  des 
Schwarzen  Radziwill  gegeben  ist.  Dann  wird  die  Darstellung  der 
Unionsversuche  verständlicher  werden.  Hier  müsste  auch  die 
Xjestalt  Johannes  Laskis  als  des  (trotz  neuerer  Bezweiflung)  doch 
wohl  grössten  polnischen  Reformators  eine  Würdigung  finden. 
-Die  Angabe,  dass  die  Lutheraner  erst  bei  dem  Religionsgespräch 
in  Thorn  die  Union  verlassen  hätten,  ist  in  dieser  Form  nicht 
richtig.  In  dem  vortrefflichen  Abschnitt  , .Evangelische  Einwan- 
derungen", der  sich  auf  Schmidts  „Geschichte  des  Deutschtums 
im  Lande  Posen"  stützt,  ist  eine  Anführung  und  Charakteristik 
-des  edlen  Liedersängers  Johannes  Heermann  zu  vermissen.  Die 
Ausführung  über  die  Holländer  bedarf  der  Einschränkung.  Die 
-nach  Posen  gekommenen  sog.  ,, Holländer"  waren  jedenfalls  nicht 
Reformierte  oder  Mennoniten.  Das  zeigt  deutlich  der  Charakter 
der  Kirche  in  Revier,  die  Schmidt  S.  324  als  religiösen  Mittel- 
punkt einer  grösseren  Anzahl  von  Holländeransiedelungen  nennt. 
Diese  Kirche  wurde  von  einem  reformierten  Grundherrn,  Andreas 
Rej  von  Naglowic,  gebaut  und  befand  sich  in  der  Nähe  von 
Schocken,  wo  eine  reformierte  Gemeinde  unter  dem  Schutze  jenes 
Grundherrn  befand;  dennoch  trug  sie  von  Anfang  an  lutherischen 
Charakter,  offenbar  waren  die  Ansiedler  von  ausgeprägt  lutherischem 
Bewustsein.  Nirgends  findet  man  unter  den  Posener  Holländern 
€ine  Spur  von  reformierter  Gemeindebildung,  vermutlich  stammten 
sie,  soweit  sie  überhaupt  ihren  Namen  nach  als  Kinder  des 
Westens  anzusehen  sind,  in  überwiegender  Zahl  nicht  aus  den 
Niederlanden  sondern  aus  Niedersachsen,    besonders  Friesland. 

W.  Bickerich. 

Gabler  E.,  Wandkarte  der  Provinz  Posen.  Massstab: 
1:  150  000.  3.  von  Prof.  Ft.  Behrens-Posen  durchgesehene  und  er- 
gänzte Auflage.  Spezi  a  1-Lan  d  ka  rten- Verlag  von  Oskar 
.Eulitz  (vorm.  Friedrich  Ebbecke)  G.  m.  b.  H.  Lissa  i.  P.  1908. 
Preis  auf  Leinwand  und  mit  Stäben  20  M. 

Es  kann  mit  Genugtuung  begrüsst  werden,  dass  der  zweiten, 
im  Jahre  1905  erschienenen  schon  jetzt  eine  dritte  Auflage  ge- 
■  folgt  ist;  ist  dies  doch  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Karte,  un- 
zweifelhaft die  beste  vorhandene  Wandkarte  unserer  Provinz,  die 
verdiente  Verbreitung  gefunden  hat.  Da  ich  die  2.  Auflage  im 
Jahrgang  VII  (1906)  dieser  Blätter  (S.  37  ff.)  ausführlich  be- 
•sprochen  habe,  so  kann  ich  mich  diesmal  ziemlich   kurz   fassen. 


165 


Dass  die  Karte  —  besonders  in  Bezug  auf  das  in  den  letzterr- 
Jahren  erheblich  erweiterte  Eisenbahnnetz  der  Provinz  und  die 
zahlreichen  Umbenennungen  von  Orten  —  sorgfältig  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  gebracht  ist,  bedarf  bei  der  bekannten 
peinlichen  Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers  kaum  der  Er- 
wähnung. Im  einzelnen  möge  Folgendes  hervorgehoben  werden. 
Die  Terrainzeichnung  ist  an  einigen  Stellen  schärfer  geworden, 
so  namentlich  in  der  Dünenlandschaft  zwischen  der  unteren 
Warthe  und  Netze,  sov/ie  in  dem  ähnlichen  Gelände  südlich  von 
Thorn.  Die  Eisenbahnen  treten  —  einem  in  der  Besprechung 
der  zweiten  Auflage  geäusserten  Wunsche  entsprechend  — 
kräftiger  hervor;  auch  einige  im  Bau  befindliche  Strecken  wie 
z.  B.  die  Linie  Posen-StenscheworGrätz  sind  jetzt  aufgenommen 
worden.  Ein  einheitliches  Bild  von  dem  Eisenbahnnetze  der 
Provinz  zu  bekommen,  ist  allerdings  auch  jetzt  noch  schwer, 
da  dies  durch  die  zahlreichen  farbigen  Kreisgrenzen  zu  sehr  ge- 
stört wird.  Es  zeigt  sich  eben  immer  wieder,  dass  es  unmöglich 
ist,  auf  ein  und  derselben  Karte  ein  übersichtliches  Bild  der 
Oberflächengestaltung,  des  Eisenbahnnetzes  und  der  Kreisein- 
teilung zu  geben.  Der  natürHchste  Ausweg  wäre  der,  die  Kreis- 
grenzen, die  ja  auf  den  politischem  Karton  in  der  linken  unteren 
Ecke  der  Karte  deutlich  hervortreten,  auf  der  Hauptkarte  nur  so 
(etwa  durch  gestrichelte  Linien)  anzudeuten,  dass  sie  zwar  bei 
näherer  Betrachtung  gefunden  werden  können,  aber  das  Bild  des 
Geländes  und  des  Eisenbahnnetzes  nicht  stören.  Man  könnte 
sich  hierzu  umso  eher  entschliessen,  als  es  auf  der  Hauptkarte 
schon  jetzt  kaum  möglich  ist,  ein  deutliches  Bild  von  der  Kreis- 
einteilung der  Provinz  zu  gewinnen.  Ein  solches  Verfahren 
würde  vielleicht  auch  dazu  beitragen,  die  übertriebene  Bedeutung, 
die  der  Kreiseinteilung  in  den  Leitfäden  der  Heimatskunde  wie 
im  Unterricht  der  Volksschule  beigemessen  wird,  etwas  einzu- 
schränken. Man  würde  dann  vielleicht  einsehen,  aass  eine 
Gruppierung  der  Städte  der  Provinz  nach  Flüssen  und  Eisen- 
bahnen nicht  nur  viel  einfacher  und  natürlicher,  sondern  auch 
viel  leichter  zu  behalten  -und  praktisch  weit  nützlicher  ist  als 
die  bisher  übliche  nach  Kreisen.  Von  dem  eigenen  Kreise, 
dessen  Grenzen  allein  näher  interessieren  können,  besitzen  viele 
Schulen  eine  besondere  Karte.  Ich  muss  übrigens  betonen,  dass 
ich  mich  in  dieser  Auffassung  mit  dem  Herausgeber  der  Karte 
durchaus  eins  weiss  und  dass  die  jetzige  starke  Hervorhebung 
der  Kreisgrenzen  nur  aus  äusseren  Rücksichten  erfolgt  ist. 

Was  die  Ortsnamen  betrifft,  so  sind  mir  einige,  teilweise 
schon  in  der  zweiten  Auflage  vorkommende  Doppelbenennungen 
aufgefallen,  so  Polajewo  (Güldenau)  im  Kreise  Obornik,  Myslniew 
(Sibyllenhöhe)    im    Kreise  Schildberg,    Kierzno  (Kirschfeld)    und 
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Mroczen  (Moorschütz)  im  Kreise  Kempen,  Konary  (Korngut) 
im  Kreise  Rawitsch.  Wie  mir  der  Herausgeber  mitteilt,  handelt 
es  sich  hier  um  Doppelgemeinden  (Dorfgemeinde  und  Guts- 
bezirk), von  denen  die  Dorfgemeinde  noch  den  alten  polnischen, 
der  Gutsbezirk  den  neuen  deutschen  Namen  führt.  Es  würde 
sich  empfehlen,  dies  Verhältnis,  das  wohl  nur  den  wenigsten 
Benutzern  der  Karte  bekannt  sein  dürfte,  in  der  Zeichenerklärung 
der  Karte  oder  wenigstens  in  den  dieser  beigegebenen  „  Begleit- 
worten"  zu  erläutern.  Auch  würde  es  mir  praktisch  erscheinen, 
wenn  in  den  letzteren,  die  mit  Recht  auf  den  ganzen  Plan  der 
Karte  eingehen,  die  auf  die  Veränderungen  der  letzten  Auflage 
bezüglichen  Stellen  durch  den  Druck  hervorgehoben  würden. 

H.  Moritz. 


Nachrichten. 


1.  Zur  polnischen  Münzkunde.  Im  Jahre  1897  wurde 
auf  der  Feldmark  Borowiec  im  Kreise  Mogilno  ein  Münzfund 
gemacht,  den  jetzt  das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Posen  besitzt. 
Derselbe  enthielt,  von  einem  Dukaten  abgesehen,  nur  Schillinge  und 
Dreipölker  von  Polen-Litauen,  Riga,  Elbing  und  Kurland  aus  der 
Zeit  1615 — 55.  Unter  den  Dreipölkern  befand  sich  ein  Exemplar 
vom  Jahre  1654,  welches  bisher  unbekannt  gewesen  ist.  Das- 
selbe hat  auf  der  Hauptseite  das  fünffeldige  gekrönte  polnische 
Wappen  mit  der  Umschrift :  lOAN  -  CASI  [3)  MIR  -  ECTE.  Die  Rück- 
seite zeigt  den  Reichsapfel  mit  der  Zahl  24  und  \z\i  beiden  Seiten 

5  —  4.  Die  Umschrift  lautet:  *MONT-NOV-  (Wappen  Ochsen- 
kopf) REG -POLO*.  Da  die  Münzerlasse  vom  16.  Mai  1650  und 
von  1654  nach  Kirmis  (Handbuch  der  polnischen  Münzkunde. 
Posen  1892)  nichts  von  der  Ausprägung  von  Dreipölkern  ent- 
halten, die  Prägung  derartiger  Stücke  vielmehr  erst  1658  beginnt, 
kann  das  vorliegende  Stück  nur  entweder  eine  Fälschung  oder 
eine  Probeprägung  sein.  Dass  letzteres  der  Fall  ist,  soll  nach- 
stehend erwiesen  werden. 

Das  Stück  weist  eine  tadellose  Prägung  auf,  die  vorteilhaft 
absticht  von  den  Dreipölkern  der  Jahre  1621  bis  28  und  der 
Jahre  1658  bis  62.  Es  hat  20  mm  Durchmesser  und  stimmt 
darin  mit  den  Stücken  der  Jahre  1628  und  1658  (vgl.  Hutten- 
Czapski  5175   und  5901)    überein,    übertrifft   dieselben    aber   an 

Feingehalt,  da  es  — -—  Silber  enthält,    also    fast    1 1 7a  lötig    ist, 

während  die  Dreipölker  vorher  seit  1623  und  auch    nachher  nur 

6  lötig  sind.  Das  Stück  wiegt  daher  auch  nur  1,05  g;  doch 
'Wiegt  der  Dreipölker  1627  nur  1,066  g,  der  von  1628:    1,13  g, 


der  von  1658:  1,15  g  und  von  1659:  0,92  g.  Schon  Prägung, 
Feingehalt  und  Gewicht  weisen  so  auf  eine  Probe  hin ;  allein 
eine  solche  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  aus  dem  Jahre 
1654  eine  in  Posen  geprägte  Dreigröscherprobe  bekannt  ist, 
welche  bei  der  Auktion  der  Sammlung  Stupnicki  in  Wien  im  Jahre 
1896  ein  Gebot  von  415  Gulden  erzielte.  Vergleicht  man  aber 
unser  Stück  mit  dem  im  Auktionskataloge  abgebildeten  Dreigröscher, 
so  ergibt  sich  trotz  verschiedener  Umschriften  eine  in  die  Augen 
fallende  Gleichheit  der  einzelnen  Buchstaben.  Besonders  auffällig 
aber  ist  es,  dass  unser  Dreipölker,  ebenso  wie  der  Dreigröscher, 
^ber  namentlich  wie  der  Posener  Ort  von  1654  über  den  Adlern 
des  Wappens  eine  dreispitzige  Krone  aufweist,  wie  sie  noch  der 
Ort  des  Jahres  1653  nicht  kennt.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass 
unser  Probestück  in  Posen  in  der  Staatsmünze  geprägt  ist. 

Verweilen  wir  nun  noch  einen  Augenblick  bei  den  Umschriften, 
so  fällt  es  auf,  dass  die  Hauptseite  den  Titel  Rex  Poloniae  et 
Sueciae  vermissen  lässt  und  nur  ECTE  d.  h.  et  cetera  enthält,  wie 
es  bei  langen  Königstiteln  vorzukommen  pflegt.  Ebenso  fällt  es 
auf,  dass  die  Rückseite  statt  der  sonst  üblichen  Abkürzung 
Mone  das  Wort  MONI  aufweist.  Allein  auch  diese  beiden  Um- 
stände sprechen  bei  der  Prägung  auf  der  Staatsmünze  gerade 
für  eine  Probe.  Der  auf  der  Münze  stehende  Ochsenkopf  ist 
das  Wappen  des  damaligen  Kronschatzmeisters  Boguslaus 
Leszczynski.  H.  Balszus. 

2.  An  Stelle  des  nach  Frankfurt  a.  M.  berufenen  Herrn 
Dr.  Simon  ist  in  das  Posener  Kaiser  Friedrich-Museum  als 
Hülfsarbeiter  Herr  Erich  Blume  eingetreten.  Er  ist  am  6.  IX.  1884 
in  Berlin  geboren  und  studierte  in  Freiburg  i.  Br.  und  Berlin 
in  den  Jahren  1903 — 08  Germanistik  und  Sprachwissenschaft, 
so  wie  Vorgeschichte  unter  Prof.  Kossinna.  Mit  seiner  Anstellung 
hat  das  Museum  somit  eine  besonders  zu  vorgeschichtlichen 
Forschungen  geschulte  Arbeitskraft  gewonnen. 

3.  Die  Tagesblätter  bringen  aus  Kosten  die  Nachricht:  Bei 
den  Erdarbeiten  für  das  städtische  Wasserwerk  stiess  man  ein  Meter 
unter  dem  Strassenpflaster  auf  eine  noch  gut  erhaltene  hölzerne 
Wasserleitung  mit  vollständiger  Zweigleitung,  deren  Enden  in 
hölzerne  Sammelbassins  münden.  Um  ein  Überlaufen  der 
Sammelbecken  zu  verhindern,  sind  an  den  Zweigleitungen  kunst- 
gerecht geschnitzte  hölzerne  Schieber  angebracht.  Die  Röhren 
bestehen  aus  30  bis  40  Zentimeter  starken  kiefernen  Baumstämmen. 
Die  Verbindung  der  einzelnen  Röhren  ist  gerader  Stoss  mit  bron- 
zenen inneren  20  Zentimeter  breiten  Ringen.  Die  Stämme  sind 
durchschnittlich  8  Zentimeter  gleichmässig  ausgebohrt.  Nach  genauer 
technischer  Untersuchung  kommt  diese  hölzerne  Rohrleitung  von 
der  etwa  7  km  entfernten  Quelle  bei  DeutschPresse  her. 
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Über  die  Zeit  der  Anlage  dieser  alten  Wasserleitung  sowie- 
über  ihre  Kosten  sind  wir  durch  den  Vertrag,  den  ihr  Erbauer 
am  20.  Dezember  1542  mit  dem  Rate  der  Stadt  Kosten  abschlösse 
genau  orientiert.  Gelegentlich  meiner  Forschungen  zur  Geschichte 
der  Reformation  in  Kosten  l)  habe  ich  den  Vertrag  gefunden  und 
von  ihm  für  meine  Urkundensammlung  eine  Abschrift  genommen. 
Bei  dem  Interesse,  das  dieses  alte  Kulturwerk  in  Kosten  verdient, 
wird  es  manchem  erwünscht  sein,  die  Bestimmungen  seines  Ver- 
trages kennen  zu  lernen.  Ich  bringe  ihn  deshalb  im  folgenden 
zum  Abdruck:  Concordia  facta  cum  Joanne,  cannalium  magistro. 
Joannes,  cannalium  magister,  coram  nobis  in  frequenti  consilio- 
comparuit  et  nobiscum  pactum  et  concordiam  quandam  fecit  ac 
munus  aquae  in  civitatem  nostram  ducendae  dandaeque  suscepit, 
pro  qua  sua  opera,  industria,  et  labore  nos  eidem  singulis  annis. 
hebdomadatim  viginti  grosses,  quamdiu  vixerit,  numeraturos  et 
daturos  obligavimus,  tali  tarnen  conditione,  quatenus  omnia 
reparanda  construendaque  circa  cannas  et  ductum  aquae  pro  eodem 
scilicet  praefatorum  viginti  grossorum  pretio  conficiat,  nosque 
eidem  ad  eiusmodi  structuram  sufficientem  lignorum  materiem 
atque  alia  necessaria  una  cum  laboratoribus  administremus. 
Praeterea  singulari  quodam  erga  se  et  suos  favore  concessimus 
concedimusque  et  damus  tenore  ac  vigore  harum  literarum 
nostrarum  suis  legitimis  filiis  idem  munus  cum  pretio  memorato 
post  mortem  patris  sui  usque  ad  vitam  ipsorum  una  cum  praefatis 
expressisque  conditionibus,  si  ipsi  sicut  parens  ipsorum  se  probe 
et  honeste  nobis  conservaverint  atque  officio  suo  instar  parentis 
sui  sedulo  satisfecerint.  Actum  in  vigilia  sancti  Thomae  apostoli 
anno  1542.^)  Th.  Wotschke. 


1)  Vergl.  Th.  Wotschke,  Die  Reformation  in  Kosten.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  Gesch.  d.  ev.  Kirche 
Schlesiens  Bd.  IX.  Liegnitz  1905. 

2)  Unter  dem  10.  Juni  meldete  das  Posener  Tageblatt,  «dass  nach 
einer  Urkunde  im  Archiv  der  katholischen  Kirche  zu  Kosten  1622  ein 
Bürger  Valerian  Klepatius,  ich  vermute  ein  Sohn  des  Paul  Klepatius,  der 
im  sechsten  und  siebenten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  Ratsherr  und 
dann  Bürgermeister  in  Kosten  war,  zur  Unterhaltung  der  Wasserleitung. 
500  Gulden  der  Stadt  überwiesen  habe. 
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Georg  Adler. 

Von 
G.  Jaffe. 

eorg  Adler  war  wohl  den  meisten  Lesern  der  Historischen 
Monatsblätter  kein  ganz  Fremder;  viele  kannten  ihn 
von  Person,  andere  zum  mindesten  dem  Namen 
nach.  Und  so  bedarf  es  kaum  einer  Begründung, 
weshalb  nach  seinem  Tode  an  dieser  Stelle  seiner  gedacht  werden 
soll.  Es  geschieht  nicht  nur,  weil  er  ein  Gelehrter  von  Ruf  war, 
der  als  geborener  Posener  seiner  Vaterstadt  durch  seine  wissen- 
schaftlichen Leistungen  Ehre  gemacht  hat.  Wesentlicher  erscheint, 
dass  er,  trotzdem  sein  Beruf  ihn  schon  in  jungen  Jahren  von  Posen 
fortführte,  mehr  als  die  meisten  anderen  in  ähnlicher  Lage  der 
Stadt  seiner  Geburt  in  Treue  anhing  und  in  steter  Verbindung  mit  ihr 
blieb.  Der  Mangel  an  Heimatsgefühl  bei  unserer  deutschen  Be- 
völkerung, über  den  mit  Recht  geklagt  wird,  zeigt  sich  nicht 
zum  mindesten  darin,  dass  die  meisten  Posener,  die  ihr  Schick- 
sal aus  Stadt  und  Provinz  fortführt,  ihre  Heimat  sehr  bald  ver- 
gessen und  kein  Interesse  für  sie  mehr  haben.  Allen  diesen 
kann  ein  Mann  wie  Adler  als  Beispiel  für  das  Gegenteil  vor 
Augen  geführt  werden.  Jahr  für  Jahr  verlebte  er  in  Posen  seine 
Ferienzeit,  zahlreich  waren  die  Freunde  und  befreundeten  Familien, 
mit  denen  er  hier  im  regen  Verkehr  stand.  Und  wenn  das 
Schicksal  ihm  gegönnt  hätte,  seinen  Lebensabend  in  Müsse  zu 
geniessen,  so  wäre  es  sein  Wunsch  gewesen,  in  seine  Vaterstadt 
als    Bürger    zurückzukehren.     Jahrzehnte    hindurch    verfolgte    er 


170 


mit  regstem  Interesse  die  politische,  kulturelle  und  wirtschaftliche 
Entwickelung  unserer  Provinz.  Sich  über  die  hierbei  auftauchenden 
Fragen  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  äussern,  entsprach  nicht 
seinem  eigentlichem  Forschungsgebiet.  Aber  seine  Ansichten 
hierüber  wurden  vielfach  erfragt  und  an  einflussreichen  Stellen 
gehört.  In  jüngeren  Jahren  sprach  Adler  gern  und  oft  vor  dem 
Posener  Publikum  über  wirtschaftliche  und  soziale  Themata,  und 
mancher  Leser  erinnert  sich  wohl  noch  mit  Vergnügen  des 
Zyklus  von  Vorträgen,  die  er  über  die  Zukunft  der  sozialen 
Frage  auf  Veranlassung  des  damaligen  Komitees  für  wissenschaft- 
liche Vorträge  im  Jahre  1890  hielt.  Die  Zeitschrift  der  Histo- 
rischen Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  verdankt  neben  einigen 
kleineren  Beiträgen  seiner  Feder  insbesondere  die  1895  veröffent- 
lichte Arbeit  über  „das  Posener  Fleischergewerk  vor  300  Jahren", 
die  eine  kulturell  und  wirtschaftlich  interessante  Seite  der  Posener 
Vergangenheit  unter  Benutzung  sorgfältig  durchforschten  Quellen- 
materials behandelt.  Bei  der  Gründung  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Kunst  und  Wissenschaft,  bei  der  Organisation  der 
Königlichen  Akademie  ist  seine  Meinung  gehört  worden,  und  er 
hat  die  Entwickelung  dieser  beiden  Institutionen,  die  er  als 
bedeutungsvoll  für  das  geistige  Leben  unserer  Stadt  ansah,  stets 
mit  Interesse  verfolgt.  So  ist  es  also  kein  uns  Fremder  oder 
Fremdgewordener,  dessen  hier  gedacht  wird, 

Georg  Adler  wurde  geboren  zu  Posen  am  28.  Mai  1863. 
Der  Wunsch  der  Eltern,  namentlich  der  Mutter,  war  es,  den 
Knaben,  der  frühzeitig  grosse  geistige  Regsamkeit  zeigte,  dereinst 
einen  wissenschaftlichen  Beruf  ausüben  zu  sehen.  Neigung  und 
Begabung  des  Sohnes  kamen  solchen  Wünschen  in  glücklicher 
Weise  entgegen.  Schon  als  Schüler  des  Friedrich  Wilhelm-Gym- 
nasiums, das  er  vom  Jahre  1871  ab  besuchte  und  1880  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  verliess,  hatte  er  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
sozialen  Fragen  der  Zeit.  Wie  man  es  bei  begabten  und  tempe- 
ramentvollen Knaben  häufig  sieht,  hatte  die  Partei,  die  er  für  die 
der  Unterdrückten  und  Schwachen  hielt,  seine  Sympathie,  und  er 
war  in  dieser  Epoche  unklarer  Schwärmerei  fast  ein  Sozialist. 
Als  er  reifer  geworden  war,  sah  sein  klarer,  kritisch  urteilender, 
durch  philosophische  und  historische  Studien  geschärfter  Verstand 
sehr  bald  das  utopische  der  sozialistischen  Ideen  und  Ziele  ein, 
aber'  sein  Interesse  für  die  grossen  sozialen  Fragen  Hess  nicht 
nach.  So  stand  es  für  ihn  fest,  dass  die  Staatswissenschaften 
das  Studium  seien,  dem  er  sich  widmen  müsse,  und  die  Eltern 
Hessen  ihn  gern  gewähren. 

Er  bezog  zunächst  die  Universität  Berlin,  ging  aber  bald 
nach  Freiburg  i.  Br.,  wo  er  bis  zum  Ende  seiner  Studienzeit 
verblieb.     Adolf  Wagner  und  Lexis  waren  die  Lehrer,  die  seinen 


171 


eigenen  Angaben  nach  den  grössten  Einfluss  auf  seine  Ausbildung 
hatten.  Neben  ihnen  verdankt  er  viel  den  philosophischen  Vor- 
lesungen Riehls  und  v.  Gizickis.  Unter  Lexis,  der  ihm  stets 
ein  wohlwollender  Freund  blieb,  und  mit  dem  er  bis  an  sein 
Lebensende  in  regem  brieflichen  Verkehr  stand,  wurde  er  in 
Freiburg  1883  zum  Dr.  philos.  promoviert.  Seine  Doktordissertation 
und  gleichzeitig  seine  erste  grössere  Arbeit  war  „Rodbertus,  der 
Begründer  des  wissenschaftlichen  Sozialismus".  Schon  diese  erste 
Publikation  ging  in  ihrer  Bedeutung  über  die  durchschnittlicher 
Doktorarbeiten  weit  hinaus  und  wurde  von  der  fachwissenschaft- 
lichen Kritik  auch  dementsprechend  bewertet. 

Die  nächsten  Jahre  widmete  Adler  seiner  weiteren  gründ- 
lichen Ausbildung,  indem  er  in  Breslau  im  Seminar  bei  Lexis 
emsig  staatswissenschaftlichen  Studien  oblag.  Eine  Frucht  dieser 
Studien  ist  das  1885  erschienene  Werk  „Geschichte  der  ersten 
sozialpolitischen  Arbeiterbewegung  in  Deutschland",  das  auf  mehr 
als  300  Druckseiten  zum  ersten  Mal  unter  Benutzung  eines 
ungemein  grossen  Materials  ein  umfassendes  Bitd  der  gesamten 
deutschen  sozialistischen  Bewegung  in  der  ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gibt. 

Kaum  zwei  Jahre  später  erschien  eine  nicht  minder  umfang- 
reiche Arbeit  des  jungen  Gelehrten:  „Die  Grundlagen  der  Karl 
Marxschen  Kritik  der  bestehenden  Volkswirtschaft."  Der  Verfasser 
gibt  in  diesem  Buch  eine  Biographie  Marx',  einen  Abriss  seiner 
gesamten  Wirtschafstheorie  und  schliesslich  eine  Kritik  jener 
Theorieen.  Während  die  letztere  nicht  unbedingten  Beifall  fand, 
wurde  im  übrigen  das  Buch  in  der  Fachpresse  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  Marx-Literatur  bezeichnet,  und  eine  Besprechung 
in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  rühmte  vor  allem,  dass 
es  dem  Verfasser  gelungen  sei,  auf  knappem  Raum  ein  klares 
und  umfassendes  Bild  der  Marxschen  Theorie  zu  entwerfen,  ein 
Bild,  das  aus  den  Originalschriften  nur  mit  grossem  Auf- 
wand von  Zeit,  Plage  und  Geduld  zu  erlangen  sei.  In  diesen 
Worten  ist  bereits  in  prägnanter  Weise  einer  der  hauptsächlichsten 
Vorzüge  hervorgehoben,  der  fast  alle  Adlerschen  Arbeiten  aus- 
zeichnet; seine  Fähigkeit,  komplizierte  Vorgänge  des  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Lebens  sowie  die  oft  unklaren  Theorieen 
und  Systeme  sozialistischer  und  anarchistischer  Schriftsteller  zu 
analysieren  und  in  knapper  leicht  fasslicher  Form  dem  allgemeinen 
Verständnis  zu  erschliessen.  Man  lese  z.  B.  die  in  späterer 
Zeit  erschienenen  zahlreichen  Abhandlungen,  die  isr  für  das 
Handwörterbuch  für  Staatswissenschaften  und  für  das  Wörterbuch 
der  Volkswirtschaft  verfasst  hat  —  bei  beiden  dieser  wichtigen 
nationalökonomischen  Nachschlagewerke  war  er  einer  der  eifrigsten 
JVlitarbeiter  —  und  man  wird  bei  fast  allen  diese  hier  hervorgehobene 
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Eigenschaft  finden.  Ich  glaube  auch,  dass  diese  Fähigiteit  klarer 
und  gleichzeitig  immer  fesselnder  Darstellung  wesentlich  zu  den 
grossen  Erfolgen  beigetragen  hat,  die  Adler  als  akademischer 
Lehrer  hatte,  und  für  die  seine  immer  zahlreiche  Zuhörerschaft 
ein  Beweis  war. 

Einige  Kapitel  des  Buches  über  Marx  veröffentlichte  Adler 
unter  dem  Titel  ,,die  Marxsche  Wertlehre  und  ihre  Konsequenzen 
für  die  Kritik  der  kapitalistischen  Produktionsweise"  schon  1886; 
es  war  dies  seine  Habilitationsschrift,  mit  der  er  sich  in  diesem 
Jahre  in  Freiburg  als  Dozent  der  Nationalökonomie  und  Finanz- 
wissenschaft niederliess.  Seine  Wirksamkeit  in  Freiburg  währte 
bis  zum  Jahre  1893.  Bei  dem  Eifer,  mit  dem  er  sich  seiner 
Aufgabe  als  akademischer  Lehrer  widmete,  konnte  er  seine 
schriftstellerische  wissenschaftliche  Tätigkeit  nicht  in  dem  bisherigen 
Masse  fortsetzen,  und  mir  sind  aus  dieser  Zeit  neben  kleineren 
Arbeiten  in  Fachzeitschriften  nur  die  zuerst  1888  in  den  Annalen  des 
Deutschen  Reiches  erschienene  Schrift  „Die  Frage  des  internatio- 
nalen Arbeiterschutzes"  bekannt.  Hierbei  aber  bewies  Adler 
wiederum  eine  für  ihn  charakteristische  Fähigkeit,  nämlich  früher 
als  die  meisten  anderen  die  sozialen  Bedürfnisse  der  Zeit  scharf 
zu  erkennen.  Zwar  war  auch  schon  vor  Adler  gelegentlich  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Frage  hingewiesen  worden.  Aber  das 
Problem  ist  wohl  von  ihm  zum  ersten  Mal  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  erfasst  und  in  erschöpfender  Weise  behandelt  worden. 

Wie  richtig  Adler  mit  der  Bearbeitung  dieses  Themas  die 
Zeichen  der  Zeit  erkannt  hatte,  beweist  die  im  Jahre  1890  auf 
Veranlassung  Kaiser  Wilhelms  nach  Berlin  berufene  Internationale 
Arbeiterschutzkonferenz.  Damals  wurde  auch  in  der  politischen 
Tagespresse  der  Name  des  jungen  Freiburger  Dozenten  viel 
genannt  und  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Nicht  ohne  Zusammen- 
hang hiermit  stand  wohl  auch  seine  Ernennung  zum  ausser- 
ordentlichen Professor,  die  in  dieser  Zeit  erfolgte.  Er  wurde 
bei  diesem  Anlass  zum  Grossherzog  von  Baden  berufen,  der 
sich  von  ihm  in  längerer  Audienz  seine  sozialpolitischen  An- 
sichten ausseinandersetzen  Hess. 

Trotz  dieser  Erfolge  und  trotz  der  Anerkennung,  die  seine 
Lehrtätigkeit  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  und  Studierenden 
fand,  sah  Adler  in  Freiburg  keine  Aussicht  auf  rasches  Vorwärts- 
kommen. Dies  mag  der  Grund  gewesen  sein,  dass  er  1893 
einer  Berufung  als  ausserordentlicher  Professor  nach  Basel  Folge 
leistete. 

Auch  seine  Basler  Antrittsrede  zeigte,  wie  ernst  er  sich 
mit  den  sozialen  Bedürfnissen  der  Zeit  befasste,  und  wie  richtig 
er  erkannte,  was  den  arbeitenden  Klassen  not  tat.  Er  sprach 
über  ,,die  Aufgaben  des  Staates  angesichts  der  Arbeitslosigkeit", 
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ein  Thema,  das  zwar  nicht  neu  war,  aber  damals  doch  noch 
nicht  in  dem  gleichen  Masse  wie  heute  allgemein  in  seiner 
Wichtigkeit  erkannt  war.  Er  gab  damit  die  Anregung,  dass  der 
Kanton  Basel-Stadt  mit  der  Einführung  einer  obligatorischen 
Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  sich  befasste,  und  reichte 
1896  auf  Veranlassung  der  Regierung  ein  umfangreiches  Gut- 
achten über  diese  Frage  ein.  Eine  Vorlage,  die  auf  Grund 
dieses  Gutachtens  von  einer  Kommission  unter  seiner  Mitwirkung 
ausgearbeitet  worden  war,  fand  zwar  bei  der  Volksabstimmung 
keine  Majorität,  wurde  also  nicht  Gesetz;  doch  werden  die  An- 
regungen, die  Adler  zu  dieser  Frage  gegeben  hat,  nicht  über- 
sehen werden  dürfen,  wo  auch  immer  die  Gesetzgebung  sich  mit 
diesen  schwierigen  Problemen  beschäftigt. 

Von  anderen  grösseren  Arbeiten  fallen  in  Adlers  Basler 
Zeit  noch  „Basels  Sozialpolitik  in  neuester  Zeit"  und  die  wirt- 
schaftshistorische Studie  ,,die  Fleischteuerungspolitik  der  Deutschen 
Städte  beim  Ausgange  des  Mittelalters".  Im  Zusammenhang  mit 
dieser  letzteren  Arbeit  steht  die  schon  erwähnte  Abhandlung  über 
das  grosspolnische  Fleischergewerk. 

Trotzdem  auch  in  Basel  Adlers  wissenschaftliche  Tätigkeit 
vollste  Anerkennung  fand,  war  auch  hier  seines  Bleibens  keine 
Dauer.  Er  konnte  sich  von  vornherein  als  Reichs-  und  Nord- 
deutscher in  die  Schweizer  Verhältnisse  nur  schwer  finden.  Dazu 
kam,  dass  er  keine  Aussicht  auf  Beförderung  sah,  trotzdem  er 
nach  den  ihm  bei  seiner  Berufung  gemachten  Versprechungen 
auf  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  berechtigten  Anspruch 
zu  haben  glaubte.  Deshalb  reichte  er  kurz  entschlossen  1897 
ein  Abschiedsgesuch  ein,  das  in  ehrenvollster  Form  und  unter 
ausdrücklicher  Bezeugung  „des  Dankes  für  die  geleisteten  guten 
Dienste"  genehmigt  wurde. 

Es  war  ein  kühner  Schritt,  den  Adler  tat.  Er  Hess  eine 
ieste  Position  im  Stich  und  tauschte  dafür  eine  unsichere  Zukunft 
ein,  trotzdem  sein  Vermögen  nicht  gross  genug  war,  um  ihm 
auf  die  Dauer  einen  seinen  Lebensgewohnheiten  angemessenen 
Unterhalt  zu  sichern.  Aber  er  hatte  die  zuversichtliche  Hoffnung, 
dass  der  Name,  den  er  sich  bereits  erworben  hatte,  die  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten,  die  er  besass,  ihm  über  kurz  oder  lang  zu 
einer  gesicherten  Stellung  verhelfen  würden,  und  hierin  sollte  er 
sich  nicht  täuschen. 

Er  ging  nach  Berlin  und  lebte  hier,  wenn  auch  ohne  Amt, 
so  doch  nicht  ohne  Tätigkeit.  Zunächst  suchte  er  in  gründlicher 
Arbeit  seine  Kenntnisse  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu 
erweitern  und  zu  vertiefen.  So  arbeitete  er  eine  Zeitlang  in  den 
verschiedenen  Bureaux  einer  der  führenden  Berliner  Grossbanken, 
um    durch    praktische  Tätigkeit    einen  Einblick    zu    gewinnen  in 
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«das  Getriebe  des  Welthandels.  Aber  er  entwickelte  in  dieser 
Zeit  auch  eine  reiche  schriftstellerische  Tätigkeit.  Zahlreich  sind 
die  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  die  er  in  Fachzeitschriften 
erscheinen  Hess.  Zum  Teil  sind  sie  Vorstudien  zu  einem  seiner 
Hauptwerke  „Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus", 
das  1899  als  ein  Band  des  von  Frankenstein  herausgegebenen 
Hand-  und  Lehrbuches  der  Staatswissenschaften  erschien.  In 
diesem  Werke,  das  Adler  bescheiden  nur  als  einen  „Versuch, 
eine  Geschichte  des  Sozialismus  nach  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten zu  schreiben"  bezeichnet,  gibt  er  eine  Darstellung  der 
sozialistischen  und  kommunistischen  Ideen  und  Bewegungen  von 
ihren  Uranfängen  im  Altertum  durch  Mittelalter  und  Neuzeit 
hindurch  bis  zur  französischen  Revolution.  Der  Autor  zeigt  hier 
die  bei  deutschen  Gelehrten  nicht  gerade  allzu  häufig  anzutreffende 
Fähigkeit,  sein  Thema  bei  aller  wissenschaftlichen  Gründlichkeit 
so  zu  behandeln,  dass  jeder  Gebildete  das  Buch  mit  Interesse 
liest.  Man  hat  das  Gefühl  einer  souveränen  Beherrschung  des 
Stoffes;  und  wenn  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  dass  die  Arbeit 
auf  Studien  beruhe,  die  ihm  seit  fünfzehn  Jahren  Herzensbedürfnis 
seien,  so  beweist  Form  und  Inhalt,  dass  dieser  Ausdruck  keine 
leere  Phrase  ist. 

Während  Adler  so  als  Privatmann  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeit  lebte,  war  die  preussische  Regierung  auf  ihn  aufmerksam 
geworden,  und  namentlich  der  im  Kultusministerium  damals 
allmächtige  Dezernent  für  Universitätsangelegenheiten  Althoff,  der 
Adlers  Leistungen  stets  anerkannt  hat  und  auch  in  der  Folgezeit  bis 
zu  seinem  Ausscheiden  aus  der  amtlichen  Stellung  ihn  zu  fördern 
suchte,  war  gern  geneigt,  ihm  an  einer  preussischen  Universität  eine 
Professur  zu  übertragen.  Da  aber  hierzu  sich  noch  nicht  Gele- 
genheit bot,  nahm  Adler  zunächst  eine  Dozentenstelle  am  Seminar 
für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin  an,  wo  er  Vorlesungen  über 
Geschichte,  wirtschaftliche  Entwicklung  und  Statistik  der  deutschen 
Kolonieen  hielt.  Doch  währte  seine  Tätigkeit  an  dieser  Stelle 
nicht  lange.  Im  Jahre  1900  wurde  er  nach  Kiel  berufen,  wo  er 
zunächst  den  beurlaubten  Professor  Dr.  Schumacher  vertrat,  bis 
er  kurz  darauf  an  dessen  Stelle  das  etatsmässige  Extraordinariat 
für  Staatswissenschaften  erhielt;  gleichzeitig  wurde  er  Dozent  an 
der  Marineakademie  zu  Kiel. 

Mit  freudiger  Zuversicht  trat  Adler  sein  neues  Amt  an. 
Die  Tätigkeit  als  akademischer  Lehrer,  für  die  er  geschaffen 
war  wie  wenige  andere,  war  ihm  die  liebste  und  die  stete 
Verbindung  mit  der  akademischen  Jugend  wahre  Herzenssache. 
Und  er  hatte  auch  in  Kiel  den  Erfolg  zu  verzeichnen,  dass  seine 
Vorlesungen  und  seine  seminaristischen  Übungen  zahlreiche  Hörer 
und  Schüler  fanden.     Von    wissenschaftlichen  Arbeiten    verfasste 
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er  in  dieser  Zeit  die  1903  erschienene  Schrift  „Über  die  Epochen 
der  Deutschen  Handwerkerpolitik "  und  zwei  Arbeiten,  die  ein 
Zeichen  der  Dankbarkeit  für  seine  Lehrer  Wagner  und  Lexis 
sein  sollten.  Die  zu  Ehren  des  ersteren  1905  erschienene  Fest- 
schrift enthält  aus  seiner  Feder  eine  Abhandlung  über  „Die 
Anfänge  der  Marxschen  Sozialtheorie",  und  in  der  unter  seiner 
Leitung  1907  zu  Ehren  von  Lexis  herausgegebenen  Festschrift 
veröffentlichte  er  „Stirners  anarchistische  Sozialtheorie".  Er  gab 
ferner  1904 — 1908  eine  Sammlung  von  Hauptwerken  des  SoziaHs- 
mus  und  der  Sozialpolitik  heraus,  von  der  neun  Hefte  erschienen 
sind.  Es  sind  dies  bisher  wenig  bekannte,  zum  Teil  fast  ver- 
schollene Schriften  englischer,  französicher  und  italienischer 
Sozialisten,  Spence,  Godwin,  Lamennais,  Hall,  Enfantin,  Con- 
siderant,  Ogilvie,  Gray  und  Ferri,  die  er  übersetzen  Hess  und 
mit  Einleitungen  versah.  Nicht  jeder  wird  für  die  Schriften  selbst 
Interesse  haben,  aber  die  von  Adler  verfassten  Einleitungen  sind 
musterhafte  Einführungen  in  das  Verständnis  dieser  sozialen 
Schwärmer.  —  Es  war  Adler  leider  nicht  vergönnt,  diese  Samm- 
lung zu  Ende  zu  führen.  Mehr  zu  bedauern  aber  ist  es,  dass 
sein  frühzeitiges  Ende  ihn  verhinderte,  ein  anderes  Werk  zu 
vollenden,  das  ihn  in  den  letzten  Jahren  am  meisten  beschäftigte : 
den  zweiten  Band  seiner  Geschichte  des  Sozialismus.  In  seinem 
literarischen  Nachlass  finden  sich  umfangreiche  Vorarbeiten  und 
Materialsammlungen  hierfür,  die  erkennen  lassen,  wie  intensiv  er 
sich  mit  dieser  Arbeit  befasste. 

Der  Leser  findet  im  Anhange  zu  diesen  Ausführungen 
eine  Zusammenstellung  der  Adlerschen  Schriften,  soweit  sie  als 
Bücher  oder  grössere  Abhandlungen  in  wissenschaftlichen 
Blättern  erschienen  und  mir  bekannt  geworden  sind.  Daneben 
veröffentlichte  er  in  anderen  Wochen-  und  Monatsschriften,  so  ins- 
besondere in  der  Zukunft,  zahlreiche  kleinere  Aufsätze.  Er  gehörte 
nicht  zu  den  Gelehrten,  die  es  für  unvereinbar  mit  dem  Ernst  der 
Wissenschaft  halten,  in  populärer  Form  zu  schreiben ;  es  lag  ihm 
im  Gegenteil  daran,  seine  Anschauungen  auch  in  weiteren  Kreisen 
der  Gebildeten  zur  Geltung  zu  bringen.  Auch  diese  kleinen 
anspruchslosen  Aufsätze  zeigen  fast  durchweg  die  charakteristischen 
Vorzüge  seiner  sonstigen  Schriften.  Adler  hat  nie  die  Feder 
ergriffen,  wenn  er  nicht  etwas  zu  sagen  hatte,  was  des  Mitteilens 
wert  gewesen  wäre  ;  und  für  das,  was  er  sagen  wollte,  fand  er 
stets  die  richtige  Form  uud  den  treffenden  Ausdruck. 

Die  erwähnte  Zusammenstellung  lässt  erkennen,  dass  Adlers 
schriftstellerische  Tätigkeit  in  seinen  letzten  Lebensjahren  nach- 
gelassen hat.  Zum  Teil  mag  dies  daran  liegen,  dass  in  Kiel 
die  zweifache  Lehrtätigkeit  an  der  Marineakademie  und  an  der 
Universität  seine  Zeit   reichlich    in  Anspruch    nahm.     Mehr   aber 
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fällt  ins  Gewicht,  dass  seine  Gesundheit  in  den  letzten  Jahren 
Schonung  erforderte.  Der  Verlust  der  Mutter,  die  ihm  einige 
Jahre  im  Tode  voranging,  hatte  ihn  im  Innersten  getroffen,  und 
er  hat  sich  von  diesem  Schlage  nicht  mehr  völlig  erholt.  Auch 
brachten  ihm  die  letzten  Jahre  mancherlei  Bitternisse  und  Ent- 
täuschungen. Allerdings  stand  Adler  geistig  zu  hoch,  als  dass 
er  in  äusseren  Erfolgen  das  allein  Wesentliche  gesehen  hätte. 
Immerhin  aber  durfte  er  nach  der  Anerkennung,  die  seine  wissen- 
schaftlichen Leistungen  im  Ministerium  und  bei  fast  allen  mass- 
gebenden Fachgenossen  gefunden  hatten,  darauf  rechnen,  eine 
ordentliche  Professur  zu  erhalten,  und  dass  er  dieses  Ziel  nicht 
erreichte,  war  ihm  nicht  gleichgiltig,  auch  wenn  er  es  äusserlich 
nicht  merken  Hess.  Er  sah  die  Ursache  zu  dieser  Zurücksetzung 
—  wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  wohl  mit  Recht  —  in  seiner 
Zugehörigkeit  zum  Judentum,  Dass  er  nicht,  wie  soviele  andere 
in  gleicher  Lage  dem  herrschenden  Vorurteil  die  Konzession  der 
Taufe  gemacht  hat,  hatte  seinen  Grund  nicht  in  religiösen  Rück- 
sichten ;  denn  er  war  in  religiösen  Dingen  vollkommen  freidenkend. 
Auch  lag  es  ihm  fern,  denen,  die  diesen  Schritt  getan  hatten, 
einen  Vorwurf  daraus  zu  machen.  Er  kannte  die  menschliche 
Natur  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen,  dass  es  den  wenigsten  gegeben 
ist,  einer  Sache  Opfer  zu  bringen,  an  die  sie  innerlich  keine 
Überzeugung  kettet.  Ihm  selbst  aber  widerstrebte  es,  sich  um 
äusserer  Vorteile  willen  von  einer  Gemeinschaft  zu  trennen,  zu 
der  er  nach  seiner  Geburt  gehörte. 

Die  gleiche  Unabhängigkeit  der  Gesinnung  bewies  Adler 
auch  in  allen  anderen  Dingen.  Politisch  war  er  freisinnig,  und 
er  bezeugte  dies  stets  offen  bei  den  Wahlen,  auch  zu  einer 
Zeit,  als  die  freisinnige  Partei  der  Regierung  weit  schroffer 
gegenüberstand  als  heute.  —  Seine  Autorität  als  einer  der  ersten 
Kenner  des  Sozialismus  und  Anarchismus  verleitete  ihn  niemals, 
politisch  gegen  die  Sozialdemokratie  aufzutreten.  Vielmehr 
erkannte  er  in  allen  seinen  Schriften  die  geschichtliche  Not- 
wendigkeit der  sozialistischen  Bewegung,  den  berechtigten  Kern 
ihrer  Forderungen,  die  geistige  Bedeutung  und  die  ideale  Gesinnung 
vieler  ihrer  Führer  an.  Und  selbst  das  Utopische  ihrer  Endziele 
wusste  er  nach  seiner  wahren  Bedeutung  zu  würdigen.  Er  sah 
darin  das  einzige  wirksame  Wittel,  die  Massen  aus  ihrer  Lethargie 
aufzurütteln,  und  er  hielt  es  für  gut,  dass  dies  geschah;  denn 
dadurch  sei  den  besitzenden  und  herrschenden  Klassen  das 
Gewissen  geschärft  worden,  und  die  moderne  Sozialreform  sei 
die  heilsame  Wirkung  hiervon. 

Adlers  glücklicher  Optimismus,  der  ein  Grundzug  seines 
Charakters  war,  zeigt  sich  in  seiner  Meinung  über  die  Zukunft 
der    sozialen    Entwicklung :    „Das    wahre   Ziel,    dem    die    ganze 
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soziale  Entwickelung  entgegeneilt  —  was  auch  vorläufig  ihr  ein- 
gebildetes Ziel  sein  mag  —  ist  eine  Art  von  sozialem  Konstitutio- 
nalismus, der  auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaft  das  leistet,  was 
der  politische  Konstitutionalismus  auf  dem  Gebiete  des  öffent- 
lichen Rechts  ...  So  wird  sich  schliesslich  die  vollständige 
Einordnung  der  Arbeiterklasse  in  das  moderne  Staats-  und 
Gesellschaftsleben  vollziehen.  Sie  wird  an  der  Regierung  und 
Verwaltung  dauernden  Anteil  erhalten ;  dies  freilich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  sie  ihren  revolutionären  Hirngespinsten  gänz- 
lich entsagt  und  sich  auf  den  Boden  der  bestehenden  sozialen 
Ordnung  und  der  geltenden  politischen  Verfassung  stellt".  In 
diesen  Sätzen,  die  der  Schrift  „Die  soziale  Frage"  entnommen  sind, 
ist  Adlers  auf  seinen  wissenschaftlichen  Forschungen  beruhende 
Anschauung  über  die  Zukunft  der  sozialen  Entwicklung  enthalten. 

Gefühl  für  Billigkeit  zeigte  er  auch  in  allen  anderen  Dingen. 
In  den  zahlreichen  Kritiken,  die  er  geschrieben  hat,  erkannte 
er  ernstes  Streben  stets  gern  und  willig  an.  Nur  wo  er  poli- 
tischer Charakterlosigkeit  oder  wissenschaftlicher  Unwahrhaftigkeit 
zu  begegnen  glaubte,  konnte  er  eine  scharfe  Feder  führen;  Beweis 
hierfür  ist  seine  Polemik  gegen  Franz  Mehring. 

Bei  seiner  Beurteilung  der  politischen  Verhältnisse  in  der 
Provinz  Posen  hielt  er  es  für  Recht  sowohl  wie  Pflicht  der 
Staatsregierung,  alle  Kraft  daran  zu  setzen,  hier  dem  Deutschtum 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Mit  Freuden  begrüsste  er  deshalb  alle 
Massnahmen,  die  auf  die  wirtschaftliche  und  kulturelle  Hebung 
der  deutschen  Bevölkerung  in  der  Provinz  abzielten,  denn  hierin 
sah  er  das  beste  und  wirksamste  Rüstzeug  im  Kampfe  gegen 
das  Polentum. 

Über  die  engen  Grenzen  seiner  Fachwissenschaft  hinaus 
brachte- Adler  dem  Menschen  als  solchem  regstes  Interesse  ent- 
gegen ;  deshalb  beschäftigte  er  sich  gern  und  viel  mit  besonders 
markanten  Persönlichkeiten  zeitgenössischer  Wissenschaft  und 
Geschichte;  kleine  Essays  über  Nitzsche,  D'Israeli  und  andere 
sind  die  Frucht  solcher  Studien.  Aber  auch  ganz  allgemein 
interessierte  er  sich  für  jeden  einzelnen,  zu  dem  er  einmal  in 
nähere  oder  auch  nur  flüchtige  Beziehungen  getreten  war.  Manche 
Äusserung  und  Frage,  die  ihm  bisweilen  als  Neugierde  angerechnet 
wurde,  ist  auf  diesen  Grundzug  seines  Wesens  zurückzuführen. 
Dieses  Interesse  kam  naturgemäss  besonders  in  den  Beziehungen 
zu  seinen  Schülern  und  Freunden  zum  Ausdruck.  Ersteren,  soweit 
er  bei  ihnen  Begabung  und  Eifer  fand,  widmete  er  Zeit  und 
Kraft  in  vollem  Masse  und  suchte  sie  zu  fördern,  wie  sehr  er 
es  vermochte.  Letzteren  war  er  mit  Treue  und  Anhänglichkeit 
zugetan,  und  ungetrübte  Freundschaft  verknüpfte  ihn  mit  nicht 
wenigen  seit  seiner  Schüler-  und  Studentenzeit  bis  zu  seinem  Ende. 
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Im  Juni  dieses  Jahres  ist  Georg  Adler  gestorben  und,  wie 
er  in  seinem  letzten  Willen  bestimmt  hatte,  in  seiner  Vaterstadt 
beigesetzt  worden.  Während  eines  Ferienaufenthaltes  in  Berlin 
ist  er  kaum  fünfundvierzig  Jahre  alt  ohne  längeres  schmerzhaftes 
Siechtum  einem  Herzschlage  erlegen.  Ist  er  zu  bedauern,  weil 
sich  an  ihm  nicht  der  Spruch  der  Bibel  erfüllt  hat,  dass  des 
Menschen  Leben  siebzig  Jahre  währet?  Oder  sollen  seine  Freunde, 
wenn  sie  seiner  gedenken,  Trost  finden  in  dem  Worte  Claude 
Tilliers  :    „Glücklich,  wer  früh  stirbt  und   nicht  altern  muss"? 


Schriften  Georg  Adlers. 

Rodbertus,  der  Begründer  des  wissenschaftlichen  Sozialismus  (Leipzig  1883) 

Die  Geschichte  der  ersten  sozialpolitischen  Arbeiterbewegung  in  Deutsch- 
land (Breslau  1885) 

Die  Grundlagen  der  Karl  Marxschen  Kritik  der  bestehenden  Volkswirtschaft. 
(Tübingen  1886) 

Die  Frage  des  internalionalen  Arbeiterschutzes  (Annalen  des  Deutschen 
Reiches  1888) 

Die  Sozialreform  und  der  Kaufmannsstand  (Annalen  des  Deutschen 
Reiches  1891) 

Die  Sozialreform  und  das  Theater  (Berlin  1891) 

Die  Fleischteuerungspolitik  der  Deutschen  Städte  beim  Ausgange  des 
Mittelalters  (Tübingen  1893) 

Die  Aufgaben  des  Staates  angesichts  der  Arbeitslosigkeit  (Tübingen  1894) 

Selon  und  die  Bauernbefreiung  in  Attika  (Vierteljahresschrift  für  Staats- 
und Volkswirtschaft  1895) 

Das  grosspolnische  Fleischergewerk  vor  300  Janren.  (Zeitschrift  der 
Hitorischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  1895) 

Die  Versicherung  der  Arbeiter  gegen  Arbeitslosigkeit  im  Kanton  Basel- 
Stadt  (Basel  1895) 

Der  Kampf  wider  den  Zwischenhandel  (Berlin  1896) 

Basels  Sozialpolitik  in  neuester  Zeit  (Tübingen  1896) 

Vorschläge  zur  kommunalen  Arbeitslosenversicherung  (Soziale  Praxis  1896) 

Die  Sozialreform  im  Altertum  (Jena  1898) 

Zur  Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie  (Zeitschrift  für  Sozial- 
wissenschaft 1898) 

Piatos  Idealstaat  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1898) 

Urchristentum  und  Kommunismus  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1899) 

Der  Arbeitsnachweis  in  früherer  Zeit  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  1899> 

Geschichte  des  Socialismus  und  Kommunismus  I.  Teil  (Leipzig  1899) 

Die  Idealstaaten  der  Renaissance    (Annalen  des  Deutschen  Reiches  1899) 

Die  soziale  Frage  (Helmolts  Weltgeschichte,  Leipzig  und  Wien  1900) 

Die  Zukunft  der  sozialen  Frage  (Jena  1901) 

Die  Entwicklung  des  sozialistischen  Programms  in  Deutschland  (Jahrbücher 
für  Nationalökonomie  und  Statistik  1901) 

Über  die  Epochen  der  deutschen  Handwerkerpolitik  (Jena  1903) 

Saint-Simon  und  der  Saint-Simonismus  (Zeitschrift  für  Sozialwisson- 
schaft  1903) 

Franz  Mehring  als  Historiker  (Kiel  1903) 

Die  Bedeutung  der  Illusionen  für  Politik  und  soziales  Leben  (Jena  1904) 

Die  Ausdehnung  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  auf  den  Handwerker- 
stand (Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  1904) 
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Hauptwerke  des  Sozialismus  und  der  Sozialpolitik  Heft  1—9  (Leipzig 
1904—1908) 

Die  Anfänge  der  Marxschen  Sozialtheorie  (Wagner-Festschrift  1905) 

Stiraers  anarchistische  Sozialtheorie  ( Lexis-Festschrift  1907) 

Im  Handwörterbuch  für  Staatswissenschaften: 

Anarchismus  —  Arbeitslosigkeit  —  Arbeitsnachweis  und  Arbeitsbörsen  — 
Baboeuf  —  Bakunin  —  die  Banken  in  der  Schweiz  (Supplement- 
band zur  ersten  Auflage)  —  Kommune  —  Enfantin  —  Fleischer- 
gewerbe —  Fourier  —  Handlungsgehilfe  ^  Recht  auf  Arbeit  — 
Saint-Simon  und  Saint-Simonismus  —  Sozialdemokratie  —  Sozialis- 
mus und  Kommunismus  —  Sozialreform  (Supplementband  zur 
ersten  Auflage) 

Im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft: 

Arbeit  —  Arbeiterschutzgesetzgebung  —  Arbeitsvertrag  und  Arbeits- 
vertragsbruch —  Arbeiter  und  Arbeiterfrage  —  Arbeiterkammer 
Jugendliche  Arbeiter  —  Arbeitsnachweis  —  Artelle  —  Gewerbe- 
inspektion —  Fabrikgesetzgebung  —  Lohn. 


Literarische  Mitteilungen. 

Redlich  P.,  Zur  Geschichte  der  ältesten  Posener 
Mittelschule  1858—1908.  Ein  Erinnerungsblatt  zum  fünfzig- 
jährigen Bestehen  der  Anstalt.  Auf  Grund  amtlichen 
Materials  zusammengestellt  und  als  Jubiläumsgabe 
dargeboten.    Posen  1908.    Selbstverlag  des  Herausgebers. 

Sommer  H.,  Zum  fünfzigjährigen  Bestehen  der 
Posener  Mittelschulen  Nr.  1  und  2.  11.  Oktober  1908. 
Oskar  Eulitz'  Verlag.     Lissa  i.  P. 

Am  11.  Oktober  1858  wurde  in  der  Stadt  Posen  die  erste 
Mittelschule  eröffnet.  Zwar  gab  es  schon  vorher  in  Preussen 
unter  dem  Namen  Bürgerschule,  Rektorschule,  höhere  Knaben- 
schule, Anstalten,  die  ohne  höhere  Schulen  zu  sein,  in  ihren 
Zielen  über  das  der  Volksschule  hinausgingen;  sie  dienten  jedoch 
vorzugsweise  als  Vorbereitungsanstalt  für  das  Gymnasium.  Dem 
gegenüber  wurde  der  neugegründeten  Mittelschule  von  vorn 
herein  eine  selbständige  Aufgabe  gestellt.  Sie  sollte  die  Lücke 
zwischen  Volksschule  und  höherer  Schule  ausfüllen  und  den 
Kindern  des  Bürgerstandes  eine  den  Zeitverhältnissen  entsprechende 
umfassendere  Bildung  vermitteln,  als  die  wenig  gegliederten 
konfessionellen  Volksschulen  der  Stadt  Posen  es  damals  ver- 
mochten. So  begann  die  neue  Schule  als  simultane  Anstalt  ihre 
Arbeit  mit  6  aufsteigenden  Knaben-  und  3  aufsteigenden  Mädchen- 
klassen. Man  hatte  zuerst  nur  4  aufsteigende  Knabenklassen 
einrichten  wollen,  und  zwar  sollten  2  Klassen  mit  rein  polnischen 
und  2  mit  rein  deutschen  Kindern  besetzt  werden.  Eine  Ab- 
stimmung unter  den  Eltern  der  80  polnischen  Schülern  ergab 
aber,    dass  sie   ihre  Kinder  mit  den  deutschen  zusammen  in  ge- 
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mischten  Klassen  unterrichtet  zu  sehen  wünschten.  Die  Knaben- 
schule entwickelte  sich  schneller  als  die  Mädchenschule.  1859 
wurde  die  siebente,  1872  die  achte  und  1874  die  neunte 
Knabenklasse  eingerichtet.  Bei  den  Mädchen  kam  1863  die 
vierte,  1868  die  fünfte,  1869  die  sechste,  1872  die  siebente, 
1878  die  achte  und  1891  die  neunte  Klasse  hinzu.  Die  Schule 
besuchten  1858  386  Kinder,  davon  waren  204  evangelisch, 
103  katholisch,  79  mosaisch.  In  ziemlich  gleichmässigem  An- 
wachsen stieg  die  Zahl  bis  zum  Jubiläumsjahr  auf  1833,  von  denen 
873  evangelisch,  772  kath.  und  188  mosaisch  sind.  —  Die 
Zahl  der  Klassen  stieg  in  dieser  Zeit  auf  23  Knaben-  und 
17  Mädchenklassen.  Bis  zum  Jahre  1890  waren  Knaben-  und 
Mädchenschule  vereinigt. 

Der  Organisator  und  erste  Rektor  der  Schule  war  Karl 
Hielscher,  bis  dahin  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich  Wilhelm- 
Gymnasium  in  Posen.  Er  hatte  durch  seine  Schrift:  Die  Mittel- 
oder niedere  Bürgerschule  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schulverhältnisse  in  der  Stadt  Posen,  die  Frage,  die  damals  die 
Bürgerschaft  lebhaft  beschäftigte,  in  klarer  und  eindringlicher 
Weise  besprochen,  so  dass  ihm  der  Magistrat  auf  den  Vorschlag 
des  Schuldezernenten,  des  Apothekers  und  Stadtrats  Daehne, 
die  Einrichtung  und  Leitung  der  neuen  Schule  übertrug. 

Als  Rektor  Hielscher  am  1.  März  1874  sls  Regierungs- 
und  Schulrat  nach  Arnsberg  ging,  wurde  der  Lehrer  an  der 
Mittelschule  August  Gericke  zu  seinem  Nachfolger  berufen.  Bei 
der  Teilung  der  Schule  im  Jahre  1890  wurde  zum  Rektor  der 
Mädchenschule  der  bisherige  Rektor  der  IV.  Stadtschule  Julius 
Lehmann  gewählt,  der  ihr  eine  Reihe  von  Vergünstigungen 
■erwirkte.  Die  Knabenschule  wurde  von  1891  bis  1894  von 
Kektor  Schöpke  und  seit  dieser  Zeit  von  dem  jetzigen  Rektor 
Hermann  Franke  geleitet,  der  sein  Amt  im  Geiste  seiner  Vor- 
gänger Hielscher  und  Gericke  führt,  vor  allem  aber  darnach 
strebt,  der  Schule  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  des  Zeug- 
nisses für  die  wissenschaftliche  Bildung  zum  einjährigen  Militär- 
dienst zu  erwirken. 

Die  auf  Grund  amtlichen  Materials  zusammengestellten 
Festschriften  der  beiden  Verfasser  sind  nicht  nur  für  Lehrer 
oder  Schüler  und  Schülerinnen  der  Mittelschulen  I  und  II  als 
Erinnerungsblätter  wertvoll,  sie  geben  auch  dem  Schulmanne, 
Politiker  und  Historiker  interessante  Einblicke  in  die  kulturellen 
und  schulpolitischen  Verhältnisse  der  Stadt  Posen  in  der  Zeit 
von   1858—1908. 

Die  umfangreichere  Schrift  von  Paul  Redlich  bietet  im 
Anhange  Verzeichnisse  der  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  an  den 
Schulen  gearbeitet  haben,  und  eine  Übersicht  ihrer  Frequenz. 
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Die  Schrift  Hugo  Sommers  bringt  die  Bilder  des  früher 
von  der  Mittelschule  benutzten  Gebäudes  in  der  Ritterstrasse 
und  der  beiden  jetzigen  Schulhäuser  in  deL  Naumannstrasse 
sowie  die  Porträts  der  Rektoren  Hielscher,  Gericke,  Franke  und 
Lehmann.  P.  Rauer. 


Geschäftliches 

der  Historischen  Geseilschaft  für  die  Provinz  Posen. 


Chronik. 

Sitzung  vom  10.  Dezember  1907.  Archivhülfsarbeiter 
Dr.  R  u  p  p  e  r  s  b  e  r  g ,  der  im  Auftrage  unserer  Gesellschaft  ein  historisch- 
topographisches  Lexikon  der  Provinz  Posen  bearbeitet,  sprach  über  „die 
neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  historischen  Topographie  und  das 
historische  Ortslexikon  für  die  Provinz  Posen".  Der  auf  unser  Forschungs- 
gebiet bezügliche  Teil  des  Vortrages  wird  demnächst  in  den  Monats- 
blättern  veröffentlicht  werden. 

Sitzung  vom  14.  Januar  1908.  Der  litterarische  Abend  des 
Jahres  war  wiederum  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Provinzial- 
Geschichte  gewidmet. 

Prof.  Dr.  Rummler  legte  vor:  Dr.  P.  Krische,  die  Provinz 
Posen.  Ihre  Geschichte  und  Kultur  unter  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  Landwirtschaft.  Mit  einer  naturwissenschaftlich  -  geologischen  Ab- 
handlung über  die  Provinz  von  Dr.  C.  Riemann.  Stassfurt  1907.  Direktor 
Dr.  W  e  g  e  n  e  r  besprach  die  staatswissenschaftliche  Litteratur  des 
Jahres  1907,  soweit  sie  unsere  Provinz  angeht,  und  zwar:  L.  Trampe, 
Ostdeutscher  Kuhurkampf.  L  Buch.  Rassenkampf.  Leipzig  1907; 
H.  V.  Fehrentheil,  Deutschlands  Polenpolitik.  Berlin-Leipzig  1907 ; 
H.  S  e  m  r  a  u ,  der  deutsche  Ostmarkenverein  und  die  völkische  Erziehung 
der  Ostmarkdeutschen.  Lissa  i.  P.  1907:  R.  Witting,  das  Ostmarken- 
problem. Berlin  1907;  E.  Herr,  der  Entscheidungskampf  um  den  Boden 
der  Ostmark.  Mittel  und  Wege  zum  Ziele.  München  [1907) ;  O  t  o. 
Recht  muss  Recht  bleiben..  Eine  kritische  Studie  zur  Polenfrage  in 
Preussen.  München  1907 ;  S.  v.  T  u  r  n  o ,  zum  Enteignungsprojekt, 
Offenes  Wort  eines  preussischen  Staatsbürgers  polnischer  Nationalität, 
mit  einem  Brief  des  Prof.  Hans  Delbrück  als  Vorwort.  Posen  [1907]; 
P.  Fuss,  die  Zustände  in  der  Provinz  Posen.  Posen  [1907];  C.  Schön- 
berg, In  letzter  Stunde.  Notschrei  eines  deutschen  Sohnes  der  Provinz 
Posen.  Mahnwort  und  herzliche  Bitte  an  die  Heimatgenossen  deutscher 
und  polnischer  Zunge.  Beriin  1908;  H.  Ganz,  Posener  Eindrücke 
(aus:  Die  Preussische  Polenpolitik.  Frankfurt  a.  M.  1907);  A.  Wäber, 
Preussen  und  Polen.  Der  Verlauf  und  Ausgang  eines  zweitausendjährigen 
Völkergrenzstreites  und  deutsch-slavischer  Wechselbeziehungen.  München 
[1907];  K.  Zimmermann,  Die  Bank  Przemystowcöw  in  Posen,  ihre  Grün- 
dung, Entwickelung  und  Bedeutung  im  Rahmen  des  „Verbandes  der  Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften  im  Grossherzogtura  Posen  und  West- 
preussen"'.  Posen  1907;  [Fr.  Ausner,]  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzig- 
jährigen Bestehens  der  Posener  Landschaft.  Posen  1907;  Gl.  Branden- 
burger,   Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe  1857—1907.    [Posen  1907]; 
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M.  Beigard,  Parzellierung  und  innere  Kolonisation  in  den  6  östlichen 
Provinzen  Preussens  1875—1906.  Leipzig  1907;  Zwanzig  Jahre 
deutscher  Kulturarbeit  1886—1906.  Berlin  1907  (Die  dem  Abgeordneten- 
hause zugegangene  Denkschrift  des  Ministeriums  über  die  Tätigkeit  der 
Ansiedlungs-Kommission) ;  O.  Cordel,  Macht  und  Recht  in  der  Polen- 
frage. Charlottenburg  1907;  O.  Hötzsch,  Die  dringendste  Aufgabe 
der  Polenpolitik.  München  1907;  Wagner,  Enteignung  und  Einspruchsrecht 
in  der  Ostmark.  Berhn  [1907];  L.  Bernhard,  Das  polnische  Gemein- 
wesen im  preussischen  Staat.     Die  Polenfrage.    Leipzig  1907. 

Über  die  wichtigsten  dieser  Bücher  sind  besondere  Besprechungen 
in  den  Monatsblättern  erschienen. 

Sitzung  vom  11.  Februar  1908.  In  der  satzungsgemäss 
im  Februar  abgehaltenen  Generalversammlung  erstattete  zunächst 
der  Schriftführer  der  Gesellschaft,  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer 
den  Jahresbericht  für  1907.  Es  erübrigt  sich,  näher  auf  diesen  einzugehen, 
da  er  bereits  S.  54  ff.  der  Monatsblätter  abgedruckt  ist.  Der  von  dem 
Kassenführer,  Kommerzienrat  Hamburger,  vorgelegte  Kassenbericht 
^ab  zu  keinen  Ausstellungen  Anlass.  Die  ausscheidenden  Vorstandsmit- 
glieder Kommerzienrat  Hamburger,  Geh.  Archivrat  Prof.  Dr.  Prümers 
und  Gymnasialprofessor  Dr.  R  u  m  m  1  e  r  wurden  wiedergewähh,  ebenso 
als  Rechnungsprüfer  die  Herren  Rentner  Licht,  Stadtrat  Schroepfer 
und  Rechnungsrat  S  t  r  i  e  g  a  n. 

Der  übrige  Teil  des  Abends  wurde  dazu  verwandt,  die  provinzial- 
geschichtliche  neue  Litteratur,  die  bei  ihrer  grossen  Fülle  in  der 
Januarsitzung  nicht  hatte  bewältigt  werden  können,  weiter  zu  besprechen. 
Prof.  Dr.  C  0  1 1  m  a  n  n  legte  K.  S  c  h  o  1 1  m  ü  1 1  e  r ,  der  Polenaufstand 
1806/7,  Urkunden  und  Aktenstücke  aus  der  Zeit  zwischen  Jena  und 
Tilsit,  Posen  1907,  vor,  desgl.  F.  Loraine  Petre,  Napoleons  Cam- 
paign  in  Poland  1806—1807.  London  1907;  Archivrat  Dr.  Kupke 
sprach  über  O.  Bär,  Elisa  Radziwill.  Berlin  1908,  und  über  das  Bürger- 
buch der  Provinzial-Hauptstadt  Posen.  Posen  1907;  Buchhändler  A.  Jo- 
l  o  w  i  c  z  über  W.  W  i  1 1  y  g ,  Ex  libris'y  bibliotek  polskich  XVII  i  XVIII 
wieku  [Warszawa]  1903,  und  Ex  libris'y  bibliotek  polskich  XVI— XX  wieku 
[Warszawa]  1907;  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  über  Th.  Wierz- 
bowski,  Matricularum  regni  Poloniae  summaria,  excussis  codicibus, 
qui  in  chartophylacio  maximo  Varsoviensi  asservantur.  P.  II.  Johannis 
Alberti  regis  tempora  complectens  [1492—1501].  Varsoviae  1907,  und 
O.  Balz  er,  Corpus  juris  Polonici.  Sectionis  I.  Volumen  III.  Cracoviae 
1906. 

Prof.  Dr.  B  o  r  c  h  I  i  n  g  brachte  zum  Schlüsse  noch  einen  Brief 
der  Frau  Lisette  Hirsch  mann,  geb!  Lorenzen,  d.  d.  Warschau  1830 
Nov.  10  zur  Kenntnis  der  Anwesenden,  der  sich  in  eingehender  \Veise 
über  den  damaligen  Aufstand  auslässt. 

Sitzung  vom  10.  März  1908.  Den  Vortrag  des  Abends 
hielt  Oberlehrer  Dr.  H.  Moritz  über  Fraustädter  Bürgerzwiste 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 

Sitzung  vom  14  April  1908.  Geh.  Archivrat  Prof. 
Dr.  P  r  ü  m  e  r  s  erstattete  Bericht  über  die  Hauptversammlung  des  Ge- 
samtvereins der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine,  die  in 
Verbindung  mit  dem  zu  Karlsruhe  stattgehabten  7.  deutschen  Archiv- 
tage und  dem  8.  Verbandstage  der  west-  und  süddeutschen  Vereine 
für  römisch-germanische  Altertumsforschung  vom  14.— 18.  September  1907 
zu  Mannheim  abgehalten  worden  war.  Im  Anschluss  daran  sprach  Archiv- 
rat Prof.  Dr.  Warschauer  über  die  Ergebnisse  des  Denkmalspflege- 
tages zu  Mannheim  am  19.  und  20.  September  v.  J. 
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Sitzung  vom  12.  Mai  1908.  Der  Vortrag  des  Archivrats 
Dr.  K  u  p  k  e  über  „Das  Fest  zur  Erinnerung  an  die  Einführung  des 
Christentums  in  Polen"  ist  in  diesen  Blättern  S.  105  ff.  zum  Abdruck 
gelangt. 

Geh.  Archivrat  Prof.  Dr.  P  r  ü  m  e  r  s  bespricht  die  Stellen  aus  dem 
Tagebuch  des  Freiherrn  Georg  Friedrich  zuEulen- 
b  u  r  g  (abgedruckt  in  Heft  13  der  Mitteilungen  der  literarischen  Gesell- 
schaft Masovia.    Lötzen  1908),  die  sich  auf  Polen  beziehen. 

Sitzung  vom  8.  September  1908.  Es  wurde  eine  ausser- 
ordentliche General -Versammlung  abgehalten,  in  der  der  stellvertretende 
Vorsitzende,  Geh.  Regierungsrat  Friebe,  die  Ernennung  des  Geh.  Regie- 
rungs-  und  Schulrats  S  k  1  a  d  n  y  zum  Ehrenmitgliede  der  Gesellschaft  in 
Antrag  brachte.  Der  Vorschlag  wurde  von  den  Versammelten  einstimmig 
angenommen,  in  dankbarer  Anerkennung  der  grossen  Verdienste,  die 
Geheimrat  Skladny  seit  Gründung  der  Gesellschaft  in  seiner  Eigenschaft 
als  Vorstandsmitglied  und  besonders  als  ihr  Bibliothekar  sich  erworben 
hat.  Geheimrat  Skladny,  der  später  in  der  Sitzung  erschien,  um  vor 
seinem  Wegzuge  nach  Thom  sich  zu  verabschieden,  dankte  in  bewegten 
Worten  für  die  ihm  erwiesene  Ehrung.  Während  der  31  Jahre,  die  er 
der  Stadt  und  Provinz  angehöre,  sei  er  redlich  bemüht  gewesen,  sich 
mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  von  Land  und  Leuten  der  Provinz 
bekannt  zu  machen.  Aber  die  Gegenwart  sei  schwer  zu  verstehen,  wenn 
über  der  Vergangenheit  unklare  Nebel  schwebten.  Diese  zu  zerreissen 
sei  die  Aufgabe  und  die  erste  Sorge  der  Historischen  Gesellschaft  gewesen. 
Er  habe  das  Glück  gehabt,  vor  23  Jahren  bei  der  Gründung  der  Gesell- 
schaft mitzuwirken,  habe  von  jenem  Tage  ab  beständig  als  ihr  Mitglied 
gegolten  und  sich  ihr  mit  seinen  schwachen  Kräften  als  historischer  Neu- 
ling zu  Gebote  gestellt.  Nach  dieser  langen  Zugehörigkeit  sei  er  gewisser- 
massen  auch  berechtigt,  seiner  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass 
er  auch  weiterhin  noch  ausserhalb  der  Provinz  dieser  Vereinigung  an- 
gehören dürfe,  die  sich  zu  einer  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  vornehmen 
wissenschaftlichen  Institution  ausgestaltet  habe. 

Als  Geschenk  wurde  den  Sammlungen  durch  Herrn  S.  Jaffe  eine 
Sammlung  Photographien  des  abgerissenen  Tempels  in  der  Judenstrasse 
zu  Posen  überwiesen. 

Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  berichtete  über  seine  wissen- 
schaftliche Reise  nach  London,  die  er  im  Juli  1906  im  Auftrage  des 
Direktoriums  der  preussischen  Staatsarchive  unternommen  hatte.  Ihr  Zweck 
war  die  Durchforschung  der  reichen  archivalischen  Schätze  des  British 
Museum  nach  Material  zur  Polnischen  und  Posener  Geschichte.  Die 
wertvollen  Ergebnisse  sollen  im  13.  Hefte  der  Mitteilungen  der  Kgl. 
Preussischen  Archivverwaltung  veröffentlicht  werden. 

Sitzung  vom  13.  Oktober  1908.  Archivar  Dr.  L  o  e  w  e 
entwarf  ein  Lebensbild  des  Johann  Jonston,  eines  Posener  Poly- 
histors des  17.  Jahrhunderts.  Die  Arbeit  wird  im  23.  Jahrgange  unserer 
Zeitschrift  erscheinen. 

Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  T  h  ü  m  e  n  berichtete  sodann  in 
fesselnder  Weise  unter  Voriegung  zahlreicher  Photographeen  und  An- 
sichtskarten über  die  Reise,  die  er  auf  Einladung  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
im  September  d.  J.  mit  dem  .Meteor"  gemacht,  und  die  ihn  nach  Däne- 
mark, Schweden,  Finnland  und  bis  nach  Petersburg  geführt  hatte. 

Der  Sommerausflug,  der  in  diesem  Jahre  sich  die  alte 
Bischofsstadt  G  n  e  s  e  n  als  Ziel  erkoren,  fand  am  14.  Juni  statt 
und  erfreute  sich  wie  immer  einer  regen  Anteilnahme.  Der  Dom  und 
die  Johanniskirche  wurden  unter  sachkundiger  Führung  besichtigt,  und 
wir   sprechen   hier   gern   unseren  Dank   dafür   dem  Vertreter   des  Dom- 
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kapitels  wie  auch  dem  Propste  der  Pfarrkirche  aus.  Auch  die  für  das 
leibliche  Wohl  der  Teilnehmer  getroffenen  Veranstaltungen,  Frühstück 
und  Hauptmahlzeit  in  den  prächtigen  Räumen  der  Loge,  Kaffeerast  in 
dem  hübschen  Wäldchen  Dalki  erfreuten   sich   allgemeiner  Anerkennung. 

Dem  Schriftenaustausc  h  sind  beigetreten : 

„Oberschlesien",  Monatschrift  zur  Pflege  der  Kenntnis  und  Ver- 
tretung der  Interessen  Oberschlesiens,  herausgegeben  von  Prof.  Knötel. 
Kattowitz  O.-S. 

Archivum  Franciscanum  Historicum.    Quaracchi-Brozzi  bei  Florenz. 

Madonna  Verona,  Verona. 

Deutscher  Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in 
Brunn. 

Mährisches  Landesarchiv  in  Brunn. 

Deutsche  Wacht,  Wochenschrift  der  Deutschen  Vereinigung.    Bonn. 

An  die  Stelle  der  aus  der  Provinz  Posen  verzogenen  Geschäfts- 
führer unserer  Gesellschaft  traten  für  Schulrat  Grüner  in  Schneidemühl 
der  Gymnasialdirektor  Dr.  Becker,  für  Kreisschulinspektor  Dr.  Kremer  in 
Schwerin  a.  W.  der  Seminardirektor  Braune,  für  den  Landrat  v.  Massen- 
bach in  Wreschen  der  Kreisschulinspektor  Dr.  Krausbauer. 

R.  Prümers. 


Historische  Abteilung  der  Deutsclien  Gesellscliaft  für  Kunst  und  Wissenscliaft. 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,    den    10.  November  1908,    abends    8V2  Uhr 
im  Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Monatssitzung. 

Tagesordnung:  1.  Herr  Geh.  Archivrat  Dr.  PrUmers:  Bericht  über 
den  Archivtag  und  die  Hauptversammlung  des  Gesamtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Lübeck  vom  20  bis 
23.  September  1908. 

2.  Herr  Stadtrat  Kronthal:  Bericht  über  den  neunten  Tag  für 
Denkmalpflege  und  die  Jahresversammlung  des  Bundes  für  Heimat- 
schutz in  Lübeck  vom  23.-25.  September  1908. 


Redaiction :  Dr.  A. Warschauer,  Posen.  —  Verlas  der  Historischen  GeseUschaft  fOr  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Gesellschaft  für  den  Netze-Distrikt  zu  Brombere. 
Druck  der  Hofbuchdruckerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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Schottmüller  K.,  Brandenburgische  Kämpfe  und  Unterhandlungen 
mit  dem  Posener  Adel  im  schwedischen  Kriege  1655 — 1657.  S.  185.  — 
Laubert  M.,  Ein  Yolksauflauf  in  Posen  1845.  S.  195.  —  Literarische 
Mitteilungen.  S.  197.  —  Nachrichten.  S.  199.  —  Bekanntmachung.  S.  200. 


Brandenburgische  Kämpfe  und  Unterhandlungen 
mit  dem  Posener  Adel  im  schwedischen  Kriege  1655—1657. 

Von 
K.  SchottmüUer. 

ie  grosse  Bedeutung  der  Provinz  Posen  als  des  not- 
wendigen Verbindungsstückes  zwischen  der  Neumark 
und  (Ost-)Preussen  hat  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  früh  erkannt  und  die  Gewinnung 
dieser  „Kommunikationslinie"  in  den  Tagen  der  Stettiner 
Verhandlungen  (Juli  1655)  sowohl  seinen  Räten  wie  den 
schwedischen  Unterhändlern  als  erste  Bedingung  seiner  Bundes- 
hilfe gegen  Polen  bezeichnet.  Aber  erst  ein  Jahr  später,  als. 
durch  die  verschlechterte  politisch-militärische  Lage  Schwedens  des 
Kurfürsten  Bundesgenossenschaft  im  Preis  gestiegen,  ist  er  durch, 
den  Marienburger  Vertrag  (25.  Juni  1656)  in  den  militärischen 
Besitz  des  Posener  Landes  gekommen.  Bei  dem  hohen  Wert,, 
den  er  dieser  Erwerbung  aus  territorialen  Gründen  beimass,  hat 
er  ihre  Behauptung  auf  das  Zäheste  angestrebt.  Neben  der 
Schlacht  von  Warschau  und  dem  eigentlichen,  grossen  Kriegs- 
theater der  schwedisch-brandenburgischen  Kämpfe,  sind  die  Unter- 
nehmungen der  kurmärkischen  Waffen  auf  diesem  Nebenkriegs- 
schauplatze  im  Posener  Lande  bisher  nur  sehr  wenig  historisch 
gewürdigt  worden.  Nur  von  polnischer  Seite  wurden  bisher  die 
damaligen    Vorgänge    im    Gebiete    der    heutigen    Provinz    Posen 
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•eingehender  geschildert  in  dem  Buche  des  ehemaligen  Posener 
Oberlandesgerichtsrats  Kasimir  Jarochowski  , .Grosspolen  zur  Zeit 
des  ersten  Schwedenkriegs  1655/57"^).  Die  Schrift  gibt  eine 
■ausführliche  Darstellung  an  der  Hand  der  älteren  Geschichtsvverke 
wie  Rudawski''^)  und  Kochowski^),  sowie  der  Chronik  des  Posener 
Benediktinerinnenklosters  (in  der  Wasserstrasse)  (Hdschr.  in  d. 
Raczynskischen  Bibliothek)  und  der  zeitgenössischen  Eintragungen 
(meist  von  Beschwerden  über  die  brandenburgische  Besatzung) 
in  die  Posener  Grodgerichts-  und  Stadtakten ;  sie  bietet  aber  bei 
-der  charakterisierten  Quellenauswahl  und  -Benutzung  unter 
polnischem  Gesichtswinkel  natürlich  nur  eine  einseitige  Dar- 
stellung. Von  den  deutschen  Geschichtsschreibern  über  diese 
Epoche  hat  nur  Stenzel  *)  die  Vorgänge  auf  dem  Posener  Gebiete 
«ehr  knapp  und  überdies  —  abgesehen  von  Pufendorfs  Friedrich 
Wilhelms-Biographie  —  nur  nach  polnischen  Quellen  wie  Rudawski 
■und  Kochowski  skizziert.  Die  neueren  grösseren  Werke  wie 
Droysens  Geschichte  der  Preussischen  Politik^)  und  Erdmanns- 
<lörffers  Deutsche  Geschichte^)  sind  darauf  überhaupt  nicht  ein- 
.gegangen.  Mit  um  so  grösserem  Danke  muss  man  es  begrüssen, 
dass  unsere  Kenntnis  jener  Vorgänge  von  deutscher  Seite  und 
•vom  brandenburgischen  Standpunkte   aus  in  dem  neuesten  Bande 

■  der  von  Meinardus  herausgegebenen  „Geheimratsprotokolle"") 
«eine  wesentliche  Bereicherung  erfährt.  Gerade  die  Art  der  vor- 
•stehenden  Veröffentlichung,   die  die  protokollierten  Ansichten   der 

einzelnen  Räte  in  den  Sitzungen,  die  gutachtlichen  Berichte  oder 
Anfragen     des     in    Berlin     zurückgebliebenen     Statthalters     und 

■  die  endgiltigen  Resolutionen  des  Kurfürsten  enthält,  lässt  uns 
•  einen   reizvollen,   intimen  Einblick   in   die   innerste  Werkstatt  der 

brandenburgischen  Politik,  in  den  Werdegang  der  beherrschenden 
Ideen  und  der  endgiltigen  Entschlüsse  gewinnen.  Auf  die  Aus- 
beute dieses  Buches  für  die  Posener  Landesgeschichte  soll  daher 


1)  Wielkopolska  w  czasie  pierwszej  wojny  szwedzkiej  od  r.  1655  do 
1657.    Wydanie  drugie.    Poznan.  Zupanski  1884. 

2)  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Vladislai  IV  usque  ad  pacem 
oOlivensem  libri  IX  ed.  ■Mitzier.    Varsaviae  et  Lipsiae.     1705. 

3)  Annalium  Poloniae  climacter  secundus. 

4)  Geschichte  des  Preussischen  Staates  (in  der  Geschichte  der  Europ. 
.'Staaten,  hrsg.  v.  Heeren  und  Ukert).    Bd.  II.  1837. 

5)  Teil  III,  Abt.  1.  Der  Staat  des  Grossen  Kurfürsten.  Bd.  I. 
iLeipzig  1870. 

ö)  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Friedrichs  des  Grossen  1648—1740.  (AUgem.  Geschichte  In 
Einzeldarstellungen  hrsg.  von  W.  Oncken.    Bd.  I.     Berlin  1892). 

7)  Protokolle  und  Relationen  des  Brandenburgischen  Geheimen 
Rates  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  h.  Band  (1605  59). 
(Publikationen  aus  den  K.  Preussischen  Staatsarchiven.  Bd.  80). 
JLeipzig.     1907.    8«    LXXVIII,  699  S. 
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im  Folgenden  in  Skizzierung  der  märkisch-posener  Nachbar- 
beziehungen 1655 — 1657  an  der  Hand  einiger  Urkunden  hin- 
gewiesen werden. 

Schon  das  erste  in  diesem  Bande  mitgeteilte  Protokoll 
einer  Geheimen  Ratssitzung  beim  Kurfürsten  am  25.  Februar  1655 
führt  uns  in  die  Beziehungen  zu  dem  Posener  Nachbarlande. 
Es  galt,  die  Antwort  zu  finden  auf  die  Anträge  des  Posener  Woi- 
woden  Christof  Opalinski,  der  in  begreiflicher  lebhafter  Sorge 
um  seine  ungeschützte  Provinz  gegen  die  drohenden  schwedischen 
Rüstungen  des  Kurfürsten  Hilfe  durch  den  Kammerherrn  von 
Wolzogen  erbeten  hatte.  Die  Vota  der  einzelnen  Räte  und 
schliesslich  des  Kurfürsten,  der  vor  der  Hand  eine  Parteinahme 
für  eine  der  kriegführenden  Mächte  noch  vermied,  sprachen  sich 
damals  aber  für  Erteilung  eines  ausweichenden  Bescheides  in 
„terminis  generalibus"  aus(l)^).  Bekannt  ist  ja,  wie  nach  den 
ersten  leichten  Schwedensiegen  die  Polen  aus  ihrer  Betäubung 
erwacht,  in  den  einzelnen  Provinzen,  besonders  in  Posen,  die 
nationale  Verteidigung  organisierten.  Friedrich  Wilhelm,  seit  dem 
Königsberger  Vertrag  (17.  Januar  1656)  unter  die  schwedische 
Oberlehnshoheit  für  Preussen  genötigt,  blieb,  obwohl  er  in  den 
Kampf  selbst  noch  nicht  eingegriffen  hatte,  die  Angriffstimmung 
der  Polen  gegen  seine  Stammlande  nicht  verborgen.  Am  25.  April 
weist  seine  Verfügung  aus  Königsberg  den  zu  Berlin  gelassenen 
Statthalter,  Grafen  Wittgenstein,  auf  die  Gerüchte  vom  Anmarsch 
der  Polen  und  auf  die  Sicherung  der  neumärkischen  Grenzen 
hin  (Nr.  87).  Am  2.  Mai  wurde  dieser  Befehl  zur  Grenzbesetzung 
unter  Generalwachtmeister  Derflinger  dringender  wiederholt,  weil 
in  Grosspolen  und  Pomerellen  alles  „aufgestanden  und  in  armis 
begriffen"  (Nr.  92.  S.  115),  und  dann  nochmals  am  16.  Juni 
mit  dem  Hervorheben,  dass  der  Polenkönig  den  Czarnecki  zur 
feindlichen  Behandlung  der  Mark  angewiesen;  allerdings  gilt  — 
bezeichnend  für  die  vom  Kurfürsten  noch  immer  beabsichtigte 
formelle  Neutralität  —  seine  Ordre  nur  der  Grenzsicherung,  nicht 
dem  Angriffe  gegen  die  Polen.     (Nr.  111.) 

Mit  dem  schwedischen  Bündnis  im  Marienburger  Vertrag 
(25.  Juni  1656)  und  der  Überlassung  Grosspolens  an  Branden- 
burg kommt  nun  etwas  mehr  Initiative  in  dessen  Bewegungen 
gegenüber  dem  östlichen  Nachbarlande.  Noch  am  25.  Juni  er- 
hält Derflinger  den  Befehl  zum  Aufbruch  und  zur  Vereinigung 
mit  dem  schwedischen  Generalmajor  Müller  (Nr.  118);  die  Ver- 
fügung vom  28.  (Nr.  120)  bestimmt  als  Rendez-vous  der  Truppen 
Driesen;  am  7.  Juli   erfolgt  die  Ernennung  der  Oberkommissare 


i)  Die    in    folgendem    Text    in   Klammem    gesetzten    Ziffern    be- 
zeichnen die  Urk.-Nm.  des  Meinardusscheh  Werkes. 


188 


zur  Verwaltung  der  grosspolnischen  Woiwodschaften  und  zur 
Truppenverpflegung,  nämlich  von  Wedigo  von  Bonin,  Andreas- 
Cossel,  Gottfried  Weiler  und  Tobias  Notberger,  die  sich  dem 
Derflingerschen  Korps  anzuschliessen  hatten  (Nr.  124,3).  Dem 
Kurfürsten  lag,  wie  wir  aus  seinem  fortgesetzten  Antreiben  er- 
kennen, viel  an  dem  raschen  Einmarsch  in  die  neugewonnene» 
grosspolnischen  Gebiete;  wie  sehr  musste  ihn  jede  Verzögerung 
im  Aufbruch  verdriessen,  um  so  mehr,  wenn  die  Eigenwilligkeit 
eines  höheren  Offiziers  Schuld  trug.  Derflingers  plötzliche 
Weigerung,  unter  den  Oberbefehl  des  schwedischen  Generals. 
Müller  zu  treten,  weil  dies  seiner  Reputation  Eintrag  tue,  ent- 
spricht eigentlich  mehr  den  Subordinationsbegriffen  der  höheren. 
Führer  der  20  und  30er  Jahre.  Friedrich  Wilhelm  entschied  ir> 
seiner  Verfügung  vom  21.  Juli  (Nr.  129),  so  störend  ihm  gerade 
jetzt  —  es  war  einige  Tage  vor  der  Schlacht  von  Warschau  — 
das  Ausscheiden  eines  bewährten  Generals  sein  musste,  dass 
Derflinger  im  Fall  der  Unnachgibigkeit  zu  verabschieden  sei  und 
Oberst  Görtzke  oder  Quast  Führer  sein  solle.  Sein  Befehl  vom, 
4.  August  (Nr.  132)  zum  ungesäumten  Vormarsch  drohte  Derflinger 
und  etwaigen  „andern  Widerspenstigen"  sofortigen  Arrest  an. 
Glücklicherweise  war  durch  Derflingers  Aufbruch  am  24.  Julk 
(Nr.  130)  die  kritische  Situation  überwunden;  nach  der  fürstlichen; 
Ordre  vom  21.  Juh  (Nr.  129)  sollte  diese  Heeresabteilung  nun* 
„nach  Pohlen  gehen,  die  abgetretenen  Örter  und  zwar  anitzo- 
zuerst  Posen  mit  Ablösung  der  schwedischen  Garnison  besetzen 
und  daneben  conjunctis  viribus  dem  Feinde  Abbruch  thun". 
Zur  Schonung  der  Mark  hatte  das  Korps,  das  anfangs  auch  der 
Statthalter  begleitete,  seinen  Unterhalt  sich  in  Grosspolen  selbst 
zu  verschaffen  (Nr.  135).  Bei  weiterem  Vormarsch  waren  den 
Brandenburgern  auch  einige  Kriegslorbeern  beschieden.  Der  be- 
gleitende Oberkommissar  für  Posen  Wedigo  von  Bonin  be- 
richtet am  1.  September  (Nr.  143)  ausführlich  und  an- 
schaulich über  eine  bisher  unbekannte  Waffentat  Derflingers,. 
so  dass  wir  einige  Sätze  aus  jenem  Briefe  hier  wieder- 
geben möchten: 

„Nachdem  den  15.  August  bei  einem  Dorfe  Kalzig; 
zwischen  Meseritz  und  Schwerne  etwa  2  Meil  Ober  der  Warte 
die  Churfl.  Völker,  so  über  Frankfurth  gegangen,  theils  auch 
schon  in  Pohlen  vor  Biesen  bei  dem  schwedischen  Generalmajor 

Graf  Wersowitz    gestanden,    zusammengezogen ist    der 

Generalwachtmeister  H.  Dörflinger  mit  dem  meisten  Theil  der 
Cavallerie,  ausser  des  Obristen-Lieutenant  Milien  Esquadron, 
welcher  bei  den  Fussvölkern  stehen  geblieben,  durch  die  Nacht 
gen  Bompst  gegangen  und  den  16.  dito  mit  anbrechenden  Tag 
selbigen  Ort,  welcher  mit  5  oder  GOO  Pohlen  und  teils  geworbenen 
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Leuten  besetzet  gewesen,  berennt.  Die  darin  liegende  Pohlen, 
ohnangesehen  ihnen  vielmal  honorabel  Accord  angeboten,  haben 
sich  nicht  ergeben  wollen,  sondern  sich  tapfer  gewehret,  worauf 
der  Generalwachtmeister  die  Reuter  absitzen  und  stürmen  lassen, 
die  auch  bald  hineingekommen.  Und  als  die  dann  liegende 
Pohlen  kein  Quartier  begehret,  seind  an  die  300  niedergehauen, 
die  übrige  sich  theils  in  den  Morast  verkrochen,  theils,  so  wohl- 
beritten gewesen,  davon  kommen,  von  unser  Seiten  aber  nicht 
-mehr  als  2  oder  3  Kerl  tot  und  15  verwundt.  .  .  .  Nachdem 
sich  die  Pohlen,  so  sich  aus  Bompst  salviret,  widerumb  zusammen- 
gezogen und  unsern  Reutern  einfallen  wollen,  sein  dieselbe  es 
zeitlichen  gewahr  geworden  und  den  meisten  Teil  derselben  er- 
tappet und,  wie  man  vermeinet,  von  denen  abermal  an  200 
niedergehauen.  ...  Sr.  Hochgräfl,  Exe.  der  Churfl.  H.  Statt- 
halter sein  mit  der  Infanterie  und  Artoglerie  und  den  dabei  ge- 
bliebenen 4  Comgagnien  Hillischen  Reutern  nach  dem  Städtlein 
und  Schloss  Bentschen  gangen  .  .  .,  welchen  Ort  der  schwedische 
Oeneralmajor  Graf  Wersowitz  uns  eingeräumt;  als  das  Schloss 
ziemlich  wohl  gebauet  und  fortifizieret,  seiner  Situation  auch 
wegen  —  im  Morast  und  mit  Wasser  umgeben  von  guter  Im- 
portanz,  als  ist  dasselbe  von  uns  besetzet  und  der  Major  Lanz- 
berg von  den  5  Lippstädtischen  Kompagnien  mit  200  Mann 
hineingeleget".  Den  Zustand  des  Landes  schildert  Bonin  als 
schlecht,  die  Dörfer  seien  wüste,  die  Bauern  in  die  Wälder  ge- 
ilohen  und  hätten  oft  nach  Abmarsch  der  kurfürstlichen  Truppen 
etwaige  Nachzügler  in  den  Quartieren  überrascht  und  nieder- 
gehauen. Drei  Tage  darauf  berichtet  Bonin,  dass  das 
Korps  am  2.  September  das  Kloster  Obra  passirt  habe  und  fährt 
<lann  fort:  „Selbiges  Tags  sein  wir  annoch  bis  anhero  gegen 
das  Kloster  Priment  anvanciret,  in  Meinung  auch  dasselbige  zu 
attakiren.  Als  aber  die  rebellischen  Polen  selbigen  Ort  quittiret 
tind  ledig  stehen  lassen  und  sich  auf  eine  im  Morast  belegene 
tmd  mit  Wasser  umbgebene  Insel  retiriret,  ist  der  Obrister  Götze 
■mit  seinen  auskom.mandirten  300  Knechten  und  6  Stück  der 
leichtesten  Stücken  nach  seibeten  Werder,  so  nur  eine  Meile  von 
hinnen  gelegen,  zu  zieh'n  beordert,  dem  heute  mit  dem  Tage  S. 
Hochgräfl.  Exe.  der  H.  Statthalter,  sowohl  der  Generalwacht- 
meister gefolget.  Nachdem  auch  gar  wenig  Schüsse  hinein- 
geschehen, haben  die  darauf  sich  befundene  auf  Gnade  und  Un- 
gnade {sich)  ergeben."  Der  polnische  Befehlshaber  wurde 
erschossen,  die  Zahl  der  Gefangenen,  darunter  2  Mönche,  betrug 
nur  20.  Nach  Bonins  Ansicht  „hat  der  Schrecken  wegen 
Bombst  diesen  Kerln  den  Mut  ganz  fallend  machen"  (Nr.  144). 
Tags  drauf  wollte  Bonin  nach  Posen  vorausgehen,  das  kurz 
darauf  von   den  Brandenburgern    unter  Oberst  von  Kleist  besetzt 
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wurde  ^).  Ausser  Posen  waren  Kurnik,  Kosten,  Meseritz  und 
Bentschen  im  Besitze  kurfürstlicher  Truppen.  Derflinger  sollte 
sich  an  die  Hauptarmee  ziehen,  und  stand  am  2.  Oktober  bei 
Graudenz,  nachdem  er  die  Kompanieen  der  Obersten  Zastrow, 
Hundebeck  und  Borwinkel  für  die  Garnisonen  in  Posen,  Meseritz 
und  Schwerin  abgegeben  hatte. 

Trotz  ihrer  Schlappen  bei  Bomst  und  Priment  und  trotz 
der  brandenburgischen  Okkupation  war  die  Unternehmungslust 
der  Polen  unvermindert,  als  streifende,  plündernde  Rotten  be- 
drohten sie,  worauf  der  Kurfürst  warnend  hinwies,  die  Marsch- 
kolonnen Derflingers  (Nr.  151)  und  auch  die  unverteidigten 
Grenzen  der  Neumark  (Nr.  164),  Friedrich  Wilhelm  empfahl» 
da  ausser  dem  Landesaufgebote  keine  Abwehrmittel  vorhanden 
waren,  dem  Statthalter,  bei  einem  Poleneinfall  durch  Verhandlung 
Neutralität  für  die  Mark  zu  erlangen.  Denn  dieser  gegen  Polen 
ihm  aufgedrungene  Krieg  ,,sei  nicht  anders  als  der  preussischen 
Lande  halber  anzusehen,  und  Unsere  im  Reich  gelegene  Lande 
(hätten)  damit  im  Geringsten  nichts  zu  thun."  Für  besonders 
schwere  Bedingungen  der  Polen  sei  seine  Zustimmung  oder  Ent- 
scheidung einzuholen  (Nr.  165).  Die  Lage  der  brandenburgischen 
Garnisonen  inmitten  dieses  feindlichen  Landes  fing  an  ungünstig 
zu  werden.  Bonin  klagte  über  Mangel  an  Leuten,  Munition  und 
Proviant,  und  vor  allem  grassierte  die  Pest  in  der  Gegend  von 
Meseritz  und  Schwerin  sehr  unter  den  kurfürstlichen  Truppen 
(Nr.  168).  Von  der  Tätigkeit  der  Oberkommissare  in  den 
andern  Palatinaten  sah  man  ab  und  wollte  sich  auf  die  mili- 
tärische Behauptung  des  Boninschen  Bezirks  beschränken  (Nr.  172). 
In  Posen  selbst  waren  die  Regimenter  der  Obersten  Borwinkel 
und  Wetzel  in  übler  Verfassung,  letzterer  mit  dem  Oberkommissar  so 
verfeindet,  dass  der  Statthalter  Wetzeis  Abberufung  dringend 
empfahl  (Nr.  189).  Das  Zastrowsche  Reiterregiment,  der  Pest 
wegen  aus  der  Meseritzer  Gegend  im  Marsch  auf  Posen,  wurde 
von  den  Polen  überfallen,  zersprengt,  der  Oberst  gefangen  (Nr.  193). 
Gleichzeitig  musste  der  Statthalter  melden,  dass  der  General- 
starost von  Grosspolen  mit  3000  Mann  nun  wirklich  in  die  Neu- 
mark plündernd  eingefallen  und  bis  zur  Komturei  Lagow  schon 
vorgedrungen  sei.  Im  Auftrag  der  neumärkischen  Stände  ver- 
handelten dort  der  Abt  von  Biesen  und  der  Amtskammerrat  Peter 
v.  Ludwig  über  einen  vorläufigen  Waffenstillstand.  Die  Polen 
forderten  als  Preis  für  ihren  Rückmarsch  die  kurfürstlichen  Be- 
satzungsplätze   in  Grosspolen    und    drohten    andernfalls  mit  Ver- 


1)  Jarochowski  setzt  diese  Tatsache  in  den  Frühling  des  Jahres 
(S.  79— ÖO).  Zur  Brandenburgischen  Okkupation  Posen  vgl.  auch  die  zwei 
mitgeteilten  Erlasse  für  Grosspolen  in  der  Zeitschrift  d.  Hist.  Gesellsch. 
t.  d.  Prov.  Posen.    Bd.  14.    S.  161—166. 
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Wüstung  der  Mark  und  Pommerns.  Dem  Kurfürsten  wurde  der 
Abschluss  einer  sechstägigen  Wafienruhe  mit  der  Bitte  schnellster 
Entscheidung  auf  die  polnischen  Bedingungen  mitgeteilt  (Nr.  193 
bis  195).  Inzwischen  sollte  auch  Posen  von  den  Polen  ein- 
geschlossen sein,  so  dass  Friedrich  Wilhelm  sehr  besorgt  den 
Anschluss  der  Regimenter  Dohnas  an  den  zum  Entsätze  be- 
stimmten schwedischen  Marschall  Wrangel  anordnete  (Nr.  199); 
auf  des  letzteren  Truppen  wurde  auch  zum  Schutze  der  Neu- 
mark hingewiesen  (Nr.  199).  Aber  wohl  ehe  des  Kurfürsten 
Resolution  eintraf,  hatten,  nach  vorübergehender  Unterbrechung 
der  Verhandlungen,  die  brandenburgischen  Kommissare  Loben 
und  Bornstädt  mit  Opalinski  zu  Zielenzig  (12.  Dez.  1656)  einen 
zweimonatlichen  Waffenstillstand ')  gegen  Preisgabe  von  Bentschen 
und  Meseritz  geschlossen.  Am  18.  Dezember  begründete  der 
Statthalter  die  Notwendigkeit  dieses  Schrittes  dem  Kurfürsten 
gegenüber  sehr  eingehend:  Die  Besatzungen  der  beiden  Orte 
seien  durch  die  Pest  bis  auf  wenige  Mann  zusammengeschmolzen 
und  hätten  sich  darum  schon  nicht  mehr  halten  können,  die 
Plätze  seien  vv^egen  ihrer  Grenzlage  für  die  Behauptung  Gross- 
polens selbst  belanglos,  schliesslich  habe  auch  die  Kurfürstin- 
Mutter  von  ihrem  Witwensitze  in  Krossen  aufs  dringendste  die 
Räumung  Bentschens  befürwortet  (Nr.  201,  202). 

Friedrich  Wilhelm  hielt  auf  die  Kunde  von  diesem  an- 
geblich voreiligen  Abschlüsse  mit  seinem  Zorne  gegen  den  sonst 
hochverdienten  Statthalter  nicht  zurück.  Aus  seinem  Standquartier 
zu  Labiau,  wo  er  durch  den  Vertrag  vom  20.  November  von 
Schweden  sich  die  Anerkennung  der  Souveränität  über  Preussen 
errungen,  schrieb  er  am  25.  Dezember:  „Wir  hätten  Uns  nimmer 
zu  euch  versehen,  noch  einbilden  können,  dass  ihr  euere  so 
theuer  geschworene  Pflicht,  damit  ihr  Uns  verbunden,  dergestalt 
unverantwortlich  ausser  Augen  setzen  und  vergessen  noch  das- 
jenige eingehen  und  schliessen  sollen,  was  zu  unserm  höchsten 
Schimpf,  Despekt  und  Verkleinerung  Unserer  Churfürstlichen 
Autorität  .  .  .  gereichen  thut.  Es  hätte  euch  in  allewege  ge- 
bühret, vielmehr  auf  Uns  als  andere,  zumal  aber  teils  unbesonnene 
Stände  Reflexion  zu  tragen.  Und  weil  Wir  euch  bei  nächst- 
künftiger Post  Unsern  .  .  .  Unwillen  und  ungnädigen  Missfallen 
mit  mehreren  vorzustellen  gemeinet,  so  behalten  wir  uns  die  Be- 
strafung derjenigen,  so  daran  am  meisten  schuldig,  bevor"  (Nr.  208). 
In  seiner  Relation  vom  29.  Dez.  (Nr.  213)  rechtfertigte  sich  der 
Graf  Wittgenstein  wegen  der  Abtretung  Bentschens  mit  dem  Hin- 
weis, „dass  die  Beibehaltung  des  Orts  den  durch  die  polnischen 


1)  Gedruckt  bei  Mörner:  Kurbrandenburgs  Staatsverträge  von  1600 
bis  1700.    S.  216. 
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Brandschatzungen  geschehenen  Schaden  doch  nicht  hätte  re- 
dressieren können,  .  .  .  nur  der  Verlust  durch  die  Pest  habe 
Anlass  gegeben,  in  die  Evakuation  denuo  zu  wilhgen".  Die 
Garnison  habe  zuletzt  nur  noch  aus  1  Rittmeister,  12  Reitern, 
24  Fussknechten  bestanden.  In  einer  von  Meinardus  an  anderer 
Stelle^)  mitgeteilten  persönlichen  Rechtfertigungsschrift  erwiderte 
damals  wenige  Monate  vor  seinem  Tod  der  Statthalter  bitter: 
,,Wäre  ich  dessen  (der  Pflichtvergessenheit)  schuldig,  so  wäre  ich 
nicht  wert,  dass  mich  der  Erdboden  trüge  .  .  .  Gott  sei  es  ge- 
klagt, dass  ich  gegen  alle  meine  treue  Dienste  dergestalt  be- 
lohnt werde." 

In  den  folgenden  Monaten,  in  denen  sich  immer  mehr 
Brandenburgs  Loslösung  von  Schweden  und  Annäherung  an 
Polen  vollzieht,  stand  für  den  Kurfürsten,  der  in  gewissenhafter 
Sorge  für  sein  Land  und  in  gesunder  Realpolitik  sich  von 
beiden  Seiten  möglichst  viele  Vorteile  sichern  wollte,  die  mili- 
tärische dauernde  Behauptung  der  Posener  Gebiete  im  Vorder- 
grund. Die  Befehle  zur  Vermehrung  der  Garnisonen  von  Posen 
und  Kosten  wiederholen  sich  in  dieser  Zeit;  die  stark  zusammen- 
geschmolzene Besatzung  von  Posen  soll  durch  Reiter  von  Zastrow 
und  Borwinkel  und  die  5  stärksten  Kompanien  vom  Fussregimente 
des  jüngeren  Wittgenstein  ergänzt  werden,  ebenso  Kosten  durch 
Zastrowsche  Reiter,  unter  Androhung  „exemplarischer  Bestrafung 
wider  Widerspenstige  und  dergleichen  Meutinerie"  (Nr.  230,  232). 
Wie  die  Relationen  hervorheben,  war  der  Truppen-  und  Munitions- 
transport nach  Posen  wegen  der  auf  allen  Strassen  schwärmenden 
Polenrotten  sehr  schwierig  (Nr.  229,  235).  Nach  Bonins  und 
Oberst  Hundebecks  Bericht  vom  29.  Januar  1657  waren  die 
Rationen  in  dieser  Stadt  so  knapp,  dass  man  statt  einer  Ver- 
stärkung sogar  eine  Verminderung  der  Garnison  durch  Verlegung 
der  Reiter  wünschte  (Nr.  229,  235).  Nach  des  Kurfürsten 
Absicht  sollte  aber  gerade  die  vermehrte  Reiterbesatzung  die  Bei- 
treibung der  Kontribution  und  Fourage  in  der  Umgegend  er- 
leichtern (Nr.  243).  Der  zweimonatliche  Waffenstillstand  von 
Zielenzig  ging  zu  Ende.  Zur  Abwendung  neuer  Poleneinfälle 
in  die  Mark  bedurfte  es  neuer  Verhandlungen.  Der  Kurfürst  be- 
schied die  Räte  auf  die  Bitte  um  Verhaltungsmassregeln,  dass, 
so  erwünscht  die  Erlangung  guter  Nachbarschaft  sei,  er  auf  die 
frühere  polnische  Forderung  der  Räumung  von  Posen  und  Kosten 
keinesfalls  eingehen  könne  (Nr.  226,  232,  236,  244).  Während 
in  der  Folgezeit  die  Verstärkung  der  beiden  Garnisonen  mit 
Truppen  und  Munition  betrieben  wurde,  hatten  die  durch  den 
Biesener  Abt  anfangs  in  Küstrin  (Nr.  231)  eingeleiteten,  dann  in 


Allgemeine  deutsche  Biographie  Bd.  43.    S.  fi22. 
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Landsberg  (Nr.  237)  und  Fürstenwalde  (Nr.  245)  fortgesetzten 
Verhandlungen  mit  den  Abgeordneten  der  grosspolnischen  Stände 
im  Laufe  des  Februar  noch  keinerlei  Einigung  ergeben ;  der 
Kurfürst  hielt  streng 'am  Besitz  von  Posen  und  Kosten  fest;  die 
Polnischen  Deputirten  wurden  ungeduldig,  sie  verlangten,  da  an- 
scheinend durch  die  fremde  Besatzung  der  gerichtliche  Geschäfts- 
gang gesperrt  war,  „dass  die  Judicia  zu  Posen,  allwo  sie  ihre 
Obligationes,  Archiva,  Bücher  und  andere  Dokumenta  haben, 
wiederumb  in  den  alten  Stand  gebracht  werden  mögen"  (Nr.  247) 
und  wiederholten  im  März  diese  Forderung  des  ,,aditus  ad 
arcem  et  registraturam"  (Nr.  260).  Hinderlich  waren  für  die 
Verhandlungen  die  Gerüchte  von  drohenden  Poleneinfällen,  so 
dass  einmal  sogar  Friedrich  Wilhelm  die  Flüchtung  des  Kur- 
prinzen, der  fürstlichen  Mobilien  und  Archive  nach  Spandau  vor  dem 
anrückenden  Czarnecki  empfahl  (Nr.  238,  247).  Schliesslich  erfolgte 
am  27.  März  (Nr.  262)  ein  Interimsvergleich  mit  nochmaligem 
zweimonatlichem  Waffenstillstand,  um  inzwischen  die  Ansichten 
der  beiden  Herrscher  über  die  beiderseitigen  Forderungen  einzu- 
holen^). Die  Verhandlungen  gingen  weiter,  und  in  dieser  Zeit, 
wo  nach  dem  Tode  Kaiser  Ferdinands  II  (2.  April)  mit  dem  Ein- 
tritt Österreich  und  Dänemarks  in  den  Kampf  Schwedens  Lage 
^ich  immer  ungünstiger  gestaltete  und  dem  vorsichtig  beobachten- 
den Brandenburger  Zurückhaltung  auferlegte,  zeigt  sich  ein 
gewisses  Entgegenkommen  gegen  Polen  auf  Friedrich  Wilhelms 
Seite.  Seine  neue  Instruktion  für  die  Verhandlungen  (Nr.  258) 
noch  kurz  vor  dem  Frankfurter  Vergleich  verspricht  dem  gross- 
polnischen Adel  für  den  Fall  friedlichen  Verhaltens  und  gehorsamer 
Unterordung,  sie  „bei  allen  ihren  Gerechtigkeiten  und  Freiheiten 
sowohl  in  geistlichen  wie  weltlichen  Sachen,  auch  Übung  freier 
Kommerzien  nach  dem  alten  und  üblichen  Brauch  lassen  und 
dabei  schützen  zu  wollen."  Ausserdem  sagte  der  Kurfürst  Be- 
obachtung des  Indigenats  bei  jeder  Ämterbesetzung  und  all- 
gemeine, nur  für  die  3000  Mann  Besatzung  beschränkte  Kontri- 
butions- und  Einquartierungsfreiheit  zu.  Ähnliche  Grundsätze 
enthielten  wohl  seine  an  die  Woiwodschaften  erlassenen  ge- 
druckten Patente,  die  auch  den  Räten  als  massgebend  für  die 
Verhandlungen  mitgeteilt  wurden  (Nr.  266,  278).  Für  etwaige 
über  die  Patente  hinausgehende  Forderungen  sollten  die  Posener 
Abgeordneten  zur  weiteren  Beratung  an  den  nach  Grosspolen 
entsandten  Grafen  Waldeck  2)  verwiesen  werden.  Wie  die  Räte 
schon    am  27.  April    (Nr.  277)  vorausgesehen,    trat    dieser    Fall 


1)  S.  Mörner:  a.  a.  O.  S.  217. 

2)  Auf  dem  Hilfezug  mit  3000  Reitern   zum  Schwedenkönig  nach 
Sendomir  (Erdmannsdörfer,  Deutsche  Geschichte  I.  S.  271). 
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sehr  bald  ein  (7.  Mai  Nr.  281).  Die  Verhandlungen  lagen  seit- 
dem brandenburgischerseits  in  der  Hand  der  Posener  Machthaber^ 
vor  allem  wohl  Bonins.  Von  feindlichen  Grenzplünderungen 
und  Gefahren  war  aber  trotzdem  noch  öfters  die  Rede  (Nr.  294, 
295,  298).  Die  märkisch-posener  Neutralitätsverhandlungen 
traten  nun  hinter  denen  für  einen  allgemeinen  Ausgleich  zwischen 
Kurfürst  und  Polenkönig  zurück.  Unter  Berufung  auf  die 
zwischen  der  Kurfürstin-Witwe  und  der  Polenkönigin  gewechselten 
versöhnlichen  Briefe^)  wagte  Friedrich  v.  Jena  bereits  in  seiner 
Denkschrift  vom  30.  Juni  1657  (Nr.  308  S.  352)  die  Frage  der 
„Evakuation  Posens"  zu  berühren.  Die  schon  früher  an- 
geknüpften Waffenstillstandsbesprechungen  mit  dem  lithauischen 
General  Gonsiewski  fanden  am  22.  August  erfolgreichen  Abschluss, 
dem  sich  am  19.  Sept.  der  endgiltige  Friede  im  Welauer  Ver- 
trage''^) anreihte.  Die  Lage  der  Posener  Garnison  war  bei  der 
schwierigen  Verstärkung  und  Versorgung  schon  lange  vorher  un-^ 
günstig,  so  dass  am  11.  August  sich  Wedigo  von  Bonin  mit  den 
Obersten  Kleist  und  Raesfeld  zu  einer  ehrenvollen  Kapitulation^) 
verstand,  wobei  die  brandenburgischen  Regimenter  mit  wehenden 
Fahnen  und  klingendem  Spiel  unter  Mitnahme  aller  ihrer  Geschütze 
und  Mobilien  abmarschierten.  Die  Geheimratsprotokolle  gedenken 
der  Kapitulation  als  eines  Ereignisses  nicht  mehr,  sondern  nur  im  Zu- 
sammenhang von  Verordnungen  über  die  Beschaffung  des  Unter- 
halts für  die  über  Drossen  bei  Berlin  angelangten  ehemaligen 
Besatzungstruppen  von  Kosten  (17.  August)  und  der  in  die  neu- 
märkischen Grenzstädte  und  nach  Pommern  bestimmten  von 
Posen  (20.  Aug.)  (xNr.  232  a,  234).  Nur  mit  schwerem  Herzen 
hat  Friedrich  Wilhelm  wohl  in  die  Rückgabe  jener  Plätze  ge- 
willigt und  im  Welauer  und  Bromberger  Vertrag,  der  als  einzigen 
Gewinn  ihm  die  nun  auch  polnischerseits  anerkannte  Souveränität 
Preussens  endgiltig  brachte,  auf  das  Posener  Land  verzichtet, 
dessen  Gewinnung  und  Behauptung,  wie  wir  aus  dem  Meinardus- 
schen  Werke  erkennen,  ihm  doch  zähesten  Bemühens  wert 
gewesen  war. 


^)  Urkunden    und  '^Aktenstücke    zur    Geschichte    des    Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  VIU,  202. 

2)  Mörner:  a.  a.  O.,  S.  220. 

3)  Mörner:  a.  a.  O.  S.  218. 
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Ein  Volksauflauf  in  Posen  1845. 

Von 
M.  Laubert. 

m  Sonntag  den  4.  Mai  1845  kam  es  in  Posen  vor  der 
v^^^./i  Buchhandlung  von  Jacob  Cohn  zu  einem  nicht  un- 
^^  erheblichen  Volksauflauf.  Den  Anstoss  dazu  gaben  im 
K^>^  Schaufenster  aushängende  Karikaturen  auf  die  katholische 
Geistlichkeit,  darunter  zwei  allegorische  Darstellungen  des  Sieges 
der  deutsch-katholischen  über  die  römisch-katholische  Kirche.  Diese 
Blätter  waren  seit  Wochen  von  Leipzig  aus  durch  Privatpersonen 
verbreitet  worden.  Der  Polizeipräsident  von  Minutoli  hatte  auf 
Anfrage  eines  seiner  Beamten  das  Ausstellen,  nicht  aber  den 
Vertrieb  der  Zeichnungen  untersagt,  da  ihm  diese  zu  jämmerlich 
dünkten,  um  Anklang  zu  finden  und  Käufer  herbeizulocken,  bei 
dieser  Entschliessung  aber  das  ästhetische  Empfinden  der  Posener 
Kunstkenner  wesentlich  überschätzt.  Nach  der  bitteren  Er- 
fahrung vom  4.  Mai  wurdejj  dann  schleunigst  auch  der  Vertrieb 
der  Blätter  inhibiert  und  Cohn  später  auf  Vorschlag  Minutolis 
mit  .50  Rtrn.  Geldbusse  belegt,  weil  er  seiner  Erklärung  zuwider 
nach  jenem  Vorfall  noch  Exemplare  zurückbehalten  und  verkauft 
hatte.  Der  Minister  des  Innern  milderte  allerdings  die  Höhe  des 
Straf  Satzes  auf  20  Rtr.i). 

Die  an  sich  belanglose  Episode  gewinnt  nun  aber  eine 
gewisse  Bedeutung,  weil  sie  für  Minutoli  noch  ein  böses- 
Nachspiel  hatte.  Der  zuständige  Minister,  Graf  Arnim  bezeichnet 
sein  Verfahren  nämlich  als  zu  wenig  energisch  und  äusserte  gegen 
Beurmann :  „Aus  dem  Policeiberichte  vom  13ten  v.  Mts.  und 
Euer  Hochwohlgeboren  Beischrift  zu  demselben  habe  ich  ungern 
ersehen,  dass  der  Policei-Präsident  von  Minutoli  es  in  einer 
Angelegenheit  an  dem  nöthigen  Eifer  und  der  erforderlichen 
Energie  hat  ermangeln  lassen,  welche  in  ihren  Folgen  den  kon- 
fessionellen Frieden  und  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  auf 
das  ernstlichste  zu  gefährden  drohte  und  welche  die  grösste 
Aufmerksamkeit  schon  deshalb  erfordert  hätte,  weil  eine  schlaffe 
Behandlung  derselben  von  der  katholischen  Bevölkerung  als 
Parteinahme  der  evangelischen  Behörde  gegen  ihre  Kirche  gedeutet 
werden  konnte. 

Während  es  die  Pflicht  des  Policei-Präsidenten  gewesen^ 
wäre,   sobald  er  von   dem  Dasein  jener  Bilder  Kenntniss  erhielt. 


1)  Minutoli  an  den  Oberpräsidenten  v.  Beurmann.  10.  Mai.  Rekurs- 
entscheidung des  Ministeriums  vom  15.  August.  Staatsarchiv  Posen.. 
Oberpräsidialakten  X  45  vol.  II. 
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^bei  den  Bilderhändlern  eine  sclileunige  Nachfrage  nach  denselben, 
oder,  sofern  eine  bestimmte  Person  der  Verbreitung  derselben 
verdächtigt  war,  eine  sorgfätige  Recherche  veranstalten  zu  lassen, 
den  Verkauf  ausdrücklich  zu  untersagen,  die  vorgefundenen 
Exemplare  zu  konfisziren  und  die  Verkäufer  ...  zur  Unter- 
suchung ziehen  zu  lassen,  hat  er,  .  .  .  mehrere  Tage  lang,  nach- 
dem er  von  der  Existenz  zweier  der  Karikaturen  unterrichtet 
worden,  gar  keine  derartige  Maassregel  getroffen.  Als  darauf 
der  p.  Cohn  diese  beiden  Blätter  im  Schaufenster  seines  Ladens 
-aufgehängt  und  dadurch  einen  Zusammenlauf  von  Menschien 
hervorgerufen  hatte,  die  ihn  mit  Thätichkeiten  bedrohten,  hat  scch 
der  Policei-Präsident  damit  begnügt,  den  p.  Cohn  mündlizh 
befragen  zu  lassen :  ob  er  noch  mehrere  Karikaturen  besitze. 
Es  ist  weder  eine  Verhandlung  aufgenommen,  noch  eine  Nach- 
suchung vorgenommen  worden,  und  die  Einleitung  der  Unter- 
suchung ist  erst  6  Tage  nach  dem  Auflauf  erfolgt,  wodurch  es 
dem  p.  Cohn  möglich  geworden  ist,  noch  6  Tage  lang  ungestört 
Exemplare  der  gedachten  beiden  Blätter  und  einer  dritten  Kari- 
katur auf  die  Ausstellung  des  heilig«n  Rockes  zu  verkaufen. 

Euer  Hochwohlgeboren  ersuche  ich  deshalb,  —  unter  der 
Voraussetzung,  dass  diese  Thatsachen  aktenmässig  feststehen  — 
dem  Policei-Präsidenten  von  Minutoli  meine  Missbilligung  seines 
Verfahrens  und  die  sichere  Erwartung  auszusprechen,  dass  er  in 
etwanigen  ähnlichen  Fällen  mit  derjenigen  Energie  einschreiten 
werde,  welche  der  Ernst  der  Sache  erheische  und  welche 
die  gegenwärtigen  Umstände  zu  einer  ganz  besonderen  Pflicht 
machten." 

Unter  Anerkennung  des  von  Beurmann  vertretenen  Stand- 
punktes „die  ganze  Sachenach  allen  Seiten  hin  ernst  und  gerecht" 
behandeln  zu  wollen,  wurde  die  Einleitung  der  gerichtlichen 
Untersuchung  gegen  einen  Katholiken  gebilligt,  der  in  den  Ver- 
dacht geheimer  Symphatien  für  den  Apostaten  Czerski  geraten 
war  und  die  Gelegenheit  benutzen  wollte,  sich  von  diesem  Makel 
dadurch  zu  reinigen,  dass  er  zur  Bekundung  seiner  orthodoxen 
■Gesinnung  das  Volk  zum  Demolieren  des  Cohnschen  Ladens 
aufwiegelte  ^). 


1)  Arnim  an  Beurmann  S.Juni;  Beurmann  an  Minutoli;  Konz. 
18.  Juni  a.  a.  O.  —  Auch  in  einem  Bericht  an  den  Kultusminister  Eich- 
horn und  Arnim  v.  10.  Mai  (Konz.  a.  a.  O.)  versicherte  der  Oberpräsident: 
»Ich  werde  die  Sache  mit  aller  Strenge  auffassen,  und  halte  das  für  um 
so  gerechtfertigter,  als  nur  durch  eine  solche  Strenge  die  Unpartheilichkeit 
des  Gouvernements  in  den  kath.  religiösen  Angelegenheiten  vollständig 
an  den  Tag  gelegt  werden  kann"  In  einem  Erlass  v.  12.  Mai  (Konz. 
a.  a.  O.)  bezeichnete  auch  Beurmann  das  Verfahren  Minutolis  als 
.nicht  korrekt. 
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Minutoli  wagte  hiergegen  einzuwenden,  dass  die  Bestrafung 
des  Schuldigen,  der  die  Gefühle  der  anwesenden  Katholiken 
zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  höchst  unliebsames  Aufsehen 
erregen,  als  Parteilichkeit  der  Behörden  gedeutet  werden  und 
auch  den  Erzbischof  verstimmen  würde.  Schon  vorher  hatte  er 
mündlich  dem  Oberpräsidenten  nahe  gelegt,  es  bei  einer  persön- 
lichen Verwarnung  bewenden  zu  lassen,  und  er  bat,  zum  Ver- 
tuschen geschehener  Übel  stets  sehr  und  vielleicht  allzusehr  geneigt, 
auch  nach  Eingang  der  ministeriellen  Entscheidung  die  Sache 
nicht  weiter  zu  verfolgen,  ohne  dadurch  Beurmann  von  dem 
entgegengesetzten  Verlangen  abbringen  zu  können^). 


Literarische  Mitteilungen. 

Wotschke  Th.,  König  Sigismund  August  von  Pole»- 
und  seine  evangelischen  Hofprediger.  (Archiv  für  Reformations- 
geschichte.   IV.  Jahrg.,  Nr.  16.    Heft  4,  Lpz.  1907.) 

Die  Untersuchung  nennt  drei  evangelische  Hofprediger 
Sigismund  Augusts.  Von  dem  ersten,  Martin  Gallinius,  wissen 
wir  wenig  mehr  als  den  Namen,  und  dass  er  später  mit  seiner 
evangelischen  Vergangenheit  gebrochen  hat.  Etwa  1547  beruft 
Sigismund  August,  der  damals,  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  als 
selbständiger  Grossfürst  von  Litauen  in  Wilna  Hof  hielt,  zwei 
reformalorisch  gesinnte  Hofprädikanten :  Johann  Cosmius  und 
Laurentius  Discordia.  Auf  ihre  im  Anfang  erfolgreiche  und 
Zukunft  verheissende  Tätigkeit  fällt  bald  der  Reif  politischer 
Ungunst.  1548  stirbt  der  alte  König,  und  Sigismund  August, 
ohnehin  wenig  zu  entschiedenem  Auftreten  neigend,  mag  sich  nicht 
in  Gegensatz  gegen  den  römischen  Episkopat  setzen  ;  vollends,^^^ 
als  er  sich  bemühen  muss,  für  seine  zweite  Gemahlin,  Barbara 
Radziwill,  Anerkennung  als  rechtmässige  Gattin  und  Königin 
von  Polen  zu  erlangen.  Discordia  erbittet  und  erhält  1550  seine 
Entlassung.  Cosmius  bleibt,  aber  für  einen  evangelischen  Hof- 
prediger war  am  Hofe  dieses  Königs  kein  Platz  mehr.  Seine 
Spur  verliert  sich  im  Dunkel.  Wir  kennen  noch  einen  Brief 
von  ihm  an  Herzog  Abrecht  von  Preussen  vom  12.  März  1551, 
seitdem  wissen  wir  nichts  mehr  von  ihm,  und  es  ist  nicht 
unmöglich,  das  er  sein  Ende  im  bischöflichen  Kerker  zu  Lipowitz 
gefunden  hat.     Soweit  sich  ein  Bild  seines  Charakters  gewinnen 


1)  Minutoli  an  Beurmann  20.  Juni ;  Antvvort  Konz.  25.  Juni  a.  a.  O. 
—  Über  den  Ausgang  des  gerichtlichen  Verfahrens  sind  leider  keine 
Nachrichten  erhalten. 
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lässt,  verdient  er  unsere  Achtung  und  unser  Mitleid :  ein  Mann 
von  reichen  Gaben  („ist  ein  feiner  gelerter  man",  Bericht  des 
preussischen  Gesandten  Brand  S.  7,  Anm.  2.),  mit  allem  guten 
Willen,  der  aber  seinem  schwierigen  Amte  in  so  schwieriger 
Zeit  nicht  gewachsen  war.  Mindestens  eine  dafür  erforderliche 
Haupteigenschaft  hat  ihm  gefehlt :  der  Blick  für  die  Tatsachen. 
Mit  unbegreiflichem  Optimismus  hofft  er,  wo  nichts  mehr  zu 
hoffen  ist. 

Beigefügt  sind  der  Untersuchung  als  Beläge  8  Beilagen, 
sämtlich  dem  Königlichen  Staatsarchiv  in  Königsberg  entnommen. 

Braune-  Grosssee. 

Meyer  Chr.,  Friedrich  der  Grosse  und  der  Netze- 
distrikt. Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
München:  Verlag  von  Max  Steinbach.  1906.  118  S.  2  Mark. 
—  Dasselbe.  Bromberg  und  Leipzig.  1908.  E.  Hecht'sche 
Verlagsbuchhandlung.    118  S. 

Schon  mehrfach  ist  in  diesen  Blättern  (Jg.  VI.  59 — 60, 
IX,  135 — 136)  auf  die  „Neudrucke"  hingewiesen  worden,  die 
Chr.  Meyer  von  seinen  vor  25 — 26  Jahren  in  der  „Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Landeskunde"  erschienenen  Aufsätzen  wort- 
getreu veranstaltet  hat  und  die  bei  dem  Fehlen  jeglichen  Vorwortes 
und  sonstigen  Hinweises  auf  die  frühere  Veröffentlichung  bei  dem 
Xeser  den  irreführenden  Eindruck  einer  ganz  neuen  selbständigen 
Monographie  hervorrufen.  Auch  das  vorliegende  Heft  gehört  trotz 
seines  Vermerkes:  „Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage" 
in  diese  Reihe.  Denn  der  Leser  wird  in  der  ersten  Auf- 
lage eher  eine  ähnliche  Einzelschrift  vermuten,  als  gerade 
den  vor  25  Jahren  in  Fortsetzungen  erschienenen  Zeit- 
schriftenaufsatz Meyers,  der  mit  demselben  Titel  aus  der 
oben  erwähnten  „Zeitschrift  für  Geschichte  und  Landeskunde 
Posens"  Bd.  I  S.  145—160,  225—240,  Bd.  II  S.  33—102  fast 
wortgetreu  nur  mit  sehr  wenigen  Änderungen  abgedruckt  ist. 
Denn  die  auf  dem  Titel  hervorgehobene  „Vermehrung  und  Ver- 
besserung" dieser  Auflage  (richtiger  dieses  Abdrucks)  beschränkt 
sich  lediglich  auf  die  gelegentliche  Heranziehung  zweier  Aufsätze 
in  der  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz 
Posen  Bd.  XII  von  Beheim  -  Schwarzbach  „Der  Netzedistrikt  in 
seinem  Bestände  zur  Zeit  der  ersten  Teilung  Polens"  und  von  Meissner 
,, Gerichtsverfassung  und  Rechtspflege  im  Netzedistrikt  unter  Friedrich 
dem  Grossen",  aus  denen  dem  alten  ungeänderten  Texte  von  einigen, 
überdies  ziemlich  unwesentlichen  Stellen  einige  wörtlich  entlehnte 
Zeilen  als  Fussnoten  (S.  3,  15,  24,  34,  41,  43,  61)  oder  als 
kurze  Einschiebung  in  den  Text  (S.  4,  16,  17)  zugefügt  sind. 
Die  Nutzbarmachung  der  übrigen  neuen  Literatur  seit  1882  zu 
xlieser  Frage  wie  z.  B.  Kosers  König  Friedrich  der  Grosse  oder 
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Joachims  Domhardt- Biographie  wird  nirgends  erkennbar.  Ab- 
gesehen von  der  charakterisierten  „Vermehrung  und  Verbeiserung", 
die  diesen  Namen  kaum  zu  verdienen  scheint,  liegt  eben  ein 
wortgetreuer  Abdruck  einer  veralteten  Arbeit  vor.  Aber  nicht 
einmal  bei  ihrem  Erscheinen  vor  25  Jahren  hätte  diese  ernster 
Prüfung  standhalten  können,  denn  sie  erweist  sich,  da,  abgesehen 
von  den  ersten  Seiten,  fast  jede  Umstilisierung  sogar  vermieden 
ist,  als  ein  recht  grobes  Mosaikwerk,  zusammengesetzt  aus  den 
zumeist  ganz  ohne  Quellenangabe  wörtlich  absatz-  oder  seiten- 
weise und  mehr  herüber  genommenen  Entlehnungen  aus  den 
Werken:  Stadelmann,  Preussens  Könige  in  ihrer  Tätigkeit  für  die 
Landeskultur,  Teil  II:  Friedrich  der  Grosse.  —  Reimann,  Neuere 
Geschichte  des  Preussischen  Staates.  Bd.  I.  —  Meyers  Geschichte 
des  Landes  Posen  —  wie  ich  durchAnmerkung  der  Originalstellen 
am  Rande  meines  Exemplars  bei  jedem  Absatz  feststellen  konnte. 
Die  Benutzung  des  „reichen  Quellenmaterials  des  Posener  Staats- 
archivs", auf  das  der  Verfasser  auf  der  ersten  Seite  empfehlend  hin- 
weist, lässt  sich  für  die  Zwecke  gerade  der  vorliegenden  Schrift 
eigentlich  nirgends  erkennen,  um  so  weniger,  da  ja  auch  jeder 
Quellenhinweis  darauf  im  Einzelnen  fehlt.  Selbst  der  die  2.  Hälfte 
der  Schrift  (S.  67 — 118)  füllende  Urkundenanhang:  ,,Cabinets-Ordres 
Friedrich  des  Grossen  betr.  die  Verwaltung  des  Netzedistrikts"  ent- 
stammt nicht  den  Akten  der  Netzedistriktverwaltung  im  Posener 
Staatsarchiv,  sondern  ist,  wie  die  wörtliche  Herübernahme  der 
Regesten  zeigt,  ebenfalls  lediglich  ein  getreuer  Abdruck  der  auf 
Westpreussen  bezüglichen  Urkunden  in  Stadelmnnns  Werk. 

Die  mit  dem  Erscheinungsjahr  1908  und  der  Verlagsfirma 
E.  Hecht-Bromberg  und  Leipzig  angezeigten  Exemplare  stellen 
übrigens  keine  neue  Auflage  dar,  sondern  gehören  der  Auflage 
von  1906  an,  deren  Restbestand  nach  Verkauf  an  einen  andern 
Verlag  durch  Überkleben  des  Erscheinungsjahrs  ein  s.  z.  s. 
modernisiertes  Titelblatt  erhielt.  K.  Schottmüller. 


Nachrichten. 


Die  Poesieen  der  Seifensieder.  Herr  Professor 
H.  Grössler  zu  Eisleben  veröffentlicht  in  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen „Mansfelder  Blättern"  XV  S.  231 — 41  einen  Aufsatz 
„Poetisch  gestimmte  Seifensieder"  auf  Grund  eines  Gesellenbuchs 
für  die  in  Eisleben  als  fremde  Gesellen  einwandernde  Seifen- 
sieder aus  den  Jahren  1801 — 36.  Eintragungen  und  Verse  sind 
vielfach  identisch  mit  denjenigen  der  Punitzer  Seifensieder-Bücher, 
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von  denen  wir  in  den  Historischen  Monatsblättern  VIII  S.  49 
und  113  Mitteilung  gemacht  haben.  Auch  das  Einleitungs- 
gedicht „Aritcul,  wie  sich  ein  jeder  Ehrlicher  Seiffensieder- 
Geselle  zu  verhalten  hat"  ist  in  Eisleben  und  Punitz  bis  auf 
geringe  Abweichungen  und  Umstellungen  dasselbe.  Man  hat  es 
also  bei  diesen  poetischen  Fremdenbüchern  der  Seifensieder- 
Gesellen  mit  einer  wohl  vielfach  gepflegten  Gewohnheit  zu  tun. 
Das  Eislebener  Buch  enthält  übrigens  auch  einige  Eintragungen 
aus  Südpreussen : 

Drohet  ein  Wölkchen  von  Sorgen, 

Scheuch  es  durch  Hoffnung  bis  morgen. 

Hoffnung  macht  alles  uns  leicht.  ' 

Hoffnung,  du  sollst  uns  im  Leben 

Liebend  und  tröstend  umschweben 

Und,  wenn  Freund  Hayn  uns  beschleicht, 

Mache  den  Abschied  uns  leicht! 
24.  August  1804. 

Friedrich  Kolowski  aus  Schmiege]  in  Südpreussen. 
Aus  Warschau    kamen  Gottlieb  Jeckle    am    16.  Juli    1804 
und    Wilhelm    Tscbernig    am  19.    April    1806    und    aus    Posen 
Eduard  Bleier  am  3.  Mai  1834. 

A.  Warschauer. 


Historische  Abteilung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Dienstag,    den    8.    Dezember   1908,    abends    8V2  Uhr 
im  Restaurant  Lobing,  Theaterstr.  5 

Monatssiizung. 

Tagesordnung:  1.  Herr  Professor  Dr.  Borchling :  Die  Bedeutung 
des  Namens  „Posen." 

2.  Herr  Direktorial-Assistent  Dr.  Haupt:  Die  neuen  Posener 
Brunnen. 

3  Herr  Archivrat  Professor  Dr.  Warschauer:  Eine  Reise  durch 
die  Provinz  Posen  im  Jahre  1576. 


Redaktion :  Dr.  A.Warschauer,  Posen.  —  Verla?  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen  zu  Posen  und  der  Historischen  Qesellschaft  fOr  den  Netze-Distrikt  zu  Brombrrt.-. 
Druck  der  Hofbuchdnickerei  W.  Decker  &  Co.,  Posen. 
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